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  Anders war - abgesehen davon, dass er jeden Scherz, jedes Wortspiel und jeden noch so schlechten Kalauer, den man sich mit seinem Namen erlauben konnte, schon mindestens hundertmal gehört hatte und mittlerweile nichts mehr davon auch nur im Entferntesten komisch fand - tatsächlich schon immer ein wenig anders gewesen als die meisten anderen; sowohl was seine Mitschüler anging als auch den ihm bekannten Rest der menschlichen Spezies außerhalb des Internats. Es hatte damit begonnen, dass er bereits im Alter von neun Jahren hierher gekommen war (nahezu zwei Jahre eher als gewöhnlich), und um das Schulsystem vollends zum Zusammenbruch zu bringen, gleich eine Klasse übersprungen hatte. Mithilfe etlicher Privatstunden (und einer großzügigen Spende seines Vaters an das Internat) war ihm das gelungen, und seither war das Internat von Drachenthal nicht nur zu seiner zweiten, sondern eigentlich zu seiner einzigen Heimat geworden.


  Anders verbrachte praktisch seine gesamte Zeit in dem altehrwürdigen Schloss, hinter dessen bewusst schlicht gehaltener Fassade sich eines der exklusivsten und teuersten Internate des Landes verbarg. Die Schulstunden sowieso - Anders war stolz darauf, in seinem ganzen Leben noch nicht eine einzige Stunde geschwänzt zu haben, was zwar der Wahrheit entsprach, jedoch schon ausreichte, um ihn zu einem Außenseiter unter seinen Mitschülern zu machen - , aber auch den allergrößten Teil seiner Freizeit, was die Wochenenden und sogar die kürzeren Ferien mit einbezog.


  Selbstverständlich hatte Anders Freunde unter den anderen Internatszöglingen, allerdings nicht viele, und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war (was nicht besonders oft vorkam), dann musste er zugeben: auch keine besonders guten. Das lag natürlich zum Teil daran, dass Anders der war, der er nun einmal war, nämlich der einzige Sohn von Ottmar Beron, dem Besitzer eines der größten Firmenimperien des Landes, und nebenbei auch noch hochbegabt.


  Sein IQ schwankte - abhängig von der Methode, mit der man ihn maß - zwischen hundertfünfundvierzig und hundertsechzig. Weder das eine noch das andere war etwas so Außergewöhnliches auf Schloss Drachenthal. Das exorbitante Schulgeld, das die Eltern bezahlen mussten, sorgte für eine gewisse natürliche Auslese, und selbst die Eltern, die sich eine so gewaltige Summe leisten konnten, um ihre Kinder zu fördern (oder sie los zu sein, je nachdem), taten das in den seltensten Fällen, wenn ihre Sprösslinge dumm waren.


  Reich zu sein war auf Drachenthal nichts Besonderes.


  Einigermaßen intelligent zu sein auch nicht.


  Aber stinkreich und hochbegabt in einer Person, das hatte Anders rasch herausgefunden, war eine Kombination, die sich sehr schnell zu einem Fluch entwickeln konnte, den man nie wieder loswurde. Statt wirklicher Freunde hatte er hier jede Menge Neider, die nur darauf warteten, dass ihm ein Missgeschick passierte, ihm ein Unglück widerfuhr oder das Schicksal sich irgendeinen anderen üblen Scherz mit ihm erlaubte, was sie dann vollmundig als höhere Gerechtigkeit verkaufen konnten. So war es kein Wunder, dass Anders schon früh damit begonnen hatte, sich von den anderen abzusondern und seine Freizeit mehr oder weniger allein zu verbringen, entweder mit seinen Büchern, seiner Musik und seinen DVDs, oder mit langen Spaziergängen in den dichten Wäldern, die Schloss Drachenthal umgaben. Wenn die anderen die freien Nachmittage im gut zwanzig Kilometer entfernten Dorf verbrachten, sah er sich lieber einen Film an oder las ein Buch, und an den Wochenenden unternahm er manchmal stundenlange Wandertouren oder auch schon einmal die eine oder andere (verbotene) Kletterpartie im nahe gelegenen Gebirge.


  Es machte Anders nichts aus, alleine zu sein. Früher einmal, vor Jahren, hatte er die anderen mitunter beobachtet und eine Mischung aus Bedauern und Neid empfunden, wenn er sah, wie sie zusammen spielten und lachten - der lebendige Ausdruck ihrer Freundschaft -, doch das war lange her. Damals war er ein Kind gewesen. Heute war er noch nicht wirklich erwachsen, aber auch schon lange kein Kind mehr, und warum sollte er sich nach etwas sehnen, das er erstens niemals kennen gelernt hatte und zweitens niemals bekommen würde?


  Darüber hinaus stimmte das nicht ganz. Es gab zumindest einen Menschen, den er durchaus als so etwas wie einen Freund betrachtete, und das Piepsen seines Handys erinnerte Anders genau in diesem Moment daran, dass dieser Mensch sich nicht nur gerade auf dem Weg hierher befand, sondern manchmal auch ziemlich ungeduldig sein konnte. Rasch grub er das Handy aus seinem Rucksack, warf einen Blick auf das Display und stellte fest, dass es eine SMS von Jannik war, genau wie er erwartet hatte. Und sie war, wie er ebenfalls erwartet hatte, äußerst knapp gehalten und bestand nur aus drei Worten: Bin gleich da.


  Anders grinste. Das war typisch für Jannik. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, begegnete Jannik jedweder Technik mit einem tief verwurzelten natürlichen Misstrauen und hasste geradezu jedes Gerät, das mehr als einen Knopf hatte und dessen Funktionsweise er nicht wirklich ergründen konnte - was nicht etwa bedeutete, dass er damit nicht umzugehen verstand. Aber Anders hatte fast ein Jahr gebraucht, um Jannik dazu zu bringen, sein Handy nicht nur im absoluten Notfall zu benutzen, und ungefähr ebenso lange, etwas so Simples wie eine SMS abzuschicken.


  Ein Grund mehr, ihn nicht warten zu lassen. Wenn Jannik eine Nachricht, wie Bin gleich da, abschickte, bedeutete das mit einiger Wahrscheinlichkeit, dass er den Wagen bereits die gewundene Zufahrt zum Tor heraufsteuerte. Und zumindest heute war Anders genauso begierig darauf, das Schloss zu verlassen, wie es die Mehrzahl seiner Mitschüler das ganze Jahr über war. In drei Tagen begannen die Sommerferien, und das bedeutete für Anders, dass sie heute begannen. Manchmal, dachte er nicht ohne eine gewisse hämische Schadenfreude, hatte es eben doch gewisse Vorteile, stinkreich und hochbegabt auf einmal zu sein. Die Internatsleitung würde es niemals wagen, seinem Vater einen Wunsch abzuschlagen, und seinen Notendurchschnitt konnten drei Fehltage nicht wirklich beeinträchtigen. Mehr als eine Eins in allen Fächern konnte er schließlich nicht bekommen.


  Fast wahllos stopfte er noch ein paar Sachen in seinen Rucksack - alles, was er brauchte, würde er ohnehin auf der Yacht seines Vaters vorfinden, sodass die einzig wirklich wichtigen Dinge sein MP3-Player voll Musik und das Buch waren, in dem er gerade las und auf dessen Ende er nicht zwei Wochen warten wollte -, warf ihn sich über die Schulter und lief mit raschen Schritten aus dem Zimmer. Er machte sich nicht die Mühe, abzuschließen. Es war später Nachmittag und draußen herrschte schon seit Wochen ein wahres Bilderbuchwetter, was bedeutete, dass das Schloss so gut wie ausgestorben war. Und bevor die anderen zurückkamen, würde der Hausmeister seine Runde machen, hier ein wenig aufräumen und hinter sich sorgfältig abschließen. Wie gesagt: Manchmal hatte es gewisse Vorteile...


  So schnell, wie er gerade noch konnte, ohne wirklich zu rennen, stürmte er den langen, mit dunklem Holz vertäfelten Flur entlang und lief die Treppe hinunter. Auch die gewaltige Eingangshalle war leer. Vor Jahren, als er das erste Mal hierher gekommen war, hatte ihn der riesige Saal mit dem in strengem Schachbrettmuster gefliesten Boden, den holzvertäfelten Wänden und der von mannsdicken Pfeilern getragenen und ebenfalls mit fast schwarzem Holz verkleideten Decke so beeindruckt, dass das Wort eingeschüchtert schon eher gepasst hätte; und zweifellos war dieser Effekt auch ganz genau der Grund, aus dem man sie so und nicht anders gebaut hatte. Heute verfehlte die Halle diese Wirkung total. Ganz im Gegenteil stieg Anders’ Laune mit jedem einzelnen federnden Schritt, den er sich der Tür näherte. Vor ihm lagen zwei Wochen Mittelmeer und eine Dreißig-Meter-Yacht. Adieu, Penne, willkommen, Abenteuer!


  Anders war so in seine Vorfreude vertieft, dass er um ein Haar mit einem Mann zusammengestoßen wäre, der gerade einen Arm voll Pakete aus einem Lieferwagen hob, der unmittelbar vor der offen stehenden Tür abgestellt war. Allerdings war der andere auch nicht ganz unschuldig an dem Beinahezusammenstoß: Er drehte sich just in dem Moment um, in dem Anders mit schwungvollen Schritten aus der Tür trat; er musste entweder vollkommen in Gedanken versunken sein oder er hatte jemand komplett anderen erwartet. Als er Anders sah, fuhr er so heftig zusammen, dass er die Hälfte seiner Pakete fallen ließ, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, den Anders mit blankem Entsetzen beschrieben hätte, wäre ihm auch nur der geringste Grund dafür eingefallen. Auch die restlichen drei Pakete entglitten seinen Händen und polterten zu Boden (so leicht, wie sie davonrollten, schienen sie kaum etwas zu wiegen), und Anders konnte gerade noch einen ebenso hastigen wie ungeschickten Schritt machen, um nicht darüber zu stolpern und womöglich der Länge nach hinzuschlagen.


  »Entschuldigung«, murmelte er. Mit einem zweiten, noch ungeschickteren Schritt und mehr Glück als Können fand er seine Balance wieder und drehte sich zu dem Mann im blauen Overall um. Der Dunkelhaarige hatte sich mittlerweile nach seinen Paketen gebückt und sammelte sie in aller Hast zusammen. Anders fiel auf, dass seine linke Hand schrecklich vernarbt war und er anscheinend Mühe hatte, die Finger richtig zu benutzen.


  »Das tut mir wirklich Leid«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Dunkelhaarige sah hoch und durchbohrte ihn mit einem Blick, als hätte er ihn auf frischer Tat bei einem furchtbaren Verbrechen ertappt. Er schien etwas sagen zu wollen, aber dann verlagerte sich sein Blick auf einen Punkt irgendwo hinter Anders. Für eine Sekunde wurde er noch wütender, doch dann drehte er mit einem Ruck den Kopf und fuhr fort seine Pakete zusammenzuraffen. Als sich Anders trotzdem nach einem Päckchen bücken wollte, scheuchte ihn der Mann mit der Narbenhand mit einer wütenden Bewegung davon. »Lass das«, knurrte er. »Ich komme schon klar.«


  Um ein Haar hätte Anders ihm die Antwort gegeben, die ihm seiner Meinung nach zustand - schließlich hatte er das kleine Missgeschick mindestens im gleichen Maße verschuldet wie er selbst! - , beließ es dann aber bei einem wortlosen Schulterzucken und wandte sich wieder um. Dabei fiel sein Blick auf den Lieferwagen, der mit weit offen stehenden Hecktüren vor der Treppe stand. Abgesehen von den Paketen, die der Dunkelhaarige gerade fluchend zusammenlas, war er fast vollkommen leer. In dem überraschend großen Laderaum befanden sich nur noch ein paar zerknüllte Decken und eine Rolle Klebeband. Hinter dem schmalen Fenster zur Fahrerkabine konnte Anders die Umrisse eines zweiten Mannes erkennen. Der Fahrer war nicht allein gekommen.


  »Na, heute schon irgendwelche Gespenster gesehen?«


  Anders schloss für eine Sekunde die Augen, zählte in Gedanken bis drei und drehte sich dann langsam um, als er die Stimme hinter sich hörte. Direkt vor ihm stand ein breitschultriger Hüne mit Lederjacke, streichholzkurz geschnittenem, blond gefärbtem Haar und einem Schweinegesicht, der ihn aus hämisch funkelnden Augen musterte. Nur einen Schritt daneben stand eine zweite Gestalt, die sich alle Mühe gegeben zu haben schien, zu einer Kopie von Schweinegesicht zu werden; allerdings einer billigen. Nick, der Stolz des Internats, und einer der beiden Hirnamputierten, die ihn auf Schritt und Tritt begleiteten.


  »Nö«, antwortete Anders mit einiger Verspätung. »Nur zwei Arschlöcher.« Er registrierte eine Bewegung aus den Augenwinkeln, wandte kurz den Kopf und verbesserte sich: »Drei.«


  Nick wurde kreidebleich, und aus dem höhnischen Glitzern in seinen Augen wurde etwas, das aus Anders’ Verdacht, dass diese Worte vielleicht nicht besonders klug gewählt gewesen waren, fast so etwas wie Überzeugung machte. Aber schließlich hatte man ihm ja immer wieder beigebracht nicht zu lügen, oder?


  »Hast wohl heute deinen witzigen Tag, wie?«, fragte Nick. Er kam mit wiegenden Schritten näher und das tückische Funkeln in seinen Augen verstärkte sich noch. Anders blieb seelenruhig stehen und es gelang ihm sogar, Nicks Blick irgendwie standzuhalten, aber in seinem Inneren sah es anders aus. Die drei Stooges waren die berüchtigtsten Rüpel des Internats und selbstredend hatten sie es auf ihn ganz besonders abgesehen. Meistens gelang es ihm, ihnen irgendwie aus dem Weg zu gehen, und solange sie einzeln auftauchten, musste Anders sie auch nicht fürchten. Unglücklicherweise waren sie jedoch nicht einzeln gekommen, und das immer bedrohlicher werdende Funkeln in Nicks Augen machte Anders klar, dass er es nicht bei ein paar Beleidigungen und Drohgebärden zu belassen gedachte.


  »Hat’s dir auch noch die Sprache verschlagen?«, fragte Nick, als Anders auf die einzige Art antwortete, die nicht vollkommen selbstmörderisch war: gar nicht.


  Anders schwieg noch immer. Seine Gedanken überschlugen sich. Nick stand jetzt nur anderthalb Schritte vor ihm, und die beiden anderen hatten sich so aufgestellt, dass sie zusammen mit Schweinegesicht Nick ein Dreieck bildeten, in dessen genauem Zentrum er sich befand. Oder anders ausgedrückt: Sie hatten ihn eingekreist. Keine Chance, zu entkommen.


  »Anscheinend.« Nick beantwortete seine eigene Frage mit einem Nicken und einem breiten, aber nicht besonders humorvoll wirkenden Grinsen. »Na ja, ich an deiner Stelle hätte auch die Hosen voll.« Er machte eine Kopfbewegung auf den Rucksack, den Anders mit nur einem Riemen locker über die Schulter geworfen hatte. »Wo soll’s denn hingehen, Spinner?«


  »Das ist eigentlich egal«, antwortete Anders. »Nur möglichst weit weg von dir.« Zugleich fragte er sich selbst hysterisch, ob er eigentlich noch ganz normal sei. Vielleicht bestand ja tatsächlich eine astronomisch geringe Chance, dass er ohne Knochenbrüche und allzu schwere innere Verletzungen aus dieser Geschichte herauskam - aber nur, wenn er auf der Stelle die Klappe hielt.


  Auch noch die allerletzte Spur von Nicks Lächeln erlosch und in seinen Augen funkelte nun die pure Mordlust.


  »Du hast deinen witzigen Tag«, stellte er grimmig fest. Gleichzeitig ballte er die rechte Hand genüsslich zur Faust. Anders konnte seine Knöchel knacken hören. Seltsamerweise fixierte er dabei nicht direkt Anders. Sein Blick wanderte immer wieder zu einem Punkt hinter ihm. Dann begriff Anders. Er sah weder ihn noch seine beiden Kumpane an, sondern den Fahrer des Lieferwagens. Möglicherweise versuchte er abzuschätzen, ob sich der Mann einmischen würde, wenn er und seine Kumpane sich auf ihn stürzten.


  Anders’ Gedanken überschlugen sich mittlerweile geradezu. Ein nicht kleiner Teil von ihm schien sich gerade auf einem Selbstvernichtungstrip zu befinden, und dieser Versuch könnte durchaus von Erfolg gekrönt sein.


  »Also gut, du hast Recht«, sagte er, wobei er sich alle Mühe gab, den Zerknirschten zu spielen; und auch ein genau bemessenes Maß an Angst durchschimmern zu lassen. »Es tut mir Leid. Du könntest ja großzügig sein und ausnahmsweise einmal ein Auge zudrücken.« Nick wirkte vollkommen verblüfft. Diese Reaktion war anscheinend so ziemlich das Allerletzte, womit er gerechnet hatte. Danach breitete sich ein hässliches Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  »Tja, warum eigentlich nicht?«, fragte er. Dann hob er die Hand, reckte den Daumen nach oben und betrachtete ihn nachdenklich. »Und welches soll es sein?«


  Und tatsächlich versuchte er, Anders den Daumen ins rechte Auge zu drücken.


  Die Attacke war so absurd und kam so plötzlich, dass es ihm um ein Haar sogar gelungen wäre. Erst im buchstäblich allerletzten Moment duckte sich Anders zur Seite weg, packte gleichzeitig Nicks Handgelenk und riss mit aller Kraft daran, und ebenso gleichzeitig drehte er sich noch weiter, sodass Nick regelrecht über seine plötzlich abgeknickte Hüfte flog und den Boden unter den Füßen verlor. Noch während Nick einen wenig anmutigen, aber rasanten Salto in der Luft schlug und dann mit einem Geräusch auf den Boden prallte, als hätte ein Zementlaster seine Ladung verloren, begriff Anders, dass er gerade seinen dritten und verhängnisvollsten Fehler gemacht hatte. Aus einem reinen Reflex heraus sprang er zurück, duckte sich und streckte zugleich das rechte Bein aus, sodass nicht nur einer von Nicks Deppen darüber fiel, sondern seinen Kameraden freundlicherweise gleich mit sich von den Füßen riss. Aber Anders machte sich nichts vor. Jannik hatte ihm den einen oder anderen Trick gezeigt, und er hatte auch zwei Jahre lang Judo trainiert, bevor es angefangen hatte, ihn zu langweilen, sodass er ganz gut in der Lage war, sich seiner Haut zu wehren. Aber die Burschen waren zu dritt und jeder allein war stärker als er. Alles Kampfsporttraining der Welt konnte dieses Ungleichgewicht nicht ausgleichen. Drei brutale Schläger gegen einen Judoka, das funktionierte vielleicht im Kino, aber niemals in der Wirklichkeit.


  Rasch wich er noch zwei weitere Schritte zurück, suchte mit leicht gespreizten Beinen nach festem Stand und hob die Fäuste, während sich die drei mehr verblüfft als wirklich beeindruckt wieder aufrichteten. Hinter ihm fiel eine Wagentür ins Schloss, und Anders hörte, wie der Motor gestartet wurde. Der Lieferwagenfahrer und sein Begleiter hatten sich offensichtlich entschlossen, nicht in den ungleichen Kampf einzugreifen. Er war erledigt. Schweinchen Dick und seine Freunde würden ihn ungespitzt in den Boden rammen und dann so lange auf ihm herumtrampeln, bis sie Wadenkrämpfe bekamen. Aber Anders war zumindest entschlossen, sich so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Das Schicksal hatte ein Einsehen mit ihm. Gerade als sich Nick ganz hochgestemmt hatte und seine gut achtzig Kilo schnaufend in seine Richtung in Bewegung setzte, erklang ein lautstarkes Hupen, und ein sandfarben lackierter, riesiger Hummer-Jeep schoss mit röhrendem Motor durch das Burgtor. Die grobstolligen Reifen quietschten hörbar auf dem uralten Kopfsteinpflaster, als der wuchtige Wagen in einer engen Kurve herumschlitterte und dann - ganz bestimmt nicht durch Zufall - genau zwischen Nick und Anders zum Stehen kam. Die nur halbhohe Tür flog auf und Jannik stieg aus, wie immer mit legeren Jeans und schwarzem Rollkragenpullover bekleidet und wie fast immer mit Sonnenbrille. Heute war sie der Witterung sogar angemessen, aber er trug das Ding auch bei strömendem Regen und manchmal sogar nachts.


  Jannik machte sich nicht die Mühe, den Schlüssel abzuziehen oder auch nur den Motor auszuschalten - von Dingen wie Umweltschutz oder Energieeinsparung hatte er noch nie etwas gehalten -, sondern wandte sich mit einem knappen Nicken an Anders und drehte sich dann gelassen zu Nick herum.


  Der stiernackige Junge zögerte, und Anders konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. Nick war genauso groß wie Jannik, beinahe ebenso schwer und bestand fast nur aus Muskeln; und im Moment aus nichts anderem als schierer Wut. Und auch seine beiden Kumpel waren alles andere als Schwächlinge. Dennoch atmete Anders innerlich auf, denn er wusste genau, was geschehen würde, noch bevor die Wut aus Nick entwich wie die Luft aus einem angestochenen Luftballon.


  Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas erlebte. Jannik sah auch nicht ganz harmlos aus - ein kräftig gebauter Mann mit Drei-Tage-Bart und kurz geschnittenem schwarzem Haar, der im Grunde nichts Spektakuläres oder gar Bedrohliches an sich hatte. Und doch hatte Anders schon erlebt, wie viel stärkere Männer als Nick zuerst bleich geworden und dann zitternd davongeschlichen waren, wenn Jannik sie einfach nur ansah.


  Es funktionierte auch diesmal. Nick starrte ihn noch eine Sekunde lang trotzig an, dann drehte er sich um und schlich wie ein geprügelter Hund davon, und Anders musste sich nicht umsehen um zu wissen, dass sich auch seine beiden Kumpane trollten.


  Jannik wandte sich lächelnd wieder Anders zu. »Freunde von dir?« »Die besten«, antwortete Anders. »Du bist zu früh gekommen. Wir wollten uns gerade in aller Form verabschieden.«


  »Ich kann noch einmal gehen und irgendwo einen Kaffee trinken«, schlug Jannik vor.


  Anders tat so, als würde er eine Sekunde darüber nachdenken, aber schließlich zuckte er nur mit den Schultern. »Ach lass mal. So wichtig war es nun auch wieder nicht.«


  Jannik lachte und wurde dann für eine Sekunde sehr ernst. »Soll ich mich einmal mit den drei Blödmännern unterhalten?«


  Diesmal dachte Anders tatsächlich eine Sekunde lang über diesen Vorschlag nach. Es war verlockend. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese Unterhaltung aussehen würde, und er gönnte den drei Hirnis einen kleinen Schrecken, aber natürlich schüttelte er schließlich doch den Kopf.


  »Lieber nicht«, sagte er. »Ich muss noch eine Weile mit ihnen verbringen, weißt du?« Er lachte. »Aber nicht die nächsten zwei Wochen. Also fahren Sie bitte den Wagen vor, Gustav. Mein Flugzeug wartet.«


  »Ganz wie Sie befehlen, Euer Merkwürden«, grinste Jannik. Anders ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und hielt ihn ihm hin, aber Jannik ignorierte die Geste und stieg wieder in den Hummer.


  Anders setzte eine übertrieben drohende Grimasse auf, ging um den Wagen herum und kletterte auf den unbequemen Beifahrersitz, ohne die Tür geöffnet zu haben.


  »Das gibt einen Eintrag in deine Personalakte, das ist dir doch klar?«


  »Vollkommen«, sagte Jannik. »Aber auf einen mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an. Schnall dich an.«


  Anders gehorchte, und Jannik legte den Gang ein und fuhr los, ohne sich seinerseits angeschnallt zu haben. Er fuhr auch nur ein paar Meter, dann trat er wieder auf die Bremse und sah plötzlich sehr konzentriert in den Spiegel.


  »Was?«, fragte Anders.


  »Dieser Lieferwagen«, begann Jannik mit einer entsprechenden Kopfbewegung in den Spiegel. »Weißt du, wer das ist? Ich meine, kennst du die Männer und weißt du, was sie anliefern?«


  »Auf welche Frage soll ich zuerst antworten?«, meinte Anders. Jannik sah ihn kurz, aber so scharf an, dass Anders sich beeilte hinzuzufügen: »Nein. Keine Ahnung, wer das ist oder was sie bringen. Was soll es schon sein? Irgendwelches Material für die Schule.«


  »Der Schulbetrieb ist in drei Tagen vorbei«, gab Jannik zu bedenken.


  »Vielleicht brauchen sie bis dahin aber trotzdem noch Klopapier oder Servietten oder Bleistifte«, sagte Anders spöttisch.


  Jannik blieb ernst. Er starrte den Wagen noch einen Atemzug lang weiter im Rückspiegel an, dann zog er einen Filzstift aus der Tasche und notierte sich das Nummernschild; in Ermangelung von Papier kurzerhand auf dem Handrücken.


  »Was soll das?«, fragte Anders.


  Jannik legte den Gang ein und fuhr los. »Ich überprüfe das Nummernschild später«, sagte er. »Man kann nie wissen.«


  Fast gegen seinen Willen sah auch Anders noch einmal in den Rückspiegel und unterzog den Lieferwagen einer zweiten, etwas kritischeren Musterung, die allerdings ebenso ergebnislos verlief wie die erste. Ein älterer, schon etwas schäbig gewordener Lieferwagen ohne Aufschrift, das war alles.


  »Hat dir schon jemand gesagt, dass du unter fortgeschrittener Paranoia leidest, Jannik?«, fragte er.


  »Dein Vater zum Beispiel.« Jannik nickte. »Das war die Bedingung, unter der er mich eingestellt hat«, behauptete er.


  Anders seufzte. Sie hatten das mit einem nur halb hochgezogenen Fallgatter gesicherte Burgtor erreicht, und Anders zog instinktiv den Kopf ein, als sie mit halsbrecherischem Tempo hindurchrasten. Unter den beiden Reifen des Jeeps spritzten Erdbrocken und Kies hoch, als sie die steile Auffahrt hinunterrasten, wobei sich meistens nur zwei Räder auf der Straße und die beiden anderen auf dem Randstreifen befanden. Obwohl er angeschnallt war, klammerte sich Anders mit beiden Händen am Sitz fest und ließ erst los, als sie auf die Straße hinausgeschlittert waren. Jeder andere Wagen außer dem Hummer hätte sich auf den letzten hundert Metern mindestens dreimal überschlagen, da war er sicher.


  Jannik, dem seine plötzliche Nervosität natürlich nicht entgangen war, grinste breit. »Du hast doch nicht etwa Angst?«


  »Wovor denn?«, gab Anders zurück. »Aber eine Frage habe ich: Du bist sicher, dass mein Vater dich dafür bezahlt, auf mich aufzupassen? Nicht, mich umzubringen?«


  Jannik lachte. Er sagte nichts, doch er blickte noch einmal in den Rückspiegel und er fuhr noch immer viel zu schnell. Auch Anders drehte sich kurz im Sitz um und sah nach hinten. Das Schloss war schon fast außer Sicht gekommen. Er konnte gerade noch erkennen, wie der weiße Lieferwagen unter dem Tor auftauchte und den schmalen Serpentinenweg nach unten in Angriff nahm, aber natürlich sehr viel langsamer, als Jannik es getan hatte. Seufzend drehte er sich wieder nach vorne. »Du bist verrückt.«


  »Nur vorsichtig«, verbesserte ihn Jannik.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das mehr waren als harmlose Lieferanten!«


  »Ich glaube gar nichts«, antwortete Jannik ernst. »Ich versuche zu wissen. «


  »Aus welchem Esoterikbuch stammt denn das jetzt wieder?«, fragte Anders grinsend, aber Jannik blieb ernst.


  »Du bist nicht irgendwer, Anders«, sagte er. »Dein Vater bezahlt mich dafür, dass ich auf dich Acht gebe.«


  »Das bedeutet doch nicht, dass du hinter jedem Busch einen gedungenen Killer oder einen Möchtegern-Entführer sehen musst«, sagte Anders.


  »Du weißt anscheinend immer noch nicht genau, wer dein Vater ist«, erwiderte Jannik. Anders wollte antworten, aber Jannik fuhr - nach einem weiteren raschen Blick in den Spiegel und mit leicht erhobener Stimme - fort: »Und damit auch du. Dein Vater ist ein sehr vermögender Mann.«


  »Ach?«, meinte Anders spöttisch.


  »Es geht nicht nur um Geld«, beharrte Jannik. »Mächtige Männer haben manchmal auch mächtige Feinde. Es ist einfach besser, wenn man vorsichtig ist.« Er lächelte. »Aber in diesem speziellen Fall hast du wahrscheinlich sogar Recht. Wahrscheinlich waren es wirklich nur harmlose Lieferanten.«


  Anders deutete auf das Kennzeichen, das Jannik sich auf dem Handrücken notiert hatte. »Dann kannst du das ja auch wegwischen.«


  »Nö«, antwortete Jannik grinsend. Er sah wieder in den Rückspiegel und er fuhr immer noch viel zu schnell. Erst als sie gute fünf oder sechs Kilometer vom Schloss entfernt waren, nahm er den Fuß ein wenig vom Gas. Aber wirklich nur ein wenig.


  »Bist du schon aufgeregt?«, fragte er.


  »Weil du am Steuer sitzt?«, fragte Anders zurück. »Sicher.«


  »Immerhin sitzt du in einer Stunde im Flugzeug, und ein paar Stunden später geht es ab in Richtung Ägäis. Ich an deiner Stelle wäre aufgeregt.« Er hob die Schultern. »Außerdem siehst du deinen Vater wieder. Er freut sich jedenfalls schon sehr darauf, die nächsten Wochen mit dir zu verbringen.«


  »Hat er denn so viel Zeit?«, fragte Anders. Die Worte taten ihm schon Leid, bevor er sie überhaupt ganz ausgesprochen hatte. Sie klangen viel bitterer, als sie gemeint gewesen waren. Jedenfalls redete er sich das ein.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Jannik achselzuckend. »Aber er nimmt sie sich eben für dich.« Er sah Anders rasch aus den Augenwinkeln an und vermutlich glaubte er sogar, dass dieser es nicht bemerkte. »Er freut sich wirklich darauf.«


  »Ja, ich mich auch«, antwortete Anders, und auch das war ehrlich gemeint. Seltsam war nur, dass sogar ihm selbst der bittere Unterton in seiner Stimme auffiel. »Ich würde mich vielleicht noch mehr freuen, wenn es nicht nur zwei Wochen im Jahr wären.«


  Jannik seufzte. »Ich dachte immer, es gefällt dir im Internat.«


  »Das tut es auch«, antwortete Anders fast hastig. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Warum hatte er damit überhaupt angefangen?


  »Ich bin oft mit deinem Vater zusammen«, meinte Jannik. »Eigentlich immer, wenn ich nicht bei dir bin. Ich sage das jetzt nicht, um deinen Vater in Schutz zu nehmen, aber glaub mir, du wärst nicht glücklicher, wenn du bei ihm leben würdest. Die Wochen, die ihr jetzt zusammen verbringt, sind seine gesamte Freizeit. Er ist sehr viel unterwegs und es vergeht kaum ein Tag, an dem er nicht erst nach Mitternacht nach Hause kommt.«


  »Um noch ein paar Millionen zu verdienen?«, fragte Anders.


  »Unsinn!«, widersprach Jannik mit einer Heftigkeit, die ihn selbst zu überraschen schien. Nach einer spürbaren Pause und in deutlich beherrschterem Ton fuhr er fort: »Es geht wirklich nicht um Geld. Dein Vater nimmt seine Arbeit sehr ernst. Sie ist wichtig, glaub mir. Und er hat eine Menge Verantwortung.«


  »Wieso?«


  »Zum Beispiel für die vielen Menschen, die für ihn arbeiten. Und auch noch für sehr viele andere.« Wieder zögerte er einen Moment und er wechselte abermals die Tonart, bevor er weitersprach. »Ist es wegen der drei Typen von gerade?«


  Es dauerte einen Moment, bis Anders überhaupt verstand, wovon er sprach, aber dann schüttelte er überzeugt den Kopf. »Schweinchen Dick und seine Freunde? Nein.«


  »Schweinchen Dick?« Jannik lachte.


  »Eigentlich heißt er Nick, aber Schweinchen Dick passt irgendwie besser, finde ich.« Anders schüttelte abermals den Kopf. »Es hat nichts mit ihnen zu tun. Die drei sind der Schrecken der ganzen Schule. Sie legen sich mit jedem an. Bis die Ferien vorbei sind, haben sie die Sache längst vergessen. So weit reicht ihr Gedächtnis nicht. Ich verstehe bloß nicht, wieso sie nicht schon längst von der Schule geflogen sind.«


  »Vielleicht weil ihre Eltern glauben, dass sie doch noch einmal die Kurve kriegen«, antwortete Jannik. »Und der eine oder andere Lehrer möglicherweise auch.«


  »Die und die Kurve kriegen?« Anders ächzte.


  »Gib ihnen eine Chance«, sagte Jannik gutmütig. »Sie sind jung. Für manche gehört es zum Erwachsenwerden, eine Weile über die Stränge zu schlagen.«


  »Damit willst du mir durch die Blume mitteilen, dass ich noch nicht erwachsen bin«, vermutete Anders.


  »Nein, bist du nicht«, antwortete Jannik ernst. »Und du solltest froh darüber sein.« Er tippte vorsichtig auf die Bremse, betätigte den Blinker und bog dann mit kreischenden Reifen von der Hauptstraße ab. Anders klammerte sich instinktiv wieder an seinem Sitz fest, obwohl Jannik nicht mehr halb so halsbrecherisch fuhr wie vorhin. Er hätte vielleicht sogar geantwortet, aber da der Wagen kaum gefedert war, wurde er so heftig hin und her geworfen, dass er gar nichts sagen konnte ohne Gefahr zu laufen, sich selbst die Zunge abzubeißen. Doch irgendwie war er zugleich auch fast froh über den miserablen Zustand der Straße. Es war ein guter Anlass, das Thema zu beenden, das ihm zunehmend unangenehmer geworden war.


  Für gute fünf Minuten blieb die Straße so schlecht, dann wurde sie besser, aber Anders’ Erleichterung währte nicht lange. Jannik fuhr nur noch ein paar hundert Meter weit, dann bog er plötzlich in einen schmalen Waldweg ein, der nach wenigen Schritten vor einer massiven Metallschranke endete. Jannik stieg aus, zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete das schwere Vorhängeschloss, mit dem die Barriere gesichert war. Noch immer ohne ein Wort der Erklärung stieg er wieder ein, fuhr fünf Meter weit und wiederholte die Prozedur dann in umgekehrter Reihenfolge.


  »Aha«, sagte Anders, als sie weiterfuhren.


  »Wir sind spät dran«, erklärte Jannik unaufgefordert. »Wenn wir durch den Wald fahren, sparen wir gute fünf Kilometer.«


  »O ja, und es geht auch so schnell«, sagte Anders spöttisch. »Und ganz zufällig hält die Schranke jeden Verfolger auf. Sogar einen weißen Lieferwagen.«


  »Unsinn«, widersprach Jannik. »Diese Strecke hier ist viel schöner. Ich dachte, du liebst die Natur.«


  Anders resignierte. Wenn Jannik nicht über etwas reden wollte, dann tat er es nicht, basta. Aber dass er ihm etwas verschwieg, war klar. Vielleicht würde er ja später mit ihm reden, wenn sie sicher im Flugzeug saßen und auf dem Weg nach Genua waren.


  Dennoch war ein spürbarer Missklang zwischen ihnen entstanden. Gute zehn Minuten lang fuhren sie in unbehaglichem Schweigen dahin. Der Wagen sprang wie ein bockendes Wildpferd aus Metall durch jedes einzelne Schlagloch, nach denen Jannik regelrecht zu suchen schien, und ein paarmal wurde der Weg so schmal, dass Anders nicht mehr sicher war, ob sie es überhaupt schaffen würden. Dann aber rumpelten sie über eine Kuppe, und der Wald wurde nicht nur lichter, sondern der Weg auch viel breiter. Nach guten hundert Metern war die Straße sogar geteert.


  »Das Schlimmste ist überstanden«, sagte Jannik. »Von hier ab bleibt die Straße so gut.«


  »Dann können wir ja auch die Plätze tauschen«, schlug Anders vor.


  Jannik sah ihn - scheinbar - verständnislos an, aber darauf fiel Anders nicht herein. »Komm schon. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass du mich fahren lässt. Du weißt, ich kann es.«


  Selbstverständlich wusste Jannik das. Schließlich hatte er es ihm selbst beigebracht. Trotzdem schüttelte er nach kurzem Überlegen den Kopf. »Das war etwas anderes«, behauptete er. »Auf einer abgesperrten Straße.«


  »Ach, und was ist das hier?«, fragte Anders. »Gib deinem Herzen einen Stoß. Nimm es als vorgezogenes Geburtstagsgeschenk.«


  »Du hast in vier Monaten Geburtstag«, erinnerte Jannik.


  »Deshalb sage ich ja auch vorgezogen«, beharrte Anders.


  »Das kann ich nicht machen«, sagte Jannik. »Dein Vater bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dich ans Steuer gelassen habe.« »Das erzähle ich ihm sowieso«, erwiderte Anders. »Es sei denn, du lässt mich fahren. Nur hier im Wald, wo es niemand sieht.«


  »Das ist Erpressung!«, beschwerte sich Jannik.


  »Stimmt«, sagte Anders. »Aber ich bekomme mildernde Umstände. Erstens lässt du mir keine Wahl und zweitens bin ich ein verwöhnter, reicher Bengel, der es gewohnt ist, alles zu bekommen, was er will.«


  Jannik hatte sichtlich Mühe, weiter ernst zu bleiben, aber er spielte perfekt noch ein paar Sekunden lang den Beleidigten, ehe er schließlich mit grimmigem Gesichtsausdruck anhielt und ausstieg.


  Während er mit raschen Schritten um den Wagen herumging, rutschte Anders auf den Fahrersitz und legte die Hände auf das riesige Steuer. Natürlich wusste Jannik, dass sein kleiner Erpressungsversuch nicht ernst gemeint gewesen war. Aber solche Spielchen gehörten einfach dazu. Jannik wäre wahrscheinlich enttäuscht gewesen, hätte Anders ihn einfach nur gebeten ihn ans Steuer zu lassen.


  Er wartete, bis Jannik auf der anderen Seite eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, griff nach seinem eigenen Sicherheitsgurt, ließ den Verschluss einrasten und trat dann vorsichtig die Kupplung durch. Das Getriebe knirschte hörbar, als er den Gang einlegte, und Jannik verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen.


  »Sei bitte vorsichtig«, sagte er. »Dieser Wagen ist ziemlich teuer.« »Ich habe das Fahren darauf gelernt«, erinnerte Anders.


  »Hast du nicht«, behauptete Jannik. »Ich habe jedes Mal heimlich einen neuen gekauft, nachdem du damit gefahren warst.«


  Anders zog eine Grimasse, enthielt sich aber vorsichtshalber jeden Kommentars. Tatsächlich hatte er den Hummer in den Graben gefahren, als Jannik ihn das allererste Mal ans Steuer gelassen hatte, und dabei einen ziemlichen Schaden verursacht. Jannik hatte die Schuld damals auf sich genommen, und soweit Anders wusste, hatte sein Vater niemals die Wahrheit erfahren. Trotzdem war es besser, wenn das nicht zu einer schlechten Angewohnheit wurde. Anders’ Vater war schließlich nicht dumm. Falls Jannik jedes Mal ausgerechnet dann einen Unfall baute, wenn er mit ihm zusammen war, würde er früher oder später eins und eins zusammenzählen und zu einem Ergebnis kommen, das Jannik eine Menge Ärger einbringen konnte.


  Anders vertrieb die unerfreulichen Gedanken und konzentrierte sich lieber darauf, den Wagen allmählich zu beschleunigen und dabei nach Möglichkeit auf der Straße zu bleiben. Es war ein halbes Jahr her, seit Jannik ihn das letzte Mal ans Steuer gelassen hatte, und der Hummer war alles andere als ein gutmütiges Fahrzeug. Außerdem waren sie bisher tatsächlich nur auf abgesperrten und gut ausgebauten Straßen gefahren, nicht auf einem holperigen, abschüssigen Waldweg, der noch dazu in zahllosen Serpentinen abwärts führte. Es dauerte eine Zeit, bis er ein Gefühl für das Steuer und vor allem die komplizierte Schaltung des Allradantriebes bekam - aber als er es einmal hatte, fuhr er so sicher, dass Jannik ihn verblüfft ansah und Anders seine Gedanken regelrecht auf seiner Stirn ablesen konnte.


  »Du bist ganz sicher, dass es außer mir niemanden gibt, der dich ab und zu fahren lässt?«, fragte er.


  »Bestimmt nicht«, sagte Anders. Das war die Wahrheit. Anders war beinahe selbst ein wenig erstaunt, wie leicht es ihm fiel, den Wagen zu fahren. Aber er hatte schon immer eine schnelle Auffassungsgabe gehabt und ein natürliches Verständnis für alles, was mit Technik zusammenhing, das fast so groß war wie Janniks Abneigung gegen dieselbe.


  Aber auch darüber konnte er später noch nachdenken. Im Augenblick konzentrierte er sich lieber darauf, die Fahrt zu genießen; und das tat er auch in vollen Zügen. Bald hatte er den Wagen so gut in der Gewalt, dass Jannik ihn ein paarmal auffordern musste, es nicht zu übertreiben und langsamer zu fahren.


  Viel zu schnell war es vorbei. Nach weiteren zwei oder drei Kilometern wurde der Weg wieder schmaler, und schließlich tauchte eine zweite gleichartige Schranke vor ihnen auf, wie die, die Jannik geöffnet hatte, damit sie in den Waldweg einbiegen konnten.


  Während Jannik ausstieg um die Schranke zu öffnen, rutschte Anders wieder auf den Beifahrersitz hinüber. Er war enttäuscht, dass es vorbei war, aber zugleich auch von einem Hochgefühl beseelt, das er schon lange nicht mehr in dieser Intensität verspürt hatte.


  »Das war wirklich nicht schlecht«, lobte Jannik, als sie weiterfuhren. Anders registrierte beiläufig, dass er sich diesmal die Mühe ersparte, die Schranke hinter ihnen wieder abzuschließen. »Wenn du erst einmal alt genug bist um den Führerschein zu machen, wird dein


  Vater eine Menge Geld für Fahrstunden sparen.«


  »Ihm wird ein Stein vom Herzen fallen«, bestätigte Anders. »Danke.«


  »Nichts zu danken«, antwortete Jannik mit gespieltem Zorn. »Schließlich hast du mich aufs Übelste erpresst.« Er wurde übergangslos wieder ernst. »Dein Pass ist in Ordnung?«


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war er es noch«, antwortete Anders. »Heute Morgen, um genau zu sein. Aber ich sehe gerne noch einmal nach, wenn du darauf bestehst.«


  »Tu das«, sagte Jannik.


  Anders verdrehte zwar die Augen, angelte jedoch gehorsam nach seinem Rucksack und nahm den Pass heraus, um ihn Jannik unter die Nase zu halten. Jannik warf einen kurzen, aber sehr aufmerksamen Blick darauf und folgte seiner Bewegung, als er den Pass in den Rucksack zurückwarf.


  »Gutes Buch?«, fragte er.


  Anders sah ihn eine Sekunde lang verständnislos an, dann senkte er den Blick und begriff erst jetzt, dass Jannik den umfangreichen Wälzer meinte, den er in seinem Rucksack entdeckt hatte. »Die Wahrträumer, von Bernhard Hennen«, sagte er. »Ganz nett, wenn auch ein bisschen schräg. Aber es liest sich gut.«


  »Du liest also immer noch dieses komische Zeug?«, fragte Jannik. Anders konnte sich täuschen, aber er hatte das Gefühl, dass es ihm schwer fiel, ein abfälliges Lächeln zu unterdrücken.


  »Fantasy?«, fragte er betont. »Ja, sicher. Und es ist kein komisches Zeug. Es sind sehr fantasievolle Geschichten.«


  Seine Stimme war schärfer gewesen, als er selbst beabsichtigt hatte, und Jannik zog fast erschrocken den Kopf zwischen die Schultern.


  »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte er fast hastig. »Ich verstehe es nur nicht. Ich habe versucht ein paar dieser Bücher zu lesen, aber ich kann nichts daran finden.«


  »Dann hast du vielleicht die falschen Bücher erwischt.«


  Jannik schüttelte erneut den Kopf. »Nein, nein - sie waren schon gut geschrieben und sogar ziemlich spannend.«


  »Aber?«


  »Ich finde sie einfach überflüssig.« Jannik zögerte einen winzigen Moment, bevor er weitersprach. »Die Wirklichkeit ist so spannend und die Welt so gewaltig und aufregend, weißt du? Es ist absolut nicht nötig, sich irgendwelche fremden Welten auszudenken. Alle Wunder, die sich die Autoren in deinen Fantasy-Romanen ausdenken, gibt es in der Wirklichkeit schon. Es ist vollkommen überflüssig, sich noch neue auszudenken.«


  Anders schluckte alles hinunter, was ihm dazu auf der Zunge lag. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten, aber nach dem, was vorhin mit Nick und seinen beiden Freunden passiert war, reagierte er vielleicht ein bisschen dünnfellig. Vielleicht weil Jannik und Schweinchen Nick und seine Freunde eben nicht die Einzigen waren, die so reagierten.


  Selbstredend war Fantasy-Literatur jeder Couleur auch unter den Schülern von Drachenthal das angesagte Lesefutter (unter einigen Lehrern auch, aber das hätten diese nie zugegeben), und Anders war weiß Gott nicht der Einzige, der Romane von Tad Williams, Tolkien, Lovecraft und Koontz verschlang. Aber es gab einen Unterschied: Sowohl bei seinen Mitschülern als auch bei fast allen anderen Menschen, die Anders kannte, war es Sitte, Romane über Elfen, Trolle, Feen und Kobolde zwar zu verschlingen, zugleich aber keine Gelegenheit auszulassen, um lautstark zu versichern, dass man natürlich nichts von all diesem Unsinn glaubte.


  Bei Anders war das (haha!) anders. Natürlich glaubte er nicht, dass es irgendwo Hobbits gab - oder jemals gegeben hatte - oder Trolle, Minotauren oder sprechende Tiere. Aber er glaubte fest daran, dass es irgendwo etwas gab, woraus all diese Geschichten entstanden waren, eine verborgene Welt hinter den Dingen, in der es eben doch Elfen und Halblinge und Feen gab, und noch zahllose andere, noch viel fantastischere Dinge. Und er hatte niemals einen Hehl aus dieser Überzeugung gemacht.


  Was ihm natürlich erst recht einen Ruf als Sonderling und Spinner eingebracht hatte.


  Eingedenk dessen, was vor weniger als einer halben Stunde im Internat passiert war, zog es Anders allerdings vor, dieses Thema nicht zu vertiefen. »Wie lange brauchen wir noch?«, fragte er stattdessen.


  Jannik sah ihn irritiert von der Seite an. Anders kannte den Weg so gut wie er. Aber dann wurde ihm wohl klar, dass es Anders nur darum ging, das Thema zu wechseln.


  »Zehn Minuten«, sagte er, blickte auf den Tachometer, dann auf die Uhr im Armaturenbrett und trat das Gaspedal mit einem so harten Ruck durch, dass Anders in den Sitz gepresst wurde und japsend nach Luft rang.


  »Sechs«, verbesserte er sich.


  Anders ersparte sich auch dazu jeden Kommentar, aber eines war ihm trotzdem vollkommen klar: Jannik verschwieg ihm etwas.
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  Sie brauchten keine sechs, sondern nicht einmal fünf Minuten, um den abseits gelegenen Sportflughafen zu erreichen. Streng genommen verdiente er diesen Namen nicht einmal. Die unsauber asphaltierte Piste war wenig mehr als ein Feldweg, auf dem Anders allerhöchstens einen Drachen hätte steigen lassen, ganz bestimmt kein Flugzeug und das Gebilde, das sich Tower schimpfte, sah aus wie eine Bretterbude auf Stelzen. In dem einzigen Hangar (einer rostigen Wellblechhütte) hatte Anders noch niemals ein anderes Flugzeug gesehen als die viersitzige Cessna, die der Firma seines Vaters gehörte; und wenn er es recht bedachte, dann hatte er eigentlich auf dem gesamten Flughafen noch niemals ein anderes Flugzeug gesehen. Ein- oder zweimal hatte er sogar schon geargwöhnt, dass der gesamte Flughafen seinem Vater gehörte und keine andere Daseinsberechtigung hatte als die ein oder zwei Starts und Landungen im Jahr, wenn Jannik ihn in die Ferien flog und zurückbrachte.


  Aber da er Janniks Art kannte, auf Fragen zu antworten, die er nicht beantworten wollte, hatte er gleich darauf verzichtet, sie überhaupt zu stellen...


  Der rot-weiß gestreifte Schlagbaum, der die Zufahrt zum Flugplatz begrenzte, ging hoch, und anders als sonst steuerte Jannik nicht zuerst den Tower an, um die notwendigen Formalitäten zu erledigen, sondern lenkte den Jeep direkt in den Hangar, in dem die blau-weiß lackierte Cessna mit dem Firmenemblem der Beron Industries auf sie wartete. Anders wollte aussteigen, aber Jannik bedeutete ihm mit einer raschen befehlenden Geste, sitzen zu bleiben, war mit einem Satz aus dem Wagen und griff unter seinen Pullover. Anders’ Augen wurden groß, als er die verchromte Pistole sah, die plötzlich in seiner Hand erschien.


  Rasch, aber sehr gründlich durchsuchte Jannik den gesamten Hangar. Er wirkte erleichtert, als er zurückkam und Anders mit einer Geste aufforderte, nun ebenfalls auszusteigen, aber nicht so erleichtert, wie es Anders lieb gewesen wäre.


  »So viel zu deiner Behauptung, dass alles wie immer ist, wie?«, fragte Anders spöttisch.


  Jannik machte eine ärgerliche Geste. »Komm jetzt.«


  Anders rührte sich nicht, sondern schwang nur seinen Rucksack über die Schulter. »Meinst du nicht, dass es Zeit wäre, mir reinen Wein einzuschenken?«, fragte er. »Was ist hier los?«


  »Später«, antwortete Jannik. Sein Blick wanderte unstet durch den Raum. Wäre die Vorstellung nicht einfach grotesk gewesen, hätte Anders geschworen, dass er Angst hatte. »Es gab... ein paar Drohungen. Ich erzähle dir alles, sobald wir auf dreitausend Fuß Höhe sind, aber jetzt steig bitte in die Maschine.«


  Irgendetwas war in seiner Stimme, das Anders klar machte, wie ernst die Situation war. Er warf noch einen raschen, nun ebenfalls nervösen Blick in die Runde, doch dann beeilte er sich, die viersitzige Sportmaschine anzusteuern und die Tür auf der rechten Seite zu öffnen. Er warf seinen Rucksack schwungvoll auf die hintere Sitzbank und kletterte aus der gleichen Bewegung heraus auf den Sitz des Copiloten, und als er hinterher über diesen Augenblick nachdachte (was er unzählige Male tat), da wurde ihm klar, dass er es durchaus hätte merken können. Genau genommen merkte er es sogar, denn das Geräusch, mit dem seine Habseligkeiten auf dem vermeintlich leeren Rücksitz aufprallten, klang eindeutig wie ein halb schmerzerfülltes, halb ärgerliches Grunzen; nicht wie der Laut, mit dem ein mit Kleidern und Büchern voll gepackter Rucksack auf einem Sitz aufprallt.


  Trotzdem - als wäre er einfach nicht fähig, die einmal angefangene Bewegung noch zu stoppen - kletterte er weiter, ließ sich in den Sitz fallen und begriff erst wirklich, dass hier etwas nicht in Ordnung war, als sich ein starker Arm von hinten um seinen Hals schlang und seinen Kopf zurückriss. Und er begriff erst, das etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, als eine vernarbte Hand vor seinem Gesicht auftauchte und die rasiermesserscharfe Klinge eines Messers an seine Kehle setzte.


  »Ein einziger Mucks und du bist tot«, flüsterte eine Stimme an seinem rechten Ohr. »Hast du das verstanden?«


  Selbst wenn Anders hätte antworten wollen, hätte er es gar nicht gekonnt. Der Arm schnürte ihm so gründlich den Atem ab, dass er keinen Laut herausbekam, und auch zu nicken erschien ihm wenig ratsam, denn die Messerklinge drückte schon jetzt so fest gegen seine Kehle, dass sie eine dünne brennende Linie über seine Haut zog. Vorsichtshalber reagierte er gar nicht.


  Sein Schweigen schien dem Mann mit der Narbenhand jedoch Antwort genug zu sein, denn nach einem weiteren kurzen Moment lockerte er seinen Griff wenigstens weit genug, dass Anders wieder atmen konnte, und auch die Messerklinge zog sich um eine Winzigkeit zurück. Der brennende Schmerz wurde jedoch eher noch schlimmer und er spürte, wie ein einzelner warmer Blutstropfen an seinem Hals hinablief.


  »Gut«, fuhr die zischelnde Stimme an seinem Ohr fort. »Und jetzt lächelst du deinem Freund da draußen nett zu und bittest ihn herzukommen, ist das klar?«


  Diesmal deutete Anders ein Nicken zumindest an. Ein winziger Teil seines Denkens wollte ihm klar machen, dass die Worte der Narbenhand nichts als eine leere Drohung waren: Wenn der Kerl ihn entführen wollte, um ein Lösegeld oder was auch immer von seinem Vater zu erpressen, dann würde er den Teufel tun und ihm die Kehle durchschneiden. Was nutzte die wertvollste Geisel, wenn sie tot war?


  Aber das war nur die Stimme seiner Logik. Sie mochte Recht haben (sie hatte Recht!), das spielte jedoch keine Rolle. Anders hatte einfach nur Angst. Das, was er so oft in seinen geliebten Fantasy-Romanen gelesen hatte, das spürte er nun am eigenen Leib: nackte Todesangst.


  Und es war ganz und gar nicht lustig.


  Unendlich behutsam, schon um sich nicht aus Versehen selbst die Kehle durchzuschneiden, wandte er den Kopf und hielt nach Jannik Ausschau. Sein Leibwächter, Chauffeur und Fahrlehrer hatte eine zweite Runde durch den Hangar gemacht und kam nun langsam auf die Cessna zu. Sein Blick wanderte unstet durch den großen, fast leeren Hangar, und das Blitzen der verchromten Pistole in seiner Hand erschien Anders in diesem Moment wie der pure Hohn. Jannik sah nur ganz kurz in seine Richtung und fuhr dann fort, den Hangar nach einer Gefahr abzusuchen, die längst hier drinnen auf ihn wartete.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, den Helden zu spielen«, zischte die Stimme an seinem Ohr. »Ich meine es ernst.«


  Daran zweifelte Anders keine Sekunde. Er wagte es nicht, auch nur die geringste Bewegung zu machen, geschweige denn sich umzudrehen, aber er glaubte zu hören, dass sich noch ein zweiter Mann auf der Sitzbank hinter ihm befand. Der Mann mit der Narbenhand war ja auch im Lieferwagen nicht allein gewesen. Jannik hatte also doch den richtigen Riecher gehabt. Allerdings war Anders alles andere als begeistert darüber.


  Jannik kam quälend langsam näher, streckte die Hand nach der Cockpittür aus - und erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen wurden groß und Anders konnte sehen, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Seine Pistole kam mit einer unglaublich schnellen Bewegung hoch und richtete sich auf den Mann hinter Anders.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen«, sagte Narbenhand; jetzt so laut, dass Anders die Ohren klingelten. »Ich glaube dir gern, dass du triffst, aber ich könnte immer noch zustoßen.«


  Um seinen Worten noch ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen, verstärkte er den Druck auf Anders’ Kehle wieder, und zu dem einzelnen Blutstropfen, der an seinem Hals hinabgelaufen war, gesellte sich ein weiterer. Anders biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken.


  Jannik blieb stocksteif stehen. Anders konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Jannik war zweifellos ein ausgezeichneter Schütze, und Anders traute ihm durchaus zu, den Burschen hinter ihm zu erwischen, bevor dieser auch nur auf die Idee kam, sein Messer zu benutzen und ihm die Kehle durchzuschneiden. Vielleicht hätte er es sogar riskiert, aber die Kidnapper waren zu zweit, und Jannik konnte von seiner Position aus unmöglich sehen, ob der zweite Mann auch nur mit einem Messer bewaffnet war oder vielleicht mit einer Pistole.


  »Komm schon, steig ein!«, zischte Narbenhand gehässig. »Wir müssen unseren Flugplan einhalten.«


  Jannik zögerte noch eine endlose Sekunde, doch dann ließ er die Waffe sinken und streckte die andere Hand nach der Tür aus. Kaum war er eingestiegen, beugte sich der Mann hinter ihm vor und riss ihm die Pistole aus der Hand. In Janniks Augen blitzte es auf, aber auf seinem Gesicht zeigte sich nicht die mindeste Regung.


  »So gefällt mir das schon besser«, sagte Narbenhand. »Und jetzt mach die Tür zu und starte die Kiste. Wir haben nicht alle Zeit der Welt!«


  Jannik gehorchte - zumindest was die Tür anging. Er rührte allerdings keinen Finger, um den Motor zu starten. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr damit durchkommt«, sagte er. »Wenn ich einfach so starte, dauert es keine fünf Minuten, bis wir einen Polizeihubschrauber am Hals haben.«


  »Dann wirst du eben nicht einfach so starten, sondern dem Tower das vereinbarte Kennwort durchgeben«, erwiderte Narbenhand.


  »Ich denke ja gar nicht daran!«


  »Mach dich nicht lächerlich«, höhnte Narbenhand. »Wenn du so cool wärst, wärst du gar nicht erst eingestiegen und ich jetzt schon tot.«


  »Was nicht ist, kann ja noch werden«, antwortete Jannik böse.


  Narbenhand seufzte - und machte eine blitzartige Bewegung mit seinem Messer. Diesmal konnte Anders einen Schmerzenslaut nicht mehr ganz unterdrücken.


  Jannik streckte den Arm aus und drückte den Anlasser. Der Motor rülpste zweimal und der Propeller machte eine halbe Drehung und blieb dann wieder stehen.


  »Keine Tricks!«, sagte Narbenhand. »Was immer du tust, tut deinem Freund hier mehr weh als dir.«


  Zu Anders’ Erleichterung verzichtete er darauf, weiter an seinem Hals herumzuschnitzen, um seiner Forderung mehr Nachdruck zu verleihen, aber Jannik schien auch so verstanden zu haben. Sofort legte er den Daumen wieder auf den Anlasserknopf, drückte ihn allerdings noch nicht. Stattdessen leitete er die erste Gegenmaßnahme ein. Er drehte sich halb, sagte hastig: »Das war keine Absicht« und brachte sein Knie in Nähe des Notschalters des Funkgeräts, dessen spezielle Funktion er Anders in den letzten Ferien erklärt hatte. »Ich bin nervös und habe einen Fehler gemacht«, fuhr er fort. »Tut mir Leid.«


  »Er meint es ehrlich«, sagte Anders in einem fast verzweifelten Ton, von dem er bis zu diesem Moment gar nicht gewusst hatte, dass er ihn hervorbringen konnte.


  Narbenhands Blick wanderte zu Anders. »Halt deine Schnauze«, meinte er grob.


  Anders zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. »Ja«, antwortete er, wobei er sich Mühe gab, möglichst kleinlaut und zerknirscht zu wirken. Sein kleines Ablenkungsmanöver schien Erfolg gehabt zu haben. Obwohl er vermied in die Richtung von Janniks Knie zu blicken, erkannte er aus den Augenwinkeln, der unauffällige graue Notfalltaster war eingedrückt, und das bedeutete nichts anders, als dass der direkte Funkkanal zur Polizei geöffnet war. Wenn das stimmte, was Jannik ihm im letzten Sommer erklärt hatte, würden bereits jetzt ein paar sehr aufmerksame Beamte das Gespräch mitverfolgen, um zu entscheiden, ob es sich um einen Fehlalarm handelte, den sie mit einer raschen Rückfrage zu den Akten legen konnten - oder sie tatsächlich eingreifen mussten.


  Narbenhands Aufmerksamkeit konzentrierte sich wieder auf Jannik. »Dir sollten besser nicht noch mehr Fehler unterlaufen«, drohte er. »Starte endlich!«


  »Ich muss einen Moment warten«, antwortete Jannik nervös. »Wenn ich gleich noch einmal zu starten versuche, säuft der Motor ab, und dann dauert es eine halbe Stunde oder ich muss den Vergaser auseinander nehmen.«


  Die Worte klangen ehrlich, vielleicht gerade weil Janniks Stimme vor lauter Nervosität zitterte, und anscheinend schien auch Narbenhand zu der gleichen Überzeugung gelangt zu sein, denn er geduldete sich, bis Jannik den Anlasser abermals betätigte. Auch jetzt bewegte sich der Propeller nur widerwillig, und im allerersten Moment gab der Motor ein Geräusch von sich, das Anders gar nicht gefiel. Dann aber sprang er mit einem plötzlichen Dröhnen an und der Propeller wurde zu einem verschwommenen Schatten vor dem Bug der Maschine und schien dann ganz zu verschwinden. Jannik griff mit beiden Händen nach dem Steuerknüppel und ließ die Cessna langsam anrollen.


  »Ich muss mich beim Tower melden«, sagte er. »Wenn ich es nicht tue, alarmieren sie sofort die Polizei.«


  »Wir wollen doch nicht unnötig Steuergelder verschwenden«, sagte Narbenhand gehässig. »Also mach deine Meldung - und vergiss das Kennwort nicht. Wenn wir einmal in der Luft sind, haben wir nichts mehr zu verlieren.«


  Jannik schenkte ihm einen bösen Blick, lenkte die Cessna aber nur wortlos aus dem Hangar und ans Ende der Startbahn und hielt dann an, um nach dem Funkgerät zu greifen.


  »Hier Delta Charlie Sieben Sieben«, meldete er sich. »Erbitte Startfreigabe.«


  Es verging nicht einmal eine Sekunde, bevor eine leicht verzerrte Stimme aus dem Funkgerät antwortete: »Delta Charlie Sieben Sieben, Sie haben Startfreigabe. Einen guten Flug.«


  »Wenn das Wetter mitspielt«, antwortete Jannik. »Delta Charlie Sieben Sieben, over and out.«


  »Und das Kennwort?«, fragte Narbenhand.


  »Die Bemerkung mit dem Wetter«, sagte Jannik. »Oder haben Sie gedacht, ich sage laut und deutlich: Und jetzt noch das vereinbarte Kennwort?«


  Er wartete einen Moment lang vergeblich auf eine Antwort, zuckte schließlich nur mit den Schultern und griff wieder mit beiden Händen nach dem Steuerknüppel. Das Motorengeräusch wurde lauter und die Cessna rollte an und nahm rasch Fahrt auf. Der Mann mit der Narbenhand lockerte seinen Griff ein wenig und Anders nutzte die Gelegenheit, um vorsichtig den Kopf zu drehen und einen Blick in das Gesicht des Burschen hinter Jannik zu werfen. Er war vielleicht dreißig Jahre alt und hatte ein so typisches Verbrechergesicht, dass es schon fast lächerlich wirkte. Mit diesem Aussehen hatte er wahrscheinlich gar keine andere Wahl gehabt, als seinen Lebensunterhalt als Berufsganove zu verdienen. Außerdem hatte er Angst.


  Der Mann schien seinen Blick zu spüren, denn er wandte mit einem Ruck den Kopf und funkelte Anders an.


  »Ist was?«, fauchte er. Seine Finger spielten nervös mit der Pistole, die er Jannik abgenommen hatte.


  »Ist euch eigentlich klar, mit wem ihr euch da gerade anlegt?«, fragte Jannik, hastig und wahrscheinlich aus keinem anderen Grund als dem, den Blickkontakt zwischen Anders und dem Kerl mit der Verbrechervisage zu unterbrechen. Als er keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Der Vater des Jungen hat nicht nur Geld. Er ist auch ein verdammt einflussreicher Mann. Ein sehr mächtiger Mann. Ich hätte nicht den Mut, ihn so wütend zu machen.«


  »Lass das mal unsere Sorge sein«, meinte Narbenhand.


  »Du hast ja keine Ahnung, was für eine Sorge«, sagte Jannik kalt. »Wenn ihr dem Jungen auch nur ein Haar krümmt, dann werdet ihr euch bald wünschen tot zu sein.«


  Die Cessna wurde immer schneller, näherte sich in rasendem Tempo dem Ende der lächerlich kurzen Rollbahn und hob im buchstäblich allerletzten Moment ab. Anders hatte dieses Manöver schon oft genug erlebt, um sich keine Sorgen mehr zu machen, und darüber hinaus wusste er natürlich, dass Jannik ein ausgezeichneter Pilot war. Dennoch klammerte er sich ganz instinktiv an seinem Sitz fest, als die Maschine abhob und so dicht über die Grasnarbe hinter der Rollbahn hinwegschoss, dass die Räder den Löwenzahn köpften. Die Männer hinter ihnen sogen erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein und Jannik setzte noch einen drauf, indem er die Maschine jäh in die Höhe zog und zugleich in eine scharfe Rechtskurve legte.


  »Mach bloß keine Dummheiten«, warnte Narbenhand. »Ich könnte sonst nervös werden.«


  »Ich muss so steil hochziehen«, antwortete Jannik. »Die Thermik hier ist mörderisch.«


  Anders konnte sich gerade noch einen erstaunten Blick verkneifen. Das gute Dutzend Mal, das sie zuvor von diesem Flugplatz aus gestartet waren, hatte Jannik die Cessna so sanft ansteigen lassen, dass man es praktisch nicht spürte. Und was er über die Thermik erzählte, war einfach Unsinn. Der Flugplatz war viel zu weit von den Bergen entfernt, um in den Bereich der warmen Aufwinde zu gelangen, die in unmittelbarer Nähe der Bergflanken aufstiegen.


  Dann begriff er: Jannik machte dieses ungewöhnliche Flugmanöver gerade deswegen, weil er unauffällig darüber reden konnte - und die Polizei auf der anderen Seite des Funkkanals mithörte, was auch immer er an Richtungsangaben in seine Worte mit einbauen konnte. Ganz nebenbei gaben die beiden Kidnapper dabei preis, ob sie etwas vom Fliegen verstanden oder nicht.


  Allzu viel war es offensichtlich nicht, denn der Mann mit der Narbenhand beließ es dabei. Nur sein Kamerad entblödete sich nicht, drohend mit der erbeuteten Pistole herumzufuchteln. »Mach keinen Blödsinn!«, knurrte er.


  »Oder was?«, fragte Jannik verächtlich. »Erschießt du mich sonst?«


  »Nein«, antwortete Narbenhand anstelle seines Kameraden. »Aber ich könnte deinem kleinen Freund ein Ohr abschneiden. Schließlich hat er ja zwei davon.«


  Jannik schenkte ihm einen fast hasserfüllten Blick, antwortete jedoch nicht, sondern konzentrierte sich darauf, die Maschine in engen Kurven in die Höhe zu schrauben, bis sie ungefähr auf tausend Meter angelangt waren.


  »Jetzt wäre es ganz praktisch, wenn ich wüsste, wohin ich fliegen soll«, sagte er dann.


  »Einfach nach Süden«, antwortete Narbenhand.


  »Gute Idee.« Jannik nickte und richtete den fast unsichtbaren Propellerkreis vor der Nase der Cessna gehorsam in die angegebene Richtung aus. »Und gegen welchen Berg soll ich fliegen?«


  Die Frage entbehrte nicht einer gewissen Berechtigung. Auf direktem Kurs vor ihnen war nichts als eine scheinbar unüberwindliche Mauer aus massivem grauem Fels. Die meisten dieser Berge, das wusste Anders, waren tatsächlich zu hoch, als dass die kleine Cessna darüber hinwegfliegen konnte.


  »Halt die Fresse«, zischte Narbenhand wütend. »Flieg einfach geradeaus. Ich sag dir dann schon, wo es langgeht.« Seine Stimme erzählte eine andere Geschichte. Er war nicht nur nervös, Anders war auch ziemlich sicher, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wohin sie eigentlich flogen.


  Jannik fasste in Worte, was Anders gedacht hatte: »Du hast noch nie in einem Flugzeug gesessen, wie?«, fragte er. »Es gibt hier oben Luftstraßen. Wenn wir davon abweichen, haben wir schneller die Polizei am Hals, als du dir vorstellen kannst.«


  Fast zu Anders’ Überraschung reagierte Narbengesicht nicht wütend, sondern schien einen Moment ernsthaft über diese Worte nachzudenken. »Wir müssen auf die andere Seite der Berge«, sagte er schließlich. Dann machte er eine Kopfbewegung nach links. »Da lang.«


  Anders’ Blick folgte der Geste. Nicht allzu weit vor ihnen klaffte tatsächlich eine schmale Lücke in der ansonsten schier unüberwindlichen Mauer. Von hier aus betrachtet wirkte sie nur wie ein kaum fingerbreiter Riss, aber sie waren auch noch ein gutes Stück entfernt. Jannik rührte keinen Finger, um die Maschine in die entsprechende Richtung zu drehen.


  »Hast du was an den Ohren?«, fragte Narbenhand.


  »Vollkommen unmöglich«, sagte Jannik. »Das ist eine Flugverbotszone.«


  »Wen interessiert das?«, erwiderte Narbenhand. »Tu, was ich dir sage.« Er schnitt Anders wieder in den Hals. Nicht sehr tief, aber es tat weh und blutete auch wieder. Jannik legte die Cessna hastig in eine Linkskurve, um Kurs auf die gewaltige Klamm zu nehmen, und sah Narbenhand eisig an.


  »Wenn du Anders noch einmal anrührst, bringe ich dich um«, sagte er ruhig.


  »Quatsch nicht«, fauchte Narbenhand. Aber völlig kalt schien ihn Janniks Drohung trotzdem nicht gelassen zu haben, denn er zog das Messer rasch ein Stück zurück.


  »Wir bekommen wirklich Ärger«, beharrte Jannik. »Die ganze Gegend da vorne ist militärisches Sperrgebiet. Außerdem ist diese Schlucht ein Wetterloch. Die Thermik reißt uns in Stücke.«


  »Du bist doch ein guter Pilot, oder?«, fragte Narbenhand. »Das schaffst du schon.«


  Jannik verzichtete auf eine Antwort. Aber Anders glaubte zu spüren, dass seine Nervosität echt war. Narbenhand hatte Recht: Jannik war ein ausgezeichneter Pilot, doch diese Schlucht dort vorne machte ihm eindeutig Angst. Was wiederum ihm Angst machte. Anders war bisher davon ausgegangen, dass Jannik die Geschichte mit der Flugverbotszone nur erzählt hatte, um einem Polizeihubschrauber Zeit zum Aufholen zu geben, aber mit einem Mal war er sich dessen gar nicht mehr so sicher.


  »Was habt ihr eigentlich vor, wenn ich fragen darf?«, fragte Jannik nach einer Weile.


  »Darfst du nicht«, antwortete Narbenhand.


  Wovon sich Jannik selbstverständlich nicht abhalten ließ und fortfuhr: »Mich interessiert nur, ob ihr auf eigene Rechnung arbeitet oder einen Auftraggeber habt.«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Und ob«, behauptete Jannik. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Wenn ihr wirklich auf eigene Rechnung arbeitet, seid ihr entweder völlig wahnsinnig oder ihr habt wirklich nicht den blassesten Schimmer, mit wem ihr euch da gerade anlegt. In diesem Fall schlage ich vor, wir landen hier irgendwo und ihr zwei Spaßvögel macht möglichst rasch, dass ihr wegkommt. Ich verspreche euch, niemand wird etwas von der Sache erfahren.«


  »Und die andere?«, erkundigte sich Narbenhand.


  »Solltet ihr einen Auftraggeber haben, nennt ihr mir euren Preis und den Namen. Ich garantiere, dass euch nichts passiert.«


  »Klar doch«, sagte Narbenhand spöttisch.


  »Ich meine es ernst«, beharrte Jannik. »Anders’ Vater dürfte sich brennend dafür interessieren, wer hinter der Sache steckt. Ich bin sogar sicher, dass er sich für entsprechende Informationen sehr erkenntlich zeigen wird.«


  »Hör auf zu quatschen«, sagte Narbenhand. Doch er klang ein bisschen nervös, fand Anders. Vielleicht auch nachdenklich.


  Aber das galt auch für ihn. Sein Verdacht war nicht ganz unbegründet gewesen. Janniks scheinbar völlig überzogenes Verhalten während der Fahrt hierher erschien ihm plötzlich in einem vollkommen anderen Licht; ebenso wie die schon fast lächerliche Art, mit der er in James-Bond-Manier den Hangar durchsucht hatte. Vielleicht galt die Nervosität in seinen Augen ja gar nicht der Schlucht und dem vermeintlichen Sperrgebiet, sondern etwas vollkommen anderem.


  Natürlich nicht zum ersten Mal, aber doch auf eine völlig neue Art fragte sich Anders, wer sein Vater überhaupt war. Das kurze Gespräch, das Jannik und er vorhin im Wagen geführt hatten, hatte im Grunde schon fast alles enthalten, was er über seinen Vater wusste. Anders war ja praktisch auf Schloss Drachenthal aufgewachsen und die Zeit davor, die er tatsächlich zu Hause verbracht hatte, begann in seiner Erinnerung allmählich zu verblassen, nicht nur weil die Jahre der frühesten Kindheit im Allgemeinen die Tendenz hatten, unverhältnismäßig schnell aus der Erinnerung zu verschwinden, sondern vor allem weil sie so gut wie ereignislos gewesen waren. Anders hatte seine Mutter nicht kennen gelernt. Früher, als er noch ein wirklich kleines Kind gewesen war, hatte er niemals nach ihr gefragt, denn wie sollte er etwas vermissen, das es nie in seinem Leben gegeben hatte?


  Nach ein paar Jahren hatte er ein paarmal nach seiner Mutter gefragt, aber entweder gar keine oder nur eine ausweichende Antwort bekommen und es auch sehr rasch wieder aufgegeben, entsprechende Fragen überhaupt zu stellen. Mit dem instinktiven Gespür, das nur kleinen Kindern zu eigen ist, hatte er begriffen, dass die Frage nach dem Verbleib seiner Mutter das einzige, aber auch absolute Tabuthema im Hause seines Vaters war. Eine Zeit lang hatte er sich damit getröstet, dass sie vermutlich bei oder kurz nach seiner Geburt gestorben war und sein Vater nicht über sie reden wollte, weil ihm die Erinnerung einfach zu viele Schmerzen bereitete; das stellte zwar die bequemste Erklärung dar, aber tief in sich hatte er stets gespürt, dass das ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach.


  Abhängig von seinem Alter und den Büchern, die er gerade las, hatte er die unterschiedlichsten und zum Teil haarsträubendsten Theorien entwickelt, angefangen damit, dass sie von Mafia-Killern entführt und niemals zurückgekommen war, bis hin zu der festen Überzeugung, seine Mutter war in Wahrheit eine Elfenprinzessin gewesen, die in ihr geheimes Reich zurückkehrte, nachdem sie seinem Vater ein Kind geschenkt hatte. Aber irgendwann war ihm natürlich klar geworden, dass die Wahrheit viel einfacher und zugleich grausamer war. Wahrscheinlich hatte seine Mutter seinen Vater schlichtweg verlassen, kurz nachdem er auf die Welt gekommen war, und er wollte nicht über sie sprechen, weil er diesen Verlust - oder vielleicht auch die Kränkung, die das für einen so stolzen Mann wie ihn bedeuten musste - bis heute nicht verwunden hatte. Und seit er ins Internat gekommen und dort ein neues Zuhause gefunden hatte, hatte er praktisch gar nicht mehr an seine Mutter gedacht.


  Jetzt aber, während er dasaß und versuchte den Kopf so zu halten, dass ihm Narbenhand nicht ganz aus Versehen die Kehle durchschnitt, sollten sie in ein Luftloch geraten oder Jannik eine unvorsichtige Bewegung am Steuerknüppel machen, wurde ihm plötzlich klar, er wusste über seinen Vater im Grunde kaum etwas. Es war genauso, wie Jannik gesagt hatte: Anders war in der Obhut ungewöhnlich oft wechselnder, aber ausnahmslos netter Kindermädchen aufgewachsen, und seinen Vater hatte er manchmal wochenlang überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Seine Erinnerungen an das Haus seiner Kindheit waren die an ein großes, düsteres Gebäude mit langen Korridoren und gewaltigen Zimmern mit hohen Decken, die mit schweren antiken Möbeln eingerichtet waren. Und an seinen Vater erinnerte er sich als einen großen, schweigsamen Mann, der schon in jungen Jahren weißes Haar gehabt hatte und selbst in einem Designeranzug eigentlich immer mehr wie ein mittelalterlicher König oder ein Magier wirkte. Tatsächlich wusste er nicht einmal wirklich, was er eigentlich tat. Er herrschte über ein mittlerweile gewaltiges Firmenimperium, aber das war auch schon beinahe alles. Sein Vater sprach in den wenigen kostbaren Stunden, die sie zusammen verbrachten, niemals über das Geschäft, und Anders hatte sich auch niemals ernsthaft dafür interessiert.


  Vielleicht hätte er es besser tun sollen. Janniks Bemerkung von vorhin machte ihm zunehmend mehr zu schaffen; ebenso wie das, was Jannik danach zu Narbenhand gesagt hatte. Vielleicht ging es hier ja gar nicht um Geld. Was, wenn sein Vater nicht nur ein mächtiger Mann war, sondern auch ebenso mächtige Feinde hatte?


  Anders brach den Gedanken mit Gewalt ab und rief sich selbst zur Ordnung. Er musste aufpassen, dass seine Fantasie nicht mit ihm durchging. Es brachte wenig ein, wenn er am Ende so weit war, seinen Vater als eine Art Mafia-Paten zu sehen und Narbenhand und die Verbrechervisage als moderne Robin Hoods, die ihn nur entführt hatten, um gegen die Zerstörung der Umwelt zu protestieren oder eine vom Aussterben bedrohte Untergattung der Gänseblümchen zu schützen, auf deren letztem verbliebenem Ausbreitungsgebiet die Firma seines Vaters ein neues Werk errichten wollte. Wahrscheinlich hatte Jannik Recht und die beiden waren einfach Idioten, die nicht die geringste Ahnung hatten, mit wem sie sich da gerade anlegten.


  Das machte sie allerdings nicht weniger gefährlich.


  Die Berge kamen allmählich näher. Anders warf einen verstohlenen Blick auf das Funkgerät. Er hoffte nur, dass wirklich stimmte, was Jannik ihm erzählt hatte, und er mit dem per Knie zu erreichenden Schalter den direkten Funkkanal zur Polizei geöffnet hatte. Es wurde Zeit, dass etwas passierte, bevor sie aus der Reichweite der zuständigen Behörden waren. Der Riss im Felsmassiv war bereits viel größer geworden und Anders sah jetzt, dass es alles andere als eine schmale Klamm war, wie es von weitem den Anschein gehabt hatte, sondern eine gewaltige Schlucht mit nahezu senkrecht aufstrebenden Wänden. Die Luft darüber war deutlich dunkler als anderswo. Zumindest was das Wetterloch anging schien Jannik wohl die Wahrheit gesagt zu haben.


  Das Funkgerät meldete sich. Jannik wollte nach dem Mikro greifen, aber Narbenhand schüttelte rasch den Kopf und Jannik zog die Hand mit einem angedeuteten Achselzucken wieder zurück. »Wenn ich mich nicht melde, wird es gleich ungemütlich werden«, sagte er.


  Weitere fünf oder sechs Minuten vergingen. Das Felsmassiv kam unerbittlich näher und auch die brodelnde Dunkelheit über der Schlucht nahm zu. Anders war nicht mehr ganz sicher, ob es sich tatsächlich um eine Gewitterwolke handelte. Es sah eher aus, als hätte sich dort oben tatsächlich reine Dunkelheit zusammengeballt, als wäre dort oben etwas, das die Anwesenheit von Licht einfach nicht zuließ.


  Was für eine unsinnige Vorstellung!


  »Gleich geht der Tanz los«, verkündete Jannik unvermittelt. Narbenhand sah ihn verständnislos an und Jannik machte eine Kopfbewegung zum Spiegel hin. Als Anders’ Blick der Bewegung folgte, sah er einen winzigen grün-weiß leuchtenden Punkt, der rasch näher kam.


  »Mist!«, sagte Narbenhand inbrünstig. »Wo kommen die denn so schnell her?«


  Jannik deutete auf das Funkgerät, an dem noch immer ein rotes Lämpchen flackerte. »Die mögen das gar nicht gerne, wenn man nicht auf ihre Funksprüche reagiert.«


  »Spar dir deine klugscheißerischen Sprüche«, zischte Narbenhand. »Gib lieber Gas und häng sie ab.«


  »Du hast wirklich keine Ahnung«, seufzte Jannik. »Das hier ist kein Düsenjäger. Dieser Polizeihubschrauber ist viel schneller als wir.« Anders unterdrückte den Impuls, Narbenhand mit ein paar deutlichen Worten klar zu machen, dass die Polizei bereits die ganze Zeit über per Liveschaltung Zeuge der Entführung geworden war. Es war besser, wenn er sich so lange zurückhielt, bis sich die Situation tatsächlich zu ihren Gunsten änderte - falls sie es denn wirklich tat.


  Immerhin kam der Helikopter rasch näher. Nach kaum einer Minute war aus dem blitzenden Punkt im Spiegel ein eleganter, stromlinienförmiger Umriss geworden, der tatsächlich so aussah, als könne er es spielend mit der Cessna aufnehmen, selbst wenn Jannik alles aus der Maschine herausholte.


  »Verdammt!«, murmelte Narbenhand. Das Messer an Anders’ Hals zitterte leicht.


  Jannik grinste kalt. »Ich schätze, jetzt habt ihr ein Problem, Freunde. Ihr hättet mein Angebot annehmen sollen.«


  »Irrtum«, antwortete Narbenhand. »Du hast ein Problem. Lass dir was einfallen, um die Bullen abzuhängen, oder dein Freund hier bekommt ein neues Gesicht.«


  Der Hubschrauber holte jetzt rasch auf und das rote Flackern des Funkgerätes schien hektischer zu werden. Jannik ignorierte es und der Polizeihubschrauber machte einen überraschenden Satz und war plötzlich neben ihnen und höchstens noch zwanzig Meter entfernt. Der Pilot gestikulierte heftig und wedelte mit dem Mikrofon seines Funkgerätes, das er in der rechten Hand hielt.


  Jannik sah ihn demonstrativ an und schüttelte dann zweimal übertrieben langsam den Kopf. Offensichtlich wollte er dem Piloten klar machen, dass er nicht antworten durfte.


  Falls dieser es glaubte, so nutzte es jedenfalls nicht viel. Der Helikopter kam im Gegenteil noch ein gutes Stück näher, und dann hörten sie eine dröhnend verstärkte Lautsprecherstimme, die selbst das Geräusch der Motoren spielend überbrüllte.


  »Achtung! Delta Charlie Sieben Sieben, Sie befinden sich in einer Flugverbotszone! Drehen Sie augenblicklich bei und folgen Sie uns!«


  Jannik schüttelte den Kopf.


  Der Helikopterpilot wiederholte seine Durchsage noch zweimal, dann änderte er seine Taktik. Die Maschine beschleunigte, setzte sich in vielleicht fünfzig Metern Entfernung vor die Cessna und verringerte dann allmählich ihre Geschwindigkeit.


  »Werd bloß nicht langsamer«, drohte Narbenhand.


  Jannik hielt die Geschwindigkeit gehorsam bei, doch der Hubschrauber wurde nun deutlich langsamer, sodass der Abstand zwischen ihnen rasend schnell zusammenschmolz. Jannik hielt den Steuerknüppel mit stoischer Ruhe fest, und nicht nur Anders begann allmählich nervös zu werden. Sie waren jetzt vielleicht noch dreißig Meter vom Heck des Polizeihubschraubers entfernt, dann zwanzig,


  zehn... Der Pilot der Maschine hätte jetzt wieder Gas geben müssen, um weder ihn als Entführungsopfer noch sich selbst zu gefährden, aber er dachte offensichtlich gar nicht daran. Stur blieb er bei gedrosselter Geschwindigkeit auf Kurs.


  Im buchstäblich allerletzten Moment legte Jannik die Maschine in eine scharfe Linkskurve und tauchte zugleich unter dem Helikopter weg. Als sie unter ihm hindurchschossen, konnte Anders sehen, dass auch der Hubschrauber einen fast erschrocken wirkenden Schlenker zur Seite machte. Für einen Augenblick fiel die Maschine zurück, dann holte sie auf und nahm ihren Platz neben der Cessna wieder ein. Selbst über die große Entfernung hinweg konnte Anders sehen, wie wütend der Pilot war.


  Einen Moment lang winkte er Jannik noch ärgerlich zu, dann stieg die Maschine wieder, setzte sich über die Cessna und sank so plötzlich wieder herab, dass Anders ernsthaft damit rechnete, das Glas des Kanzeldaches unter den Kufen zersplittern zu sehen. Im letzten Augenblick drückte Jannik den Steuerknüppel nach vorne und ging in einen kurzen, aber rasenden Sturzflug über. Das Messer ritzte Anders’ Hals und wieder lief Blut an seiner Kehle hinab.


  »Verdammt noch mal, tu das Messer weg!«, fauchte Jannik, nachdem er die Maschine wieder abgefangen hatte und in Horizontalflug übergegangen war. »Oder willst du ihn ganz aus Versehen umbringen?«


  Narbenhand zögerte noch einen Moment, aber dann zog er das Messer tatsächlich zurück - wenn auch nicht, ohne die Klinge an Anders’ Hemd sauber gewischt zu haben. Der Kerl war wirklich ein Idiot.


  Sein Kumpan fuchtelte drohend mit der Pistole herum. »Mach nur keinen Unsinn!«


  »Weil du mich sonst erschießt, ich weiß«, sagte Jannik.


  Anders tastete mit der Hand über seinen Hals und spürte klebriges Blut, aber nicht annähernd so viel, wie er erwartet hatte. Erleichtert drehte er den Kopf und hielt nach dem Helikopter Ausschau. Die Maschine war ein Stück zurückgefallen, holte jedoch schon wieder auf, wenn auch nicht mehr ganz so rasant wie zuvor. Jannik flog nun ebenfalls spürbar schneller, aber Anders war trotzdem sicher, dass sie keine Chance hatten, dem Helikopter zu entkommen.


  Als hätte der Pilot seine Gedanken gelesen und sie bestätigen wollen, holte er plötzlich mit fast spielerischer Leichtigkeit auf und wiederholte sein Manöver von gerade, sodass Jannik erneut zu einem haarsträubenden Sturzflug gezwungen wurde. Anders fragte sich immer verzweifelter, was hier eigentlich los war. Bei Entführungen setzten die zuständigen Stellen normalerweise auf Deeskalation, statt wie durchgeknallte Rambos einen Privatkrieg gegen die Entführer anzuzetteln. Anders wusste nicht, was ihr aggressives Verhalten zu bedeuten hatte, er wusste nur eines: Hier lief etwas schrecklich schief.


  »Verdammt noch mal, häng ihn endlich ab!«, schrie Narbenhand. »Umgekehrt«, antwortete Jannik gepresst. »Noch ein paar solcher Scherze und er zwingt uns zur Landung.«


  »Dann tu was dagegen!«, brüllte Narbenhand.


  »Ach, und was?«, fragte Jannik. »Soll ich ihn vielleicht rammen?« Der Bursche hinter ihm hob seine Pistole und machte Anstalten, das Fenster zu öffnen. »Wenn er das nächste Mal vorbeikommt, knalle ich ihn ab«, drohte er. »Halt die Kiste still.«


  »Eine hervorragende Idee«, sagte Jannik. »Dann schicken sie als Nächstes eine Militärmaschine und die schießt uns gleich ab. Ich wundere mich sowieso, dass sie das Feuer noch nicht eröffnet haben. Wir sind tief in militärischem Sperrgebiet.« Er brach ab, als der Helikopter erneut wie ein angreifender Raubvogel auf seine Beute herabstieß und ihn zu einem weiteren Sturzflug zwang. Sie waren mittlerweile nur noch halb so hoch wie am Anfang. Jannik versuchte zwar, sofort wieder an Höhe zu gewinnen, aber der Polizeihubschrauber bedrängte sie weiterhin.


  »Da hinein!« Narbenhand deutete auf die Schlucht. »Flieg in das Gewitter!«


  »Bist du verrückt?«, entfuhr es Jannik.


  »Kein bisschen«, antwortete Narbenhand. »Das hier ist ein Flugzeug. Wir werden viel eher mit einem Sturm fertig als ein Hubschrauber. Der folgt uns nicht in ein Gewitter.«


  Damit hatte er vermutlich sogar Recht, dachte Anders. Aber er war immer weniger sicher, dass es sich bei dieser sonderbar dräuenden Dunkelheit wirklich um ein Gewitter handelte. Es schien vielmehr etwas zu sein, vor dem das Licht floh.


  Jannik setzte zu einer Antwort an, aber Narbenhand nahm ihm die Mühe ab, indem er sein Messer hob und drohend damit vor Anders’ Gesicht herumfuchtelte. Jannik schenkte ihm noch einen wütenden Blick, doch dann lenkte er die Maschine gehorsam in die befohlene Richtung. Der Helikopter holte wieder auf, stieß aber diesmal nicht auf sie herab, sondern setzte sich an ihre Seite.
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  »Um Gottes willen, Mann, sind Sie wahnsinnig?«, brüllte die Lautsprecherstimme aus dem Polizeihubschrauber. »Drehen Sie sofort ab oder Sie begeben sich in extreme Lebensgefahr!«


  »Was du nicht sagst«, knurrte Narbenhand. Er deutete auf die Schwärze. »Gib Gas!«


  »Das ist die allerletzte Warnung!«, schrie die Lautsprecherstimme. »Drehen Sie ab!«


  Jannik wollte etwas sagen, doch in diesem Moment ging ein harter Schlag durch die Cessna, wie durch ein Automobil, das unversehens durch ein Schlagloch gefahren war, und fast in der gleichen Sekunde zerplatzte der erste schwere Regentropfen auf der Windschutzscheibe.


  Was folgte, war das Gespenstischste, was Anders bis zu diesem Moment jemals erlebt hatte. Das Unwetter... begann nicht. Es war von einem Sekundenbruchteil zum nächsten einfach da. Es war, als wären sie über eine unsichtbare Grenze geflogen, die die eine Welt von der anderen trennte. Gerade waren sie noch durch strahlenden Sonnenschein und nahezu unbewegte Luft geflogen und im nächsten Sekundenbruchteil schlug eine Hölle aus brüllenden Luftwirbeln, Blitzen und Hagelkörnern und faustgroßen Regentropfen über ihnen zusammen. Die Cessna bäumte sich auf wie ein angeschossenes Tier, kippte auf die Seite und begann zu trudeln. Narbenhand schrie vor Schreck und hätte um ein Haar das Messer fallen gelassen, und sein Kamerad ließ seine Pistole tatsächlich fallen und bückte sich hastig unter den Sitz, um sie wieder aufzuheben. Unter normalen Umständen wäre das der Zeitpunkt für Jannik gewesen, die Initiative zu ergreifen und die beiden Möchtegern-Kidnapper zu überwältigen, aber unglücklicherweise hatte er im Moment alle Hände voll damit zu tun, das Flugzeug wieder in seine Gewalt zu bringen.


  Auch Anders war nach vorne geschleudert worden, und da er bei all der Aufregung nicht einmal daran gedacht hatte, sich anzuschnallen, konnte er gerade noch die Hände ausstrecken und seinen Sturz am Armaturenbrett abfangen, bevor er sich an dem harten Metall den Schädel einschlug. Das Ergebnis war ein heftiger Schmerz, der durch seine Handgelenke schoss und ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Das Flugzeug schaukelte so heftig, dass es Anders kaum gelang, sich wieder aufzurichten. Halb benommen und mit nahezu tauben Fingern tastete er nach dem Sicherheitsgurt und ließ ihn mit einiger Mühe einschnappen. Erst dann wagte er es, den Kopf zu heben und nach draußen zu sehen.


  Er bedauerte fast sofort, es getan zu haben. Rings um die Cessna tobte die Hölle. Anders nahm alles zurück, was ihm zu der unheimlichen Dunkelheit über der Klamm durch den Kopf geschossen war. Es war ein Gewitter, und zwar das mit Abstand schlimmste, das er jemals erlebt hatte. Der Himmel über ihnen war völlig schwarz, aber Anders war nicht einmal sicher, ob es wirklich der Himmel war. Die Cessna hüpfte so wild hin und her, dass er nicht mehr sagen konnte, wo oben oder unten war, rechts oder links. Jannik schrie irgendetwas, das er nicht verstand, und der Kerl hinter ihm hatte die Pistole wieder aufgehoben und fuchtelte panisch und vollkommen sinnlos damit herum. Ab und zu zerrissen gleißende Blitze die schreckliche Dunkelheit, und in diesen Augenblicken konnte Anders das Gemisch aus kinderfaustgroßen Hagelkörnern und kaum weniger großen Regentropfen erkennen, das aus allen Richtungen zugleich auf die kleine Maschine eintrommelte.


  Die Kanzel dröhnte, als würde sie von unsichtbaren Riesen mit Fäusten bearbeitet, und die meisten Instrumente auf dem Armaturenbrett schienen entweder ausgefallen zu sein oder spielten verrückt.


  »Verdammt noch mal, was ist da los?!«, brüllte Narbenhand. »Bring die Kiste unter Kontrolle!«


  »Ich schaffe es, keine Angst«, antwortete Jannik. »Behaltet die Nerven.«


  Es dauerte noch eine Weile - vielleicht nur Sekunden, die Anders wie eine Aneinanderreihung schierer Ewigkeiten vorkamen -, doch dann erkämpfte er sich die Gewalt über das bockende Flugzeug tatsächlich Stück für Stück zurück. Die Cessna torkelte immer noch hin und her wie ein kleines Boot, das in einen Orkan geraten war, und der Höllenlärm machte es weiterhin unmöglich, sich anders als schreiend zu verständigen, aber zumindest war Anders jetzt sicher, dass sie nicht mehr auf dem Rücken flogen. Wenigstens fast.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, schrie Narbenhand. »Davon war keine Rede. Wenn das ein Trick ist, wirst du es bereuen!«


  »Kein Trick«, antwortete Jannik. »Die Instrumente spielen völlig verrückt! Ich muss tiefer gehen um mich zu orientieren.«


  Diesmal gab es keinen Zweifel daran, dass die Angst in seiner Stimme echt war. Auf seiner Stirn perlte Schweiß, obwohl die Temperaturen in der Kanzel mit jedem Augenblick weiter fielen, und er hielt den Steuerknüppel so fest, als versuchte er ihn zu zerbrechen.


  »Wie hoch sind wir?«, schrie Narbenhand.


  »Keine Ahnung!«, brüllte Jannik zurück. »Aber ich gehe tiefer! Wir müssen uns orientieren!«


  Narbenhand widersprach nicht, und so senkte Jannik die Nase der bockenden Maschine ein wenig. Anders spürte, dass sie an Höhe verloren. Sehen konnte er es nicht. Die Schwärze, die die Maschine umgab, war noch immer total. Die grellen Blitze, die in unregelmäßigen Abständen aufzuckten, trugen nicht im Geringsten zu seiner Orientierung bei, sondern schienen seinen Gleichgewichtssinn im Gegenteil nur noch mehr zu verwirren.


  Dann, ganz kurz, sah er doch etwas. Ein ganz besonders greller, tausendfach verästelter Blitz spaltete den Himmel in zwei asymmetrische Hälften, und in seinem bleichen Widerschein erkannte Anders, dass sie sich dem Boden schon bedrohlich weit genähert hatten. Die Cessna flog allerhöchstens noch achtzig oder hundert Meter hoch und auch diese Distanz schmolz rasend schnell zusammen. Nicht nur Anders schrie in reiner Todesangst auf, sondern auch alle anderen; aber das Geräusch ihrer Stimmen ging im Brüllen des Sturmes und dem protestierenden Heulen des Motors unter, als Jannik die Maschine in einer verzweifelten Bewegung nach oben riss. Trotzdem schien ihnen der Boden noch weiter entgegenzuspringen. Langsam, unendlich und quälend langsam kippte die Cessna in die Waagerechte und begann dann endlich wieder zu steigen. Anders hatte das grässliche Gefühl, dass sie dem Boden dabei nahe genug kamen, um ihn mit der ausgestreckten Hand mühelos zu erreichen.


  Aber er bemerkte auch noch etwas: Ganz kurz, bevor das gleißende Flackern des Blitzes erlosch und sie wieder in die brodelnde Wolkenmasse eintauchten, glaubte er zu erkennen, wieso die bizarr geformten Felszacken und -grate, die wie steinerne Reißzähne nach dem Bauch der Cessna schnappten, so sonderbar symmetrisch aussahen. Es waren keine Felsen. Es waren Ruinen. Unter ihnen lagen die brandgeschwärzten, ausgeglühten Ruinen einer gewaltigen Stadt.


  Das flackernde Licht erlosch endgültig und die unheimliche Dunkelheit schloss sich wie ein gewaltiges Leichentuch um die Cessna.


  Anders blinzelte. Als er die Augen wieder öffnete, war die Schwärze unter ihnen wieder genauso absolut wie die über ihnen. Und er musste sich getäuscht haben. Eine Stadt, so weit oben im Gebirge? Unmöglich.


  Die Cessna schüttelte sich immer heftiger, kippte von einer Seite auf die andere und wieder zurück und drohte komplett abzuschmieren, bevor Jannik die Kontrolle über das Steuer zurückerlangte.


  Plötzlich leuchteten auf dem Instrumentenbrett vor Jannik gleich drei rechteckige rote Warnleuchten auf und unmittelbar danach eine vierte, heftig flackernde grüne Taste. Jannik streckte die Hand aus um sie zu drücken. Eine der drei roten Lampen erlosch - und dann die zweite. Anders wusste zwar nicht wieso, aber er hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, einem gnadenlosen Countdown zuzusehen, an dessen Ende etwas Furchtbares geschehen würde.


  Jannik brauchte weitere entsetzliche Sekunden, um die Cessna wieder weit genug zu stabilisieren, dass er es wagen konnte, eine Hand vom Steuerknüppel zu lösen und nach der immer hektischer flackernden grünen Taste auszustrecken.


  Ein peitschender Knall erscholl und eine handlange orangerote Feuerzunge leckte an Janniks Schulter vorbei und stanzte ein rauchendes Loch in das Instrumentenpult, genau dort, wo sich das flackernde grüne Licht befunden hatte.


  Jannik schrie so gellend auf, als hätte der Pistolenschuss ihn getroffen und nicht die Instrumententafel, und stieß dem Schützen den Ellbogen mit solcher Wucht ins Gesicht, dass dieser die Waffe fallen ließ und sich wimmernd in seinem Sitz krümmte. Heulend schlug er die Hände vors Gesicht.


  »Du bist doch verrückt!«, wimmerte er. »Dafür bringe ich dich um, du Hund!«


  »Das ist gar nicht mehr nötig«, sagte Jannik. »Du hast uns gerade alle umgebracht, du Idiot.«


  Er riss so abrupt am Steuerknüppel, dass Anders schon wieder gegen das Instrumentenpult geschleudert worden wäre, hätte er sich nicht angeschnallt, und zwang die Cessna in eine steil nach unten führende Pirouette, die sie einen Großteil der gerade so mühsam gewonnenen Höhe kostete.


  »Was tust du da?«, brüllte Narbenhand.


  »Ich versuche unser Leben zu retten!«, antwortete Jannik. »Wir müssen hier raus!«


  Wieder zuckte ein Blitz auf. Irgendetwas daran war anders, aber Anders kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn Jannik riss am Steuerknüppel und flog eine komplette Rolle, die ihn schon wieder in die Sicherheitsgurte schleuderte und den Kopf des Kidnappers hinter ihm unsanft mit dem Kanzeldach kollidieren ließ. Es folgte ein jäher Schlenker nach links und dann ein abermaliger rasender Sturzflug. Anders klammerte sich mit verzweifelter Kraft an seinem Sitz fest und auch die beiden Kerle hinter ihm, die nicht das Glück gehabt hatten, sich anzuschnallen, hatten etwas anderes zu tun, als etwas gegen Janniks wahnwitzige Flugmanöver zu unternehmen. Sie schrien irgendetwas, was Anders nicht verstand und vermutlich auch gar keinen Sinn hatte, und Jannik kämpfte immer verbissener mit dem Steuerknüppel und zwang die Cessna zu wilden Flugmanövern, die die zerbrechliche Maschine bis an die Grenzen belasteten. Er benahm sich wie ein Kampfpilot, der verzweifelt versuchte feindlichem Feuer auszuweichen.


  Und es endete auch so. Jannik ließ die Cessna einen weiteren abrupten Hüpfer nach rechts machen, und es war ein reiner Zufall, dass Anders genau in diesem Moment den Kopf wandte und aus dem Fenster sah.


  Es dauerte weniger als eine Sekunde. Etwas in Anders glaubte es nicht einmal in dem Augenblick, in dem er es sah: Eine ganze Salve bleistiftdünner, grellblauer Lichtbolzen raste aus der Dunkelheit herauf, stanzte eine perfekte Linie glühender runder Löcher in die Tragfläche und war wieder verschwunden, noch bevor Anders’ Augen sie überhaupt richtig erfassen konnten. Für einen kurzen Moment schlugen Flammen aus der Tragfläche und erloschen sofort wieder, als der rasende Fahrtwind sie ausblies, aber Anders sah voll maßlosem Entsetzen, dass die Tragfläche im wahrsten Sinne des Wortes perforiert war. Selbst wenn die Cessna nur ganz einfach geradeaus geflogen wäre, hätte das die angeschlagene Tragfläche wohl kaum länger als ein paar Augenblicke mitgemacht. Der mörderischen Belastung durch Janniks wildes Flugmanöver hielt sie genau... bis jetzt stand.


  Anders beobachtete aus ungläubig aufgerissen Augen, wie die Tragfläche wie in einer bizarren Zeitlupenaufnahme nach oben wegknickte, noch eine halbe Sekunde wie ein absurder Wimpel im Fahrtwind flatterte und dann endgültig abgerissen wurde.


  Die Cessna kippte über die beschädigte Tragfläche weg und begann in hoppelnden Spiralen in die Tiefe zu stürzen. Anders schrie in purer Todesangst auf und klammerte sich an seinem Sitz fest, obwohl er wusste, wie vollkommen sinnlos das war. Auch die beiden Kidnapper hinter ihm schrien, während Jannik immer noch verbissen mit dem Steuerknüppel kämpfte, der mittlerweile regelrecht nach seinen Händen zu schlagen schien.


  Draußen zuckte wieder eine ganze Salve blauweißer Blitze auf, in deren flackerndem Licht Anders erkennen konnte, wie rasend schnell ihnen der Boden entgegensprang. Er sah auch, dass er sich nicht getäuscht hatte: Es waren Ruinen, die den Boden bedeckten.


  Das Licht erlosch und aus dem rasenden Trudeln der Maschine wurde ein weiterer kompletter Überschlag - und dann brachte Jannik das unmögliche Wunder zustande, die Cessna nicht nur abzufangen, sondern aus ihrem unkontrollierten Sturz ein rasendes Gleiten zu machen.


  Für zwei oder drei Sekunden. Dann traf etwas das Leitwerk der Maschine und riss es ab. Das Brüllen des Sturms steigerte sich zu einem trommelfellzerreißenden Crescendo, als der Fahrtwind plötzlich ungehindert durch die Kabine heulte. Nicht nur das Leitwerk war weg, sondern auch der Bursche, der auf Jannik geschossen hatte, während sich Narbenhand noch irgendwie festklammerte.


  Die rasende Fahrt ging weiter. Ein neuer Blitz zerriss die Dunkelheit und zeigte Anders eine gewaltige Ziegelsteinmauer, die im Bruchteil eines Atemzugs zur Höhe des Mount Everest anzuwachsen schien, während das Flugzeug ihr entgegenraste.


  Jannik riss am Steuerknüppel, und obwohl sie nur noch eine Tragfläche und kein Leitwerk mehr hatte, reagierte die Cessna darauf; wie ein sterbendes Schlachtross, das sich noch im Tode bemühte, seinen Reiter in Sicherheit zu bringen.


  Vielleicht war es auch nur Zufall.


  Statt in die Ziegelsteinmauer zu krachen, prallte die waidwunde Cessna dicht davor auf die Straße, sprang noch einmal in die Höhe wie ein flach über das Wasser geworfener Stein und schlitterte Funken sprühend in eine mit Trümmern und Schutt übersäte Straße unmittelbar daneben.


  Sie war zu schmal, selbst für die schon kastrierte Maschine. Auch die zweite Tragfläche brach ab und der gewaltige Schlag verwandelte das Flugzeugwrack in einen sich rasend schnell drehenden Kreisel, der Trümmerstücke in alle Richtungen schleuderte. Anders wurde nach vorne in die Gurte und wieder zurückgeworfen, irgendetwas traf ihn so hart am Kopf, dass er Übelkeit in sich aufsteigen fühlte. Glas splitterte. Er schmeckte Blut und spürte, wie etwas tief im Rumpf der Cessna zersplitterte. Die rasende Fahrt ging noch zwei oder drei Atemzüge weiter und endete dann mit einem letzten Schlag, der heftig genug war, um ihn abermals mit so grausamer Wucht in die Gurte zu schleudern, dass er fast das Bewusstsein verlor.


  Sekundenlang saß er einfach schlaff in seinem Sitz, nur von seinen Gurten daran gehindert, endgültig zu Boden zu sinken, und kämpfte mit aller Macht darum, nicht in Ohnmacht zu fallen. Flackerndes rotes Licht drang durch seine geschlossenen Lider und sein Mund füllte sich beängstigend rasch mit seinem eigenen Blut. Er hatte sich auf die Zunge gebissen - jedenfalls hoffte er, dass es nichts Schlimmeres war - und auch an seinem Gesicht lief warmes Blut hinab. Das flackernde rote Licht bedeutete Feuer und er saß im Wrack eines abgestürzten Flugzeuges. Wenn er nicht bald hier herauskam, würde er bei lebendigem Leib verbrennen.


  Es war dieser Gedanke, der Anders die Kraft gab, die Schwärze wieder aus seinem Kopf zu drängen und die Augen zu öffnen. Im ersten Moment sah er trotzdem kaum etwas. Zuckendes rotes Licht verwandelte die Welt außerhalb des zerborstenen Cockpits in ein höllisches Kaleidoskop aus zusammenhanglosen Bildern und purem Schmerz, und außerdem war ihm sein eigenes Blut in die Augen gelaufen. Anders blinzelte, machte es dadurch aber eher noch schlimmer und hob mühsam die Hand um das Blut wegzuwischen. Neben ihm kam Jannik stöhnend zu sich. Er war ebenso angeschnallt gewesen wie Anders, schien aber trotzdem mit der Stirn auf den Steuerknüppel aufgeschlagen zu sein, denn seine Sonnenbrille war zerbrochen und sein Gesicht blutüberströmt. Mühsam und mit benommen wirkenden, leicht unsicheren Bewegungen richtete er sich auf, nahm die zerbrochene Sonnenbrille aus seinem Schoß und starrte sie eine Sekunde lang verständnislos an. Dann hob er mit einem Ruck den Kopf und fuhr zu Anders herum.


  »Bist du verletzt?«, fragte er erschrocken.


  »Keine Ahnung«, nuschelte Anders. Er bewegte sich vorsichtig und lauschte dabei aufmerksam in sich hinein. Es gab nicht besonders viele Stellen an ihm, die nicht wehtaten, aber zumindest schien er sich nichts gebrochen zu haben. »Ich glaube nicht«, verbesserte er sich. Er musste schlucken, um das Blut loszuwerden, das sich in seinem Mund angesammelt hatte. Obwohl er selbst wusste, wie absurd es in einer Situation wie dieser war, wäre es ihm peinlich gewesen, vor Jannik auszuspucken.


  Jannik hob die Hand, um sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Er wirkte noch immer leicht benommen, wie ein Mann, der gerade aus einem tiefen Traum erwacht war und sich noch nicht vollkommen in der Wirklichkeit zurechtfand.


  »Wir müssen hier raus«, sagte er. »Kannst du gehen?«


  »Ich denke schon«, antwortete Anders. Welche andere Wahl hatte er schon? Jannik wirkte nicht überzeugt. Anders löste rasch seinen Sicherheitsgurt und streckte die Hand aus um die Tür zu öffnen. Sie nahm ihm die Arbeit ab, indem sie herausfiel und scheppernd zu Boden stürzte.


  »Sei vorsichtig«, sagte Jannik. Anders hörte, wie er auf der anderen Seite aus der Maschine stieg, drehte sich aber nicht zu ihm um, sondern konzentrierte sich lieber darauf, selbst einigermaßen unbeschadet aus dem Cockpit zu klettern - was ihm im Übrigen sehr viel mehr Mühe bereitete, als er gehofft hatte. Er hatte überall Schmerzen und vor allem sein linkes Knie weigerte sich beharrlich, ihm mit gewohnter Präzision zu gehorchen.


  Was er sah, als er umständlich aus dem Wrack der Cessna kletterte, war auch nicht unbedingt dazu angetan, ihm Mut zu machen.


  Die rasende Karussellfahrt hatte in der Mitte eines großen, unsauber mit Kopfsteinen gepflasterten Platzes geendet, der an allen Seiten von mehrstöckigen Ziegelsteingebäuden gesäumt wurde. Was er im flackernden Schein des Feuers erkennen konnte, das waren ausnahmslos Ruinen, brandgeschwärzte Hüllen aus verkohltem Ziegelstein und ausgeglühten und verdrehten Stahlträgern, deren leere Fensterhöhlen ihn blicklos anzustarren schienen. Überall lagen Schutt und Trümmer, aber nirgends zeigte sich auch nur die geringste Spur von Leben.


  Anders drehte sich herum. Der Anblick auf der anderen Seite unterschied sich nicht von dem hier. Das Flugzeug hatte eine unregelmäßige Spur brennender Trümmerteile zurückgelassen, aber der zerfetzte Rumpf hatte wie durch ein Wunder noch nicht Feuer gefangen. Anders verspürte ein eiskaltes Schaudern, als ihm klar wurde, wie groß das Wunder war, dem sie ihr Überleben verdankten: Der letzte Aufschlag hatte den Treibstofftank abgerissen, der in zehn oder zwölf Metern Abstand wie eine aufgebrochene Blüte aus Metall dalag und Feuer und weiße Glut in alle Richtungen versprühte. Im flackernden Feuerschein erkannte Anders eine verkrümmte Gestalt, die reglos auf dem Kopfsteinpflaster lag. Narbenhand, der es schließlich doch nicht geschafft hatte.


  Er hörte, wie Jannik auf der anderen Seite im Wrack der Cessna rumorte und humpelte zu ihm hin, so schnell es sein geprelltes Knie zuließ. Gerade als er die Maschine umrundet hatte, kam Jannik heraus und schob etwas unter seinen Gürtel: die verchromte Pistole, die der ebenso untalentierte wie glücklose Kidnapper fallen gelassen hatte.


  »Komm jetzt«, rief Jannik. »Wir müssen weg!«


  Anders nahm an, dass er immer noch Angst hatte, das Wrack der Cessna könne Feuer fangen oder einfach wie eine Bombe explodieren - eine Furcht, die nicht gänzlich unbegründet war. Der abgerissene Tank lag zwar in relativ sicherer Entfernung da, aber Anders verstand nicht genug von Flugzeugen um sicher sein zu können, dass es wirklich der einzige Tank der Cessna war; außerdem gab es im Wrack des Flugzeuges noch mehr als genug brennbares Material.


  Trotzdem blieb er stehen, wo er war, und deutete zu Narbenhand zurück. »Wir müssen uns um ihn kümmern.«


  Jannik tat etwas sehr Seltsames: Er legte den Kopf in den Nacken und suchte rasch, aber sehr aufmerksam den Himmel ab, bevor er antwortete. »Er ist tot«, sagte er dann. »Das kann er nicht überlebt haben.«


  »Und wenn doch?«


  »Würde er uns nur aufhalten«, antwortete Jannik. Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Komm jetzt. Wir haben keine Zeit!«


  Anders war so schockiert, er reagierte gar nicht, sondern starrte Jannik nur aus großen Augen an, sodass dieser ihn kurzerhand beim Arm ergriff und mit sich zerrte. Nach ein paar Schritten verringerte er sein Tempo ein wenig, als ihm klar wurde, dass Anders mit seinem verletzten Knie nicht mit ihm Schritt halten konnte. Aber sehr viel Rücksicht nahm er auch dann nicht auf ihn, ganz im Gegenteil trieb er ihn ziemlich grob vorwärts. Nach wenigen Augenblicken erreichten sie eines der ausgebrannten Gebäude und traten ein. Jannik zog ihn noch ein gutes Stück mit sich und weg vom Eingang, ehe er endlich seinen Arm losließ.


  Anders war noch immer viel zu perplex, um irgendetwas anderes tun zu können als Jannik einfach fassungslos anzustarren. Das war doch nicht der Jannik, den er kannte! Auch er hatte Narbenhand nicht gerade ins Herz geschlossen, aber den Mann einfach liegen zu lassen, ohne sich auch nur davon zu überzeugen, ob er noch lebte oder vielleicht Hilfe brauchte, das sah ihm nun wirklich nicht ähnlich.


  »Was soll denn das?«, murmelte er benommen. »Was geht hier vor?«


  »Nicht jetzt«, zischte Jannik. Er unterstrich seine Worte durch eine entsprechende, fast befehlende Geste, blickte sich hektisch um und huschte dann mit zwei, drei schnellen Schritten zu einem der glaslosen Fenster und ließ sich davor in die Hocke sinken, um gebannt nach draußen zu sehen. Anders blieb noch ein paar Momente wie betäubt stehen, ehe er die Kraft fand, ihm zu folgen. Jannik bedeutete ihm mit einem hastigen Wink, sich ebenfalls zu ducken, und Anders gehorchte ganz automatisch.


  »Jannik, was bedeutet das?«, murmelte er wieder verstört. »Wo sind wir hier? Was ist das für eine seltsame Stadt? Du weißt es doch, oder?«


  Im ersten Moment war er fast sicher, dass Jannik gar nicht antworten würde, und tatsächlich verstrichen endlose Sekunden, bevor er schließlich fast widerwillig meinte: »Ja.«


  »Und?«, fragte Anders. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Ja«, entgegnete Jannik abermals, fuhr jedoch nach einem Augenblick und in zögerndem Ton fort: »Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich, glaub mir.«


  »Sehr komisch«, sagte Anders. »Du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst.«


  »Doch, das glaube ich«, antwortete Jannik. »Mach dir keine Sorgen. Ich bringe dich hier schon raus. Noch einmal versage ich nicht«, fügte er leiser und hörbar bitter hinzu.


  »Noch einmal?« Anders schüttelte den Kopf. »Spinnst du?


  Diese Landung hätte nicht einmal Captain Picard besser hingekriegt.«


  »Aber der hätte sich bestimmt nicht so übertölpeln lassen. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Was?«


  »Was? Fragtest du wirklich was?« Jannik schüttelte ärgerlich den Kopf. »Es hätte nie zu diesem Schuss kommen dürfen. Ich habe einfach nicht vorausgesehen, dass einer dieser beiden Idioten wegen des Unwetters durchdrehen könnte. Das ist doch verrückt! Wenn der Typ nicht das Cockpit zusammengeschossen hätte, hätte ich die Maschine in einem Stück runtergebracht.«


  »Ich fand dein Flugmanöver auch so schon beeindruckend«, erklärte Anders. »Immerhin leben wir noch. Und außerdem bist du ja kein ausgebildetes Hijacker-Opfer, oder?«


  Jannik blieb ernst. »Es hätte einfach nicht passieren dürfen«, beharrte er. »Nicht mir.«


  »Du konntest schließlich nicht ahnen, dass die beiden Typen vor uns da sind«, sagte Anders nun in ebenfalls ernstem Ton. »Ich verstehe sowieso nicht, wie sie das geschafft haben, mit dieser Schrottkarre von Lieferwagen.«


  Darauf erwiderte Jannik nichts, aber er sah Anders auf eine ganz spezielle Art an, die ihm klar machte, dass er es sehr wohl verstand.


  Dann begriff auch er es: Es war seine Schuld. Die beiden Möchtegernganoven hätten nicht die Spur einer Chance gehabt, sie einzuholen, wenn sie ihren Vorsprung nicht freiwillig verschenkt hätten, indem er den Hummer gefahren hatte. Es war ganz eindeutig seine Schuld. Aber er sparte sich jede entsprechende Bemerkung. Er glaubte Janniks Antwort darauf regelrecht zu hören: Schließlich war es meine Entscheidung, dich fahren zu lassen.


  Stattdessen deutete er wieder nach draußen. »Und das?«


  Vielleicht hätte Jannik in diesem Moment tatsächlich geantwortet, denn Anders spürte, dass er plötzlich nicht mehr annähernd so entschlossen war wie noch vor ein paar Augenblicken. Doch jetzt war er es, dem das Schicksal zu Hilfe kam: Gerade als Jannik zu einer Erklärung ansetzen wollte, begann sich die verkrümmte Gestalt draußen auf dem Kopfsteinpflaster zu bewegen. Narbenhand lebte.


  Anders wollte aufspringen, doch Jannik legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und drückte so fest zu, dass ihm um ein Haar ein Schmerzenslaut entschlüpft wäre. Gleichzeitig deutete er mit der anderen Hand nach oben, in den Himmel hinauf.


  Anders hob den Blick und für einen Moment stockte ihm fast der Atem.


  Ohne dass es ihm bisher aufgefallen war, hatte das Unwetter ebenso schlagartig aufgehört, wie es begonnen hatte. Der Himmel jedoch war nicht leer. Zwei grelle Lichtpunkte näherten sich in rasendem Tempo, und beinahe im gleichen Moment hörte Anders ein dumpfes, rasch näher kommendes Geräusch, das er nach einem weiteren Augenblick als das typische Rotorengeräusch eines Hubschraubers erkannte.


  »Na, das ging aber schnell!«, sagte er überrascht und auch unendlich erleichtert. Abermals wollte er aufspringen, und wieder legte Jannik ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück, wenn auch nicht auf so schmerzhafte Art wie gerade. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Was ist denn los?«, fragte Anders verwirrt.


  »Still!«, zischte Jannik. »Und rühr dich nicht!«


  Anders war so perplex, dass er sich tatsächlich nicht rührte - doch er blieb nicht still. »Aber wieso denn?«, wunderte er sich. »Das ist doch die Polizei, oder? Ich meine: Sie sind bestimmt gekommen, um...« uns zu retten? Die drei letzten Worte sprach er nicht mehr aus, als er den Ausdruck auf Janniks Gesicht sah. Wenn er jemals Angst in seinen Augen gesehen hatte, dann jetzt. Das da oben war weder die Polizei noch sonst jemand, der gekommen war um sie zu retten.


  Mit klopfendem Herzen sah er wieder zum Himmel. Die beiden Lichtpunkte kamen rasch näher und sie bewegten sich unabhängig voneinander, was bedeutete, dass es tatsächlich zwei Helikopter waren, nicht eine Maschine mit zwei Scheinwerfern. Das war seltsam. Fast so seltsam wie die Tatsache, dass die vermeintlichen Rettungskräfte jetzt schon hier sein sollten - auch wenn es ihm nach all den hektischen und turbulenten Ereignissen viel länger vorkam, so waren seit ihrer Begegnung mit dem Polizeihubschrauber doch allerhöchstens zehn Minuten vergangen; und wahrscheinlich eher weniger. Eigentlich war es unmöglich, dass sie so schnell auftauchten.


  »Was ist hier los?«, fragte er wieder.


  Jannik schüttelte abgehackt den Kopf. »Nicht jetzt.« In seiner Stimme war fast so etwas wie Panik. Anders sah, wie seine Hand an seinem Pullover hinunterwanderte und nach der Waffe griff, die er unter den Gürtel geschoben hatte, sich dann aber im letzten Moment wieder zurückzog.


  Er blickte erneut nach oben. Die beiden grellen Lichtkreise waren mittlerweile so nahe gekommen, es war ihm kaum noch möglich, sie anzusehen, ohne dass die gleißende Helligkeit ihm die Tränen in die Augen trieb. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Motorengeräusch. Er konnte nicht genau sagen was, aber es klang nicht wirklich wie das normale Motorengeräusch eines Helikopters. Das sonderbar gedämpfte Flappen nahm weiter an Lautstärke zu, dann wurde aus einem der beiden Lichtpunkte plötzlich der grelle Strahl eines Suchscheinwerfers, der wie eine Pfütze aus grellweißem Licht über die Straße tastete, einen Moment am Wrack der Cessna hängen blieb und dann weiterglitt.


  Auch Narbenhand hatte das Licht natürlich bemerkt und richtete sich mühsam auf. Seine Bewegungen wirkten schwach und sonderbar unkoordiniert. Anders nahm an, dass er weniger Glück gehabt hatte als Jannik und er und ziemlich schwer verletzt war. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  Die beiden Lichtkreise teilten sich endgültig. Der Scheinwerferstrahl blieb unverrückbar auf Narbenhand gerichtet, der mittlerweile vollends aufgestanden war und die linke Hand über das Gesicht gehoben hatte, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Der zweite Lichtpunkt erlosch plötzlich, und nur einen Moment später senkte sich der sonderbarste Hubschrauber auf den Platz herab, den Anders jemals gesehen hatte.


  Die Maschine war riesig, stromlinienförmig und aggressiv geformt wie ein Hai und von einem so tiefen Schwarz, dass sie das Licht regelrecht aufzusaugen schien. Sie war außerdem sehr leise. Das Geräusch, das Anders gehört hatte, war nur das Zischen der Luft, die die bizarr geformten Rotorblätter durchschnitten. Die Turbine selbst schien vollkommen lautlos zu arbeiten.


  Doch wenn er den Helikopter schon sonderbar fand, dann fehlten ihm für die drei Gestalten, die nach einem Moment aus dem fliegenden Raubfisch ausstiegen, beinahe die Worte.


  Es waren zweifellos Menschen. Aber das war auch so ziemlich alles, was er auf Anhieb sagen konnte. Die drei Männer (wenn es Männer waren) trugen einteilige, glänzende schwarze Anzüge, die nahtlos in Handschuhe und wuchtige schwarze Helme übergingen. Ihre Gesichter verbargen sich hinter schwarz verspiegelten Scheiben und sie trugen klobige Gewehre mit plumpen Läufen in den Händen.


  »Wer ist das?«, fragte Anders. Jannik brachte ihn mit einer fast erschrockenen Geste zum Schweigen und Anders wandte sich mit klopfendem Herzen wieder dem Geschehen auf dem Platz zu.


  Narbenhand stand nach wie vor im Zentrum des Suchscheinwerfers, den der zweite Hubschrauber auf ihn richtete. Er hatte sich halb umgedreht, um sich dem gelandeten Helikopter zuzuwenden. Die linke Hand hatte er noch immer schützend über die Augen erhoben, mit der anderen winkte er den Männern zu, die aus dem gelandeten Hubschrauber gestiegen waren.


  »Dieser Dummkopf«, flüsterte Jannik.


  Anders kam nicht einmal dazu, ihn zu fragen, wie diese Worte gemeint waren.


  Er sah es.


  Narbenhand machte einen Schritt auf die Männer in den unheimlichen schwarzen Schutzanzügen zu und winkte noch einmal, und einer der Männer hob seine Waffe und drückte ab, ohne länger als einen Sekundenbruchteil gezielt zu haben.
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  Er war ein ausgezeichneter Schütze. Der blaue Lichtbolzen, den seine Waffe ausstieß, durchbohrte Narbenhands Brust, brach in einer Wolke aus Blut und zerfetztem Gewebe aus seinem Rücken wieder hervor und verbrauchte den Rest seiner Energie, indem er ein fast metergroßes Loch in die Ziegelsteinmauer hinter dem Mann schlug. Narbenhand warf die Arme in die Höhe, taumelte einen Schritt zurück und brach dann wie vom Blitz getroffen zusammen. Anders konnte nur deshalb im letzten Moment einen entsetzen Schrei unterdrücken, weil ihn das Grauen erregende Geschehen gleichzeitig lähmte.


  Und es war noch nicht vorbei. Der Mann, der Narbenhand niedergeschossen hatte, ging mit schnellen Schritten zu ihm hin und beugte sich über ihn um ihn zu untersuchen, und der Hubschrauber, der noch immer reglos über dem Platz schwebte, schaltete einen zweiten Scheinwerfer ein, der wie eine suchende Hand über den Platz und die umliegenden Gebäude tastete.


  Jannik duckte sich hastig unter die Fensterbrüstung, als sich der Lichtkreis in ihre Richtung bewegte, und Anders ahmte die Bewegung instinktiv nach. Nicht einmal eine Sekunde darauf fiel der Scheinwerferstrahl durch das Fenster über ihren Köpfen und riss eine gespenstische Szenerie aus Trümmern und harten Schatten aus der Dunkelheit. Anders’ Augen hatten nicht genug Zeit, sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen, aber selbst die Fragmente, die er sah, reichten aus, um ihm einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Sie befanden sich in einem Totenhaus.


  Der Lichtstrahl wanderte weiter und die Dunkelheit schien mit doppelter Wucht über ihnen zusammenzuschlagen. Anders schloss die Augen und zählte in Gedanken langsam bis fünf, ehe er die Lider wieder hob. Dennoch sah er Janniks Gesicht im ersten Moment nur als verschwommenen bleichen Fleck vor sich, der nur nach und nach wieder Konturen und Tiefe bekam.


  Immerhin konnte er gut genug sehen, um Janniks heftiges Gestikulieren zur Kenntnis zu nehmen; und auch seine Bedeutung zu verstehen. Statt irgendetwas zu sagen oder eine Frage zu stellen, richtete er sich behutsam wieder auf und spähte aus dem Fenster.


  Weitere Männer waren aus dem Hubschrauber gestiegen, und Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung in seiner Brust, als er sah, dass sich zwei oder drei ziemlich genau in ihre Richtung bewegten.


  Jannik berührte ihn am Arm und gab ihm gleichzeitig mit einem warnenden Wink zu verstehen, still zu sein - als ob das noch nötig gewesen wäre. Anders deutete nur ein Nicken an und Jannik machte eine Kopfbewegung in die Dunkelheit hinter sich hinein. Anders war alles andere als begeistert von dem Gedanken, ihm dorthin zu folgen, aber er hatte auch nicht vergessen, was Narbenhand passiert war. Vielleicht würde er es nie wieder vergessen können.


  So lautlos, wie es ihm nur möglich war, richtete er sich auf und folgte Jannik. Ganz automatisch nahm er sogar dieselbe Haltung ein: geduckt und so weit vornübergebeugt, dass seine Hände über den Boden geschleift wären, hätte er die Arme nicht halb erhoben.


  Wenigstens hatten sich seine Augen wieder halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er seine Umgebung zumindest schemenhaft erkennen konnte. Nicht dass es viel zu sehen gegeben hätte. Sie befanden sich in einem großen, nahezu leeren Raum, der mit Schutt und Trümmern übersät war. Aber irgendetwas fehlte.


  Anders konnte nicht sagen was. Aber es fehlte.


  Jannik deutete - wie Anders annahm, ziemlich wahllos - nach vorne und beschleunigte seine Schritte noch, und Anders beeilte sich um nicht den Anschluss zu verlieren. Er dachte gar nicht darüber nach, wie Jannik hier die Orientierung behielt - oder ob überhaupt. Das so ziemlich Schlimmste, was er sich im Moment vorstellen konnte, war, hier allein zurückzubleiben. Er bemühte sich den pochenden Schmerz in seinem linken Knie zu ignorieren, biss die Zähne zusammen und schloss humpelnd zu Jannik auf.


  Draußen erscholl ein dumpfes, sonderbar lang anhaltendes Poltern. Anders fuhr erschrocken zusammen und duckte sich ganz instinktiv, und möglicherweise rettete ihm diese Bewegung das Leben, denn plötzlich griff ein zweiter, noch viel gleißenderer Lichtfinger durch das Fenster herein und verfehlte ihn nur um Zentimeter. Anders warf sich instinktiv in die entgegengesetzte Richtung und erblickte einen niedrigen, sonderbar kantigen Umriss. So schnell er konnte, humpelte er darauf zu. Das Licht folgte ihm wie der tastende Finger eines Raubtiers, das die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte, aber noch nicht ganz genau wusste, wo es zu suchen hatte, brach plötzlich ab, als es den Bereich des Fensters verließ, und flammte dann näher und scheinbar doppelt so grell wieder auf, als es durch die daneben liegende Fensteröffnung drang. Im allerletzten Moment erreichte Anders den Schutthaufen, setzte mit einem verzweifelten Sprung darüber hinweg und duckte sich. Sein ohnehin lädiertes Knie bedankte sich mit einer wütenden Schmerzattacke für die grobe Behandlung. Das Bein knickte unter ihm weg. Er fiel, und noch während er stürzte, glitt der bleiche Knochenfinger aus Licht dort über ihm entlang, wo er sich vor einem Sekundenbruchteil noch befunden hatte.


  Die anderthalb Jahre widerwilligen Judotrainings zahlten sich nun aus, denn Anders fing seinen Sturz nicht nur ganz instinktiv mit einer Rolle ab, sondern glitt dabei auch endgültig in die Deckung des mehr als meterhohen Schutthaufens. Der Lichtfinger wanderte weiter, erfuhr eine neuerliche Unterbrechung, als er den Bereich des Fensters verließ - und kehrte zurück! Anders presste sich mit angehaltenem Atem gegen den Boden, und sein Herz begann noch heftiger zu schlagen, als er sah, wie sich ein zweiter Lichtstrahl hinzugesellte, der zielstrebig nach seinem Versteck tastete. Sie hatten ihn gesehen!


  Für einen Moment drohte ihn Panik zu übermannen. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre einfach losgerannt, obwohl ihn der Lichtstrahl dann ganz bestimmt erfasst hätte. Nur mit allerletzter Kraft gelang es ihm, die Angst zurückzudrängen und liegen zu bleiben.


  Immerhin verschafften ihm die in regelmäßigen Abständen aufflammenden und wieder erlöschenden Lichtstrahlen einen etwas genaueren Überblick über seine Umgebung. Der Raum, in den sie geflohen waren, hatte die Abmessungen einer kleinen Kathedrale und schien früher einmal als Fabrikhalle gedient zu haben, bevor ihn irgendeine schreckliche Katastrophe heimgesucht hatte; zusammen mit dem Rest der Stadt. Ein Großteil der Decke war eingebrochen, überall lagen Schutthaufen und gewaltige Betonbrocken, aus denen die zerfetzten Enden rostiger Moniereisen ragten. Trotzdem konnte Anders noch die wuchtigen Betonsockel erkennen, auf denen früher einmal gewaltige Maschinen gestanden haben mochten. Der vollkommen schwarze Boden war mit der typischen Schicht bedeckt, die aus eingetrocknetem Öl, Schmiere und dem Schuhsohlenschmutz eines halben Jahrhunderts bestand und selbst dem verheerenden Feuersturm getrotzt hatte ohne ihre Klebrigkeit einzubüßen. Als der Scheinwerferstrahl über die rückwärtige Wand strich, erblickte Anders eine rostige Feuerschutztür, die eine halbe Tonne wiegen musste, trotzdem aber eingebeult und zerknüllt war wie eine Coladose, die jemand mit Fäusten bearbeitet hatte.


  Jannik hockte geduckt hinter einem fast mannsgroßen Bruchstück der Decke und winkte ihm aufgeregt zu. Hinter ihm sah Anders etwas, das ihn an einen Haufen verkohlter schwarzer Spaghetti erinnerte, bevor er es als die Überreste einer ausgeglühten, steil in die Höhe führenden Metalltreppe identifizierte.


  Anders beantwortete Janniks Winken mit einem knappen Nicken und wandte sich dann wieder den Lichtstrahlen zu. Mit einer Art sonderbar erschöpftem Entsetzen registrierte er, dass es mittlerweile drei geworden waren. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Obwohl er hundertprozentig sicher war, dass ihn der Suchscheinwerfer nicht erfasst hatte, wussten sie, er war hier. Und Anders hatte auch die drei schwarz vermummten Gestalten nicht vergessen, die sich auf dem Weg hierher befanden.


  Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Er versuchte einen Moment lang vergeblich, irgendein Muster in dem hektischen Hin und Her und Aufflammen und Erlöschen der Lichtbalken zu erkennen, vielleicht ein Loch in dem Netz aus Licht, das sich unbarmherzig enger und enger um ihn zusammenzog. Es gab keines. Er musste das Risiko eingehen und auf sein Glück vertrauen. Behutsam stemmte er sich in die Höhe und betastete probehalber sein linkes Knie um sicherzugehen, dass es sein Körpergewicht auch tragen konnte und ihm nicht etwa im ungünstigsten aller Momente den Dienst quittierte. Es tat weh, aber es ging. Anders verschwendete eine weitere kostbare halbe Sekunde damit, nach einer Lücke in dem hektisch flackernden Lichtgitter zu suchen, von der er wusste, dass es sie nicht gab - und hätte um ein Haar erschrocken aufgeschrien. Für den Bruchteil einer Sekunde riss der Lichtstrahl ein Gesicht aus der Dunkelheit, das hinter einem Trümmerberg hervorlugte. Aber dieses Gesicht war...


  Nein. Anders schüttelte den Gedanken ab. Seine Nerven begannen ihm allmählich wirklich üble Streiche zu spielen. Was ja auch kein Wunder war. Er atmete noch einmal tief ein, nahm all seinen Mut zusammen und spurtete los.


  Jeder einzelne Schritt war die Hölle. Glühende Messerklingen stachen in sein Knie und fraßen sich brutal bis in seinen Oberschenkel und die Hüfte hinauf. Anders wimmerte vor Schmerz. Tränen schossen ihm in die Augen und verschlechterten seine Sicht noch mehr, und schon nach den ersten Schritten rannte er nicht, sondern humpelte in einem taumelnden Zickzackkurs in die ungefähre Richtung, in der er Jannik vermutete. Er konnte nicht sagen, ob ihn einer der Suchscheinwerfer erfasste oder nicht oder wie lange es dauerte. Irgendwann griff plötzlich eine Hand nach ihm und riss ihn mit einem so harten Ruck herum, dass er fast in Janniks Arme fiel, als er sich hinter den Betonbrocken duckte. Wimmernd brach er vollends zusammen und schlang die Arme um sein schmerzendes Knie. Eine Armee winziger Ratten mit rot glühenden Zähnen fraß sich beharrlich weiter in seinem Bein nach oben.


  »Was ist los?«, fragte Jannik. Trotz der an Panik grenzenden Sorge in seiner Stimme hatte er sie zu einem Flüstern gesenkt. Er beugte sich über ihn und streckte die Hände aus, wagte es aber dann nicht, ihn zu berühren.


  »Mein Knie«, presste Anders zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte Mühe, nicht zu schluchzen. »Irgendetwas darin... ist kaputt.«


  »Kannst du laufen?«, fragte Jannik.


  Anders wälzte sich mühsam herum, stand mit dem rechten Bein auf und belastete dann vorsichtig das andere. Im ersten Moment fühlte es sich an, als würde es einfach zerbrechen, aber dann erlosch der Schmerz so übergangslos, als hätte ihn jemand abgeschaltet, und es blieb nur ein dumpfes, wummerndes Pochen zurück.


  »Ich denke schon«, sagte er. Wenn ich vorsichtig bin und nichts wirklich Leichtsinniges tue, fügte er in Gedanken hinzu. Zum Beispiel gehen.


  Jannik betrachtete ihn noch einen Moment lang mit unverhohlenem Zweifel, dann sah er kurz zu den tastenden Lichtfingern hoch und deutete schließlich auf das ausgeglühte Treppenskelett. Schon der bloße Gedanke, sich mit seinem verletzten Knie dort hinaufzuquälen, jagte Anders einen kalten Schauer über den Rücken, aber Jannik hatte natürlich Recht. Sie konnten nicht bleiben. Es grenzte ohnehin schon an ein Wunder, dass die Männer in den schwarzen Anzügen noch nicht hier waren.


  Jannik wies ihn mit einer knappen Geste an, vorauszugehen. Die bleichen Lichtstrahlen schienen die Bewegung nachzuvollziehen und glitten zitternd die Metalltreppe hinauf, wie um ihn zu verhöhnen und ihm die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens vor Augen zu führen. In dem kurzen Moment schattenloser Helligkeit sah Anders jedoch auch, dass die Treppe zwar in einem schlimmen Zustand, aber begehbar war. Das Geländer wirkte nicht so, als wäre es ratsam, es auch nur mit einem Bruchteil seines Körpergewichts zu belasten, und einige Stufen fehlten, doch es war zu schaffen. Die Treppe führte zu einer Art Galerie hinauf, die zum Großteil weggebrochen war, aber in dem Sekundenbruchteil, bevor der Lichtstrahl weiterwanderte und die Galerie wieder in vollkommener Schwärze versank, erkannte Anders die Umrisse mehrerer Türen, die dort oben tiefer in das Gebäude hineinführten.


  Es ging los. Die Treppe ächzte hörbar unter seinem Gewicht, und als Jannik hinter ihm auf die Stufen trat, schien sie eine Sekunde lang zu wanken, als wolle sie kurzerhand zusammenbrechen. Anders verscheuchte die Bilder von einstürzenden Treppen und von Metallspießen durchbohrten Gliedmaßen, mit denen ihn seine Fantasie quälen wollte, und humpelte die verzogenen Stufen hinauf, so schnell er konnte.


  Auf dem oberen Drittel wäre er fast gestürzt. Den fehlenden Stufen wich er müheloser aus, als er es selbst für möglich gehalten hätte, aber eines der ausgeglühten Gitterroste gab ohne Vorwarnung unter seinem Gewicht nach und donnerte mit einem gewaltigen Scheppern in die Tiefe. Hätte Anders es mit seinem gesunden Bein belastet, wäre er wahrscheinlich zusammen mit ihm hinuntergekracht. So jedoch gelang es ihm, einen hastigen Schritt auf die nächste Stufe hinaufzumachen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Leise zu sein war jetzt ohnehin sinnlos geworden. Anders stürmte rücksichtslos weiter, erreichte mit wenigen hastigen Schritten die Galerie und trat zur Seite um Jannik Platz zu machen. Ein bleicher Lichtstrahl glitt einen halben Meter an ihm vorbei, betastete neugierig das verbogene Metallgeländer der Galerie und erlosch wieder.


  Jannik stürmte hinter ihm die Treppe herauf und steuerte anscheinend wahllos die erste Tür an. Sie war verschlossen. Jannik fluchte, rüttelte im Herumdrehen noch einmal vergeblich an der Klinke und wandte sich der nächsten Tür zu.


  Diesmal hatte er mehr Glück. Er musste sich mit der Schulter dagegen stemmen und mit aller Kraft drücken, doch dann bewegte sich die verzogene Metallplatte mit einem Kreischen, das noch auf der anderen Seite des Platzes zu vernehmen sein musste. Jannik verzog das Gesicht, als wären es seine eigenen Gelenke, die er zerbrechen hörte, verstärkte seine Anstrengungen aber noch, bis er den Spalt genug erweitert hatte um sich hindurchzuquetschen.


  Doch er setzte nur dazu an und erstarrte dann mitten in der Bewegung.


  Unter ihnen wurden Schritte laut. Anders drehte sich erschrocken um und erstarrte dann ebenfalls, als er die drei in glänzende schwarze Overalls gehüllten Menschen erkannte, die die Halle betreten hatten. In dem stroboskopischen Lichtgewitter, das immer noch tobte, schienen sie nur manchmal Gestalt anzunehmen und immer wieder zu verschwinden, um ein Stück entfernt und in anderer Haltung wieder aufzutauchen, was sie noch unheimlicher und bizarrer erscheinen ließ.


  Trotz des flackerndes Lichts konnte Anders sie nun besser erkennen als gerade draußen auf dem Platz. Sah man von ihren Waffen ab, die nicht nur wirkten wie aus der Requisitenkammer eines Science-Fiction-Films, sondern auch einen ebenso Grauen erregenden Effekt hatten, war ihr Anblick doch nicht ganz so fremdartig, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte. Die schwarzen Monturen, die jeden Quadratzentimeter ihres Körpers bedeckten, waren offensichtlich aus einem einzigen Stück gegossen, und aus der Nähe erkannte Anders jetzt, dass sie flache Tornister auf den Rücken trugen, die über dünne gerippte Schläuche mit ihren Helmen verbunden waren. Ihre Gesichter verbargen sich hinter verspiegelten Scheiben. Aber so unheimlich dieser Aufzug auch wirkte, war Anders doch klar, dass es sich um nichts Außergewöhnlicheres als simple ABC-Schutzanzüge handelte, wie sie die Feuerwehr oder auch das Militär benutzten.


  Abgesehen von den Star-Trek-Waffen natürlich.


  Er wollte sich umdrehen, fing aber im letzten Moment einen fast entsetzten Blick aus Janniks Augen auf und blieb vollkommen reglos stehen.


  Die drei Gestalten begannen sich in der Halle zu verteilen, wobei sie sich langsam um sich selbst drehten und ihre Waffen beständig von links nach rechts und wieder zurück schwenkten. Sie suchten nach ihnen, und Anders hatte das sichere Gefühl, dass sie nicht auf das Licht der Suchscheinwerfer angewiesen waren, um die Dunkelheit zu durchdringen.


  Jannik wartete zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt, bis alle drei in eine andere Richtung sahen, dann huschte er mit einer blitzartigen Bewegung durch den Türspalt und Anders folgte ihm. Kaum war er durch die Tür, riss Jannik ihn zur Seite und atmete hörbar auf.


  »Bewegungssensoren«, flüsterte er. »Aber ich glaube, sie haben uns nicht bemerkt.«


  Ein grellblauer Lichtblitz stanzte ein faustgroßes Loch in die Metalltür zwischen Jannik und Anders, raste den Gang hinab und zertrümmerte praktisch im gleichen Sekundenbruchteil die Rückwand.



  Jannik fluchte, ergriff Anders am Handgelenk und stürmte los. Hinter ihnen rammte ein zweiter Lichtblitz die Tür endgültig aus den Angeln und zerschmetterte einen Teil der Decke. Im Widerschein der herabregnenden Funken sah Anders, dass sie sich in einem schmalen Gang befanden, von dem zahlreiche Türen abzweigten. Jannik stürmte wahllos auf die nächste davon zu, machte im letzten Moment kehrt und rannte weiter, wobei er Anders ohne die geringste Rücksicht auf sein verletztes Knie hinter sich herzerrte.


  Er wiederholte dieses scheinbar sinnlose Manöver noch drei- oder viermal, bis endlich eine der Türen seine Gnade fand und er hindurchstürmte. Erst jetzt wurde Anders klar, warum: Hinter der Tür lag eine Treppe, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. Jannik stürmte die nach oben führenden Stufen hinauf, hielt auf dem ersten Absatz an und versetzte Anders einen Stoß, der ihn noch zwei, drei Stufen weiterstolpern ließ, bevor er ungeschickt auf ein Knie herabfiel - selbstverständlich auf das verletzte.


  Rote Blitze aus Schmerz explodierten vor Anders’ Augen. Während er sich hastig zur Seite rollte, um sein Knie zu entlasten, fiel Jannik ebenfalls auf ein Knie herab und riss gleichzeitig die Pistole aus dem Hosenbund. Unter ihm zerbarst die Tür in einem flackernden blauen Lichtgewitter und eine Gestalt in einem schwarzen ABC-Anzug stürmte hindurch.


  Jannik und der Angreifer schossen gleichzeitig. Der Lichtblitz verfehlte Jannik um Haaresbreite und schlug ein metergroßes Loch in die brüchige Ziegelsteinmauer hinter ihm; doch noch während er sich unter dem Hagel von Trümmerbrocken und Staub duckte, traf seine eigene Kugel den Mann in die Brust und schleuderte ihn zurück.


  Jannik wartete nicht ab, was weiter geschehen würde, sondern sprang hastig auf und riss auch Anders in die Höhe. So schnell es sein geprelltes Knie zuließ, stolperten sie weiter.


  In dem blassen Licht, das durch das gewaltsam geschaffene Loch in der Mauer hereinströmte, konnte er das Treppenhaus ein wenig genauer erkennen. Die Wände bestanden aus dem obligaten Ziegelstein, der auch hier fast überall brandgeschwärzt war, und es gab zahllose rechteckige Öffnungen, aus denen abgerissene Leitungen und zerschmolzene Kabelenden ragten. Auch die Lampen, die einmal unter der Decke gehangen hatten, waren verschwunden, aber hier und da entdeckte er an ihrer Stelle geschmolzenes Glas, das sich in die Decke eingebrannt hatte. Anders beschlich plötzlich das unheimliche Gefühl, zu wissen, was hier passiert war. Doch er gestattete auch diesem Gedanken nicht, Gestalt anzunehmen.


  Die Treppe führte weiter in die Höhe, aber Jannik stürmte durch die Tür, die es auf dem nächsten Absatz gab, schob Anders - diesmal sehr viel sanfter - ein Stück zur Seite und ging dann wieder in Combat-Stellung, die Pistole mit beiden Händen auf den Treppenabsatz unter sich gerichtet. Während er darauf wartete, dass ein weiterer Verfolger auftauchte, sah sich Anders mit klopfendem Herzen um. Sie befanden sich nicht in einem weiteren Gang, sondern in einer weitläufigen Halle, die fast das gesamte Stockwerk einzunehmen schien. Die gegenüberliegende Wand war einmal ein großes Fabrikfenster gewesen, aber sämtliches Glas war verschwunden, sodass es nur noch ein asymmetrisches Gitter aus ausgeglühten Metallstreben gab, durch das blassgraues Licht hereinströmte.


  Der größte Teil der Halle war leer; nur ganz auf der anderen Seite ragten die zusammengestauchten Reste großer Metallregale in die Höhe, die nichts mehr enthielten als eine Schicht aus verbranntem Lack und Staub. Ein Stück davon entfernt erhob sich eine Konstruktion, die sich in einem etwas besseren Zustand zu befinden schien: eine rechteckige Plattform, die auf vier schlanken Pfeilern stand. Ihr Zweck war Anders nicht völlig klar, doch er schenkte ihr auch keine wirkliche Beachtung, sondern warf einen unsicheren Blick zu Jannik hin, der noch immer auf ein Knie gestützt dahockte und auf ein Ziel wartete, das wahrscheinlich nicht mehr kommen würde. Dann wandte er sich um und durchquerte humpelnd die Halle um ans Fenster zu treten.


  Draußen war es nicht wirklich hell geworden, aber der Gewittersturm hatte sich endgültig verzogen, und in der dunkelgrauen Dämmerung, die er zurückgelassen hatte, konnte er gleich mehrere Straßenzüge der verbrannten Stadt überschauen, ehe sein Blick von einem höheren Gebäude aufgehalten wurde. Was er sah, machte aus seinem schrecklichen Verdacht keine Gewissheit - das war er längst - , machte es ihm aber unmöglich, sie weiter zu verleugnen.


  Die Häuser, auf die er hinabblickte, waren ausnahmslos zu schwarzen, ausgehöhlten Skeletten verkohlt. Es gab kein Fenster mehr, in dem sich noch Glas befunden hätte, und die wenigen Türen, die er entdeckte, schienen allesamt aus Metall zu sein. Die Straßen waren mit Schutt und Trümmerbergen übersät, und wenn man genau hinsah, konnte man fast so etwas wie eine symmetrische Verteilung darin entdecken, ein Muster, das sich auch in den Häusern fortsetzte. Die gesamte Stadt sah aus, als wäre sie um eine Winzigkeit nach links gerückt worden; nicht weit genug, um die Gebäude vollends zum Einsturz zu bringen, aber doch zu weit, um die Störung der strengen geometrischen Linien zu übersehen. Er hörte Janniks Schritte hinter sich, wandte sich aber nicht zu ihm um, sondern sah weiter aus fast blicklosen Augen auf die Szenerie unvorstellbarer Verheerung hinab, die sich unter ihm ausbreitete.


  »Du solltest vom Fenster weggehen«, sagte Jannik. »Wenn sie dich von der Straße aus sehen...«


  »Was ist hier passiert?«, flüsterte Anders. Diese wenigen Worte auszusprechen kostete ihn fast seine ganze Kraft. In seinem Hals war plötzlich ein bitterer, harter Kloß, der sich einfach nicht hinunterschlucken ließ, ganz gleich wie oft er es auch versuchte.


  »Ich glaube, das weißt du schon«, antwortete Jannik leise.


  »Und?« Anders lachte bitter. »Hat es überhaupt noch Sinn, wegzulaufen, oder sind wir schon verstrahlt?«


  »Nein«, erwiderte Jannik. »Keine Angst. Es waren saubere Bomben.«


  Anders starrte noch einen Atemzug lang in die Tiefe, dann fuhr er plötzlich herum und schrie Jannik an: »Was ist hier passiert?«


  »Nicht das, was du glaubst«, meinte Jannik leise. »Jedenfalls nicht aus dem Grund, den du dir vermutlich vorstellst.«


  »Ich will eine Antwort und keine Sprüche aus einem chinesischen Glückkeks!«, zischte Anders. »Was ist hier passiert? Wer hat das getan? Und warum?«


  »Ich kann es dir nicht sagen, Anders. Ich darf es nicht und ich will es auch nicht. Du hättest das alles hier niemals sehen sollen. Und jetzt sollten wir gehen. Ich habe ihnen einen ziemlichen Schrecken eingejagt, aber der wird bestimmt nicht lange anhalten. Sie kommen wieder.«


  Anders schüttelte heftig den Kopf. »Ich rühre mich erst von der Stelle, wenn du mir gesagt hast, was hier passiert ist.«


  »Dann töten sie dich«, antwortete Jannik ernst. »Und mich. Willst du das?«


  Der zweite Teil seiner Frage war glatte Erpressung und Jannik wusste das - aber sie funktionierte. Anders sah ihn noch eine Sekunde lang trotzig an, doch dann wandte er sich gehorsam endgültig vom Fenster ab und folgte Jannik, der mit schnellen Schritten das gegenüberliegende Ende der Halle ansteuerte.


  »Wir müssen aus diesem Gebäude raus«, warnte Jannik. »Wenn ihnen klar wird, dass sie uns nicht fangen können, sprengen sie es vermutlich einfach in die Luft.«


  Anders zweifelte nicht daran, dass die Männer in den schwarzen ABC-Anzügen gerade in diesem Moment dabei waren, genau das vorzubereiten. Alles andere wäre ziemlich dumm gewesen. Ihr Verhalten ließ keine Zweifel daran, dass sie nicht die Absicht hatten, Jannik und ihn lebend einzufangen, und Jannik hatte ihnen gerade auf recht drastische Weise demonstriert, wie hoch der Preis werden konnte, ihrer auf klassische Weise habhaft zu werden. Warum sollten sie das Risiko eingehen, einen weiteren Mann zu verlieren? Jannik hatte Recht.


  Trotzdem verlangsamte er seine Schritte, als sie sich der sonderbaren Plattform näherten, und blieb schließlich ganz stehen. Irgendetwas an dieser stelzbeinigen Konstruktion erweckte seine Aufmerksamkeit, vielleicht beunruhigte sie ihn auch. Dabei war bei näherer Betrachtung eigentlich nichts Außergewöhnliches daran. Es handelte sich um eine vielleicht zwei mal zwei Meter messende Plattform, die offensichtlich aus Teilen unterschiedlicher Herkunft, die nicht so recht zueinander passen wollten, grob zusammengefugt worden war. Die Beine waren zwar gleich hoch, jedoch von unterschiedlicher Stärke und Gestalt. Eine bizarr verformte Skulptur, die nur noch vage Ähnlichkeit mit der simplen Haushaltsleiter hatte, die sie einmal gewesen war, führte die zwei Meter zur Plattform hinauf.


  Und plötzlich wurde Anders klar, was Jannik an diesem seltsamen Riesentisch so beunruhigt hatte, dass er trotz seiner eigenen Warnung, sich zu beeilen, stehen geblieben war um ihn eingehend zu betrachten. Die sonderbare Konstruktion war nicht nur mit wenig Gefühl für Ästhetik, sondern auch äußerst primitiv zusammengeschustert. Es gab keine Schweißnähte oder Schrauben. Sämtliche Verbindungen waren entweder gesteckt oder irgendwie verkeilt oder grob mit Draht zusammengebunden. Das Ganze sah aus, als wäre es von einem Kind mit wenig Geschick und keinerlei Erfahrung, dafür aber umso größerer Begeisterung zusammengebastelt worden. Es passte nicht hierher. Wer immer es gebaut hatte, hatte es getan, nachdem die Katastrophe jegliches Leben aus dieser Stadt herausgebrannt hatte. Während dieser Gedanke Anders nur irritierte, schien der Riesentisch Jannik deutlich mehr als nur zu beunruhigen.


  Er trat wieder einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken um zur Plattform hinaufzusehen, dann musterte er kurz und nachdenklich die verformte Aluminiumleiter, als überlege er, ob sie stabil genug war sein Gewicht zu tragen. Anders fand den Gedanken, dass er dort hinaufsteigen könnte, äußerst beunruhigend.


  Jannik stieg jedoch nicht die Leiter hinauf, sondern ließ sich stattdessen in die Hocke sinken. Anders sah erst jetzt, dass die Leiter - ebenso wie die Beine des Riesentisches - nicht direkt auf dem Betonboden der Halle stand, sondern in einer verbeulten Zinkwanne, die ein paar Finger hoch mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Ein scharfer Geruch ging davon aus, der Anders vage bekannt vorkam, ohne dass er ihn gleich einordnen konnte. Jannik tauchte behutsam einen Finger in die Flüssigkeit und roch dann daran.


  »Benzin?«, fragte Anders.


  Jannik schüttelte den Kopf und stand auf. »Petroleum«, antwortete er. »Ungefähr wenigstens.« Er trat zwei weitere Schritte zurück und legte abermals den Kopf in den Nacken, um die bizarre Konstruktion noch einmal und sehr viel aufmerksamer zu mustern. Aus der Sorge in seinem Gesicht wurde etwas anderes.


  »Was ist daran so schlimm?«, fragte Anders geradeheraus.


  Jannik versuchte nicht zu leugnen. »Es dürfte nicht hier sein«, murmelte er.


  Ein plötzlicher Windzug fuhr durch das glaslose Fenster herein. Anders hob den Blick und auch Jannik fuhr wie von der Tarantel gestochen herum, aber es war zu spät.


  Ein fliegender schwarzer Hai war vor dem Fenster aufgetaucht, und genau in dem Moment, in dem Jannik herumwirbelte, schaltete der Pilot die beiden riesigen Scheinwerfer ein. Das Licht war so unerträglich gleißend, dass Anders mit einem Schrei die Arme vors Gesicht riss.


  Der Helikopter feuerte. Die beiden grellblauen Lichtblitze - keine bleistiftdünnen, eleganten Geschosse wie die, die die Männer in den schwarzen Anzügen abfeuerten, sondern armdicke, brüllende Ungetüme aus purer Zerstörungskraft, die rot glühende Bahnen ionisierter Luft hinter sich her zogen - verfehlten ihr Ziel und ließen die Wand hinter ihnen fast auf voller Länge in Flammen aufgehen. Dabei wurde jedoch eines der Beine der Plattform gekappt, und das war genug, um die gesamte Konstruktion zum Zusammenbrechen zu bringen. Gleichzeitig fielen Tropfen rot glühenden Metalls in die mit Petroleum gefüllte Wanne und setzten sie mit einem gewaltigen Krachen in Brand. Das alles dauerte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde, aber es gab Jannik die Gelegenheit, ihm ein weiteres Mal das Leben zu retten.


  Noch während die Plattform knirschend zur Seite kippte und sich noch auf ihrem Weg nach unten in ihre Einzelteile aufzulösen begann, riss Jannik ihn herum und rannte im Zickzack los. Zu Anders’ maßlosem Entsetzen steuerte er direkt auf die lichterloh brennende Wand zu.


  Der Helikopter schwenkte träge herum. Der Pilot hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, vermutlich um sich nicht selbst unnötig zu blenden, aber er verfügte zweifellos über andere Möglichkeiten, sein Ziel zu erfassen.


  Trotzdem gingen auch die beiden nächsten Schüsse fehl. Die Walze aus entfesselter Energie ließ den Großteil der Metallregale in einem Regen aus glühendem Schrott zusammenbrechen, und was danach an Zerstörungskraft noch übrig war, reichte aus, um die brennende Wand vor ihnen endgültig einstürzen zu lassen.


  Jannik schlug einen Haken, zerrte ihn weiter rücksichtslos mit sich und wechselte dann abermals die Richtung, um die Tür wieder anzusteuern, durch die sie hereingekommen waren. Anders drehte im Laufen den Kopf. Die komplette linke Seite der Halle stand in Flammen. Der Zusammenbruch der Mauer musste die Statik des gesamten Gebäudes nachhaltig beeinträchtigt haben, denn ein Teil der Decke hatte sich herabgesenkt und Anders glaubte zu spüren, wie sich der Fußboden unter ihnen so träge bewegte wie eine gigantische Eisscholle, die allmählich in eine andere Strömung geriet. Der Helikopter hatte sich wieder ein kleines Stück vom Fenster entfernt und war gleichzeitig weiter herumgeschwenkt, um in eine bessere Schussposition zu gelangen. Aber der Pilot feuerte nicht.


  »Wieso schießen sie nicht?«, schrie Anders.


  Jannik stürmte vor ihm durch die Tür, und der Hagel nadeldünner blauer Blitze, der ihnen aus der Tiefe entgegenschlug, beantwortete Anders’ Frage. Jannik feuerte ohne zu zögern zurück. Diesmal verfehlte er sein Ziel, aber die dunkel gekleidete Gestalt am unteren Ende der Treppe zog sich hastig zurück, und Jannik stürmte die Treppe weiter hinauf und zerrte ihn wieder hinter sich her. Einen Moment später verwandelte eine ganze Salve blauer Blitze die Tür, durch die sie gerade gekommen waren, in glühenden Schrott.


  Sie erreichten den nächsten Absatz, aber die Tür war verschlossen und ihre Verfolger ließen ihnen keine Zeit, sie gewaltsam zu öffnen. Ein Schauer blauer Blitze hämmerte Löcher in die Wände des Treppenhauses, die in Sprüngen näher kamen. Ihre Verfolger hüteten sich in Janniks Schussfeld zu geraten, aber das hatten sie mit ihren überlegenen Waffen auch gar nicht nötig. Anders schätzte, dass sie mindestens zu dritt waren, und sie feuerten, was ihre Waffen hergaben. Früher oder später mussten sie Jannik oder ihn einfach durch Zufall treffen, falls das gesamte Gebäude nicht vorher zusammenbrach und sie unter sich begrub.


  »Sie treiben uns aufs Dach!«, keuchte Jannik.


  Und damit hatte er vermutlich Recht. Über ihnen lag jetzt nur noch ein Treppenabsatz. Wenn diese Tür ebenfalls verschlossen war, blieb ihnen nur noch das Dach, wo garantiert schon der Hubschrauber auf sie wartete.


  Die Tür war verschlossen. Diesmal war das Schicksal gegen sie. Ihnen blieb keine andere Wahl, als weiter nach oben zu rennen und schließlich auf das Dach hinauszustürmen. Anders’ allerschlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht; über ihnen schwebte kein stählerner Hai, um seinen brennenden Atem nach ihnen zu schleudern, und es gab auch keine Männer in schwarzen ABC-Anzügen.


  Dennoch war das Dach eine Sackgasse. Das Gebäude stand allein und es gab keinen anderen Weg vom Dach hinunter. Auf der gegenüberliegenden Seite ragte ein kleiner Wald von Lüftungsschächten und kugelförmigen Ventilatoren in die Höhe, die wie durch ein Wunder nahezu unbeschädigt geblieben waren, aber das Dach des benachbarten Gebäudes war mindestens zwanzig Meter entfernt. Sie saßen in der Falle. Und als wäre das alles noch nicht genug, leckten orangerote Flammen hinter ihnen über die Dachkante, und Anders war jetzt sicher, ein noch leichtes, aber Unheil verkündendes Vibrieren unter den Füßen zu spüren.


  Jannik deutete zur anderen Dachseite. »Komm! Vielleicht gibt es eine Feuerleiter!«


  Sie eilten los. Anders rechnete jeden Augenblick damit, die Tür hinter sich auffliegen zu hören, falls der kleine Dachaufbau nicht gleich in einer feurigen Wolke auseinander barst, um Männer in schwarzen Gummianzügen und mit furchtbaren Waffen zu erbrechen.


  Nichts davon geschah. Sie näherten sich unbehelligt der Dachkante und Anders’ Herz machte einen ungläubigen Sprung in der Brust, als er das Ende der altmodischen eisernen Feuerleiter sah, das unmittelbar vor ihnen über die kaum kniehohe Brüstung ragte. Er griff schneller aus, und als sie noch zwei Schritte von der Leiter entfernt waren, tauchte ein schwarzer Koloss mit glühenden Augen aus der Tiefe auf. Ein Geräusch wie Schwertklingen, die durch die Luft schnitten, erscholl, und ein eisiger Sturmwind peitschte ihnen in die Gesichter.


  Jannik schrie auf, riss seine Pistole in die Höhe und gab rasch hintereinander drei Schüsse ab. Die Kugeln prallten Funken sprühend vom Panzerglas der Pilotenkanzel ab und heulten als Querschläger davon, und der Helikopter glitt nahezu lautlos ein Stück rückwärts durch die Luft und schwenkte um eine Winzigkeit herum. Dann feuerte er. Die Pistole verschwand zusammen mit Janniks linker Hand und dem größten Teil seines Unterarmes und auf der anderen Seite des Platzes ging ein kleineres Gebäude in Flammen auf.
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  Jannik gab keinen Laut von sich. Eine geschlagene Sekunde lang stand er einfach reglos da, dann hob er langsam den Arm und betrachtete scheinbar vollkommen ungläubig den rauchenden Stumpf, der sich dicht unter dem Ellbogen befand. Er machte einen taumelnden Schritt, drehte sich halb um seine Achse und kippte dann lautlos über die Brüstung in die Tiefe.


  Anders stand da wie gelähmt. Er empfand... nichts. Keinen Schrecken, keinen Schock, nicht einmal Schmerz oder Furcht. Er hatte gesehen, was passiert war, und ein Teil seines Verstandes machte ihm mit gnadenloser Sicherheit klar, dass Jannik tot war - aber irgendwie drang diese Erkenntnis nicht wirklich in sein Bewusstsein vor. Jannik war tot und nun würde auch er sterben; aber das alles schien plötzlich keine Rolle mehr zu spielen, als wäre es etwas, das gar nicht ihn selbst betraf, sondern jemanden, dessen Schicksal er aus sicherer Entfernung verfolgte.


  Ganz langsam hob er den Kopf und sah den Helikopter an. Die gewaltige Maschine war wieder näher gekommen und der an ein Haifischmaul erinnernde Bug schwenkte genau in diesem Moment wieder herum, als der Pilot eine letzte winzige Korrektur vornahm, um ihn in eine perfekte Schussposition zu zwingen.


  Anders war dem Helikopter jetzt nahe genug, um die beiden Piloten in der nur matt erleuchteten Kabine zu erkennen. Er konnte sehen, wie der Pilot die Hand ausstreckte, und wappnete sich gegen den schrecklichen, aber sicher kurzen Schmerz, mit dem ihn der blaue Lichtblitz treffen würde. Doch in diesem Moment geschah etwas sehr Sonderbares: Der zweite Mann in der Kanzel machte eine rasche Bewegung, mit der er den Piloten zurückhielt, dann deutete er mit der anderen Hand auf Anders. Auch diese beiden trugen schwarze ABC-Anzüge mit verspiegelten Helmscheiben, aber Anders glaubte ihre durchdringenden Blicke fast körperlich zu spüren.


  Plötzlich kippte der Helikopter lautlos zur Seite und verschwand.


  Eine Sekunde später geschah zweierlei: Die Tür des Dachaufbaus flog mit einem Knall aus den Angeln und die Lähmung fiel endlich von Anders ab. Mit fürchterlicher Gewalt begriff er, was gerade geschehen war, dass sie Jannik vor seinen Augen umgebracht hatten, und der Schmerz sprang ihn warnungslos an und grub sich mit glühenden Klauen in seine Seele. Aber er sah auch zugleich die drei schwarz vermummten Gestalten durch die aufgebrochene Tür stürmen und in seine Richtung rennen, und sein Überlebensinstinkt erwies sich zumindest in diesem Moment stärker als Wut und Trauer. Er fuhr auf dem Absatz herum und rannte davon, so schnell er konnte.


  Die Auswahl an Verstecken war nicht sonderlich groß. Ein gutes Viertel des Daches wurde bereits von Flammen gesäumt. Anders konnte zwar nicht mehr sagen, ob der Boden unter seinen Füßen tatsächlich noch vibrierte, dafür aber spürte er umso deutlicher, dass er heiß wurde. Das gesamte Gebäude würde ein Raub der Flammen werden, und das wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten.


  Ein blauer Blitz raste an ihm vorbei und ließ einen Teil der Brüstung verdampfen. Anders schlug einen schnellen Haken nach links und steuerte den Wald aus Lüftungsschächten und Ventilatoren an, ein mehr als erbärmliches Versteck - streng genommen gar keines -, aber das einzige, das sich ihm anbot.


  Zumindest würde es für seine Verfolger ein bisschen schwerer werden, ihn zu treffen, und vielleicht gab es dort drüben ja eine zweite Feuerleiter, die in die Tiefe führte.


  Zwei weitere blaue Blitze schlugen präzise je einen Meter rechts und links von ihm in den Boden, und Anders’ vorsichtige Erleichterung wich dumpfer Wut. Vielleicht war das Wunder, dem er seine Rettung verdankte, doch nicht ganz so groß und von weitaus bösartigerer Natur, als er bisher angenommen hatte. Möglicherweise


  wollten die Kerle einfach noch ein bisschen mit ihm spielen, um sich für den Tod ihres Kameraden zu rächen.


  Er rannte trotzdem schneller, humpelte im Zickzack zwischen den Ventilationsschächten umher und verzog das Gesicht, als eines der Metallrohre in einem blauen Blitz auseinander flog und geschmolzenes Metall auf ihn herabregnete. Einen Moment später erreichte er die Brüstung und hätte vor Enttäuschung beinahe laut aufgeschrien. Es gab eine zweite Feuerleiter, aber sie bestand nur noch aus drei Sprossen, die im Nichts endeten.


  Verzweifelt drehte Anders sich um und hielt nach irgendeinem anderen Fluchtweg Ausschau. Es gab keinen. Die drei Männer waren vielleicht noch zwanzig Schritte von ihm entfernt und kamen langsam näher. Sie hatten nicht nur aufgehört zu schießen, sondern ihre Waffen auch gesenkt; einer hatte sein Gewehr sogar über die Schulter gehängt. Wahrscheinlich, dachte Anders, hatten sie vor, ihn einfach über das Dach zu stoßen; oder ihm die Beine zu brechen, damit er sich nicht mehr bewegen konnte und bei lebendigem Leib verbrannte.


  Etwas klapperte. Kaum einen Meter neben ihm fiel der Verschluss einer Lüftungsklappe zu Boden und in der quadratischen Öffnung dahinter erschien eine schmale Hand, die ihm hektisch zuwinkte.


  Anders überlegte nicht mehr - dafür blieb ihm keine Zeit - , er handelte. Mit einem einzigen Schritt war er bei der Klappe und zwängte sich hindurch. Etwas bewegte sich vor ihm in der Dunkelheit und er hörte eine Folge polternder Laute, die sich als leiser werdendes Echo in der Tiefe fortsetzten. Aber er hörte auch noch andere Geräusche: Stampfende, schwere Schritte, die plötzlich sehr schnell näher kamen.


  Er schob auch noch die letzten Zweifel beiseite und kroch auf Händen und Knien hinter dem Schatten her, der ihn in den Schacht gelockt hatte. Es war fast vollkommen dunkel hier drin, sodass er nur ein Huschen vor sich wahrnahm; doch wer immer es war, er bewegte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und Geschick. Selbst ohne sein verletztes Knie hätte Anders keine Chance gehabt, ihn einzuholen.


  Hinter ihm erklang das Kreischen von Metall, das mit brutaler Gewalt auseinander gerissen wurde. Anders hielt nicht im Kriechen inne, sondern versuchte im Gegenteil noch mehr Tempo zu machen, drehte aber den Kopf und erkannte entsetzt, dass die Verfolger bereits da waren. Einer der Männer hatte das Ende des Luftschachtes auseinander gezerrt und starrte zu ihm herein. Das war jetzt wohl unwiderruflich das Ende. Der Schacht war entschieden zu klein, als dass der Mann in seinem klobigen Schutzanzug ihm folgen konnte, aber er war auch zu klein, um ihn zu verfehlen. Er musste nur seine Waffe heben und in seine ungefähre Richtung zielen und konnte gar nicht danebenschießen.


  Doch er tat es auch diesmal nicht. Er stand einfach nur da und starrte Anders durch seine verspiegelte Helmscheibe an.


  Anders wandte sich wieder nach vorne. Sein Führer war plötzlich verschwunden, und noch bevor er auch nur Gelegenheit fand, wirklich zu erschrecken, galt dasselbe auch für den Boden unter seinen Händen. Anders keuchte vor Schrecken und griff blindlings Halt suchend um sich, doch es war zu spät. Er kippte nach vorne und schlitterte kopfüber in die Tiefe.


  Gottlob knickte der Gang nicht senkrecht ab und die rasende Schlitterpartie dauerte auch nicht lange. Anders vollführte eine unfreiwillige Achterbahnfahrt und schlug sechs oder sieben Meter tiefer auf; mit einem Dröhnen, als wollte das gesamte Gebäude rings um ihn herum zusammenbrechen, aber ohne sich wirklich wehzutun. Er blieb einen Moment benommen liegen, dann richtete er sich mit einem Ruck auf und schlug sich prompt den Kopf an der niedrigen Decke des Lüftungsschachts an.


  Ein leises Lachen erscholl. Anders blinzelte, richtete sich ein zweites Mal und entsprechend vorsichtiger auf und wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Es war fast vollkommen dunkel hier drinnen, sodass er auch jetzt nur einen Schatten sah, aber die Stimme hatte sehr hell geklungen; und sehr jung.


  »Hast du dir wehgetan?«


  »Nicht besonders«, antwortete Anders. »Wer bist du?«


  »Später.« Der Schatten bewegte sich raschelnd. »Komm jetzt. Wir müssen weg.«


  Seine erste Einschätzung schien richtig gewesen zu sein. Die Stimme eines Kindes, vielleicht auch eines Jugendlichen, der nur unwesentlich jünger war als er selbst.


  Auf jeden Fall die Stimme von jemanden, der Recht hatte. Sie mussten weg hier, und das so schnell wie möglich. Die Luft roch verbrannt und es war spürbar wärmer hier drinnen, als es sein sollte. Das Haus brannte. Und da waren immer noch seine Verfolger. Auch wenn sie ihm nicht hierher gefolgt waren, konnten sie ihn und diese ganze Bruchbude mit dem Hubschrauber in Stücke schießen, wann immer sie wollten.


  »Pass auf!«, erscholl die Stimme seines Retters vor ihm. »Es geht wieder nach unten.«


  Die Warnung machte es nicht viel besser. Er erschrak nicht mehr, aber die Rutschpartie wurde kein bisschen weniger unangenehm und sie dauerte auch deutlich länger als die erste. Der Aufprall war entsprechend härter und das lang nachhallende Scheppern und Dröhnen musste im ganzen Gebäude zu hören sein.


  Anders richtete sich hastig auf und sah etwas, das ihn nun wirklich erschreckte: Die Dunkelheit war einem unheimlichen düsterroten Licht gewichen, das vom unteren Ende des Schachtes kam. Es war noch wärmer geworden.


  »Das Haus brennt«, sagte er. »Kommen wir da durch?«


  »Dort oder überhaupt nicht«, antwortete sein Retter. »Und wenn wir noch lange warten, ganz bestimmt nicht. Kannst du noch weiter?«


  Anders nickte. Er konnte sein Gegenüber immer noch nicht richtig erkennen, nur dass es sehr schlank und klein zu sein schien; und sehr blass. Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, wandte die Gestalt sich um und kroch erstaunlich flink weiter. Der Gang führte ungefähr fünfzehn oder zwanzig Meter geradeaus und ging dann wieder in eine jähe Schräge über, und als Anders anhielt und in die Tiefe blickte, stockte ihm der Atem.


  Unter ihnen tobte die Hölle. Ein Teil der Seitenwand war weggerissen und roter Feuerschein und Flammen züngelten in den Schacht hinein. Anders konnte nicht sagen, ob das Metall dort unten wirklich glühte oder es nur der rote Widerschein der Flammen war, den er sah. Die Hitze berührte sein Gesicht wie eine warme, unangenehm trockene Hand, und der Brandgeruch war so stark geworden, er hatte fast Mühe, zu atmen.


  »Los jetzt!«


  Anders fiel zu spät ein, dass das Licht ihm auch die Gelegenheit bieten konnte, sich seinen geheimnisvollen Retter genauer anzusehen. Dieser zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor er sich abstieß und mit schützend vor das Gesicht geschlagenen Händen geradewegs in die Flammen hinabschlitterte. Anders bekam nur einen flüchtigen Eindruck von zerschlissenen braunen Stoffhosen, nackten Füßen und wehendem langem Haar von undefinierbarer Farbe, dann raffte auch er all seinen Mut zusammen und stieß sich ebenfalls ab.


  Es dauerte nur Sekunden, aber es war die Hölle. Anders schloss die Augen und hielt instinktiv den Atem an und er folgte im buchstäblich allerletzten Moment dem Beispiel seines Retters und riss die Hände vors Gesicht.


  Er hatte das Gefühl, über eine glühende Herdplatte zu rutschen. Es war eindeutig nicht nur der Widerschein der Flammen gewesen, den er gesehen hatte. Trotz der schützend vor das Gesicht geschlagenen Hände glaubte er zu fühlen, wie ihm die Flammen das Fleisch vom Gesicht saugten; und er schrie nur deshalb nicht vor Schmerz und Angst auf, weil er fürchtete, dass die glühende Luft seine Lungen versengen würde.


  Endlich war es vorbei. Er prallte - diesmal mit grausamer Wucht - auf, schlitterte noch fünf oder sechs Meter weiter und spürte die Gefahr instinktiv. Ohne genau zu wissen warum, riss er die Arme in die Höhe und hielt sich an dem Erstbesten fest, was er zu fassen bekam. Einen Sekundenbruchteil später pendelten seine Beine frei über einem Abgrund, der ebenso gut einen, aber auch hundert Meter tief sein konnte.


  Ein brutaler Ruck ging durch seine Handgelenke und setzte sich als Welle kleiner, rasend schnell aufeinander folgender Schmerzexplosionen bis in seine Schultern fort. Anders keuchte, klammerte sich aber trotzdem mit verzweifelter Kraft fest und strampelte vollkommen sinnlos mit den Beinen, als würde er Wasser treten. »Spring!«, drang eine Stimme von unten zu ihm empor. »Lass los! Es ist nicht tief!«


  Anders war so in Panik, dass er es nicht einmal wagte, nach unten zu sehen, aber er hatte auch gar keine andere Wahl, als dem Rat seines Retters zu folgen. Seine Kraft reichte nicht mehr, ihn zu halten. Er sprang.


  Nicht tief bedeutete in diesem Fall einen Sprung von guten vier oder fünf Metern. Er prallte auf und rollte sich ganz instinktiv über die Schulter ab. Es gelang ihm nicht annähernd so gut, wie er gehofft hatte, und sein Sturz wurde ziemlich unsanft von etwas ebenso Hartem wie Scharfkantigem gebremst. Er blieb einen Moment lang liegen, wartete vergeblich darauf, dass das Pochen in seinem Knie nachließ, und sah ein schmales, von strähnigem Haar eingerahmtes Gesicht über sich, als er die Augen öffnete.


  »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, stöhnte Anders. »Aber ich lebe immerhin noch. Danke.«


  Vorsichtig stemmte er sich hoch und sah sich um. Es war beinahe schon grotesk: Sie waren wieder in der Halle, in der Janniks und seine Flucht begonnen hatte. Direkt über ihm - mindestens fünf oder sechs Meter über ihm! - zog sich ein zerborstener Luftschacht aus ausgeglühtem Metall unter der Decke entlang. Nicht tief! Es war ein Wunder, dass er sich beim Sturz aus dieser Höhe nicht alle Knochen im Leib gebrochen hatte!


  Anders erlebte ein zweites Wunder, als er aufzustehen versuchte. Es ging. Sein Bein tat weh und er konnte nicht gerade stehen, sondern war zu einer absurd schrägen Haltung gezwungen wie ein alter Seemann, der sich ein Leben lang gegen den Wind gestemmt hatte, der immer aus derselben Richtung kam. Aber er konnte stehen, und wenn er es nicht übertrieb, wahrscheinlich sogar laufen.


  Zum ersten Mal konnte er seinen Retter nun genauer erkennen. In mindestens einem Punkt hatte er sich getäuscht: Es war kein Retter, sondern eine Retterin; ein dunkelhaariges Mädchen, das ungefähr in seinem Alter, aber einen guten Kopf kleiner war als er und bestimmt hübsch gewesen wäre, hätte es zwanzig Kilo mehr gewogen; oder auch dreißig. Ihre eingefallenen Wangen, die tief in den Höhlen liegenden Augen und ihre knochigen Hände jedoch zerstörten diesen Eindruck gründlich. Das Mädchen war halb verhungert, und seine schmutzstarrende Kleidung, die fast nur aus Lumpen zu bestehen schien, unterstrich diesen Eindruck noch. Anders schluckte jedoch alles hinunter, was ihm dazu auf der Zunge lag, und zwang sich zu einem verunglückten Lächeln.


  »Mein Name ist Anders«, sagte er. »Ich schätze, du hast mir das Leben gerettet. Danke.«


  »Katt«, sagte das Mädchen.


  »Katt?« Anders blinzelte verständnislos.


  »Mein Name«, erklärte sie. »Ich heiße Katt. Und wenn du noch ein bisschen länger am Leben bleiben willst, dann sollten wir von hier verschwinden.«


  Ein seltsamer Name, fand Anders, aber Katt war ja auch ein ziemlich seltsames Mädchen. Und außerdem hatte sie Recht - sie mussten machen, dass sie hier wegkamen. Das Gebäude über ihren Köpfen brannte immer noch und es war auch hier unten schon spürbar wärmer geworden. Nach dem Feuersturm, der das Gebäude gründlich genug heimgesucht hatte, um selbst Glas zu schmelzen, konnte sich Anders eigentlich nicht vorstellen, was hier überhaupt noch brennen sollte. Aber offensichtlich fanden die Flammen noch genug Nahrung. Vielleicht lag es an den unheimlichen Waffen, mit denen der Hai den Brand entfacht hatte.


  Er nickte. Katt wollte sich umdrehen und losmarschieren, doch in diesem Moment flammte ein grelles Licht auf, das die Halle in schon fast schmerzhafte Helligkeit tauchte. Anders riss schützend die Hände vors Gesicht, und auch das Mädchen mit dem sonderbaren Namen presste die Augen zusammen und zog instinktiv den Kopf ein.


  Diesmal war es kein einzelner Scheinwerferstrahl, der durch das Fenster hereintastete. Sämtliche Fenster und auch die offen stehende Tür waren von gleißendem weißem Licht erfüllt, das so grell war, dass sich das halbe Dutzend schwarz verhüllte Gestalten, das auf das Haus zugestürmt kam, darin aufzulösen schien wie dunkle Eiswürfel in der Glut eines Heizstrahlers.


  Katt schrie auf und wirbelte herum und auch Anders folgte ihr ganz instinktiv. Wenn es jemanden gab, der den Weg hier herausfand, dann war es das Mädchen.


  Sie rannten fast bis zum anderen Ende der Halle und dann war Katt plötzlich verschwunden. Anders stolperte noch ein paar Schritte weiter und wäre um ein Haar schon wieder gestürzt; denn dort, wo er festen Boden vermutet hatte, gähnte plötzlich ein steil in die Tiefe führender Treppenschacht. Katt war nur noch ein verschwommener Schatten irgendwo an seinem unteren Ende.


  Anders griff hastig nach dem verbogenen Treppengeländer und nutzte seinen eigenen Schwung, um die ersten Stufen in die Tiefe zu stürmen. Bevor er unter dem Bodenniveau der Halle verschwand, sah er noch einmal zum Eingang zurück. Seine unheimlichen Verfolger stürzten genau in diesem Moment hintereinander durch die Tür in die Halle. Keiner von ihnen hatte seine Waffe in der Hand, aber das hatten sie auch gar nicht nötig. Trotz ihres plump erscheinenden Äußeren bewegten sie sich mit einer Schnelligkeit, mit der Anders vermutlich nicht einmal dann hätte mithalten können, wenn er ausgeruht und unversehrt gewesen wäre - und er war keines von beidem.


  Katt hatte am unteren Ende der Treppe angehalten und wartete auf ihn. In dem herrschenden Zwielicht war ihr Gesicht wieder zu einem bleichen Fleck ohne scharfe Konturen geworden, aber er konnte ihre Nervosität überdeutlich spüren. Sie wedelte ungeduldig mit der Hand und fuhr herum, kaum dass er neben ihr angelangt war.


  Anders war vollkommen außer Atem, doch Katt machte keine Anstalten, ihr Tempo zu verringern, sondern eilte ganz im Gegenteil immer wieder ein paar Schritte voraus und blieb dann erneut stehen, um ungeduldig zu ihm zurückzusehen. Auch Anders blickte ein paarmal hastig über die Schulter zurück, jeden Moment darauf gefasst, Männer in schwarzen Schutzanzügen und mit schrecklichen Waffen hinter sich auftauchen zu sehen, aber das geschah sonderbarerweise nicht. Dabei hätte die Zeit für ihre Verfolger mehr als gereicht, sie einzuholen.


  »Keine Angst«, sagte Katt plötzlich. Sie hatte seinen Blick richtig gedeutet. »Sie kommen niemals hier herunter.«


  »So?«, fragte Anders atemlos. »Und warum rennen wir dann so?«


  »Weil wir auch nicht hier sein sollten«, antwortete Katt in leicht verwundertem Ton; so als hätte er die dümmste aller nur vorstellbaren Fragen gestellt. »Es ist schon viel zu spät. Beeil dich.«


  Anders versuchte es, doch sein Knie machte mittlerweile so sehr zu schaffen, dass sein Tempo immer langsamer wurde. Seine ausgemergelte Führerin reagierte mit sichtlicher Ungeduld darauf, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars. Anscheinend hatte sie eingesehen, dass er einfach nicht mehr schneller konnte.


  Während er erfolglos versuchte wenigstens mit seiner rätselhaften Retterin Schritt zu halten, sah er sich zum ersten Mal wirklich aufmerksam um; allerdings mit kaum größerem Erfolg. Es war so dunkel, dass er selbst Katt nur noch als verschwommenen Schemen erkennen konnte, obwohl sie kaum drei Schritte vor ihm ging. Und selbst wenn das Licht besser gewesen wäre, hätte es wahrscheinlich gar nicht viel zu sehen gegeben - sie befanden sich in einem kahlen Gang aus nacktem Beton. Verrostete Rohrleitungen zogen sich unter der Decke entlang und auch hier entdeckte er in unregelmäßigen Abständen offen stehende Klappen in den Wänden, aus denen zerfetzte Kabelstränge hingen. Dennoch gab es einen Unterschied zwischen diesem Tunnel und dem Treppenhaus oben: Die zerborstenen Lampen, die in regelmäßigen Abständen unter der Decke hingen, waren nicht geschmolzen, und die Wände waren zwar ebenfalls geschwärzt, aber nicht zu Schlacke verbrannt. Die Hitze war hier unten nicht ganz so verheerend gewesen.


  »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt«, sagte er nach einer Weile.


  »Doch, hast du«, antwortete Katt.


  »Dann tue ich es eben noch einmal«, beharrte Anders. »Warum hast du es getan?«


  Katt drehte den Kopf und sah zu ihm zurück. Anders konnte ihr Gesicht jetzt noch viel weniger erkennen als vorhin, aber er glaubte ihre Verwirrung regelrecht zu spüren. Sie antwortete auch erst mit einiger Verzögerung und in dem fast flapsigen Ton, in dem man eine bewusst dumme Antwort auf eine ganz besonders dumme Frage gibt. »Mir war gerade danach.«


  »Du hast dich selbst in Lebensgefahr gebracht.« Anders blieb ernst.


  »Kaum«, antwortete Katt. »Sie haben mich schon oft gejagt, aber noch nie bekommen. Sonst wäre ich kaum hier, um dir den Hals zu retten.« Ihre Stimme wurde leiser. »Sie haben deinen Freund umgebracht.«


  »Ja«, meinte Anders. Plötzlich hatte er Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Natürlich hatte er Jannik nicht vergessen, aber Katts Worte hatten den Schmerz aus dem Gefängnis befreit, in das er ihn bisher in seinem Bewusstsein eingesperrt hatte. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, spulte sich die ganze furchtbare Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge ab, im Bruchteil einer Sekunde und dennoch mit einer grässlichen Präzision, die ihm nicht die kleinste Kleinigkeit ersparte. Den Ausdruck in Janniks Augen, als er sich umdrehte und in die Tiefe stürzte, würde er nie wieder vergessen.


  »Ja«, sagte er noch einmal. »Aber vorher hat er auch einen von ihnen erledigt.«


  Katt blieb abrupt stehen, er konnte nicht schnell genug reagieren und prallte gegen sie, sodass sie beide taumelten. Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um und starrte ihn an. »Was?«


  »Er hat einen von ihnen erschossen«, wiederholte Anders. »Oder zumindest schwer verletzt. Und er hätte noch mehr von ihnen erwischt, wenn sie ihm einen fairen Kampf geliefert hätten. Jannik war...«, er musste schlucken um die Tränen niederzukämpfen, »... ein guter Mann.«


  Anders war selbst fast ein wenig erstaunt, mit welcher Kälte er über den Tod eines Menschen sprach. Und es war nicht nur so dahingesagt. Er wünschte sich in diesem Moment, dass Jannik noch mehr von den Männern in den schwarzen Schutzanzügen erschossen hätte; wenn es möglich gewesen wäre, am besten alle. Auch ihnen war ein Menschenleben nichts wert. Sie hatten Narbenhand kaltblütig ermordet und sie hätten auch Jannik und ihm ohne zu Zögern in den Rücken geschossen, wenn sie gekonnt hätten. Sie hatten es schließlich oft genug versucht.


  »Das war jetzt nicht dein Ernst«, meinte Katt. »Das sagst du nur um mich zu beeindrucken.«


  »Was? Dass er einen von ihnen erschossen hat?« Anders schüttelte den Kopf. »Mir tut nur Leid, dass es nicht mehr gewesen sind.«


  Katt starrte ihn durchdringend an. Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen und herauszufinden, ob er log, schien aber zu keinem eindeutigen Ergebnis zu gelangen. Schließlich trat sie kopfschüttelnd zurück. »Wenn das stimmt, wundert es mich nicht mehr, dass sie so wütend sind.«


  »Was sind das überhaupt für Kerle?«, fragte Anders. »Du scheinst sie ja ganz gut zu kennen.«


  Diesmal ließ Katts Blick keine Zweifel daran aufkommen, dass sie an seinem Verstand zweifelte. »Du bist wirklich ein komischer Bursche, Anders«, sagte sie. »Woher kommst du?«


  »Von... weither.« Anders wusste selbst nicht warum, doch er hatte plötzlich das sehr sichere Gefühl, dass es besser war, wenn er ihr noch nicht die ganze Wahrheit sagte.


  »Das scheint mir auch so«, entgegnete Katt grimmig. »Aber wenn du mich auf den Arm nehmen willst, dann musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.« Und damit drehte sie sich mit einem Ruck um und stürmte mit so weit ausgreifenden Schritten weiter, dass Anders zurückfiel und sie schon nach einem Moment aus den Augen verlor.
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  Allein in der Dunkelheit zurückgelassen zu werden, inmitten einer fremden, fast völlig zerstörten Stadt, die ihm nicht Zuflucht und Schutz nach der Entführung und dem Flugzeugabsturz geboten hatte, sondern ihn von einer Sekunde auf die andere zum Gejagten gemacht hatte, war fast mehr, als Anders ertragen konnte. Fast sofort flammte Panik in ihm hoch. Es war nicht vollkommen dunkel hier unten, aber die Sicht reichte trotzdem nur zwei oder drei Schritte weit. Wenn er das Mädchen verlor, hatte er wahrscheinlich keine Chance, jemals wieder den Rückweg zu finden.


  Katt hatte jedoch ein Einsehen mit ihm. Sie wartete auf ihn, nachdem er zehn oder fünfzehn vorsichtige Schritte durch die Finsternis gestolpert war. Anders rechnete damit, dass sie eine weitere Frage stellen würde, aber sie wedelte nur ungeduldig mit der Hand und ging weiter vor ihm her, diesmal jedoch in so geringem Abstand, dass er sie nicht aus den Augen verlor. Sie legten vielleicht noch fünfzig oder sechzig Schritte zurück, dann endete der Gang vor einer massiven Betonwand. Erst als Anders sie fast erreicht hatte, sah er das knapp halbmeterhohe Loch, das in Kniehöhe darin gähnte.


  »Schnell!« Katt deutete mit einer unwilligen Geste auf das Loch in der Wand. »Es ist nicht mehr weit.«


  Anders sah sie noch einen Moment zweifelnd an, aber dann ließ er sich gehorsam auf Hände und Knie herabsinken und kroch los. Das Loch in der Wand entpuppte sich als der Eingang eines höchstens fünfzig Zentimeter durchmessenden Tunnels, der durch bröseliges Erdreich, zum Teil aber auch massiven Fels zu führen schien. Anders war allerdings nur auf Vermutungen angewiesen, denn schon nach den ersten Metern blieb das Licht endgültig hinter ihm zurück, sodass er durch vollkommene Dunkelheit kroch. Er konnte nicht sagen, wie lang der Stollen war; für sein subjektives Empfinden jedenfalls schien er kein Ende zu nehmen. Anders hatte nie an Klaustrophobie gelitten, aber in diesem engen Loch begann ihm seine Fantasie bald die übelsten Streiche zu spielen. Was, wenn dieser Gang einfach im Nichts endete oder sich vor ihm so verengte, dass er vielleicht für die viel schlankere Katt groß genug war, aber nicht mehr für ihn? Anders glaubte nicht, dass seine Kraft reichte, um das ganze Stück rückwärts kriechend zurückzulegen. Und was, wenn der Gang plötzlich zusammenbrach und er unter hundert Tonnen Erdreich und Fels zerquetscht oder - schlimmer noch - lebendig begraben wurde, bis er nach drei oder vier Tagen qualvoll verdurstete?


  Gerade als seine Fantasie zu einem noch härteren Schlag ausholte, um ihn mit noch grauenvolleren Schreckensvisionen zu quälen, wurde es vor ihm wieder hell - auch wenn er den blassgrauen Schimmer unter normalen Umständen nicht einmal zur Kenntnis genommen hätte. Er versuchte instinktiv schneller zu kriechen.


  »Dort vorne wird es ein bisschen eng«, rief Katt hinter ihm.


  Anders verdrehte mit einem lautlosen Seufzen die Augen und verkniff sich jeden Kommentar. Hätte er den nötigen Platz dazu gehabt, hätte er sich den Schweiß von der Stirn gewischt. So verwandte er das bisschen Kraft, das er noch hatte, lieber darauf, mit zusammengebissenen Zähnen weiterzukriechen. Er gestattete sich nicht darüber nachzudenken, was Katt unter ein bisschen eng verstehen mochte.


  Aber es wurde eng. Die Decke senkte sich so weit herab, dass er nicht mehr auf Händen und Knien robben konnte wie bisher, sondern sich flach auf dem Bauch liegend und mit seitwärts gedrehtem Kopf über den Boden ziehen musste und der harte Stein trotzdem schmerzhaft über sein Gesicht und seinen Rücken schrammte. Die Platzangst schlug nun mit aller Macht zu. Sein Herz jagte und er zitterte am ganzen Leib und war in Schweiß gebadet. Er geriet nur deshalb nicht endgültig in Panik, weil es ihm irgendwie gelang, seine Furcht auf den noch viel schrecklicheren Gedanken zu fokussieren, was geschehen würde, wenn er anhielt, und sich auf diese Weise immer wieder selbst anzutreiben.


  Alles in allem waren es nicht einmal fünf Meter, die er so zurücklegte, aber es waren die längsten fünf Meter seines Lebens. Dann griffen seine Hände plötzlich ins Leere. Anders verlor den Halt, stürzte und schlug gute anderthalb Meter tiefer auf grausam hartem Stein auf. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag explodierten rote Schmerzblitze vor seinen Augen, als seine Stirn mit dem Boden kollidierte. Der Schmerz war so schlimm, dass ihm übel wurde.


  Trotzdem verspürte er im ersten Moment nichts anderes als eine unendlich tiefe Erleichterung. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben wie in den letzten Minuten; nicht einmal vorhin, als er zusammen mit Jannik vor den blauen Blitzen geflohen war. Anders lag einfach da, atmete in tiefen, fast gierigen Zügen ein und aus und genoss das unbeschreiblich süße Gefühl, die faulig riechende Luft in die Lungen saugen zu können, ohne bei jedem Atemzug das Gefühl haben zu müssen, in einen Schraubstock eingespannt zu sein, der sich unbarmherzig weiter zusammenzog. Sein Kopf tat furchtbar weh (von seinem Knie ganz zu schweigen) und die Übelkeit, die in seinen Eingeweiden wühlte, wollte einfach nicht nachlassen, aber das spielte keine Rolle.


  Katt ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben ihm zu Boden gleiten und drehte ihn auf den Rücken. Wenn man bedachte, dass sie allerhöchstem achtzig Pfund wog und nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, war sie erstaunlich stark.


  »Das war gar nicht schlecht«, sagte sie. »Ehrlich gesagt war ich nicht ganz sicher, ob du...«


  Sie verstummte, als ihr Blick in sein Gesicht fiel. Anders sah, wie sich ihre dunklen, leicht schräg stehenden Augen weiteten. Sah er so schlimm aus?


  Ja, wie ihre nächsten Worte bestätigten. »Was ist mir dir?«


  »Nichts«, presste Anders zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, womit er sich vermutlich nicht nur endgültig lächerlich machte, sondern auch die Übelkeit in seinem Magen noch weiter anfachte. Er atmete tief und gezwungen langsam ein und wieder aus und hatte plötzlich alle Mühe, einen Brechreiz zu unterdrücken.


  Trotzdem ließ er nur noch eine Sekunde verstreichen, ehe er die Ellbogen gegen den harten Stein presste und sich langsam in die Höhe stemmte. Alles drehte sich um ihn und der pochende Schmerz hinter seiner Stirn wurde schlimmer, nicht besser. Zitternd hob er die linke Hand und betastete sein Gesicht. Zumindest blutete er nicht aus den Ohren, was immerhin darauf hinwies, dass er sich keinen Schädelbruch zugezogen hatte.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Katt.


  Angesichts des immer noch latent vorhandenen Brechreizes verzichtete Anders vorsichtshalber auf eine Antwort und versuchte stattdessen Katts Aufforderung schweigend nachzukommen. Es ging, aber zu allem Überfluss wurde ihm nun auch noch so massiv schwindelig, dass er rasch die Hand ausstrecken musste um sich an Katts Schulter festzuhalten. Aber immerhin konnte er stehen.


  Katt sagte irgendetwas, doch er hatte plötzlich Mühe, dem Klang ihrer Stimme einen Sinn abzugewinnen. Alles drehte sich um ihn und das Gesicht des Mädchens begann vor seinen Augen zu zerfließen. Er spürte, wie seine Knie weich wurden. Die Übelkeit wurde schlimmer...


  ... und erlosch ebenso plötzlich, wie sie gekommen war. Aus dem unerträglichen Schmerz hinter seiner Stirn wurde ein immer noch schlimmes, nun aber erträgliches Pochen, und auch sein Blick klärte sich. Mit einem erleichterten Aufatmen hob er den Kopf und sah Katt an. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, antwortete das Mädchen. Sein Blick strafte diese Behauptung Lügen, doch Anders beließ es dabei und schaute sich stattdessen neugierig um. Es gab auch hier nicht viel zu sehen, denn das Licht war womöglich noch schlechter als in dem Kellergang, durch den sie das brennende Gebäude verlassen hatten. Dennoch reichten schon die wenigen Meter, die er überblicken konnte, aus, um ihn erkennen zu lassen, dass sie sich in einem alten Kanalisationsschacht befanden; einer Kanalisation ohne einen einzigen Tropfen Wasser allerdings.


  Anders sah noch einmal zu dem Loch hin, durch das sie hereingekommen waren. Es kam ihm selbst beinahe unglaublich vor, dass er sich durch diese winzige Öffnung gequetscht haben sollte. Zumindest ihre unheimlichen Verfolger hatten sie nun ganz sicher abgeschüttelt.


  »Gehen wir weiter?«, schlug er vor.


  Katt sah ihn noch einen Moment lang auf dieselbe fast unheimliche Art an, dann nickte sie nur wortlos und wandte sich ab um zu gehen.


  Sie bewegte sich auch jetzt schnell, legte aber kein ganz so mörderisches Tempo vor wie eben, wofür Anders ihr sehr dankbar war. Sowohl seine Kopfschmerzen als auch die Übelkeit waren auf ein erträgliches Maß zurückgesunken und selbst sein geprelltes Knie schien eingesehen zu haben, dass es ihn nicht stoppen konnte, und begnügte sich damit, nur noch wie ein heftiger Muskelkater zu schmollen. Aber er hatte in den letzten Stunden mehr ertragen als in den Jahren zuvor, und er spürte, wie unter all den Schmerzen und kleineren und größeren Blessuren eine andere, gefährlichere Art von Erschöpfung heranwuchs, der er nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Sein Körper lief bereits auf Reserve. War sie aufgebraucht, hatte er nichts mehr, worauf er noch zurückgreifen konnte. Wahrscheinlich hielten ihn sowieso nur noch die Anspannung und das Adrenalin in seinem Kreislauf auf den Beinen. Wohin auch immer Katt ihn bringen wollte - es war besser, sie erreichten ihr Ziel schnell.


  Katt bewegte sich nun zwar etwas langsamer durch die Dunkelheit vor ihm, dennoch aber mit einer traumwandlerischen Sicherheit, die Anders nicht nur nicht verstand, sondern die ihm fast schon unheimlich war. Man hätte beinahe geglaubt, sie könne im Dunkeln sehen. Doch wahrscheinlich war sie diesen Weg einfach nur schon so oft gegangen, dass sie ihn selbst mit verbundenen Augen gefunden hätte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er nach einer Weile.


  »Zum nächsten Sicherplatz«, antwortete Katt. »Es ist nicht mehr weit.«


  Sicherplatz, dachte Anders. Aha. Was immer das sein mochte. Er schwieg.


  Katts Auffassung von nicht mehr weit musste sich wohl noch gründlicher von seiner Definition dieses Begriffs unterscheiden, als er ohnehin schon befürchtet hatte, denn sie marschierten bestimmt noch eine Viertelstunde durch den trockenen Kanal. Anders stellte keine weiteren Fragen - die Antworten hätten ihn wahrscheinlich nur noch mehr deprimiert -, sondern verwandte das bisschen Energie, das ihm noch blieb, nachdem er die schwere Aufgabe bewältigt hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, darauf, sich den Kanal so aufmerksam wie möglich anzusehen. Abgesehen davon, dass er vollkommen ausgetrocknet war und es viele Jahre her sein musste, als hier unten auch nur ein Tropfen Wasser geflossen war, erschien er ihm völlig normal. Dann und wann mündete ein Zufluss oder auch ein anderer Kanal in den Stollen, der manchmal mit einem rostzerfressenen Gitter verschlossen war. Der Stein war mit dem Schmutz von Jahrzehnten verkrustet, aber nicht verbrannt. Hier unten hatte das Feuer nicht getobt.


  Doch da war etwas anderes. Es fiel Anders schon vorhin auf, als er zusammen mit Jannik in die Fabrikhalle gekommen war, und obwohl er das Gefühl nicht in Worte hatte kleiden können, war es doch die ganze Zeit über da gewesen. Etwas... fehlte.


  Und dann wurde ihm klar, was.


  Rings um ihn herum waren nur Stein und totes Metall. An einem Ort wie diesem hätte es Schimmel geben müssen, Moder und brodelnde Fäulnis, Ungeziefer und Spinnweben, irgendetwas eben. Aber es gab nichts von alledem. Der Gang - und auch die gesamte Stadt hoch über ihren Köpfen - war vollkommen tot. Hier gab es nicht einmal mehr eine Spur von Leben. Der Gedanke war so unheimlich, dass er Anders erneut einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Und er weckte eine nagende Furcht in ihm. Er hatte Jannik geglaubt (Es waren saubere Bomben), aber wenn das stimmte, dann hätte das Leben längst an diesen verbrannten Ort zurückkehren müssen. Vielleicht hatte Jannik sich ja geirrt oder er hatte ihm bewusst nicht die Wahrheit gesagt, um ihn nicht zu beunruhigen. Irgendetwas hatte diese Stadt nicht nur verbrannt, sondern regelrecht sterilisiert, und vielleicht war dieses Etwas ja noch da. Katt hatte nicht wirklich erklärt, warum sie es so eilig hatte. Und möglicherweise trugen die Männer aus den schwarzen Hubschraubern die ABC-Anzüge ja nicht nur, weil sie sie so kleidsam fanden.


  Anders brach auch diesen Gedanken mit einer fast gewaltsamen Anstrengung ab. Es war, wie es war, basta. Er gewann nichts, wenn er sich selbst verrückt machte.


  Endlich blieb Katt wieder stehen. Vor ihnen befand sich jedoch keine Treppe oder ein anderer Ausstieg aus der Kanalisation, sondern ein weiteres, wenn auch deutlich größeres Loch, das jemand gewaltsam in die Mauer gebrochen hatte.


  »O nein, nicht schon wieder!«, stöhnte Anders.


  »Diesmal ist es nicht so anstrengend«, versprach Katt. »Nur noch ein paar Schritte. Glaubst du, dass du es schaffst?«


  Anders lauschte vergebens auf einen Unterton von Spott oder gar Häme in ihrer Stimme. Er fand nichts dergleichen. Ihre Sorge um ihn war echt.


  Dennoch bedachte er Katt nur mit einem beleidigten Blick und marschierte (na ja: humpelte) stolz erhobenen Hauptes an ihr vorbei. »Natürlich«, knurrte er. »Ich bin doch...« Er schluckte den Rest des Satzes vorsichtshalber hinunter. Beinahe hätte er gesagt: Ich bin doch kein Mädchen. Aber das wäre nicht besonders klug gewesen. Immerhin hatte dieses Mädchen ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern sich bisher auch als weitaus zäher erwiesen als er. Aber wahrscheinlich musste man das sein, um in einer Umgebung wie dieser länger als ein paar Stunden am Leben zu bleiben.


  Er ließ Katt an sich vorbei, duckte sich hinter ihr durch die Maueröffnung und sah, dass sie Recht hatte: Der Weg war tatsächlich nicht mehr weit, aber er führte in eine andere Richtung als erwartet. Hinter dem Mauerdurchbruch lag eine vielleicht fünf Meter hohe Kammer, deren Decke eingebrochen war. Eine geradezu abenteuerlich zusammengebundene Leiter führte zu dem gezackten Loch in der Decke hinauf, über dem Anders etwas erblickte, das wieder zu sehen er kaum noch zu hoffen gewagt hatte: Licht.


  Es war kein Tageslicht. Es war nicht einmal besonders hell, sondern nur ein mattgrauer Schimmer, den er noch vor ein paar Stunden als Dunkelheit bezeichnet hätte. Jetzt aber entlockte ihm dieses graue Zwielicht einen halblauten Freudenschrei. Er griff nach den mit Draht festgebundenen Leitersprossen und begann sie hastig hinaufzusteigen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, ob diese haarsträubende Konstruktion sein Gewicht überhaupt tragen konnte. Nach wenigen Augenblicken erreichte er das Ende der Leiter und zog sich durch das gezackte Loch in der mindestens fünfzig Zentimeter starken Betondecke.


  Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Anders erstarrte mitten in der Bewegung. Er registrierte nicht einmal, dass Katt hinter ihm die Leiter heraufkam und durch sein plötzliches Innehalten gezwungen wurde, sich in einer komplizierten, schlängelnden Bewegung an ihm vorbeizuschieben, um ganz aus dem Loch hinauszuklettern.


  »Du solltest dich nicht so anstrengen«, sagte sie. »Das ist für dich wirklich nicht...« Sie brach mitten im Wort ab. »Anders? Alles in Ordnung?«


  Anders hörte die Frage nicht einmal wirklich. Er stand immer noch wie gelähmt da, einen Fuß auf der letzten Sprosse der improvisierten Leiter und einen auf dem Boden, und versuchte den Anblick zu verarbeiten, der sich ihm bot.


  Die Kammerdecke war gleichzeitig der Boden einer so gewaltigen unterirdischen Halle, dass ihre Decke in regelmäßigen Abständen von viereckigen Betonsäulen gestützt werden musste. Das Licht, das er gesehen hatte, strömte durch ein breites, weit offen stehendes Tor herein, hinter dem eine betonierte Rampe in sanftem Winkel weiter nach oben führte. Auch hier lag alles voller Schutt und Trümmer. Links von Katt und ihm stand eine unregelmäßige Doppelreihe uralter Automobile. Die Halle war nichts anderes als eine ganz gewöhnliche Tiefgarage, wie er sie schon zu Dutzenden gesehen hatte.


  Und trotzdem erschütterte ihn ihr Anblick mehr und tiefer als alles andere zuvor. Vielleicht gerade weil sie so banal war. So normal.


  Bisher hatte er in dieser verbrannten Stadt nichts anderes als Gebäude gesehen, Häuser in mehr oder weniger fortgeschrittenen Stadien der Zerstörung, die fast vollkommen leer waren. Aber nun sah er zum ersten Mal etwas, das den Bewohnern dieser verbrannten Stadt gehört hatte. Etwas, das sie geschaffen und gebaut hatten. Die rostigen, von Steinen und heruntergefallenen Teilen der Decke zertrümmerten Autowracks machten aus der weitläufigen Halle etwas, das die leeren Gebäude über ihren Köpfen mit Erfolg verheimlicht hatten: ein Grab.


  »Anders?«, fragte Katt noch einmal. »Ist alles in Ordnung?«


  Anders antwortete auch jetzt noch nicht, doch er überwand seine Erstarrung zumindest weit genug, um vollends von der Leiter wegzutreten. Sein Herz klopfte immer rascher und nun wurde ihm auch wieder ein wenig schwindelig, aber das schrieb er dem Schock zu, den ihm der plötzliche Anblick versetzt hatte. Einen Moment lang blieb er noch stehen, dann wandte er sich ganz um und ging langsam auf die Automobile zu.


  Katt hielt ihn am Arm zurück und deutete mit der anderen Hand in die entgegengesetzte Richtung. »Da geht es lang.«


  »Nur einen Moment.« Anders versuchte sich mit sanfter Gewalt loszumachen und nach einem Moment gelang es ihm auch; aber nur weil Katt es zuließ.


  Langsam, mit immer heftiger klopfendem Herzen näherte er sich dem ersten Wagen. Er war zertrümmert und unter einer so dicken Schicht aus betonhart eingetrocknetem Schmutz begraben, dass seine ursprüngliche Farbe nicht einmal mehr zu erraten war. Aber Anders erkannte immerhin das Modell, auch wenn er kein Spezialist für antike Automobile war. Der Wagen war mindestens dreißig oder vierzig Jahre alt und dasselbe galt für sämtliche Autos hier.


  »Großer Gott, was... was ist hier passiert?«, murmelte er.


  »Das weiß niemand«, sagte Katt. Sie folgte ihm, hielt jedoch einen größeren Abstand, als notwendig gewesen wäre. »Das war schon immer hier. Niemand weiß, wozu es gut ist.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie in seltsam verändertem Ton hinzu. »Weißt du es etwa?«


  Anders antwortete nicht. Er ging, immer langsamer werdend, weiter und streckte schließlich die Hand nach dem Türgriff aus. Er rechnete nicht ernsthaft damit, die Tür aufzubekommen; sicher war sie verzogen oder nach so langer Zeit einfach festgerostet. Aber sie schwang ganz im Gegenteil nicht nur leicht, sondern auch nahezu lautlos auf und gewährte ihm einen Blick in das Wageninnere, das fast noch erschreckender aussah als sein Äußeres. Auch hier herrschten uralter eingetrockneter Staub und Schmutz vor, nur diesmal sah Anders es sofort: Was für die gesamte Stadt galt, das hatte auch diesen Wagen heimgesucht. Er war vollkommen leer. Alles, was Anders noch erblickte, waren die nackten Metallteile der Karosserie und die Stahlrohrgestelle der Sitze. Alles, was nicht aus widerstandsfähigem Metall bestanden hatte, war verschwunden; selbst das Lenkrad.


  Anders trat wieder einen Schritt zurück und unterzog das Äußere des Wagens einer zweiten, etwas kritischeren Musterung. Auch die Reifen waren verschwunden, genauso wie die Gummidichtungen der Fenster. Und irgendetwas sagte Anders, dass sie nicht verbrannt waren. Er ging zum nächsten Wagen, untersuchte auch ihn und kam zu demselben beunruhigenden Ergebnis. Alles, was nicht aus Metall oder Glas bestanden hatte, war verschwunden. Obwohl er wusste, was er finden würde, untersuchte er noch drei weitere Fahrzeuge. Es war überall dasselbe. Die Wagen waren ausnahmslos uralt und zu etwas wie eisernen Skeletten geworden.


  »Brauchst du noch lange?«, fragte Katt. »Was auch immer du da tust.« Sie war in zehn oder zwölf Schritten Entfernung stehen geblieben und beäugte ihn misstrauisch, fast als hätte sie plötzlich Angst, sich ihm zu nähern. Aber sie hob nach einem weiteren Moment den Arm und deutete in die gleiche Richtung wie vorhin. »Wir müssen uns beeilen.«


  Anders blickte nach hinten und gewahrte eine schmale Tür, die anscheinend in einen benachbarten Raum führte. Er hatte ganz automatisch angenommen, dass sie die Tiefgarage durch das einladend offen stehende Tor verlassen würden.


  »Wieso gehen wir nicht einfach da lang?«, fragte er.


  Katt starrte ihn an. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie?« Ihre Stimme klang noch immer ein wenig ungläubig, obwohl Anders ihr ansah, dass sie zugleich an seinen Worten zweifelte.


  »Nein«, sagte er. »Warum erklärst du es mir nicht?«


  Katt schüttelte seufzend den Kopf und wandte sich der Auffahrt zu und ihre Augen weiteten sich. Hastig drehte sich Anders in dieselbe Richtung - und fuhr fast entsetzt zusammen.


  Die vier Gestalten, die die Auffahrt heruntermarschiert kamen, zeichneten sich als scharf umrissene schwarze Schatten vor einem nur wenig helleren Hintergrund ab, aber Anders wusste trotzdem sofort, mit wem sie es zu tun hatten. Wie zum Teufel hatten sie sie hier gefunden?


  »Hast du nicht gesagt, sie kämen niemals hier herunter?«, fragte er. »Das haben sie auch noch nie getan«, antwortete Katt. Dann schrie sie: »Lauf«


  Sie spurtete los und Anders begriff schon nach ihren ersten Schritten, wie sehr er sie trotz allem unterschätzt hatte. Katt schien in dem ohnehin schwachen Licht der Tiefgarage nahezu unsichtbar zu werden und sie bewegte sich nicht nur so lautlos, sondern auch so schnell wie eine flüchtende Raubkatze.


  Einer der Männer feuerte auf sie. Der hellblaue Lichtblitz verfehlte sie um mehrere Meter und schlug eine Stichflamme aus der Wand, und Katt begann Haken zu schlagen und sich auf fast noch unmöglichere Weise zu bewegen. Der nächste Schuss verfehlte sie noch mehr, aber nun eröffneten auch die anderen Männer das Feuer, und Anders hatte ja bereits gesehen, was für ausgezeichnete Schützen sie waren. Ein wahres Gewitter grellblauer Lichtpfeile regnete auf das flüchtende Mädchen herab. Die Wand, auf die sie zuhielt, stand bereits in hellen Flammen und an einem Dutzend Stellen hatten sich lodernde Vulkane im Boden aufgetan, die Flammen und geschmolzenen Beton spien. Früher oder später mussten sie sie einfach treffen, ganz gleich wie schnell sie sich auch bewegte.


  Anders fasste einen verzweifelten Entschluss. Er tat es nicht bewusst - zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit, und wäre sie ausreichend gewesen, so hätte er es ganz bestimmt nicht getan -, sondern ganz instinktiv, aber er spürte einfach, dass es richtig war. Statt in direkter Linie hinter Katt herzulaufen, schwenkte er ein wenig nach links und rannte so schnell, wie es sein pochendes Knie zuließ. Und direkt in die Schussbahn der Verfolger hinein. Drei, vier, fünf blendend helle Blitze zischten vor ihm durch die Luft und dann hörte das Feuer ebenso plötzlich auf, wie es begonnen hatte.


  Anders schwenkte nach rechts, mobilisierte jedes bisschen Kraft, das er noch in sich fand, und rannte jetzt hinter Katt her. Noch ein halbes Dutzend Schritte und sie hatte die Tür erreicht und stürmte hindurch; allerdings nur um sofort stehen zu bleiben und hektisch in seine Richtung zu winken.


  »Lauf.«, schrie sie. »Sie kommen!«


  Anders hätte am liebsten laut aufgelacht. Hielt sie ihn vielleicht für blind oder was dachte sie, vor wem er davonrannte? Er versuchte trotzdem noch schneller zu rennen, aber es ging einfach nicht mehr. Er wurde im Gegenteil allmählich wieder langsamer.


  Sofort wurde ihm eine neue Gefahr bewusst. Auch wenn die Männer nicht auf ihn schießen würden, so konnten sie einfach schneller laufen als er. Sollten ihn seine Kräfte nicht verlassen, würden sie ihn trotzdem einholen, noch bevor er die Tür erreicht hatte.


  Plötzlich loderte es hinter ihm wieder grellblau und flackernd auf. Anders biss in der Erwartung die Zähne zusammen, getroffen zu werden, aber die Geschosse aus Licht und Hitze waren nicht einmal in seine Richtung gezielt. Worauf immer diese Männer auch schossen - er war es jedenfalls nicht. Anders stürmte weiter, taumelte mit letzter Kraft durch die Tür und ließ sich schwer atmend neben Katt gegen die Wand sinken. Erst dann drehte er sich um und sah zu den Männern zurück.


  Ihre Verfolger feuerten immer noch, sogar hektischer und schneller als zuvor. Aber sie schossen immer noch nicht in ihre Richtung, sondern konzentrierten ihr Feuer auf die Ausfahrt hinter den offen stehenden Toren! Blitz auf Blitz schlug in den verbrannten Beton ein und überall sprühten Flammen und Funken, die jedoch erstaunlich schnell wieder erloschen.


  Aber war es überhaupt Beton, auf den sie schossen? Anders war sich nicht sicher. Das Licht war zu schlecht um Einzelheiten zu erkennen, und der hektisch flackernde Feuerschein machte es auch nicht einfacher - doch es kam ihm mehr und mehr so vor, als wäre die gesamte Auffahrt in eine schwerfällige Bewegung geraten und begänne auf ganzer Breite nach unten zu rutschen.


  Oder als kröche irgendetwas darüber heran...


  »Hoffentlich fressen sie sie auf«, zischte Katt. Sie sah ihn an. »Kannst du noch?«


  Anders nickte, aber die Bewegung erfolgte eher automatisch und nicht, weil sie seiner Überzeugung entsprach. Sein Kopf schmerzte immer heftiger und auch die Übelkeit kehrte allmählich zurück. Sein Knie pochte.


  »Dann komm. Ich glaube nicht, dass sie sie lange aufhalten können.«


  Anders nickte auch jetzt nur wortlos, aber er ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, in denen er entsetzt in die Tiefgarage hinausstarrte, ehe er sich von der Wand abstieß und mühsam hinter Katt herschlurfte. Die Männer hatten sich enger zusammengeschlossen und konzentrierten ihr Feuer weiterhin auf die glitzernde Schwärze, die lautlos die Rampe heruntergekrochen kam. Doch obwohl ihre Waffen das Feuer der Hölle zu entfesseln schienen, war die wimmelnde Masse ein sichtbares Stück näher gekommen. Anders glaubte zu erkennen, dass sie mittlerweile versuchten, so etwas wie eine Gasse in die brodelnde Decke zu schießen, doch die glühenden Brandnester erloschen beinahe schneller als sie entstanden.


  »Danke«, sagte Katt, nachdem sie eine Weile schweigend vor ihm hergelaufen war und nur manchmal einen Blick über die Schulter zurückgeworden hatte, um sich davon zu überzeugen, dass er noch mitkam - ein Kunststück, das ihm mit jedem Schritt schwerer fiel. Er hatte den Punkt absoluter Erschöpfung fast erreicht.


  »Wofür?«, fragte er kurzatmig.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, antwortete Katt. Anders spürte, wie schwer es ihr über die Lippen kam. Sie gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Menschen, die es gewohnt waren, sich zu bedanken. Trotzdem fuhr sie nach einem Moment fort: »Das war das Tapferste, was ich jemals erlebt habe. Warum hast du es getan?«


  »Weil mir gerade danach war«, erwiderte Anders, ganz bewusst im gleichen Ton und mit denselben Worten, mit denen sie vorhin auf seine Frage geantwortet hatte. »Außerdem war es nicht ganz so tapfer, wie du vielleicht glaubst.«


  »Wieso?«


  »Sie hatten schon zweimal die Gelegenheit, auf mich zu schießen, und haben es nicht getan. Ich habe einfach gehofft, dass es auch noch ein drittes Mal funktioniert.«


  Katt sah ihn ungläubig an. »Und wenn du dich getäuscht hättest?«


  Anders hob die Schultern. »Dann wäre ich der Erste, der es gemerkt hätte.« Er hörte sogar selbst, wie dumm das klang - aber was sollte er sagen? Dass er gar nicht darüber nachgedacht, sondern es einfach getan hatte? Oder dass er sein Leben nicht nur aufs Spiel gesetzt hatte, um die Dame seines Herzens zu beschützen, sondern weil er ohne sie sowieso keine Chance mehr hatte, hier herauszukommen? Beides wäre die Wahrheit gewesen, aber es erschien ihm wenig angeraten, es offen auszusprechen.


  Außerdem war ihm entsetzlich übel und seine Kopfschmerzen waren mittlerweile so schlimm geworden, dass er Sehstörungen bekam.


  Hinter ihnen erscholl ein ungeheures Dröhnen und Krachen. Der Gang wankte so heftig, dass sie gegen die Wände geschleudert wurden und Anders hilflos daran herunterglitt, und der Widerschein eines ungeheuerlichen blau gleißenden Blitzes flutete über sie hinweg und schien ihre grotesk verzerrten Schatten in den Betonboden einzubrennen. Ein Geräusch erklang, als bräche das gesamte Haus über ihren Köpfen zusammen, und ein zweiter, noch gleißenderer Blitz erhellte den Gang und Anders verlor das Bewusstsein.
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  Es konnte nicht für lange gewesen sein, nur wenige Augenblicke, allerhöchstens ein paar Minuten. Er wachte mit dem gleichen unerquicklichen Gefühl auf, mit dem er in den schwarzen Abgrund der Bewusstlosigkeit gestürzt war - Übelkeit und entsetzliche Kopfschmerzen -, aber es hatte sich noch etwas hinzugesellt: Er zitterte vor Kälte am ganzen Leib und er musste nicht extra die Hand an die Stirn heben um zu wissen, er hatte Fieber. Er öffnete die Augen und stellte mit einem Gefühl leiser Überraschung fest, dass sie sich nicht mehr in dem Gang befanden, in dem er das Bewusstsein verloren hatte. Dieser Korridor war viel breiter und unter der Schmutzschicht, auf der er lag, schien sich ein Marmorfußboden zu verbergen. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken und blickte in Katts Gesicht. Sie war noch blasser geworden und ihr Atem ging schnell und in harten, mühsamen Stößen. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.


  »Was...?«, murmelte Anders.


  Katt brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Wir sind in Sicherheit. Wenigstens für den Moment.«


  Anders hatte Mühe, sie zu verstehen. Ihr Atem ging so schnell, dass sie kaum sprechen konnte. Anders sah, sie zitterte am ganzen Leib. »Wo... Wo sind wir?«, murmelte er benommen.


  »Fast am Sicherplatz«, antwortete sie. »Es ist nicht mehr weit.« »Und wie kommen wir hierher?«, fragte Anders.


  Katt hob die Schultern. »Ich habe dich getragen.«


  »Getragen?«, ächzte Anders. »Aber ich wiege doppelt so viel wie du!«


  »Stell dir vor, das ist mir nicht entgangen«, antwortete Katt. Das ironische Lächeln, mit dem sie ihre Worte untermalen wollte, wurde vor Erschöpfung und Schwäche zur Grimasse. »Aber ich hatte keine Wahl. Alles war plötzlich voller Feuer, und ich hatte Angst, dass das ganze Haus zusammenbricht. So etwas habe ich noch nie erlebt! Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


  Sie sah ihn bei diesen Worten fragend an, aber Anders ignorierte ihren Blick und tat auch so, als hätte er ihre Frage gar nicht gehört. Er hatte sogar eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, was passiert war. Es hatte etwas mit fliegenden Haien zu tun, die die Luft mit sirrenden Schwertklingen teilten und das Feuer der Hölle spuckten - aber wie hätte er das einem Menschen erklären sollen, der nicht einmal wusste, was ein Automobil war?


  »Wenn es wirklich nicht mehr weit ist, sollten wir weitergehen«, schlug er vor.


  »Kannst du das denn?«, fragte Katt.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, behauptete Anders. Lächerlich. Trotzdem fuhr er fort: »Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Normalerweise mache ich nicht so schnell schlapp. Ich bin wohl nicht in Form.«


  Um seine Behauptung (vor allem sich selbst) zu beweisen, versuchte er aufzustehen, was ihm allerdings erst mit Katts Hilfe gelang. Alles drehte sich um ihn. Es war deutlich heller geworden, aber er konnte trotzdem nicht besser sehen als zuvor. Alles, was weiter als zehn oder fünfzehn Schritte entfernt war, verschwand zwar nicht mehr in völliger Dunkelheit, schien sich aber in grauen Schlieren aufzulösen. Er blinzelte ein paarmal und machte einen ungeschickten Schritt, mit dem er um sein Gleichgewicht kämpfte. Und dann geschah dasselbe, was er schon einmal erlebt hatte: So plötzlich, als hätte jemand einen Schalter in seinem Inneren umgelegt, verschwanden Übelkeit, Schwindelgefühl und Schmerzen, und zurück blieb nur eine leise Benommenheit; und ein Gefühl von Schwäche, das wahrscheinlich schon sehr bald zunehmen würde.


  »Ich glaube, es geht schon wieder«, sagte er.


  Katt nickte ernst. »Das liegt an der Anstrengung. Wenn du vorsichtig bist, schaffen wir es bestimmt.« Sie lächelte aufmunternd auf eine Art, die ihn beinahe wütend machte, und als wäre das noch nicht genug, streckte sie zu allem Überfluss die Hand aus, um ihn zu stützen, als wäre er ein gebrechlicher alter Mann. Anders gönnte ihr nur einen beleidigten Blick, machte stolz erhobenen Hauptes einen Schritt an ihr vorbei und forderte sie mit einer Geste auf, ihm die Richtung zu zeigen. Katt musterte ihn noch einmal auf diese gleichermaßen abfällige wie besorgte Art, wandte sich dann aber mit einem wortlosen Schulterzucken um und ging los; und ganz bestimmt nicht zufällig gerade schnell genug, dass er ihr nicht ohne Mühe folgen konnte.


  Trotz ihrer sichtbaren Erschöpfung bewegte sie sich noch immer so elegant, dass Anders einen dünnen Stich puren Neids verspürte, als er sie ansah. Ihre Bewegungen hatten etliches von ihrer Schnelligkeit und Mühelosigkeit verloren, waren jedoch immer noch geschmeidig wie die einer Katze. Anders hatte keine Sekunde lang geglaubt, dass Katt ihr richtiger Name war - aber er glaubte plötzlich zu wissen, warum man sie so nannte. Das Mädchen hatte etwas von einer Katze. Es war zumindest genauso zickig.


  Anders verlor schon nach wenigen Minuten die Orientierung, obwohl er sich alle Mühe gab (warum eigentlich?), sich den Weg einzuprägen, den Katt durch das offenbar immer noch unterirdisch gelegene Labyrinth nahm. Sie durchquerten mehrere große Räume und eine Unzahl von Korridoren und von Türen gesäumten Fluren, die vollkommen unterschiedlich waren und dennoch eine unheimliche Gemeinsamkeit hatten: Sie waren ebenso leer und von allem Leben verlassen wie die unterirdischen Tunnel und Kanalisationstrakte, durch die sie zuvor gekommen waren.


  Schließlich blieb Katt wieder stehen und deutete auf eine schmale Metalltür. »Dort hinauf noch, dann sind wir da. Schaffst du das?«


  Anders sah sie nur verwirrt an. Warum sollte er das letzte Stück Weg nicht mehr schaffen? Er fühlte sich alles andere als gut, aber das war nach dem, was hinter ihm lag, auch nicht weiter erstaunlich. Er würdigte das Mädchen nicht einmal einer Antwort, sondern forderte es nur mit einer unwilligen Geste auf, die Tür zu öffnen. Katt zuckte ebenso wortlos mit den Schultern und ging voraus. Hinter der Tür lag ein schmaler Treppenschacht, in dem ein gutes Dutzend Betonstufen zu einer von blassem Zwielicht erfüllten Tür hinaufführte. Sie warf ihm einen letzten, nun fast eisigen Blick zu und lief mit federnden Schritten die Stufen hinauf.


  Natürlich war sich Anders darüber im Klaren, dass er sich durch und durch albern benahm. Es ging einfach gegen seinen Stolz, dass dieses unscheinbare Mädchen stärker und zäher sein sollte als er - und dass ihm sein Verstand diesen Umstand mit genüsslicher Klarheit vor Augen führte, änderte daran gar nichts. Anscheinend war der Leidensdruck immer noch nicht groß genug, um seinen Stolz zu besiegen.


  Er folgte Katt. Als er die Treppe halb überwunden hatte, hörte er ein Geräusch und blieb stehen. Nichts. Er musste sich getäuscht haben. Seltsam war nur, dass auch Katt stehen geblieben war und den Kopf auf die Seite gelegt hatte um zu lauschen. Anders schloss die Augen und konzentrierte sich, aber da waren nur seine eigenen Atemzüge und das Pochen seines Herzens. Doch dann, gerade als er weitergehen wollte, erklang der seltsame Laut wieder: ein Scharren wie von Fingernägeln auf hartem Stein oder Glas, und wie um seine letzten Zweifel zu zerstreuen, sah er, wie Katts Umriss über ihm leicht zusammenfuhr.


  »Was...?«, begann er.


  Katt brachte ihn mit einer eindeutig erschrockenen Geste zum Verstummen. Er konnte sehen, dass sie nun noch konzentrierter lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht und trotzdem wirkte sie äußerst beunruhigt, als sie sich halb zu ihm umdrehte und ihn mit einer nervösen Geste aufforderte weiterzugehen. Sie trat durch die Tür, machte jedoch nur einen einzelnen Schritt und blieb dann wie angewurzelt stehen. Anders konnte ihrem Schatten regelrecht ansehen, dass etwas nicht stimmte. Mit zwei, drei weit ausgreifenden Sätzen, mit denen er jedes Mal gleich mehrere Stufen überwand, war er neben ihr und blieb ebenfalls stehen.


  Im nächsten Moment riss er ungläubig die Augen auf und starrte abwechselnd auf den Boden direkt vor Katts Füßen und in ihr Gesicht. Sie hatte auch noch das allerletzte bisschen Farbe verloren. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und zitterten und in ihren Augen stand das blanke Entsetzen geschrieben.


  Es war auch wirklich kein schöner Anblick. Nur eine Handbreit vor ihren nackten Füßen hockte das abstoßendste Geschöpf, das Anders jemals gesehen hatte: Im allerersten Moment dachte er, es wäre eine Kakerlake, dann, er hätte es mit einer Spinne zu tun, bis ihm schließlich klar wurde, dass es sich um eine ebenso unmögliche wie Ekel erregende Mischung aus beidem handelte. Das Geschöpf hatte eindeutig die acht wie kantiges Metall abgeknickten Beine und den aus zwei ungleichen Kugeln bestehenden Leib einer Spinne, trug aber einen blauschwarz schillernden Chitinpanzer und hatte zwei übermäßig lange, wippende Fühler, die sich wie kleine Antennen ununterbrochen hin und her bewegten, als tasteten sie die Luft nach dem Geruch von Beute ab. Ein halbes Dutzend winzige Knopfaugen lugten unter dem Rückenpanzer mit einer tückischen Intelligenz hervor, den ein Wesen wie dieses einfach nicht hätte besitzen sollen, und die kleinen Beißzangen erweckten durchaus den Eindruck, als könnten sie schmerzhaft zubeißen; zumindest wenn man nackte Füße hatte wie Katt. Aber wozu trug er stabile Schuhe mit dicken Ledersohlen?


  »Keine Angst«, sagte er. »Das Vieh tut dir nichts.« Und damit hob er den Fuß und zerstampfte das Miniaturmonster zu einem schmierigen Fleck auf dem Fußboden.


  Katt schrie auf und riss ihn zurück, aber es war zu spät. Anders kämpfte einen Moment lang mit wirbelnden Armen um sein Gleichgewicht, sah sie verblüfft an und fuhr dann mit dem Fuß ein paarmal über die Türschwelle, um die ekelhaften Überreste der Spinnenkakerlake von seiner Schuhsohle zu kratzen. Er hatte das Vieh zerquetscht; doch obwohl er mit ziemlicher Kraft zugetreten hatte, war es ihm nicht gelungen, den Chitinpanzer zu zerbrechen.


  »O nein, was hast du getan?«, hauchte Katt. »Anders!«


  »Keine Sorge«, antwortete Anders. »Das Biest kann so giftig sein, wie es will, die Schuhe sind stabil. Sie haben Stahlkappen, weißt du?«


  »Aber verstehst du denn nicht?«, keuchte Katt, während sie ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Das war ein Späher!«


  Anders blinzelte verständnislos. Ein seltsames Gefühl begann sich in ihm breit zu machen. »Ein... Späher?«, wiederholte er. »Du meinst, es... es gibt noch mehr von... von diesen Dingern?«


  Katt nickte und vor Anders’ innerem Auge erschien das Bild der Garageneinfahrt, die plötzlich zu glitzerndem unheimlichem Leben erweckt schien. Ein eisiger Schauer rann ihm den Rücken hinab, der ihn an die Berührung unzähliger Spinnenbeine erinnerte, die über seinen Körper krochen.


  »Und dieses Ding war ihr Späher?«, vergewisserte er sich. »Na, dann ist ja alles in Ordnung. Ich meine: Er ist tot. Du brauchst keine Angst zu haben, dass er seine Freunde noch alarmieren kann.«


  »Aber verstehst du denn nicht, Anders?«, ächzte Katt. »Wenn man den Späher tötet, dann alarmiert er im Moment seines Todes noch die anderen!« Sie sah sich plötzlich gehetzt um. »Wir können nur hoffen, dass sie noch weit genug entfernt sind!«


  »Blödsinn!«, antwortete Anders. »Willst du mir erzählen, dass die Viecher telepathisch sind oder so?«


  »Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet, aber es ist so, glaube mir«, sagte Katt. »Du weißt ja gar nichts! Allmählich fange ich wirklich an zu glauben, dass du vom Himmel gefallen bist!«


  Anders setzte zu einer Antwort an, aber Katt schnitt ihm wieder mit einer ärgerlichen Geste das Wort ab. Trotz allem, was sie gerade gesagt hatte, machte sie keine Anstalten, loszulaufen, sondern schloss die Augen, lauschte einen Moment mit höchster Konzentration und nickte dann grimmig. »Sie sind unterwegs hierher.«


  Auch Anders lauschte einen Moment, aber er konnte absolut nichts hören. Offensichtlich hatte Katt nicht nur bessere Augen als er, sondern auch bessere Ohren. Sie deutete nach rechts. »Wir können es noch schaffen. Es ist nicht mehr weit bis zum Sicherplatz.«


  Anders wollte sich umwenden, doch Katt schüttelte nur erneut den Kopf und machte einen Schritt in die entgegengesetzte Richtung. »Hier entlang. Komm.«


  Anders gehorchte zwar, warf aber noch einen unsicheren Blick in die Richtung, in die sie gerade gedeutet hatte. »Liegt dieser Sicherplatz denn nicht da?«


  »Doch«, antwortete Katt. »Aber diesen Weg können wir nicht nehmen. Schnell jetzt. Und leise!«


  Trotz ihrer eigenen Worte bewegte sie sich nicht sonderlich schnell. Sie schlenderte zwar nicht gerade gemächlich dahin, doch sie ging nicht so schnell, wie sie gekonnt hätte, von rennen ganz zu schweigen. Sie durchquerten den Raum und betraten einen schmalen ausgebrannten Korridor, dessen Decke sich zum größten Teil unter ihren Füßen befand statt über ihren Köpfen. Katt betrat ihn erst, nachdem sie erneut mit geschlossenen Augen dagestanden und gelauscht hatte.


  »Sie kommen näher«, murmelte sie. »Das wird knapp.«


  »Wenn wir es so eilig haben«, fragte Anders, während er ächzend über einen meterhohen Schuttberg hinwegstieg und dabei versuchte, sich möglichst nicht an den rostigen Metallspitzen zu verletzen, die daraus hervorragten, »warum laufen wir dann nicht schneller?«


  »Weil du dann vielleicht wieder zusammenbrichst«, sagte Katt. »Und meine Kraft reicht nicht mehr, um dich zu tragen.«


  Anders schenkte ihr einen giftigen Blick und schluckte jeden Kommentar hinunter. Allmählich ging ihm die Kleine gehörig auf die Nerven, bei aller Dankbarkeit, die er noch immer empfand. Er hatte einmal schlapp gemacht und er war nicht einmal sicher, ob er das, was sie für ihn getan hatte, umgekehrt auch für sie hätte tun können, aber das war noch lange kein Grund, dauernd darauf herumzureiten! Sobald sie hier heraus waren, würden sie ein klärendes Gespräch darüber führen müssen.


  Am Ende des Korridors ging es nach links, dann nach rechts und wieder nach links. Es war ein wahres Labyrinth, durch das Katt ihn führte, und obwohl er schon nach wenigen Minuten nicht nur hoffnungslos die Orientierung verloren hatte, sondern allmählich sogar die Bedeutung dieses Wortes zu vergessen begann, hatte er doch zugleich das Gefühl, dass sie sich mehr oder weniger im Kreis bewegten. Was, wenn Katt in Wahrheit so wenig wusste wie er, wo sie waren, sondern einfach nur blind herumstolperte?


  Nein, diesen Gedanken wollte er nicht denken.


  Außerdem war er falsch. Sie passierten noch zwei oder drei weitere Abzweigungen, die Anders’ Orientierungssinn endgültig den Rest gaben, und traten dann in einen langen Korridor, der sich in beiden Richtungen in grauem Zwielicht verlor. Die Abzweigung nach rechts war vollkommen leer, in der anderen Richtung erblickte Anders einen verschwommenen Umriss, der eine Erinnerung in ihm wecken wollte, ohne dass es ihm gänzlich gelang.


  Katt atmete erleichtert auf. »Scheint, als hätten wir Glück«, sagte sie und deutete auf den Schatten. »Schaffst du es noch?«


  »Jetzt reicht’s mir«, antwortete Anders beleidigt. »Ich bin dir ja wirklich dankbar, aber...«


  Er brach ab, als Katt scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog und aus erschrocken aufgerissenen Augen nach rechts starrte. Hastig drehte er den Kopf und stöhnte hörbar auf. Wer immer an den Fäden dieser Geschichte zog, schien einen ganz besonders perfiden Sinn für Humor zu besitzen.


  Aus der grau in grau verschwimmenden Entfernung am Ende des Gangs traten drei Gestalten in glänzenden schwarzen Gummianzügen.


  Katt schrie auf und wirbelte herum und Anders fegte hinter ihr her, so schnell er konnte. Jetzt mussten sie rennen, ob sie wollten oder nicht.


  Hinter ihnen flackerte ein blauer Blitz auf. Der Schuss verfehlte sie so weit, dass es kaum ein Zufall sein konnte, und ließ einen Teil der Decke vor ihnen herunterbrechen. Katt schlug einen blitzschnellen Haken, um dem Hagel aus Trümmerstücken und Staub auszuweichen, und Anders vollzog die Bewegung mit, so gut er konnte, um sie mit seinem eigenen Körper zu decken. Diesmal war es eine bewusste Entscheidung. Der Warnschuss hatte ihm klar gemacht, dass die Männer ganz gezielt nicht auf ihn schossen und es vermutlich auch nicht tun würden. Warum auch immer, sie hatten sich offensichtlich vorgenommen ihn lebend zu fangen. Vielleicht nahmen sie ihm den Tod ihres Kameraden ja noch übler, als er bisher gedacht hatte, und hatten etwas ganz Besonderes mit ihm vor.


  Unglückseligerweise waren sie nicht dumm. Sein kleiner Trick, seine eigene unerklärliche Unberührbarkeit zu nutzen, um Katt zu beschützen, funktionierte auch jetzt, aber die Männer hatten dazugelernt: Eine Salve aus drei Schüssen verfehlte Katt und ihn in weitem Abstand und hämmerte auf halbem Wege zwischen ihnen und dem Sicherplatz in die Decke.


  Diesmal brach sie fast auf ganzer Breite zusammen, und noch während Tonnen von Staub und brennenden Trümmerstücken zu Boden regneten, hämmerte eine zweite Salve in die Seitenwand des Gangs und ließ sie ebenfalls einstürzen. Wirbelnder Staub und Flammen erfüllten die Luft, sodass man kaum noch etwas sehen konnte, und obwohl sie noch mindestens zwanzig oder fünfundzwanzig Meter von der Stelle entfernt waren, konnte Anders bereits jetzt die mörderische Hitze spüren, die von dem glühenden Gestein ausging. Die Männer legten eine Feuerbarriere quer durch den Gang, die sie unmöglich passieren konnten. Noch zwei oder drei solcher Salven und sie saßen in der Falle! Wenn doch nur Jannik hier wäre! Er hätte gewusst, wie sie entkommen konnten.


  Aber Jannik war nicht hier und die nächste Salve gleißend blauer Blitze zertrümmerte auch die andere Seite des Korridors und vergrößerte die Barrikade aus Staub und glühendem Schutt noch.


  Die vierte kam nicht mehr.


  Anders legte vier, fünf, sechs weitere Schritte zurück, bevor er im Laufen den Kopf wandte.


  Er hatte gedacht, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, aber natürlich stimmte das nicht. Es kam schlimmer. Die Männer hatten aufgehört zu schießen, weil sie plötzlich mit was viel Wichtigerem beschäftigt waren: mit Rennen.


  Der Boden hinter ihnen war zu glitzerndem schwarzem Leben erwacht.


  Es war wie eine getreue Wiederholung der Szene aus der Tiefgarage, nur dass er sie diesmal aus viel geringerer Entfernung betrachtete: Es mussten Millionen winziger gepanzerter, klickender und schnappender Spinnenkakerlaken sein, die wie ein lebender Teppich hinter den Männern aufgetaucht waren und näher kamen. Sie waren nicht einmal besonders schnell, kaum schneller als ein rennender Mann, aber ihre Zahl schien unendlich zu sein und der lebende Teppich bedeckte nicht nur den Boden, sondern schwappte auch an den Wänden entlang, und nicht wenige der kleinen Ungeheuer rasten sogar kopfunter an der Decke heran, ohne dadurch nennenswert an Geschwindigkeit zu verlieren.


  Und dieses Mal würde kein mit Laserkanonen ausgestatteter Kampfhubschrauber auftauchen, um die lebende Flut im allerletzten Moment zu vernichten.


  Die Männer schienen das wohl genau so zu sehen, denn sie verschwendeten keine Zeit damit, auf die heranrasende Insektenmasse zu schießen, sondern konzentrierten sich ganz darauf, zu rennen. Der Abstand zwischen ihnen und den Ungeheuern schmolz, ganz langsam, aber auch unerbittlich.


  Sie hatten den Schutthaufen erreicht. Katt riss die Arme vor das Gesicht und sprang ohne innezuhalten einfach in die Mauer aus Rauch und Flammen hinein, und Anders atmete noch einmal tief ein, schloss die Augen und tat es ihr gleich.


  Irgendetwas strich wie eine glühende Hand über sein Gesicht und versengte ihm Haare und Augenbrauen. Er stolperte, fand mit einem ungeschickten Schritt sein Gleichgewicht wieder und rang keuchend nach Luft. Hitze und Qualm trieben ihm die Tränen in die Augen, aber er sah trotzdem, dass sie den Sicherplatz jetzt fast erreicht hatten. Und nun wusste er auch, warum ihm der Umriss auf so sonderbar fremdartige Weise bekannt vorgekommen war: Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Es handelte sich um die gleiche, an einen viel zu hochbeinigen Tisch erinnernde Konstruktion, die Jannik und er in der ausgebrannten Fabrikhalle gefunden hatten. Auch ihre Beine und die selbst gebastelte Leiter, die zu der Plattform hinaufführte, standen in halb durchgesägten Metallfässern. Aus einem davon schlugen Flammen. Anscheinend hatte die Hitze eines fehlgegangenen Schusses die leicht entzündliche Flüssigkeit darin in Brand gesetzt.


  »Rauf!«, brüllte Katt. Sie gestikulierte hektisch zu der Leiter hin, und Anders, der sich endgültig damit abgefunden hatte, sein Schicksal in die Hände dieses sonderbaren Mädchens zu legen, zögerte keine Sekunde, nach den wackeligen Stufen zu greifen und hastig daran hinaufzuklettern. Er rechnete damit, dass Katt ihm sofort folgen würde, doch stattdessen griff sie unter ihr Hemd und zog etwas heraus, das wie ein Knäuel eng zusammengerollter Schnur aussah. Während sie mit fliegenden Fingern ein gut meterlanges Stück davon abrollte, lief sie zu dem Eimer mit der brennenden Flüssigkeit, fiel davor auf ein Knie und hielt das abgewickelte Ende der Schnur in die Flammen. Sie musste den Kopf dabei weit in den Nacken legen, um sich nicht das Gesicht zu versengen. Als sie das Band wieder herauszog, glühte sein Ende hellgelb wie eine Lunte. Hastig sprang sie auf, war mit einem Satz beim nächsten Bein und setzte den Inhalt des Fasses, aus dem es herausragte, mittels ihrer improvisierten Zündschnur in Brand.


  Anders glaubte endlich zu begreifen, was sie vorhatte und was der Sinn dieser Konstruktion war. Der bloße Gedanke ließ ihm schier die Haare zu Berge stehen - aber wie Jannik so gerne gesagt hatte: Verzweifelte Situationen bedingen manchmal auch verzweifelte Maßnahmen.


  Während Katt zum nächsten Fass hetzte, hob er den Blick und sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Der Gang war hinter einer geschlossenen Wand aus Flammen und brodelndem schwarzem Rauch verschwunden, die fast bis zur Decke reichte. Bisher war es keinem der winzigen Ungeheuer gelungen, die Barriere zu durchbrechen, aber auch von den Männern, die sie gelegt hatten, war keine Spur mehr zu sehen. Die Flammen schlugen jetzt viel höher als noch vor einem Augenblick, als Katt und er durch das Hindernis gesprungen waren, und Anders konnte auch spüren, wie sehr die Hitze zugenommen hatte. Ohne die geringste Spur von Häme oder Befriedigung begriff er, dass die Männer offensichtlich in ihre eigene Falle gegangen waren.


  Auch das vierte Fass hatte mittlerweile Feuer gefangen und Katt begann hastig die Leiter hinaufzuklettern. Die brennende Lunte hielt sie immer noch in der Hand und Anders sah, dass es sich tatsächlich um eine Art Zündschnur zu handeln schien, denn sie brannte nicht wirklich, sondern glühte nur hell und offensichtlich sehr heiß.


  Kaum oben angekommen riss sie das glühende Ende der Schnur ab, ließ es hinter sich in die Tiefe fallen und warf sich dann hastig zur Seite, als auch der Inhalt des Fasses, in dem die Leiter stand, mit einem hörbaren Wusch Feuer fing. Eine Stichflamme schoss fast bis zur Plattform hinauf und erlosch, bevor sie wirklich gefährlich werden konnte.


  An der Decke über der Feuerbarriere erschienen die ersten Spinnenkakerlaken und etliche der kleinen Biester versuchten sogar die Wände als Weg an dem Hindernis vorbei zu nutzen, wurden aber zum Großteil von den Flammen erfasst und fielen verschmort zu Boden. Viele glühten auf und zerplatzten mit einem Geräusch wie Popcorn, aber Anders machte sich nichts vor: Auch diese Wand aus Feuer würde die ungeheuerliche Masse der Killerinsekten nicht aufhalten.


  »Das war knapp«, keuchte Katt. Sie richtete sich mühsam auf, wischte sich mit dem Handrücken Ruß und Schweiß aus dem Gesicht und wandte sich mit einem besorgten Blick an Anders. »Kannst du noch?«


  Anders verstand die Frage nicht ganz. Ihm war ein wenig flau und sein Herz raste, aber das war auch nur verständlich, nach dem, was hinter ihnen lag. Eigentlich hätte er es sein müssen, der sich nach ihrem Befinden erkundigte.


  Hinter der Feuerbarriere blitzte es grellblau und gleißend auf. Plötzlich erscholl ein gellender Schrei, und ein Teil der Schutthalde brach Funken sprühend zusammen und riss die Halde aus brennendem Popcorn mit sich. Dennoch erschienen immer mehr und mehr der kleinen Ungeheuer und auch durch die Bresche quoll eine wimmelnde tausendbeinige Masse. Dann stolperte ein Mann in einem schwarzen Gummianzug aus den Flammen heraus, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Hinter ihnen blitzte es noch zweimal grellblau auf und wieder erscholl ein gellender Schrei, der dann mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach. Und dann waren mit einem Mal unzählige schwarzglänzende, schnappende Ungeheuer da, die einfach über die Flammen hinwegfluteten und sie mit ihrer schieren Masse erstickten. Tausende von ihnen verbrannten oder explodierten in winzigen gelben und roten Funkenschauern, aber ungleich mehr stürmten hinter ihnen heran und rasten einfach über die verkohlten Überreste ihrer Brüder und Schwestern hinweg.


  Die beiden Männer rannten um ihr Leben. Einer raste mit weit ausgreifenden Schritten an ihnen vorbei und die schiere Todesangst verlieh ihm die Schnelligkeit, tatsächlich wieder einen kurzen Abstand zwischen sich und die schrecklichen Verfolger zu bringen.


  Der andere beging einen tödlichen Fehler. Statt sein Heil ebenfalls in der Flucht zu suchen, schwenkte er um und rannte auf den Sicherplatz zu. Die Spinnenkakerlaken holten ihn ein, noch bevor er die Hälfte der acht oder zehn Schritte zurückgelegt hatte. Zahllose der kleinen Monster zerplatzten unter seinen schweren Stiefeln, aber Anders sah auch, wie Dutzende, wenn nicht Hunderte der achtbeinigen winzigen Scheusale an seinen Beinen hinaufzukrabbeln begannen, über seinen Anzug strömten oder die winzigen Beißzangen in das zähe Material zu schlagen versuchten. Während er weiter auf den Sicherplatz zuhetzte, versuchte er mit verzweifelten Bewegungen die kleinen Ungeheuer abzustreifen. Es gelang ihm auch, doch für jedes, das er zerquetschte oder davonschleuderte, schienen sofort zwei oder drei neue aufzutauchen. Und ihre Zahl nahm immer noch weiter zu. Als er die Leiter erreicht hatte, watete er bereits durch eine knöcheltiefe Schicht aus glitzerndem Chitin und schnappenden Beißzangen.


  Mit einer verzweifelten Bewegung sprang er vor und schloss die Hände um die Leitersprossen. Die gesamte Konstruktion ächzte und wankte so heftig unter seinem Anprall, dass Anders schon ernsthaft befürchtete, sie könnte einfach zusammenbrechen, und der Mann begann mit hastigen Bewegungen an den Sprossen in die Höhe zu steigen.


  Er schaffte es nicht. Gerade als seine Hand den Rand der Plattform fast erreicht hatte, erstarrte er. Eine Mischung aus einem Schrei und einem gequälten Stöhnen drang unter seinem Helm hervor und er glitt wieder ein Stück nach unten - und Anders warf sich vor und griff mit beiden Händen nach seinem ausgestreckten Arm. Er wurde selbst ein Stück nach vorne gerissen und war kurz davor von der Plattform gezerrt zu werden, dann fand er mit den Füßen irgendwo Halt.


  Und zugleich sah er, was passiert war: Die primitive Verteidigungskonstruktion, aus der die Beine der Plattform emporragten, erfüllte mit erstaunlicher Effizienz ihren Zweck. Die brennende Flüssigkeit - vielleicht auch mehr die Hitze, die das Metall der glühenden Fässer ausstrahlte - hielten die Killerinsekten sicher auf Abstand. Der wimmelnde Strom teilte sich einfach davor, um sich wenige Zentimeter hinter dem Hindernis wieder zu schließen. Die winzigen Spinnenkakerlaken, die dumm genug waren es trotzdem zu versuchen, verkohlten zischend, sobald sie mit dem heißen Metall in Berührung gerieten.


  Der Mann in dem ABC-Anzug musste allerdings das Fass umgeworfen haben, in dem die Leiter stand. Die Flammen waren erloschen und Hunderte und Aberhunderte der kleinen Monster krabbelten über die heißen Überreste hinweg, krochen an seinem Anzug hoch oder begannen bereits mit erschreckender Geschicklichkeit die Leiter zu erklimmen. Nicht nur der Fremde war in Gefahr, erkannte Anders entsetzt, auch ihre eigene, noch vor einem Moment so uneinnehmbar erscheinende Festung stand im Begriff, überrannt zu werden!


  Trotzdem hielt er den Arm des Mannes mit aller Kraft fest und versuchte ihn zu sich hinaufzuziehen. Aber er war einfach zu schwer. Langsam glitt der Mann, der mittlerweile fast aufgehört hatte sich zu bewegen, wieder in die brodelnde schwarze Tiefe zurück, und schließlich versagten Anders’ Kräfte endgültig. Er ließ seine Hand los. Der Mann kippte nach hinten und war im nächsten Moment einfach unter der wimmelnden glänzenden Masse verschwunden.


  Anders sank schluchzend zusammen, aber ihm blieb nicht einmal genügend Zeit, um das Entsetzliche zu begreifen, das sich gerade vor seinen Augen abgespielt hatte. Katt riss ihn mit solcher Gewalt zur Seite, dass er über die halbe Plattform rollte und sich instinktiv an dem Gitterrost festkrallte, sonst wäre er womöglich selbst in die Tiefe gestürzt. Dennoch sah er, dass bereits die ersten Spinnenkakerlaken über dem Rand der Plattform erschienen und mit gierig zitternden Fühlern die Luft nach dem Geschmack von Beute abtasteten. Katt ignorierte sie jedoch. Sie hielt plötzlich eine rostige Drahtschere in den Händen, mit denen sie hastig die Drähte durchtrennte, mit denen die Leiter am Rand der Plattform festgebunden war. Mit einem kraftvollen Ruck stieß sie sie zurück und überzeugte sich davon, dass


  sie auch umfiel und nicht etwa zurückkippte, erst dann wandte sie sich um und benutzte ihre Drahtschere, um die Insektenmonster zu erschlagen, die es auf die Plattform hinaufgeschafft hatten.


  Anders musste schon wieder mit der Übelkeit und den Schmerzen kämpfen, die diesen Moment ausgesucht hatten, um mit vereinten Kräften über ihn herzufallen, aber diesmal verlor er nicht das Bewusstsein, sondern blieb nur einige Sekunden mit geschlossenen Augen liegen und wartete, bis das quälende Hämmern in seinem Kopf aufhörte und sein Magen die Versuche einstellte, irgendwie aus seinem Hals herauszukriechen. Als er die Augen wieder öffnete, schien es Katt gelungen zu sein, den letzten Angehörigen der achtbeinigen Entermannschaft zu erledigen, denn sie hockte neben ihm auf den Knien und sah mit einer Mischung aus Wut und Erleichterung auf ihn herab, die er nicht verstand.


  »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«, fragte sie.


  »Ja, danke«, murmelte Anders. »Es geht mir schon wieder gut. Aber ich freue mich, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«


  »Wir könnten jetzt beide tot sein!«, fuhr Katt unbeeindruckt und in noch schärferem Ton fort. »Warum hast du das getan? Er hätte uns ohne zu zögern umgebracht und du riskierst dein Leben, um ihn zu retten!«


  Anders richtete sich mühsam auf und kroch dorthin zurück, wo die Leiter gestanden hatte, bevor er antwortete. »Kein Mensch hat einen solchen Tod verdient«, sagte er schaudernd.


  Die Leiter war ebenso verschwunden wie der Mann in dem schwarzen ABC-Anzug. Unter ihnen war nichts als eine brodelnde, wimmelnde Masse, von der ein Geräusch ausging wie von hunderttausend Kastagnetten, die klickend aneinander schlugen. Und nicht nur in der Tiefe unter ihnen. Auch die Wände waren vollkommen von dem schier endlosen Strom der Spinnenkakerlaken bedeckt. Sie befanden sich im Inneren eines lebendigen Tunnels, der sich in beide Richtungen so weit erstreckte, wie sein Blick reichte. Man hätte es auch anders ausdrücken können: im Inneren eines gewaltigen Fress- und Verdauungsapparates, der nur darauf wartete, sie ihrer Bestimmung zuzuführen.



  Es gab bloß eine einzige Unterbrechung in dieser lebendig wimmelnden Masse. Als Anders den Blick hob, sah er über sich statt einer dahinfegenden Decke aus Spinnenkakerlaken ein gewaltiges gezacktes Loch, das nicht nur in der Decke dieses Gangs gähnte, sondern auch in der darüber. Er hätte nicht sagen können, ob man es absichtlich hineingebrochen oder den Sicherplatz genau darunter aufgebaut hatte. Aber zumindest tat es seinen Dienst und verhinderte, dass sich die achtbeinigen Angreifer von oben auf sie herabfallen lassen konnten. Zumindest im Moment waren sie hier in Sicherheit.


  Die Frage war nur, wie lange noch.


  Anders sah sich schaudernd auf der Plattform um. Sie war nicht leer, sondern enthielt neben einer Anzahl zerschlissener Decken auch zwei metallene Benzinkanister, die jeder gut zwanzig Liter enthalten mussten, sowie einen Metallkorb mit Werkzeug, aus dem Katt wohl auch die Drahtschere hatte. Auch wenn die Konstruktion selbst nicht unbedingt vor Einfallsreichtum strotzte, so hatte ihr Erbauer doch für alle Eventualitäten vorgesorgt.


  Er warf einen Blick durch den Gitterboden auf die brennenden Ölfässer. Ganz davon abgesehen, dass der gesamte Hochstand allmählich unangenehm warm zu werden begann, machte ihm noch etwas anderes Sorgen: Wenn ihn seine Erinnerung an den Sicherplatz nicht täuschte, den Jannik und er untersucht hatten, dann war nicht besonders viel von der brennbaren Flüssigkeit in den Behältern gewesen.


  Er sah wieder zu dem lebenden Teppich hoch, mit dem die Innenseite des Korridors ausgekleidet war. »Wie lange dauert es noch?«, fragte er.


  Katt hob die Schultern. »So lange es eben dauert. Es sind viele.«


  »Aber das...« Anders zögerte einen Moment und setzte noch einmal und hörbar nervöser dazu an, die Frage auszusprechen. »Aber das Feuer wird doch lange genug brennen, oder?«


  Katt hob nur abermals die Schultern. Sie schwieg.
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  Insgesamt waren seit dem Moment, in dem die erste Spinnenkakerlake durch die Feuerbarriere gebrochen war, bis zu dem Augenblick, wo der lebende Strom allmählich versiegte und dann ganz aufhörte, wohl kaum mehr als drei oder vier Minuten vergangen, aber auch eine so kurze Zeitspanne konnte zu einer schieren Ewigkeit werden, wenn die Umstände entsprechend waren - und diese Umstände waren entsprechend gewesen. Obwohl all seine Sinne zum Zerreißen angespannt gewesen waren, hatte Anders das Gefühl, aus einem Albtraum zu erwachen, als die letzten Nachzügler der Insektenarmee schließlich an ihnen vorüberzogen und endlich wieder Ruhe einkehrte.


  Er hatte damit gerechnet, dass Katt zur Sicherheit noch eine gewisse Zeit verstreichen lassen würde. Stattdessen bedeutete sie ihm mit einer ungeduldigen Geste, von der Plattform zu klettern, kaum dass die letzte Spinnenkakerlake in der Dämmerung verschwunden war, und Anders gehorchte schweigend. Allerdings gab er den Versuch, an einem der metallenen Beine hinunterzuklettern, sehr schnell wieder auf. Die gesamte Plattform war mittlerweile unangenehm heiß geworden, die eiserne Stütze aber schien regelrecht zu glühen, obwohl das Feuer darunter erloschen war; nur wenige Augenblicke, nachdem das letzte Insekt verschwunden war.


  Er sprang die knapp zwei Meter kurzerhand in die Tiefe und landete fast zu seiner eigenen Überraschung sicher auf beiden Beinen. Selbst sein geprelltes Knie nahm die grobe Behandlung klaglos hin und Anders bückte sich rasch um die Leiter aufzuheben, damit Katt den Boden auf bequemere Weise erreichen konnte. Noch während er die Leiter an den Rand der Plattform lehnte, sah er sich mit klopfendem Herzen nach dem Mann im schwarzen Gummianzug um.


  Er erlebte eine Überraschung. Anders hatte nicht erwartet, ihn lebend vorzufinden oder auch nur einigermaßen unversehrt. Aber er war gar nicht mehr da.


  Im allerersten Moment dachte er, die lebende Flut hätte ihn einfach mitgerissen, und in gewissem Sinne stimmte das sogar. Sein unheimliches Gewehr lag auf der anderen Seite des Sicherplatzes, gute drei oder vier Meter entfernt und was von seinem schwarzen Tornister übrig geblieben war, bildete eine in Stücke zerbrochene Spur, die weiter in den Gang hineinführte. Vielleicht zehn oder zwölf Meter entfernt schließlich fand er eine handgroße, einseitig verspiegelte Glasscherbe, die er erst nach einigen Sekunden als das wiedererkannte, was von der Sichtscheibe des Helmes übrig geblieben war. Dicht daneben lag eine Armbanduhr, deren ledernes Armband aber ebenso fehlte wie die Gummidichtung der Scheibe. Anders musste an die skelettierten Überreste der Autos unten in der Tiefgarage denken und erschauerte innerlich. Er wollte plötzlich gar nichts mehr sehen, obwohl sich die Spur unheimlicher Überreste noch ein gutes Stück weiterzog. Er machte kehrt und ging zu Katt zurück, die mittlerweile ebenfalls die Leiter herabgestiegen war.


  Sie war jedoch weder mit leeren Händen gekommen noch war sie untätig geblieben, während er der Spur der grausigen Schnitzeljagd gefolgt war. Sie hatte einen der rostigen Benzinkanister heruntergeschleppt und war gerade damit fertig, das letzte der vier Ölfässer zwei Finger breit mit der scharf riechenden Flüssigkeit aufzufüllen, die er enthielt.


  »Hast du Angst, sie könnten zurückkommen?«, fragte Anders.


  »Sie kommen niemals zurück«, antwortete Katt. Sie sah nicht zu ihm hin, sondern betrachtete ihre Arbeit kritisch und füllte schließlich eines der Fässer noch um wenige Schlucke weiter auf. »Aber der Nächste, der herkommt, hat vielleicht nicht genügend Zeit dazu. Wer den Sicherplatz benutzt, der füllt auch das Feuerwasser wieder auf.« Das erschien Anders nur logisch, doch als Katt auch den letzten Behälter, den der Leiter, auffüllen wollte, hielt er sie mit einer fragenden Bewegung zurück. »Warum zieht ihr die Leiter nicht einfach nach oben?«


  »Weil man dann von unten nicht mehr an die Leiter kommt.« Anders gab jedoch nicht so schnell auf. Er hatte nur ein paar Blicke gebraucht, um die Schwachstelle der ganzen Konstruktion zu erkennen.


  »Diese Leiter stellt doch nur eine Gefahr da«, sagte er. »Warum bringt ihr nicht einfach Trittstufen an den Beinen an?« Hätte er dieses sonderbare Gebilde konstruiert, hätte es sowieso nur eine einzige Stütze gehabt, die viel leichter zu verteidigen gewesen wäre als gleich vier.


  Katt bedachte ihn mit einem fast mitleidigen Blick und leckte über ihre Fingerspitzen, mit denen sie anschließend ganz kurz eines der Beine berührte. Es zischte hörbar. »Weil niemand Lust hat, eine halbe Stunde lang zu warten, bis es weit genug abgekühlt ist, Schlaumeier.«


  »Ich hatte sowieso das Gefühl, dass wir gegrillt worden wären, wenn es noch ein wenig länger gedauert hätte«, meinte Anders. Das war nicht übertrieben. Die letzten Minuten hatten sie auf den Decken sitzend zugebracht, die vermutlich aus keinem anderen Grund dort oben lagen, aber dennoch war die Hitze am Schluss kaum noch zu ertragen gewesen. »Die Stufen müssten natürlich aus einem Metall sein, das die Hitze nicht so gut leitet«, sagte er in leicht belehrendem Ton. »Genau wie die ganze Plattform oder wenigstens ein sicherer Teil davon.«


  »Ach?«, fragte Katt schnippisch. »Und woher willst du wissen, welches Metall die Hitze nicht so gut leitet?«


  »Zum Beispiel, indem man es ausprobiert«, schlug Anders vor.


  Katt setzte zu einer weiteren und zweifellos schnippischen Antwort an, aber dann beließ sie es bei einem sonderbaren Blick und einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Du bist ein ziemlich komischer Bursche, wie?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Da, wo ich herkomme, nennt man das Logik.«


  »Wo du herkommst«, wiederholte Katt nachdenklich. »Wo ist das?«


  Um ein Haar hätte Anders ganz offen geantwortet - und warum auch nicht? Schließlich hatte er ja nichts zu verbergen! - , aber eine innere Stimme gemahnte ihn zur Vorsicht. »Warum sagst du mir nicht erst einmal, wo ich überhaupt bin?«, fragte er zögernd.


  »Im dunklen Land«, antwortete Katt. Ächzend und ohne ihn noch einmal um Hilfe zu bitten, richtete sie die Leiter wieder auf, stellte sie an ihren richtigen Platz und füllte anschließend ihren Behälter zwei Finger hoch mit der brennbaren Flüssigkeit. Ihr Kanister war danach so gut wie leer, aber sie verschloss ihn trotzdem sorgfältig wieder und trug ihn die Leiter hinauf. Bevor sie wieder zu Anders herunterkletterte, band sie das wackelige Gebilde mit Draht sorgsam fest.


  »Wer füllt eigentlich die Kanister mit diesem Feuerwasser wieder auf, wenn sie leer sind?«, fragte Anders.


  Die Frage schien Katt aus irgendeinem Grund unangenehm zu sein, denn sie antwortete erst nach einigen Sekunden und ohne ihn dabei direkt anzusehen. »Wer eben gerade vorbeikommt«, sagte sie achselzuckend. »Manchmal sind es Eisenjäger.«


  »Eisenjäger?«


  »Sie suchen Eisen«, erklärte Katt. »Weißt du denn gar nichts?«


  Eisenjäger... irgendetwas an diesem Wort störte Anders, ohne dass er im ersten Moment selbst genau sagen konnte was. Es klang sogar höchst präzise - wenn man einmal wusste, was es bedeutete. Aber nun, da Anders in Gedanken die richtige Spur aufgenommen hatte, dauerte es auch nur noch einen Moment, bis er verstand, was ihn an diesem Begriff so gestört hatte: Er fiel in die gleiche Kategorie wie das Wort Sicherplatz. Im Grunde gab es nichts daran auszusetzen, aber er hörte sich irgendwie an, als hätte ihn sich ein Kind ausgedacht.


  »Diese kleinen Biester«, fragte er, »wie nennt ihr sie?«


  »Fresser«, antwortete Katt. »Wie denn sonst?« Ja, das passte. Das Wort klang ganz genauso wie Sicherplatz und Eisenjäger. Er sagte nichts mehr, sondern ging zu der Stelle zurück, an der der Mann sein Gewehr fallen gelassen hatte, und ließ sich zögernd davor in die Hocke sinken. Trotz seines höllischen Respekts vor dieser ebenso fürchterlichen wie bizarren Waffe hatte er doch die winzige Hoffnung gehabt, dass das Ding noch funktionieren und er eventuell sogar seine Bedienung verstehen könnte, um ihren Verfolgern bei ihrem nächsten Zusammentreffen die eine oder andere unangenehme Überraschung zu bereiten.


  Das Gewehr war jedoch nur noch ein Skelett. Alles, was nicht aus widerstandsfähigem Metall oder Glas bestanden hatte, war einfach weg - sowohl der Schaft als auch die Zieleinrichtung, die anscheinend aus Kunststoff gewesen waren. An der Seite befand sich eine rechteckige Öffnung, die so aussah, als hätte sie eine Anzahl gedruckter Schaltungen enthalten, doch die Fresser hatten selbst vor dem Miniaturcomputer nicht Halt gemacht.


  Enttäuscht ließ er die Waffe wieder sinken; zugleich aber auch ein wenig erleichtert. Er war nicht sicher, ob er den Mut gehabt hätte, diese Waffe auf einen Menschen zu richten. Und er war froh, dass ihm die Entscheidung abgenommen worden war.


  Katt hatte die Leiter wieder sicher befestigt und stieg zu ihm herab. »Sie lassen nichts übrig, was nicht aus Stein oder Eisen ist«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Das kannst du liegen lassen. Das Eisen ist zu hart um es einzuschmelzen, und so kann man nichts damit anfangen.«


  Anders ließ sich nichts anmerken, aber Katt hatte ihm gerade eine äußerst wertvolle Information zukommen lassen - nämlich dass sie oder die Leute, zu denen sie gehörte, eine solche Waffe oder doch zumindest deren Überreste nicht das erste Mal in die Hände bekamen.


  Er stand vollends auf, ging ein paar Schritte und bückte sich gleich wieder um etwas aufzuheben. Es war ein schlanker, silberfarbener Nagel mit einem sonderbar geformten Kopf und geripptem Schaft, halb so lang wie sein kleiner Finger und nahezu gewichtslos.


  »Was ist das?«, fragte Katt.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete Anders, »aber ich glaube, es ist ein chirurgischer Nagel.«


  »Ein was?«


  »So etwas braucht man, um Knochen zu nageln, damit sie besser zusammenheilen«, antwortete Anders. Er schloss die Hand um sein Fundstück und steckte es dann in die Hosentasche. »Jedenfalls weiß ich jetzt, dass in diesen Anzügen Menschen stecken und keine Aliens.«


  Katts verständnisloser Blick machte klar, dass sie mit einem dieser beiden Ausdrücke nicht besonders viel anfangen konnte. »Sollen wir nicht besser weitergehen?«, schlug sie vor. »Es ist jetzt nicht mehr weit, aber der Tag ist auch bald zu Ende.«


  »Und die Fresser?«, fragte Anders.


  »Kein Problem«, meinte Katt großspurig. »Wir müssen nur auf ihrer Spur bleiben, bis wir nahe genug am Fluss sind. Sie gehen niemals zweimal denselben Weg. Sie würden nichts finden, was sie noch fressen könnten.«


  Nach dem, was Anders gerade gesehen hatte, klang das wie eine überzeugende Erklärung. »Ich frage mich sowieso, was sie eigentlich fressen«, sagte er. »Allzu viel scheint es hier ja nicht zu geben.«


  »So dies und das«, antwortete Katt. »Manchmal Dummköpfe, die sich hierher verirren. Oder ein kleines Tier. Und am Ende sich selbst.«


  Über den letzten Satz dachte Anders vorsichtshalber nicht nach. Der Knoten in seinem Gehirn war auch so schon groß genug. Er forderte Katt nur mit einer Geste zum Weitergehen auf und schloss sich ihr an, als sie gehorchte.


  Auf dem ersten Stück ging es ganz gut, aber bald meldete sich sein geprelltes Knie wieder, und auch die Übelkeit und seine rasenden Kopfschmerzen kamen zurück, nicht so schlimm wie zuvor, sodass sie ihn zum Anhalten gezwungen hätten, aber doch so heftig, dass er allmählich langsamer wurde. Nichts davon schien seiner Führerin zu entgehen, denn sie warf ihm immer besorgtere Blicke zu. Sie enthielt sich allerdings jeden Kommentars und passte ihre Schritte klaglos seinem sinkenden Tempo an.


  Es wurde schlimmer, nicht besser. Anders hatte darauf gehofft, dass er sich nach einer Weile wieder erholen würde, wie die Male zuvor, wenn ihn Schwäche und Schmerzen überfallen hatten, aber die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer und auch die Übelkeit und das Fieber ließen nicht nach. Er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Bitterer Speichel sammelte sich immer schneller unter seiner Zunge und auch das Fieber schien zu steigen und nicht nachzulassen. Endlich blieb Katt stehen und deutete auf die letzte von schätzungsweise zehntausend Türen, die sie im Laufe der zurückliegenden Stunde durchschritten hatten. Frische Luft schlug ihnen entgegen und dahinter lag kein weiterer Korridor, Treppenschacht, Gang oder Saal, sondern der freie Himmel. Anders atmete erleichtert auf und wollte an ihr vorbeigehen, aber Katt hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück und bedeutete ihm mit der anderen Hand, leise zu sein. Behutsam trat er hinter ihr ins Freie und duckte sich gleich darauf hinter einen Schuttberg, der nur wenige Schritte jenseits der Tür lag.


  Im Nachhinein war er Katt dankbar, dass sie ihn gewarnt hatte. Aber zum allergrößten Teil war er damit beschäftigt, an seinem Verstand zu zweifeln.


  Das Fabrikgebäude war nicht zusammengebrochen, wie er erwartet hatte, doch es stand jetzt merklich schräger da und wirkte selbst inmitten all der anderen deformierten Ruinen ringsum sonderbar missgestaltet. Das Feuer war nahezu erloschen. Nur hier und da stoben noch Funken auf.


  »Wir sind... im Kreis gelaufen?«, keuchte er. »Die ganze Zeit?«


  »Beschwer dich bei den Fressern«, sagte Katt lakonisch. »Außerdem müssen wir zum Fluss, und die Brücke liegt hinter diesem Block.«


  »Dann suchen wir einen anderen Weg!«


  »Zu gefährlich«, antwortete Katt. »Wenn wir den Fressern noch einmal über den Weg laufen, entkommen wir ihnen vielleicht nicht mehr. Es kann nicht mehr lange dauern. Wir müssen warten. Sie sind noch nie so lange geblieben.«


  Die Bemerkung galt dem guten Dutzend in der Farbe der Nacht gekleideten Gestalten, das sich auf der anderen Seite des großen Platzes aufhielt. Etliche von ihnen waren damit beschäftigt, die Trümmer der Cessna einzusammeln und in die beiden Haifisch-Helikopter zu verladen, die nebeneinander vor dem Gebäude gelandet waren, in dem ihre verzweifelte Flucht ihren Anfang genommen hatte, die meisten Männer aber standen einfach nur herum.


  Anders legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Der Gewittersturm war mittlerweile vollends abgezogen, doch es war trotzdem nicht hell geworden. Über der Ruinenstadt waren weder Mond noch Sterne zu erkennen, sondern nur absolute, konturlose Schwärze. Und obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, seit Jannik und er über diesem Platz abgestürzt waren, konnten in Wahrheit doch nicht mehr als wenige Stunden vergangen sein.


  »Hast du nicht gerade etwas von Tag gesagt?«, wandte er sich an Katt.


  »Am anderen Ufer, ja.« Das Mädchen machte eine Kopfbewegung in Richtung des brennenden Hauses. Anders sah angestrengt in diese Richtung, aber der Himmel war auch dahinter vollkommen schwarz.


  »Ich verstehe«, murmelte er mit schwerer Zunge. Sein Fieber war weiter gestiegen und seine Gedanken begannen sich langsam zu verwirren. Er hatte sich gerade doch tatsächlich eingebildet, dass sie behauptet hätte, auf der anderen Seite des Flusses wäre es noch Tag.


  »Beantwortest du mir noch eine Frage?«, murmelte er.


  »Gern.«


  »Wann ist hier Besuchszeit?«


  Katt sah ihn verständnislos an. »Was für eine Zeit?«


  »Besuchszeit«, antwortete Anders. »Komm schon! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Selbst in einer geschlossenen Abteilung darf man ab und zu Besuch von seinen Verwandten empfangen.«


  Katts Blicke wurden immer verwirrter. Sie setzte zu einer Antwort an, aber dann sog sie plötzlich scharf die Luft ein und sah wieder zu den gelandeten Hubschraubern und ihren Besatzungen hin.


  Die Männer hatten aufgehört zu tun, womit sie gerade beschäftigt waren, und rannten aus allen Richtungen auf die Helikopter zu. Anders hörte ein feines Sirren, als die Turbinen gestartet wurden, dann begannen sich die seltsam gekrümmten Rotorblätter immer schneller zu drehen und wurden schon nach wenigen Sekunden nahezu unsichtbar.


  Einige der Männer feuerten, aber die meisten hetzten mit weiten Sprüngen auf die offen stehenden Türen der Helikopter zu und sprangen hinein, ehe sie sich herumdrehten, um ihren Kameraden draußen Feuerschutz zu geben. Anders konnte nicht erkennen, worauf sie schossen; aber dort, wo die grellblauen Blitze einschlugen, schien manchmal etwas wie brennendes Popcorn in die Höhe zu fliegen.


  Selbst die geballte Feuerkraft eines Dutzends ihrer unheimlichen Waffen reichte nicht aus, um das nach Millionen zählende Heer der Fresser zurückzuschlagen oder wenigstens aufzuhalten. Das gesamte hintere Drittel des Platzes schien zum Leben erwacht zu sein und schob sich glitzernd und lautlos auf sie zu. Noch ehe alle Männer an Bord waren, hob einer der Helikopter ab, schwenkte in wenigen Metern Höhe herum und setzte seine ungleich stärkeren Bordwaffen ein, um den letzten Flüchtenden Deckung zu geben.


  Es wurde trotzdem eng. Bis auf einen einzigen Mann schafften es alle, den rettenden Hubschrauber zu erreichen. Dieser eine Unglückliche stolperte, griff mit verzweifelt ausgestreckten Armen nach der Kabinentür und verfehlte sie. Aber Anders konnte selbst über die große Entfernung hinweg sehen, wie sein Anzug an der Landekufe darunter hängen blieb und fast auf ganzer Länge aufriss.


  Der Helikopter hob ab, noch bevor der Mann aufstehen konnte, und zwei seiner Kameraden beugten sich in der offen stehenden Tür vor und erschossen ihn.


  Anders schrie ungläubig auf. »Großer Gott! Aber... aber warum haben sie das getan?!«


  »Sein Anzug war gerissen«, sagte Katt.


  Anders konnte nichts mehr sagen. Abgesehen davon, dass ihm das Entsetzen die Kehle zuschnürte, war ihm fürchterlich übel und er musste sich plötzlich mit aller Macht beherrschen, um sich nicht zu übergeben. Fassungslos und schier gelähmt vor Grauen sah er zu, wie die beiden Hubschrauber rasch an Höhe gewannen und dann mit einer Beschleunigung verschwanden, die jedem Düsenjäger zur Ehre gereicht hätte.


  »Wir sollten noch einen Moment warten«, sagte Katt. »Die Fresser werden rasch weiterziehen, aber es scheint ein ziemlich großer Schwarm zu sein.«


  Anders hörte kaum hin. Er weigerte sich immer noch zu glauben, was er soeben mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Männer hatten ihren eigenen Kameraden erschossen, nur weil sein Anzug zerrissen war? Plötzlich war er nicht mehr so sicher wie noch vor einer halben Stunde, dass in den schwarzen ABC-Anzügen tatsächlich Menschen steckten...
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  Übelkeit und Schmerzen ließen für einen Moment nach, aber dafür fühlte sich Anders nun so schwach wie ein neugeborenes Kind. Er sackte sichtbar in sich zusammen und musste darum kämpfen, die Augen offen zu halten.


  »Geht es noch?«, fragte Katt.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Anders wahrheitsgemäß. Sogar das Sprechen fiel ihm jetzt schwer. Das Fieber, das ihm zunehmend zu schaffen machte, war wahrscheinlich die Erklärung für diese ganze aberwitzige Geschichte: Er lag in irgendeinem Krankenhausbett, hatte ungefähr zweiundsiebzig Grad Fieber und fantasierte sich den ganzen Blödsinn nur zusammen.


  »Ich glaube, sie sind weg«, sagte Katt.


  Anders konnte sich nicht erinnern, dass seit ihren letzten Worten eine nennenswerte Zeitspanne verstrichen war, aber das musste wohl so sein, denn als er sich - mit Katts Hilfe - aufrichtete und über den Rand seiner Deckung spähte, lag der Platz wieder vollkommen leer da. Das Mädchen warf ihm noch einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts mehr, sondern ging in einem Tempo los, bei dem er gerade noch mithalten konnte. Nachdem sie ein paar Schritte weit gegangen waren, wurde es erstaunlicherweise besser. Die frische Luft tat gut und die vorsichtige Bewegung brachte seinen Kreislauf in Schwung. Außerdem schien das, was immer er hatte, in Schüben zu kommen und die Abstände dazwischen wurden offensichtlich kürzer. »Wie weit ist es noch?«, fragte er.


  »Zwei Blocks«, antwortete Katt. Sie verbesserte sich. »Drei. Aber die Fresser sind in eine andere Richtung gezogen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie kehrtgemacht hätten.«


  »Und sonst gibt es keine menschenfressenden Ungeheuer hier?«, fragte Anders.


  Er rechnete fest mit einem doch als Antwort, aber Katt warf ihm nur einen schrägen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nichts, was die Fresser übersehen hätten«, erklärte sie. Sie schwieg einen Moment, dann: »Du kommst von draußen, habe ich Recht?«


  Warum sollte er noch leugnen? Anders war ohnehin sicher, dass er die nächste Stunde nicht überleben würde. Entweder würde ihn irgendein bizarres zwölfarmiges und dreiköpfiges Ungeheuer auffressen, das Katt zu erwähnen vergessen hatte, oder er würde nach ein paar Schritten tot zusammenbrechen - oder endlich aus diesem verrückten Albtraum aufwachen. Und trotzdem zögerte er, offen zu antworten.


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob wir von demselben draußen reden«, sagte er.


  Katt sah ihn verstört an. »Gibt es denn mehr als eines?«


  »Wenn du die Welt meinst, aus der die Men in Black mit ihren fliegenden Küchenmixern kommen, muss ich dich enttäuschen«, erwiderte er. »Von den Typen habe ich noch nie zuvor gehört. Und von ihren Science-Fiction-Hubschraubern und ihren Star-Trek-Waffen auch nicht.«


  »Aha«, machte Katt.


  »So etwas gibt es bei uns gar nicht«, beharrte Anders. »Darüber hinaus...« Er hob die Schultern und sah wieder in den Himmel, der noch immer vollkommen schwarz und sternenlos dalag. Ein verrückter Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Konnte es sein, dass er durch irgendein noch unbekanntes physikalisches Phänomen so etwas wie einen Zeitsprung gemacht hatte und in eine düstere und Furcht einflößende Zukunft verschlagen worden war oder in eine Art schreckliches Paralleluniversum? Er dachte einen Moment ganz ernsthaft über diese Möglichkeit nach, kam aber dann zu dem Schluss, dass die Kombination Unfallopfer/Gehirnschaden/Klapsmühle doch sehr viel wahrscheinlicher war.


  »Ich glaube schon«, sagte er schließlich.


  Wieder sah Katt ihn eine ganze Weile auf eine Art an, die er nicht zu deuten vermochte - auch wenn es ihm so schien, als sei sie nicht unbedingt erfreut über seine Antwort. »Und wie ist es... dort?«, fragte sie zögernd.


  »So ähnlich wie hier«, antwortete Anders. »Nur ganz anders.«


  Katt wirkte fast ein bisschen beleidigt, aber sie sagte nichts mehr, sondern ging nur ein wenig schneller, sodass er das bisschen Kraft, das er noch in seinem protestierenden Körper fand, dafür aufwenden musste, nicht zurückzufallen.


  In gewisser Hinsicht war das Anders aber nur recht. Er brauchte eine Weile, um Klarheit in seine Gedanken zu bringen, und Katt würde ihm nur weitere Fragen stellen, die er weder beantworten konnte noch wollte. Ihm spukten selbst genug Fragen im Kopf herum, auf die er keine Antworten fand. Er war in einem Teil der Welt gestrandet, den es eigentlich gar nicht geben durfte, war von Männern verfolgt worden, die vollkommen grundlos aus Waffen auf ihn schossen, die es noch viel weniger geben durfte, und in Hubschraubern flogen, die geradewegs aus dem nächsten Jahrhundert zu stammen schienen, und war um ein Haar von Ungeheuern aufgefressen worden, die von Roland Emmerich hätten entworfen sein können.


  O ja, und ganz nebenbei: Jannik war tot.


  Eine tiefe Trauer überkam Anders, als er an seinen Freund zurückdachte - denn nichts anderes war Jannik gewesen. Sein Freund. Vielleicht der einzige wirkliche Freund, den er jemals gehabt hatte. Er fühlte sich, als hätte er ihn verraten, ja, als trüge er die Schuld an dem, was Jannik zugestoßen war, und in gewissem Sinne stimmte das ja auch. Hätte er Jannik nicht überredet ihn fahren zu lassen, dann wäre es den Kidnappern vielleicht nicht gelungen, sie zu überholen und sich in der Cessna zu verstecken...


  Anders brach den Gedanken ab. Was-wäre-wenn-Überlegungen brachten ihn gewiss nicht weiter. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als einfach weiterzumachen und abzuwarten, was geschah.


  Während er zwei Schritte neben und einen halben Schritt hinter Katt herging, betrachtete er sie verstohlen und vielleicht zum allerersten Mal, seit sie sich kennen gelernt hatten, wirklich aufmerksam. Er musste an das albtraumhafte Gesicht denken, das er unten in der Fabrikhalle zu sehen geglaubt hatte. Bisher hatte er ganz automatisch angenommen, dass es Katt gewesen war, aber nun wurde ihm klar, wie bitter Unrecht er ihr damit tat. Er korrigierte seine Schätzung, was Katts Alter anging, um mindestens ein Jahr nach unten, wenn nicht zwei. Und noch etwas fiel ihm auf, das er bisher nicht nur nicht für möglich gehalten hatte, sondern das ihn auch sehr verwirrte: Er sah plötzlich, wie schön Katt war. Selbst Hunger und lebenslange Entbehrungen, die sie gezeichnet und fast bis zur Karikatur hatten abmagern lassen, hatten ihrer natürlichen Anmut und Grazie nichts anhaben können.


  »Wir sind gleich da.«


  Katt hob die Hand, und als Anders ihrer Geste folgte, sah er, dass sie das brennende Fabrikgebäude längst passiert hatten. Vor ihnen lag ein weiterer Ruinenblock und dahinter erkannte er eine schnurgerade Linie aus Schwärze, die die verbrannte Stadt in zwei Hälften teilte. Der Fluss, von dem Katt gesprochen hatte? Er versuchte zu erkennen, was auf der anderen Seite lag, aber es gelang ihm nicht. Die Ruinenstadt schien sich dort einfach fortzusetzen, doch sehr viel mehr als Schatten konnte er im Grunde nicht sehen. Von dem Tag, der auf der anderen Seite herrschen sollte, war jedenfalls weit und breit keine Spur.


  Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Hinterkopf. Anders unterdrückte im letzten Moment einen Schmerzenslaut, atmete tief ein und klammerte sich einen Moment lang an die verrückte Hoffnung, dass es nur ein Zufall war und der Schmerz gleich wieder vergehen würde. Stattdessen breitete er sich wie ein Spinnennetz aus weiß glühenden Fäden langsam weiter in seinem Kopf aus, und nach einigen Sekunden gesellten sich auch seine alten Kumpel Übelkeit und Schwindel hinzu. Ihm blieb nicht mehr allzu viel Zeit.


  Katt schien zu spüren, wie es um ihn stand, denn sie beschleunigte ihre Schritte, und Anders trottete einfach hinter ihr her, bis sie die Linie aus geronnener Schwärze erreicht hatten, die die Ruinenstadt teilte. Er war mittlerweile in einem Zustand, in dem er vermutlich einfach in den Abgrund hineingestolpert wäre, hätte Katt ihn nicht im letzten Moment zurückgehalten.


  »Was...?«, murmelte er benommen. Er war nicht sicher, ob seine Stimme überhaupt noch verständlich war. Oder ob er überhaupt sprach oder es sich nur eingeredet hatte.


  Katt bedachte ihn auch bloß mit einem mitleidigen Blick. Ihre Stimme nahm plötzlich jenen ganz besonderen Klang an, den man eigentlich nur anschlug, wenn man mit sehr kleinen Kindern (oder sehr alten Leuten) sprach und nicht ganz sicher war, dass sie einen auch verstanden. »Bleib einfach hier stehen und rühr dich nicht von der Stelle, in Ordnung?«


  Anders nickte gehorsam - er hätte vermutlich auch genickt, wenn sie ihm die Lottozahlen der vorletzten Woche genannt hätte -, und Katt bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und stieß einen sonderbaren trällernden Schrei aus; er war nicht einmal sehr laut, aber so durchdringend, dass er in der Stille dieser unheimlichen Sternenlosen Nacht sehr weit zu hören sein musste.


  »Meine Schwester wartet auf der anderen Seite«, sagte sie. »Sie lässt uns die Brücke herunter, keine Angst.«


  Anders hatte keine Angst. Er konnte sich auch nicht erinnern, eine entsprechende Frage gestellt zu haben, aber er nickte vorsichtshalber trotzdem; sehr vorsichtig, doch selbst diese kleine Bewegung ließ seine Kopfschmerzen schier explodieren.


  Katt hob abermals die Hände und wiederholte ihren trällernden Laut, dann stampfte sie wütend mit dem Fuß auf und schrie. »Ratt, verdammt noch mal! Wo bist du?«


  »Ratt?«, fragte Anders. Musste sie so schreien? Sein Kopf würde einfach zerspringen, wenn sie weiter so herumbrüllte.


  »Meine Schwester«, erklärte Katt.


  »Katt und Ratt«, kicherte Anders. »Wie komisch.«


  »Stört dich irgendetwas daran?«, fragte Katt spitz. Sie funkelte ihn einen Moment lang herausfordernd an und brüllte dann noch einmal und noch lauter nach ihrer Schwester.


  Anders verzog demonstrativ das Gesicht und entfernte sich ein Stück von ihr; allerdings nicht sehr weit und auch ohne sich dem Fluss auf mehr als zwei Schritte zu nähern.


  Es war kein Fluss. Offensichtlich sprachen sie in vielerlei Hinsicht nur scheinbar eine Sprache, die sich zwar derselben Worte bediente, ihnen aber unterschiedliche Bedeutungen zumaß. Was vor ihm lag, hatte jedenfalls nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Gewässer. Es war ein gut fünf Meter breiter Schacht aus verwittertem grauem Beton, der auf eine unbestimmte Distanz nach unten führte. Anders beugte sich unsicher vor und richtete sich dann umso hastiger wieder auf. Er hatte nur einen kurzen Blick in die Tiefe erhaschen können, aber irgendetwas, das an Wasser erinnerte, hatte er nicht gesehen. »Was ist dort unten?«, fragte er.


  Katt hob die Schultern. »Die Fresser kommen nicht hinüber«, sagte sie. »Das reicht doch, oder?« Sie wartete Anders’ Antwort nicht ab, sondern bedachte ihn noch einmal mit einem fast feindseligen Blick und brüllte wieder aus Leibeskräften nach ihrer Schwester, wobei sie diesmal eine ganze Litanei von Beleidigungen und Flüchen hinzufügte, die Anders unter normalen Umständen glatt die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.


  Es funktionierte. Diesmal verging nur noch ein Moment, dann erscholl ein helles Quietschen und ein spindeldürrer langer Schatten begann sich aus der Silhouette der Ruinenstadt auf der anderen Seite des Flusses zu lösen. Anders starrte ihn einen Moment lang aus aufgerissenen Augen an, aber für mehr reichte seine Konzentration nicht. Seine Gedanken drehten sich immer schneller um sich selbst. Es war ihm unmöglich, sie länger als für einen Moment auf einen einzelnen Punkt zu fokussieren. Ihm war so übel wie noch nie zuvor in seinem ganzen Leben.


  »Wir haben es gleich geschafft«, sagte Katt. »Ich wusste, dass ich mich auf Ratt verlassen kann. Es dauert nur noch einen Moment. Hältst du so lange durch?«


  Natürlich nicht. Er nickte. »Ja.«


  Katts Gesichtsausdruck erklärte sehr deutlich, was sie von dieser Antwort hielt. Aber sie war diplomatisch genug, nichts zu sagen, sondern konzentrierte sich auf den filigranen Schatten, der sich langsam und von einem schrill quietschenden Geräusch begleitet über den Fluss senkte, und Anders tat dasselbe - wenigstens versuchte er es.


  Seine Gedanken verwirrten sich immer mehr. Ihm war unvorstellbar übel. Er hatte die schlimmsten Kopfschmerzen diesseits des Andromedanebels und sein Fieber hatte gute Aussichten, ins Guinness-Buch der Rekorde einzugehen; eigentlich hätte sein Blut längst den Siedepunkt erreichen und er aus den Ohren dampfen müssen wie ein überhitzter Schnellkochtopf.


  Irgendwie fand er das alles plötzlich ungemein komisch.


  Quietschend und ächzend senkte sich der spinnwebenartige Umriss weiter herab und schlug schließlich mit einem lang nachvibrierenden Knall auf dem diesseitigen Rand des Flusses auf, und Katt wurde plötzlich höchst lebendig. »Kannst du noch?«, fragte sie.


  »Klar«, antwortete Anders und sank in die Knie.


  Katt fing ihn auf und dann tat sie das Peinlichste, was ihm jemals passiert war: Sie federte kurz in den Knien ein und warf sich ihn dann einfach über die Schulter. Er konnte spüren, wie sie einen Moment lang unter seinem Gewicht schwankte und dann mit einer raschen Bewegung ihr Gleichgewicht wiederfand, dann drehte sie sich um und lief mit geradezu provozierend leichten Schritten los.


  Anders war fast froh, nicht mehr allzu genau mitzubekommen, was um ihn herum und vor allem mit ihm geschah. Wenn das, was er von der Brücke erkennen konnte, über die Katt mit geradezu boshafter Leichtigkeit stürmte, real war, dann war sie ein schierer Albtraum: ein zerbrechliches Gebilde aus aneinander gebundenen (!) Sprossen und Streben, das unter ihren Schritten ächzte, als wolle es jeden Moment einfach in Stücke brechen.


  Anders warf einen Blick in die Tiefe, aber das bedauerte er beinahe augenblicklich. Unter ihnen war etwas, aber er konnte nicht sagen was. Nur dass ihm die bloße Ahnung dessen, was es sein könnte, schon ein Gefühl des Entsetzens vermittelte, das alles bisher Dagewesene sprengte.


  Nach einer schieren Ewigkeit hatten sie das jenseitige Ufer erreicht. Katt stolperte noch zwei Schritte auf den festen Boden hinaus, ehe sie mit einem erschöpften Laut auf die Knie sank und Anders wie einen nassen Sack von der Schulter gleiten ließ. Er fiel, was weit weniger wehtat, als er erwartet hätte, und rollte zwei-, dreimal über den Boden, bevor er auf dem Rücken liegen blieb. Unter ihm waren weiches Gras und Erdreich, nicht mehr harter Stein, und durch seine geschlossenen Augenlider drang helles Sonnenlicht. Aber Katt hatte ja schließlich angekündigt, dass der Tag auf dieser Seite des Flusses noch nicht zu Ende war - was auch immer das heißen sollte.


  Er wollte die Augenlider heben, aber selbst das gelang ihm erst beim dritten Anlauf. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht mit ihm.


  Ganz gewaltig sogar.


  Es sah so aus, als hätte sich die Anstrengung gelohnt. Über ihm erstreckte sich ein wolkenloser und geradezu obszön strahlend blauer Hochsommerhimmel, aber die Fassaden, deren leicht nach links verschobene Linien den Blick dort hinauflenkten, unterschieden sich nicht grundlegend von denen auf der anderen Seite. Es waren die brandgeschwärzter, vom Feuer ausgehöhlter Ruinen. Die zerstörte Stadt setzte sich offensichtlich auch auf dieser Seite des Flusses fort.


  Wie aus sehr großer Entfernung hörte er Katts Stimme, die aber nicht mit ihm sprach; obwohl er mittlerweile zu benommen war um die Worte zu verstehen, spürte er das. Eine andere, hellere und irgendwie zischelnd klingende Stimme antwortete, dann näherten sich leichte Schritte, die auf dem mit Gras bedeckten weichen Boden kaum zu hören waren.


  Katt tauchte über ihm auf. Sie sah verschwitzt aus und so erschöpft, als hätte sie gerade eine schwere körperliche Anstrengung hinter sich, die sie nicht nur bis an die Grenzen dessen geführt hatte, was sie eigentlich zu leisten imstande war, sondern vielleicht sogar ein Stück darüber hinaus. Und die Sorge in ihrem Blick war so angewachsen, dass sich Anders trotz seines benommenen Zustandes fragte, ob es jetzt nicht doch angeraten sei, dass auch er selbst sich ernsthafte Sorgen machte.


  »Das ist Ratt, meine Schwester.« Sie machte einen Handbewegung zu einem Schatten, der sich gerade außerhalb von Anders’ Gesichtskreis befand, sodass er einen nicht geringen Teil seiner verbliebenen Energie darauf verwenden musste, den Kopf zu drehen und zu der Gestalt hinaufzublinzeln, die sich ihm von der anderen Seite näherte. Katts Schwester schien etwas kleiner zu sein als sie, und er hatte das verrückte Gefühl, sie trug eine Art struppigen Fellmantel, obwohl die Sonne auf dieser Seite des Flusses so heiß vom Himmel brannte, dass es schon fast unangenehm war. Genau erkennen konnte er Ratt allerdings nicht, denn die Sonne stand direkt über ihr, sodass ihm das grelle Licht zusätzlich die Tränen in die Augen trieb.


  »Das ist Anders, von dem ich dir erzählt habe«, fuhr Katt fort, ganz offensichtlich an ihre Schwester gewandt.


  Ratt kam näher und beugte sich neugierig vor. Anders konnte sie immer noch nicht richtig erkennen, aber auch mit ihrem Kopf konnte irgendetwas nicht stimmen, denn sie schien trotz der Hitze nicht nur einen Fellmantel zu tragen, sondern zu allem Überfluss auch noch eine Pelzmütze.


  »Er sagt, er kommt von draußen«, fuhr Katt fort. »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber er hat die Krankheit.«


  Ratt beugte sich noch weiter vor, und Anders, der gerade damit anfangen wollte, über Katts letzte Bemerkung angemessen zu erschrecken, besann sich eines Besseren und fiel in Ohnmacht.
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  Er konnte unmöglich sagen, wie lange er geschlafen hatte, aber dieser Unterschied war ihm doch klar: Die Ohnmacht, in die er gefallen war, war nach einer Weile in einen ganz normalen Schlaf übergegangen, der aber weder besonders lange gedauert haben konnte noch in irgendeiner Form erholsam gewesen war. Ganz im Gegenteil: Noch während Anders’ Bewusstsein träge wie ein zu Tode ermatteter Schwimmer über die Grenze zwischen Schlaf und Wachsein glitt, spürte er, dass ihn auf der anderen Seite wirkliche Erleichterung erwartete. Es hatte sich nicht allzu viel verändert. Er hatte noch immer Kopfschmerzen und ihm war noch immer ein wenig übel; allerhöchstens, dass beides nicht mehr so schlimm war wie zuvor. Und dass sein Knie aufgehört hatte wehzutun. Wenigstens etwas. Es war schon erstaunlich, wie schnell man genügsam wurde, wenn es einem nur schlecht genug ging.


  Er öffnete die Augen und hatte im allerersten Moment das Gefühl, sich noch in der verbrannten Stadt auf der anderen Seite des Flusses zu befinden, denn er war noch immer von grauem Zwielicht umgeben, das alle Farben auslöschte und die Umrisse der Dinge leicht unscharf werden ließ, sodass er fast glauben konnte, sich im Inneren einer verwackelten Schwarz-Weiß-Fotografie zu befinden. Auf den zweiten Blick aber wurde ihm klar, dass die Erklärung viel simpler war. Draußen war es dunkel geworden und vor den Fenstern des überraschend großen Raumes, in dem er sich befand, hingen löcherige Vorhänge, die das trübe Nachtlicht zusätzlich aussperrten. Wenn er sich richtig an die letzten Augenblicke erinnerte, bevor ihm die Sinne geschwunden waren, so war es früher Nachmittag gewesen. Anscheinend hatte er doch ein wenig länger geschlafen, als er bisher angenommen hatte.


  Die Erinnerung ließ noch ein anderes, viel erschreckenderes Bild aus Anders’ Bewusstsein emporsteigen, das er aber hastig verscheuchte. Er fühlte sich auch so schon miserabel genug, ohne sich mit den geschmacklosen Scherzen abzugeben, die seine überreizte Fantasie für ihn parat hielt.


  Er blinzelte ein paarmal um die Benommenheit loszuwerden, stützte sich auf die Ellbogen und stemmte sich behutsam in die Höhe. Etwas glitt raschelnd von seiner Brust herunter, und als Anders an sich hinabsah, stellte er zweierlei fest: Er war vollkommen nackt und jemand hatte ihn mit einem vor Schmutz starrenden Lumpen zugedeckt, der ebenso stank wie das Bett, auf dem er lag.


  Leicht angeekelt, aber auch mindestens ebenso peinlich berührt, setzte sich Anders weiter auf, schwang die Beine von der Kante des quietschenden Feldbettes, auf dem er erwacht war, und schlang sich mit einer ganz unbewussten Bewegung den schmuddeligen Lappen um die Hüften. Der Boden, auf den er seine nackten Füße setzte, war warm.


  Anders drehte langsam den Kopf, um sich noch einmal und jetzt aufmerksamer umzusehen. Das blasse Zwielicht machte es nach wie vor schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber er sah immerhin, dass der Raum sehr groß und mit einer überraschenden Vielzahl von Möbeln ausgestattet war, allesamt uralt und in keinem besonders guten Zustand. Was nahe genug war, um Einzelheiten zu erkennen, schien ausnahmslos aus Metall zu bestehen und wies darüber hinaus Brandspuren auf; vermutlich hatte auch hier nichts, was aus brennbarem Material bestand, die Katastrophe überstanden.


  Er hörte ein Geräusch und wandte den Kopf zur Tür, die wie die Fenster nur aus einem leeren Rahmen mit einem davor gehängten Lappen bestand. Der Fetzen wurde beiseite geschlagen und Katt trat ein. Anders konnte sie nur als Schemen erkennen, aber es entging ihm trotzdem nicht, dass sie mitten im Schritt erstarrte, als sie ihn auf der Bettkante sitzen sah.


  »Du bist wach?«


  »Wie du siehst.« Anders begann zu husten und musste ein paarmal schlucken, weil ihm seine Stimme den Dienst versagen wollte. »Warte«, sagte Katt. »Ich hole dir Wasser.«


  Bevor Anders sie zurückhalten konnte, fuhr sie auf dem Absatz herum und war wieder aus dem Zimmer. Anders sah ihr ein bisschen verdattert nach, aber er hatte tatsächlich Durst; außerdem war sie so schnell hinausgerannt, dass sie zweifellos sehr rasch zurückkommen würde.


  Er stand auf, schlang sich das Tuch enger um die Hüften und tappte ungeschickt durch das Zimmer, um seine Kleider zu suchen. Ihm war natürlich klar, wer ihn ausgezogen hatte - wenn auch nicht genau, warum -, aber er hätte es noch peinlicher gefunden, sich vor ihren Augen wieder anzuziehen.


  Er schaffte es so gerade. Als die Decke vor dem Eingang das nächste Mal zurückgeschlagen wurde, war er gerade damit beschäftigt, sich die Schuhe zuzubinden, und betrachtete Katt nur kurz aus den Augenwinkeln. Sie war nicht allein gekommen. Hinter ihr betrat ein zweiter, kleinerer Schatten den Raum - vermutlich ihre Schwester - , der aber unmittelbar neben der Tür stehen blieb. Katt trug etwas in den Händen, und als sie näher kam, hörte Anders ein leises Gluckern, das seinen Durst zu einem plötzlich fast unerträglichen Brennen in seiner Kehle werden ließ. Ohne den Schuh ganz zuzubinden fuhr er zu Katt herum und riss ihr den verbeulten Metallbecher regelrecht aus den Fingern.


  Das Wasser war warm und schmeckte ein wenig schal, aber er stürzte es trotzdem mit großen, gierigen Schlucken hinunter, und obwohl er den Becher bis zur Neige leerte, hatte er hinterher beinahe mehr Durst als zuvor. Um auch nicht den letzten Tropfen zu verschwenden, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und bemerkte erst jetzt, wie spröde und rissig sie waren. Das Fieber musste ihm mehr zugesetzt haben, als ihm bis jetzt bewusst geworden war.


  »Danke«, sagte er und hielt Katt den Becher hin. »Kann ich noch etwas haben?«


  »Später«, antwortete Katt. »Ich glaube nicht, dass du im Moment zu viel trinken solltest. Wie fühlst du dich?« In der Frage schwang eine unüberhörbare Verwunderung darüber mit, ihn nicht nur wach, sondern auch auf den Beinen und schon wieder komplett angezogen zu sehen. Sie selbst hatte sich allerdings ebenfalls auf erstaunliche Weise erholt. Sie sah nicht unbedingt aus wie das blühende Leben - dafür war sie zu mager und die Spuren lebenslanger Entbehrungen waren zu tief in ihrem Gesicht eingegraben - , aber sie schien den zurückliegenden Tag weitaus besser weggesteckt zu haben als er, wie Anders nicht ohne einen dünnen Stich von Neid registrierte.


  »Wie man sich eben so fühlt nach einem Tag wie gestern«, sagte er. »Wo sind wir?«


  »Gesstern?«, fragte Ratt von der Tür aus. Anders warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung und ein sonderbares Gefühl beschlich ihn. Das Bild aus seiner Erinnerung wollte wieder auftauchen, aber Anders verscheuchte es hastig. Ratt hatte eine komische Art zu reden, vielleicht auch einen Sprachfehler - und?


  »In meinem Haus«, antwortete Katt. »Ratt und ich haben dich hergebracht.« Sie machte eine Geste, als er etwas sagen wollte, und fuhr fort: »Es wäre mit wirklich lieber, wenn du dich setzt. Wir wissen ja, was für ein starker und zäher Bursche du bist, aber du hast nichts davon, wenn du gleich wieder zusammenklappst. «


  Das war zu viel, bei aller Dankbarkeit, die Anders immer noch empfand. Irgendwann musste sie damit aufhören, ständig darauf herumzutrampeln, dass sie ihn getragen hatte.


  Zweimal, um genau zu sein.


  »Hör mal«, begann er. »Ich finde, dass...«


  Der Schatten neben der Tür bewegte sich. Ratt kam näher und trat in das graue Licht, das durch die Löcher in den Lumpen hereinfiel, mit denen das Fenster verhängt war, und Anders brach mitten im Satz ab. Sein Unterkiefer klappte herunter. Der Becher entglitt seinen Fingern und fiel scheppernd zu Boden, aber das hörte er nicht.


  Aus ungläubig aufgerissenen, hervorquellenden Augen starrte er Katts Schwester an.


  Seine Erinnerung hatte ihm keinen Streich gespielt.


  Und es war auch kein Albtraum gewesen.


  Vor ihm stand eine anderthalb Meter große, aufrecht gehende Ratte. »Aber... aber das ist doch... unmöglich!«, ächzte er.


  »Ja, fffreut misss auch, diss kennen sssu lernen«, zischte Ratt. »Und wenn esss disss trössstet, isss finde diss auch nicht gerade hübssss.«


  »Ich träume«, murmelte Anders. Es gab keine menschengroßen Ratten, die auf den Hinterpfoten gingen und freche Antworten lispelten.


  »Bitte setzt dich, Anders«, bat Katt. »Ich glaube, wir müssen dir etwas erklären.«


  Anders ließ sich tatsächlich wieder gehorsam auf die Bettkante sinken - wenn auch nur, weil sich seine Knie plötzlich anfühlten, als wären sie mit Pudding gefüllt, und das Gewicht seines Körpers einfach nicht mehr tragen konnten. Katt beobachtete ihn sehr aufmerksam, und er übersah auch nicht, dass sie in leicht angespannter Haltung dastand, um sofort zugreifen zu können, sollte er wieder schlapp machen. Diesmal nahm Anders ihr ihre unübersehbare Sorge nicht übel. Er hatte wirklich das Gefühl, im nächsten Moment einfach zusammenzuklappen. Alles drehte sich um ihn, was aber diesmal keine körperlichen Ursachen hatte. Er hörte auch Katts Worte kaum. Er konnte nur die struppige Gestalt neben ihr anstarren, die ihn jetzt, wo er saß, zu allem Überfluss auch noch fast um Haupteslänge überragte und aus ihren schwarzen Augen höhnisch auf ihn herabzugrinsen schien wie ein Dämon, den ein Fiebertraum geboren hatte.


  Aber es war kein Traum. Vor ihm stand eine Ratte.


  Großer Gott, vor ihm stand eine menschengroße sprechende Ratte! »Nun krieg diss wieder ein«, zischelte Ratt. »Hassst du noch nie ein Mädsssen gessehen?«


  So eines nicht, dachte Anders. Er war nicht fähig die Worte auszusprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Mädchen? Mädchen?!


  »Ich habe es dir gesagt«, sagte Katt, an ihre Schwester gewandt, aber ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Anders’ Gesicht zu nehmen. Sie sah aus, als erwarte sie eine ganz bestimmte Reaktion von ihm. Nein. Als befürchte sie sie.


  »Blödsssinn«, zischelte Ratt. Ihre Schnurrhaare zitterten wie kleine nervöse Antennen, als sie heftig ihren Kopf schüttelte. »Er ssspielt unsss wasss vor!«


  Anders war weit davon entfernt, seinen Schock überwunden zu haben, aber er war jetzt zumindest fähig, sich das Rattenmädchen etwas genauer anzusehen. Katts Schwester war nicht wirklich eine Ratte, nicht vollkommen wenigstens. Sie war nackt, sodass er sehen konnte, ihr Körper war nahezu völlig von dichtem braunem Fell bedeckt. Ihr Körperbau war jedoch eher der eines Menschen als eines Nagers: Sie hatte Hände, ihre Hinterläufe waren zu etwas wie viel zu kleinen Füßen geworden, auf denen sie mit beachtlichem Geschick balancierte, und sie hatte sogar einen langen nackten Peitschenschwanz, der im Moment nervös hin und her zuckte. Und auch ihr Kopf war eine Mischung aus dem eines Menschenmädchens und dem einer Ratte, aber das Ergebnis war äußerst erstaunlich: Sie sah keineswegs hässlich oder gar abstoßend aus, sondern ganz im Gegenteil auf eine schwer in Worte zu fassende Weise hübsch.


  »Ja, ganz wie du meinst«, sagte Katt und zog eine Grimasse, die jede weitere Erklärung überflüssig machte. »Warum gehst du nicht und holst etwas zu essen für Anders? Er muss vor Hunger sterben. Und sag den anderen noch nichts. Ich will erst noch mit ihm reden.«


  Ratt nickte zwar, rührte sich aber nicht von der Stelle, sondern funkelte Anders nur noch tückischer aus ihren kleinen, schwarzen Knopfaugen an. Dann bleckte sie die Zähne - nur dass es keine Rattenzähne waren, sondern ganz normale, sehr regelmäßig geformte perlweiße Menschenzähne.


  »Das reicht«, sagte Anders. »Jetzt ist es genug.«


  Katt sah ihn nur fragend an, aber Ratt verzog abfällig das Gesicht - jedenfalls nahm Anders das an. Er hatte nicht besonders viel Erfahrung damit, in der Physiognomie einer Ratte zu lesen.


  »Ihr könnt mit dem Theater aufhören«, fuhr er fort. »Ich meine: Ihr habt euren Spaß gehabt, aber nun ist es gut. Du kannst die Maske abnehmen, Ratt - oder wie immer du heißt.«


  Ratt funkelte ihn geradezu mordlüstern an und zischte drohend - doch Anders hatte das Gefühl, dass nichts davon echt war und hinter der gespielten Wut in ihrem Blick in Wirklichkeit nur mühsam verhohlener Spott war.


  »Die Suppe«, erinnerte Katt. »Und tu ordentlich Fleisch hinein. Er hat eine Menge aufzuholen.«


  Selbstverständlich ging Ratt nicht, ohne ihm noch einen abschließenden bösen Blick zuzuwerfen - aber sie ging. Anders sah ihr nach, bis der Vorhang hinter ihr wieder zugefallen war, und er starrte auch dann noch eine geraume Weile in die Richtung, in die sie verschwunden war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Katt.


  »Natürlich«, murmelte Anders. »Ich habe nur gerade mit einer Ratte gesprochen, aber sonst geht es mir gut... glaube ich.«


  Er löste mit einiger Mühe seinen Blick von der Tür und sah das Mädchen an. Katts verständnisloser Blick machte ihm klar, dass sie die Ironie in seinen Worten nicht einmal im Ansatz verstanden hatte. Er nickte und sagte noch einmal und diesmal in ernstem Tonfall. »Ja. Ich war nur... ein bisschen überrascht, das ist alles. Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Katt schwieg einen Augenblick, dann setzte sie sich neben ihn auf die Bettkante und legte ihm in einer seltsam vertrauten Geste die Hand auf den Oberschenkel. Die Berührung war Anders nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Dennoch konnte er sich gerade noch im letzten Moment beherrschen, ihre Hand nicht wegzustoßen. Er war erschrocken und vor allem verwirrt wie nie zuvor in seinem Leben.


  »Du kommst wirklich von draußen, nicht?«, fragte sie.


  Anders schwieg. Er war gar nicht fähig einen klaren Gedanken zu fassen; geschweige denn zu antworten.


  »Ratt glaubt das immer noch nicht wirklich, aber ich weiß, dass es so ist. Du hast im Schlaf gesprochen.«


  »So?«, fragte Anders. »Was habe ich denn gesagt?«


  »Das meiste habe ich nicht verstanden, ehrlich gesagt«, gestand Katt. Sie lächelte unsicher, als wäre ihr dieses Eingeständnis überaus peinlich. Sie hob die Schultern. »Aber vielleicht war es ja doch nur sinnloses Gebrabbel. Du hast ziemlich hohes Fieber gehabt. Eine Zeit lang war ich nicht sicher, ob du es überlebst.«


  »Wenn ich wirklich im Fieber geredet habe, woher willst du dann wissen, dass nicht tatsächlich alles nur Unsinn war?«, fragte Anders. »War es das?«


  »Woher soll ich das wissen? Dazu müsste ich mich erinnern, was ich gesagt haben soll.« Sein grober Ton tat ihm bereits Leid, noch bevor er die Worte vollständig ausgesprochen hatte. »Entschuldige. Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern.« Er kramte in seinem Gedächtnis, doch das Ergebnis war nur ein noch größeres Durcheinander in seinen Gedanken. Er war nicht einmal mehr ganz sicher, was von dem, woran er sich zu erinnern glaubte, nun wirklich wahr war, und was nur Teile eines Albtraums, der ihn bis in die Wirklichkeit verfolgte.


  »Das wundert mich nicht«, sagte Katt. »Du wärst fast gestorben. Du bist der Erste, der die Krankheit bekommen hat und nicht gestorben ist.«


  »Welche Krankheit?«


  »Die Krankheit eben«, antwortete Katt. »Alle bekommen sie, die nicht von hier sind. Alle, die von draußen kommen.«


  »Wie die Männer in den schwarzen Anzügen?« Plötzlich ergab zumindest eine der schrecklichen Erinnerungen einen Sinn, wenn auch einen durch und durch furchtbaren. »Ist das der Grund, warum sie ihren eigenen Kameraden erschossen haben?«


  »Sie nehmen niemanden mit, dessen Anzug beschädigt worden ist«, sagte Katt. Das war nicht unbedingt die Antwort auf seine Frage, aber Anders war noch immer viel zu verwirrt, um auf solche Feinheiten zu achten. »Manche töten sich selbst. Die anderen sterben an der Krankheit.«


  »Alle?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Katt achselzuckend. »Es heißt, zwei von ihnen wären lebendig hierher gebracht worden, aber sie hatten die Krankheit schon und sind gestorben, ohne noch einmal aufgewacht zu sein.«


  »Es heißt?«


  »Ich war damals noch nicht hier«, antwortete Katt. »Es ist lange her. Vielleicht ist es auch gar nicht wahr. Es ist wirklich lange her, weißt du? Auch die ganz Alten haben es nicht selbst erlebt, sondern nur von ihren Eltern gehört. Deshalb glauben viele auch nicht, dass du wirklich von draußen kommst. Aber ich habe es gewusst.«


  Die Worte waren zweifellos ehrlich gemeint, aber irgendetwas daran missfiel Anders. Sie glaubte ihm, so war das nicht. Aber die Art, auf die sie ihm glaubte und ihn ganz offensichtlich auch gegen die anderen (wer immer sie sein mochten) in Schutz genommen hatte, erfüllte ihn eher mit Unbehagen. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass Katt ihn als eine Art persönliches Eigentum betrachtete; etwas, das sie gefunden hatte und möglicherweise auch nicht wieder herzugeben gedachte.


  »Deine Schwester«, fragte er. »Ratt. Ist sie...« Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und musste neu ansetzen. Seine Gedanken bewegten sich in unwillkürlichen Sprüngen hin und her und er spürte, dass in ihm etwas heranwuchs, das schlimmer war als Entsetzen. »Ist sie wirklich deine Schwester?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Katt. »Hast du keine Geschwister?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Und wenn ich welche hätte, wären sie nicht so.«


  »Nicht So?« Katts Stimme klang plötzlich scharf.


  »Nicht so wie ihr«, erklärte Anders vorsichtig. »Nicht so... anders.«


  Er hatte etwas falsch gemacht. Katt schwieg eine ganze Weile, ehe sie fortfuhr, und ihre Stimme klang hörbar kühler als noch vor einem Augenblick, wenngleich auch deutlich neugieriger. »Sind alle da, wo du herkommst, so wie du?«


  »So wie ich?« Keine Mischlinge aus Mädchen und Ratte? Nein, ganz bestimmt nicht.


  Katt sah ihn erwartungsvoll an, aber dann zog sie die Hand von seinem Bein zurück und rutschte gleichzeitig ein kleines Stück von ihm weg. »Du willst nicht darüber reden«, stellte sie fest.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Anders hastig. Er setzte nun seinerseits dazu an, die Hand nach ihr auszustrecken, wagte es aber nicht, sie zu berühren. Seltsam, als sie zusammen um ihr Leben gelaufen waren, war sie ihm fast wie eine - wenn auch vielleicht etwas sonderbare - gute Freundin vorgekommen. Jetzt, da sie allein und in relativer Sicherheit beisammen waren, fühlte er sich so befangen, als hätten sie sich gerade erst kennen gelernt.


  »Sondern?«, fragte Katt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Anders gequält. »Ich...« Er schüttelte hilflos den Kopf. Alles drehte sich um ihn. Das konnte doch nur ein Albtraum sein! Er stand mit einem Ruck auf, machte einen Schritt und wäre fast gestolpert, weil er den rechten Schuh noch nicht zugebunden hatte und prompt auf seinen Schnürsenkel trat. Hastig bückte er sich, band ihn zu und wollte sich zur Tür wenden, doch Katt hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück.


  »Nicht«, sagte sie. Sie klang fast erschrocken.


  »Warum?«, fragte Anders.


  »Es wäre mir lieber, wenn du...« Katt hob die Schultern.


  »Wenn ich nicht da hinausgehe?«, fragte er mit einer entsprechenden Geste auf die Tür. Katt nickte und Anders schürzte trotzig die Lippen und war mit zwei nur noch schnelleren Schritten bei der Tür. Mit einem entschlossenen Ruck schlug er den Vorhang zur Seite und trat hindurch. Aber er war trotz allem noch besonnen genug, nur einen einzigen Schritt zu machen und dann stehen zu bleiben um sich umzusehen. Und schon im nächsten Moment war er sehr froh, genau so gehandelt zu haben.


  Vor ihm lag ein lang gestreckter, asymmetrischer Platz, der früher einmal rechteckig gewesen sein musste. Jetzt war die komplette Hauszeile auf der gegenüberliegenden Seite zusammengebrochen und bildete eine gewaltige Schutthalde, die lange Zungen aus Stein und Betonbrocken auf den Platz hinausschob. Auch die übrigen Gebäude waren mehr oder weniger schwer beschädigt und allesamt auf die gleiche Art schief und in dieselbe Richtung gedrückt, die er schon ein paarmal beobachtet hatte. Hinter etlichen Fenstern leuchtete rotes oder gelbes Flackerlicht und auch auf dem Platz brannten


  zwei oder drei große Feuer, um die eine Anzahl Gestalten hockte, die er in der Dunkelheit aber nur als gedrungene Schatten erkennen konnte.


  Und dennoch gut genug um zu sehen, dass nicht alle von ihnen menschlich waren...


  Manche Umrisse waren zu struppig, als hätten sie Fell, hatten lange, spitze Ohren oder schienen buckelig zu sein. Anders sah mehr als eine Gestalt, die einen Schwanz hinter sich herschleifte oder gar auf allen vieren zu gehen schien, und auch die Laute, die an sein Ohr drangen, klangen eher wie das Grunzen einer ganzen Menagerie, als sie an menschliche Stimmen erinnerten.


  »Komm wieder rein«, ertönte Katts Stimme hinter ihm. Nach einem Moment fügte sie hinzu. »Bitte.«


  Obwohl es zu dunkel war, um den Ausdruck auf den Gesichtern der versammelten Albtraumgestalten zu erkennen, spürte Anders doch ihre Blicke auf sich ruhen, und das Gefühl war so unangenehm, dass er sich nach einem Moment hastig wieder zurückzog. Katt saß noch immer auf der Bettkante, doch Anders ging nicht wieder zu ihr zurück, sondern steuerte einen der uralten Stühle an und ließ sich vorsichtig darauf nieder; einen Campingstuhl aus Metall, von dem nur noch das Drahtgestell übrig war.


  »Sie sind alle so wie Ratt?«, murmelte er. Katt reagierte nicht auf die Frage und Anders hatte Mühe, weiterzusprechen. Wieso fiel es ihm eigentlich plötzlich so schwer, die richtigen Worte zu finden? Er hatte doch sonst keine Probleme damit. Schließlich überwand er sich und stellte die Frage, die er eigentlich hatte stellen wollen.


  »Aber du bist doch...?«


  »Was?«, fiel ihm Katt ins Wort. »Normal?«


  Selbstverständlich war sie das nicht. Katt. Spätestens seit er ihre Schwester - Ratt - gesehen hatte, hätte es ihm klar sein müssen. Sie hatte Dinge gehört, lange bevor er sie gehört hatte. Ihre sonderbar elegante gleitende Art, sich zu bewegen, und ihre erschreckende Kraft. Und es war fast, als hätte sie im Dunkeln sehen können.


  »Nein«, sagte sie nach einigen Sekunden. Ihre Stimme klang spröde. »Ich bin genauso ein Monster wie alle anderen hier.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte er hastig.


  »Doch, ganz genau das hast du gemeint!« Katt stand mit einem Ruck auf. Die Bettfedern quietschten hörbar. »Willst du es sehen? Hier! Schau ganz genau hin!« Sie trat auf ihn zu und begann sich mit wütenden Bewegungen die Kleider vom Leib zu reißen - was nicht lange dauerte. Sie trug nur Hemd und Hose, nichts darunter, und auch keine Schuhe.


  In dem blassen Licht, das den Raum erfüllte wie matt leuchtender Dunst, konnte er auch ihren Körper nur als Schemen erkennen, zumal sie zwei Schritte vor ihm stehen geblieben war, gerade an der Grenze, jenseits derer er wirklich Details hätte erkennen können - oder sie berühren, falls er überraschend den Arm ausgestreckt hätte.


  Zumindest auf den ersten Blick schien ihr Körper vollkommen menschlich zu sein, auch wenn er so dürr und abgemagert war, dass ihm sein bloßer Anblick einen scharfen Stich versetzte. Unter normalen Umständen wäre es ihm peinlich gewesen, dass sich das Mädchen einfach so vor ihm auszog, aber jetzt verspürte er nichts als Mitleid; und eine allmählich aufkeimende Wut auf ein Schicksal, das ein Kind zwang, in einem solchen Elend aufzuwachsen. Katts ausgemergelter Körper war genau wie ihr Gesicht: Es war nicht zu übersehen, wie schön sie hätte sein können, hätte sie nur die Chance dazu bekommen.


  Dann drehte sie sich um und er sah, was sie ihm eigentlich hatte zeigen wollen: Zwischen ihren knochigen Schulterblättern begann ein schmaler getigerter Streifen aus flauschigem Fell, der sich an ihrem Rückgrat hinunterzog und direkt über ihren Pobacken endete; als hätte er zu einem Schwanz werden sollen, den es aber zu seiner Erleichterung nicht gab.


  Katt blieb einige Sekunden lang reglos stehen, dann drehte sie den Kopf und sah ihn aus blitzenden Augen an. Täuschte er sich oder waren ihre Pupillen plötzlich schmal und geschlitzt wie die einer Katze?


  »Na?«, fragte sie spitz. »Zufrieden? War es das, was du wissen wolltest, oder bin ich dir nicht Ungeheuer genug?«


  Anders streckte zögernd die Hand aus. Er musste aufstehen, um sie erreichen zu können, und auch dann zögerte er noch einmal sie zu berühren.


  Als er es schließlich tat, war es das seltsamste Gefühl, das er je gehabt hatte. Es fühlte sich ganz und gar so an wie Katzenfell, aber es befand sich auf dem Rücken eines Menschen, und das fühlte sich so unheimlich und falsch an, wie er es sich vor einer Minute noch nicht einmal hatte vorstellen können.


  Auch Katt fuhr unter seiner Berührung zusammen und erschauerte leicht, aber Anders hatte den Eindruck, dass es aus einem ganz anderen Grund geschah.


  Er verscheuchte den Gedanken hastig und zog die Hand zurück. Katt drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm emporzublicken, und für einen Moment waren sie sich ganz nahe. Ihre Augen waren nicht geschlitzt wie die einer Katze, sondern groß und rund und scheinbar endlos tief, und ihr Blick kam ihm so verletzlich und scheu vor wie der eines eingeschüchterten Rehs. Abermals hob er die Hand, und der Vorhang hinter ihnen wurde zurückgeschlagen und eine zischelnde Stimme fragte: »Ssstöre isss?«


  Anders fuhr so erschrocken zusammen und zugleich zurück, dass er über den Stuhl stolperte, auf dem er gerade noch gesessen hatte. Eine halbe Sekunde lang stand er in einer fast grotesken Haltung da und kämpfte mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht, dann schlug er der Länge nach hin.


  Ausnahmsweise tat er sich diesmal nicht weh dabei, aber er blieb dennoch zwei, drei Sekunden lang benommen liegen, ehe er sich umständlich wieder hochrappelte. Ratt stand in der Tür und hatte eine Blechschale mit dampfendem Inhalt in den zierlichen Händen. Sie grinste unverschämt, während ihr Blick von Anders zu Katt und wieder zurück wanderte.


  Auch Katt war einen Schritt zurückgewichen. Mit einem Mal schien es ihr doch peinlich zu sein, so vollkommen entblößt vor ihm zu stehen, denn sie verschränkte für einen Moment linkisch die Arme vor der Brust, dann bückte sie sich hastig nach ihren Kleidern und schlüpfte hinein.


  »Nein«, beantwortete sie Ratts Frage verspätet, während sie sich alle Mühe gab, Anders mit Blicken regelrecht aufzuspießen. »Anders wollte sich nur überzeugen, wie weit meine Missbildungen reichen.«


  »Das habe ich nicht gesagt!«, protestierte Anders. Natürlich hatte er das gesagt. Zumindest gemeint. Katt beließ es auch nur bei einem weiteren, verächtlichen Blick und stopfte sich mit wütenden Bewegungen das Hemd in die Hose. Anders konnte regelrecht in ihren Augen lesen, dass es ihr mit jedem Moment peinlicher wurde, sich vor ihm ausgezogen zu haben.


  Ratt griente noch unverschämter und kam näher. Ihr Schwanz peitschte amüsiert, während sie ihm die Blechschale hinhielt. Anders griff ganz automatisch danach und hätte sie um ein Haar fallen lassen, denn das Metall war glühend heiß. Hastig trat er einen Schritt zurück und stellte die Schale auf den Tisch. Ratts Grinsen veränderte sich die ganze Zeit über keinen Deut, aber er war ziemlich sicher, dass sie das mit Absicht getan hatte. Ihre Hände sahen so verwundbar aus wie Babyfinger, doch anscheinend vertrug sie deutlich mehr Hitze als er. Oder sie hatte sich einfach beherrscht.


  Um die Situation nicht noch peinlicher werden zu lassen, richtete er hastig den Stuhl wieder auf, über den er gerade gestolpert war, setzte sich und angelte den rostigen Löffel aus der Schale. Natürlich war er hineingerutscht, sodass er sich die Finger noch heftiger verbrannte, während er ihn aus der heißen Suppe fischte, aber er würde den Teufel tun und Ratts hämischem Grinsen noch mehr Nahrung geben. Ohne eine Miene zu verziehen, wischte er zuerst den Löffelstiel und dann seine Finger an seinem Hosenbein trocken und begann danach zu essen. Überflüssig zu sagen, die Suppe war so heiß, dass er sich prompt die Zunge daran verbrannte, und seine vom Fieber gerissenen Lippen waren auch nicht gerade begeistert.


  Aber vielleicht war es auch ganz gut, dass die Suppe so heiß war, denn sie sah aus wie leicht gefärbtes Wasser, und wahrscheinlich hätte sie auch so geschmeckt, wäre er imstande gewesen ihren Geschmack festzustellen. Anders erinnerte sich daran, dass Katt ihrer Schwester aufgetragen hatte, ausreichend Fleisch in die Suppe zu geben, aber das musste sie entweder überhört haben oder ihre Auffassungen von ausreichend gingen auch in dieser Hinsicht gewaltig auseinander. In der fast farblosen Brühe schwammen nur einige wenige faserige Fleischstücke von undefinierbarer Farbe. Und auch der Löffel sah aus, als hätte er schon an Orten gesteckt, wo ein Löffel eigentlich nicht hingehörte.


  Anders löffelte seine Suppe jedoch bis auf den allerletzten Rest aus und vertilgte auch noch das letzte Fitzelchen zähen Fleisches. Erst nachdem er zu essen begonnen hatte, spürte er, wie hungrig er wirklich war, und die dünne Wassersuppe schien seinen Hunger nicht zu stillen, sondern ganz im Gegenteil eher noch richtig anzufachen. Aber schließlich war seine letzte Mahlzeit das Frühstück am vergangenen Morgen gewesen und das hatte er fast unberührt zurückgehen lassen, denn er war ja der festen Überzeugung gewesen, schon mittags auf der Yacht seines Vaters essen zu können.


  Anders bedauerte es fast, diesen Gedanken gedacht zu haben, denn die Erinnerung an das Internat und seine Pläne von gestern führten ihm mit brutaler Deutlichkeit vor Augen, wie gründlich sich sein Leben in noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden verändert hatte. Noch gestern um diese Zeit war er der Sohn eines reichen Industriellen gewesen, der wohl behütet und fernab von allen Gefahren lebte und dessen größtes Abenteuer in der Aussicht auf eine zweiwöchige Mittelmeerkreuzfahrt mit einem Mann bestand, der zwar sein Vater war, den er aber trotzdem kaum kannte. Seither war er entführt und mit einem Flugzeug abgeschossen worden. Jemand hatte mit Laserkanonen auf ihn gefeuert. Sein bester Freund war tot, vor seinen Augen umgebracht, ebenso sinn- wie grundlos. Er wäre um ein Haar von raubgierigen Killerinsekten aufgefressen worden, und nun war er in einer Stadt gelandet, die offenbar vor langer Zeit von einem Atomschlag getroffen worden war.


  Hatte er noch etwas vergessen? O ja, sein Essen war ihm von einer aufrecht gehenden Ratte mit einem Sprachfehler gebracht worden. »War esss gut?«


  Anders ließ fast eine Sekunde verstreichen, bevor er begriff, dass die Frage ihm galt und Ratt offenbar die Suppe damit gemeint hatte; und dann noch einmal so lange um sich zu entscheiden, wie er antworten sollte. War sie aufrichtig gemeint und er antwortete ehrlich, würde er sie vermutlich vor den Kopf stoßen, und das wollte er nicht. Aber er traute dem bizarren Geschwisterpaar auch durchaus zu, ihm einen bösen Streich gespielt zu haben und sich hinterher halb totzulachen, dass er aus lauter Höflichkeit ihr altes Spülwasser hinuntergewürgt hatte und danach auch noch so tat, als wäre es köstlich gewesen. Er antwortete mit einer Kopfbewegung, die ganz bewusst so vage war, damit Ratt sich ihre Bedeutung aussuchen konnte. Einfach absurd war, dass er sich immer noch hungrig genug fühlte, um sich noch beherrschen zu können, das Rattenmädchen nicht nach einer zweiten Portion zu fragen.


  »Und jetzt erzähl!«, forderte ihn Ratt auf. Ihr Schwanz peitschte nervös und klopfte den Takt einer imaginären Melodie auf den Boden.


  »Erzählen?« Anders wandte sich mit einem fragenden Blick an Katt, nicht an ihre Schwester. »Was?«


  »Von drausssen«, antwortete Ratt an Katts Stelle. »Wenn du wirklisss von drausssen kommsss, musss du doch wisssen, wie es dort isss.«


  »Lass ihn doch erst einmal zu Atem kommen«, sprang ihm Katt bei. »Er ist ja noch gar nicht ganz wach!«


  »Isss finde, er hat lange genug gessslafen«, antwortete Ratt.


  Sie beugte sich vor und beschnüffelte Anders’ Gesicht, aber er konnte weniger denn je sagen, ob sich Ratt nur ihrer Natur gemäß benahm oder den Spaß einfach auf die Spitze treiben wollte. »Isss finde, er riecht nissst wie jemand von drausssen«, zischelte sie. »Nein, überhaupsss nisss. Er riecht eher wie ein dreckiger Ssspisssel.«


  »Ratt, hör auf«, seufzte Katt. »Ich bin genauso neugierig wie du, doch wir sollten Anders erst einmal Gelegenheit geben, richtig wach zu werden.«


  Anders warf ihr einen raschen dankbaren Blick zu, aber er war auch ein wenig verwundert. Katts Sprunghaftigkeit verwirrte ihn mehr und mehr. Sie machte das Mädchen noch unberechenbarer, und als wäre das alles noch nicht verwirrend genug, setzte Katt noch einen drauf, indem sie sagte: »Ich kann mir vorstellen, dass er selbst eine Menge Fragen hat.«


  »Dann sssolltess du disss bessser beeilen, sssie sssu beantworten«, zischelte Ratt. »Ein paar von den anderen sssind nämlisss ssson auf dem Weg hierher und die sssind vielleicht nissst ssso geduldig wie isss.«


  Anders wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«


  »Sssolche wie du sssind bei unsss nissst besssondersss beliebt, ssso meine isss dasss«, antwortete Ratt - und diesmal spürte Anders genau, dass die Worte ernst gemeint waren.


  »Ratt übertreibt«, mischte sich Katt ein. Mit einem ärgerlichen Blick in Ratts Richtung fügte sie hinzu: »Wie üblich.«


  Ratt reagierte, indem sie ihrer Schwester die Zunge herausstreckte und dabei geradezu unverschämt grinste.


  »Verschwinde und sieh nach Bat«, sagte Katt. »Und halt uns die anderen noch einen Moment vom Leib. Bitte«, fügte sie nach einem Moment und hörbar widerwillig hinzu.


  Ratt starrte ihre Schwester noch einen Herzschlag lang aus herausfordernd blitzenden Knopfaugen an, aber dann warf sie den Kopf in den Nacken und stolzierte so beleidigt hinaus, wie es zu allen Zeiten und bei allen Völkern (und wie Anders zu argwöhnen begann, auch allen Spezies) nur kleine Schwestern zu tun imstande sind.


  Er wartete gerade, bis Ratt den Raum verlassen hatte, dann wandte er sich mit besorgtem Gesicht an Katt. »Wie hat sie das gemeint?«


  »Ratt liebt es, zu übertreiben«, antwortete Katt, aber Anders spürte, dass es nicht die Wahrheit war. Katt war auf einmal fühlbar nervöser als noch vor einem Augenblick, bevor ihre Schwester wieder hereingekommen war. Sie trat einen Moment unbehaglich auf der Stelle und sprach dann weiter, ohne ihm direkt in die Augen zu blicken.


  »Es kann nicht schaden, ein bisschen vorsichtig zu sein, weißt du? Ein paar von den anderen... waren nicht begeistert, als ich dich mitgebracht habe. Und einer oder zwei...«


  »... halten mich für einen Spitzel, ich weiß«, führte Anders den Satz zu Ende, als Katt es nicht tat. »Vielleicht wäre es schon hilfreich, wenn ich wüsste, für welche Seite ich angeblich spioniere?«


  Katt druckste einen Moment herum und Anders konnte ihr ansehen, wie angestrengt sie nach einer Ausrede suchte oder irgendeinem Vorwand, um nicht antworten zu müssen.


  Sie brauchte keines von beidem. Der Vorhang wurde zurückgeschlagen und drei so vollkommen unterschiedliche Gestalten traten ein, dass Anders sich mit aller Macht zusammenreißen musste, um nicht erschrocken zu keuchen, obwohl er so ungefähr gewusst hatte, was ihn erwartete.


  Oder jedenfalls geglaubt hatte es zu wissen.


  Der Erste war etwa so groß wie er, ebenso abgemagert und ausgezehrt wie Katt und sah auf den ersten Blick fast wie ein ganz normaler Mensch aus, hatte aber gleichzeitig etwas unübersehbar Hündisches, das sich jedoch mehr in seinem Benehmen als in seinem Äußeren niederschlug. Direkt hinter ihm betrat eine Gestalt das Haus, deren Geschlecht Anders unmöglich erraten konnte, dafür aber umso eindeutiger die Spezies, deren DNA sich irgendwie in die ihrer menschlichen Vorfahren eingeschlichen hatte. Glatte Reptilienhaut spannte sich über einem flachen, nahezu ausdruckslosen Gesicht, und ganz wie bei einer Schlange bewegte sich eine lange gespaltene Zunge misstrauisch in seine Richtung und schien mindestens ebenso viele Informationen aufzunehmen wie die gelben Reptilienaugen, die ihn kalt anstarrten. Ihre Glieder waren noch viel dünner als die Katts und die des Hundemannes und schlackerten auf unangenehme Weise bei jeder Bewegung, als hätte sie keine Knochen oder ein paar Dutzend zusätzliche Gelenke.


  Die dritte Kreatur war so groß, dass sie sich unter der Tür hindurchbücken musste um das Zimmer zu betreten, und als sie sich wieder aufrichtete, konnte Anders ein ungläubiges Keuchen nicht mehr ganz unterdrücken.


  Es war ein leibhaftiger Minotaurus.
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  Der Minotaurus war riesig. Selbst ohne die gewaltigen, nach vorne gebogenen Hörner maß er gute zwei Meter. Sein nackter Oberkörper hatte sowohl die Form als auch die Abmessungen eines großen Weinfasses, und obwohl Hunger und Entbehrungen auch an ihm unübersehbare Spuren hinterlassen hatten, sahen seine Muskeln so aus, als würden sie manchmal nur so zum Spaß Eisenbahnschwellen zerbrechen. Das Gesicht war zu hundert Prozent das eines Stieres, doch unterhalb des Halses schien er zu ebenso hundert Prozent ein ganz gewöhnlicher Mensch zu sein; sah man von der geradezu monströsen Muskulatur ab.


  »Es ist also wahr«, knurrte der Hundemann. »Er ist endlich wach.« Er knurrte tatsächlich, auch wenn er mit klar modulierter Stimme sprach, die sogar einen überraschend angenehmen Klang hatte. Dennoch schien jedes Wort, das er äußerte, von einem unüberhörbar drohenden Knurren begleitet zu werden. Das Reptiliengeschöpf sagte nichts dazu, sondern ließ seine Zunge nur noch nervöser in Anders’ Richtung zucken.


  »Dann können wir ja jetzt vielleicht auch mit ihm reden«, fügte der Minotaurus hinzu. Seine Stimme war genauso volltönend und tief, wie Anders sie sich vorgestellt hatte, aber er sprach sehr langsam und legte nach jedem Wort eine hörbare Pause ein, als fiele es ihm schwer, zu sprechen. Vielleicht waren seine Stimmbänder ja eher die eines Stieres als die eines Menschen, dachte Anders. Das Gehirn hinter der gewaltigen Stirn war jedoch eindeutig das eines Menschen, wie ihm ein einziger Blick in die großen, von unübersehbarer Intelligenz erfüllten Augen bewies. Anders gemahnte sich in Gedanken zur Vorsicht, den Minotaurus nicht zu unterschätzen. Dieses Geschöpf war nicht nur stark, sondern auch klug.


  Er hob die Schultern. »Nichts dagegen.«


  Katt warf ihm einen fast beschwörenden Blick zu. »Das ist Anders«, sagte sie rasch, dann deutete sie ebenso schnell nacheinander auf den Hundemann, die Schlange und den Minotaur. »Rex, Liz und Bull, die Ältesten der Sippe.«


  Kurze Namen schienen hier äußerst beliebt zu sein, dachte Anders amüsiert, ebenso wie einfallslose. Was allerdings ihre Wahrhaftigkeit anging, kamen ihm immer mehr Zweifel. Er traute sich nicht zu, das Alter des Schlangengeschöpfes auch nur zu schätzen, ebenso wenig wie das des Minotaurus, aber Rex konnte unmöglich älter sein als Katt.


  »Ihr dürft noch nicht zu viel von ihm erwarten«, fuhr Katt fort, an die drei Ältesten gewandt und in hastigem Ton und eindeutig lauter, als notwendig gewesen wäre. Anders hatte das Gefühl, dass sie im Grunde nur plapperte, damit er nichts sagte. »Er ist noch ziemlich durcheinander und auch ein bisschen mitgenommen vom Fieber!«


  Sie machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger an der Schläfe, die anscheinend in allen Kulturen und bei allen Spezies das Gleiche bedeutete, und als sie sich zu ihm umdrehte, warf sie ihm noch einmal diesen beschwörenden Blick zu. Es war nicht zu übersehen, wie viel Respekt sie vor den drei Gestalten hatte.


  »Warum überlässt du es nicht uns, das zu beurteilen, Katt?«, fragte Bull. Die Worte bestätigten Anders’ Verdacht. Der Minotaur war vermutlich der Anführer der drei.


  »Sicher«, sagte Katt nervös.


  »Warum wartest du dann nicht einfach draußen?«, schlug der Minotaur vor. »Du könntest Ratt bei Bat helfen. Ich glaube, es geht ihr nicht besonders gut.«


  Katt zögerte und Anders lächelte ihr zu und sagte aufmunternd: »Geh ruhig. Wenn das Freunde von dir sind, sind es auch meine Freunde.« Er wandte sich direkt an Bull. »Ich werde alle eure Fragen beantworten. Soweit ich es kann, heißt das.«


  Die letzte Einschränkung bedauerte er praktisch sofort, denn er musste feststellen, dass auch die Augen eines Stieres durchaus imstande waren, ein Gefühl wie Misstrauen auszudrücken, aber er hielt ihrem Blick ruhig stand. Nach einem Augenblick drehte sich Katt widerstrebend um und ging hinaus. Rex folgte ihr bis zur Tür. Er gab sich nicht einmal Mühe, zu verhehlen, dass er es aus keinem anderen Grund tat als dem, sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich ging und nicht etwa draußen stehen blieb um zu lauschen.


  »Katt sagt, du hättest ihr geholfen«, begann Bull, nachdem der Hundemann zurückgekommen war und ihm flüchtig zugenickt hatte. »Ist das wahr?«


  Anders war ein wenig überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass der Minotaur ihn nach seiner Herkunft fragen würde. Er nickte nur. »Warum?«, fragte Rex.


  »Warum?« Anders verstand die Frage nicht.


  »Warum«, bestätigte der Hundemann. »Niemand hilft einem anderen, wenn er nichts davon hat.«


  »Da, wo ich herkomme, schon«, antwortete Anders ganz automatisch.


  »Hier nicht«, sagte Bull. Er trat nicht einmal auf die goldene Brücke, die Anders ihm gebaut hatte. »Also, warum hast du ihr geholfen?«


  Es lag Anders auf der Zunge, ganz einfach die Wahrheit zu sagen. Weil ich es ihr schuldig war. Sie hat mir nämlich zuvor auch das Leben gerettet und ihr eigenes dafür riskiert. Aber irgendetwas sagte ihm, dass das nicht klug gewesen wäre. Offensichtlich galten hier andere Werte als da, wo er herkam.


  »Ohne sie hätte ich es nicht geschafft«, sagte er - was ja auch der Wahrheit entsprach. »Sie kannte den Weg. Ich nicht.«


  Diese Antwort schien den Minotaur zufrieden zu stellen. »Katt erzählte auch, die Drachen hätten dich gejagt«, sagte er. »Stimmt das?« Drachen? Im ersten Moment wusste Anders nicht, wovon Bull überhaupt sprach, aber dann begriff er: Furcht einflößende fliegende Ungeheuer, die Feuer spuckten. Drachen. Natürlich. »Ja.«


  »Warum?«, knurrte Rex.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Anders.


  »Du kommst von draußen und weißt nicht, warum die Drachen dich jagen?«, fragte Bull. »Warum sollte ich dir das glauben?«


  Seine sonderbar schleppende Art, zu reden, gab den Worten ein Gewicht, das Anders zu noch größerer Vorsicht gemahnte. Gerade hatte er sich gewundert, dass der Minotaur ihn nicht sofort auf seine angebliche Herkunft angesprochen hatte, aber nun wurde ihm klar, sie hatten die ganze Zeit über nichts anderes gesprochen.


  »Weil es die Wahrheit ist«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer diese... Drachen sind. Und ich weiß auch nicht, warum sie meinen Freund getötet haben oder mich umbringen wollten. Bevor ich hierher gekommen bin, wusste ich nicht einmal, dass es sie gibt.«


  »Obwohl du behauptest von draußen zu kommen?«, fragte Rex. »Die Drachen kommen von draußen. Wer soll das glauben?«


  »Nicht von dort, wo ich herkomme«, antwortete Anders. In leicht patzigem Ton fügte er hinzu: »Es gibt da eine ziemliche Menge Gegend, weißt du?«


  In Rex’ Augen blitzte es wütend auf und Anders hatte den Verdacht, schon wieder etwas gesagt zu haben, was vielleicht nicht so ganz klug gewesen sein mochte. Trotzdem zwang er sich nicht nur, seinem Blick ruhig standzuhalten, sondern lächelte ganz im Gegenteil sogar. Er selbst hatte nie einen Hund besessen, aber er wusste, dass man ihnen gegenüber niemals Schwäche zeigen durfte, und er konnte nur hoffen, dass Rex auch in dieser Hinsicht eine Menge mitbekommen hatte und sich sein hündisches Erbe nicht darauf beschränkte, im nächsten Moment das Bein zu heben um ihn anzupinkeln.


  Liz zischelte und Bull sagte langsam: »Das reicht.« Anders fiel auf, das Schlangenwesen hatte eigentlich immer gezischelt, bevor der Minotaur etwas sagte. War es möglich, dass er sich getäuscht hatte und Bull nur so etwas wie der Übersetzer für das Schlangenwesen war?


  »Entschuldige«, sagte er. »Aber es ist die Wahrheit. Die Welt, aus der ich komme, ist sehr groß. Ich habe noch nie so etwas wie diese Drachen gesehen oder auch nur von ihnen gehört, das müsst ihr mir glauben. Ich weiß auch nicht, warum sie mich umbringen wollten.«


  »Warum bist du dann hier?«, fragte Bull.


  Anders hätte beinahe schrill aufgelacht. »Ganz bestimmt nicht freiwillig«, antwortete er. »Jannik und ich sind mit einem Flugzeug abgestürzt. Jedenfalls dachte ich das zuerst.« Er beschloss instinktiv, die ganze Vorgeschichte wegzulassen und auch von Narbenhand und seinem Kumpanen nichts zu erwähnen. Es war auch so schon kompliziert genug. »Mittlerweile glaube ich allerdings eher, dass einer von euren Drachen uns abgeschossen hat.«


  »Ein Flugzeug?« Rex schnüffelte an seiner Schulter, als könne er auf diese Weise erkennen, ob Anders die Wahrheit sagte oder nicht. »Was soll das sein?«


  »Eine Maschine«, antwortete Anders. »Ein Apparat, der fliegt.« Fehler Nummer... ach egal. Ein gewaltiger Fehler jedenfalls, denn nicht nur Rex machte einen hastigen Schritt zurück und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Liz zischelte aufgeregt und aus Bulls Augen leuchtete das Misstrauen nun geradezu.


  »Wie die Drachen?«, bellte Rex.


  »Nein«, antwortete Anders rasch. »Oder doch, aber...« Er schüttelte verwirrt den Kopf. Irgendetwas sagte ihm, dass von seinen nächsten Worten eine Menge abhängen konnte - sein Leben zum Beispiel -, doch es fiel ihm immer schwerer, die richtigen Worte zu finden.


  »Aber?«, fragte Bull.


  »Ein Flugzeug ist nichts Besonderes, da, wo ich herkomme«, sagte er vorsichtig. »Aber sie sind nicht gefährlich. Man benutzt sie nur, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Nicht um Leute umzubringen.«


  »Ihr fliegt damit von einem Ort zum anderen?«, bellte Rex. Vielleicht war es auch ein spöttisches Lachen. »Wozu soll das gut sein?«


  »Weil es schnell geht«, antwortete Anders. »Man schafft eine Strecke in ein paar Stunden, für die man sonst Wochen brauchen würde. Oder Monate.«


  Bull und der Hundemann tauschten einen bezeichnenden Blick, aber Anders konnte nicht sagen, ob sie seine Antwort nur nicht verstanden oder ihm einfach kein Wort glaubten. Oder beides.


  »Dann ist es draußen größer als hier?«, fragte Bull.


  Anders hatte zwar keine Ahnung, wie groß hier war, aber er nickte trotzdem. »Ich denke schon.«


  »Und sie sind alle so wie du?«


  »Wie ich?« Anders verneinte, doch er spürte schon im gleichen Moment, dass seine Antwort vielleicht ein wenig vorschnell gewesen war. Von Bulls und Rex’ Standpunkt aus waren zweifellos alle anderen Menschen so wie er. »Mehr oder weniger«, schränkte er ein.


  »Ich glaube ihm nicht«, bellte Rex. Liz zischelte und Bull wiegte den Kopf.


  »Das wird sich zeigen«, sagte Bull. »Vorerst soll er hier bleiben. Wir entscheiden nach der Jagd, was mit ihm zu geschehen hat. So lange mag er hier bei Katt bleiben. Aber du bist mir für ihn verantwortlich.« Den letzten Satz hatte er mit deutlich lauterer Stimme gesprochen. Jetzt lachte er und fuhr nach einer Pause und noch eine Spur lauter fort: »Das hast du doch verstanden, Katt? Komm ruhig rein und antworte. Ich weiß, dass du draußen stehst und lauschst.«


  Einen Moment lang geschah gar nichts, dann aber wurde das Tuch vor dem Eingang beiseite geschlagen und eine ziemlich kleinlaute Katt trat ein; dicht gefolgt von einem etwas kleineren, spitzohrigen Schatten.


  »Als ob ich das nötig hätte«, murmelte Katt trotzig.


  Der Minotaur lachte gutmütig. »Ich weiß, was für scharfe Ohren du hast. Aber das gilt nicht für deine Schwester. Dafür ist sie umso neugieriger. Du hast gehört, was wir gesagt haben?«


  Katt nickte.


  »Dann merke es dir«, fuhr Bull fort. »Und pass gut auf deinen neuen Freund auf. Wenn er irgendetwas tut, was der Sippe zum Schaden gereicht, machen wir dich dafür verantwortlich.«


  Anders versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, mit diesem stierköpfigen Giganten ein wirklich langes Gespräch zu führen oder gar einen Streit. Wahrscheinlich trieb es einen in den Wahnsinn, einem Gesprächspartner zuhören zu müssen, der für jeden Satz eine knappe Viertelstunde brauchte.


  »Wir kommen heute Abend wieder und reden mit deinem Freund«, fuhr Bull fort. »Sieh zu, dass er bis dahin gut ausgeschlafen ist, denn wir haben eine Menge Fragen an ihn. Und such dir eine Beschäftigung für ihn. Er muss arbeiten, wenn er essen will.«


  Damit ging er. Liz folgte ihm und schließlich auch Rex, wenn auch nicht, ohne noch ein abschließendes drohendes Knurren in Anders’ Richtung ausgestoßen zu haben. Katt schickte ihnen einen zornigen Blick hinterher und Ratt streckte dem Hundemann die Zunge heraus - allerdings erst, nachdem er gegangen und der Vorhang hinter ihm zugefallen war und sie sicher sein konnte, dass er es nicht mehr sah.


  »Das sind also eure Anführer?«, fragte Anders.


  »Anführer?«


  »Eure Ältesten«, verbesserte sich Anders. »Die, die das Sagen haben.«


  Katt benötigte ein paar Augenblicke, um überhaupt zu begreifen, was er meinte. Dann aber schüttelte sie zu Anders’ nicht geringer Überraschung den Kopf. »Wir haben keine Anführer«, sagte sie.


  »Das klang aber gerade nicht so.«


  »Bull und die anderen sind unsere Ältesten«, sagte Katt vollkommen verständnislos. »Bull ist sehr klug. Er sagt uns, was das Beste für uns ist, aber er würde uns nie etwas befehlen.«


  »Ihr tut nur alle, was er euch sagt, weil ihr wisst, dass es das Beste für euch ist«, vergewisserte sich Anders.


  »Ja«, antwortete Katt. »Alles andere wäre doch dumm, oder?«


  »Sicher«, seufzte Anders. Er hatte plötzlich gar keine Lust mehr, dieses Gespräch fortzusetzen. Es demoralisierte ihn irgendwie. Stattdessen machte er eine Kopfbewegung zur Tür.


  »Darf ich das Haus verlassen oder stehe ich unter Hausarrest?«


  »Du kannst tun, was du willst«, antwortete Katt. Aber Anders hatte keineswegs vergessen, was der Minotaur gesagt hatte. Selbstverständlich würde er nichts tun, was Katt am Ende in Schwierigkeiten brachte.


  »Führst du mich ein bisschen herum?«, bat er. »Nicht dass ich mich am Ende noch verlaufe.«


  Katt warf ihm einen raschen dankbaren Blick zu. Sie hatte verstanden. Dennoch zögerte sie und nickte erst nach einer geraumen Weile. Anders hatte schon wieder das Gefühl, irgendetwas falsch gemacht zu haben, aber er konnte sich beim besten Willen nicht denken, was. Katt unternahm auch keinen Versuch, irgendetwas zu erklären, sondern drehte sich nach einem weiteren Moment wortlos um und verließ das Gebäude.
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  Wenn vielleicht auch nicht in vielerlei, so unterschied sich der Teil der Ruinenstadt, in der Katt und ihre Sippe lebten, doch zumindest in einer Hinsicht von dem, in dem er das Katzenmädchen kennen gelernt hatte und um sein Leben gerannt war. Es war ein gewichtiger Unterschied: Der Nachthimmel, der sich über den zerbröckelnden Dächern der geschundenen Stadt spannte, war keine Licht schluckende schwarze Decke, sondern ein ganz normaler Himmel, an dem eine schmale Mondsichel und zahllose funkelnde Sterne standen.


  Und sie hatten das Haus erst wenige Minuten verlassen, als es hell wurde. Der Himmel im Osten begann sich grau zu färben und hellte sich dann schon fast unnatürlich schnell auf, aber Anders hielt seine Gedanken im Zaum, die schon wieder auf eine absurde Wanderschaft gehen wollten. Sie befanden sich weit oben im Gebirge, das dafür bekannt war, wie rasch es hier hell, aber am Abend auch wieder dunkel wurde. Selbst wenn er dafür noch keinen letztendlichen Beweis hatte, so war er doch mittlerweile vollkommen sicher, sich weder auf einem anderen Planeten noch in der Zukunft oder irgendeiner anderen Dimension zu befinden. Und er war auch (fast) sicher, weder einen Albtraum zu haben noch auf irgendeine andere Weise zu halluzinieren. Er war in der Zeit, in die er gehörte, und er erlebte all das wirklich. Er hatte nur nicht die mindeste Ahnung, wieso.


  Katt hatte ihn zwar gehorsam aus dem Haus begleitet, war danach aber so schweigsam geblieben wie zuvor und Anders hatte es für eine Weile dabei belassen. Was er zu sehen bekam, das reichte auch voll und ganz aus, um seine Gedanken für eine Weile zu beschäftigen.


  Bull, Liz und Rex waren nicht die einzigen unheimlichen Mischungen zwischen Mensch und Tier, die er an diesem Morgen zu Gesicht bekam, und noch nicht einmal die bizarrsten. Anders zog es vor, sich die allermeisten Gestalten nicht zu genau anzusehen, schon um zu verhindern, dass sie ihn zu weit in seine Albträume verfolgten aber er sah immerhin, dass nicht alle Angehörigen der Sippe so deutlich verwandelt waren wie Bull oder Ratt. Viele der Gestalten, die an den erlöschenden Feuern saßen, frühstückten oder einfach mit offenen Augen dem Morgen entgegendämmerten, sahen vollkommen normal aus. Falls sie überhaupt irgendwelche Missbildungen hatten, so verbargen sie sich unter ihren Kleidern oder waren so geringfügig, dass sie nicht auffielen.


  Nachdem sie eine Weile schweigend über den großen Platz geschlendert waren, wurde ihm die Stille so unangenehm, dass er es nicht mehr aushielt. Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und versuchte ihren Blick einzufangen, aber es gelang ihm nicht. Eigentlich


  nur, um überhaupt etwas zu sagen (und nicht über Bull und die anderen zu reden; dazu hatte er keine Lust), fragte er: »Wie geht es Bat?«


  Katt warf einen raschen Blick in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, bevor sie antwortete. In vielen Gebäuden, die den Platz säumten, wenn auch längst nicht in der Mehrzahl, brannten Feuer. Eines davon war jedoch fast taghell erleuchtet und auch auf dem Dach des dreistöckigen Gebäudes loderten Flammen; übrigens als einzigem.


  »Schon wieder besser«, sagte sie. »Sie bekommt ein Kind. Aber es sieht nicht gut aus.«


  »Das tut mir Leid«, antwortete Anders. »Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes?«


  Katt hob die Schultern. »Es dauert nur noch zwei oder drei Tage. Dann sehen wir weiter.«


  »Ist sie deine Freundin?«


  Katt sah abermals zu dem hell erleuchteten Haus hin, bevor sie antwortete. »Sie bekommt ein Kind«, sagte sie, als wäre das Antwort genug. Möglicherweise war es das für sie auch. Anders ging jedoch nicht weiter darauf ein. Er wollte nicht wirklich über Bat reden. Es war ihm nur darum gegangen, das immer unangenehmer werdende Schweigen zu durchbrechen, und das war ihm schließlich gelungen.


  »Das hier ist also euer...« Er suchte einen Moment nach Worten. »Lager«, sagte er schließlich. Katt nickte nur.


  »Wie groß ist eure Sippe?«, fragte Anders.


  »Sehr groß«, antwortete Katt. Eine Spur von Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Wir sind fast hundert. Die größte Sippe von allen.«


  »Es gibt noch andere?«, fragte Anders überrascht.


  »Noch fünf«, antwortete Katt. »Aber keine ist so groß wie unsere. Und wir haben die erfolgreichsten Jäger. Im letzten Winter ist niemand verhungert.«


  »Und das ist schon ein Erfolg, wie?« Katts Antwort machte ihn wütend, denn er spürte, dass es nicht nur die Willkür des Schicksals war, die die Verantwortung für das erbärmliche Leben trug, das Katt und all diese bedauernswerten Kreaturen hier führen mussten.


  »Das ist mehr, als alle anderen Sippen sagen können«, erwiderte Katt in leicht verwundertem Ton. »Ist das denn bei euch nicht so?« Sie verstand seinen Zorn offensichtlich nicht.


  »Natürlich nicht!«, antwortete er heftig. »Die meisten Menschen bei uns wissen gar nicht mehr, was Hunger ist!«


  »Dann kommst du aus einem sehr glücklichen Land«, sagte Katt. Sie klang traurig.


  Anders setzte zu einer noch heftigeren Antwort an, aber dann beließ er es bei einem wortlosen Kopfschütteln und sagte leise: »Entschuldige.«


  »Wofür?«


  »Nichts«, sagte Anders. »Komm. Erzähl mir von deinen Leuten. Wie lebt ihr hier? Was tut ihr? Wovon lebt ihr?«


  Katt sah ihn sehr lange und auf eine Weise an, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Ich würde viel lieber etwas über dich hören«, gestand sie. »Über das Draußen.«


  »Ihr wisst gar nichts davon, wie?« Anders’ Blick löste sich für einen Moment von Katts Gesicht und glitt zu den Bergen hin, die die Ruinenstadt in drei Himmelsrichtungen einrahmten. Nur im Norden waren keine Berggipfel zu sehen, sondern nichts als dunstige Entfernung. »Habt ihr immer in diesem Tal gelebt?«


  »Das weiß niemand«, antwortete Katt. Sie hob die Schultern und für einen Moment glitt ihr Blick in dieselbe Richtung wie der Anders’ zuvor. In ihren Augen erschien ein sonderbarer Ausdruck, den Anders nicht deuten konnte. Aber er war nicht angenehm. Er war nicht sicher, dass er die Geschichte wirklich kennen wollte, die sich hinter diesem Blick verbarg.


  »Ich bin hier geboren und meine Mutter auch«, fuhr sie nach einer kleinen Ewigkeit fort, unaufgefordert und sehr leise. »Was vorher war, weiß niemand.«


  »Wie, niemand?«, vergewisserte sich Anders. »Es muss doch Leute geben, die sich erinnern. Deine Eltern! Oder die Alten! Ich meine nicht Bull und die angeblichen Ältesten, sondern die wirklich Alten!«


  Katt sah ihn verständnislos an. »Niemand wird älter als Bull oder Liz«, sagte sie. »Bull hat fast zwanzig Winter überlebt. Niemand ist vor ihm so alt geworden, und auch er hat es nur geschafft, weil er so stark ist. Aber die nächste oder übernächste Jagd wird er nicht überleben.«


  »Und das stört ihn nicht?«


  »So ist das Leben«, sagte Katt gleichgültig. »Bull weiß das. Ist es bei euch anders? Sterbt ihr niemals?«


  »Doch«, antwortete Anders. »Aber nicht so! Mit zwanzig? Da fängt das Leben gerade erst an!«


  Katt sah ihn auf eine Weise an, die er im ersten Moment nicht verstand. Dann, als er ihren Blick begriff, fuhr er betroffen zusammen und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Wenn das, was Katt gerade erzählte, die Wahrheit war, dann hatte sie den größten Teil ihres Lebens bereits hinter sich; den allergrößten Teil sogar. Seine Worte mussten ihr wie der pure Hohn vorkommen.


  »Entschuldige«, sagte er noch einmal. »Aber ich... ich verstehe das einfach nicht! Was ist hier passiert? Warum hilft euch niemand?«


  »Helfen?«, wiederholte Katt verständnislos. »Aber wer denn und warum?«


  Anders ignorierte die Frage nach dem wer. Der einzige Kontakt, den diese bedauernswerten Kreaturen mit den Menschen aus dem anderen Teil der Welt hatten, waren offensichtlich die Männer aus den schwarzen Kampfhubschraubern, die diese Leute hier so treffend Drachen nannten und die ja auch ihm schon demonstriert hatten, wie ihre Hilfe aussah. Aber warum?


  »Warum hast du mir geholfen?«, fragte er.


  »Weil du mir vorher das Leben gerettet hast«, antwortete Katt. »Ich bezahle meine Schulden.«


  »Das stimmt nicht«, beharrte Anders. »Du hast damit angefangen. Ich wäre jetzt tot, wenn du mich nicht vom Dach geholt hättest. Und jetzt erzähl mir nicht, es wäre nicht gefährlich gewesen! Sie hätten dich genauso erschießen können wie mich.«


  »Vielleicht war ich nur dumm«, antwortete Katt trotzig. »Oder ich wollte nicht, dass sie gewinnen.«


  Ihr veränderter Ton entging Anders nicht. Anscheinend war es bei diesen Leuten nicht üblich, Fremden zu helfen, und es schien Katt irgendwie peinlich zu sein, gegen diese unausgesprochene Regel verstoßen zu haben. Er beließ es dabei, wenigstens für den Moment.


  »Also, was ist hier passiert?«, fragte er noch einmal. Er machte eine weit ausholende Geste. »Wer hat euch das angetan?«


  »Angetan?«


  »Jemand hat diese Stadt zerstört«, beharrte Anders. »Ihr müsst doch wissen, wer oder warum. Es... es muss doch irgendwelche Geschichten geben!«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Katt. Es klang ehrlich.


  »Ihr habt keinerlei Erinnerung an die Vergangenheit?«, fragte Anders ungläubig. »Keine Überlieferungen? Nicht einmal Legenden über ein großes Feuer, das vom Himmel gefallen ist, oder meinetwegen den Zorn der Götter oder auch einen Drachen, der eure Welt verbrannt hat?«


  »Was für ein Unsinn«, antwortete Katt. »Es war schon immer so.« »Nein, verdammt, das war es nicht!«, widersprach Anders. »Es ist noch nicht einmal lange her!«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Katt. Plötzlich war ihr Misstrauen wieder da, stärker als je zuvor. »Bis jetzt hast du so getan, als ob du nichts von uns weißt.«


  »Das stimmt auch«, antwortete Anders. »Aber weißt du, Städte wie diese gibt es bei uns auch. Nur sind sie ganz anders.«


  »Und wie?«, wollte Katt wissen.


  »Nicht zerstört«, antwortete Anders. »Nicht so verbrannt wie diese hier. Die Häuser dort haben Dächer und Fenster und Türen.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du dich niemals gefragt, wer das alles hier gebaut hat?«


  »Niemand baut irgendetwas«, antwortete Katt spontan. »Es ist verboten.«


  »Quatsch«, sagte Anders inbrünstig. »Hier stimmt irgendetwas nicht, Katt. Irgendetwas ist hier passiert. Etwas Fürchterliches. Und ihr wollt anscheinend noch nicht einmal wissen, was.«


  »Wissen ist gefährlich«, antwortete Katt. Es kam so schnell wie ein lebenslang antrainierter Reflex, eine Litanei, die sie ganz automatisch herunterbetete, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil darüber nachzudenken. »Und nutzlos. Was hat man davon, zu wissen, was früher war?«


  Anders setzte zu einer geharnischten Antwort an, aber er ließ es bleiben. Es hatte nun wirklich wenig Sinn, wenn Katt und er sich in die Haare gerieten. Er schwieg.


  »Vielleicht haben Rex und die anderen ja Recht«, sagte Katt. »Recht? Womit?«


  »Sie sagen, du wärst gefährlich für uns.«


  »Ja, vielleicht«, antwortete Anders achselzuckend. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde nicht lange genug hier bleiben, um euch wirklich gefährlich zu werden.«


  Katt zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage«, antwortete Anders. »Ich werde bestimmt nicht hier bleiben.«


  »Unsinn«, widersprach Katt. »Niemand geht von hier weg.« »Hat es denn schon jemand versucht?«


  »Ein paar«, antwortete Katt. »Sie sind alle gestorben. Niemand kommt über die Berge.«


  »Ich schon«, beharrte Anders. Katt wollte erneut widersprechen, doch diesmal fiel ihr Anders sofort und mit leicht erhobener Stimme ins Wort - obwohl er das Gefühl hatte, das besser nicht zu sagen. »Ich bin nicht irgendwer, weißt du? Ich meine: Ich bin weder außergewöhnlich wichtig noch berühmt oder unersetzlich. Aber mein Vater ist ein sehr einflussreicher Mann und nebenbei stinkreich. Er hat längst gemerkt, dass das Flugzeug nicht planmäßig angekommen ist, und er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich zu finden.« Er deutete mit einem ganz bewusst abfälligen Laut auf die Berge, die sich schwarz und drohend wie gigantische steinerne Gefängniswärter über die Dächer der Stadt erhoben.


  »Diese Berge müssten schon bis zum Mond hinaufreichen. Ich wette mit dir, dass er keine drei Tage braucht, bis er mich gefunden hat.«


  »Bist du sicher?«, fragte Katt.


  Etwas an der Art, wie sie die Frage stellte, irritierte Anders. Vielleicht hätte es ihn sogar erschreckt, hätte er es zugelassen.


  Dennoch nickte er.


  »Du hattest die Krankheit, Anders«, sagte Katt, erst nach einigen weiteren Sekunden und immer noch in diesem so sonderbar mitfühlenden Ton, der ihm mit jedem Moment mehr Unbehagen bereitete.


  »Und?«


  »Du hattest schweres Fieber«, fuhr Katt fort. »Wir dachten alle, dass du stirbst, aber du hast es geschafft.«


  Anders starrte sie an. Sein Herz begann zu klopfen. »Wie lange... habe ich geschlafen?«, fragte er stockend.


  »Zehn Tage«, antwortete Katt.
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  Fast die Hälfte des Tages verbrachte er in einer Art Schockzustand zwischen Entsetzen, fassungslosem Unglauben und Wut. Zehn Tage? Er sollte zehn Tage und Nächte im Fieber dagelegen haben, ohne es gemerkt zu haben? Ganz abgesehen davon, dass es ihm schwer fiel, das zu glauben (er konnte sich nicht daran erinnern, so angestrengt er sich auch das Gehirn zermarterte, sondern hatte ganz im Gegenteil noch immer das Gefühl, dass er nur wenige Stunden geschlafen hatte), wollte er es einfach nicht glauben. Die Konsequenzen wären zu schrecklich gewesen.


  Anders war nach wie vor fest davon überzeugt, dass sein Vater nichts unversucht lassen würde, um ihn zu finden. Mit Sicherheit hatte er bereits die größte Suchaktion losgetreten, die dieses Land jemals gesehen hatte, und er würde nicht eher ruhen, bis seine Leute jeden Stein umgedreht hatten, jeden See abgesucht, in jeden Brunnenschacht geblickt und jeden einschlägig vorbestraften Möchtegernganoven durch die Mangel gedreht hatten.


  Aber zehn Tage waren eine unglaublich lange Zeit. Anders war natürlich noch nie selbst das Objekt einer solchen Rettungsaktion gewesen, doch er war auch nicht der erste Mensch, der verschwand, und er hatte schon die eine oder andere größere Suchaktion in den Medien mitverfolgt: ganze Hundertschaften von Polizisten und Tausende von freiwilligen Helfern, die Wälder und Sümpfe absuchten, unterstützt von Flugzeugen, Hubschraubern und sogar Kampfjets des Militärs, die die Landschaft unter sich mit Wärmebildkameras und allem möglichen anderen technischen Schnickschnack abtasteten. Leider wusste er auch, dass solche Unternehmen die fatale Tendenz hatten, umso weniger erfolgreich zu sein, je länger sie dauerten. Vermisste wurden zumeist schnell gefunden - oder gar nicht. Die meisten Vermissten, die nicht innerhalb der ersten Stunden oder Tage wieder auftauchten, wurden erst nach Wochen oder Monaten entdeckt; von Spaziergängern, im Wald verscharrt oder eingewickelt in eine Plastiktüte, die sich im Wehr einer Kläranlage verfangen hatte.


  Mit einiger Mühe gelang es Anders, seine randalierende Fantasie wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich war er noch am Leben und mit ein bisschen Glück würde das auch so bleiben. Aber nicht hier. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sein Vater aufgeben würde, bevor er ihn nicht gefunden hatte - oder den definitiven Beweis für seinen Tod in den Händen hielt.


  Auch wenn Anders es nicht wollte - aber der Gedanke ließ ein Bild in seiner Erinnerung entstehen, das er liebend gern verleugnet hätte: die Männer in den schwarzen Anzügen, die die Trümmer der abgestürzten Cessna einsammelten und in die gelandeten Hubschrauber verluden. Vielleicht hatte man seinen Vater ja schon längst von seinem Tod überzeugt, und statt eine groß angelegte Suchaktion zu leiten, stand er in genau diesem Moment an einem offenen Grab, in dem sich ein leerer Sarg befand, wie es manchmal bei symbolischen Beerdigungen der Fall war. Vielleicht war er ja auch schon tot, bei dem Absturz ums Leben gekommen, und das hier war die Hölle oder zumindest das Fegefeuer, in dem er für die nächsten sechshunderttausend Jahre oder bis zum Jüngsten Gericht festsaß.


  Nur dass er sich beim besten Willen keines Vergehens bewusst war, das eine solche Strafe verdiente.


  Das Geräusch nackter Füße auf dem harten Steinboden riss ihn aus seinen düsteren Überlegungen. Er sah hoch und bemerkte Katt, die hereingekommen war und sich langsam und mit einem fast schüchternen Lächeln näherte. Er erwiderte es, allein schon aus Erleichterung, dass es nicht ihre Schwester war, allerdings nicht nur aus diesem Grund. Ratt war schon zwei- oder dreimal hereingekommen und er war jedes Mal froh gewesen, wenn sie wieder gegangen war. Er hatte nichts gegen das Rattenmädchen; ganz im Gegenteil. Wenn man sich einmal an ihren Anblick gewöhnt hatte, war sie auf ihre Art sogar ganz niedlich. Aber sie war auch eine kolossale Nervensäge: Ihr Charakter hatte eine Menge von dem nichtmenschlichen Teil ihres Erbes mitbekommen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Katt.


  Anders hob die Schultern. Katt machte nicht nur Konversation, das spürte er. Sie sorgte sich wirklich um ihn. »Wie soll es mir schon gehen?«


  Katt kam langsam näher und blieb in zwei Schritten Abstand wieder stehen. Anders konnte ihr ansehen, wie krampfhaft sie überlegte, was sie sagen konnte. Schließlich hob sie unbehaglich die Schultern und machte eine linkische Handbewegung hinter sich, zum Ausgang.


  »Ich habe Wasserdienst«, sagte sie zögernd. »Willst du mich begleiten?«


  Was immer Wasserdienst war. Anders zuckte mit den Schultern, ließ die Bewegung übergangslos in ein Nicken übergehen und stand auf. Er hatte jetzt den halben Tag hier gesessen und sich selbst Leid getan; vielleicht war es ganz gut, wenn er an die frische Luft ging und sich die düsteren Gedanken aus dem Schädel blasen ließ. »Warum nicht?«


  Katt sah ihn noch einen Moment zweifelnd an, aber dann nickte sie und ging nach draußen und Anders folgte ihr.


  Die Sonne brannte so hell von einem wolkenlosen Himmel, dass er im ersten Moment geblendet die Augen schloss und schützend die Hand über das Gesicht hielt. Es war sehr warm, fast schon heiß, und nicht der leiseste Windhauch regte sich. Anders ließ einen Moment verstreichen, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dann bedeutete er Katt mit einem Nicken, dass sie weitergehen sollte. Sie deutete nach links, wandte sich absurderweise aber aus der gleichen Bewegung heraus in die entgegengesetzte Richtung. Nur zwei Schritte neben dem Eingang stand eine lange, unordentlich aufgestellte Reihe alter Metallkanister, rostig und groß genug, um jeder mindestens zwanzig Liter zu fassen. Sie ähnelten den Behältnissen, in denen das Feuerwasser gewesen war, mit dem Katt den Sicherplatz geschützt hatte.


  Sie nahm sich zwei der offensichtlich leeren Kanister und Anders ging ihr nach und tat dasselbe. Katt legte zweifelnd die Stirn in Falten.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Die Kanister werden ziemlich schwer, wenn sie voll sind«, antwortete Katt. »Meinst du, dass du dich schon weit genug erholt hast um das zu schaffen?«


  »Ich schätze, das werden wir sehen«, antwortete Anders. Obwohl er wusste, dass Katts Worte nur ehrlicher Sorge um ihn entsprangen, ärgerten sie ihn schon wieder. Vor allem weil sie vermutlich Recht hatte. Er fühlte sich alles andere als frisch und Tatsache war, er spürte bereits das Gewicht der beiden leeren Kanister. Aber natürlich war er viel zu stolz, um Katts kaum verhohlenes Angebot anzunehmen und sich mit nur einem Kanister zu begnügen. Stattdessen fügte er noch in eindeutig trotzigem Ton hinzu: »Bull hat doch gesagt, dass ich arbeiten muss, wenn ich essen will.«


  »Er hat nicht gesagt, dass du dich überanstrengen sollst«, antwortete Katt, beließ es aber darüber hinaus bei einem Achselzucken und wandte sich um, und Anders war endlich klug genug, die sinnlose Diskussion nicht fortzusetzen, sondern die Klappe zu halten.


  Im hellen Tageslicht betrachtet machte die Ruinenstadt einen vielleicht nicht freundlicheren, aber wenigstens nicht mehr ganz so unheimlichen Eindruck. Die Ruinen blieben, was sie waren, riesige geschwärzte Skelette, die nicht so aussahen, als hätten sie jemals Leben beherbergt. Die linke Seite des Platzes wurde von gewaltigen Schutthalden blockiert, die wegzuräumen sich niemand die Mühe gemacht hatte, und obwohl Katt behauptet hatte, dass die Sippe nahezu hundert Köpfe umfasste, schienen die allermeisten Gebäude leer zu stehen. Nur eine Hand voll Türen und Fenster waren mit den grauen Fetzen verhängt, die Katt und ihre Schwester als Vorhänge benutzten. Von der Sippe war im Moment auch kaum jemand zu sehen, worüber Anders jedoch nicht wirklich unglücklich war. Nur auf der anderen Seite des großen Platzes spielten einige Kinder, aber Anders verzichtete darauf, sie sich genauer anzusehen. Auch wenn er durch Ratt, Liz und die anderen schon einen lebhaften Vorgeschmack auf den Rest der Sippe bekommen hatte, so hielt er es doch für besser, den Rest dieser Menagerie in homöopathischen Dosen kennen zu lernen.


  Kurz bevor sie den Platz verließen, blieb Anders noch einmal stehen und sah sich um. Auf dem Dach des Hauses, das neben dem Katts und ihrer Schwester stand, brannte noch immer ein Feuer. Es war zu hell, um die Flamme wirklich zu sehen, aber Anders erblickte eine fettige schwarze Qualmsäule, die sich nahezu senkrecht in die unbewegte Luft erhob, bevor sie in dreißig oder vierzig Metern Höhe allmählich auseinander trieb. Er blickte fragend.


  »Sie wird heute ihr Kind bekommen«, antwortete Katt, die seinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Spätestens morgen.«


  »Ihr entzündet immer ein Freudenfeuer, wenn eine von euch ein Kind erwartet?«


  »Ist das bei euch nicht so?«, fragte Katt verständnislos.


  Anders lachte. »Nein. Unsere Sippen sind... etwas größer als eure.« »So viel größer?«


  Anders nickte.


  »Wie viel?«, fragte Katt.


  Anders überlegte einen Moment, dann machte er eine deutende Bewegung mit dem leeren Kanister in die Runde. »Stell dir vor, diese ganze Stadt wäre voller Menschen. In jedem Raum würde eine ganze Familie wohnen.«


  Katt bekam große Augen. »Das glaube ich nicht.«


  »Und dann stell dir vor, sie wäre hundert Mal so groß«, fuhr Anders fort. »Und es gäbe hundert von diesen Städten.«


  Katt starrte ihn weiter fassungslos an und in ihren Augen erschien ein Erschrecken, das Anders im ersten Moment nicht verstand. Sie lachte; aber es klang nervös und nicht echt. »Du nimmst mich auf den Arm«, sagte sie. »Keine Sippe kann so groß werden. Wovon sollte sie leben?«


  Anders gemahnte sich in Gedanken zur Vorsicht. Es konnte ihm gleich sein, ob Katt ihm glaubte oder nicht, aber die Gefahr bestand vielleicht gerade darin, dass sie ihm glaubte. Vielleicht war er ja nicht der Einzige, der die Wahrheit nur in homöopathischen Dosen vertrug.


  »Ja, da hast du wohl Recht«, sagte er zweideutig und machte Anstalten, weiterzugehen. Sie sah ihn noch einen Moment lang so zweifelnd und erschrocken an, dass Anders seine eigenen Worte schon fast bedauerte. Während sie weitergingen, mahnte sich Anders in Gedanken nicht nur zur Vorsicht, sondern belegte sich auch mit einer Reihe wenig schmeichelhafter Bezeichnungen. Er sollte sich wirklich jedes Wort, das er sagte, sehr genau überlegen.


  Sie verließen den Platz und betraten eine schmale, mehr als zur Hälfte von Schutt und Geröll blockierte Straße, die gut anderthalb oder zwei Kilometer geradeaus führte. Die Häuser, obwohl zerstört, waren noch immer so hoch, dass sie einen Großteil des Sonnenlichtes zurückhielten; am Grunde der gemauerten Schlucht war es deshalb nicht nur dunkler, sondern auch merklich kühler als auf dem großen Platz, an dem die Sippe lebte. Nur ein schmaler Streifen auf der linken Seite lag im hellen Sonnenlicht da, aber Katt verzichtete darauf, dort entlangzugehen, sondern marschierte auf der anderen Straßenseite vornweg, obwohl sie dadurch gezwungen waren, ständig irgendwelchen Trümmerbrocken und Schutthalden auszuweichen oder gar darüber hinwegzuklettern. Anders wunderte sich ein wenig, aber er ging davon aus, dass Katt schon wissen würde, was sie tat, und folgte ihr klaglos. Er verzichtete auf die Frage, wie weit sie noch zu laufen hatten. Mit zwei dann vollen Wasserkanistern an den Armen würde der Rückweg auf jeden Fall zur Tortur werden.


  Während er Katt in geringem Abstand folgte, nutzte er die Gelegenheit, sich zum ersten Mal wirklich aufmerksam umzusehen. Bisher hatte ihn vor allem der Anblick der nahezu vollkommenen Verheerung schockiert, den die ausgebrannten Straßenzüge boten, nun aber versuchte er sich vorzustellen, wie diese Stadt wohl ausgesehen haben musste, bevor das Feuer der Hölle über sie hereingebrochen war. Es war nicht einfach. Anders hatte sich nie sonderlich für Städtebau und Architektur interessiert, und die Katastrophe war wie ein gigantisches Blatt Schmirgelpapier über die Straßen gerast und hatte alle Feinheiten und Details mitgerissen. Dennoch gelang es ihm nach einer Weile, sich wenigstens ein ungefähres Bild zu machen. Was er über die Autowracks in der Tiefgarage gedacht hatte, das traf wohl auch auf die ganze Stadt zu. Nichts hier war jünger als dreißig Jahre.


  Die Häuser waren genau in jenem langweiligen, zweckbestimmten Stil erbaut, der zwei oder drei Jahrzehnte vor seiner Geburt in Mode gewesen war, und die Stadt war weder besonders groß noch besonders wohlhabend gewesen. Die meisten Gebäude waren nicht höher als zwei oder drei Stockwerke und es hatte offensichtlich nicht besonders viele Schaufenster oder Ausstellungsräume gegeben. Eine Arbeiter- oder Fabriksiedlung, schätzte er, die aus monotonen Ziegelstein- oder Fertigteilhäusern erbaut worden war. Dafür wiederum erschien sie ihm ziemlich groß; seine Schätzung, was ihre ehemaligen Einwohnerzahlen anging, war wohl eher noch zu vorsichtig gewesen. Aber eine so große Siedlung hier, so hoch oben im Gebirge und weit weg von jeder anderen Stadt oder menschlichen Ansiedlung? Das schien keinen Sinn zu ergeben.


  Anders zerbrach sich eine ganze Weile den Kopf über dieses weitere Rätsel, gab es aber schließlich auf. Er hatte eine Anzahl möglicher Erklärungen gefunden, doch eine erschien ihm unsinniger als die andere. Außerdem hatten sie ihr Ziel anscheinend erreicht: Katt bog nach links ab und trat zu Anders’ Verwunderung in ein mehrgeschossiges Gebäude, das aus dem allgegenwärtigen Ziegelsteinmauerwerk bestand und fast keine Fenster hatte.


  Entsprechend dunkel war es in seinem Inneren. Allein hätte Anders keine Chance gehabt, auch nur die nach oben führende Treppe zu finden; hastig schloss er so dicht zu Katt auf, dass er ihr fast in die Fersen trat. Er fragte sich vergebens, wie die Mitglieder der Sippe, die nicht über die scharfen Augen einer Katze verfügten, hier zurechtkamen.


  Sie gingen drei Treppen nach oben, dann stieß Katt eine Tür auf und Anders blinzelte in das helle Sonnenlicht, als er hinter ihr auf das flache Dach hinaustrat.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Katt überflüssigerweise. Anders verkniff sich jeden Kommentar und trottete gehorsam hinter ihr her, sah sich aber aufmerksam um. Das Dach, unter dessen geschmolzener Teerpappe rissiger Beton zum Vorschein kam, befand sich auf gleicher Höhe mit den allermeisten anderen Gebäuden, sodass er einen guten Teil der Stadt überblicken konnte. Ihre Größe entsprach ungefähr dem, was er sich vorgestellt hatte - eine Hand voll Blocks in drei Richtungen. Nur hinter ihnen endete die Stadt in einer weiteren, dieses Mal aber auf natürlichem Wege entstandenen Schutthalde, die den Fuß des Gebirges markierte, an dessen Flanke sich die gesamte Stadt schmiegte. Während Anders’ Blick langsam an dem fast senkrecht emporstrebenden Granit hinaufwanderte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er vermochte nicht zu schätzen, wie hoch diese Berge waren, aber sie waren hoch - auf einigen Gipfeln glitzerte Schnee oder auch ewiges Eis - und sie sahen nicht so aus, als ließen sie sich ohne weiteres übersteigen. Er musste an das denken, was Katt über diejenigen gesagt hatte, die versucht hatten diese Berge zu überwinden, und mit einem Mal fiel es ihm gar nicht mehr so leicht, Katts Worte mit einem Schulterzucken und jugendlichem Optimismus abzutun.


  »Da vorn«, sagte Katt. »Sei vorsichtig.«


  Der Sinn ihrer Warnung wurde Anders rasch klar. Nur noch zwei oder drei Schritte vor ihnen gähnte ein mindestens fünf Meter durchmessendes, nahezu kreisrundes Loch im Boden. Seine Ränder waren unregelmäßig und zerfranst, und Anders bemerkte voller Sorge die zum Teil fingerbreiten Risse, die den Beton an dieser Seite durchzogen. Darunter gähnte nur bodenlose Schwärze. Anders folgte Katts Beispiel und wurde immer langsamer, je weiter er sich dem Loch näherte, und setzte die Füße auch immer behutsamer auf - was natürlich vollkommen unsinnig war. Beschädigt oder nicht, die Betondecke war gute dreißig Zentimeter dick, und alles, was herunterfallen konnte, hatte dreißig Jahre Zeit gehabt, genau das zu tun. Trotzdem folgte er Katts Beispiel und ließ sich auf Hände und Knie hinabsinken, um das letzte Stück zurückzulegen.


  Kühle Luft und der charakteristische Geruch von Wasser schlugen ihm entgegen, als er den Rand des Lochs erreicht hatte und sich vorbeugte. Im ersten Moment sahen seine an das grelle Sonnenlicht gewöhnten Augen gar nichts, dann bemerkte er ein verschwommenes Glitzern und hörte gleichzeitig ein helles Plätschern und Gluckern. Unter ihnen war Wasser. Eine ziemliche Menge Wasser.


  »Der Brunnen«, erklärte Katt. »Gib mir das Seil bitte.« Sie deutete nach links, wo ein locker zusammengerolltes Seil lag, das aus allen möglichen Stoffresten kunterbunt gespleißt war. An seinem einen Ende befand sich ein schwerer rostiger Karabinerhaken. Katt befestigte den Haken an einem der Wasserkanister, klappte den Verschluss auf und ließ ihn dann kurzerhand in die Tiefe fallen. Es verging sicher eine Sekunde, bis er mit einem hörbaren Platschen unter ihnen aufschlug; fünf oder sechs Meter, schätzte Anders, wenn nicht mehr. Ein Brunnen, dachte er, auf dem Dach eines Hauses?


  Katt setzte sich etwas bequemer hin und bewegte das Seil in ihren Händen hin und her; wahrscheinlich, damit der Kanister unterging und sich dabei mit Wasser füllte. Anders hatte nicht das Gefühl, dass er ihr im Moment irgendwie behilflich sein konnte, also stand er wieder auf und näherte sich dem jenseitigen Rand des Daches. Wenn es jemals eine Brüstung gegeben hatte, so war sie längst zerbröckelt, sodass er sich nur mit äußerster Vorsicht, dafür aber mit umso heftiger klopfendem Herzen vorbeugte und nach unten sah.


  Die Fassade fiel so senkrecht und glatt ab, dass ihm fast schwindelig wurde, aber nicht ganz auf halbem Wege fing ein silberfarbenes Blitzen seinen Blick auf. Anders beugte sich vorsichtig noch ein kleines Stück weiter vor und erkannte ein gut halbmeterstarkes Rohr aus geripptem Metall, das unter ihm in der fensterlosen Wand verschwand und mit sanfter Steigung zu der Bergflanke hinaufführte, die vielleicht zwanzig oder auch dreißig Meter entfernt war. Ein fast filigranes Gespinst aus metallenen Trägern und Sprossen stützte das Rohr. Angesichts der unvorstellbaren Verheerung, deren Spuren er überall sah, kam ihm der Anblick dieser zerbrechlichen Konstruktion fast absurd vor, aber bei näherer Betrachtung sah sie auch nicht wirklich alt aus; ebenso wenig wie das Rohr selbst.


  Dann machte irgendetwas hinter seiner Stirn beinahe hörbar klick, und er begriff. Katts Brunnen war in Wahrheit nichts anderes als eine Zisterne, die vermutlich einen Großteil des fensterlosen Gebäudes ausfüllte und von frischem Quellwasser gefüllt wurde, das direkt aus den Bergen kam. Eine sehr simple, aber auch nahezu narrensichere Konstruktion. Wie es aussah, hatte er Katt und ihre Sippe wohl ein wenig unterschätzt.


  Er ging zu Katt zurück. Sie hatte mittlerweile aufgehört ihre Schnur hin und her zu schwenken und zog den Kanister mit beiden Händen zu sich herauf. Sie ging dabei sehr schnell zu Werke und auf eine Weise, die lange Übung verriet, aber Anders sah auch, wie sich ihre schmalen Schultern unter dem zerschlissenen Hemd spannten und die Sehnen an ihrem dünnen Hals angestrengt hervortraten. Rasch trat er hinzu und half ihr. Gemeinsam brauchten sie nur einen Augenblick, um den Kanister nach oben zu ziehen. Aber Anders machte sich nichts vor. Der Kanister wog gute zwanzig Kilogramm, und obwohl sie ihn mit vereinten Kräften nach oben gezogen hatten, spürte er die Anstrengung bereits. Zwei von diesen Dingern über eine Distanz von mindestens drei Kilometern zu schleppen (von der Treppe ganz zu schweigen), würde die Hölle sein.


  Trotzdem half er Katt unverdrossen, den nächsten Kanister einzuhaken und in die Tiefe zu werfen und nach ein paar Minuten auch wieder gefüllt nach oben zu ziehen. Nicht nur um den Gentleman zu spielen, sondern vor allem um seine eigenen Kräfte auf die Probe zu stellen, bestand er sogar darauf, den dritten Kanister ganz allein nach oben zu ziehen. Es gelang ihm, aber nur geradeso, und am Schluss war er so erschöpft, dass er beinahe zusammengebrochen wäre.


  Katt sagte nichts dazu, sondern nahm ihm kommentarlos das Seil aus der Hand und übernahm den letzten Kanister allein, aber die Sorge in ihrem Blick wurde größer. Diesmal hörte Anders nicht auf die Stimme seines Stolzes, als sie ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen gab, dass er sich zurückziehen und erst einmal zu Atem kommen sollte.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder genug Kraft gesammelt hatte, um sich wenigstens aufzusetzen. Katt zog gerade den vierten und letzten Kanister nach oben. Anders fühlte sich ein wenig schuldig dabei zuzusehen, wie sie sich mit dem Gewicht des vollen ZwanzigLiter-Kanisters abmühte, aber seine Vernunft siegte ausnahmsweise über seinen Stolz und seine Beschützerinstinkte. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, Katt war einfach stärker als er und schließlich hatte er zehn Tage Fieber hinter sich und befand sich bestenfalls in der Rekonvaleszenz. Er tat weder ihr noch sich einen Gefallen, wenn er sich überanstrengte und gleich wieder auf die Nase fiel.


  Stattdessen wandte er den Blick und sah sich abermals um, diesmal in die andere Richtung. Zwei Blocks entfernt, sehr viel näher, als er geglaubt hatte, stieg eine nahezu senkrechte schwarze Rauchsäule in die Luft.


  »Ist das Bats... Babyfeuer?«, fragte er überrascht. Katt nickte nur und Anders stand umständlich auf und trat an die Dachkante.


  »Aber das ist ja gar nicht weit«, murmelte er überrascht. Sein Blick suchte die Straße, die sie hierher genommen hatten. »Wir haben einen riesigen Umweg gemacht. Warum? Wir müssen nur an der ersten Abzweigung nach links und sparen mindestens die halbe Strecke.«


  Katts Blick folgte zwar der Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies, aber sie schüttelte zugleich den Kopf. »Dazu müssten wir das Gebiet von Lorans Sippe durchqueren«, sagte sie.


  »Und das dürft ihr nicht?« Anders runzelte die Stirn. »Habt ihr Streit mit ihnen?«


  »Streit?« Katt schien Mühe zu haben, dem Wort überhaupt einen Sinn abzugewinnen. Ächzend (aber, wie Anders nicht ohne Neid erkannte, trotzdem mit nur einer Hand) zog sie den letzten Kanister über den Rand des Loches und stand auf. »Nein. Wir haben keinen Streit mit den anderen Sippen. Aber wir respektieren gegenseitig unsere Gebiete.« Sie machte eine kreisende Handbewegung. »Das hier ist der einzige Brunnen in der Stadt. Alle Sippen holen hier ihr Wasser. Es gäbe nur Durcheinander, wenn jeder machen würde, was er will. Deswegen haben wir feste Strecken, die wir nehmen.«


  »Deshalb bist du auf der linken Straßenseite geblieben?«, fragte Anders. »Statt die andere zu nehmen, obwohl es viel einfacher gewesen wäre?«


  Katt nickte. »Das sind die Regeln. Es ist besser, sich an die Gesetze zu halten.«


  Anders schluckte alles hinunter, was ihm zu diesem Blödsinn auf der Zunge lag, denn Katts Stimme hatte schon wieder diesen fast unheimlichen Ton, als hätte sie diese Worte nicht nur auswendig gelernt, sondern so verinnerlicht, dass sie gar nicht mehr anders konnte, als sie auf ein bestimmtes Stichwort hin von sich zu geben. Statt überhaupt etwas zu sagen, richtete er sich vollends auf und griff nach den beiden Wasserkanistern. Sie waren nicht so schwer, wie er erwartet hatte.


  Sie waren viel schwerer.


  Und auch was er über den Rückweg gedacht hatte, stellte sich als Irrtum heraus.


  Es war schlimmer. Viel, viel schlimmer.
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  Nachdem er anderthalb Wochen geschlafen hatte, kam es Anders im Nachhinein geradezu unglaublich vor - aber sie waren kaum zurück im Lager, da ließ er sich vornüber aufs Bett fallen und sank in den tiefen Schlaf vollkommener Erschöpfung, aus dem er erst nach mehr als einer Stunde wieder erwachte; und auch das nicht von selbst, sondern weil ihn eine schmale Hand an der Schulter rüttelte. Benommen versuchte er sie wegzuschieben, aber sie beharrte darauf, hartnäckig an seiner Schulter zu rütteln, und als er schließlich - widerwillig - den Kopf hob und nach dem Quälgeist Ausschau hielt, blickte er in ein grinsendes, von dichtem braunem Fell bedecktes Rattengesicht.


  »Hau ab!«, nuschelte er. »Lass mich schlafen.«


  »Gansss wie du willsss«, antwortete Ratt. »Dann essse isss deine Porssion eben auch.«


  »Essen?« Anders war kein bisschen weniger müde als noch vor einer Sekunde, aber sein Hunger schien regelrecht zu explodieren. Was ja auch kein Wunder war - die dünne Wassersuppe vom Morgen hatte seinen Hunger eher richtig angestachelt, und wenn Katt die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte er praktisch in den gesamten anderthalb Wochen zuvor nichts gegessen.


  So schnell, dass ihm sein Kreislauf die gelbe Karte zeigte und ihm prompt schwindelig wurde, setzte er sich auf. Er hätte vermutlich trotzdem sofort nach der dampfenden Schale in Ratts winzigen Babyfingern gegriffen, wäre ihm nicht so schwindelig gewesen, dass er gleich zwei davon sah. Außerdem hatte er Ratts kleinen Scherz von heute Morgen nicht vergessen.


  »Stell es bitte auf den Tisch«, bat er. »Ich komme sofort. Ich will mir nur noch eben die Zähne putzen, duschen und die Fingernägel maniküren.« Vorsichtshalber dachte er lieber nicht darüber nach, wie viele dieser drei Begriffe sie vermutlich nicht kannte. Sie zeigte auch keinerlei Reaktion auf seine Bemerkung, sondern trug die Schale zu dem verbeulten Metallschreibtisch, lud sie darauf ab und setzte sich selbst auf einen Stuhl auf der anderen Seite, wo bereits ein Blechnapf stand. Sie zischelte irgendetwas, aber Anders zog es vor, auch das nicht zu verstehen.


  Er blieb noch einen Moment auf der Bettkante sitzen, bis sich das Schwindelgefühl allmählich aus seinem Kopf zurückzog, dann gesellte er sich zu ihr und griff nach der Blechschale. Es schien sich um dieselbe zu handeln wie am Morgen, und Anders war nicht einmal besonders überrascht, dass sie auch die gleiche wässrige Suppe enthielt. Wenigstens hatte Ratt diesmal ein paar Stücke zähen Brots mitgebracht; drei, um genau zu sein, und keines davon war größer als eine Kinderfaust.


  »Esst ihr immer so gut?«, fragte er spöttisch, während er die fade Brühe löffelte und sein Stück Brot hinunterwürgte.


  »Die nächssse Lebensssmittellieferung kommt ersss in ssswei Tagen.«


  »Lebensmittellieferung?« Anders wurde hellhörig.


  »Der Wagen«, antwortete Ratt. Sie schlürfte ihre Suppe mit ebenso unübersehbarem wie - hörbarem Appetit, und auch das Brot verschwand mit rasender Schnelligkeit zwischen ihren Zähnen. Anders biss ebenfalls ab und versuchte nicht daran zu denken, dass es nicht nur wie etwas aussah, das sie zwischen ihren Zehen herausgepult hatte, sondern auch so schmeckte. Er hatte es ohnehin fast überstanden. Sein Brot war weg und die Suppenschale so gut wie leer, aber sein Hunger war noch kein bisschen gestillt. Nicht einmal annähernd. Aber er verkniff sich die Frage, ob es noch einen Nachschlag gab. Ratt hatte sie ja praktisch schon beantwortet, bevor er sie gestellt hatte.


  »Und bis der Wagen hier ist, müsst ihr eure Lebensmittel einteilen«, vermutete er. Mit etwas Pech bedeutete das, noch zwei Tage hungern zu müssen, aber nach allem, was er durchgestanden hatte, würde er auch das noch schaffen. »Kommt er oft: so spät?«


  »Er kommt nisss sssu ssspät«, lispelte Ratt.


  Anders nickte. »Das heißt, dass ihr oft hungern müsst.« Er war nicht sonderlich überrascht, nicht, seit er Katt nackt gesehen hatte. Unter dem dichten Fell war es sehr schwierig, Ratts Körper zu beurteilen, und darüber hinaus war sie ja eigentlich auch mehr Ratte als Mensch - aber eine ziemlich dürre Ratte. Je nachdem wie sie sich bewegte, konnte er sehen, wie die Rippen durch ihre Haut stachen. Dann dachte er an das Gespräch am Morgen und an die gewaltigen Muskelpakete auf Bulls Schultern und Oberarmen. Anscheinend war nicht für alle hier Schmalhans Küchenmeister. Er schwieg jedoch dazu. Vorläufig.


  »Woher kommt dieser Wagen?«, fragte er.


  »Ausss dem Norden«, antwortete Ratt. Auch sie hatte ihre Suppe ausgelöffelt und leckte die Schale nun genüsslich leer. »Du stellsst sssiemlich viele Fragen. Darf isss auch eine Frage ssstellen?«


  »Nur ssssu«, grinste Anders.


  Ratt blinzelte eine Sekunde lang verwirrt, aber dann stellte sie die Blechschüssel auf den Tisch und linste gierig auf das letzte Stück Brot.


  »Katt sssagt, du hasss ihr dasss Leben gerettet«, sagte Ratt. »Isss dasss wahr?«


  »Ja«, seufzte Anders. »Zweimal, um genau zu sein. Und sie mir einmal. Damit habe ich einen gut. Warum ist das denn nur so spannend? Jeder an meiner Stelle hätte das getan!«


  »Isss nisss«, sagte Ratt.


  Anders starrte sie an. »Wie?«


  »Ssso etwasss hätte keiner von unsss getan«, bestätigte Ratt. »Ssseid ihr drausssen alle ssso?«


  »Vielleicht nicht alle«, sagte Anders. »Aber wenn du damit meinst, dass wir uns gegenseitig helfen, wenn einer von uns in Not ist, ja.«


  »Dann ssseid ihr verrückt«, sagte Ratt. Ihre Hand bewegte sich wie zufällig auf den Teller mit dem letzten Brotkanten zu.


  »Ich kann das wahrscheinlich nicht richtig beurteilen«, sagte Anders spöttisch. »Aber irgendwie kommt es mir doch so vor, als ob unser System besser funktioniert. Was passiert denn, wenn einer von euch in Gefahr ist? Willst du mir erzählen, dass ihr ihn einfach im Stich lasst?«


  »Wass heisss dass, im Ssstich lasssen?«


  »Ihm nicht helfen«, erklärte Anders. Ratts Hand kroch weiter auf das Brot zu und Anders’ Magen knurrte drohend.


  »Aber dasss dürfen wir nisss«, sagte Ratt. »Dasss Gesssetsss sssagt, dasss jeder für sssich überleben musss.«


  »Das Gesetz, aha«, sagte Anders. Schon wieder dieses Gesetz.


  »Dassss Gesssetsss«, bestätigte Ratt. Ihre Hand machte eine unglaublich rasche Bewegung in Richtung des Brotes, doch so schnell sie war, Anders war schneller. Er schnappte zu und stopfte sich das Stück beinahe zur Gänze in den Mund.


  In Ratts Augen blitzte fast so etwas wie Mordlust auf. »Dasss Gesssetsss sssagt auch, dasss man sssich nisss gegenssseitisss bessstiehlt«, zischelte sie.


  Anders grinste sie an, schluckte den Bissen hinunter und kaute genüsslich auf dem kleinen verbliebenen Rest. Ein ganz kleines bisschen kam er sich zwar schäbig vor, aber wirklich nicht sehr. Wenn Hunger und Anstand aufeinander prallten, dann stand der Sieger in diesem ungleichen Kampf meistens von vornherein fest; vor allem wenn einer der beiden Kontrahenten zehn Tage Zeit gehabt hatte, um zu trainieren.


  Außerdem war es letztendlich ja nur eine Ratte. »Wer stellt denn eigentlich eure Gesetze auf?«, fragte er.


  Ratt starrte auf das Stück Brot, das langsam zwischen Anders’ Zähnen verschwand. »Sssie waren ssschon immer da.«


  »Und was genau heißt das?«, fragte Anders.


  »Immer, eben.«


  Die Stimme kam von der Tür, nicht von Ratt, und als Anders sich herumdrehte, erkannte er Katt, die hereinkam und einen Zipfel des Vorhangs so am oberen Türrahmen befestigte, dass wenigstens ein wenig Sonnenlicht hereinfiel. Das Zimmer wurde dadurch nicht freundlicher, aber zumindest heller.


  »Du stellst zu viele Fragen, Anders.« Sie kam näher, und Anders sah, dass auch sie eine Schale mit dampfender Suppe in der Hand hielt. Ihr Atem ging schnell und sie war so verschwitzt, dass ihre Kleider an der Haut klebten. »Geht es dir wieder besser?«


  »Sicher«, antwortete Anders. »Danke.«


  Katt nahm neben ihm Platz, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und nahm einen Löffel Suppe. Ihre andere Hand streckte sie ganz automatisch nach dem Teller aus, auf dem das Brot gelegen hatte, und führte die Bewegung nur halb zu Ende. Sie hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt, denn auf ihrem Gesicht war nicht einmal eine Spur von Enttäuschung, aber Anders fuhr betroffen zusammen und wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit seinem Blick. Ratts Augen funkelten boshaft.


  »Wo... bist du gewesen?«, fragte er, um das mit jedem Atemzug unangenehmer werdende Schweigen zu durchbrechen.


  »Bei der Quelle«, antwortete Katt. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe Wasserdienst.«


  »Du warst noch einmal dort?«, entfuhr es Anders. »Mit den schweren Kanistern?«


  »Ich muss noch zweimal gehen«, antwortete Katt. Sie klang fast fröhlich, auf keinen Fall aber so, als bereite ihr die Vorstellung, noch zweimal die lange Strecke zu gehen und dabei mehr als ihr eigenes Körpergewicht mit sich zu schleppen, Unbehagen. »Ich müsste sogar noch dreimal gehen, wenn du mir nicht geholfen hättest.«


  Geholfen war zumindest übertrieben. Anders hatte seine beiden Kanister zwar tapfer getragen (die meiste Zeit über wenigstens), aber er war sich natürlich darüber im Klaren, dass er Katt mehr aufgehalten als geholfen hatte. Er war sogar ziemlich sicher, dass Katt das nur sagte, damit er sich wegen des Brotes keine Vorwürfe machte. Natürlich erreichte sie damit eher das Gegenteil.


  »Ich komme nachher noch einmal mit «, sagte er.


  »Lieber nicht«, antwortete Katt. Warum war er nicht überrascht? »Ich habe mit Rex gesprochen. Er hat nichts dagegen, wenn du dich noch zwei oder drei Tage ausruhst. Du kannst dich in aller Ruhe im Lager umsehen und die anderen kennen lernen. Danach entscheiden wir, welche Aufgabe du bekommst.«


  Anders hätte eine Menge dazu sagen können, aber es erschien ihm der Mühe nicht wert. Niemand würde ihm sagen, welche Aufgabe er zu übernehmen hatte. Doch er wollte nicht mit Katt streiten. Dazu plagte ihn sein schlechtes Gewissen noch zu sehr; seine Freude war auch zu groß, dass Katt zurück war. Und er würde nicht lange genug hier sein, um überhaupt in die Verlegenheit zu kommen, diese Diskussion ernsthaft führen zu müssen.


  »Isss glaube, isss lassse eusss beiden Turteltäubsssen bessser allein«, zischelte Ratt. Sie stand auf, klopfte noch zweimal beleidigt mit dem Schwanz auf den Boden und rauschte hinaus.


  Katt sah ihr kopfschüttelnd nach, aber auch ein ganz kleines bisschen amüsiert. »Nimm es ihr nicht übel. Sie ist im Grunde wirklich nett. Sie mag dich.«


  »Ach?«, fragte Anders.


  »Das ist nur ihre Art, es zu zeigen«, behauptete Katt.


  »Dann sollte ich vielleicht froh sein, dass sie sich nicht Hals über Kopf in mich verliebt hat«, sagte Anders spöttisch. »Sonst würde sie mir wahrscheinlich aus lauter Zuneigung die Kehle durchbeißen.«


  Katt lachte, aber es klang nicht echt. Sie versanken wieder in unangenehmes Schweigen, bis auch Katt ihre dünne Suppe ausgelöffelt und noch einen wehmütigen Blick auf den Brotteller (von dem sie glaubte, er bemerke ihn nicht) geworfen hatte. Schließlich lehnte sie sich zurück, fuhr sich genießerisch mit der flachen Hand über den Bauch, wie man es nach einer wirklich ausgiebigen Mahlzeit tut, und lächelte ihn an. Sie war eine erbärmliche Schauspielerin.


  Anders begann sich unter ihren Blicken schon wieder unwohl zu fühlen, wenn auch jetzt auf eine völlig andere Art als noch vor Augenblicken.


  »Wenn... wenn du willst, komme ich wirklich noch einmal mit«, sagte er zögernd. Nach einer Sekunde und mit einem ebenso entschuldigenden wie misslungenen Lächeln fügte er hinzu: »Und sei es nur, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  »Das ist wirklich lieb von dir«, meinte Katt. »Aber ich gehe lieber allein. So bin ich einfach schneller. Und auch schneller wieder zurück«, fügte sie fast hastig hinzu. »Du solltest die Zeit nutzen, um dich mit den anderen bekannt zu machen.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Anders.


  »Lass dich nicht von Rex und den anderen täuschen«, erwiderte Katt. »Die meisten von uns sind nicht so. Jemand wie du war eben noch nie hier, das ist alles.«


  »Heute Morgen hast du etwas anderes gesagt«, erinnerte Anders. »Habe ich?«


  »Hast du«, antwortete Anders. »Du hast gesagt, ein paar von euch hätten Angst vor mir. Oder würden glauben, dass ich euch alle in Gefahr bringe.«


  Katt machte eine wegwerfende Geste. »Dummköpfe gibt es überall«, sagte sie leichthin. »Sie werden ihre Meinung schon ändern, wenn sie dich erst einmal besser kennen. Aber dazu musst du ihnen auch die Gelegenheit geben, dich überhaupt kennen zu lernen.«


  »Ich weiß nicht, ob sich das lohnt«, meinte Anders vorsichtig. »Ich bleibe bestimmt nicht lange genug.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Katt. Seine Worte schienen sie nicht besonders zu beeindrucken. Fast wie zufällig rutschte sie ein kleines Stück näher an ihn heran. Anders hatte es zeit seines Lebens gehasst, wenn ihm jemand deutlich näher als auf Armeslänge kam, und er setzte auch jetzt ganz automatisch dazu an, um die gleiche Distanz von ihr wegzurutschen, die sie sich ihm genähert hatte.


  Aber dann tat er es doch nicht. Etwas sehr Seltsames geschah: Anders spürte plötzlich, wie angenehm ihm ihre Nähe war. Seine Nervosität von gerade war gar nicht auf Katts Nähe zurückzuführen gewesen, sondern vielmehr darauf, dass Katt nicht in seiner Nähe gewesen war. Er kannte sie kaum. Sie war - zumindest in ihrem augenblicklichen Zustand - gewiss keine Schönheit und sie roch nicht einmal besonders gut (vorsichtig formuliert), aber nichts davon störte ihn wirklich. Vermutlich stank er nach zehn Tagen, die er schwitzend auf den zerrissenen Laken gelegen hatte, noch viel schlimmer als sie. Bei einem Volk, für das Wasser ein so schwer zu beschaffendes Gut war, wurde vermutlich nicht besonders viel Wert auf Körperhygiene gelegt.


  Dennoch gab er sich nach einem Moment einen Ruck und rutschte ganz bewusst ein Stück von ihr weg; sogar weiter, als nötig gewesen wäre, um seinen Sicherheitsabstand wieder einzuhalten. Er konnte Katt ansehen, wie enttäuscht sie war, obwohl sie sich auch jetzt meisterhaft beherrschte, aber es war eine ganz bewusste Entscheidung, auch wenn ein ziemlich großer Teil von ihm lautstark dagegen protestierte. Er würde nicht lange genug hier bleiben, um ihrer zweifellos beginnenden Freundschaft eine echte Chance zu geben, wohl aber lange genug, um ihr eine bittere Enttäuschung zu bereiten, die schlimmer werden musste, je länger er damit zögerte, für klare Verhältnisse zu sorgen.


  Nach allem, was sie für ihn getan hatte, war er es ihr einfach schuldig, ehrlich zu ihr zu sein. »Ich werde nicht mehr lange hier bleiben, Katt«, sagte er.


  »Sicher«, erwiderte sie mit einer Ignoranz, zu der wohl nur Frauen imstande waren.


  »Ich meine es ernst, Katt«, beharrte er. »Weißt du, in einem Punkt hast du vollkommen Recht. Jemand wie ich war vielleicht wirklich noch nie hier.«


  Katt zog fragend die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Wie beiläufig legte sie die Hand auf sein Bein.


  »Vielleicht hast du ja sogar Recht und vor mir hat es wirklich noch keiner geschafft, diese Stadt wieder zu verlassen. Aber es war auch noch niemand hier, der wusste, wie es auf der anderen Seite aussieht. Ich komme von außerhalb, Katt. Ich weiß, wie es dort aussieht, und ich schaffe es auch wieder dorthin zurück.«


  »Klar«, meinte Katt spöttisch. »Du bist der große Held.«


  »Nein«, antwortete Anders. »Aber ich weiß, was ich will. Außerdem bin ich ein ziemlich guter Bergsteiger.«


  »Du willst über die Berge klettern?« Der sanfte Spott in ihrer Stimme wäre gar nicht notwendig gewesen um Anders klar zu machen, wie lächerlich seine Worte klangen. Er selbst war auch nicht annähernd so überzeugt davon, dass er es tatsächlich schaffen konnte, wie er Katt (und sich selbst) glauben machen wollte. Es stimmte schon, dass er seit Jahren gerne in den Bergen umhergeklettert war, in denen das Internat lag, doch die waren nicht annähernd mit den wolkenstürmenden Giganten zu vergleichen, die die Stadt an drei Seiten umschlossen. Aber er würde es auf jeden Fall versuchen.


  »Und das hat auch keinen Sinn.«


  »Was?«


  Anders deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Hand, die noch immer wie zufällig auf seinem Bein lag. »Das.«


  Eine Sekunde lang reagierte Katt überhaupt nicht. Dann zog sie die Hand so hastig zurück, als hätte sie sie versehentlich auf eine heiße Herdplatte gelegt, und ihr Lächeln gefror wie eine Rose, die unversehens in flüssigen Stickstoff getaucht worden war.


  »Eingebildet bist du wohl gar nicht, was?«, schnappte sie. Sie sprang so hastig auf, dass der alte Bürostuhl, auf dem sie saß, auf seinen Rollen zurückschoss und scheppernd gegen die Wand prallte.


  »So war das nicht gemeint«, sagte Anders hastig, aber Katt machte sich nicht einmal die Mühe, ihm noch weiter zuzuhören. Sie war bereits auf dem Absatz herumgefahren und rannte aus dem Raum.
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  Selbst in der Menagerie absurder Fabelwesen, die Anders bisher hier zu Gesicht bekommen hatte, stellte Bat eine Ausnahme dar. Die Frau war sehr groß - es war schwer, die Größe eines liegenden Menschen zu schätzen, vor allem wenn er die Knie angezogen hatte, aber Anders schätzte sie auf ein gutes Stück über zwei Meter - und so spindeldürr, dass selbst Katt im Vergleich zu ihr wohlgenährt gewirkt hätte.


  Umso grotesker sah ihr gewaltig angeschwollener Bauch aus. Es war nicht das erste Mal, dass Anders eine schwangere Frau sah, aber niemals aus solcher Nähe und niemals so. Dennoch - man musste kein Arzt sein um zu erkennen, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Bats Bauch war so stark aufgebläht, als warteten darin nicht ein oder vielleicht auch zwei Kinder darauf, das Licht der Welt zu erblicken, sondern mindestens ein Dutzend, und sie wimmerte leise und warf unentwegt den Kopf hin und her, als hätte sie große Schmerzen.


  Anders war jedoch nicht in letzter Konsequenz sicher, ob Bats Zustand nun normal war oder nicht. Er hatte keine Erfahrung mit schwangeren Frauen, aber noch sehr viel weniger mit zweieinhalb Meter großen schwangeren Fledermäusen. Denn nichts anderes war Bat. Ihr Gesicht war das einer menschlichen Frau, sogar einer sehr schönen Frau, auch wenn es im Moment vor Schmerz zu einer Grimasse verzerrt war; der Rest ihres Körpers jedoch war eher der einer übergroßen, spindeldürren Fledermaus - allerdings einer Fledermaus ohne Flügel. Wo sie sein sollten, da spannten sich nur nutzlose graue Hautlappen, die an unzähligen Stellen gerissen und zernarbt, aber ganz bestimmt auch unversehrt nicht kräftig genug gewesen wären, um das Gewicht ihres Körpers zu tragen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, stieß Bat ein unglaublich schrilles Wimmern aus, das in den Zähnen schmerzte und Anders das Gefühl gab, seine Schädeldecke würde sich allmählich vom Rest seines Kopfes lösen - ein Laut, der sich wohl zum allergrößten Teil im Ultraschallbereich bewegte, wie er annahm -, und zog die Knie noch weiter an den Körper.


  »Ist das... normal?«, fragte Anders stockend.


  Ratt, die bisher mit dem Rücken zur Tür gestanden und sein Eintreten anscheinend noch gar nicht bemerkt hatte, antwortete ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ja. Nein. Ich weisss nisss.« Erst dann wandte sie den Kopf in seine Richtung und funkelte ihn aus ihren winzigen Knopfaugen an. »Wasss tusss du hier?«


  »Ich habe dich gesucht«, antwortete Anders wahrheitsgemäß. »Ich wusste nicht, dass ich nicht herkommen darf.«


  »Darfsss du«, antwortete Ratt patzig. »Aber du ssstörsss. Esss isss bald ssso weit.«


  »Aber irgendetwas stimmt nicht, habe ich Recht?«


  Diesmal blieb ihm das Rattenmädchen die Antwort schuldig. Im allerersten Moment hatte Anders angenommen, dass sie einfach nicht mit ihm reden wollte, aber Ja. Nein. Weisss nisss, konnte durchaus eine ehrliche Antwort auf seine Frage sein. Vielleicht wusste sie tatsächlich nicht, ob Bats Zustand normal war oder nicht. Wie auch, in einer Gemeinschaft, die nicht nur aus hundert unterschiedlichen Individuen, sondern aus hundert verschiedenen Spezies bestand. Hätte sie ihm erzählt, dass Bat Eier legen und kein lebendiges Kind bekommen würde, hätte er es wahrscheinlich auch geglaubt.


  »Weisss nissss«, antwortete Ratt, aber allein ihr Tonfall behauptete das genaue Gegenteil. »Wasss willsss du hier?«


  »Ich habe dich gesucht«, antwortete Anders.


  »Wie nett«, spottete Ratt.


  Anders ignorierte die Spitze und trat neben sie und damit ein gutes Stück näher an das schäbige Lager heran, auf dem die Fledermausfrau lag. Näher wagte er sich nicht. Bat hatte aufgehört zu wimmern, aber möglicherweise nur im hörbaren Bereich; das Gefühl, einen Bienenschwarm mit Rasierklingen anstelle von Flügeln in seinem Hinterkopf zu haben, hatte nicht nachgelassen.


  Er hatte tatsächlich nach Ratt gesucht, nicht nach der Fledermausfrau; aber da er ziemlich sicher gewesen war, sie an Bats Wochenbett zu finden, war das irgendwie auf dasselbe hinausgelaufen. Was ihn ein wenig überrascht hatte, war der Umstand, dass Ratt alleine hier war. Bats Wimmern war selbst draußen auf dem Platz deutlich genug zu hören gewesen, um ihn hierher zu locken, und man musste weder Gynäkologe noch Tierarzt sein, sondern einfach nur die Augen aufmachen um zu sehen, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  »Warum hilft ihr denn niemand?«, murmelte er.


  Ratt hob nur die Schultern. »Wer denn?«


  Es dauerte einen Moment, bis Anders wirklich begriff, was sie gesagt hatte. Sein Blick löste sich von Bats Gesicht und richtete sich ungläubig auf das des Rattenmädchens.


  »Aber ihr müsst doch jemanden haben, der... der so etwas kann!«, sagte er stockend.


  »Der wasss kann?«, fragte Ratt. Sie verstand nicht einmal, wovon er eigentlich sprach.


  »Ihr helfen!«, antwortete Anders. »Ihr und anderen, die krank sind oder alt oder meinetwegen auch ein Kind bekommen! Einen Heiler oder Medizinmann oder Schamanen oder wie immer ihr es auch nennt!«


  »Iss weisss nisss, wassss du meinsss«, zischelte Ratt.


  »Und was ist mit ihrem Mann? Dem Vater?«


  »Balte isss bei der lesssten Jagd umsss Leben gekommen«, antwortete Ratt. »Aber wasss hätte er tun sssollen?«


  Bat bäumte sich auf und stieß einen wimmernden Schrei aus, und zugleich hatte Anders das Gefühl, sein Kopf würde gleich auseinander platzen. Er spürte ein Kribbeln auf der Oberlippe und hob die Hand. Seine Nase hatte zu bluten begonnen.


  Auch Ratt schienen die spitzen Ultraschallschreie der Fledermausfrau unangenehm zu sein, denn sie trat immer nervöser von einem Bein auf das andere und ihr Schwanz zuckte erregt hin und her.


  »Gehen wir lieber rausss«, sagte sie. »Hier können wir sssowiessso nisss machen.«


  Anders widersprach nicht, obwohl er das absurde Gefühl hatte, die Fledermausfrau irgendwie im Stich zu lassen - auch wenn Ratt zweifellos Recht hatte: Sie konnten sowieso nichts tun. Im Gegenteil: Hätte Bat in diesem Moment tatsächlich ihr Kind bekommen, wäre er wahrscheinlich glatt in Ohnmacht gefallen. Wortlos folgte er Ratt aus dem Zimmer und einen Moment später hinauf auf den Platz.


  Draußen wurde es ein wenig besser. Bats Wimmern war nicht mehr zu hören, und nachdem sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, hörte auch der reißende Schmerz auf, den ihre Ultraschallschreie in seinem Kopf auslösten.


  Er sah nach oben. Über dem Haus stieg noch immer eine senkrechte schwarze Rauchwolke in die Luft, und er sah gerade noch den Schatten eines Tiermenschen hinter der Brüstung verschwinden, der sich anscheinend um das Feuer gekümmert hatte. Diese Leute waren wirklich sonderbar, dachte er. Sie entzündeten ein Freudenfeuer, wenn einer von ihnen ein Kind bekam, aber dann kümmerten sie sich nicht die Bohne darum.


  »Wasss wolltesss du von mir?«, fragte Ratt.


  »Eigentlich nichts«, antwortete Anders achselzuckend. »Katt meinte, ich sollte mich ein wenig umsehen und mich mit den anderen bekannt machen... und ich wollte nicht den Rest des Tages im Haus rumsitzen.«


  Ratt sah ihn schräg an. »Isss weisss nisss, ob Bull esss ssso gerne sssieht, wenn du hier rumsssnüffelsss.«


  »Bull ist nicht begeistert davon, dass ich hier bin, nicht wahr?«, fragte Anders. Sein Blick löste sich von der schwarzen Rauchsäule, die wie ein Fanal über dem Haus in die Luft stieg, und glitt unsicher über den Platz. Von den hundert Köpfen, aus denen die Sippe angeblich bestand, waren nur drei oder vier zu sehen, und alle Gesichter wandten sich hastig wieder ab, sobald er in ihre Richtung blickte. Bull war vermutlich nicht der Einzige, der ihn nicht gerne sah.


  »Sssie haben Angsss«, sagte Ratt nach einer Weile mit überraschender Offenheit.


  »Vor mir?« Anders schüttelte den Kopf. »Aber ich tue doch niemandem was.«


  »Ssstimmt esss, dasss die Drachen disss gejagt haben?«


  »Sie haben meinen Freund getötet«, antwortete Anders. Erst danach stellte etwas in seinen Gedanken die Verbindung zu Ratts Frage und dem her, was sie wirklich gemeint hatte. »Ihr habt Angst, dass sie hierher kommen und nach mir suchen.«


  Ratt sah weg. Sie schien plötzlich etwas furchtbar Interessantes auf der anderen Seite des Platzes entdeckt zu haben, aber ihr Schwanz zuckte nervös und verriet sie.


  Anders überlegte einen Moment. »Sie waren schon hier«, sagte er dann.


  »Am sssweiten Tag«, antwortete Ratt leise, ohne ihn anzusehen und erst nach einer geraumen Weile und hörbar widerwillig. »Nisss hier bei unsss. Aber sssie sssind über die Ssstadt geflogen, die ganssse Nacht. Sssie haben allesss abgesssucht.«


  »Dann kann ich Bull ja noch dankbar sein, dass er mich nicht gleich ausgeliefert hat, wie?«, fragte Anders böse.


  »Er wussste nisss, dasss du da bisss«, antwortete Ratt. »Katt und isss haben diss versssteckt. Isss wollte esss nisss, aber Katt hat darauf bessstanden. Ssssie hat esss den anderen ersss gesssagt, alsss sssie weg waren.«


  »Aber woher hat sie gewusst, dass die Drachen nach mir suchen?«


  Ratt wandte sich endlich zu ihm um und machte eine Geste in die Richtung, in der der dunkle Teil der Stadt lag. »Sssie... haben ssswei Nächte lang allesss dort drüben abgesssucht. Esss waren viele. Viel, viel mehr, alsss wir je sssuvor gesssehen haben. Sssie haben viel gesssosssen.«


  Anders sortierte in Gedanken das chaotische Gewirr von Informationen, das Ratt ihm gerade gegeben hatte. Die Männer in den schwarzen Helikoptern waren also zurückgekommen um nach ihm zu suchen. Das musste allerdings nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie auch gekommen waren um ihn umzubringen. Sie hatten Jannik getötet und ihn wie einen Hasen durch die Ruinenstadt gejagt, was man nun wirklich nicht als freundlichen Akt bezeichnen konnte. Aber wer sagte ihm denn, dass das auch der Grund gewesen war, aus dem sie zurückgekommen waren? Er erinnerte sich, wie sie die Trümmer der Cessna eingesammelt und mitgenommen hatten, bevor die Fresser aufgetaucht waren und sie verjagt hatten, und vielleicht hatte jemand dort, wo sie herkamen, ja die richtigen Schlüsse aus den Fundstücken gezogen und begriffen, dass jemand hier war, der nicht zu den Tiermenschen gehörte. Das, wovon Ratt erzählte, konnte ganz gut die Rettungsaktion gewesen sein, von der er geglaubt hatte, sie hätte nie stattgefunden.


  Anders war sich darüber im Klaren, dass er sich an einen Strohhalm klammerte. Die Männer hatten Narbenhand erschossen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und Jannik ebenfalls, und sie hatten sogar einen ihrer eigenen Kameraden getötet, nur weil sein Anzug beschädigt worden war.


  Aber sie hatten nicht auf ihn geschossen...


  Für einen Moment sah Anders die albtraumhafte Szene auf dem Dach noch einmal ganz deutlich vor sich. Der Hubschrauberpilot hatte keine Sekunde gezögert Jannik zu erschießen und er hätte zweifellos auch auf ihn gefeuert, ja, er hatte die Hand schon nach den Waffenkontrollen ausgestreckt. Aber dann hatte ihn sein Begleiter hastig zurückgehalten, mit der anderen Hand auf ihn gedeutet und irgendetwas gesagt, und von diesem Augenblick an hatten die Männer nicht mehr auf ihn geschossen, sondern versucht ihn lebendig einzufangen!


  Aber was, dachte er benommen, wenn er sich irrte und alles ganz anders gewesen war? Wenn sie ihn erkannt hatten und gar nicht hinter ihm her waren um ihn zu töten, sondern um ihn zu retten?


  Die Vorstellung war so schrecklich, dass er sich am liebsten geweigert hätte den Gedanken zu Ende zu denken, doch leider war das nicht möglich. Die Männer hatten danach nicht mehr auf ihn geschossen. Sie hatten das Feuer sogar eingestellt, als er sich in die Schussbahn geworfen hatte, um Katt zu beschützen.


  Wenn das stimmte, dann bedeutete das nicht nur, er war ganz allein Schuld daran, dass er nun in diesem Wirklichkeit gewordenen Albtraum gefangen war. Dann trug er auch die Verantwortung für das Schicksal der drei Männer, die den Fressern zum Opfer gefallen waren, und auch des einen, den seine eigenen Kameraden erschossen hatten. Nein. Anders weigerte sich einfach diese Möglichkeit zu akzeptieren. Sie war zu schrecklich um wahr sein zu können.


  »Wasss hasss du?«, fragte Ratt. Ihre Stimme klang ein wenig alarmiert, und Anders begriff, dass er wohl nicht nur seit einer geraumen Weile wie erstarrt dastand und ins Leere stierte, sondern sich seine Gedanken und Gefühle wohl auch deutlich auf seinem Gesicht widergespiegelt hatten.


  »Nichts«, sagte er hastig. Bevor Ratt noch etwas erwidern konnte, wedelte er mit der Hand und fuhr fort: »Ist es weit bis zum Fluss?« Ratt schüttelte irritiert den Kopf. »Ssswei Ssstrasssen. Warum?« »Kannst du mich hinbringen?«


  »Sssicher«, antwortete Ratt. »Aber dasss darf isss nisss. Wir dürfen nisss an den Flusss.«


  »Nein, dürft ihr nicht?«, vergewisserte sich Anders. »Komisch. Dann muss ich wohl geträumt haben, dass Katt mich drüben auf der anderen Seite gefunden hat.«


  »Bull hat sssie ssstreng bessstraft, weil sssie auf der anderen Ssseite war«, sagte Ratt. Sie klang mit einem Mal ziemlich nervös, und es war nicht besonders schwer zu erraten, warum.


  »Nur sie?«


  Ratt schwieg. Ihr Schwanz peitschte nervös und auch ihre spitzen Rattenohren zuckten, ohne dass sie es unterdrücken konnte.


  »Dann wissen Bull und die anderen wohl gar nicht, dass du ihr geholfen hast, auf die andere Seite zu kommen?«


  Ratt schwieg beharrlich weiter, aber ihre Augen sprühten vor Wut. »Was meinst du«, fragte Anders lächelnd. »Wollen wir dafür sorgen, dass es auch so bleibt?«


  »Du verdammter gemeiner Sssuft!«, zischte Ratt.


  »Ssstimmt«, griente Anders. Er machte eine einladende Handbewegung. »Ladies first.«
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  Wie er erwartet hatte, war der Fluss nicht wirklich ein Fluss, sondern ein gut fünf Meter breiter und ebenso tiefer aus Beton gegossener Kanal, der die Stadt so gerade wie mit einem Lineal gezogen teilte. Es floss auch kein Wasser darin. Sein Boden war von einer braungrünen, wuchernden Masse bedeckt, die sich in ununterbrochener sanfter Bewegung zu befinden schien und sich irgendwie jedem Versuch entzog, sie mit Blicken zu fixieren; wenn er genauer hinsah, erkannte er nichts außer einem Durcheinander aus knorrigen Wurzeln und Blättern und sonderbar farblosen, schlaffen Blüten. Ein sachter, jedoch sehr unangenehmer Geruch ging davon aus, wie nach Pflanzen und Grünzeug, aber fremdartiger, warnend.


  »Und das hält die Fresser auf?«, wunderte er sich.


  Ratt nickte. Im allerersten Moment glaubte er, sie würde es auch diesmal wieder bei dieser Bewegung belassen, denn sie hatte auf dem ganzen Weg hierher kein einziges Wort mit ihm gesprochen, sondern sich nur nach Kräften bemüht, ihm mit Blicken die Haut vom Leib zu ziehen. Dann aber antwortete sie doch.


  »Sssie fürchten die Pflansssen. Weisss nisss, warum.«


  Anders warf noch einen letzten, nachdenklichen Blick in die Tiefe und richtete sich dann mit einem gedanklichen Seufzen wieder auf. Sein allererster Gedanke war gewesen, dass es sich vielleicht um Fleisch fressende Pflanzen handelte, die ihrerseits die Fresser fraßen, aber dafür waren es einfach zu wenige. Die lebende Decke füllte den Boden des Kanals vollständig aus, war jedoch höchstens zehn Zentimeter hoch. Hier und da schimmerte sogar der rissige Boden durch den grünen Teppich. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Spinnenkakerlaken eine Barriere aus rot glühendem Stein überrannt hatten. Er glaubte nicht, dass es irgendein lebendes Wesen auf der Welt gab, das imstande war die Fresser aufzuhalten.


  Ein weiteres Rätsel, das er nicht lösen konnte.


  Anders hob die Hand, um die Augen gegen das grelle Sonnenlicht abzuschirmen, und sah zur eigentlichen Stadt hinüber. Auch wenn dort drüben ewige Nacht herrschte, war von diesem Ufer aus nichts davon zu sehen. Die Ruinen lagen im hellen Sonnenlicht da und boten einen schon fast grotesk normalen Anblick; soweit eine von atomarem Feuer verbrannte Stadt normal sein konnte, hieß das. Der einzige Unterschied waren das Unkraut und Moos, das auf dieser Seite wuchs und an manchen Stellen sogar schon den Straßenbelag gesprengt hatte. Der Boden auf der anderen Seite war leer gefressen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Er versuchte das Gebäude auszumachen, auf dessen Dach er Katt getroffen hatte, aber es gelang ihm nicht. Immerhin wurde ihm klar, dass der jenseitige Teil der Stadt deutlich kleiner war als der, in dem Katt und ihre Leute lebten. Wahrscheinlich, dachte er bitter, hatten Katt und er ihn auf ihrer unterirdischen Flucht einmal komplett durchquert. Mindestens.


  Er verscheuchte den Gedanken. Er war nicht hierher gekommen, um darüber nachzudenken, was er alles falsch gemacht hatte.


  Mit einiger Mühe löste er seinen Blick von der zerbröckelnden Skyline der toten Stadt und suchte die viel höhere, aber nicht weniger zerschundene Silhouette der Berge dahinter. Sie waren nicht sehr weit entfernt; vielleicht zwei oder drei Kilometer, bestimmt nicht mehr. Es war zu schaffen. Es würde nicht leicht werden. Sich allein in der ewigen Dunkelheit durch die zerstörten Straßen zu bewegen, war vermutlich schon lebensgefährlich genug, und dann waren da noch die Fresser. Aber es war zu schaffen.


  »Die Brücke«, sagte er.


  Ratt schnaubte. »Vergisss esss.«


  »Willst du, dass ich mit Bull rede?«, fragte er, aber diesmal funktionierte es nicht. Ratt schüttelte nur noch einmal und noch entschiedener den Kopf.


  »Geh doch sssu ihm«, sagte sie stur. »Isss lassse diss niss rüber. Katt bringt misss um!«


  »Ich habe nicht vor, dort hinüberzugehen«, erwiderte Anders. Wenigstens jetzt noch nicht. »Ich bin doch nicht verrückt.«


  »Warum willsss du sssie dann sssehen?«


  »Nimm einfach an, dass ich neugierig bin«, antwortete Anders. »Alle, die von draußen kommen, sind so.«


  »Du bisss verrückt«, sagte Ratt.


  »Das sind auch alle, die von draußen kommen«, bestätigte Anders ungerührt.


  Ratts Blicke wurden noch feindseliger. Sie bleckte herausfordernd die Zähne. Hätte sie tatsächlich die scharfen Nagerzähne einer Ratte gehabt, hätte es wahrscheinlich sogar beeindruckend gewirkt. So sah es eher... niedlich aus.


  Aber Anders hütete sich natürlich, das auszusprechen. Ratt wäre ihm garantiert an die Kehle gegangen. Stattdessen machte er eine auffordernde Geste und bemühte sich, ein halbwegs freundliches Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. »Komm schon«, bat er in versöhnlichem Ton. »Ich will sie nur sehen. Ich werde nicht versuchen hinüberzugehen.«


  »Du weisss, dasss isss riechen kann, wenn du lügsss«, sagte Ratt. Ihr Widerstand begann zu wanken.


  »Dann weißt du ja auch, dass ich die Wahrheit sage«, antwortete er. »Ich bin einfach nur neugierig, das ist alles.«


  Ratt sah ihn noch einen Moment scharf an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, was ihrer Behauptung, sie könne riechen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht, auch noch den letzten Rest von Glaubwürdigkeit nahm (die sie ohnehin nie besessen hatte). Schließlich hob sie die Schultern und wandte sich mit einer trotzigen Bewegung ab um vorauszugehen.


  Sie mussten nur wenige Dutzend Schritte zurücklegen, um die Brücke zu erreichen, die im Übrigen gar keine Brücke war. Anders lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als er das rostige Etwas erkannte, das halb von Unkraut und Gebüsch überwuchert am Rand des Kanals lag wie ein gestrandetes Fabeltier aus einer unendlich weit entfernten, bizarren Welt. Wind und Jahreszeiten hatten den Lack weggeschmirgelt und das Metall schutzlos den Angriffen von Rost und Erosion ausgeliefert, die daraufhin eifrig ans Werk gegangen waren. Die Fenster waren leer, es gab keine Gummidichtungen und Reifen mehr und Anders musste keinen Blick in das Führerhaus werfen um zu wissen, dass auch die Sitze und die Holz- und Kunststoffteile des Armaturenbrettes verschwunden waren. Trotzdem erkannte er sofort, was er vor sich hatte, und blieb erstaunt mitten im Schritt stehen.


  »Das ist eure Brücke?«, fragte er.


  »Sssisssser«, antwortete Ratt. Hörbarer Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Wir sssind die einsssige Sssippe, die eine eigene Brücke hat. Die anderen müsssen unsss um Erlaubnisss fragen, wenn sssie ssssie benusssen wollen.« Sie legte den Kopf schräg und erwartete eindeutig ein Nein als Antwort, als sie fortfuhr: »Gibt esss sssso etwasss dort, wo du herkomsss auch?«


  »Ja«, antwortete Anders, der sich noch immer ein wenig benommen fühlte. Der Anblick traf ihn härter, als er sich eigentlich erklären konnte. Vielleicht weil er ihm ähnlich wie der der zerstörten Autos in der Tiefgarage wieder einmal vor Augen führte, wo er wirklich war; viel mehr, als es der Anblick der Ruinen gekonnt hatte. »Ja«, sagte er noch einmal. »Nur nennt man es bei uns Feuerwehrwagen.«


  »Feuerwehrwagen?«, wiederholte Ratt zweifelnd, aber auch ein bisschen erschrocken. »Willsss du sssagen, er macht Feuer:«


  »Nein«, antwortete Anders. »Ganz im Gegenteil, Ratt.« Er sah dem Rattenmädchen an, wie wenig Sinn diese Worte für es ergaben, aber er verzichtete darauf, ihm etwas erklären zu wollen, was es sowieso nicht verstehen konnte, und ging weiter. Der Löschzug war mindestens dreißig Jahre alt. Das bullige Gefährt, bei dessen Anblick Anders unwillkürlich das Wort Truck durch den Kopf schoss, lag halb schräg auf der Seite und es strahlte trotz des erbärmlichen Zustandes, in dem es sich befand, immer noch eine Aura von Kraft und Würde aus, der er sich nicht entziehen konnte.


  Und noch etwas: Er weckte Zorn in ihm. Eine nur langsam aufkeimende, aber allmählich stärker werdende Wut, nicht einmal so sehr auf die Menschen, die das alles hier getan hatten, sondern auf die Männer in den schwarzen Helikoptern, die zuließen, dass es so blieb. Er befand sich in einem der vielleicht abgelegensten und sicher am besten versteckten Winkel der Welt, und niemand, absolut niemand außerhalb dieses Tales, wusste von der Existenz dieser Stadt und schon gar nicht von der ihrer Einwohner. Niemand, außer den Männern in den schwarzen Hubschraubern. Und statt diesen bedauernswerten Kreaturen zu helfen, machten sie Jagd auf sie!


  Zu sagen, dass Anders in dieser Sekunde mehr denn je entschlossen war, irgendwie aus diesem Tal herauszukommen, wäre nicht richtig gewesen. Er wusste jetzt, dass er hier herauskommen würde, ganz egal wie.


  »Jemand wird dafür bezahlen«, murmelte er.


  »Wasss?«, fragte Ratt.


  Anders antwortete nicht, sondern ging weiter. Er musste sich durch dorniges Gestrüpp zwängen, um den gestrandeten Löschzug zu erreichen, das ihm Unterarme und Hände zerkratzte, aber er achtete nicht darauf, sondern kletterte mit umständlichen Bewegungen auf das rostige Wrack hinauf und stand schließlich neben Ratts Brücke: einer rostigen Drehleiter, die nicht wirklich so aussah, als würde er ihr sein Körpergewicht mit ruhigem Gewissen anvertrauen können. Er war plötzlich ganz froh halb bewusstlos gewesen zu sein, als Katt ihn vor zehn Tagen darüber getragen hatte.


  »Das ist also eure Brücke.«


  »Ja«, erklärte Ratt voller Stolz. Ohne dass er sie eigens dazu auffordern musste, wuselte sie an ihm vorbei und begann an der rostigen Kurbel zu drehen, die die Drehleiter ausfuhr. Anders wollte ganz automatisch zu ihr gehen und ihr helfen, überlegte es sich dann aber im letzten Moment anders. Ratt war unübersehbar stolz darauf, ihm die Funktionsweise ihrer Brücke zu demonstrieren, und er wollte ihr den Spaß nicht verderben. Außerdem schien es dem Rattenmädchen nicht annähernd so viel Mühe zu bereiten, die eingerostete Kurbel zu bedienen, wie er erwartet hätte. Aber er hatte ja schon mehr als einmal gesehen, wie stark sie war.


  Die Leiter schob sich mit einem Quietschen auseinander, das gute Chancen hatte, ihm die Zähne aus dem Kiefer zu treiben. Als sie sich etwas sieben oder acht Meter weit in die Höhe reckte, begann der Wagen unter seinen Füßen leicht zu zittern. Ein ächzender Laut erklang, wie von Metall, das sich gerade überlegte, ob es nun zerbrechen sollte oder nicht, und aus dem Zittern unter seinen Füßen wurde ein Schwanken.


  »Ahm... Ratt, bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?«, fragte er.


  »Sssissser«, antwortete Ratt. Sie hielt dennoch einen Moment im Kurbeln inne, allerdings nur, um einen kurzen, aber sehr aufmerksamen Blick auf die andere Seite des Kanals zu werfen. Dann legte sie sich nur umso heftiger ins Zeug. Die Leiter schob sich quietschend weiter auseinander und der Wagen unter ihnen schwankte immer bedrohlicher.


  »Ratt, pass auf«, sagte Anders alarmiert. »Die ganze Kiste...« kippte um.


  Anders hatte es vorausgesehen, aber seine Reaktion kam trotzdem zu spät. Er versuchte noch sich irgendwo festzuklammern, doch seine Hände griffen ins Leere. Der komplette Feuerwehrwagen kippte zur Seite und Anders schlug mit einem zappelnden halben Salto in die entgegengesetzte Richtung und landete auf dem Rücken. Das weiche Gras dämpfte seinen Aufprall, sodass er sich nicht verletzte, aber der Aufschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen und er blieb einen Moment benommen liegen. Seine Ohren klingelten.


  Unsicher und viel mehr wütend auf sich selbst als auf Ratt stemmte er sich auf die Ellbogen hoch und sah, dass das Klingeln gar nicht in seinen Ohren war. Der komplette Löschzug war auf die Seite gekippt, aber ein gewaltiges Trümmerstück verhinderte, dass er ganz umfiel; er wackelte in einer fast grotesken Wippbewegung hin und her, wobei das altersschwache Metall nicht nur ächzte und stöhnte, sondern das ausgefahrene Ende der Leiter auch in fast gleichmäßigem Takt auf dem jenseitigen Rand des Kanals aufschlug und sich wieder hob. Der Anblick war so grotesk, dass Anders etliche Sekunden lang einfach dalag und ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Toll, nisss?«, fragte Ratt. Sie klang, als ob sie jeden Moment vor Stolz einfach platzen würde.


  »Toll?« Anders runzelte die Stirn und stemmte sich umständlich weiter in die Höhe. Er verbiss sich jeden weiteren Kommentar, näherte sich aber vorsichtig dem Betonbrocken, der den Wagen vor dem endgültigen Umfallen bewahrte, und beäugte ihn misstrauisch. Er sah ziemlich stabil aus, doch der Beton war uralt und mürbe geworden von dem Tonnengewicht, das unzählige Male auf ihn heruntergekracht war.


  Ratt zog eine Schnute und war offenbar beleidigt, weil er ihr Werk nicht entsprechend gewürdigt hatte. Sie wartete bestimmt eine Minute lang vergebens darauf, dass er es nachholte, dann krabbelte sie wieder auf den hin und her schwankenden Löschzug, balancierte mit ausgebreiteten Armen und kerzengerade ausgestrecktem Schwanz zur Kurbel zurück und begann daran zu drehen. Diesmal kostete es sie deutlich mehr Mühe, die Leiter zu bewegen, aber Anders verzichtete jetzt ganz bewusst darauf, ihr seine Hilfe anzubieten. Den kleinen Scherz von gerade hatte er ihr noch nicht vergeben.


  Die Leiter schob sich mit einem gotterbärmlichen Quietschen wieder zusammen, und als sie einen bestimmten Punkt unterschritten hatte und sich das Gleichgewicht der absurden Wippe weit genug verschoben hatte, glitt der gesamte Wagen mit einem Krachen und Scheppern in seine ursprüngliche Position zurück, die noch auf der anderen Seite der Schlucht zu hören sein musste.


  »Gesssafft!«, piepste Ratt.


  Anders nickte. »Irgendwann fällt die ganze Kiste um«, sagte er.


  »Oder bricht in Stücke.«


  »Isss sssson ssweimal passsiert«, sagte Ratt. Sie war ein bisschen kurzatmig von der Anstrengung. »Die gansse Sssippe mussste mithelfen, um sssie wieder aufsssurisssten.«


  »Und irgendwann schafft ihr es nicht mehr oder die Leiter bricht einfach ab«, murmelte Anders. Etwas lauter fügte er hinzu: »Wozu braucht ihr sie überhaupt? Ich meine: Was wollt ihr eigentlich auf der anderen Seite?«


  Außer Dummköpfen wie dir das Leben zu retten?, fragte Ratts Blick. »Die Eisssenjäger gehen mansssmal rüber«, sagte sie.


  »Und bei der Jagd brauchen wir sssie auch. Nissst immer, aber mansssmal. Bull war ssson dreimal drüben.«


  Anders fragte sich vergebens, was es dort drüben zu jagen gab. »Eisenjäger?« Er hatte sich noch immer nicht ganz an diese schmeichelhafte Bezeichnung für ordinäre Schrottsammler gewöhnt. »Aber gibt es denn auf dieser Seite nicht genug Altmetall?«


  »Dasss von drüben issss bessser«, behauptete Ratt. Warum auch immer.


  Anders hatte den rostigen Löschzug mittlerweile umkreist und besah sich interessiert die rostige Kurbelmechanik. Es war eine sehr grobschlächtige, fast schon primitive Konstruktion, die aber gerade deshalb besonders robust war: Mehrere versetzt angebrachte Zahnräder und nicht mehr als drei große Hebel, rostig, aber durchaus noch intakt. Zögernd streckte er die Hand aus und berührte einen der Hebel. Es war ihm schon immer leicht gefallen, die Funktionsweise von Maschinen zu verstehen; vielleicht nicht immer sofort und in allen Einzelheiten, wohl aber das Prinzip, das dahinter steckte. Hier war es nicht anders. Die Mechanik war allerdings so simpel, dass sogar ein Kind sie begriffen hätte.


  »Wasss hassst du vor?«, fragte Ratt misstrauisch. Anders ignorierte sie, schloss seine Hand fester um den Hebel und zog prüfend daran. Nichts geschah. Natürlich geschah nichts. Nach dreißig oder vierzig Jahren musste die ganze Konstruktion einfach hoffnungslos festgerostet sein. Wahrscheinlich brauchte er einen Schweißbrenner, um auch nur eines der Zahnräder zu bewegen.


  Dennoch vergrößerte er seine Anstrengungen noch. Ein Knirschen erklang, gefolgt von einem peitschenden Knall, und Anders war für eine halbe Sekunde felsenfest davon überzeugt, dass er nun den abgebrochenen Hebel in der Hand halten würde.


  Ratt kreischte vor Entsetzen. »Wasss tusss du da? Du machsss esss ja kaputt!«


  Aber der Hebel war nicht kaputt. Ganz im Gegenteil bewegte er sich plötzlich so leicht, als wäre er gerade erst frisch eingefettet worden. Anders schob ihn nach vorne und ein dumpfes, sehr schweres Klacken erscholl, als würde irgendetwas Massives einrasten.


  »Hör sssofort auf damit!«, quietschte Ratt. »Bull bringt dich um, wenn du esss kaputt machsss! Und misss gleisss mit!«


  Anders ignorierte sie weiter, beugte sich vor und besah sich die Stellung der Zahnräder. Es kam ihm zwar selbst unwahrscheinlich vor, aber er hatte einmal Glück gehabt, warum also kein zweites Mal?


  »Dreh an der Kurbel«, sagte er.


  »Wasss?«, kreischte Ratt. »Du völlig übergesssnappter, dämiissser, bekloppter...«


  »Dreh an der Kurbel!«, sagte Anders noch einmal. »Bitte!«


  Ratt funkelte ihn nur an und bleckte herausfordernd die Zähne, doch sie rührte keinen Finger um seinem Befehl nachzukommen. Anders seufzte tief, aber er sagte nichts mehr, sondern ging mit schnellen Schritten um den Wagen herum und griff mit beiden Händen nach der Kurbel. Sie drehte sich schwerer, als er erwartet hatte - aber sie bewegte sich und die Leiter begann sich quietschend auseinander zu schieben. Anders hatte den Hebel jedoch nicht umgelegt, nur um auszuprobieren, ob er es konnte. Die Leiter bewegte sich nun nicht mehr im Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach oben, sondern schob sich waagerecht aus dem Wagen heraus. Als sie zur Gänze ausgefahren war, bildete sie eine parallele Linie entlang des Kanals. Ratts Augen wurden groß.


  »Na?«, grinste Anders.


  Ratt ächzte. »Du hassst esss kaputtgemacht! Bull reissst dir den Kopf ab! Und mir auch!«


  Anders grinste unerschütterlich weiter, eilte abermals um den Wagen herum und ging zum vorderen Ende der Leiter. Ohne sichtbare Hast hob er die Hand und schob die voll ausgefahrene Leiter zur Seite. Sie schwenkte quietschend herum, beschrieb einen zitternden Viertelkreis und kam über dem anderen Ufer des Flusses zur Ruhe. Ratts Unterkiefer klappte herunter.


  Er blieb auch da, aber ihre Augen quollen vor Unglauben ein gutes Stück aus den Höhlen, als Anders die Leiter mit nur einer Hand und ohne die geringste sichtbare Anstrengung, dafür aber mit einem umso breiteren Grinsen wieder zurückschwenkte.


  »Deshalb nennt man es Drehleiter, weißt du?«


  »Wie... wie hasss du dasss gemacht?«, ächzte Ratt.


  »Eigentlich habe ich gar nichts gemacht«, antwortete Anders. »Ich habe nur einen Hebel umgelegt, das ist alles. Es ist im Grunde ganz leicht. Man muss nur wissen, wie es funktioniert.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Glaubst du immer noch, dass Bull mir den Kopf abreißt?«


  Ratt antwortete nicht darauf. Sie starrte nur die ausgefahrene Leiter an, dann das gegenüberliegende Ufer und dann wieder die Leiter, und Anders konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Anders seinerseits fragte sich, wie viele der uralten Maschinen, die es in und unter den zerstörten Häusern zweifellos geben musste, vielleicht noch funktionierten, wenn man nur ein bisschen nachhalf. Wahrscheinlich nicht allzu viele. Aber ebenso wahrscheinlich immer noch genug, um das primitive Leben der Sippe unendlich zu erleichtern.


  »Ich glaube, ich sollte mich einmal ausführlicher mit euren Ältesten unterhalten«, fuhr er fort, als Ratt nicht antwortete. »Komm.«


  Ratt gehorchte nicht sofort, sondern sah rasch und unsicher zum anderen Ufer des Kanals hin und danach etwas länger zur Kurbel. Anders hatte die Leiter zwar wieder zurückgeschwenkt, aber sie war noch immer zu ihrer ganzen Länge ausgefahren. Auch Anders überlegte, ob er sie wieder einziehen sollte, doch seine Muskeln schmerzten noch immer von der Anstrengung, die schwer gängige Kurbel zu bewegen. Sie ein-, später wieder aus- und dann noch einmal einzufahren, sobald er mit Bull zurück war, war pure Energieverschwendung.


  Mit schnellen Schritten entfernten sie sich von dem uralten Feuerwehrwagen und näherten sich den Häusern. Ratt drehte immer wieder den Kopf und sah zurück, als könne sie immer noch nicht ganz glauben, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatte - und dann stieß sie ein erschrockenes Keuchen aus und versetzte Anders einen Stoß, der ihn haltlos zur Seite taumeln und hinter einem fast mannshohen Schutthaufen auf die Knie fallen ließ.


  Wütend und verdattert zugleich rappelte sich Anders hoch und fuhr herum, um Ratt am Schlafittchen zu packen und gehörig durchzuschütteln, aber sie bewies ihm endgültig, wie viel stärker als er sie war, denn sie schlug seine Hände fast beiläufig zur Seite, zwang ihn abermals auf die Knie und deutete mit dem anderen Arm zum Fluss zurück. Anders’ Blick folgte der Geste. Und im nächsten Augenblick vergaß er alles, was er dieser vorwitzigen Ratte gerade noch hatte antun wollen, und duckte sich stattdessen noch tiefer hinter den Schutthaufen.


  Zwischen den Hochhäusern auf der anderen Seite des Kanals war ein schwarzer fliegender Hai aufgetaucht. Er kam rasch näher und hielt für einen Moment so direkt auf ihr Versteck zu, dass Anders fast davon überzeugt war, entdeckt worden zu sein. Dann aber schwenkte er plötzlich herum, beschrieb eine enge Kurve und kam dann unmittelbar über dem alten Feuerwehrwagen in der Luft zum Stehen. Drei, vier Atemzüge lang hing er vollkommen reglos dort, dann glitt er ein kleines Stück rückwärts durch die Luft. Die flache Haifischschnauze senkte sich.


  Anders schloss gedankenschnell die Augen, aber die beiden grellblauen Blitze fraßen sich trotzdem problemlos durch seine Lider und ließen orangegelbe Nachbilder über seine Netzhäute flimmern, selbst als er die Augen wieder öffnete.


  Wo der Löschzug gelegen hatte, wälzte sich eine brodelnde Wolke aus gelben Flammen und fettigem schwarzem Qualm in die Höhe. Ein unheimliches Grollen rollte über sie hinweg und der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Von einer Hausfassade nur wenige Schritte entfernt lösten sich einige Steinbrocken und polterten krachend in die Tiefe, und nur einen Moment später fauchte eine Hitzewelle über ihr Versteck hinweg, gefolgt von einer gewaltigen Staub- und Schmutzwolke.


  Anders sprang in die Höhe, ergriff Ratt kurzerhand am Arm und zerrte sie einfach hinter sich her. Der Staub wurde für einen Moment so dicht, dass er praktisch blind war. Er konnte nur hoffen, dass der kurze Blick, den er auf die Fassade hinter sich geworfen hatte, ihn nicht komplett getrogen hatte und er mit voller Wucht vor die Wand rennen würde, aber dieses Risiko musste er einfach eingehen. Er versuchte ganz im Gegenteil sogar noch schneller zu laufen.


  Und sie hatten Glück. Er rannte nicht direkt auf die Tür zu, aber doch zielsicher genug, um im letzten Moment den Kurs korrigieren zu können und mit Ratt im Schlepptau hindurchzustürmen. Hustend humpelte er noch ein paar Schritte weiter, ließ endlich Ratts Hand los und sah sich gehetzt um. Auch dieser Raum schien früher einmal eine Fabrik- oder Lagerhalle gewesen zu sein, denn er war sehr groß und nahezu leer. Nur an der Rückseite erhoben sich ein halbes Dutzend große liegende Metallzylinder. Anders deutete hastig darauf und rannte los, und obwohl Ratt sichtlich nicht im Mindesten verstand, was er tat, schien sie doch zumindest den Ernst der Lage begriffen zu haben, denn sie folgte ihm gehorsam.


  Draußen wurde der Stauborkan für einen Moment noch heftiger und hörte dann schlagartig auf, als es einfach nichts mehr gab, was noch aufgewirbelt werden konnte, und ein riesiger nachtschwarzer Schatten erschien vor den Fenstern. Aber in diesem Moment hatte Anders die Metallzylinder auch schon erreicht und stürmte um die erste der gewaltigen liegenden Röhren herum.


  Am liebsten hätte er vor Erleichterung laut aufgeschrien. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu die tonnenschweren Zylinder gut gewesen waren, aber sie waren hinten offen, und das allein zählte. Außerdem bestanden ihre Wände aus gut zehn Zentimeter dickem Gusseisen. Mit einem einzigen Schritt war er an der ersten Eisenröhre und kroch hinein.


  Ratt folgte ihm. »Wasss...?«, begann sie.


  »Still!«, keuchte Anders beinahe entsetzt. »Keinen Laut oder wir sind tot!«


  Ratt hielt erschrocken die Klappe und auch Anders sagte nichts mehr und versuchte sogar möglichst flach zu atmen, um nur ja kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Sein Herz hämmerte so laut, dass das Geräusch die enge Metallröhre wie dumpfer Trommelschlag auszufüllen schien, und im ersten Moment hörte er sonst nichts außer seinen eigenen und Ratts gedämpften Atemzügen.


  Dann vernahm er einen anderen Laut. Das Geräusch scharfer Schwertklingen, die die Luft teilten, begleitet von einem weiteren, noch viel unheimlicheren Laut. Ein unendlich leises, aber machtvolles Vibrieren, das eigentlich mehr zu fühlen als wirklich zu hören war. Er konnte spüren, wie draußen etwas sehr Großes vorbeiglitt.


  Es dauerte nicht wirklich lange, doch die Sekunden, die sie mit angehaltenem Atem in der engen Metallröhre saßen, dehnten sich zu Ewigkeiten. Er konnte nichts tun. Nichts als dazusitzen und zu beten, dass das Eisen dick genug war, um sie vor den unsichtbaren Fingern zu schützen, die zweifellos in diesem Moment durch den Raum tasteten.


  Sie hatten Glück.


  Nach einer Weile hörte das Vibrieren auf, und nur eine Sekunde später verklang auch das seidige Geräusch der Rotorblätter.


  Anders atmete hörbar auf. Aber er ließ trotzdem noch einmal gut fünf Minuten verstreichen, ehe er es wagte, vorsichtig aus dem Rohr herauszukriechen.
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  »Das ist schlimm«, sagte Bull. »Das ist wirklich sehr, sehr schlimm.« Seine Art, nach jedem Wort eine hörbare Pause einzulegen, verlieh den Worten noch mehr Gewicht, als sie ohnehin schon hatten, und Anders wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sich noch eine zweite, nicht für jeden zugängliche Botschaft darin verbarg, die einzig und allein ihm galt. Bull hatte bisher schweigend zugehört, während Ratt mit schriller und sich fast überschlagender Stimme berichtete, was geschehen war, aber sein Blick hatte Anders’ Gesicht nicht eine Sekunde losgelassen.


  »Die Brücke zerstört«, sagte er. »Das ist schlimm. Was wolltet ihr überhaupt dort?«


  Anders setzte an, zu antworten, aber Ratt kam ihm zuvor. »Nisss«, sagte sie. »Andersss wollte sssie nur sssehen, dasss isss allesss. Aber wir haben nisss angerührt. Wir sssind ihr nisss einmal nahe gekommen, bevor der Drache aufgetaucht isss.«


  »Stimmt das?«, fragte Bull an Anders gewandt.


  Anders nickte. Er hoffte, dass er sich gut genug in der Gewalt hatte, um Bull nicht merken zu lassen, wie überrascht er über Ratts Behauptung war. Warum log sie? Sie hatten rein gar nichts getan, was sie sich hätten vorwerfen müssen - aber er wollte Ratt nicht unnötig in Verlegenheit bringen. Darüber hinaus baute er einfach darauf, dass sie im Moment besser wusste, was richtig war und was nicht.


  »Warum sollen wir ihm glauben?«, bellte Rex. Er fletschte die Zähne in Anders’ Richtung. »Seit er hier ist, verfolgt uns das Unglück! Die Drachen waren noch nie so wütend wie jetzt.«


  »Reg dich ab, Bello«, sagte Anders verächtlich. Rex wollte auffahren, aber Bull brachte ihn mit einer fast nur angedeuteten Geste mit einer seiner riesigen Pranken zum Verstummen.


  »Du verstehst das nicht, Anders«, erklärte er. »Der Verlust der Brücke ist ein schwerer Schlag, nicht nur für uns, sondern für alle Sippen.«


  »Das glaube ich«, antwortete Anders. »Aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich baue euch eine neue Brücke. Eine viel bessere. Ich kann so etwas, glaubt mir. Und es ist das Mindeste, was ich für euch tun kann. Immerhin wäre ich nicht mehr am Leben ohne euch.«


  Die Reaktion der Tiermenschen fiel vollkommen anders aus, als er erwartet hatte. Liz zischelte rätselhaft in seine Richtung und Rex zog seine Oberlippe zurück und bleckte mit einem Knurren die Zähne. Und Bull sah regelrecht erschrocken aus, auch wenn es Anders nach wie vor schwer fiel, im Gesicht des Minotaurus zu lesen.


  »Vielleicht hat Rex ja Recht«, sagte er nach einer Weile.


  »Was?«, fragte Anders. »Glaubt ihr vielleicht, ich arbeite mit den Typen in den Helikoptern zusammen?« Bull sah ihn fragend an.


  »Den Drachen.«


  »Wer weiß«, knurrte Rex.


  »Katt sagt, sie hätten versucht dich zu töten«, fuhr Bull auf seine merkwürdige Art fort. »Und ich glaube Katt, zumal sie auch sagt, dass du ihr das Leben gerettet hast. Und nun hast du dasselbe für ihre Schwester getan.«


  »Ich frage mich nur, warum«, knurrte Rex. Liz zischelte zustimmend.


  »Vielleicht kann ich die Drachen ja noch weniger ausstehen als manche von euch«, erwiderte Anders spitz. »Aber bei dem einen oder anderen könnte ich da vielleicht eine Ausnahme machen.«


  Rex knurrte noch wütender, doch Bull brachte ihn erneut mit einer entsprechenden Geste zum Schweigen. »Rex hat Recht, Anders«, sagte er. »Seit du hier aufgetaucht bist, sind mehr und wildere Drachen am Himmel aufgetaucht als jemals zuvor. Und jetzt haben sie die Brücke zerstört.«


  »Esss isss nisss dasss erssse Mal«, sagte Ratt. »Sssie haben unsss ssson öfter grundlosss angegriffen.«


  »Niemals so«, entgegnete Bull ruhig. »Sie waren nie so nervös und niemals so freigiebig mit ihrem Feuer. Man könnte meinen, dass sie etwas suchen. Oder jemanden.«


  »Wenn ihr wollt, dann gehe ich«, erklärte Anders ernst. »Das Letzte, was ich will, ist, euch in Gefahr zu bringen.« Das war ehrlich gemeint. Die Sippe in Gefahr zu bringen bedeutete ganz automatisch auch Katt in Gefahr zu bringen, und das wollte er ganz bestimmt nicht.


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Bull. »Jeder, der bei der Sippe um Aufnahme bittet, bekommt sich auch. Du kannst bleiben, zumindest bis wir endgültig über dein Schicksal entschieden haben. Aber es wäre besser, wenn du das Lager nicht mehr verlässt.«


  »Heißt das, ich bin euer Gefangener?«, fragte Anders.


  Bulls gewaltige Hörner bewegten sich langsam von links nach rechts und wieder zurück. »Du kannst gehen, wohin immer du willst. Aber es wäre um deiner selbst willen besser, wenn du hier bleibst. Die Drachen sind nicht die Einzigen, die uns im Moment Sorgen machen.« Er drehte sich zu Liz und dem Hundemann herum. »Wir werden zur Brücke gehen und sehen, was noch zu retten ist.«


  Anders wusste nur zu gut, was sie finden würden: Einen schwarzen Krater im Beton und vielleicht noch ein paar zu Schlacke verbrannte Metallklumpen, mehr bestimmt nicht. Und vielleicht einen schwarzen Kampfhubschrauber, der mit aufgeladenen Laserkanonen auf sie wartete. Aber er sagte nichts, sondern wartete, bis die drei Tiermenschen das Haus verlassen hatten. Dann jedoch drehte er sich hastig zu Ratt um und fragte mit scharfer, trotzdem aber gesenkter Stimme: »Warum hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«


  Ratt warf einen nervösen Blick zur Tür, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich allein waren, bevor sie antwortete. »Weil er unsss dann getötet hätte. Niss nur diss, sssondern auch missss!«


  »Aber warum denn? Wir haben doch gar nichts gemacht!«


  »Isss hätte dir die Brücke nisss ssseigen dürfen«, beharrte Ratt. »Du hasss sssie verändert.«


  »Ach, und deshalb haben die Drachen sie zusammengeschossen, wie?« Anders zeigte ihr einen Vogel. »Verdammt noch mal, wer sind diese Drachen eigentlich? Was sind das für Kerle? Was wollen sie von euch?«


  »Ich weisss nisss«, antwortete Ratt. »Sssie waren ssson immer da. Manchmal greifen sssie unsss an, aber nisss oft.«


  »Und ihr habt nie versucht euch zu wehren?«, fragte Anders. Er hörte selbst, wie lächerlich das klang, aber Ratt schüttelte nur sehr ernst den Kopf.


  »Sssie sssind unbesssiegbar«, antwortete sie. »Ssselbss die Elder fürchten ssssie.«


  »Die Elder?« Anders wurde hellhörig.


  »Sssie leben im Norden«, antwortete Ratt. »Ssssie hasssen unsss. Sssie sssind sssslimm, aber nisss sssso sssslimm wie die Drachen.«


  »Das heißt, es gibt nicht nur euch und die anderen Sippen?«, hakte Anders nach. »Es gibt hier noch andere?« Plötzlich war er sehr aufgeregt. Ratt nickte und Anders drängte: »Diese Elder, was sind das für Wesen? Menschen wie ich oder...?«


  »Ungeheuer wie ich?«


  Anders fuhr erschrocken herum und blickte in Katts Gesicht, die ihrem Namen alle Ehre gemacht hatte und vollkommen lautlos hereingekommen war. Sie war in Schweiß gebadet und zitterte vor Anstrengung und Schwäche, aber ihre Augen loderten vor Zorn.


  »Wenn du uns für Ungeheuer hältst, dann solltest du sie erst einmal sehen«, fuhr sie fort. »Manche von ihnen sehen vielleicht nicht so schlimm aus wie wir, doch es sind Bestien. Falls du mit dem Gedanken spielst, zu ihnen zu gehen, lass dich nicht aufhalten. Aber wundere dich nicht, wenn sie dich umbringen - nachdem sie eine Weile mit dir gespielt haben, heißt das.«


  Anders sah sie fast hilflos an. Er hatte nicht die mindeste Ahnung, was er so Schlimmes getan oder gesagt hatte, doch Katts Zorn war echt und er war sogar noch viel größer, als sie sich anmerken ließ. »Bitte entschuldige«, sagte er. »Ich wollte nicht...«


  Katt ignorierte ihn demonstrativ und wandte sich zu ihrer Schwester um. »Was war hier los? Was wollten Bull, Liz und Rex schon wieder hier?«


  »Die Brücke issst ssserssstört«, antwortete Ratt.


  Katt keuchte. »Was?«


  Ratt deutete auf Anders, dann auf sich und sagte: »Die Drachen.« Dann erklärte sie mit schnellen, kaum noch verständlichen Worten, was geschehen war. »Sssie hätten misss erwisst, wenn Andersss nisss gewesssen wäre. Er hat misss gerettet.«


  Katts Wut war sichtlich verraucht, während sie den Worten ihrer Schwester gelauscht hatte, und mittlerweile sah sie nur noch erschrocken aus. Mit eindeutig schuldbewusster Miene drehte sie sich wieder zu Anders um.


  »Das tut mir Leid«, sagte sie. »Das wusste ich ja nicht. Ist dir auch wirklich nichts passiert?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Deine Schwester übertreibt. Ich bin einfach nur weggerannt und habe sie mitgenommen. So wie du mich, als wir uns das erste Mal getroffen haben.«


  »Das war etwas anderes«, behauptete Katt. Anders sah nicht ganz ein, wieso, aber sie gab ihm keine Gelegenheit, eine entsprechende Frage zu stellen, sondern war mit zwei schnellen Schritten bei ihm und schloss ihn so fest in die Arme, dass ihm die Luft wegblieb. Trotz ihres ausgemergelten Äußeren stand sie ihrer Schwester hinsichtlich ihrer Körperkraft nicht viel nach.


  Anders machte sich ganz instinktiv aus ihrer Umarmung los, aber es war wirklich nur ein Reflex. Er war wieder selbst davon überrascht - aber Katts Nähe bereitete ihm keineswegs Unbehagen. Ganz im Gegenteil.


  Noch während er sie von sich schob, sah er den verletzten Ausdruck in ihren Augen und zog sie in der gleichen Bewegung wieder ein Stück an sich heran, wenn auch nicht ganz so dicht wie zuvor.


  »Nicht so stürmisch«, sagte er lächelnd. »Du erwürgst mich ja. Oder willst du zu Ende bringen, was die Drachen begonnen haben?«


  »Wie?«, machte Katt verwirrt.


  »Du bist doch nicht immer noch böse wegen heute Mittag?«, fragte er.


  Katt wirkte nun vollkommen verwirrt, aber dann schüttelte sie hastig den Kopf und trat nun ihrerseits einen Schritt zurück, um sich aus seinem Griff zu befreien, allerdings nicht weil sie verletzt war, sondern weil ihr ihr eigenes Verhalten plötzlich peinlich zu sein schien.


  »Nein«, sagte sie. »Ich war nur... erschrocken. Dir ist wirklich nichts passiert?«


  »Nein«, versicherte Anders zum wiederholten Male. Aber je öfter er es sagte, desto verwirrter war er auch. Es war knapp gewesen, ziemlich knapp sogar - doch wenn er genau darüber nachdachte, war ihre Flucht trotzdem beinahe zu leicht gewesen. So wie er die Männer in den schwarzen Helikoptern einschätzte, hätten sie es kaum dabei bewenden lassen, einen Blick durch die Fenster zu werfen und die Halle mit ihren Sensoren abzutasten. Hätten sie Verdacht geschöpft, dann hätten sie das ganze Gebäude kurzerhand in Schutt und Asche gelegt, nur so zur Vorsicht.


  Sie hatten es nicht getan.


  Vielleicht hatte er schon wieder einen Fehler gemacht, dachte er. Möglicherweise wäre dieser ganze Albtraum jetzt schon vorbei und er könnte sich in den bequemen Ledersesseln eines Helikopters lümmeln und sich mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause fliegen lassen, wenn er nur die Nerven behalten und das Haus einfach mit erhobenen Händen verlassen hätte.


  Möglicherweise wäre dann aber auch in diesem Moment nur noch ein rauchender Krater im Asphalt von ihm übrig.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er, obwohl ihm Katts verschwitztes Äußeres und die Spuren vollkommener Erschöpfung in ihrem Gesicht die Antwort natürlich bereits gaben: Sie hatte abermals ihr eigenes Körpergewicht quer durch die Stadt geschleppt. »Wasser holen?«


  Katt nickte. »Ja, aber es war das letzte Mal. Für die nächsten drei Tage haben wir genug Wasser.«


  »Und dann?«


  »Ist ein anderer an der Reihe«, antwortete Katt. Sie wirkte gleichermaßen irritiert wie verärgert. Sie wollte ganz offensichtlich jetzt nicht über dieses Thema reden, aber Anders wollte nicht mehr über die Drachen reden und schon gar nicht über das, was vorhin geschehen war.


  »Eines verstehe ich nicht«, fuhr er fort. »Wenn das die einzige Wasserstelle in der ganzen Stadt ist, warum verlegt ihr euer Lager nicht einfach dorthin?«


  »Weil die anderen Sippen ihr Wasser auch dort holen«, antwortete Katt. »Was soll das? Ich will jetzt nicht über das Wasser reden, Anders! Du wärst beinahe ums Leben gekommen!«


  »Knapp vorbei ist auch daneben«, sagte Anders leichthin. »Mir ist ja nichts passiert und Ratt auch nicht.« Er warf dem Rattenmädchen einen beinahe beschwörenden Blick zu. »Du kennst doch deine Schwester. Sie übertreibt gern.«


  »Pfiff«, machte Ratt.


  »Es war vollkommen verrückt, überhaupt dorthin zu gehen!«, empörte sich Katt, während sie zu ihrer Schwester herumfuhr. »Du musst verrückt geworden sein! Weißt du nicht, was hätte passieren können?«


  »Es war meine Schuld«, erklärte Anders hastig. »Ich habe sie gezwungen mich dorthin zu bringen.«


  »Derjenige, der Ratt zu etwas zwingt, was sie nicht will, ist noch nicht geboren«, sagte Katt, während sie ihrer Schwester einen neuerlichen, zornsprühenden Blick zuwarf. Ratt streckte ihr die Zunge heraus und Katt wandte sich wieder an Anders. Aus dem Zorn in ihren Augen wurde... etwas anderes.


  »Aber was wolltest du da?«, fragte sie.


  »Nichts«, behauptete Anders. »Ich war wirklich nur neugierig.« »Du wolltest auf die andere Seite«, sagte Katt.


  »Nein«, erwiderte Anders. »Jedenfalls noch nicht.«


  »Aber irgendwann willst du es.«


  »Das spielt doch jetzt gar keine Rolle«, antwortete Anders ausweichend. »Ich wollte es nur sehen.« Er streckte die Hand aus, um Katt an der Schulter zu berühren, aber sie wich mit einer raschen Bewegung zurück.


  »Du wolltest einfach abhauen«, meinte sie. »Nach allem.« Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wolltest du Ratt mitnehmen oder wärst du allein gegangen?« Sie ließ Anders gar keine Gelegenheit, irgendetwas zu antworten, sondern fuhr auf dem Absatz herum und stürmte hinaus; bühnenreifer Abgang, die Zweite.


  »Upsss«, machte Ratt.


  Anders blickte abwechselnd sie und den Vorhang an, der hinter Katt herflatterte. »Was habe ich denn falsch gemacht?«


  »Katt isss eben Katt«, sagte Ratt schulterzuckend. »Aber sssie beruhigt sssisss ssson wieder. Isss rede mit ihr.« Und damit trippelte auch sie aus dem Raum.


  »Kein Problem«, murmelte er. »Ich hatte sowieso gerade nichts vor.« Er fühlte sich... hilflos. Der berühmte Elefant im Porzellanladen war nichts gegen ihn und das Schlimmste war: Er hörte es zwar überall um sich herum klirren und bersten, aber er wusste nicht einmal, was er falsch gemacht hatte.


  Weiber!


  Anders starrte den Vorhang noch einige Momente lang unschlüssig an, dann ging er zum Bett, ließ sich darauffallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er war so verwirrt, dass es fast körperlich wehtat - und was das Schlimmste war: Er hatte das Gefühl, der Lösung die ganze Zeit über fast zum Greifen nahe zu sein. Aber sie entzog sich ihm wie ein glitzernder Fisch, den er dicht unter der Wasseroberfläche sah, jedoch einfach nicht packen konnte!


  Um sich von Katt und dem, was er in ihren Augen gelesen hatte, abzulenken, richtete er seine Gedanken fast gewaltsam wieder auf die Helikopter und die Männer in den schwarzen Schutzanzügen. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger Sinn schien ihm ihr Verhalten zu machen. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, da hatte er einfach nur Angst vor ihnen gehabt, doch so schlimm diese Stunden auch gewesen sein mochten, sie waren ihm bedeutend einfacher erschienen. Sie wollten ihn umbringen und er wollte gerne noch ein bisschen am Leben bleiben, so einfach war das. Jetzt...


  Natürlich war es nicht wirklich so: Aber beinahe wäre es ihm lieber gewesen, Ratts Drachen hätten auch heute auf ihn geschossen (selbstverständlich ohne ihn zu treffen), denn dann hätte er wenigstens gewusst, woran er mit ihnen war.


  Es gab im Grunde nur einen einzigen Ausweg aus diesem Dilemma: Er musste mehr über die Drachen und ihre Beweggründe herausfinden. Etliches wusste er ja schon. Die schwarzen Helikopter kamen nicht aus dieser Welt, die geradewegs aus einem postnuklearen Albtraum entsprungen zu sein schien, sondern von draußen; dem gleichen Draußen, aus dem auch er stammte. Nur dass in dieser Welt noch nie jemand etwas von solchen Maschinen und Waffen gehört hatte; und von einer ganzen Stadt, in der die Überlebenden eines atomaren Holocaust vor sich hin vegetierten, schon gar nicht.


  Anders erwog einen Moment lang die alte Geschichte vom bösen, verrückten Wissenschaftler, der in seinem unterirdischen Labor an der Erschaffung einer Rasse von Übermenschen bastelte und seine Privatarmee hatte, die die Drecksarbeit für ihn erledigte, und verwarf sie ebenso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war. In dieser Geschichte hatten weder James Bond noch Blofield etwas zu suchen.


  Aber was war wirklich hier passiert? Eine gewaltige Katastrophe, so viel war klar, und sie lag erstens eine geraume Weile - eine Generation, um genau zu sein - zurück, und es war zweitens mit großer Wahrscheinlichkeit kein Unfall gewesen. Er hatte Janniks Worte keinen Moment lang vergessen: Es waren saubere Bomben. Jannik hatte gewusst, was hier passiert war. Aber Jannik war tot.


  Eine tiefe Trauer überkam Anders, begleitet von einem heftigen schlechten Gewissen, dass er seinen Freund und Beschützer bisher anscheinend einfach vergessen hatte. Das stimmte so natürlich nicht. Vielmehr war der Schmerz über den ebenso sinnlosen wie brutalen Tod Janniks einfach so groß, dass er schon die bloße Erinnerung daran aus seinem Gedächtnis getilgt hatte, soweit es ihm möglich war. Er würde das nicht auf Dauer durchhalten, das war ihm klar. Irgendwann würde er sich der Erinnerung stellen müssen, und je länger er den Moment hinausschob, desto schlimmer musste er werden. Und da war noch ein hässlicher, dünner Gedanke, der sich wie ein schleichendes Gift in seine Erinnerungen schlich: Jannik hatte gewusst, was das alles hier bedeutete. Aber warum hatte er nichts gesagt, wenigstens nachdem sie mit der Cessna abgestürzt waren und...


  Als wäre in diesem Gedanken ein Widerhaken verborgen gewesen, an dem seine Erinnerungen hängen blieben, dachte er ihn - wortwörtlich - noch einmal und noch einmal, und zugleich versuchte er mit aller Konzentration die Szene wieder vor seinem inneren Auge ablaufen zu lassen. Die Männer hatten die Trümmer der Cessna aufgelesen und Stück für Stück in die gelandeten Helikopter verladen. Aber sie waren längst nicht dazu gekommen, ihre Arbeit zu Ende zu bringen. Sie hatten sich fluchtartig zurückziehen müssen, als die Fresser auftauchten, und ein Gutteil der zerborstenen Maschine war auf dem Platz zurückgeblieben. Vielleicht ja sogar die Pilotenkanzel. Und vielleicht - nur vielleicht - sogar sein Rucksack.


  In dem sich sein Handy befand.


  Endlos lange versuchte Anders die Erinnerung herbeizuzwingen, aber am Ende musste er resignieren. Er wusste es einfach nicht. Die Logik sagte ihm zwar, dass die Männer zuallererst die Passagierkabine und ihren Inhalt geborgen hatten, doch eigentlich war nicht viel von dem, was in diesen furchtbaren Stunden geschehen war, wirklich logisch gewesen. Vielleicht war sein Rucksack ja noch da. Vielleicht war ja sein Handy noch da!


  Der Vorhang raschelte. Anders drehte den Kopf und stellte überrascht fest, dass es draußen mittlerweile dunkel geworden sein musste, denn er konnte sowohl die Tür als auch die beiden Fenster nur noch als blaugraue Rechtecke vor einem noch dunkleren Hintergrund ausmachen. Und auch die Gestalt, die hereingekommen war, war nur als schwarze Silhouette zu erkennen. Trotzdem wusste er sofort, dass es Katt war, noch bevor sein Verstand registrierte, dass der Schatten zu groß für den Ratts war und weder spitze Ohren noch einen Schwanz hatte.


  Er wollte nicht mit ihr reden. Das hieß: Er wollte nichts mehr, als mit ihr zu reden und ihre Nähe zu spüren, doch er hatte zugleich auch beinahe Angst vor dem Chaos, das sie in seinen Gefühlen auslöste. Er schloss hastig die Augen und drehte sich auf die Seite um den Schlafenden zu spielen.


  Anders konnte vielleicht die Augen schließen, aber nicht die Ohren. Als wäre er plötzlich ebenso hellhörig wie eine Katze, hörte er nicht nur, wie sie mit nahezu lautlosen Schritten näher kam, sondern auch, wie sie dicht neben ihm stehen blieb und dann ihre Kleider abstreifte.


  »Rutsch zur Seite«, sagte Katt. »Ich weiß, dass du nicht schläfst.«


  Anders spielte noch einen weiteren Moment den Schlafenden, aber dann kapitulierte er und rutschte ein Stück zur Seite. Trotzdem war er vollkommen perplex, als sie im nächsten Moment neben ihn unter die zerschlissene Decke schlüpfte und sich zusammenrollte.


  »Ah... was... tust du da?«, fragte er stockend.


  »Ich bin müde«, antwortete Katt. »Und ich habe zehn Nächte lang auf dem Fußboden geschlafen. Das reicht.«


  Anders setzte dazu an, ihr zu erklären, dass er kein Problem damit hätte, nun seinerseits auf dem Boden zu schlafen und ihr das Bett zu überlassen, doch er brachte plötzlich keinen Laut mehr hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Katt schmiegte sich noch enger an ihn. Ihr Körper fühlte sich so knochig und mager in seinem Rücken an, wie er es erwartet hatte, aber zugleich war er auch auf sonderbare Weise weich. Die Berührung löste eine wahre Explosion von Gefühlen in ihm aus, die er vielleicht schon mal erlebt hatte, aber niemals zuvor in dieser Intensität. Sein Herz begann zu rasen.


  »Und... Ratt?«, fragte er.


  Katts Haar kitzelte in seinem Nacken, als sie den Kopf schüttelte. »Sie ist bei Bat«, sagte sie. »Es kann jetzt nicht mehr lange dauern. Aber ein paar Stunden schon.«


  Anders zögerte noch einen Moment, in dem er in sich hinein und auf das rasende Hämmern seines Herzens lauschte, doch dann drehte er sich langsam herum und Katt begann leise zu schnurren wie eine zufriedene Katze.
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  Es musste Mitternacht sein, wenn nicht später, und als er diesmal erwachte, wehrte er sich mit aller Kraft dagegen, die er, müde wie er war, aufbringen konnte. Ausnahmsweise erinnerte er sich nicht an einen jener Albträume, wie er sie in letzter Zeit immer hatte und die im Grunde aus nichts anderem bestanden als aus einer nahezu sinnlosen Aneinanderreihung von Szenen, in denen irgendjemand versuchte ihn auf alle möglichen und unmöglichen Arten umzubringen. Er erinnerte sich auch nicht an irgendeinen anderen Traum. Seine letzte Erinnerung war die an den getigerten Fellstreifen auf Katts Rücken; und an ihr warmes Schnurren, das er nicht nur gehört, sondern vielmehr tief in seinem Inneren gespürt hatte.


  Anders sah ein, dass er nicht an dieser Erinnerung festhalten konnte, öffnete aber die Augen noch nicht, sondern tastete mit der linken Hand hinter sich. Katt war hinter ihm eingeschlafen, eng an ihn geschmiegt und den Arm um seine Schulter geschlungen, und mit ein bisschen Glück war das Erste, was er fühlte, der wunderschöne Fellkamm, der sich von ihrem Haaransatz über den Rücken hinabzog.


  Das warme Fell war nicht mehr da und der Rest von Katt auch nicht. Anders war allein.


  Fast erschrocken öffnete er die Augen, starrte noch eine Sekunde lang mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit und fuhr dann mit einer fast erschrockenen Bewegung herum.


  Katt war immer noch nicht da. Er lag allein in dem schmutzigen Bett und er war auch nicht von selbst aufgewacht.


  Etwas hatte ihn geweckt.


  Anders war im allerersten Moment noch zu benommen, um das Geräusch zu identifizieren, und für einen noch kürzeren Augenblick klammerte er sich auch noch mit Erfolg an die Zeit, bevor er eingeschlafen war, aber an dem Geräusch war irgendetwas Alarmierendes, das die Barrieren aus Mattigkeit und angenehmen Erinnerungen, die Anders zwischen sich und der sehr viel weniger angenehmen Wirklichkeit errichtet hatte, mühelos unterlief. Er kannte dieses Geräusch. Es war der Laut rasiermesserscharfer großer Schwertklingen, die die Luft zerteilten.


  Anders richtete sich mit einer so hastigen Bewegung auf, dass das altersschwache Feldbett ächzte. Sein Herz sprang mit einem einzigen Satz bis in seinen Kehlkopf hinauf und hämmerte dort mit zehnfacher Schnelligkeit weiter.


  Das Geräusch war immer noch da.


  Anders blieb eine weitere Sekunde lang stocksteif aufgerichtet und mit rasendem Puls im Dunkeln sitzen und lauschte auf das grässliche Geräusch, aber es tat ihm nicht den Gefallen, langsam auszuklingen und zu einem Teil eines Albtraumes zu werden, der ihn irgendwie durch die Phase des Erwachens begleitet hatte, sondern wurde im Gegenteil eher lauter. Hastig sprang Anders auf, bückte sich nach seinen Kleidern und schlüpfte rasch in Hemd und Hose.


  Erst als er auch die Schuhe anzog, spürte er, dass er nicht mehr allein war.


  Anders erstarrte mitten in der Bewegung, richtete sich langsam wieder auf und versuchte die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Irgendwo rechts von ihm bewegte sich etwas. Ein Rascheln ertönte und Anders glaubte einen Schatten wahrzunehmen, ohne ihn jedoch genau erkennen zu können.


  »Katt?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte eine tiefe, irgendwie schleppende Stimme. »Bull?«, murmelte er. Dann fuhr er in hörbar erschrockenerem Tonfall fort: »Wie lange... bist du schon hier?«


  Der Minotaur lachte leise und grollend. »Noch nicht sehr lange«, antwortete er. »Jedoch lange genug.«


  Anders grübelte eine Sekunde lang über diese Antwort nach, zog es aber dann vor, nicht allzu genau über ihre Bedeutung nachzudenken. Außerdem gab es im Moment wirklich wichtigere Probleme.


  »Dort draußen...«, begann er.


  »Ich weiß, was dort draußen ist«, unterbrach ihn Bull.


  »Aber das ist ein Heli... ein Drachen, keuchte Anders. Täuschte er sich oder war der Sirren der Rotorblätter noch lauter geworden? Er spürte jetzt auch wieder dieses sonderbare Vibrieren.


  »Ich weiß«, sagte Bull noch einmal.


  »Worauf wartest du dann noch?« Anders schlüpfte hastig in seinen zweiten Schuh und wedelte gleichzeitig mit der Hand zur Tür.


  »Ich bleibe hier«, antwortete Bull. »Und du solltest das auch.« »Hier bleiben?« Anders wiederholte das Wort, als wäre er nicht sicher, richtig verstanden zu haben. Einen Moment lang wartete er vergeblich darauf, dass der Minotaur weitersprach, dann wandte er sich mit einer entschlossenen Bewegung um und ging zur Tür.


  Bull vertrat ihm mit einer überraschend geschmeidigen Bewegung den Weg. »Nein«, sagte er.


  Das Rotorengeräusch hielt immer noch an und das unangenehme Vibrieren und Kribbeln in seinen Eingeweiden nahm sogar noch zu. Er glaubte etwas wie einen Schrei zu hören, vielleicht auch ein Wimmern, aber er war nicht ganz sicher.


  »Was geht da draußen vor?«, fragte er.


  »Nichts, was dich etwas anginge«, antwortete Bull schleppend. Wahrscheinlich hatte er sogar Recht damit, dachte Anders. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war es ja gerade andersherum, und sie waren gekommen um ihn zu retten. Oder...


  »Wo ist Katt?«, fragte er.


  »Sie ist bei Bat«, antwortete Bull. »Doch es ist nichts, was dich...«


  »... etwas angeht, ich weiß«, fiel ihm Anders ins Wort. »Aber ich glaube, das entscheide ich doch lieber selbst.« Er machte einen raschen Schritt. Erneut versuchte Bull ihm den Weg zu vertreten, nur diesmal war Anders einfach zu schnell. Er tauchte unter dem Arm des Minotaurus hindurch, war mit einem einzigen Schritt an ihm vorbei und schlug den Vorhang zur Seite.


  Der Anblick ließ ihn mitten im Schritt erstarren.


  Der Platz war hell erleuchtet. Ein gutes halbes Dutzend Feuer und eine sehr viel größere Anzahl Fackeln brannten, sodass er den gigantischen schwarzen Helikopter, der zehn Meter über ihm schwebte, deutlich erkennen konnte.


  Anders sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und Bull legte ihm eine seiner mächtigen Pranken auf die Schulter. Er sagte nichts, aber die Bedeutung der Geste war klar. Anders zog sich wieder einen halben Schritt in den Schatten der Tür zurück, um von oben nicht sofort gesehen zu werden, sollte einer der Männer im Helikopter zufällig einen Blick in die Tiefe werfen.


  Er glaubte es allerdings nicht. Der Drache schwebte so reglos wie festzementiert zehn Meter über der Straße. Die Rotoren waren fast unsichtbar geworden, aber Anders sah trotzdem, dass der flirrende Schemen weniger als einen Meter von der Fassade entfernt war. Der Pilot verstand sein Handwerk.


  »Was wollen sie hier?«, fragte er.


  »Bat«, antwortete der Minotaur. »Sie hat gerade ihr Kind bekommen.«


  Und deshalb waren die Drachen gekommen? Anders verdrehte den Hals, um an dem Helikopter vorbei den Blick zum Dach hinaufzuwerfen. Der künstliche Orkan, den die Rotorblätter entfachten, hatte den Rauch davongewirbelt, aber das Feuer brannte immer noch. Vielleicht war es ja doch nicht nur ein Freudenfeuer gewesen. Und jetzt, wo Bull ihn einmal darauf aufmerksam gemacht hatte, sah er auch, dass der Helikopter genau vor den Fenstern in der zweiten Etage schwebte, hinter denen Bats Zimmer lag. Orangefarbenes Fackellicht flackerte dahinter und kämpfte gegen den künstlichen Sturmwind der Rotoren, und Anders sah das hektische Hin und Her von Schatten, die sich hinter den Fenstern bewegten.


  Plötzlich erklang ein Schrei, hoch und spitz und fast mehr zu fühlen als wirklich zu hören; wie Rasierklingen, die in seinen Kopf schnitten. Anders schlug erschrocken die Hände vor die Ohren, aber es nutzte nichts. Bats Wimmern schien eher noch an Lautstärke zuzunehmen. Der Tanz der Schatten oben hinter den Fenstern wurde hektischer - und dann verschlang ein flackerndes blaues Gleißen das Licht der Fackeln und eine andere schrille Stimme begann zu schreien.


  »Katt!«, keuchte Anders. »Was...?«


  Weiter kam er nicht. Bulls Hand glitt von seiner Schulter, aber praktisch im gleichen Sekundenbruchteil schlang sich sein anderer Arm von hinten um Anders’ Hals und zerrte ihn zwei, drei Schritte weit ins Haus zurück.


  Anders reagierte ohne wirklich nachzudenken. Bull war schrecklich stark, aber gerade das wurde ihm zum Verhängnis. Statt sich gegen seinen Griff zu wehren, warf sich Anders ganz im Gegenteil noch weiter zurück, vollführte dann eine blitzschnelle halbe Drehung, wobei er kräftig an Bulls Arm zog, und der Minotaurus stolperte, viel mehr von der Kraft seiner eigenen Bewegung nach vorne gerissen als von Anders gestoßen, an ihm vorbei und prallte mit haltlos rudernden Armen gegen den Tisch, der unter seinem Anprall in Stücke brach.


  Der Minotaurus fuhr mit einem wütenden Schnauben herum. Vielleicht wäre es Anders trotz allem noch gelungen, das Schlimmste zu verhindern, aber draußen schrie Katt noch immer, flackerndes blaues Licht drang durch die Tür herein, und er hatte einfach keine Zeit für eine endlose Diskussion; schon gar nicht mit einem Gesprächspartner, der eine Viertelstunde brauchte, um einen Satz zu Ende zu bringen. Statt auch nur ein Wort der Besänftigung zu sagen, suchte er mit leicht gespreizten Beinen nach festem Stand, hob die Arme und ging in Grundstellung, und Bull reagierte genau so, wie er instinktiv erwartet hatte. Er scharrte sogar mit den Füßen, bevor er den Kopf senkte und mit vorgestreckten Hörnern heranstürmte.


  Anders empfing ihn mit einem Fußtritt vor den Schädel, den der Stiermensch vermutlich nicht einmal spürte, aber das war ohnehin nur ein Ablenkungsmanöver. Noch während er nach hinten kippte, von Bull scheinbar umgerammt, packte er mit beiden Händen die Hörner des Minotaurus. Gleichzeitig zog er die Knie an den Körper und rammte Bull die Füße gegen die Brust. Eines der spitzen Hörner zerriss sein Hemd und zog eine brennende Linie aus Schmerz über seine Seite, und möglicherweise begriff Bull sogar im allerletzten Moment noch, was sein Gegner vorhatte, denn Anders konnte spüren, wie er sich herumzuwerfen versuchte, aber es war viel zu spät. Er fiel, rollte über den gekrümmten Rücken ab und streckte ruckartig die Beine aus, und Bull verlor wie durch Zauberei den Boden unter den Füßen, beschrieb einen kompletten Salto in der Luft und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass das ganze Haus zu erzittern schien.


  Anders führte die Rolle zu Ende und nutzte seinen eigenen Schwung, um wieder auf die Beine zu kommen; allerdings nicht annähernd so mühelos und elegant, wie er es erwartet hatte. Seine Hüft- und Kniegelenke schmerzten höllisch und er musste einen hastigen Ausfallschritt machen, um nicht sofort wieder zu stürzen. Bull sah nicht nur aus wie ein Stier, er schien auch nicht nennenswert leichter zu sein. Einen zweiten derartigen Angriff würde er nicht überstehen.


  Trotzdem warf er nur einen flüchtigen Blick zur Seite. Bull war an der Wand entlang zu Boden gesackt und kämpfte heftig blinzelnd und kopfschüttelnd gegen die Benommenheit. Blut lief aus seiner Nase. Wenn er wieder vollends zu sich kam, würde er sehr, sehr wütend sein.


  Aber das hatte Zeit bis später.


  Anders war mit zwei gewaltigen Sätzen bei der Tür.


  Gerade rechtzeitig um zu sehen, dass er zu spät gekommen war.


  Der Helikopter kippte genau in dieser Sekunde zur Seite. Die Turbine heulte schrill auf und die Maschine stieg plötzlich fast senkrecht und unglaublich schnell in die Höhe. Und genau in dem Sekundenbruchteil, in dem sie die Fenster von Bats Zimmer passierte, loderte blaues Feuer unter ihrer flachen Haifischschnauze hervor.


  Anders schrie auf; nicht nur weil das blaue Licht so unerträglich gleißend wie mit glühenden Messern in seine Augen schnitt, sondern auch vor purem Entsetzen. Alles geschah gleichzeitig, fast im gleichen Bruchteil einer Sekunde, und trotzdem nahm er jedes noch so winzige schreckliche Detail mit gnadenloser Deutlichkeit wahr. Hinter den Fenstern über ihm brodelte plötzlich orangerotes und weißes Feuer. Die komplette Rückwand des Stockwerkes flog weg, wie von einem gigantischen Hammerschlag nach außen getrieben, und der Himmel loderte rot im Widerschein der Flammen, die auch dort brüllend nach außen schlugen. Und dann, fast schon eingehüllt in einen Mantel aus alles versengendem Feuer, hechtete eine schlanke Gestalt aus dem Fenster, flog mit ausgebreiteten Armen wie eine Turmspringerin vom Zehn-Meter-Brett in die Tiefe und rollte sich im letzten Moment zusammen.


  Katt landete sicher auf den Füßen, kippte nach vorne und rollte vier- oder fünfmal über Schultern und Rücken ab, bis die Energie des Sprunges weit genug aufgezehrt war, dass sie mit der letzten Bewegung auf die Beine federn konnte. Mit unvermindertem Tempo rannte sie weiter und wich im Zickzack den brennenden Trümmern und Steinen aus, die rings um sie herum zu Boden regneten. Ganz gelang es ihr nicht. Anders sah, wie sie plötzlich taumelte und schmerzhaft das Gesicht verzog; aber noch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, hatte sie den Bereich der größten Gefahr verlassen und fiel hustend vor ihm auf die Knie.


  »Katt!«, schrie er. »Bist du verletzt?«


  Was für eine dumme Frage! Katts Gesicht war blutüberströmt, und die Art, wie sie die linke Schulter hielt, machte ihm klar, dass diese zumindest übel geprellt war, wenn nicht gebrochen.


  Trotzdem schüttelte Katt hastig den Kopf, als er die Hände nach ihr ausstrecken wollte.


  »Ratt!«, stieß sie atemlos hervor. »Sie ist noch drinnen!«


  Anders fuhr entsetzt herum. Das obere Geschoss des Hauses war komplett zusammengebrochen. Zehn Meter hohe Flammen versuchten brüllend vor Wut den Himmel zu versengen und auch aus den Fenstern der darunter liegenden Etage quoll schwarzer Rauch und leckten orangerote Feuerzungen. Immer noch regneten Trümmerbrocken zu Boden, wenn auch nicht mehr annähernd so viele wie noch vor einem Augenblick.


  Er hörte, wie sich hinter ihm etwas bewegte - wahrscheinlich Bull, der seine Knochen wieder sortiert hatte und nun herauskam um ihm den Kopf abzureißen - , schaltete den vernünftigen Teil seines Gehirns kurzerhand ab und stürmte los.


  Anders versuchte erst gar nicht, den herunterregnenden Trümmerstücken auszuweichen. Er hatte weder die scharfen Augen einer Katze noch deren fantastische Reaktionen, sondern baute einfach auf sein Glück. Mit einem Dutzend gewaltiger Sätze erreichte er die Tür und stürmte hindurch.


  Auch das Erdgeschoss war von rotem Feuerschein erfüllt. Es war heiß wie in einem Backofen und die Luft war so voller Qualm, dass schon sein erster keuchender Atemzug in einem qualvollen Husten endete. Flackerndes rotes Licht drang vom oberen Ende der Treppe herab und auch ein Teil der Decke hatte sich in ein Spinnennetz aus leuchtenden roten und gelben Linien verwandelt. Sie würde herunterbrechen, begriff Anders entsetzt. Wo war Ratt?


  Ein panikerfülltes Quietschen wies ihm den Weg. Im ersten Moment sah er nur flackerndes Licht und tobende schwarze Schatten, als er in die Richtung blickte, aus der das Wimmern kam, aber er stürmte einfach los und nach einer weiteren Sekunde sah er Ratt.


  Der Anblick wäre vielleicht sogar komisch gewesen, wäre Anders vor Angst nicht halb wahnsinnig gewesen und hätte er nicht ein furchtbares Knirschen und Ächzen gehört, das ihm verriet, dass das gesamte Haus im Begriff war, zusammenzubrechen. Soweit er das beurteilen konnte, war Ratt zumindest nicht schwer verletzt - unmittelbar hinter ihr jedoch war ein mehr als metergroßes Stück der Betondecke heruntergebrochen und hatte ihren Schwanz eingeklemmt. Sie zerrte und riss mit aller Kraft daran, aber der Brocken musste eine halbe Tonne wiegen und rührte sich nicht.


  Anders war mit zwei gewaltigen Sätzen bei ihr, fiel auf die Knie und stemmte sich mit aller Gewalt gegen das Trümmerstück.


  »Esss brissst sssussammen!«, kreischte Ratt. »Wir werden erssslagen!«


  Die Decke antwortete mit einem zustimmenden Ächzen auf ihre Worte. In dem leuchtenden Spinnennetz erschienen große, von höllischer Glut erfüllte Löcher. Steine und ganze Lawinen aus glühendem Staub regneten rings um sie herum zu Boden, und Anders verdoppelte seine Anstrengungen, den Betonbrocken zur Seite zu schieben. Er zitterte nicht einmal.


  »Ein Messer!«, schrie er. »Hast du ein Messer?«


  »Wosssu?«, piepste Ratt.


  Anders antwortete nicht, sondern sah sich gehetzt um. Er brauchte irgendetwas mit einer scharfen Kante! Ratts Schwanz war nicht dicker als sein kleiner Finger, und diese Verletzung würde sie überleben; fünfzig Tonnen Beton, die ihr auf den Kopf fielen, nicht. Ebenso wenig wie er.


  Seine tastenden Hände schlossen sich um etwas ebenso Raues wie Scharfkantiges. Er hob seinen Arm und Ratt kreischte. »Bisss du wahnsssinnisss?!«


  Anders holte noch weiter aus und dann war plötzlich Bull da. Mit nur einer Hand schleuderte er den Betonbrocken zur Seite, unter dem der Schwanz des Rattenmädchens eingeklemmt war, und taumelte, als ein faustgroßer Brocken von der Decke seinem Kameraden zu Hilfe kam und ihn genau zwischen die Hörner traf. Aber er schüttelte den Schmerz nur mit einem unwilligen Grunzen ab, klemmte sich Ratt kurzerhand unter den linken und Anders unter den rechten Arm und wirbelte herum. Während er mit gewaltigen Sätzen zum Ausgang hetzte, stürzten rings um sie immer mehr Teile der Decke herab. Bull wurde noch mindestens zwei- oder dreimal getroffen, ohne dadurch allerdings auch nur langsamer zu werden, und auch Ratt quietschte, als ein faustgroßer Stein ihr mageres Hinterteil traf und davon abprallte.


  Die Decke brach zusammen, kaum dass sie das Haus verlassen hatten. Wie eine gierige Zunge, die noch im letzten Moment nach ihrer Beute zu schnappen versuchte, schoss ihnen eine Wolke aus Schutt und heißem Staub hinterher und hüllte sie für einen qualvollen Augenblick ein, dann waren sie endlich im Freien, und Bull machte noch drei weitere, weit ausgreifende Schritte, ehe er endlich stehen blieb und zuerst Anders, dann weitaus vorsichtiger Ratt ablud.


  Katt war mit einem einzigen Satz neben ihnen. Obwohl sie selbst verletzt und ihr Gesicht mittlerweile eine einzige Maske aus Blut war, stand in ihren Augen nichts außer panischer Angst um Anders geschrieben. »Bist du verletzt?«, keuchte sie. »Anders, ist dir etwas passiert?«


  Anders schüttelte nur benommen den Kopf, aber Ratt begann mit schriller Stimme zu keifen: »I Du fragsss, ob er verlesss isss? Diessser Irrsssinnige wollte mir den Sssswansss absssneiden!«


  Katt sah Anders verwirrt an, doch sie wirkte zugleich auch ein ganz kleines bisschen amüsiert. »Du wolltest was?«


  »Unsinn«, sagte Anders benommen. Alles um ihn drehte sich.


  »Er lügt!«, keifte Ratt. »Sssieh doch ssselbsss! Er hat dasss Messer ja immer noch in der Hand!«


  Anders sah verwirrt an sich herab. Er bemerkte erst jetzt, dass er das Metallstück noch immer umklammert hielt. Hastig ließ er es fallen. Es klirrte zu Boden und das amüsierte Funkeln in Katts Augen nahm noch zu.


  »Diessser Irrre!«, keifte Ratt. »Er wollte misss verssstümmeln! Er hätte miss ohne sssu Zssögern in Ssstücke gesssnitten!«


  »Genug jetzt!«, sagte Bull streng. »Ratt, bring deine Schwester in euer Haus und kümmere dich um sie. Sie ist verletzt.«


  »Sssie?!«, kreischte Ratt. »Und wer kümmert sssisss um misss?« »Ratt!«, sagte Bull streng.


  Das Rattenmädchen funkelte ihn noch eine halbe Sekunde lang trotzig an, aber dann drehte es sich gehorsam um und ergriff seine Schwester an der unversehrten Schulter. Allein die Tatsache, dass sich Katt ohne Widerstand wegführen ließ, machte Anders klar, dass sie tatsächlich mehr als nur einen Kratzer abbekommen hatte.


  Auch er wollte den beiden ungleichen Schwestern folgen, aber Bull hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück. »Einen Moment noch.«


  Anders blieb gehorsam stehen. Sein Herz begann schon wieder schneller zu schlagen. »Was du gerade getan hast, hat mich wirklich überrascht, Anders«, sagte er.


  Anders schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Jetzt war wohl der Moment der Abrechnung gekommen.


  »Ich nehme es dir nicht übel«, fuhr der Minotaurus fort, »denn ich weiß, warum du es getan hast.«


  »So?«, fragte Anders unsicher.


  »Aber nur dieses eine Mal«, sagte Bull auf seine unheimliche schleppende Art. »Sprichst du auch nur mit einem Einzigen darüber oder tust du es noch einmal, dann töte ich dich.«
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  Trotz aller Aufregung fanden sie in dieser Nacht doch noch ein paar Stunden Schlaf. Katt hatte bereits auf dem Bett gelegen und nur leise gestöhnt, als Anders hereingekommen war, und ihre Schwester hatte ihn nur mit einer Salve zornsprühender Blicke empfangen und sich ansonsten in beleidigtes Schweigen gehüllt, sodass Anders es dabei belassen hatte, Katt vorsichtig das Blut aus dem Gesicht zu wischen und sich danach zu ihr zu legen, um sie tröstend in die Arme zu schließen.


  So waren sie eingeschlafen, und als er am nächsten Morgen erwachte, war er allein. Blasses Sonnenlicht schien in so flachem Winkel durch das Fenster herein, dass es gerade erst Tag geworden sein konnte, aber draußen auf dem Platz herrschte bereits reges Treiben. Anders konnte von seiner Position auf dem Bett aus nicht direkt nach draußen sehen, doch er hörte Lärm und zahllose durcheinander plappernde Stimmen. Wo war Katt?


  Er stand auf, ging - noch ein wenig verschlafen - zur Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte sich nicht getäuscht: Praktisch die gesamte Sippe musste auf dem mit Trümmern übersäten Platz zusammengekommen sein. Doch Anders schenkte dem bunten Sammelsurium bizarrer Gestalten kaum mehr als einen flüchtigen Blick. Er starrte aus hervorquellenden Augen auf die drei riesigen grotesken Gestalten, die in der Mitte des Platzes standen und mit Bull und den beiden anderen Ältesten redeten.


  Gegen die drei Neuankömmlinge wirkten selbst Bull und Ratt beinahe wie normale Menschen. Schon der kleinste von ihnen war annähernd so groß wie Bull, aber ungleich massiger, und während die meisten Angehörigen der Sippe immer noch eindeutig Menschen waren, die irgendwo etwas von einem Tier mitbekommen hatten, handelte es sich bei den drei unheimlichen Besuchern ganz eindeutig um Tiere mit einer kleinen Spur Mensch.


  Genauer gesagt: um Insekten.


  Die Kreatur, die mit heftig gestikulierenden Fühlern und ununterbrochen mahlenden Mandibeln mit Bull sprach, war eine Art gigantischer Käfer mit einem wulstigen Rückenpanzer, der unter den schräg einfallenden Strahlen der Sonne in allen Farben des Regenbogens schillerte. Die zweite, viel größere Kreatur konnte Anders nicht eindeutig identifizieren, denn sie bestand praktisch nur aus Panzerplatten, Stacheln und Klauen, doch bei der dritten handelte es sich eindeutig um eine riesige Spinne mit einem menschlichen Oberkörper, Armen und Kopf, aber einem Gesicht mit einem winzigen dreieckigen Maul und sechs runden schwarzen Augen. Der bloße Anblick dieses Ungeheuers bereitete Anders Übelkeit.


  Er schien nicht der Einzige zu sein, dem es so erging. Die Sippe hatte einen dichten Kreis um die drei Besucher gebildet, hielt aber trotzdem einen respektvollen Abstand zu ihnen ein, und Anders konnte die angespannte Nervosität, die sich unter den Tiermenschen ausgebreitet hatte, geradezu mit Händen greifen. Das aufgeregte Stimmengemurmel täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass es sich bei den Besuchern allem Anschein nach nicht um willkommene Gäste handelte. Nicht wenige Tiermenschen waren bewaffnet; viele nur mit Knüppeln oder Steinen, die sie unauffällig hinter dem Rücken hielten, aber einige auch mit Eisenstangen oder primitiven, selbst gebastelten Schwertern oder Messern.


  Anders löste seinen Blick endlich von der riesigen Spinnenkreatur (schon um seinen rebellierenden Magen zu beruhigen) und ließ ihn stattdessen noch einmal über die versammelte Menge schweifen. Er hatte die Sippenmitglieder noch nie beieinander gesehen und musste jetzt feststellen, dass Katts Angabe, ihre Anzahl betreffend, kräftig daneben gelegen hatte. Anders schätzte, dass es mindestens zweihundert waren, wenn nicht sogar mehr. Katt hatte ihm entweder bewusst die Unwahrheit gesagt - oder sie hatte nicht die geringste Ahnung, was hundert bedeutete, und benutzte das Wort ganz einfach für viele.


  Endlich entdeckte er Katt in der Menge, und als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich genau in diesem Moment um und sah in seine Richtung. Sie war zu weit entfernt um in ihrem Gesicht zu lesen, aber Anders hatte das Gefühl, dass sie ihm einen beschwörenden Blick zuzuwerfen versuchte. Sie tauschte ein paar Worte mit ihrer Schwester, die unmittelbar neben ihr stand, dann wandte sie sich um und ging langsam zum Haus zurück. Hatte Anders bei ihrem Blick noch Zweifel gehabt, so war er nun hundertprozentig davon überzeugt, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Er hatte noch niemals einen Menschen gesehen, der so betont beiläufig von einem Punkt zum anderen schlenderte wie Katt. Ganz automatisch wich er wieder ein Stück weiter in den Schatten des Türrahmens zurück, und das war vielleicht auch ganz gut so, denn in diesem Moment drehte auch der Spinnenmann den massigen Oberkörper. Für zwei oder drei Sekunden richtete sich der Blick seiner schrecklichen Mehrfachaugen direkt auf Katt, dann schien er in Gedanken den Weg fortzusetzen, den sie eingeschlagen hatte. Anders machte hastig einen weiteren Schritt zurück und erstarrte dann zur Salzsäule, als die Spinne ihn direkt ansah.


  Sein Herz begann zu hämmern. Allein der Anblick der abstoßenden Kreatur war schon fast mehr, als er ertragen konnte. Wenn dieses Ding hierher kam...


  Aber der Moment ging vorüber. Das halbe Dutzend entsetzliche Augen starrte ihn noch einen Moment durchdringend an, danach schien es jegliches Interesse an ihm zu verlieren und das Wesen wandte sich wieder zu Bull und den andern um. Entweder die Kreatur interessierte sich wirklich nicht für ihn oder die Dunkelheit hier drinnen ließ ihn für ihre an das helle Sonnenlicht gewöhnten Augen unsichtbar werden. Anders hätte die erste Möglichkeit vorgezogen, aber irgendetwas sagte ihm, dass es nicht so war.


  Katt schlenderte gemächlich näher, trat ein und zog dann so übertrieben beiläufig den Vorhang zu, als hätte sie es darauf angelegt, sich mit aller Gewalt verdächtig zu machen. Erst dann drehte sie sich wieder zu ihm um und atmete hörbar auf.


  »Ich hatte schon Angst, du würdest aufwachen und nach draußen kommen«, sagte sie. »Wie geht es dir?«


  Selbst in dem Zwielicht, das hier drinnen wieder eingekehrt war, nachdem sie den Vorhang geschlossen hatte, war nicht zu übersehen, dass ihr Gesicht grün und blau geschlagen und heftig angeschwollen war, und sie trug den linken Arm in einer improvisierten Schlinge.


  Die Frage war vollkommen lächerlich.


  »Viel entscheidender ist ja wohl: Wie geht es dir?«, gab Anders zurück.


  »Gut«, log Katt. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


  Was für ein Unsinn, dachte Anders. Aber im Moment gab es Wichtigeres. Er deutete auf den Vorhang, den Katt so sorgfältig hinter sich zugezogen hatte. »Wer sind die?«


  »Wen meinst du?« Katt versuchte allen Ernstes so zu tun, als verstünde sie gar nicht, wovon er sprach.


  »Tarantula und ihre Freunde«, antwortete Anders grob. »Stell dich nicht dumm!«


  Katt lächelte schüchtern. »Sein Name ist nicht Tarantula.« »Katt!«


  »Sie sind von der benachbarten Sippe«, antwortete Katt. »Sie sind wegen dem hier, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Von der benachbarten...« Anders stockte mitten im Satz, sah sie einen Moment lang verwirrt an und ging dann einfach an ihr vorbei zur Tür, obwohl sie Anstalten machte, ihn aufzuhalten. Allerdings schlug er den Vorhang nicht beiseite, sondern begnügte sich damit, durch eines der zahllosen Löcher in dem zerschlissenen Stoff zu spähen. Der Anblick hatte sich kaum verändert. Bull stand noch immer da und debattierte mit den drei Insektenwesen. Die Gesten, mit denen er seine Worte begleitete, waren hektischer geworden, und Anders war nun sicher, dass es sich nicht um ein freundschaftliches Gespräch handelte.


  »Die benachbarte Sippe?«, murmelte er. »Sind sie...« Er suchte nach Worten. »Sehen sie alle so aus wie sie?«


  Katt trat lautlos neben ihn. »Sie sind nicht wie wir, wenn du das meinst.«


  »Insekten?«


  Katt kannte vermutlich das Wort nicht, aber sie schien dennoch zu begreifen, was er meinte.


  »Hart. Ja. Sie sind alle so.«


  »Hart?« Nun ja, das beschrieb es irgendwie auch. Anders sah weiter hinaus und zwang sich, seinen Widerwillen zu überwinden und die drei Kreaturen genauer anzusehen. Die Spinne war tatsächlich eine groteske Mischung aus Mensch und Arachnide, aber die beiden anderen Geschöpfe hatten zumindest auf den ersten Blick nur sehr wenig Menschliches. Hätte der Käfer nicht mit Bull gesprochen, hätte man ihn für einen ganz gewöhnlichen Käfer halten können, sah man von seiner absurden Größe ab. Bei der anderen Kreatur schien es sich um eine Art Gottesanbeterin zu handeln.


  Ganz allmählich begann er zu begreifen. »Die anderen Sippen bestehen auch aus solchen Geschöpfen?«, vergewisserte er sich.


  Katt schüttelte den Kopf. »Nur diese. Manche sehen aus wie Liz.«


  »Ich verstehe«, murmelte Anders. Nicht dass er wirklich verstand - in gewisser Hinsicht hatte er das Gefühl, weiter von der Wahrheit entfernt zu sein denn je und sich mit jedem Moment, der verging, nur noch mehr davon zu entfernen. Dennoch hatte er ein neues Teil des Puzzlespieles umgedreht. Bei den Besuchern, mit denen Bull sprach, handelte es sich zweifelsohne um Insekten, während das bunte Sammelsurium, das sie umringte, aus zum Teil grotesken, dennoch aber eindeutigen Mischungen zwischen Menschen und Säugetieren bestand. Schließlich waren Menschen ja nichts anders als Säuger. Und nach dem, was Katt gerade über Liz gesagt hatte, musste es mindestens noch eine weitere Sippe geben, die sich aus den verschiedensten Spielarten der Kombination Mensch/Reptilien zusammensetzte. Ganz offensichtlich hatte sich die schreckliche Vermischung der Gene nicht auf eine Art beschränkt, aber ebenso offensichtlich lebten die verschiedenen Arten - von wenigen Ausnahmen wie Liz einmal abgesehen - streng voneinander getrennt.


  Wofür Anders zumindest beim Anblick des Spinnenmannes äußerst dankbar war.


  »Seid ihr mit ihnen verfeindet?«, fragte er.


  »Verfeindet?« Katt dachte einen Moment nach und schüttelte dann wieder den Kopf. »Nein. Das können sie sich nicht leisten.«


  »Bull sieht aus, als hätte er Angst vor ihnen«, sagte Anders.


  »Bull hat vor niemandem Angst«, erwiderte Katt. »Es gibt auch keinen Grund, sich zu fürchten. Jedenfalls nicht bei dieser Sippe. Sie sind hässlich und furchtbar stark, aber auch dumm. Und es sind nur sehr wenige. Sie leben nicht sehr lange.«


  Anders nahm diese Information erleichtert, aber auch ohne sonderliche Überraschung zur Kenntnis, Der menschliche Anteil in diesen Geschöpfen war deutlich kleiner als bei den Mitgliedern von Bulls Sippe, und damit anscheinend auch ihre Intelligenz. Und Insekten lebten im Allgemeinen nicht so lange wie Säugetiere. Dennoch beunruhigte ihn der Anblick, und das weit über ihre bloße Hässlichkeit hinaus. Nach allem, was er von Biologie und Naturwissenschaften verstand, waren Insekten dieser Größe einfach unmöglich.


  Die bizarre Diskussion draußen auf dem Platz hielt noch einige Augenblicke an, aber dann wandten sich der Käfer und die Gottesanbeterin um und gingen; und nach einem letzten, misstrauischen Blick in ihre Richtung stakste auch Tarantula davon. Die Menge begann sich rasch zu zerstreuen und auch Anders trat von der Tür zurück.


  »Was genau wollten sie hier?«, fragte er. Katt antwortete nicht, sondern wich seinem Blick aus, und Anders fuhr fort: »Sie waren meinetwegen hier.«


  Katt hob die Schultern.


  »Warum?«


  »Weil sssie glauben, dasss allesss deine Sssuld isss.« Ratt trat ein, schoss einen giftigen Blick in seine Richtung ab und huschte dann an ihm vorbei, wobei sie den Schwanz um das von ihm abgewandte Bein gewickelt hatte. »Und vielleisss haben sssie ja Resss.«


  »Meine Schuld?«


  »Unsinn«, sagte Katt. »Sie übertreibt mal wieder. Hör nicht auf sie.«


  »Was hast du damit gemeint, es ist meine Schuld?«, beharrte Anders.


  »Die Drachen haben ssisss noch nie ssso gebärdet wie jesss«, antwortete Ratt. Anders trat auf sie zu, doch Ratt wich hastig um die gleiche Distanz zurück und wickelte sich den Schwanz diesmal um ihre rechte Hand. Aber eigentlich sah es eher so aus, als ob sie ihn in der Hand verbarg.


  »Ratt, halt endlich die Klappe!«, fauchte Katt.


  »Nein. Ich will, dass sie antwortet«, sagte Anders. »Bitte, Katt. Ich weiß, dass du mich schützen willst, aber du tust mir damit keinen Gefallen. Und euch auch nicht.« Er wandte sich wieder an Ratt. »Also?«


  »Wass tusss du, wenn isss nisss antworte?«, fragte Ratt patzig. »Sssneidesss du mir dann irgendeinen anderen Körperteil ab?«


  »Ja«, grollte Anders. »Aber nichts Wichtiges, keine Sorge. Vielleicht nur den Kopf.«


  Ratt funkelte ihn an und schleuderte auch noch einen giftigen Blick in Richtung ihrer Schwester, aber sie machte zugleich auch vorsichtshalber zwei weitere Schritte zurück. Anders konnte jedoch nicht sagen, wem von ihnen diese ganz instinktive Reaktion galt. »Bull sssagt, ssseit du hier biss, sssind die Drachen viel gefährlicher geworden. Und isss glaube, er hat Resss. Sssonsss sssieht man in einem gansssen Jahr nisss ssso viele wie in den lessssten Tagen.«


  »Seit ich hier bin«, sagte Anders. Also doch. Sie suchten ihn.


  »Das ist doch nur Zufall«, rief Katt. Aber ihr Protest klang nicht mehr wirklich überzeugend. Sie glaubte selbst nicht mehr an das, was sie sagte.


  »Nein«, antwortete er ruhig. »Das ist bestimmt kein Zufall.« Er drehte sich zu Katt um. »Das kann kein Zufall sein, und das weißt du auch. Sie sind hinter mir her. Vielleicht sollte ich zu ihnen gehen und mich ihnen stellen, bevor ich euch noch alle in Gefahr bringe.«


  »Du nimmst dich zu wichtig«, fauchte Katt. Sie rang jetzt sichtbar um Fassung, aber als Anders auch nur einen halben Schritt in ihre Richtung machte, wich sie hastig um die mehrfache Distanz zurück und er blieb wieder stehen. Anders war enttäuscht. Natürlich wusste er, dass ihr kindisches Benehmen nur der Sorge um ihn entsprang, aber nach der vergangenen Nacht hätte er doch ein wenig mehr Vertrauen von ihr erwartet.


  »Ja, vielleicht«, erwiderte er, um mehrere Nuancen kühler, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Aber wenn nicht, dann könntet ihr alle in Gefahr sein.«


  »Ach ja?«, machte Katt schnippisch. »Und du meinst, du könntest uns alle retten, indem du einfach losrennst und dich von ihnen verbrennen lässt?« Sie gab sich Mühe, ihrer Stimme einen möglichst verächtlichen Klang zu verleihen. »Ich verstehe. Hast du heute noch keine Heldentat begangen?«


  Er kannte den Grund, aus dem sie ihn verletzten wollte, also gelang es ihr nicht. Trotzdem prallte ihr ätzender Spott nicht gänzlich von ihm ab. Eigentlich spielte es keine Rolle, warum - Katt litt Höllenqualen und allein das machte ihm zu schaffen. Es machte ihn zugleich auch ein bisschen wütend, aber viel mehr betroffen.


  Der Vorhang wurde zurückgeschlagen, doch es wurde nicht wirklich heller, denn der Schatten, der unter der Tür erschien, füllte sie fast zur Gänze aus.


  »Du bist schon wach«, sagte Bull. »Das ist gut.«


  »Ich bin sogar schon länger wach«, antwortete Anders. »Lange genug, um euren lieben Besuch zu sehen. Ich hätte ihn gerne begrüßt, aber Katt war dagegen.«


  Bulls Silhouette wandte den riesigen gehörnten Schädel, um für einen Moment zu Katt hinzusehen. »Das war sehr klug von dir«, sagte er. »Die westliche Sippe ist unberechenbar. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, hätten sie ihn entdeckt.«


  Ganz so überlegen, wie Katt getan hatte, schien sich der Minotaur offenbar doch nicht zu fühlen, dachte Anders. Und wenn er an die riesige Spinne und die fast noch Furcht einflößendere Gottesanbeterin dachte, konnte er ihn auch gut verstehen. Er wollte etwas sagen, entschied sich aber dann anders und deutete nach draußen. Bull verstand, auch wenn sein Nicken nur angedeutet war. Er trat rückwärts gehend wieder aus dem Haus, hielt mit der linken Hand jedoch den Vorhang zurück, und Anders folgte der Einladung. Katt und auch ihre Schwester wollten sich ihnen anschließen, aber Bull machte eine knappe Handbewegung und sie blieben wieder stehen.


  Die Menge draußen auf dem Platz hatte sich mittlerweile zerstreut. Anders erblickte nur noch eine Hand voll Tiermenschen, die jedoch ausnahmslos hastig wegsahen, wenn er den Kopf in ihre Richtung wandte. Rex lungerte in einiger Entfernung herum und verfolgte jede seiner Bewegungen mit misstrauischen Blicken. Von Liz war nichts zu sehen und jetzt, als er darüber nachdachte, konnte er sich auch nicht erinnern, ihn vorhin hier auf dem Platz gesehen zu haben, obwohl doch anscheinend die gesamte Sippe zusammengekommen war, um die uneingeladenen Gäste zu begrüßen.


  Bull und er entfernten sich ein gutes Dutzend Schritte von Katts Haus, bevor der Minotaurus das Schweigen brach. »Du bist ein sonderbarer Bursche, Anders. Ich werde nicht schlau aus dir.«


  »Das sagen meine Lehrer auch immer«, antwortete Anders, hob aber hastig die Hand und fuhr in ernsterem Ton fort: »Ich weiß, was du sagen willst, Bull. Glaub mir, ich will euch nicht in Gefahr bringen. Vielleicht habe ich das schon getan, aber ich will nicht, dass noch mehr passiert.« Er blieb stehen. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich gehe.«


  Bull sah ihn für die Dauer eines endlosen schweren Atemzuges an. »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann. Es sind nicht nur die anderen Sippen. Ich bin nicht sicher, ob die Elder nicht schon von dir wissen. Wenn sie hierher kommen und nach dir suchen und du bist nicht mehr da, dann wäre das schlimm.«


  Schon wieder diese Elder. Auch in Bulls Stimme war ein sonderbarer Unterton, als er diesen Namen aussprach. Im ersten Moment kam er Anders vollkommen anders vor als der Katts, wenn sie über das geheimnisvolle Volk aus dem Norden sprach, aber dann wurde ihm klar, dass er im Grunde dasselbe aussagte. Die Gewichtung der einzelnen Gefühle dabei mochte verschieden sein, doch beide sprachen über etwas, was sie gleichermaßen fürchteten wie hassten. Trotzdem: Jetzt war nicht der Moment, darüber zu reden.


  »Also, was erwartest du von mir?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete Bull. »Ich wünschte, du wärst nie gekommen, Anders. Aber du bist nun einmal hier und jetzt müssen wir entscheiden, was wir mit dir anfangen.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Anders heftig. »Du glaubst mir doch?«


  »Was?«, fragte Bull.


  »Dass ich von draußen komme.«


  Bull nickte.


  »Und trotzdem hast du bisher keine einzige Frage gestellt!« Anders deutete erregt auf die noch immer qualmende Ruine, die zu Bats Grab geworden war und um ein Haar auch zu dem von Katt und ihrer Schwester geworden wäre. »Du glaubst sogar, dass das da meine Schuld ist, und vielleicht hast du sogar Recht damit! Und trotzdem stellst du mir keine Fragen. Willst du denn gar nicht wissen, wie es draußen aussieht? Wer wir sind? Wie wir leben? Oder wie ihr hier rauskommt?«


  »Nein«, antwortete Bull.


  »Nein?!«


  »Nein«, bestätigte der Stiermann. »Es ist gut so, wie es ist.«


  »Nein, verdammt noch mal, das ist es nicht!« Anders schrie fast. »Katt wäre letzte Nacht beinahe umgebracht worden! Bat ist tot! Das ist nicht in Ordnung!« Bulls Fatalismus machte ihn immer wütender. »Wollt ihr wirklich ewig so weiterleben? Wollt ihr gar nicht wissen, wer euch all das hier angetan hat? Und warum?«


  »Wissen«, antwortete Bull, »ist gefährlich. Und nutzlos.«


  »Wenn die Menschen immer so gedacht hätten, dann würden wir wahrscheinlich heute noch auf Bäumen leben und uns mit Stöcken bewerfen!« Und es gäbe auch keine Kampfhubschrauber, fügte eine leise Stimme in seinem Kopf hinzu. Und keine Waffen, die ganze Städte verbrennen und die Nachkommen der Überlebenden dazu zwingen, schlimmer als die Tiere dahinzuvegetieren.


  »Was du sagst, mag für dich und dein Volk richtig sein«, antwortete Bull. »Aber nicht für uns. Dies ist unsere Welt und sie gefällt uns so, wie sie ist. Wieso glaubst du uns sagen zu können, was gut für uns ist und was nicht?«


  »Weil das hier für niemanden gut ist«, antwortete Anders.


  »Für uns schon«, widersprach Bull. »Wissen nutzt niemandem, und Veränderungen sind gefährlich. Wissen tötet.«


  Da war er wieder, dieser fast unheimliche Klang, der seine Worte zu einer Litanei machte, die er einfach herunterbetete, ohne sich ihres Sinns bewusst zu sein, vielleicht sogar ohne dass sie einen Sinn hatte, die er aber nicht zurückhalten konnte. Vielleicht war das Unheimlichste überhaupt, dachte Anders schaudernd, dass Bull die letzten beiden Sätze flüssig und schnell ausgesprochen hatte, gänzlich ohne das spürbare Zögern, das sonst jedem einzelnen seiner Worte vorausging. Er sagte nichts dazu.


  »Du wirst hier bei uns bleiben, bis wir herausgefunden haben, was die Elder von dir wissen«, fuhr Bull fort, nun wieder in seinem gewohnt schleppenden Ton. Anders war nicht einmal sicher, ob Bull sich erinnern würde, die Worte gesagt zu haben, wenn er ihn darauf ansprach. »Danach werde ich entscheiden, was weiter mit dir geschieht.«


  Er wandte sich um und wollte gehen, aber Anders hielt ihn mit einer raschen Geste zurück. »Eine Frage noch, Bull.«


  »Ja?«


  »Gestern Nacht, als der Drache hier war«, sagte Anders.


  Bulls Augen wurden schmal. Er sagte nichts, aber in seinem Blick erschien ein warnendes Funkeln, das Anders klar machte, dass der Minotaur offensichtlich an etwas anderes dachte als er.


  »Ratt wäre um ein Haar ums Leben gekommen«, fuhr Anders fort. »Genau wie ich. Wir wären jetzt wahrscheinlich beide tot, wenn du uns nicht gerettet hättest.«


  »Bring mich nicht dazu, es zu bedauern«, grollte Bull.


  »Aber ich dachte, es wäre bei euch nicht üblich, euch gegenseitig zu helfen«, sagte Anders ungerührt. »Also, warum hast du es getan? Du hättest ganz gut selbst dabei umkommen können.«


  Bull starrte ihn nur an. Er schwieg.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, du hast in der letzten Nacht gegen deine eigenen Regeln verstoßen«, fuhr Anders fort. »Nicht dass ich böse darüber wäre - aber kann es sein, dass du es mit euren Gesetzen nicht allzu ernst nimmst?«


  Bull starrte ihn noch eine weitere Sekunde lang ausdruckslos und schweigend an, dann fuhr er auf der Stelle herum und stürmte mit leicht gesenktem Kopf davon. Anders sah ihm nach und er ertappte sich bei dem albernen Gedanken, tatsächlich darauf zu warten, dass kleine Dampfwölkchen aus seinen Nüstern quollen wie bei einer Comicfigur. Er musste über diese Vorstellung lächeln, wurde aber sofort wieder ernst, als er sah, wie Rex auf den Minotaurus zutrat und heftig gestikulierend in seine Richtung deutete. Bull brachte ihn mit einer wütenden Geste zum Verstummen und stürmte weiter, ohne im Schritt innezuhalten, und Rex folgte ihm wie ein Hündchen, das eilfertig seinem Herrn hinterherhechelte.


  Mit Rex würde er noch Schwierigkeiten bekommen, das war ihm klar. Aus Bull dagegen wurde er einfach nicht schlau. Der Stiermann hätte ihn in der vergangenen Nacht zweifelsohne töten können. Es hätte schon gereicht, wenn er einfach gar nichts getan hätte. Niemand, auch Katt nicht, hätte ihm einen Vorwurf machen können, wenn er nicht in das brennende Haus gestürmt wäre um ihn herauszuholen oder nur das Rattenmädchen gerettet hätte. Und trotzdem - und obwohl Anders ihn zuvor so gedemütigt hatte wie vermutlich noch niemand vor ihm - war er ihnen ohne zu zögern gefolgt und hatte sein eigenes Leben riskiert, um das ihre zu retten.


  Allmählich wurde es kompliziert, dachte Anders spöttisch. Wenn es noch ein paar Tage so weiterging, dann würde er anfangen müssen eine Strichliste zu führen, wer wem das Leben gerettet hatte und warum.


  Als er sich umdrehte, kamen Katt und ihre Schwester aus dem Haus. Das Rattenmädchen sah aus blitzenden Augen in seine Richtung, zischelte irgendetwas und schlug dann einen Haken nach rechts, um mit eifrigen Schritten davonzutrippeln, wobei es aber nicht vergaß, seinen Schwanz schützend um den rechten Arm zu wickeln. Katt sah ihr kopfschüttelnd nach, ging aber dann weiter und kam langsam auf ihn zu. Anders erschrak, als er sie im vollen Sonnenlicht und von nahem sah und erkannte, wie verschwollen und von Blutergüssen übersät ihr Gesicht und ihre Schulter wirklich waren. Sie hatte Glück gehabt, dass ihr der Stein nicht den Schädel eingeschlagen hatte. Er sagte jedoch nichts dazu, sondern deutete stattdessen auf Ratt, die hoch erhobenen Hauptes davonstolzierte, ohne auch nur ein einziges Mal zu ihnen zurückzublicken.


  »Was ist mit ihr los?«


  »Ach nichts«, antwortete Katt. »Ratt ist eben Ratt, weißt du?« Plötzlich grinste sie, was durch ihr verschwollenes Gesicht ungewohnt hämisch wirkte. »Du hattest doch nicht wirklich vor, ihr den Schwanz abzuschneiden, oder?«


  »Doch«, antwortete Anders ernst. »Er war unter einem Stein eingeklemmt und ich dachte mir, dass sie ohne Schwanz vielleicht besser lebt als mit eingeschlagenem Schädel.«


  »Du bist ein komischer Bursche, Anders«, sagte Katt. »Sind alle da, wo du herkommst, so wie du?«


  »Nein«, gestand Anders. »Aber wir sind es gewohnt, Probleme zu lösen - und nicht darauf zu warten, dass sie von selbst verschwinden.«


  Katt setzte dazu an, etwas darauf zu erwidern, doch dann beließ sie es bei einem vorsichtigen einseitigen Stirnrunzeln, drehte sich um und sah zu dem zerstörten Gebäude hin, aus dem sie in der vergangenen Nacht im letzten Moment entkommen waren.


  Anders konnte sich eines eisigen Fröstelns nicht erwehren, als er in die gleiche Richtung sah. Die Ruine rauchte noch immer - vielleicht war es auch nur Staub, der in der unbewegten Luft nach oben stieg - und war fast um die Hälfte kleiner geworden. Die oberen anderthalb Stockwerke waren komplett zusammengebrochen und nur sehr wenig von dem frei gewordenen Schutt war auf die Straße herabgestürzt, zumindest auf dieser Seite. Eine kompakte Masse aus Schutt und Trümmern füllte die Fenster aus und schien von ihrem eigenen Gewicht so zusammengepresst zu werden, dass sie blieb, wo sie war. Anders fragte sich, wieso das ganze Gebäude nicht einfach auseinander platzte wie eine Einkaufstüte aus Papier, in die man mehr hineinzustopfen versuchte, als sie fassen konnte, aber zugleich verspürte er auch ein neuerliches eisiges Frösteln, als ihm klar wurde, wie knapp es gestern Nacht war. Wäre Bull nur ein paar Sekunden später gekommen, dann wären Ratt und er unter den Trümmern zerquetscht worden wie unter den Stößen einer Tausend-Tonnen-Presse...


  Schon um diese schreckliche Vorstellung zu vertreiben machte er eine neuerliche Kopfbewegung zur Ruine hin und fragte: »Warum haben sie das getan?«


  »Die Drachen?« Katt blickte ihn fragend an und Anders nickte. »Ich weiß es nicht«, antwortete Katt. »Vielleicht aus Rache.« »Rache?«


  »Bat hat sich gewehrt«, antwortete Katt. »Fast hätte sie einen ihrer Anzüge beschädigt.«


  »Gewehrt? Wogegen?« Er machte eine Handbewegung ins Nichts hinauf, dorthin, wo noch vor wenigen Stunden das Feuer auf dem Dach des Hauses gebrannt hatte, das jetzt anderthalb Stockwerke tiefer lag. »Ihr habt dieses Feuer gar nicht angezündet, weil ihr euch über Bats Schwangerschaft gefreut habt, habe ich Recht? Sondern um den Drachen Bescheid zu geben.«


  »Sie sehen sich die Kinder an, die geboren werden.«


  »Jetzt sag nicht, sie entscheiden, wer leben darf und wer nicht«, sagte Anders. Aber eigentlich kannte er die Antwort schon. Er hatte es in der zurückliegenden Nacht zumindest geahnt, als er den Hubschrauber vor den Fenstern schweben sah, hinter denen die Fledermausfrau ihr Kind bekam; nur hatten sich die Ereignisse dann so überstürzt, dass er gar nicht dazu gekommen war, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Und warum auch nicht? Die Mutationen, die den Platz rings um ihn herum bevölkerten, konnten nur die Spitze des Eisberges sein. Ein paar der unangenehmeren Spielarten hatte er ja gerade selbst zu Gesicht bekommen, und es musste noch viel grässlichere Missgeburten geben; Geschöpfe, die nicht einmal lebensfähig waren und denen man vermutlich einen Gefallen tat, wenn man sie von einer Existenz voller Qualen und Furcht befreite, die ohnehin nur Stunden oder bestenfalls Tage dauern konnte...


  Bevor seine Gedanken noch weiter auf diesen gefährlichen Pfaden wandeln konnten, sagte Katt: »Bat kannte das Risiko. Sie selbst hatte Glück. Sie wurde ohne Flügel geboren und ihre Schwingen sind erst später gewachsen und haben nie richtig funktioniert.«


  Anders sah sie verwirrt an. Er hatte Mühe, dem plötzlichen Gedankensprung zu folgen.


  »Sie wusste, dass das bei ihren Kindern nicht genauso sein musste«, fuhr Katt fort. »Wir haben sie gewarnt, aber sie wollte unbedingt ein Kind.«


  »Und?«, fragte Anders verständnislos. Dann begriff er und holte japsend Luft. »Du meinst, die Drachen haben sie getötet, weil ihr Kind Flügel hatte?«


  »Die Luft gehört den Drachen«, bestätigte Katt und machte gleichzeitig eine entsprechende Geste mit der unverletzten Hand. »Flügel sind verboten.«


  »Und deshalb haben sie sie umgebracht?«, fragte Anders ungläubig.


  Katt schüttelte heftig den Kopf. »Sie wollten das Kind mitnehmen, wie immer. Bat hat sich gewehrt. Da haben sie sie erschossen.«


  So, wie sie es sagte, dachte Anders erschüttert, klangen die Worte wie das Selbstverständlichste von der Welt. »Und dich um ein Haar gleich mit!«


  »Ich verstehe es auch nicht«, antwortete Katt. Jetzt klang sie eindeutig schuldbewusst, dachte Anders. Als könne sie sich zwar nicht erklären wieso, wisse aber tief in sich genau, dass sie die ganze Katastrophe ausgelöst hatte. »So etwas haben sie noch nie getan. Jedenfalls nicht so schlimm. Irgendetwas muss sie sehr wütend gemacht haben.«


  Was meinst du, wie wütend ich erst bin, dachte Anders. Sein Entschluss, dieses Tal so oder so zu verlassen, war jetzt fester denn je. Irgendjemand würde für all das hier bezahlen.


  Sein Magen knurrte hörbar. Obwohl es die natürlichste Sache der Welt war, war ihm das Geräusch peinlich, und Katts Grinsen trug nicht gerade dazu bei, dass er sich dabei wohler fühlte. Vielleicht sollte er das als Wink des Schicksals werten, das Thema zu beenden, das ihn immer wütender machte und dem Katzenmädchen mit jedem Moment unangenehmer zu werden schien. Natürlich gab es immer noch ungleich mehr, was er über sie und ihre Sippe nicht wusste, als das, was er wusste. Aber er war auch gar nicht mehr sicher, ob er wirklich noch viel mehr über die Sippe und ihr erbärmliches Leben herausfinden wollte. Je tiefer er in das Geheimnis dieser albtraumhaften Welt eindrang, desto mehr Schreckliches förderte er zutage.


  »Habe ich das Frühstück verschlafen oder seid ihr zu spät dran?«, fragte er lächelnd. Allein bei dem Gedanken an die dünne Wassersuppe und das labberige Brot sammelte sich schon wieder saurer Speichel unter seiner Zunge, aber er hatte Hunger.


  Katt antwortete wieder mit diesem seltsam anzusehenden einseitigen Schulterzucken. »Der Wagen kommt erst morgen.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass es heute nichts gibt«, antwortete Katt.


  »Du meinst, wir müssen heute hungern?«, ächzte Anders. Plötzlich erschien ihm die Aussicht auf eine Schale heiß gemachten Wassers mit einigen Streifen zähen faserigen Fleisches gar nicht mehr so übel.


  Katt wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Auch das schien für sie so selbstverständlich zu sein wie die Tatsache, dass morgens die Sonne aufging. »Nur bis morgen«, sagte sie. »Der Wagen kommt meist bei Sonnenaufgang. Danach feiern wir ein großes Fest.«


  »Damit die Vorräte anschließend noch weniger lange halten«, seufzte Anders. »Wisst ihr, was euch hier fehlt? Jemand, der ein bisschen Organisation in den Laden bringt.« Er seufzte noch einmal und tiefer. »Gehen wir ein Stück spazieren?«
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  Es war dasselbe Haus, in dem Ratt und er sich vor dem Helikopter in Sicherheit gebracht hatten, und ihre Schritte hatten sie ganz und gar nicht durch Zufall hierher geführt, auch wenn Anders so tat und Katt sich alle Mühe gab, so zu tun, als fiele sie darauf herein. Sie hatten die Halle mit den rostigen Eisenzylindern durchquert und die Treppe nach oben genommen, aber Anders waren die scheuen Blicke nicht entgangen, die Katt im Vorübergehen auf die rostigen Metallrohre geworfen hatte - und auch nicht die Art, wie sie ihn danach musterte. Offenbar hatte Ratt von ihrem Abenteuer hier erzählt, aber er begann sich zu fragen, was sie eigentlich erzählt haben mochte.


  Jetzt standen sie oben auf dem Dach des dreistöckigen Gebäudes und blickten nach Süden, über den Fluss und den Teil der Stadt hinweg, der den Fressern gehörte. Von hier oben aus betrachtet wirkte das Bild schon fast absurd friedlich und die Berge schienen zum Greifen nahe zu sein. Auch objektiv betrachtet waren sie nicht allzu weit weg, aber wie alles war das natürlich ein höchst relativer Begriff. Anders war in einer Welt aufgewachsen, in der Entfernungen nicht mehr viel bedeuteten und man jeden Punkt auf dem gesamten Planeten in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen konnte, wenn man es wirklich wollte. Doch diese Welt war fort, unerreichbar hinter einer Mauer aus Milliarden Tonnen Granitgestein, die sich vor ihm bis in den Himmel hinauf zu erheben schienen, und vielleicht noch darüber hinaus.


  Dabei konnten sie gar nicht allzu weit geflogen sein. Die Cessna war schließlich kein Düsenjäger, und von dem Moment an, in dem sie in die Schlucht hineingeflogen waren, bis zu dem Augenblick, in dem die Drachen (jetzt benutzte er das Wort schon in Gedanken!) sie abgeschossen hatten, waren nur ein paar Minuten vergangen, auch wenn sie ihm wie Ewigkeiten vorgekommen waren. Sie konnten nur ein paar Kilometer zurückgelegt haben.


  Das war es, was ihm seine Logik sagte. Seine Augen behaupteten etwas anderes. Realistisch geschätzt lagen zwischen dem Fluss und den Bergen, die die Stadt dort drüben begrenzten, weniger als zwei Kilometer; eine Strecke, die selbst dann zu schaffen sein sollte, wenn er sich dabei vor einer Horde mordlüsterner Spinnenkakerlaken verstecken musste. Das Problem waren die Berge selbst. Die Klamm, durch die sie in das Tal eingeflogen waren, lag in gerader Linie vor ihm, aber er schätzte, dass der Fels auch dort mindestens anderthalb bis zweitausend Meter hoch war. Für einen geübten Bergsteiger kaum eine nennenswerte Herausforderung. Nicht mit einer entsprechenden Ausrüstung, mit Seilen, Steigeisen und Pickel, Kletterhaken, richtigem Schuhwerk und warmen Kleidern, einem Fernglas und möglichst noch einem Funkgerät, um im Notfall die Bergrettung rufen zu können. Seine Ausrüstung bestand jedoch aus einem Paar Turnschuhen, Jeans und leeren Händen - und das machte aus der fast harmlosen Felswand ein nahezu unüberwindliches Hindernis.


  Aber vielleicht war es ja gar nicht notwendig, versuchte er sich in Gedanken zu beruhigen. Mit ein bisschen Glück war sein Handy ja noch da, und falls es hier irgendwo eine Zwischenstation gab und er ein Netz bekam...


  Anders legte den Kopf in den Nacken und blinzelte aus zusammengekniffenen Augen in den strahlend blauen Morgenhimmel hinauf. Ein weiteres Rätsel, und vielleicht sogar bisher das Größte von allen.


  »Was suchst du?«, fragte Katt.


  »Sie müssten uns sehen«, murmelte Anders.


  »Sie?« Auch Katt sah nach oben und blinzelte in das helle Licht.


  Seltsam - aber Anders war für einen Moment fast sicher, dass die Schwellung in ihrem Gesicht schon ein wenig zurückgegangen war. »Die Drachen?«


  »Satelliten«, antwortete Anders. Wie hatte er das vergessen können? Die Existenz dieser Stadt geheim zu halten, hätte vor fünfzig Jahren vielleicht sogar noch funktioniert, mit gewaltigem Aufwand und noch größerer Sorgfalt. Heute war es vollkommen unmöglich!


  »Satelliten?«, wiederholte Katt verständnislos. »Willst du sagen, dass deine Leute... dort oben sind?«


  Für jemanden wie sie war das eine erstaunlich scharfsinnige Schlussfolgerung, dachte Anders. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ein paar schon. Wenigstens manchmal. Aber das meine ich nicht.« Er wedelte aufgeregt mit der Hand nach oben. »Dass es hier keine Flugzeuge gibt, das kann ich mir zur Not noch irgendwie erklären, weißt du? Aber dort oben wimmelt es von Satelliten.« Katts Blick wurde noch verständnisloser und Anders verbesserte sich. »Fliegende Augen, die wir dort oben geparkt haben, um alles beobachten zu können.«


  »Fliegende Augen?«, murmelte Katt. Sie schüttelte den Kopf. »Das sagst du jetzt nur, um dich über mich lustig zu machen«, behauptete sie. »So etwas könnt nicht einmal ihr.«


  »Glaub mir, wir können noch ganz andere Sachen«, antwortete Anders. »Aber darum geht es jetzt nicht! Dort oben sind buchstäblich Hunderte von Satelliten! Es gibt keinen Ort auf diesem ganzen Planeten, der nicht ununterbrochen beobachtet wird!«


  »Und?«, fragte Katt.


  »Und? Ja verstehst du denn nicht? Jemand muss diese Stadt gesehen haben, und nicht nur ein Jemand. Es ist vollkommen unmöglich... etwas von dieser Größe vor der ganzen Welt zu verstecken! Nicht heute!«


  »Und was heißt das?«, fragte Katt.


  »Das heißt, dass...« Anders brach ab und hob in einer Geste vollkommener Hilflosigkeit seine Hände. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Es ist unmöglich, das heißt es.«


  »Vielleicht wollen deine Leute ja nichts davon wissen«, schlug Katt vor. »Oder es ist ein Geheimnis.«


  »Ich lebe nicht in einer Welt, in der Geheimnisse lange geheim bleiben«, sagte Anders. Er lachte humorlos. »Glaub mir, es wimmelt bei uns nur so von Leuten, die kein größeres Vergnügen kennen, als jedes Geheimnis zu lüften und hinauszuposaunen.«


  Katts Blick blieb so verständnislos, wie er gewesen war, aber nun mischte sich ein deutlicher Anteil von Mitleid hinein. Sie kam näher, schmiegte sich an seine Schulter und rieb mit einem leisen Schnurren die unverletzte Seite ihres Gesichts an seiner Wange. Anders lächelte, doch nach einem Moment löste er sich von ihr und schob sie sacht auf Armeslänge von sich.


  »Lass uns gehen«, sagte er. »Ich würde gerne sehen, was von der Brücke noch übrig ist. Vielleicht ist ja noch etwas zu retten.«


  Katt wirkte enttäuscht und auch Anders fragte sich, ob er eigentlich verrückt sei. Sie waren allein und Katt machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht nur mit ihm gekommen war, um frische Luft zu schnappen und die schöne Aussicht zu genießen. Dennoch wandte er sich vollends um und ging mit schnellen Schritten zur Treppe, bevor Katt ihn zurückhalten und er doch noch schwach werden konnte.


  Es waren nur wenige Dutzend Schritte bis zu der Stelle, an der der Feuerwehrwagen gestanden hatte, und es gab absolut nichts mehr, was noch zu retten gewesen wäre: Von dem Wrack waren nur noch ein flacher Krater und ein paar ausgeglühte Trümmerstücke übrig geblieben, denen man nicht einmal mehr ansah, was sie einmal gewesen waren. Nur von der ausgefahrenen Leiter war noch ein gut zwei Meter langer Rest zu sehen, der aber hoffnungslos verbogen war. Anders versuchte nicht einmal sie weiter auseinander zu ziehen. Die Teile waren untrennbar miteinander verschweißt. Katt stand die ganze Zeit in einigen Schritten Abstand da und sah ihm schweigend zu. Anders wusste allerdings nicht, ob sie nun seine Nähe mied oder die des verbrannten Kraters.


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet«, sagte er düster. »Da müssen wir uns wohl etwas einfallen lassen.«


  Katt legte den Kopf schräg. »Du glaubst wirklich, du könntest eine neue Brücke bauen?«


  »Ich schätze schon«, antwortete er. »Es muss ja nicht gleich ein ganzer Löschzug sein, oder?«


  »Bull will in ein paar Tagen auf die Jagd gehen«, sagte Katt. Anders versuchte vergebens herauszufinden, ob sich in ihrer Stimme so etwas wie Vorwurf verbarg. Wenn, beherrschte sie sich meisterhaft.


  »Ich brauche auf jeden Fall Material«, sagte er. Metall, einen Schneidbrenner, Schraubenschlüssel und eine Konstruktionszeichnung, außerdem seinen Laptop, ein halbes Dutzend Hilfskräfte und ungefähr vier Wochen Zeit. »Kannst du mir zeigen, wo eure... Eisenjäger ihre Sachen finden?«


  Katt deutete schweigend über den Kanal. Natürlich. Wären die Ruinen auf dieser Seite nicht hoffnungslos ausgeplündert gewesen, hätten Katts Leute bestimmt nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um auf der anderen Seite nach Metall zu suchen. Er trat mit einem großen Schritt über den ausgeglühten Rest der Leiter hinweg und an den Rand des Kanals. Seine Gelenke knackten hörbar, als er sich auf dem betonierten Randstreifen in die Hocke sinken ließ. Jetzt folgte ihm Katt, hielt aber weiter einen viel größeren Abstand, als nötig gewesen wäre.


  Anders ließ wieder eine geraume Weile verstreichen, in der er einfach dahockte und in den fünf Meter tiefen Schacht hinabsah. Seine Vermutung von gestern wurde zur Gewissheit. Es waren keine Fleisch fressenden Pflanzen, sondern verkohlte Wurzelstränge, Blüten und einige kurze Stacheln, die aber nicht besonders gefährlich aussahen. Hier und da hatten die Wurzeln versucht den Beton zu sprengen, waren aber nicht sonderlich erfolgreich gewesen.


  »Diese Pflanzen«, sagte er nachdenklich. »Sind sie giftig?«


  »Man kann sie nicht essen, wenn du das meinst.« Katt schüttelte den Kopf. »Aber giftig sind sie nicht. Sie riechen nicht besonders gut, das ist alles. Bull meint, das wäre vielleicht der Grund, warum die Fresser den Fluss fürchten.«


  Das klang einleuchtend. Anders wusste, dass viele Insekten sich mithilfe von Pheromonen verständigten. Vielleicht stanken ihnen die blassen Blüten einfach oder die Geruchsstoffe schrien ihnen ein unüberhörbares Verschwindet! entgegen, das ihre empfindlichen Näschen beleidigte.


  »Bist du sicher?«, fragte er.


  Katt nickte. »Ich bin einmal hinuntergeklettert.« Anders blickte sie zweifelnd an und Katt korrigierte sich mit einem leicht verlegenen Lächeln. »Also gut, ich bin von der Brücke gefallen. Die Fresser waren hinter mir her und ich hatte es ziemlich eilig.«


  »Und wie bist du wieder hinaufgekommen?« Immerhin waren die Wände des Kanals ziemlich glatt und beinahe fünf Meter hoch.


  Katt deutete nach links. »Es gibt eine Stelle, an der man hinaufkommt. Es ist nicht weit.«


  Sie ging los ohne seine Antwort abzuwarten. Es war tatsächlich nicht weit; vielleicht hundertfünfzig oder zweihundert Schritte, und Anders sah die Stelle schon von weitem: Ein Teil der Schachtwand auf dieser Seite war geborsten. Die Wand war nicht zusammengebrochen, was praktisch gewesen wäre, aber in dem verwitterten Beton prangten mehrere fast handbreite Risse, in denen selbst ein weniger begabter Kletterer als er nach unten hätte steigen können. Er machte sich unverzüglich ans Werk und brauchte nicht einmal eine Minute, um in den Kanal hinunterzukommen. Katt verzichtete darauf, ihm zu folgen, vermutlich wegen ihrer verletzten Schulter, beuge sich aber neugierig vor und sah ihm mit einer Mischung aus Erstaunen und widerwilliger Bewunderung zu. Augenscheinlich hatte sie seiner Behauptung, ein guter Bergsteiger zu sein, nicht besonders viel Glauben geschenkt.


  Anders zögerte noch einen winzigen Moment, seinen Fuß auf den lebenden Teppich zu setzen, aber dann überwand er seine letzten Hemmungen und sprang die letzten dreißig Zentimeter in die Tiefe.


  Nichts geschah. Die Pflanzendecke federte spürbar unter seinem Gewicht und er hatte ein paar der Blüten und Stängel zerquetscht. Ein leiser, aber durchdringend unangenehmer Geruch hüllte ihn ein. Katt hatte ja gesagt, dass die Pflanzen nicht besonders gut rochen. Anders machte zwei, drei vorsichtige Schritte, dann ließ er sich in die Hocke sinken, um die Pflanzen aus der Nähe zu betrachten.


  Er konnte absolut nichts Außergewöhnliches feststellen. Es waren ganz normale Pflanzen, die einen dichten, ineinander verwobenen Teppich bildeten, der an manchen Stellen gute dreißig Zentimeter dick sein musste, an anderen wieder so dünn war, dass der nackte Beton hindurchschimmerte.


  Er riss eine der Blüten ab und zerrieb den Stängel zwischen den Fingern. Der Geruch wurde intensiver und etwas wie zähflüssige weiße Milch blieb an seinen Fingern kleben. Er ließ die Reste fallen, stand wieder auf und ging mit vorsichtigen Schritten zur gegenüberliegenden Wand, wobei er darauf achtete, möglichst nicht auf die Blüten zu treten.


  »Vielleicht solltest du jetzt wieder herauskommen«, sagte Katt. Sie klang nervös.


  »Sofort«, antwortete Anders - was ihn aber nicht daran hinderte, weiterzugehen und erst vor der jenseitigen Mauer anzuhalten. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie schon nicht mehr ganz so glatt. Im Gegenteil: Der Beton war von Rissen durchzogen und regelrecht durchlöchert, als hätte ihn jemand als Zielscheibe benutzt, um sein neues Maschinengewehr auszuprobieren. Es sah nicht allzu schwierig aus.


  »Anders?«, fragte Katt nervös.


  »Sofort«, antwortete Anders, hob die Arme und tastete mit den Fingerspitzen über den rauen Beton.


  Katt sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. »Was hast du vor?«


  »Nichts«, antwortete Anders. »Ich bin gleich zurück.«


  Er begann zu klettern. Katt keuchte noch lauter und versuchte ihn mit immer schrillerer Stimme zum Umkehren zu bewegen, aber er achtete gar nicht darauf, sondern begann mit zusammengebissenen Zähnen nach oben zu klettern. Es ging nicht annähernd so gut, wie er gehofft hatte, und er war auch nicht annähernd so gut in Form, wie er geglaubt hatte, doch das Einzige, was zählte, war, dass es überhaupt ging. Anders brauchte gut fünf Minuten, um die Wand hinaufzuklettern, und oben angekommen war er vollkommen außer Atem. Aber er schaffte es.


  »Anders, bitte!«, flehte Katt vom anderen Ufer aus. »Komm zurück!«


  »Sofort«, antwortete Anders schwer atmend. »Ich will mich nur einen Moment ausruhen.« Diesmal meinte er es ernst. Einmal angefangen hatte ihn seine eigene Begeisterung mitgerissen, und er hatte irgendwie gar nicht aufhören können mit Klettern. Nun aber bekam er allmählich Angst vor seiner eigenen Courage.


  Seine Umgebung trug auch nicht gerade dazu bei, ihm Mut zu machen. Obwohl er eigentlich hätte wissen müssen, was ihn erwartete, ließ der Anblick sein Herz ein wenig schneller schlagen.


  Er war von fast vollkommener Dunkelheit umgeben. Die Ruinen thronten sich wie bizarre Skulpturen aus geronnener Schwärze vor einem Hintergrund, der nur wenig heller war, und der Himmel über ihm war einfach verschwunden; es gab weder Sterne noch Mond oder auch nur irgendeine Struktur. Beunruhigt drehte er sich um und sah zu Katt zurück, und was er jetzt erblickte, das versetzte ihm einen regelrechten Schock. Auch das andere Ufer lag im Dunkeln da. Die Silhouette der Stadt erhob sich gegen einen Himmel, der kaum weniger dunkel war als der auf dieser Seite, nur dass es dort drüben Sterne gab, und selbst Katt war nur als schwarzer Scherenschnitt zu erkennen, obwohl sie gerade einmal fünf Meter entfernt war.


  Dennoch spielte er einen kurzen Moment lang mit dem Gedanken, einfach weiterzugehen, jetzt, wo er das vermeintlich größte Hindernis so unerwartet leicht überwunden hatte. Wenn er sich richtig erinnerte, musste er nur der Straße vor sich folgen, um zu dem Platz zu gelangen, auf dem die Reste der abgestürzten Cessna lagen. Er konnte wenigstens nachsehen, ob sein Rucksack noch da war.


  Ein leises Rascheln erklang. Anders senkte den Blick und sog erschrocken die Luft ein, als er die hässliche Kreatur gewahrte, die unmittelbar vor ihm hockte. Sie maß ungefähr fünf Zentimeter, hatte einen schimmernden Rückenschild aus Chitin und sah aus wie eine ziemlich misslungene Kreuzung zwischen einer Spinne und einer Kakerlake. Winzige nervöse Fühler tasteten in seine Richtung.


  Mit klopfendem Herzen ließ Anders sich in die Hocke sinken, sah sich aber noch einmal hastig nach rechts und links um. Es waren keine weiteren Fresser zu sehen. Bei dieser einzelnen Kreatur musste es sich um einen Späher handeln.


  Sehr vorsichtig streckte er die Hand aus. Die Fühler des winzigen Scheusals bewegten sich heftiger, tasteten zitternd in Richtung seiner Finger - und dann machte das Insekt einen regelrechten Satz nach hinten und raste so schnell davon, dass Anders’ Blicke ihm kaum noch folgen konnten.


  Anders stand auf, drehte sich alarmiert und schnell um seine eigene Achse - nichts - und betrachtete dann einen Moment lang nachdenklich seine Finger, die er dem Minimonster entgegengestreckt hatte. Irgendetwas daran schien das kleine Ekelpaket nahezu in Panik versetzt zu haben. Sieht so aus, dachte er amüsiert, als könnten die kleinen Biester mich nicht riechen. Den Plan, den Absturzort nach seinem Handy abzusuchen, konnte er trotzdem für den Moment abschreiben. Dass der Späher vor ihm davongerannt war, bedeutete nicht automatisch, dass dasselbe auch auf einen ganzen Schwarm der kleinen Biester zutreffen musste - aber immerhin schien seine Idee vom Prinzip her richtig zu sein. Zumindest etwas, woran man arbeiten konnte.


  Erschöpft, aber sehr zufrieden, kehrte er auf demselben Weg zu Katt zurück. Und selbstverständlich empfing sie ihn mit einem ganzen Schwall von Vorwürfen.


  »Das war das Leichtsinnigste, was ich je gesehen habe! Du musst völlig verrückt geworden sein! Was, wenn du dich verletzt hättest? Oder wenn du auf Fresser gestoßen wärst?«


  »Ich musste nur etwas nachschauen«, antwortete Anders.


  »Ach, und was?« Katt begann mit der gesunden Hand an ihm herumzuzupfen, als musste sie sich eigenhändig davon überzeugen, dass er auch tatsächlich in einem Stück zurückgekehrt war. »Ob du deine Sinne noch alle beisammen hast?«


  Ihr Zorn begann Anders allmählich zu amüsieren, denn sie konnte nicht überspielen, dass er nur der Sorge um ihn entsprang.


  »Ich glaube, ihr braucht in Zukunft keine Brücke mehr«, antwortete Anders.


  »Prima Idee«, lobte Katt. »Nur können wir leider nicht alle wie eine Spinne an der Wand hochkrabbeln, weißt du?«


  »Das braucht ihr auch nicht«, antwortete Anders grinsend. »Wie meinst du das?«


  »Später«, antwortete Anders. Und dann verrate ich dir vielleicht auch, dass ihr in Zukunft außerdem keine Sicherplätze mehr braucht. Aber schön eins nach dem anderen. »Jetzt brauche ich erst einmal deine Hilfe. Du weißt doch sicher, wo eure Eisenjäger das Metall aufbewahren, das sie drüben einsammeln.«


  »Sicher«, sagte Katt. »Aber...«


  »Prima«, unterbrach sie Anders. »Also pass auf: Ich brauche ein paar Eisenstangen, eine Säge und einen Hammer.«


  »Aber wozu?«, wunderte sich Katt.


  »Weil ich etwas gutzumachen habe«, antwortete Anders. Katt wollte antworten, aber Anders machte eine rasche Handbewegung und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Ich weiß, dass sie die Brücke meinetwegen zerstört haben. Den Schaden wieder gutzumachen ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Unsinn«, sagte Katt. Sie versuchte sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Habe ich dir schon gesagt, dass du dich zu wichtig nimmst?«


  »Ratt hat Bull und den anderen nicht gesagt, was wirklich passiert ist, bevor der Drache uns angegriffen hat«, beharrte Anders. »Es war kein Zufall, habe ich Recht?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Und es ist auch ganz bestimmt nur Zufall, dass sie sich so anders benehmen, seit ich hier bin.« Anders seufzte. »Hilfst du mir nun oder nicht?«


  Katt sah ihn eine ganze Weile unentschlossen an. Dann nickte sie. Aber Anders hatte nicht das Gefühl, dass sie es ehrlich meinte.
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  Anders’ Magen knurrte so laut, dass es nun schon wirklich peinlich war, als sie zum Lager zurückkehrten. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht gehungert - natürlich hatte er schon Hunger gehabt, furchtbaren Hunger sogar, aber das war ein Unterschied, wie er allmählich zu begreifen begann -, doch er hatte gehört, dass der Hunger nach ein paar Tagen nachlassen würde, bis man ihn schließlich gar nicht mehr spürte.


  Entweder hungerte er noch nicht lange genug oder es stimmte einfach nicht.


  Das Gefühl, das in seinen Eingeweiden wühlte, hatte nichts mit dem zu tun, was er bisher unter dem Wort Hunger gekannt hatte. Es tat weh und es schickte Vorboten aus Schwäche und beginnender Übelkeit in jeden Teil seines Körpers. Vorhin, als er zweimal in den Kanal hinab- und wieder hinaufgeklettert war, war er aufgeregt und sein Blut so mit Adrenalin gesättigt gewesen, dass er es nicht einmal gemerkt hatte; aber mit jedem einzelnen Schritt, den sie sich dem Lager näherten, spürte er nun, wie sehr ihn die Anstrengung erschöpft hatte. Seine Knie waren weich wie Butter und ihm wurde allein auf dem kurzen Rückweg zweimal so übel, dass er angehalten und sich einen Moment ausgeruht hätte, wäre er allein gewesen. In Katts Gegenwart wollte er seine Schwäche nicht zugeben, und sie war diplomatisch genug, so zu tun, als bemerke sie sie nicht. Aber Anders war mehr als nur froh, als der große Platz endlich vor ihnen auftauchte und sie das Haus ansteuerten, in dem Katt und ihre Schwester lebten. Er hatte nicht das Gefühl, dass er eine noch wesentlich längere Strecke geschafft hätte.


  Erst jetzt, als sie sich dem Gebäude näherten und er es von weitem sah, erkannte er die Schäden, die auch dieses Haus bei dem Angriff in der vergangenen Nacht davongetragen hatte - es grenzte schließlich an das, in dem Bat gelebt hatte, und die Drachen hatten nicht unbedingt einen chirurgischen Eingriff vorgenommen, sondern eher eine Notoperation mit einem Vorschlaghammer. Ein fast handbreiter Riss zog sich durch die gesamte Fassade, und je länger Anders ihn betrachtete, desto mehr wunderte er sich, dass nicht auch dieses Gebäude einfach wie ein Kartenhaus in sich zusammengebrochen war.


  Noch eine solche Attacke würde es vermutlich nicht überstehen.


  Ratt wuselte in einem Winkel des großen Zimmers umher und war mit irgendeiner Tätigkeit beschäftigt, deren Sinn Anders nicht erkannte, die dafür aber eine Menge Krach machte. Ihre spitzen Ohren tauchten nur einmal kurz aus den Schatten auf, als sie eintraten, und verschwanden dann wieder; aber nicht schnell genug, dass Anders das kurze feindselige Aufblitzen in ihren Augen übersehen konnte.


  Er beachtete es nicht wirklich, sondern steuerte auf wackeligen Knien das Bett an, erreichte es mit letzter Kraft und fiel mehr darauf, als er sich hinlegte. Kaum schloss er die Augen, wurde ihm endgültig übel. Es wurde erst besser, als er sich zwang die Lider wieder zu heben.


  »Ruh dich einen Moment aus«, sagte Katt. »Ich hole dir einen Schluck Wasser.«


  »War esss ssso anssstrengend?«, fragte Ratt feindselig. Sie tauchte endgültig aus den Schatten auf und kam näher. Als sie Anders’ Blick begegnete, verbarg sie hastig den Schwanz hinter dem Körper. »Isss hätte allerdingsss gedacht, dasss ihr länger braucht«, fügte sie mit einem anzüglichen Blick auf ihre Schwester hinzu. »Aber du bisss ja verlesst.«


  »Ratt, halt die Klappe«, seufzte Katt. Sie klang eher resigniert als wirklich zornig, und sie wartete Ratts Reaktion auch gar nicht ab, sondern ging hinaus um Wasser zu holen. Ratt war unübersehbar enttäuscht, dass ihre Schwester sich weigerte mit ihr zu streiten, aber sie gab auch keineswegs auf, sondern wandte sich wieder zu Anders um und bleckte herausfordernd die Zähne.


  »Jemand hat den Tisss kaputtgemacht«, zischelte sie. »Gessern Nacht, alssss wir oben bei Bat gewesssen ssssind.«


  »Vielleicht ist etwas draufgefallen«, murmelte Anders. Zum Beispiel ein hundertfünfzig Kilo schwerer Stiermensch. »Euer Haus hat ganz schön was abgekriegt.«


  Ratt antwortete nicht gleich, sondern warf einen bezeichnenden Blick auf die gegenüberliegende Wand, gegen die ebenfalls unübersehbar etwas geprallt war.


  »Ich an eurer Stelle würde mir ein anderes Zuhause suchen«, fuhr er fort. »Die Bude könnte euch bei der kleinsten Erschütterung auf den Kopf fallen.« Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und erwartete halbwegs, dass sein Magen wieder zu rebellieren begann, aber die Übelkeit zog sich im Gegenteil allmählich wieder zurück.


  Vielleicht hatte er sich einfach nur überanstrengt.


  »Bisssher war dasss Hausss gut genug für unsss«, zischte Ratt. »Aber da waren wir ja auch nur ssswei.«


  »Ihr habt immer allein hier gelebt?«, erkundigte sich Anders. Er hatte einfach keine Lust, sich mit Ratt zu streiten. Außerdem hatte er diese Frage schon lange stellen wollen - wenn auch vielleicht nicht ihr. »Wo sind eure Eltern? Tot?«


  »Unssser Vater isss nisss von der Jagd sssurückgekommen«, antwortete Ratt. »Aber wasss geht disss dasss an?«


  »Vielleicht wollte Anders ja nur freundlich sein.« Katt kam zurück und balancierte eine Schale randvoll mit Wasser in beiden Händen. Sie hatte den verletzten Arm dazu aus der Schlinge genommen und Anders war erstaunt, wie gut sie ihn schon wieder bewegen konnte. Er war jetzt sicher, dass die Schwellung in ihrem Gesicht schon sichtbar zurückgegangen war. Es schien wohl zu stimmen, was man über die Zähigkeit von Katzen sagte.


  »Indem er misss ausssfragt?«, zischte Ratt feindselig. »Aber isss verssstehe. Isss lassse eusss beide jesss besser allein. Reissst eine Ssstunde oder bessser ssswei?«


  »Komm wieder, wenn es dunkel geworden ist«, sagte Katt trocken. »Oder besser, wenn es wieder hell geworden ist.«


  »Pfff!«, machte Ratt. Sie klopfte noch zweimal wütend mit dem Schwanz auf den Boden und rauschte dann beleidigt hinaus.


  »Ich hoffe, sie ist jetzt nicht wirklich wütend auf dich.« Anders griff nach der Schale und führte sie behutsam zum Mund, um auch nur ja keinen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit zu verschütten. Jeder Tropfen, den er vergeudete, würde Katt einen Tropfen Schweiß kosten, um neues herbeizuschaffen. Er trank jedoch nur einen kleinen Schluck und stellte die Schale dann vorsichtig auf den Tisch, der jetzt tatsächlich deutlich wackelte. Statt ihm gut zu tun, schien das lauwarme Wasser die Übelkeit in seinem Magen eher zu schüren.


  »Ratt ist immer wütend auf mich«, antwortete Katt wegwerfend. »Wenn sie keinen Grund hat, dann erfindet sie eben einen.«


  »Hat sie denn einen Grund?«


  »Sie ist eifersüchtig«, antwortete Katt.


  Anders starrte eine Sekunde lang sie, dann das Bett und dann wieder sie an, aber Katt lachte nur.


  »Nein, nicht deshalb. Du... bist nicht das, was sie bevorzugt.«


  »Na, da bin ich ja beruhigt«, murmelte Anders. Bildete er es sich nur ein oder bekam er rote Ohren? Er räusperte sich. »Worauf dann?«, fragte er unbehaglich.


  »Auf dich«, antwortete Katt, wie um die Verwirrung ganz bewusst komplett zu machen. »Immerhin habe ich dich gefunden.«


  »Das heißt aber nicht, dass ich dir gehöre«, entfuhr es Anders. Die Worte taten ihm schon Leid, bevor er sie ausgesprochen hatte, und er wusste selbst nicht genau, warum er das überhaupt gesagt hatte. Katt schien es ihm nicht übel zu nehmen. Wenn er ihren Blick richtig deutete, dann war sie in diesem Punkt allerdings nicht unbedingt seiner Meinung.


  »Bisher waren wir immer zusammen«, fuhr sie fort. »Aber die letzten Tage habe ich fast nur mit dir verbracht. Das ist alles. Sie wird sich schon daran gewöhnen.«


  Es lag Anders auf der Zunge, zu sagen, dass sie dazu wahrscheinlich keine Gelegenheit bekommen würde. Wahrscheinlich hatte Katt aber vollkommen Recht. Wenn man bedachte, wie wichtig die Brücke für die Sippe gewesen war, dann hatte Ratt sich am vergangenen Abend nur allzu leicht bereit erklärt, mit ihm zu gehen und ihm das große Geheimnis zu zeigen.


  Er trank noch einen Schluck Wasser. Sein Magen rebellierte noch mehr, aber Anders zwang die Übelkeit mit einer bewussten Willensanstrengung zurück und trank im Gegenteil noch einen weiteren, sehr viel größeren Schluck. Gegen den Hunger konnte er nichts tun, doch Durst war mindestens genauso gefährlich und er wirkte wesentlich schneller.


  »Ruh dich noch ein wenig aus«, sagte Katt. »Und mach dir keine Sorgen wegen Ratt. Sie beruhigt sich schon wieder.«


  Sie machte eine Geste zum Bett hin, aber Anders schüttelte den Kopf. »Du wolltest mir zeigen, wo ihr euer Werkzeug verwahrt«, erinnerte er sie.


  Katts Blick antwortete ganz deutlich, dass sie das ganz und gar nicht wollte, doch sie widersprach auch nicht, sondern drehte sich nur unbehaglich um und ging zur Tür. Anders lauschte noch einen Moment in sich hinein - es wäre schon ziemlich peinlich gewesen, wenn er jetzt den starken Mann herauskehrte und nach ein paar Schritten wieder schlappmachte - , dann folgte er ihr.


  Der Platz war so leer, wie er ihn in Erinnerung hatte. Von der beinahe zweihundertköpfigen Sippe waren nur ein paar spielende Kinder zu sehen, die sich aber am anderen Ende des großen Platzes aufhielten und keinerlei Notiz von ihnen nahmen. Er fragte sich, wohin all die Leute verschwunden waren. Katt ging wesentlich langsamer voraus, als sie es gekonnt hätte, und ungefähr für die Hälfte der Strecke steuerte sie das Gebäude an, in dem Bull und der Hundemann am Morgen verschwunden waren, dann schwenkte sie scharf nach links und betrat ein Haus vier oder fünf Türen daneben.


  Das Haus war bewohnt, aber leer. Es gab vier oder fünf schmutzige Betten und ein paar erbärmliche Möbel, und in der Luft lag ein unangenehmer Geruch nach kaltem Schweiß und verdorbenen Lebensmitteln. Katt ging plötzlich deutlich schneller, so als wolle sie nicht, dass er sich zu aufmerksam umsah, und steuerte eine Treppe im hinteren Teil des Raumes an, die in einen staubigen, fast vollkommen dunklen Kellerraum führte. Erst als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, blieb sie stehen und wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte.


  »Ich hoffe, du weißt, wo der Lichtschalter ist«, sagte er. Es war zu dunkel, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen, aber Anders konnte ihren verständnislosen Blick geradezu fühlen und beeilte sich, eine auffordernde Geste in die Dunkelheit zu machen.


  Katt führte ihn so zuverlässig durch die Dunkelheit, wie sie es vor zwei Wochen durch die Kanalisation auf der anderen Seite des Flusses getan hatte; aber obwohl er nun wusste, dass sie über die Nachtsichtigkeit und das feine Gehör einer Katze verfügte, fühlte er sich jetzt sehr viel unsicherer. Außerdem bewegten sie sich ziemlich genau in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren. ZWEI- oder dreimal durchschritten sie leere Verbindungstüren und einmal ein anderthalb Meter großes Loch, über dessen Herkunft Anders vorsichtshalber nicht nachdachte.


  Endlich wurde es wieder hell vor ihnen - soweit man den staubigen grauen Schimmer, der durch ein einzelnes schmales Fenster unter der Decke hereindrang, Helligkeit nennen wollte. Er schloss mit zwei schnellen Schritten noch dichter zu Katt auf und wollte etwas sagen, aber Katt brachte ihn mit einer hastigen Geste zum Schweigen und legte für einen Moment den Kopf auf die Seite um zu lauschen. Erst dann nickte sie.


  »Ist Bull nicht zu Hause?«, fragte Anders. Katt blinzelte überrascht. »Woher weißt du das?« Anders machte eine entsprechende Handbewegung. »Fünf Türen nach links und fünf Keller nach rechts«, antwortete er. »Klassische Mengenlehre. Zwei Bananen und drei Zitronen ergeben vielleicht eine Sechs in Mathe, aber bestimmt einen glücklichen Montessori-Lehrer.«


  »Wie?«, machte Katt hilflos.


  »Vergiss es.« Anders winkte ab. »Bull darf nicht wissen, was ich vorhabe, habe ich Recht?«


  »Er ist im Moment... ein bisschen nervös«, sagte Katt ausweichend.


  »Dann ist es vielleicht besser, wenn ich den Rest allein erledige.« Anders deutete mit einer Kopfbewegung auf die nächste Tür. »Dort?«


  »Ja«, antwortete Katt. »Aber ich komme mit.«


  »Ich verstehe«, seufzte Anders. »Mitgegangen, mitgefangen, wie? Also gut. Ich suche das Material und du das Werkzeug. Ich brauche ein paar Schlüssel, einen Bohrhammer und eine Siebzehner-Knarre wäre auch nicht schlecht. Und das längste Verlängerungskabel, das du finden kannst.«


  »Also gut«, sagte Katt gepresst und sah sich nervös um. »Aber mach nicht zu viel Krach. Ich warte hier, falls jemand kommt.«


  Dagegen wiederum hatte Anders nichts einzuwenden. Schon weil er ziemlich sicher war, den Rückweg alleine gar nicht zu finden.


  Hinter der Tür verbarg sich ein Raum, der groß sein mochte, aber so hoffnungslos voll geräumt war, dass Anders fast Mühe hatte, sich darin zu bewegen. Deckenhohe Regale waren bis zum Bersten mit allem möglichen Krempel voll gestopft: und auch in den schmalen verbliebenen Gängen dazwischen stapelten sich Kisten und eiserne Körbe, in die Bull und die anderen Sammler offenbar wahllos alles hineingeworfen hatten, was ihnen in die Finger gekommen war. Es gab kein System, nach dem die Schätze der drei Sippenältesten geordnet waren, schon weil sie beim Großteil ihres Besitzes vermutlich nicht einmal eine Ahnung hatten, welchen Zweck er erfüllte, sodass Anders nichts anderes übrig blieb, als ebenso wahllos zu suchen.


  Er fand so ziemlich alles, was er nicht brauchte, und tatsächlich einige der Elektrowerkzeuge, die er gerade Katt gegenüber erwähnt hatte. Dazu ausgeschlachtete Fernseher, Motorenteile und Platinen, Radkappen, Teile von Küchenmaschinen, elektronische Bauteile und Stücke von Möbeln - offenbar hatten die Eisenjäger wahllos alles zusammengerafft, was sie in den Ruinen finden konnten, und hierher gebracht. Anders nahm an, dass Metall, ganz gleich in welcher Form, in dieser Welt die größte - und vielleicht einzige - Kostbarkeit darstellte; auch wenn er bezweifelte, dass sie mit dem allergrößten Teil ihrer Fundstücke irgendetwas anfangen konnten.


  Immerhin fand er alles, was er brauchte, und er entdeckte auch noch eine Anzahl von Dingen, die sich später womöglich als nützlich erweisen mochten und deren genaue Lage er sich einprägte, so gut es ging. Bevor er den Raum verließ, öffnete er noch eine wuchtige Eisentruhe, die unmittelbar neben der Tür stand - und erlebte eine Überraschung.


  Sie enthielt keinerlei Metall, sondern einen viel größeren Schatz. Essen.


  Die Kiste war nicht unbedingt randvoll und sie enthielt auch keine Köstlichkeiten, nicht einmal etwas, das er unter normalen Umständen freiwillig auch nur angerührt hätte, geschweige denn gegessen. Aber die Umstände waren nicht normal. Die Kiste enthielt ein halbes Dutzend rechteckige Brotlaibe, Fleisch und einen Drahtkorb mit schrumpeligem Obst, dessen bloßer Anblick Anders das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Außerdem machte er ihn wütend. Er hungerte seit zwei Tagen, aber das war nicht das Problem: Er war fremd hier, fast ein Eindringling, und Bull hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er hier nicht willkommen war. Aber Bulls gesamte Sippe hungerte. Und vor allem: Katt und ihre Schwester hungerten. Hätte Anders überhaupt noch Skrupel gehabt, dann hätte dieser Gedanke sie wohl endgültig beseitigt. Er hatte eine Jutetasche gefunden, in der er das Material und Werkzeug trug, das er für sein Vorhaben benötigte. Aber sie war nur zu zwei Dritteln gefüllt. Jetzt beugte er sich vor und stopfte wahllos alles hinein, was er fand; abgesehen von dem rohen Fleisch, mit dem er nichts anfangen konnte. Am liebsten hätte er den Rest auch noch mitgenommen, und sei es nur, damit Bull, Rex und diese komische Eidechse heute Abend ins Leere griffen und auch einmal spürten, was es hieß, mit knurrendem Magen einzuschlafen.


  Stattdessen stopfte er sich nur noch ein Stück Brot in den Mund, schloss den Deckel der Kiste und trat kauend wieder auf den Gang hinaus.


  Katt trat draußen bereits voller Ungeduld von einem Fuß auf den anderen und sprudelte los, noch bevor er die Tür geschlossen und sich zu ihr umgedreht hatte.


  »Was hat denn so lange gedauert? Sie werden uns noch...« Sie brach mitten im Wort ab und riss erstaunt die Augen auf. »Was hast du da?«


  Statt zu antworten griff Anders in seinen Beutel und zog etwas hervor, von dem er wenigstens hoffte, dass es so etwas wie ein Apfel war. Katt starrte die Frucht aus großen Augen an, aber sie rührte keinen Finger, um danach zu greifen. »Woher hast du das?«, fragte sie.


  »Ich schätze, euer Ältester sammelt nicht nur Eisen«, sagte Anders. Katt riss ungläubig die Augen auf. »Bull? Du hast Bull bestohlen?« So, wie sie das sagte, hörten sich die Worte an, als hätte er etwas Schlimmes und Gotteslästerliches begangen.


  »Sagen wir so: Robin Hood war schon immer mein Lieblingsfilm«, antwortete er. Katt sah ihn verständnislos an.


  »Ich nehme ihm nur weg, was er euch vorher weggenommen hat.« Anders wedelte auffordernd mit der Frucht. »Und jetzt gebe ich es euch zurück. Nimm schon.«


  Katt sah das Obst einen Moment an und rang mit sich, aber dann griff sie zu und biss herzhaft hinein.


  »Und jetzt sollten wir vielleicht wirklich gehen«, sagte Anders. »Ich muss zurück zum Fluss. Aber ich schlage vor, dass wir diesmal einen Weg nehmen, auf dem uns die anderen nicht sehen.«
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  Er hatte Katt gebeten, bis zum letztmöglichen Moment zu warten, und sie kamen tatsächlich erst mit dem letzten Licht des Tages; selbst wenn sie sich beeilten, würden sie erst nach Dunkelwerden ins Lager zurückkehren. Trotzdem hatte er es mit Mühe und Not so gerade eben geschafft und das Ergebnis sah alles andere als professionell aus: Eine unregelmäßige Reihe schief und krumm eingeschlagener Nägel und Eisenteile, von denen er nicht einmal sicher war, ob sie das Gewicht eines Kolosses wie Bull tragen konnten; zumindest nicht auf Dauer.


  Er hatte die Arbeit eindeutig unterschätzt; und seine eigenen Kräfte überschätzt. Anders war schon immer ein begeisterter Handwerker gewesen und er hatte auch mit Recht von sich behauptet ziemlich talentiert zu sein. Aber er war es gewohnt, mit professionellem Werkzeug zu arbeiten - Bohrmaschine, Schleifhexe und Fräse und zur Not Heißkleber und schnell härtendem Zement. Mit dem richtigen Werkzeug und vernünftigem Material wäre er in einer Stunde fertig gewesen. Dem Beton mit bloßen Händen und nichts anderem als einem Hammer zu Leibe zu rücken war eine fast unlösbare, schweißtreibende Aufgabe gewesen und hatte ihm nicht nur ein Dutzend schmerzende Blasen an beiden Händen (und einen blau geschlagenen Daumen) beschert, sondern auch den ganzen Tag gedauert. Und das Ergebnis... nun ja.


  Der Minotaurus schien das ganz ähnlich zu sehen. Es fiel Anders nach wie vor schwer, in seinem Gesicht zu lesen; Bull hatte einfach eine Physiognomie, die ihn immer schlecht gelaunt und ein wenig gereizt aussehen ließ; aber seit Katt und ihre Schwester ihn hierher geführt hatten, schien seine Laune noch weiter gesunken zu sein. Er hatte eine ganze Weile gar nichts gesagt, sondern Anders und sein Werk nur abwechselnd und mit finsterer werdender Miene gemustert. Und als er schließlich sein Schweigen brach, war das, was er sagte, nicht unbedingt das, was Anders erwartet hatte.


  »Wer hat dir das erlaubt?«


  Anders wusste, dass er jetzt am besten beraten gewesen wäre, die Klappe zu halten und möglichst kleine Brötchen zu backen. Aber er war müde, seine Hände schmerzten, er war vollkommen erschöpft und gereizt und hatte den ganzen Tag in der Gluthitze eines wolkenlosen Hochsommernachmittags geschuftet. Und er war der Meinung, dass er sich zumindest ein winziges Dankeschön als Lohn für seine Mühe verdient hatte: wenn schon nicht für das Ergebnis, so doch wenigstens für die investierte Arbeit. Anklagend hielt er die Hände in die Höhe und drehte sie so, dass Bull seine mit Blasen übersäten Handflächen sehen konnte.


  »Derselbe, der mir erlaubt hat mir die Hände blutig zu arbeiten«, antwortete er ärgerlich. Katt warf ihm einen erschrockenen Blick zu und ihre Schwester wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück, und auch die warnende Stimme in Anders’ Gedanken, es lieber nicht zu übertreiben, wurde lauter. Aber er fuhr trotzdem und in sogar noch schärferem Ton fort: »Entschuldige bitte, aber da, wo ich herkomme, muss man nicht extra um Erlaubnis bitten, wenn man jemandem einen Gefallen tun will.«


  Es war nicht zu erkennen, ob Bull seinen Zorn überhaupt zur Kenntnis nahm, und wenn, was er davon hielt. Er starrte Anders weiter aus seinen unheimlichen schwarzen Augen an, aber schließlich seufzte er nur tief und wandte sich mit einer irgendwie schwerfällig wirkenden Bewegung wieder ganz dem Kanal zu.


  »Dann erklär mir den Gefallen, den du uns getan hast«, verlangte er. Katt wirkte ein wenig überrascht - sie hatte ganz offensichtlich mit einer anderen Reaktion des Minotaurus gerechnet - und Liz zischelte wütend in seine Richtung. Bull war natürlich nicht allein gekommen, sondern in Begleitung der beiden anderen Ältesten.


  »Ich weiß, dass es ein bisschen komisch aussieht«, sagte Anders, der plötzlich Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden. Dass Bull auf seinen herausfordernden Ton so gar nicht eingegangen war, hatte


  ihm den Wind aus den Segeln genommen, und er wäre nicht einmal erstaunt gewesen, hätte er in Erfahrung gebracht, dass das volle Absicht war. Das Aussehen des muskelbepackten Riesen mit dem Stierkopf prädestinierte ihn geradezu dafür, unterschätzt zu werden, und Bull wusste das. »Aber es wird seinen Dienst tun - wenigstens so lange, bis wir eine bessere Möglichkeit gefunden haben.« Er wies - plötzlich verlegen wie jemand, der sehr wohl wusste, dass er eine unzulängliche Arbeit abgeliefert hatte und sich nun schwer damit tat, sie zu verteidigen - auf die unregelmäßige Reihe krumm und schief eingeschlagener Steigeisen und Griffe, die an der gegenüberliegenden Wand in die Höhe führten.


  »Es ist nicht so bequem wie die Brücke, doch es funktioniert. Später können wir vielleicht etwas Besseres bauen, vielleicht sogar eine Treppe, aber im Moment ist das das Beste, was ich euch anbieten kann. Auf diese Weise kannst du über den Kanal und auch wieder zurück. Ihr wollt doch bald auf die Jagd gehen, oder?«


  Bull sah ihn nur wortlos an, aber Katt wirkte regelrecht entsetzt und auch ihre Schwester sah ziemlich erschrocken aus. Rex knurrte leise. Hatte er etwas Falsches gesagt?


  »Zeige es«, verlangte Bull.


  Anders war nicht wirklich begeistert. Natürlich hatte er gewusst, dass Bull genau diese Forderung stellen würde - das unvermeidliche Schicksal des Erfinders - , aber jeder einzelne Muskel in seinen Armen und Schultern tat weh. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig. Mit einem wortlosen Nicken drehte er sich um, griff nach der Kette, die er neben dem improvisierten Steigeisen an der Wand angebracht hatte, und begann in den Kanal hinabzusteigen. Es fiel ihm leichter, als er gefürchtet hatte, aber er ging auch sehr vorsichtig zu Werke - es wäre ihm mehr als peinlich gewesen, auf halbem Wege abzustürzen. Bull war aus irgendeinem Grund nicht begeistert von dem, was er getan hatte; ein Fehlschlag würde ihm wahrscheinlich nicht den Kopf kosten, seine Position in der Sippe allerdings bestimmt auch nicht verbessern.


  Er war im Laufe des Nachmittags mindestens ein Dutzend Mal hin- und hergelaufen und hatte bereits eine deutliche Spur aus zertrampelten Pflanzen hinterlassen, sodass der Geruch ihn nun vollkommen einhüllte und er fast Mühe hatte, zu atmen. Anders ging sehr vorsichtig und setzte die Füße behutsam genau auf die Stellen, wo er schon entlanggegangen war. Er hatte keine Ahnung, wie schnell die Pflanzen nachwuchsen, aber er hatte an diesem Tag schon mehr als genug Schaden angerichtet; schließlich wollte er einen Weg für Bull und die anderen schaffen, nicht für die Fresser.


  Bull und die anderen sahen ihm interessiert, aber wortlos zu, während er auf der anderen Seite wieder hinaufkletterte und sich auf dem schmalen Betonsims des Kanals wieder aufrichtete. Nahezu totale Dunkelheit umgab ihn. Es war absolut still.


  Diesmal blieb Anders nur einen kurzen Moment. Er war vier- oder fünfmal hier oben gewesen, vor allem um die Kette zu befestigen, die schließlich das enorme Gewicht des Minotaurus halten musste, und er hatte nicht einen einzigen Fresser zu Gesicht bekommen, keinen Späher und schon gar keinen kompletten Schwarm. Der Geruch der zertretenen Pflanzen hüllte ihn auch hier oben wie eine unsichtbare Wolke ein, und er war jetzt ziemlich sicher, dass es genau dieser Geruch war, der ihm die kleinen Ungeheuer vom Hals hielt.


  Dennoch - dieses Ufer des Kanals mit seiner immer währenden Nacht und seiner lastenden Stille war ihm einfach unheimlich. Anders atmete innerlich auf, als er nach wenigen Augenblicken wieder hinunterkletterte und im schwindenden Licht des Tages den Kanal durchquerte.


  Er dachte flüchtig an den zweiten Beutel, den er am jenseitigen Ufer versteckt hatte und der einige nützliche Gegenstände enthielt, die er aus dem Keller unter Bulls Haus mitgenommen hatte - selbstverständlich ohne dass der Minotaurus etwas davon wusste -, um seine baldige Flucht vorzubereiten. Er hatte ihn eher nachlässig hinter einem Felsbrocken abgelegt und vorsichtshalber mit einer Hand voll der geheimnisvollen Blüten gefüllt, die er abgerissen hatte, um sich vor den Fressern zu schützen. Wenn Bull auf die Idee kam, seine improvisierte Brücke selbst auszuprobieren, bestand durchaus die Gefahr, dass er ihn entdeckte. Er würde nicht begeistert sein.


  Aber nun war es zu spät für solcherlei Bedenken. Wenn er kehrtmachte, um sein Beutestück sorgfältiger zu verstecken, würde er Bulls Misstrauen erst recht wecken. Er musste es einfach darauf ankommen lassen.


  Sich ein letztes Mal an der Kette und den improvisierten Steigeisen nach oben zu hangeln überstieg um ein Haar seine Kräfte. Anders musste mit zusammengebissenen Zähnen darum kämpfen, sich über die raue Betonkante zu ziehen, und als er es endlich geschafft hatte, war er so erschöpft, dass er einen Moment lang auf den Knien sitzen blieb und keuchend nach Luft rang. Bull sah aus seinen unergründlichen Augen auf ihn herab, während sich Rex sehr viel mehr für die Jutetasche zu interessieren schien, in der er sein Werkzeug transportiert hatte; zusammen mit den gestohlenen Lebensmitteln. Anders machte sich jedoch keine Sorgen. Die Tasche enthielt rein gar nichts mehr, was ihn noch kompromittieren konnte. Vor allem Ratt hatte ihm lautstark und überaus wortreich Vorwürfe gemacht, was ihm denn einfiele, Bull zu bestehlen - was sie allerdings auch nicht davon abgehalten hatte, ihren Anteil an Anders’ Beute in Windeseile hinunterzuschlingen.


  »Beeindruckend«, sagte Bull plötzlich. Von allen Kommentaren, die Anders erwartet hätte, war dies so ziemlich der unwahrscheinlichste, weshalb er überrascht aufsah und halbwegs darauf wartete, dass Bull in spöttischem Ton fortfuhr, doch der Minotaur nickte ganz im Gegenteil. »Bei der Jagd könnte sich das durchaus als nützlich erweisen. Katt scheint Recht mit dem zu haben, was sie über dich sagt. Du bist ein kluger Bursche.«


  »Vielleicht ein bisschen zu schlau«, fügte Rex hinzu. Er schwenkte anklagend den leeren Beutel. »Der Kerl hat uns bestohlen!«


  Er ließ den Beutel fallen, kam näher und schnüffelte demonstrativ in Anders’ Richtung. »Er hat unser Essen genommen!«


  Im allerersten Moment wollte Anders einfach alles ableugnen - wo sind denn bitte schön die Beweise? - , aber dann registrierte er aus den Augenwinkeln, wie Ratt schon wieder ein kleines Stück zurückwich, und auch Katt wirkte mit einem Mal deutlich nervöser. Außerdem brauchte Rex vermutlich keinen Beweis. Er war schließlich ein Hund, auch wenn er fast wie ein normaler Mensch aussah.


  »Wer arbeitet, muss auch essen«, sagte er mit einem feindseligen Blick in Rex’ Richtung. Zu Bull gewandt und noch immer in herausforderndem Ton, aber nicht mehr ganz so patzig, fuhr er fort: »Seht es als Bezahlung an.«


  »Du hättest fragen können«, sagte Bull.


  Und du hättest es mir erlaubt, wie?, dachte Anders spöttisch. Er hütete sich die Worte laut auszusprechen, aber Bull schien sie irgendwie doch zu hören, denn seine Stirn umwölkte sich. Anders drehte sich hastig um und deutete in den Kanal hinab.


  »Wir sollten ein paar Steine herbeischaffen, über die ihr gehen könnt«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie schnell dieses Zeug nachwächst, aber allzu schnell kann es nicht sein, sonst wäre der Kanal wahrscheinlich schon zugewachsen.«


  Bull legte den Kopf in den Nacken und suchte aus zusammengekniffenen Augen den Himmel ab, als vermute er die Antwort auf seine Frage irgendwo dort oben. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort um und begann mit schnellen Schritten auf die nahe gelegenen Ruinen zuzugehen. Liz folgte ihm sofort, während es Rex sich nicht nehmen ließ, Anders noch einmal drohend anzuknurren und Katt den leeren Jutesack vor die Füße zu werfen, bevor auch er ging.


  Anders sah den drei ungleichen Ältesten mit einer Mischung aus Erleichterung, aber auch Enttäuschung nach. Bull war nicht umhingekommen, ihn für seine Arbeit zu loben, und wenn er die Blicke Ratts und ihrer Schwester richtig deutete, dann schien das schon eine Menge mehr zu sein, als sie erwartet hatten. Dennoch hatte er seinen größten Trumpf gar nicht ausspielen können.


  Aber vielleicht war das auch ganz gut so, dachte er. Bulls brachiales Äußeres täuschte möglicherweise nicht nur über seine zweifellos vorhandene Intelligenz hinweg, sondern auch darüber, wie empfindlich der Minotaur war. Anders hatte die Hoffnung längst aufgegeben, Bulls Freundschaft zu erringen, aber ihm wurde allmählich klar, dass er aufpassen musste, sich nicht seine offene Feindschaft zuzuziehen. Vielleicht war es klüger, zuerst einmal unter vier Augen mit ihm zu sprechen, um ihm zu verraten, was er über die Pflanzen herausgefunden hatte. Anders legte nicht den geringsten Wert darauf, sich mit dieser Entdeckung zu brüsten, denn ihm wurde mit jedem Moment klarer, dass Bull - in einem Sinn, auf den dieser selbst bisher noch gar nicht gekommen war - durchaus Recht mit seiner Behauptung hatte, Wissen sei gefährlich. Zumindest für ihn. Kein Anführer mochte es, von einem dahergelaufenen Neuankömmling, der bisher noch dazu nichts als Ärger gemacht hatte, als Dummkopf geoutet zu werden.


  Katt und ihre Schwester hatten mittlerweile damit begonnen, das übrig gebliebene Material und sein Werkzeug einzusammeln und wieder in den Jutesack zu stopfen. Anders sah ihnen mit nur mäßig schlechtem Gewissen dabei zu. Er war so erschöpft, dass er selbst die kleine Anstrengung scheute, sich zu bücken, und seiner Meinung nach war es der Mühe auch nicht wert. Die Vorstellung, hier einfach aus einem angeborenen Ordnungssinn heraus aufzuräumen, erschien ihm geradezu lächerlich; und er hatte ohnehin vor, am nächsten Morgen wieder hierher zu kommen, um sein Werk noch einmal und mit einigem Abstand zu begutachten. Es gab sicher noch etliches, was er verbessern konnte.


  Er wandte sich nachdenklich in die Richtung, in der der zerstörte Feuerwehrwagen lag. Das Licht begann jetzt rasch zu verblassen und Anders scheute davor zurück, in der hereinbrechenden Dunkelheit noch einmal dorthin zu gehen, aber er nahm sich vor, das gleich am nächsten Morgen nachzuholen. Die Leiter war zwar hoffnungslos verbogen und ihre einzelnen Teile nahezu miteinander verschweißt, aber mit ein bisschen Glück (und einer Menge Knochenarbeit) konnte er sie vielleicht doch noch retten. Sie würde sich auf jeden Fall als praktischer erweisen als die Kombination aus rostigen Stahlnägeln, die er in den Beton getrieben hatte, und einer nicht minder rostigen Kette. Anders ärgerte sich einen Moment lang über sich selbst, nicht gleich darauf gekommen zu sein und sich auf diese Weise nicht nur eine Menge Arbeit, sondern auch die eine oder andere Blase an den Händen erspart zu haben, dann schob er den Gedanken mit einem lautlosen Seufzen beiseite und drehte sich ungeduldig wieder zu Katt und Ratt um.


  Die beiden waren mittlerweile endlich fertig und Ratt schwang sich gerade den schmaler gewordenen Beutel über die Schulter, in dem es leise klimperte. Der Blick, mit dem sie ihn dabei streifte, war schwer zu deuten, aber alles andere als freundlich.


  Wortlos brachen sie auf. Sie gingen jetzt auf direktem Weg zum Lager zurück, wie Bull und die beiden anderen vor ihnen. Die Dämmerung holte sie trotzdem ein, noch bevor sie die halbe Strecke hinter sich gebracht hatten, aber sowohl Katt als auch ihre Schwester wurden immer langsamer, als wollten sie den Moment, in dem sie endgültig ins Lager zurückkehrten, möglichst lange hinauszögern. Ratt ging demonstrativ ein paar Schritte voraus und auch Katt, die neben ihm herschlenderte, sah überallhin, nur nicht in seine Richtung.


  Schließlich reichte es Anders. »Könnte mir eine der Damen vielleicht verraten, was ich verbrochen habe?«, platzte er heraus. »Ich meine: Habe ich plötzlich die Pest oder einen unappetitlichen Ausschlag oder so was?«


  Katt sah noch demonstrativer in eine andere Richtung, aber Ratt, die weiterhin drei Schritte vorausging, sagte: »Du hättesss Bull nisss bessstehlen sssollen.«


  »Hätte ich nicht?«, fragte Anders spitz. »Doch geschmeckt hat es dir trotzdem, oder?«


  Er lauschte in sich hinein und wartete darauf, seine eigenen Worte schon wieder zu bedauern, aber das geschah nicht. Er war wütend und frustriert und er wollte einen Teil dieser unangenehmen Gefühle einfach weitergeben und es tat ihm weder Leid noch verspürte er auch nur einen Hauch schlechten Gewissens. Warum auch?


  Wirklich verletzt war er, als auch Katt ihrer Schwester beisprang. »Wir hätten das nicht tun dürfen.«


  Anders war verwirrt, trotzdem fühlte er sich auch ein wenig von ihr verraten, und so fiel seine Antwort schärfer aus, als er eigentlich wollte. »Aber du hast das Essen doch auch genossen, oder?«


  Diesmal taten ihm die Worte Leid, kaum dass er sie ausgesprochen hatte - und das war vielleicht der Unterschied zwischen Katt und ihrer Schwester - , aber Worte gehörten leider zu den Dingen, die man zwar entschuldigen, doch kaum mehr zurücknehmen konnte, wenn sie einmal ausgesprochen waren.


  Katt zeigte sich jedoch vollkommen unbeeindruckt. »Hunger macht schwach«, sagte sie. »Aber Ratt hat völlig Recht. Ich mache mir schwere Vorwürfe. Das Essen hat den Ältesten gehört. Wir hätten es nicht nehmen dürfen. Ich werde es ihm sagen.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, entgegnete Anders. »Es tut ihnen ganz gut, wenn sie auch einmal erfahren, wie sich ein knurrender Magen anfühlt.« Katt wollte antworten, aber Anders machte eine ärgerliche Handbewegung und fuhr in schärferem Tonfall fort: »Solche Kerle machen mich wütend, weißt du? Sie schlagen sich die Bäuche voll und leben in Saus und Braus, während die Leute ringsum Not leiden! Solche Kerle gibt es bei uns auch und ich war schon immer ganz besonders gut auf sie zu sprechen.«


  »Bull ist der beste Jäger, den wir je hatten«, sagte Katt. »Er braucht das Essen. Wenn er sein Essen mit uns allen teilt, dann hungert keiner von uns weniger. Aber wenn er schwach ist und bei der nächsten Jagd versagt, leidet die ganze Sippe darunter.«


  Ganz automatisch wollte Anders widersprechen, doch er setzte nur dazu an und beließ es dann bei einem verärgerten Blick, der Katt und ihrer Schwester gleichermaßen galt. Alles in ihm sträubte sich dagegen, ihr Argument auch nur in Betracht zu ziehen. Unglücklicherweise fiel ihm einfach nichts ein, mit dem er es hätte entwerten können. Vielleicht hatte sie ja sogar Recht, dachte er bitter. Was Katt gesagt hatte, klang in seinen Ohren unfair und zutiefst unmoralisch - aber wer hätte je behauptet, dass das Schicksal moralisch oder fair wäre?


  »Ich möchte trotzdem nicht, dass du es ihm sagst«, sagte er. »Was?«


  »Bull«, antwortete Anders. »Er muss nicht wissen, dass wir uns das Essen geteilt haben. Auf mich ist er sowieso wütend. Es gibt keinen Grund, warum er auf Ratt und dich auch noch zornig werden sollte.«


  Katt sah ihn auf sonderbare Weise an. »Ich verstehe. Du hast mich dazu gebracht, ihn zu bestehlen, und nun soll ich ihn auch noch belügen.«


  »Du sollst einfach nur schweigen«, verteidigte sich Anders. Nicht dass es irgendeinen Sinn gehabt hätte. Rein gar nichts, was er sagen konnte, hatte in diesem Moment irgendeinen Sinn.


  »Und das macht es besser, wie?«, fauchte sie. »Allmählich frage ich mich, ob Bull nicht vielleicht Recht hat.«


  Sie maß ihn noch einmal mit einem verächtlichen Blick, dann beschleunigte sie ihre Schritte und stürmte an Ratt vorbei. Schon nach einem Augenblick war sie in der Dunkelheit verschwunden. Anders machte zwei rasche Schritte und ging dann wieder langsamer, als er prompt über einen Stein stolperte, der seinen normalen menschlichen Augen entgangen war.


  Ratt lachte leise. »Dasss ging sssnell.«


  »Was?«, fauchte Anders. Er hatte wirklich keine Lust, sich jetzt auch noch eine von Ratts Bosheiten anzuhören.


  »Euer erssster Ssssreit«, kicherte Ratt. »Isss hätte nissst gedacht, dasss esss ssso ssssnell passsiert.«


  »Aber ich wollte ihr doch nur einen Gefallen tun«, antwortete Anders hilflos.


  »Und?«, kicherte Ratt. »Wasss erwartesss du? Sssie isss eine Katssse.«


  »Ja, und ich ein Blödmann«, knurrte Anders. »Was hat sie gerade gemeint? Womit hat Bull Recht?«


  »Er sssagt, dasss du einen ssslesssten Einflusss auf sssie hassst.«


  Vielleicht stimmte das ja sogar, dachte Anders. Immerhin war er gerade einmal ein paar Tage hier - subjektiv noch nicht einmal zwei! - und schon hatte er ihr das Stehlen und das Lügen beigebracht.


  »Wiessso trage isss eigentlisss deinen Krempel?«, fragte Ratt plötzlich. Sie hielt ihm den Beutel hin und erwartete augenscheinlich, dass Anders ihn ihr abnahm. Fünf Minuten zuvor hätte er das wahrscheinlich auch noch getan.


  »Weil du stärker bist als ich«, schlug Anders vor.


  »Vielleissst sssolltesss du dasss besser nissst vergessen«, knurrte Ratt.


  »Warum schleppst du das Zeug überhaupt mit?«, fragte Anders. »Damit sssie esss nissst sssehen.«


  »Sie?«


  »Die Drachen«, antwortete Ratt. »Bull sssagt esss nissst, aber du hassst ihn sssiemlisss ersssreckt. Wenn die Drachen sssehen, wasss du getan hasss, werden sssie vielleisss wieder sssornig.«


  Anders verstand das nicht, aber er kam nicht dazu, eine entsprechende Frage zu stellen, denn in diesem Moment kam Katt zurück. Sie wirkte aufgeregt.


  »Der Wagen ist da«, sagte sie. »Sie sind zu früh.«


  »Welcher Wagen?«, fragte Anders.


  »Jesss ssson?«, fragte Ratt.


  Katt blickte ihre Schwester auf eine sonderbar erschrockene Art an. Sie nickte nur, aber Anders sah ihr selbst in der Dunkelheit an, dass da noch etwas war, was ihr Sorgen machte.


  »Dann gibt es ja wohl gleich ein großes Fest«, sagte er. Es klang nicht einmal in seinen eigenen Ohren komisch. Katt schenkte ihm auch nur einen eisigen Blick und wandte sich dann wieder an ihre Schwester.


  »Bull will nicht, dass sie ihn sehen«, fuhr sie mit einer Geste auf Anders fort. »Ihr müsst euch verstecken. Ich komme später und hole euch, wenn sie wieder weg sind.«


  »Wer soll mich nicht sehen?«, fragte Anders.


  »Kein Problem«, antwortete Ratt. Hatte er wirklich geglaubt eine Antwort zu bekommen?


  »Ich muss zurück«, sagte Katt. »Bleibt irgendwo in der Nähe, aber zeigt euch nicht!«


  Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Anders konnte ihr nur verblüfft hinterher blicken. Was hatte Ratt gerade gesagt - sie ist eine Katze? Anders wäre im Moment eher ein anderer Vergleich eingefallen, der allerdings auch aus dem Tierreich stammte...


  Auch Ratt blickte nachdenklich in die Richtung, in die ihre Schwester verschwunden war. Irgendwo am Ende der Straße kämpfte blassrotes Fackellicht gegen die hereinbrechende Nacht. Ratt sah nur einen kurzen Moment in diese Richtung, dann deutete sie (wie Anders befürchtete, ziemlich wahllos) nach rechts.


  »Dorthin.«


  »Warum bleiben wir nicht einfach hier?«, schlug Anders vor; allerdings nicht wirklich ernsthaft. Er würde den Teufel tun und gehorsam dasitzen und Däumchen drehen, während ein Stier und ein größenwahnsinniger Köter dort vorne möglicherweise über sein Schicksal entschieden.


  »Nissst unssser Gebiet«, antwortete Ratt knapp. »Komm.«


  Anders’ Nervosität stieg sprunghaft, während er dem Rattenmädchen folgte, das nun mit so schnellen Schritten in die Dunkelheit hineinmarschierte, als könne es hier ebenso gut sehen wie seine Schwester. Anders stolperte - wortwörtlich - hinter Ratt her, sah aber immer wieder zu dem blassen Lichtschein am Ende der Straße hin. Ein paar Schatten bewegten sich davor, doch sie waren viel zu weit entfernt um Einzelheiten zu erkennen.


  »Was ist eigentlich so schlimm daran, dass der Wagen zu früh kommt?«, fragte er. »Ich dachte, ihr wartet alle mit knurrendem Magen auf ihn?«


  »Sssie kommen immer pünktlisss«, antwortete Ratt widerwillig. »Ssstill jesss. Isss sssuche unsss ein Verssseck.«


  »Von wegen«, knurrte Anders.


  Ratt blieb stehen und blickte verwirrt zu ihm hoch.


  »Ich will wissen, was da vorgeht«, erklärte Anders.


  »Aber Bull hat gesssagt, wir sssollen hier bleiben«, piepste Ratt. »Die Elder sssind gefährlisss. Du willsss unsss doch nisss alle in Gefahr bringen, oder?« Sie zuckte nervös mit dem Schwanz. »Katt isss auch im Lager.«


  »Du kannst es dir aussuchen«, antwortete Anders. »Du bringst mich hin und niemand kriegt was mit oder ich gehe allein.« Er hob die Schultern. »Deine Entscheidung.«


  Ratt überlegte einen Moment sichtlich angestrengt. »Alssso gut«, seufzte sie schließlich. »Aber wenn Bull oder Rex etwasss davon erfahren...«


  »Kein Wort«, versprach Anders. »Und auch nicht zu Katt.«


  Das Rattenmädchen wirkte nicht überzeugt - doch welche Wahl hatte es schon? Anders war fest entschlossen weiterzugehen, auch wenn ihm die Vorstellung, ganz allein durch die fast völlige Dunkelheit zu stolpern, schon wieder einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ - vor allem nach dem, was Ratt gerade über dieses Gebiet gesagt hatte. Sie hatte nicht erklärt, welcher Sippe dieser Teil der Stadt gehörte, aber vor Anders’ Augen entstand für einen Moment das Bild einer fast mannsgroßen Spinne. Auch wenn zwischen den Sippen Frieden zu herrschen schien, konnte sich Anders durchaus etwas Angenehmeres vorstellen als eine unverhoffte Begegnung mit einer solchen Kreatur.


  Ratt machte eine Kopfbewegung nach links, und somit in die genau entgegengesetzte Richtung wie noch vor einer Minute. »Kansss du klettern?«


  »Es geht so«, antwortete Anders spöttisch.


  »Dann komm!«
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  Auch noch das allerletzte bisschen Licht erlosch, als er hinter Ratt in eines der zerstörten Gebäude eindrang. Ein strenger Geruch wie nach verschmortem Gummi schlug ihm entgegen und irgendwo über ihnen knisterte und raschelte es, leise aber stetig wie von feinem Staub, der aus einer unerschöpflichen Quelle rieselte. Er war vollkommen blind. Hätte Ratt ihn nicht an der Hand ergriffen und geführt, wäre er wahrscheinlich schon nach wenigen Schritten gegen ein Hindernis geprallt, gestolpert und der Länge nach hingeschlagen oder hätte sich auf andere Weise verletzt.


  »Kannst du zufällig auch im Dunkeln sehen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Ratt. »Isss kenne misss hier ausss. Aber essss wäre bessser, wenn du ssstill biss.«


  Anders ersparte sich die Frage, warum. Eigentlich wollte er es gar nicht genau wissen.


  Ihre Schritte bekamen lang nachhallende Echos, als sie einen größeren Raum durchquerten, dann stieß sein Fuß gegen die Stufe einer gemauerten Treppe, die sie vorsichtig hinaufstiegen. Das unheimliche Rascheln und Rieseln hielt an, aber Anders war plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass es wirklich das Geräusch von fallendem Staub war. Vielmehr schien es plötzlich wie das Huschen unzähliger winziger Füßchen auf hartem Beton zu klingen. Anders fühlte sich unwillkürlich an das Geräusch erinnert, das der Schwarm der Fresser verursacht hatte. Er sagte sich, das könne nicht sein, und der logische Teil seines Bewusstseins stimmte diesem Gedanken auch begeistert zu, aber die Vorstellung war trotzdem so schrecklich, dass er die Hand fest genug um Ratts zerbrechliche Finger schloss, um ihr einen leisen Schmerzenslaut zu entlocken.


  »Entschuldige«, murmelte er.


  »Ssson gut«, antwortete Ratt. »Esss wird gleisss besssser.«


  Etwas polterte. Ratt fluchte ungehemmt und humpelte plötzlich und Anders grinste flüchtig in der Dunkelheit. Nein, Ratt konnte ganz eindeutig nicht im Dunkeln sehen.


  Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Anders schätzte, dass sie mindestens zwei Etagen weit in die Höhe stiegen, wenn nicht drei; dann quietschte eine Tür und es wurde tatsächlich besser, wie Ratt gesagt hatte. Allerdings war Anders nicht unbedingt glücklich über das, was er sah.


  »Isss habe disss gefragt, ob du klettern kannsss«, sagte Ratt.


  Anders zog eine Grimasse. Ratt hatte ihn nicht gefragt, ob er auf einem Hochseil balancieren konnte. Ihre Auffassungen des Wortes klettern schienen sich radikal voneinander zu unterscheiden.


  Vor ihnen lag eine Halle, die das gesamte Stockwerk des Gebäudes zu beanspruchen schien, denn er konnte deutlich die leeren Fensterhöhlen auf der anderen Seite erkennen, auch wenn die Dunkelheit dahinter fast ebenso tief war wie die davor. Die Decke fehlte komplett, aber es waren auch keine Trümmer zu sehen - was daran liegen mochte, dass der Raum keinen Boden hatte. Alles, was darauf hinwies, dass es hier jemals so etwas wie einen Fußboden gegeben hatte, war ein halbes Dutzend rostige Eisenträger, die sich vor ihm fünfzehn oder zwanzig Meter weit über einen mindestens ebenso tiefen Abgrund spannten...


  »Das ist nicht dein Ernst«, murmelte er.


  Immerhin war es hier drinnen hell genug, dass er Ratts schadenfrohes Grinsen sehen konnte. »Esss isss der einsssige Weg«, behauptete sie. »Oder wir gehen sssurück und warten, bisss die Elder wieder fort sssind. Aber sssie bleiben mansssmal gansss ssssön lange.«


  Sie gab sich nicht einmal die Mühe, überzeugend zu lügen. Doch was sollte er tun? Ratt hatte ihren Spaß gehabt, und falls er jetzt kehrtmachte, dann würde er sie damit allerhöchstens provozieren, ihn in eine noch unangenehmere Situation zu bringen - auch wenn er sich beim allerbesten Willen kaum vorstellen konnte, wie diese aussehen könnte. Außerdem war da noch immer dieses unheimliche Geräusch, das ihn mehr denn je an das Trippeln zahlloser winziger Füßchen auf nacktem Stein oder Beton erinnerte. Es war jetzt eindeutig hinter ihm und drang durch die offene Tür, die er gerade durchschritten hatte. Möglicherweise kam es sogar näher. Vielleicht spielte ihm seine Fantasie auch nur wieder einen Streich. Anders gedachte nicht, lange genug hier zu bleiben um das herauszufinden. Er machte eine auffordernde Geste.


  Ratt sah ziemlich überrascht aus. Sie schien fest damit gerechnet zu haben, dass er einen Rückzieher machte, und wusste nun für einen Moment nicht, was sie tun sollte; und auch Anders erlitt so etwas wie einen letzten Anfall von Vernunft: Was sie hier trieben, war nicht nur vollkommen unsinnig, sondern auch lebensgefährlich. Die typische Situation, die als harmloser Scherz begann und zu einem gefährlichen Abenteuer eskalierte, nur weil alle Beteiligten zu stur oder zu feige waren rechtzeitig aufzugeben.


  Ratt nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sich umdrehte und geduckt loshuschte. Sie rannte nicht wirklich auf allen vieren, aber in der Dunkelheit sah es im ersten Moment genauso aus: Sie lief so weit nach vorne gebeugt, um die Balance zu halten, und sie bewegte sich nicht nur mit traumwandlerischer Sicherheit, sondern legte dabei auch ein Tempo vor, bei dem Anders vielleicht nicht einmal auf festem Boden hätte mithalten können.


  »Komm sssson!«, piepste sie. »Esss isss gar nisss ssso ssswer.«


  Sie blieb genau in der Mitte des leeren Raumes stehen, richtete sich auf dem Träger auf, der in Anders’ Augen mittlerweile auf die Dimension einer besonders schlanken Stricknadel zusammengeschmolzen war, und winkte spöttisch in seine Richtung. »Isss kann aber auch sssurückkommen und wir warten unten. Villeissst bleiben ssssie ja nisss die ganssse Nacht.«


  Das reichte. Anders’ Stolz versetzte auch noch dem Rest seines Verstandes einen Tritt, der diesen verstummen ließ, und er breitete die Arme aus und trat mit klopfendem Herzen auf den rostigen Träger hinaus.


  Objektiv betrachtet war es nicht einmal sehr gefährlich. Wie alle Gebäude hier war auch dieses besonders massiv gebaut gewesen und vielleicht hatte die Decke einst dazu gedient, tonnenschwere Maschinen oder nicht minder schwere voll beladene Regale zu tragen. Die Stahlträger waren gute dreißig Zentimeter breit und somit mehr als ausreichend, um bequem darauf zu gehen. Nur dass dreißig Zentimeter auf festem Boden etwas gänzlich anderes waren als dreißig Zentimeter in zwanzig Metern Höhe...


  Es funktionierte, bis Anders den Fehler beging, nach unten zu sehen.


  Er konnte den Boden unter sich nicht richtig erkennen und er lag wahrscheinlich auch nicht wirklich zwanzig Meter tiefer, sondern nur acht oder zehn. Dennoch wurde ihm prompt schwindelig und der Stahlträger unter seinen Füßen schien plötzlich zu wanken. Hastig fing er an mit den Armen zu rudern, doch damit machte er es eher noch schlimmer. Anders spürte, wie er langsam und unbarmherzig das Gleichgewicht zu verlieren begann - und dann krallte sich eine winzige, aber unglaublich starke Hand in seinen Gürtel und hielt ihn mit eiserner Kraft fest.


  »Bleib gansss ruhig ssstehen«, sagte Ratt. »Keine Angssss. Ich halte disss.«


  Keine Angst!? Anders’ Herz hämmerte so wild, dass er sich nicht gewundert hätte, hätte es im nächsten Moment gegen die Innenseite seiner zusammengebissenen Zähne geklopft, und obwohl Ratt ihn tatsächlich so fest hielt, dass er sich praktisch nicht mehr bewegen konnte, hatte er mit einem Mal das Gefühl, der Stahlträger versuche immer heftiger ihn abzuschütteln.


  Endlich kam er auf die Idee, die Augen zu schließen, aber es nutzte nicht viel. Auch die Dunkelheit hinter seinen Lidern drehte sich immer schneller. Anders begann am ganzen Leib zu zittern.


  »Sesss disss«, sagte Ratt. Aus ihrer Stimme war jede Spur von Spott oder Schadenfreude verschwunden. »Keine Angssss. Isss halte disss fesss.«


  Das war zwar aufrichtig gemeint, tröstete Anders aber auch nicht wirklich. Sie konnte so stark sein, wie sie wollte - Anders war mindestens doppelt so schwer wie Ratt. Wenn er das Gleichgewicht verlor und fiel, würde er sie einfach mit sich in die Tiefe reißen.


  Unendlich behutsam ließ er sich in die Hocke sinken, stützte sich mit beiden Händen auf und setzte sich dann rittlings auf den Träger. Erst dann wagte er es, die Augen wieder zu öffnen und keuchend einzuatmen. Ihm fiel erst jetzt auf, dass er die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ratt.


  Anders nickte mühsam. Die Bewegung war ebenso lächerlich wie ihre Frage, aber er antwortete trotzdem nach einer weiteren Sekunde auch laut: »Ja. Ich brauche... nur einen Moment.«


  Ratt musterte ihn durchdringend und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Anders vermutete, dass es im Moment nicht besonders schwer war und dass ihr das, was sie erkannte, nicht besonders gefiel.


  »Nur einen Moment«, bat er noch einmal. »Lass mich eine Minute zu Atem kommen, dann geht es weiter.«


  »Dasss... dasss tut mir Leid«, stammelte Ratt. »Isss wussste nisss, dasss... Isss meine, Katt und isss machen dasss ssso oft, dasss...«


  Sie hielt verlegen inne und schien plötzlich nicht mehr zu wissen, wohin mit ihrem Blick, aber Anders begriff auch, dass sie ihn wahrscheinlich gar nicht absichtlich in diese lebensgefährliche Situation gebracht hatte. Er hatte ja gerade mit eigenen Augen gesehen, mit welch traumwandlerischer Sicherheit sie sich auf den schmalen Eisenplanken bewegte, und spätestens seit ihrem olympiareifen Sprung aus dem Fenster war ihm auch klar, dass Katt eindeutig mehr von einer Katze hatte als nur ihr scharfes Gehör und einen getigerten Streifen Fell auf dem Rücken. Wahrscheinlich war es für die beiden sonderbaren Schwestern tatsächlich das Selbstverständlichste von der Welt, nach Belieben hier oben herumzuflitzen, und zumindest für Katt bedeutete vermutlich nicht einmal ein Sturz eine ernsthafte Gefahr.


  »Schon gut«, sagte er noch einmal. Mit einem Kopfschütteln und einem schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Allmählich frage ich mich, wie der Mensch jemals die Krone der Schöpfung werden konnte.«


  »Wer sssagt dasss?«, fragte Ratt.


  »Niemand«, seufzte Anders. »Nur ein paar Verrückte draußen.« Er stemmte die Hände gegen den Träger. »Versuchen wir es noch einmal?«


  Ratt nickte zögernd. »Isss kann disss fessshalten.«


  Sie meinte das ernst und Anders dachte auch einen Moment lang ganz ernsthaft über ihren Vorschlag nach, schüttelte aber dann den Kopf. Sie war vermutlich wirklich stark genug um ihn zu halten, doch es würde seine Unsicherheit nur vergrößern. Außerdem regte sich nun, wo der erste Schrecken allmählich verebbte, nicht nur sein Trotz, sondern auch ein immer größerer Zorn auf sich selbst, so erbärmlich versagt zu haben. Anders war stolz darauf, absolut schwindelfrei zu sein, und auch wenn er kein Freeclimber war, machte es ihm normalerweise nichts aus, auch vierzig oder fünfzig Meter hohe Felswände mit nichts weiter als einer dünnen Sicherungsleine um die Hüften zu ersteigen.


  Er sah sich aufmerksam um - vorsichtshalber allerdings nur in der Horizontalen. Er hatte ungefähr ein Viertel des Weges hinter sich gebracht, bevor er den Fehler beging, nach unten zu sehen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, umzukehren und Ratts Vorschlag zu folgen und unten zu warten; gedemütigt, aber auf sicherem Boden.


  Aber wirklich nur für einen Moment. Sein Trotz war mittlerweile der eisernen Entschlossenheit gewichen, die andere Seite zu erreichen, und das hatte jetzt rein gar nichts mehr damit zu tun, dass er Ratt irgendetwas beweisen wollte. Er stemmte erneut die Handflächen gegen das rostige Eisen und wollte aufstehen, und unter ihm erscholl ein berstender Knall und dann ein Kreischen, das ihm schier das Blut in den Adern gerinnen ließ. Flackerndes rotes Licht stach aus der Tiefe zu ihnen herauf.


  »Keinen Laut!«, zischte Ratt. »Beweg disss nisss!«


  Anders war vor Schreck ohnehin schier zur Salzsäule erstarrt und sein Herz hämmerte schon wieder so schnell, dass er sowieso keinen Laut hervorgebracht hätte - wenn auch aus einem vollkommen anderen Grund als zuvor. Das flackernde rote Licht unter ihm reichte nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen - aber den riesigen haarigen Leib mit den acht staksigen Beinen und dem absurden menschlichen Oberkörper hätte er auch bei noch sehr viel schlechterer Beleuchtung wiedererkannt.


  Es war die Spinne!


  Der Anblick schnürte Anders buchstäblich die Kehle zu.


  Von einem Sekundenbruchteil zum anderen hatte er panische Angst. Er war dem haarigen Ungeheuer ja nicht sehr viel näher als am Morgen, aber da waren Bull und der Rest der Sippe dabei gewesen und nun waren Ratt und er vollkommen alleine. Die Bestie konnte mit ihnen machen, was sie wollte.


  Wieder ertönte ein Krachen, gefolgt von einem zischelnden Schrei, der eindeutig nicht aus einer menschlichen Kehle stammte, und das flackernde rote Licht, das hinter der Spinne in den Raum fiel, wurde stärker. Das groteske Wesen fuhr herum, machte einen einzelnen Schritt und blieb dann wieder stehen. Der Kopf mit den unheimlichen Insektenaugen drehte sich immer hektischer hin und her, als suche er verzweifelt einen Fluchtweg.


  Dann polterte eine riesige menschliche Gestalt herein. Jedenfalls hielt Anders sie im ersten Moment dafür. Sie musste an die zwei Meter groß sein und war mindestens ebenso massig wie Bull; aber anders als alle anderen Bewohner dieser verbrannten Welt, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, war sie nicht in Lumpen gehüllt oder ganz nackt, sondern trug eine Art barbarische Rüstung. In der rechten Hand hielt sie einen langen Speer, fast schon eine Hellebarde, und in der anderen schwenkte sie die Fackel. Irgendetwas stimmte mit ihrem Gesicht nicht, aber Anders hätte nicht zu sagen vermocht, was es war, denn sie stürmte mit gesenktem Schädel und angelegtem Speer auf die Spinnenkreatur los, die sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit brachte, und bevor er Genaueres erkennen konnte, winkte Ratt ihm aufgeregt zu, obwohl sie ihm noch vor ein oder zwei Sekunden eingeschärft hatte sich nur nicht zu bewegen.


  Sie selbst hatte sich durchaus bewegt, lag jetzt bäuchlings ausgestreckt auf dem Träger und gab ihm mit einer fast schon panisch wirkenden Geste zu verstehen, es ihr nachzumachen. Noch vor einer knappen Minute hatte Anders nicht einmal gewagt zu atmen; jetzt schwang er seine Beine mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Stahlträger hinauf, streckte sich lang aus und presste sich so fest gegen das rostige Metall, wie er konnte. Er war nicht annähernd so schmal wie Ratt, aber zumindest vor einem flüchtigen Blick würde ihn der Träger - vielleicht - schützen.


  Anders überzeugte sich davon, dass er so sicher auf dem Träger lag, wie man es in einer Haltung wie dieser eben sein konnte, erst dann wagte er es, wieder nach unten zu sehen. Die wenigen Augenblicke, die er abgelenkt gewesen war, hatten ausgereicht, um das Bild vollkommen zu ändern.


  Zwei weitere riesige Gestalten in zerschrammten Leder- und Eisenrüstungen hatten den Raum unter ihnen betreten. Auch sie waren mit Fackeln und gefährlich aussehenden Hellebarden bewaffnet, mit denen sie immer wieder in Richtung der Spinne stießen, ohne dass sie sie bisher allerdings getroffen zu haben schienen. Das achtbeinige Scheusal war fast bis in die Mitte des Raumes zurückgewichen und hatte einen faustgroßen Stein aufgerafft, wie um damit nach den Angreifern zu werfen. Es sah sich immer hektischer um und bewegte sich nervös hin und her, aber Anders glaubte nicht, dass es den drei Angreifern noch entkommen konnte. Durch ihre Größe und Massigkeit wirkten die gepanzerten Gestalten auf den ersten Blick schwerfällig, doch das täuschte. Sie bewegten sich mit einer Schnelligkeit, die der der Spinne in nichts nachstand, und stießen immer wieder mit den Spitzen ihrer Hellebarden nach ihrem Opfer. Anders musste dem grausamen Spiel nur einen Moment lang zusehen um zu begreifen, dass die Spinne keine Chance hatte, den lebenden Belagerungsring zu durchbrechen.


  Die Spinne schien das wohl auch einzusehen, denn sie änderte ihre Taktik.


  Sie sprang. Mit weit ausgebreiteten Beinen landete sie auf einem der Angreifer und riss ihn einfach von den Füßen. Die Fackel flog davon und erlosch, noch bevor sie auf dem Boden aufprallte. Irgendwie gelang es dem Gepanzerten, seine Hellebarde zu behalten, aber gleich zwei der riesigen Spinnenbeine pressten seinen Arm nieder und verhinderten, dass er die Waffe einsetzte, dann krachte der Stein, den die Spinne in ihren beiden menschlichen Händen hielt, mit einem dröhnenden Schlag gegen den eisernen Helm des Angreifers.


  Zu einem zweiten Schlag kam die Spinne nicht, denn in diesem Moment waren die beiden anderen Gepanzerten heran. Einer von ihnen stieß ihr die Hellebarde tief in den Leib, der zweite versengte ihre Beine mit seiner Fackel. Es stank plötzlich durchdringend nach verbranntem Fell, und die Spinne bäumte sich auf, ließ von ihrem Opfer ab und kroch rückwärts davon. Die beiden Gepanzerten setzte ihr sofort nach - aber Anders sah nicht einmal hin. Er starrte aus fassungslos aufgerissenen Augen auf die dritte Gestalt hinab, die stöhnend auf dem Rücken lag.


  Der eiserne Helm hatte dem Gepanzerten möglicherweise das Leben gerettet, aber der Schlag musste ihn trotzdem schwer verletzt haben. Blut floss in Strömen unter dem wulstigen Rand seines Helmes hervor und färbte sein Gesicht fast komplett rot.


  Aber Anders erkannte trotzdem, dass er nicht in das Gesicht eines Menschen blickte.


  Es war ein Schwein.


  Winzige Augen starrten ihn unter von dichtem, borstigem Fell bedeckten Knochenwülsten hervor an. Die Nase war nicht rosa, sondern schwarz, und aus dem breitlippigen, sabbernden Maul wuchsen zwei gewaltige Hauer.


  Anders war so fasziniert und entsetzt zugleich, dass etliche Sekunden vergingen, bis er begriff, nicht nur er blickte die Schweinekreatur an, sondern sie auch genauso ihn.


  Er prallte erschrocken zurück, presste sich eine weitere Sekunde lang mit angehaltenem Atem gegen den Träger und klammerte sich für die gleiche Zeit wider besseres Wissen an die Hoffnung, dass das Wesen ihn vielleicht doch nicht bemerkt haben könnte oder einfach zu benommen gewesen war um überhaupt zu begreifen, was es da sah.


  Die geschleuderte Hellebarde, die weniger als zehn Zentimeter an ihm vorbeiflog, machte diese Hoffnung auf ziemlich eindeutige Art zunichte.


  »Weg!«, kreischte Ratt. Sie sprang mit einem gewaltigen Satz auf die Füße und raste los, und auch Anders sprang hoch und rannte hinter ihr her, ohne den gähnenden Abgrund neben sich auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Es spielte keine Rolle mehr. Ein einziger Fehltritt bedeutete den sicheren Tod, aber wenn er langsamer lief, war er genauso erledigt. Eine weitere Hellebarde zischte zu ihm hoch und verfehlte ihn noch knapper, und Anders konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, einen Haken zu schlagen, um dem nächsten Wurfgeschoss auszuweichen.


  Was all seine Vorsicht und Konzentration nicht geschafft hatten, das gelang der Todesangst spielend. Anders hetzte mit weit ausgreifenden Sprüngen hinter Ratt her und hielt nicht nur mit ihr Schritt, sondern hätte sie sogar beinahe eingeholt. Dicht vor ihm erreichte sie die andere Seite und sprang ohne innezuhalten aus einem der Fenster.


  Anders tat dasselbe. Noch während er sich abstieß, erschien noch einmal das Bild Katts vor seinem inneren Auge, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen aus einem Fenster im zweiten Stock sprang und dann sicher auf den Füßen landete, und eine hässliche Stimme in seinen Gedanken fragte ihn, ob Ratten eigentlich auch Weltmeister im Springen waren.


  Möglicherweise waren sie es, aber in diesem Fall wäre es nicht nötig gewesen. Hinter dem Fenster lauerte kein tödlicher Abgrund auf ihn, sondern nur ein Sprung von einem knappen Meter und dann das mit geschmolzener Teerpappe bedeckte Flachdach des angrenzenden Gebäudes. Anders kam trotzdem schlecht auf und fiel, rollte sich aber instinktiv ab und nutzte den Schwung seiner eigenen Bewegung, um wieder auf die Füße zu kommen.


  Ratt zollte seiner sportlichen Leistung jedoch keinerlei Anerkennung, sondern fegte in großen hüpfenden Sprüngen über das Dach, erreichte den gegenüberliegenden Rand und sprang auch darüber ohne langsamer zu werden. Anders jagte hinter ihr her, aber diesmal war er vorsichtig genug, im letzten Moment abzubremsen und einen Blick über die Brüstung nach unten zu werfen.


  Er war sehr froh, es getan zu haben. Auch unter dieser Brüstung lag ein weiteres Dach. Die Entfernung betrug vielleicht drei Meter; ein Sprung, der durchaus zu schaffen war.


  Dummerweise bestand dieses Dach nicht aus Beton, sondern aus halb geschmolzenem und blasig erstarrtem Wellblech, das möglicherweise Ratts Kindergewicht trug, aber bestimmt nicht seines; und schon gar nicht, wenn er aus drei Metern Höhe darauf sprang.


  Hastig sah er zurück. Das Fenster, durch das sie gesprungen waren, war noch leer, und er konnte sich beim besten Willen kein Dreihundert-Kilo-Schwein vorstellen, das leichtfüßig wie eine Primaballerina über einen frei schwebenden Stahlträger tänzelte, aber er hatte auch wenig Lust, es darauf ankommen zu lassen - und wahrscheinlich hatte Ratt auch einen Grund, sich so zu beeilen.


  Zu seiner Erleichterung entdeckte er ein kleines Stück zur Linken eine eiserne Leiter, die auf das Wellblechdach und von dort aus weiter zur Straße hinunterführte; und zu seiner noch sehr viel größeren Erleichterung war sie zwar rostig und zum Teil verbogen, dennoch aber stabil genug um sein Körpergewicht zu tragen.


  Ratt wartete bereits voller Ungeduld auf ihn. Sie zitterte am ganzen Leib und ihr Schwanz peitschte nervös hin und her. »Beeil disss!«, piepste sie überflüssigerweise. Sie blickte jedoch nicht zum Dach hinauf, von dem er gerade heruntergeklettert war, sondern nervös nach rechts und links, und kaum war Anders neben ihr angekommen, fuhr sie auch schon herum und überquerte die Straße und verschwand in einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite. Ein langer Flur mit zahlreichen leeren Türöffnungen zu beiden Seiten nahm sie auf. Sie durchquerten ihn, verließen das Gebäude auf der Rückseite und hetzten über einen mit Schutt und Unrat voll gestopften Innenhof. Ohne auch nur langsamer zu werden, durchquerten sie auch das nächste Gebäude. Anders schaffte es irgendwie, mit Ratt Schritt zu halten, aber er war so vollkommen außer Atem, dass er nach Luft ringend stehen blieb und erschöpft gegen die Mauer sank, als sie wieder auf die Straße hinaustraten. Hinter den Häusern auf der anderen Seite leuchtete der Himmel düsterrot im Widerschein zahlreicher Feuer und brennender Fackeln. Das Lager war jetzt nicht mehr weit entfernt.


  Ratts Reaktion nach aber anscheinend immer noch zu weit, denn sie gönnte ihm nur ein paar Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen, bevor sie ihn unbarmherzig weitertrieb. Sie überquerten auch diese Straße, betraten das gegenüberliegende Haus und hetzten zwei Treppen hoch, die mit jeder Stufe steiler zu werden schienen, zum Ausgleich aber kein Geländer hatten. Anders keuchte bald nicht mehr vor Anstrengung, er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er hatte entsetzliches Seitenstechen und die letzten Stufen verlangten ihm beinahe mehr Kraft ab, als er aufbringen konnte. Als Ratt endlich auf das nächste Dach hinausstürmte, taumelte er noch zwei Schritte hinter ihr her und fiel dann keuchend auf die Knie. Er konnte nicht mehr. Ganz egal wer oder was möglicherweise durch diese Tür gestürmt kommen würde, er konnte keinen einzigen Schritt mehr tun. Letzten Endes war ein Herzschlag genauso tödlich wie eine Hellebarde.


  »Ich glaube, dasss müssste reichen«, sagte Ratt. Sie besaß tatsächlich die Unverschämtheit, noch nicht einmal sonderlich außer Atem zu sein. »Ssssie sssind ssswar gefährlisss, aber auch genaussso dumm wie ssstark. Und sssie sssind mässstig ssstark.«


  »Wer... wer war... das?«, japste Anders.


  »Wilderer«, antwortete Ratt.


  »Wilderer?«


  »Elder«, erklärte Ratt. »Isss habe dir doch gesssagt, dasss sssie unangenehme Bursssen sssind. Hasss mir wohl nisss geglaubt, wie?«


  »Unangenehme... Burschen«, wiederholte Anders. Sein keuchender Atem beruhigte sich, doch nur ganz langsam. »Allmählich kommen mir ernsthafte Zweifel, ob wir wirklich dieselbe Sprache sprechen.«


  Ratt grinste, klopfte aber gleichzeitig ungeduldig mit dem Schwanz auf den Boden. Vielleicht war sie doch nicht ganz so überzeugt davon, in Sicherheit zu sein, wie sie ihm gegenüber behauptet hatte. Offensichtlich wollte sie weiter. Anders kämpfte sich wortlos in die Höhe und sah sich um. Das Dach ging nahezu nahtlos in das des dahinter liegenden Gebäudes über, hinter dem wiederum ein von düsterem flackerndem Licht erfüllter Abgrund gähnte. Der Platz, an dem die Sippe lebte.


  Er drehte sich um und überlegte einen Moment, zurückzugehen und nach ihren Verfolgern zu sehen, entschied sich aber dann dagegen. Vor dem zwar blassen, in der Dunkelheit aber dennoch deutlich sichtbaren Feuerschein musste sich seine Silhouette klar abzeichnen. Selbst wenn Ratt Recht hatte und ihre Verfolger so dumm wie stark waren - blind waren sie garantiert nicht und er musste das Glück ja nicht unbedingt herausfordern. Stattdessen zögerte er nur noch einen winzigen Moment und schlurfte dann mit hängenden Schultern hinter dem Rattenmädchen her.


  Ratt hatte bereits das nächste Dach erreicht und ging nun langsamer, konnte es sich aber natürlich nicht verkneifen, immer wieder ungeduldig zu ihm zurückzublicken und dabei mit den Augen zu rollen, damit ihm auch ja nicht entging, um wie vieles schneller sie hätte sein können, wäre er nicht dabei. Anders hatte sich mittlerweile auch weit genug erholt, um wieder mit ihr Schritt halten zu können, hütete sich aber, es auch zu tun. Vielleicht war die wichtigste Lektion, die er seit seiner Ankunft in dieser bizarren Welt gelernt hatte, die, dass es besser war, mit seinen Kräften hauszuhalten, wann immer er die Möglichkeit dazu hatte, denn schon hinter der nächsten Ecke konnte wieder eine tödliche Überraschung lauern.


  Er wollte zum Rand des Daches gehen, aber Ratt schüttelte den Kopf und deutete auf einen halbhohen Aufbau, unter dem sich vermutlich eine Treppe nach unten befand. Anders nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, ging aber trotzdem unbeeindruckt weiter, duckte sich jedoch auf den letzten Metern, um nicht von unten gesehen zu werden. Die allerletzten Meter legte er auf Händen und Knien kriechend zurück, bevor er vorsichtig den Kopf über die niedrige Brüstung hob und auf den Platz hinabsah.


  Anders hatte halbwegs erwartet, die ganze Sippe wieder auf dem Platz versammelt zu sehen wie am Morgen, als die Boten der benachbarten Sippe gekommen waren, doch trotz der zahlreichen brennenden Fackeln erblickte er kaum mehr als ein Dutzend Tiermenschen, die zwei gegenläufige, unterbrochene Ketten zwischen Bulls Haus und dem bizarren Gefährt bildeten, das in der Mitte des Platzes angehalten hatte.


  Zweifellos war es der Wagen, von dem Katt und ihre Schwester gesprochen hatten. Allerdings sah er vollkommen anders aus, als Anders sich vorgestellt hätte - wenn er versucht hätte sich etwas vorzustellen.


  Der Wagen war riesig. Jedes der insgesamt sechs Räder war fast so hoch wie ein Mann und mit schweren Kupfer- oder Bronzeplatten verstärkt. Der Wagen selbst war ein klobiger rechteckiger Kasten, fast so hoch wie ein Bungalow und auch nicht wesentlich kürzer und ebenfalls bis auf den letzten Quadratzentimeter mit schweren Eisenplatten gepanzert. Die wenigen Fenster glichen eher schmalen Schießscharten, die auch noch zusätzlich vergittert waren. Das sonderbare Gefährt hatte weder einen Turm noch ein Kanonenrohr, aber Anders war sicher, hätte ein Alchimist im frühen Mittelalter versucht einen Panzer zu bauen, das Ergebnis hätte ungefähr so ausgesehen.


  Nur dass ein Panzer aus der Zeit Wilhelm des Eroberers vermutlich nicht von leibhaftigen Zentauren gezogen worden wäre.
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  Anders hätte sich nie vorstellen können, dass er einmal wirklich und leibhaftig Zentauren zu Gesicht bekommen würde. Es waren gleich vier der bizarren Geschöpfe, die vor dem riesigen Wagen angeschirrt waren. Ihre Unterkörper waren eindeutig die von Pferden, nur dass sie viel größer waren als jedes Pferd, das Anders jemals gesehen hatte, und auch die menschlichen Teile mit den kraftvollen, edel geschnittenen Gesichtern waren die von Riesen. Das Einzige, was nicht mit dem Bild der mythischen Fabelwesen übereinstimmte, das Anders im Kopf hatte, war die prachtvolle borstige Mähne, die wie der Helm eines griechischen Kriegers auf den Köpfen begann und sich sowohl über den menschlichen als auch den tierischen Rücken zog und schließlich zu einem fast bis auf den Boden reichenden Schweif wurde.


  Umgeben wurde der Wagen von einem Kreis aus gut anderthalb Dutzend Geschöpfen, die Anders bereits kannte: in zerschrammte Eisenrüstungen gehüllte, übermannsgroße Schweine, die aufrecht auf den Hinterläufen standen. Mit ihren aufgereckten Hellebarden wirkten sie nicht nur wie eine groteske Palastwache, sondern standen auch reglos und in eindeutig militärischer Präzision ausgerichtet da. Bull war heftig gestikulierend in ein Gespräch mit einem weiteren Schwein verstrickt, dessen prachtvoll schimmernde Rüstung und dunkelroter Umhang es wohl als Anführer der bizarren Rotte auswiesen, obwohl es ein gutes Stück kleiner als die anderen war. Es war als einziges nicht mit einer Hellebarde bewaffnet, sondern mit Schild und Schwert, und Anders konnte sein Gesicht nicht erkennen, denn es verbarg sich hinter dem heruntergeklappten Visier seines Helmes, das die Form eines pausbäckigen Kindergesichts hatte.


  Bei dem Gespräch, das Bull und das Schwein führten, schien es sich nicht unbedingt um freundlichen Smalltalk zu handeln. Bulls Gesten wurden heftiger, während sich die Antworten des Puttengesichts im Prinzip auf eine einzige Bewegung beschränkten: Ein Kopfschütteln, das es umso begeisterter zu wiederholen schien, je wütender Bulls Gesten wurden.


  »Freunde von euch?«, fragte Anders.


  »Sssie werden immer ssslimmer«, zischte Ratt. In ihrer Stimme schwang etwas, das an Hass erinnerte, aber zugleich auch beinahe resigniert klang.


  »Was wird schlimmer?«


  »Ihre Forderungen«, antwortete Ratt. »Esss wird immer ssswerer, neue Sssätze sssu finden, aber sssie verlangen jedesss Mal mehr. Und jedesss Mal geben sssie unsss weniger Lebensssmittel.«


  »Sie bezahlen euch mit Essen?«, fragte Anders überrascht. Ratt nickte düster und Anders beugte sich ein wenig weiter vor und strengte die Augen an, um erkennen zu können, was die Tiermenschen dort unten eigentlich so emsig hin- und hertrugen. Bei den Säcken und Kisten, die sie aus dem Wagen luden und ins Haus hinübertrugen, schien es sich eindeutig um Lebensmittel zu handeln, während ihm einige der Gegenstände, die sie in umgekehrter Richtung transportierten, von seinem morgendlichen Raubzug in Bulls Keller bekannt vorkamen. Er begriff, dass er hier einen Einblick in das Wirtschaftssystem dieser unheimlichen postatomaren Welt bekam. Ganz offensichtlich bezahlten die Elder Bulls Sippe dafür, dass sie ihr Leben bei Ausflügen ins Reich der Fresser riskierten, um die Reste der verbrannten Zivilisation dort drüben zusammenzukratzen.


  »Wie lange kann das dauern?«, fragte er.


  »Nissst sssehr lange«, antwortete Ratt. »Ssssie bleiben nie länger alsss unbedingt nötisss. Aber sssie sssind auch noch nie ssso früh gekommen.«


  Anders sah sie nicht an, aber er registrierte aus den Augenwinkeln, wie sie den Kopf hob und mit einem besorgten Blick den Himmel absuchte.


  »Sie fürchten die Drachen«, vermutete er.


  Ratt schüttelte heftig den Kopf. »Die Drachen tun ihnen nisss«, sagte sie. »Sssie fürssten unsssere Ssstadt.«


  Anders sah sie nun doch - zweifelnd - an, aber Ratt nickte nur heftig mit dem Kopf und deutete mit der Hand auf den Platz hinab. »Isss habe einmal ssswei von ihnen belaussst. Einer hat gesssagt, er hassst die Ssstadt, weil sssie ihm ssseigt, wie esss hätte sssein können.« Sie hob die Schultern. »Isss weiß nisss, wasss er damit gemeint hat.«


  Die Worte berührten Anders auf sonderbare Weise. Er hätte nicht sagen können wieso - aber er hatte das Gefühl, eigentlich wissen zu müssen, wie diese sonderbaren Worte gemeint waren. Obwohl er angestrengt nachdachte, kam er nicht darauf; doch sie hinterließen ein nicht sehr angenehmes Gefühl in ihm.


  »Komm weiter«, drängte Ratt. »Wenn sssie unsss hier oben erwisssen, sssind wir geliefert.« Sie sah nervös in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  »Ich dachte, wir sind hier sicher?«, fragte Anders.


  Ratt hob die Schultern. »Man kann nie wisssen.« Sie wiederholte ihr aufforderndes Winken, stand auf und huschte geduckt zur Tür hin. Anders wäre gern noch ein wenig geblieben, um dem Geschehen unten auf dem Platz zuzusehen, aber allein hier oben zurückzubleiben kam nicht infrage. Unabhängig davon, dass Ratt anscheinend doch nicht so sicher war, ihre schweinsgesichtigen Verfolger abgeschüttelt zu haben, trieb ihm allein der Gedanke, allein durch die stockdunklen Ruinen zu stolpern, bereits den Angstschweiß auf die Stirn. Widerstrebend löste auch er sich von seinem Platz und folgte dem Rattenmädchen.


  Der Treppenschacht, in den sie gelangten, war ausnahmsweise einmal nicht pechschwarz. Durch die leeren Fensterhöhlen fiel tanzendes rotes Licht herein und die Stufen waren sogar beinahe frei von Trümmern, sodass sie das Erdgeschoss unversehrt und rasch erreichten.


  Die Tür, zu der sie gelangten, führte auf den Platz hinaus. Anders konnte von hier aus den Wagen nicht sehen und Ratt gebot ihm mit einer fast herrischen Geste, zurückzubleiben. Sie huschte nach draußen, kam jedoch schon nach einem kurzen Moment zurück und trug eine zusammengeknüllte Decke über den Armen.


  »Häng dir dasss über den Kopf«, befahl sie. »Und dann geh einfach hinter mir her. Bleib nisss ssstehen und sssieh sssie nisss an. Sssie mögen dasss nisss.«


  Anders schlang sich gehorsam die Decke um die Schultern und zog ein Ende wie eine Kapuze über den Kopf und so weit nach vorne, dass sein Gesicht fast vollkommen darunter verborgen war. Die Decke roch, als wäre nicht nur ein, sondern ein ganzes Dutzend Tiermenschen nacheinander darin gestorben und beerdigt worden, und er konnte nur noch seine Schuhspitzen und einen schmalen Streifen des Bodens davor erkennen. Ratt schien das zu genügen, denn sie eilte unverzüglich los und Anders tastete sich halb blind hinter ihr her.


  Nach ein paar Schritten wagte er es, den Kopf zumindest weit genug zu heben um sich orientieren zu können. Der Wagen stand irgendwo links von ihm, ein gutes Stück näher, als er erwartet hatte. Ratts Wohnung befand sich in fast gerader Linie dahinter, sodass er an dem Wagen und seiner unheimlichen Eskorte in weniger als zehn Schritten Entfernung vorbeigehen musste. Sein Herz klopfte so laut, dass das Geräusch allein eigentlich hätte genügen müssen, um ihn zu verraten. Aber das Wunder geschah: Angeführt von Ratt, die mit gesenktem Blick, aber ganz selbstverständlichen Schritten vor ihm herging, passierten sie den Wagen und betraten einen Moment später unbehelligt das Haus. Keines der Schweinewesen hatte auch nur Notiz von ihnen genommen.


  »Pfff!«, machte Ratt. »Dasss war knapp. Auf sssolssse Abenteuer kann isss auch gerne versssichten!«


  Anders schleuderte die Decke angeekelt von sich, ging zur Tür zurück und zog den Vorhang zu. Durch die zahllosen Löcher in dem zerschlissenen Stoff konnte er bequem hinaussehen, ohne selbst entdeckt zu werden. Der Wagen war kaum zehn Meter entfernt, stand aber so, dass er weder Bull noch den Schweinemann mit der Kindermaske sehen konnte und auch nicht die bizarren Zugtiere.


  Dafür sah er die unheimlichen Krieger umso deutlicher und der Anblick ließ ihn innerlich erschauern. Die Geschöpfe waren noch um etliches größer, als es von weitem den Anschein gehabt hatte, und auch wenn die barbarische Rüstung aus schwarzem Leder und groben Eisenplatten es nach wie vor schwer machte, ihre wirkliche Statur zu erkennen, fand er seine anfängliche Schätzung bestätigt: Sie mussten drei, wenn nicht vier Zentner wiegen. Dass ihre Körper nur aus Muskeln zu bestehen schienen, ließ sie nicht gerade harmloser wirken, genauso wenig wie die anderen Details, die er ausmachen konnte. Sie hatten keine richtigen Füße, sondern gespaltene breite Hufe, und ihre Hände bestanden aus zwei hornigen Klauen und einem plumpen Daumen.


  Die Gesichter waren ein Albtraum.


  Es waren eindeutig die Gesichter von Schweinen, gepaart mit etwas schwer in Worte zu fassendem Menschlichen, das in dieser Kombination zu etwas unglaublich Abstoßendem wurde, das Furcht erzeugte wie etwas fast körperlich Greifbares. Viele von Katts Brüdern und Schwestern waren bizarrer oder auch abstoßender, doch nicht eine einzige dieser Kreaturen erfüllte Anders mit einer Angst, die auch nur annähernd so schlimm gewesen wäre. Er versuchte sich einzureden, dass es an ihrer bewusst martialischen Erscheinung lag, an ihren Waffen oder einfach an ihrer Größe, aber das war es nicht.


  Vielleicht lag es daran, dass er gesehen hatte, was sie der Spinne angetan hatten.


  Als hätte es seine Blicke gespürt, wandte eines der Schweine plötzlich den massigen Schädel und blickte genau in seine Richtung. Die Bewegung war umso erschreckender, als die unheimlichen Krieger bisher so reglos wie lebensechte Statuen dagestanden hatten. Für einen schrecklichen Moment war Anders felsenfest davon überzeugt, dass das Geschöpf nun hier hereinkommen und zu Ende bringen würde, was seine Brüder vorhin begonnen hatten, doch dann drehte es im Gegenteil den Kopf wieder zurück und versank erneut in absolute Starre, Anders atmete erleichtert auf, trat aber dennoch ein paar Schritte von der Tür zurück.


  »Gansss sssön unheimlisss, wie?«, fragte Ratt.


  Anders wäre ein anderes Wort eingefallen, doch er nickte nur. »Wie oft kommen sie hierher?«


  »Immer fünf Tage nach Vollmond«, antwortete Ratt. »Aussser heute. Sssie sssind noch nie sssu früh gekommen. Aber auch noch nie sssu ssspät.«


  »Ich hab anscheinend doch einen schlechten Einfluss auf euch«, sagte Anders. »Vielleicht hat Bull ja Recht und ich bringe Unglück.«


  Eigentlich hatte es ein Scherz sein sollen; nichts als ein Versuch, die immer unbehaglicher werdende Stimmung zu durchbrechen. Er erreichte damit jedoch eher das Gegenteil. Ratt antwortete nicht und es war auch zu dunkel hier drinnen, um in ihrem Gesicht zu lesen, aber er spürte trotzdem, dass sich irgendetwas verändert hatte, und das nicht zum Guten.


  »Woher kommen sie?«, fragte er, nur um überhaupt etwas zu sagen und das Schweigen zu unterbrechen, das sich allmählich als etwas Bedrohliches zu entwickeln begann. »Du sagst, sie leben im Norden?«


  »In einer grosssen Ssstadt«, bestätigte Ratt. »Sssie liegt auf der anderen Ssseite der Todesssebene. Ihre Häussser reichen bisss in den Himmel und esss gibt dort immer genug sssu esssen.«


  »Hast du sie schon einmal gesehen?«, fragte Anders.


  Ratt lachte, als hätte er etwas unglaublich Dummes gefragt. »Niemand hat dasss«, antwortete sie. »Ein paar haben esss versssucht, aber niemand kann die Todesssebene überqueren. Keiner von denen, die esss versssucht haben, isss je sssurückgekommen.«


  »Woher wisst ihr dann, wie es dort aussieht?«, fragte Anders. Ratt runzelte die Stirn. Sie schwieg.


  »Ich verstehe«, sagte Anders. »Lass mich raten. Ihr Name ist Camelot und ihre Mauern und Türme bestehen aus purem Gold. Und wer dort lebt, der wird niemals älter.«


  »Wie?«, piepste Ratt hilflos.


  »Vergiss es«, seufzte Anders. »Was kannst du mir noch von den Elder erzählen?«


  »Ersssählen? Nisss.«


  »Komm schon«, antwortete Anders. »Ihr müsst doch etwas über sie wissen.«


  Er musste sich beherrschen, um Ratt nicht regelrecht mit Fragen zu überfallen. Natürlich glaubte er nicht, dass es irgendwo im Norden eine Stadt mit goldenen Türmen gab, deren Bewohner in ewiger Glückseligkeit lebten - aber allein die Gegenwart der Elder und vor allem ihr bizarres Gefährt bewiesen, dass es dort zumindest etwas wie eine rudimentäre Zivilisation gab, während Bulls Sippe selbst in der Steinzeit eine ziemlich kümmerliche Gestalt abgegeben hätte.


  »Ssssie ssssind furssstbar mässstissss«, antwortete Ratt. »Alle haben Angsss vor ihnen.«


  Nach allem, was er gerade erlebt hatte, konnte Anders das gut verstehen. Dennoch antwortete er nicht sofort, sondern zwang sich stattdessen die ganze Situation noch einmal zu überdenken. Seine erste Begegnung mit den geheimnisvollen Elder war alles andere als erfreulich gewesen - aber schließlich wusste er nichts über dieses Volk, ebenso wenig wie über die Sippe, der die Spinne angehört hatte, und ihr Verhältnis zu den Elder. Vielleicht herrschte eine uralte Feindschaft zwischen ihnen. Vielleicht hatten die Schweine einen Grund gehabt, die Spinne zu töten, und vielleicht hatten sie ja auch einen guten Grund, nicht allein hierher zu kommen, sondern in Kompaniestärke und schwer bewaffnet. Nur dass sie hässlich waren, machte sie nicht automatisch zu den Bösen in dieser Geschichte.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Ratt plötzlich: »Du denkssss doch nisss etwa daran, sssu ihnen sssu gehen? Du würdesss esss nissst überleben.«


  Anders wusste nicht, ob sie bewusst übertrieb oder ob die Elder wirklich so gefährlich waren, aber allein nach dem, was er gerade in den Augen des Schweinekriegers gesehen hatte, hätte er das sowieso nicht gewagt. Immerhin war es eine Spur; vielleicht eine Möglichkeit, hier herauszukommen, ohne sich den Feuer speienden Drachen stellen zu müssen oder sein Leben bei dem Versuch zu riskieren, barfuß und ohne Ausrüstung den Mount Everest zu ersteigen.


  Etwas an der Geräuschkulisse draußen änderte sich. Anders trat wieder an die Tür und spähte durch sein Guckloch. Bulls Leute hatten damit aufgehört, Kisten und Säcke zwischen dem Wagen und dem Eingang auf der anderen Seite des Platzes hin- und herzutransportieren, und auch die bewaffneten Elder hatten ihre Posten aufgegeben und formierten sich zu einer schnurgerade ausgerichteten Doppelreihe hinter dem riesigen Gefährt; schnell, so gut wie lautlos und mit schon fast lächerlicher militärischer Präzision.


  Sie waren noch nicht einmal ganz fertig damit, als sich der schwere Wagen auch schon knarrend und ächzend in Bewegung setzte. Es gab weder Zügel noch einen Lenker, aber schließlich wurde das sonderbare Gefährt ja auch nicht von normalen Pferden gezogen. Dennoch war es ein so ungewöhnlicher Anblick, dass Anders dem Wagen fasziniert mit Blicken folgte, bis er auf dem Platz gewendet hatte.


  Auch der Elder mit der Puttenmaske war nun wieder zu sehen. Im ersten Moment dachte Anders, dass er sich der Doppelreihe der Hellebardenträger anschließen würde, aber dann beschleunigte er seine Schritte, holte rasch zum Wagen auf und verschwand mit einem Satz in der offen stehenden Tür an seinem Heck.


  »Isss habe dir doch gesssagt, sssie bleiben nie sssehr lange«, sagte Ratt. Sie klang hörbar erleichtert.


  Anders nickte, sah aber konzentriert weiter durch das Loch im Vorhang hinaus. Bull stand noch immer an derselben Stelle, an der er mit dem Elder geredet hatte, doch er war jetzt nicht mehr allein. Katt und auch der Hundemann hatten sich zu ihm gesellt und alle drei blickten dem Wagen und seiner bizarren Eskorte hinterher, bis sie den Platz verlassen hatten. Beinahe jedenfalls. Trotz der großen Entfernung konnte Anders erkennen, dass Katt zwei- oder dreimal dazu ansetzte, den Kopf zu drehen, wie um zu ihnen hinzusehen, die Bewegung aber nie zu Ende führte.


  Als der letzte Elder-Soldat außer Sicht war, drehten sich Bull und die beiden anderen um und kamen direkt auf sie zu.


  »Oh, oh«, sagte Ratt. »Dasss sssieht nisss gut auss.«


  Bull war auch nicht unbedingt bester Laune, als er wenige Atemzüge später hereinstürmte und den Vorhang mit solcher Wucht beiseite schlug, dass er zur Hälfte abriss. »Was tut ihr hier?!«, polterte er. »Ich hatte euch befohlen, euch zu verstecken und wegzubleiben, bis sie abgefahren sind!« Rex hechelte wie immer hinter ihm her und dachte vermutlich angestrengt über irgendeine boshafte Bemerkung nach, die er zu der Diskussion beisteuern konnte, während Katt erst in zwei oder drei Schritten Abstand folgte. Der Blick, mit dem sie Ratt und ihn maß, beunruhigte Anders beinahe noch mehr als das zornige Funkeln in den Augen des Minotaurus.


  »Also?«, polterte Bull, als weder er noch Ratt sofort antworteten. »Dasss wollten wir ja«, piepste Ratt.


  »Und warum habt ihr es dann nicht getan?«


  »Wilderer«, antwortete Ratt. »Sssie hätten unsss beinahe erwissst. Wir mussten laufen. Und da dachte isss mir, dasss wir unsss genaussso gut gleisss hier verssstecken können.«


  »Wilderer?« Bull gab sich Mühe, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen, aber es gelang ihm nicht wirklich. Sein Blick tastete kurz und prüfend über Anders’ Gesicht und richtete sich dann wieder auf Ratt. »Haben sie ihn gesehen?«


  Ihn? Anders zog überrascht die Brauen zusammen.


  »Isss glaube nisss«, antwortete Ratt. »Wenn isss nisss will, dass misss jemand sssieht, sssieht misss auch niemand.«


  »Bist du sicher?« Auch Katt sah mit einem Mal sehr ängstlich aus. »Du weißt, was...«


  »Niemand hat unsss gesssehen«, unterbrach sie ihre Schwester. Zugleich warf sie Anders einen fast beschwörenden Blick zu. »Sssie waren viel sssu sssehr damit besssäftigt, den Sssspinnenmann umsssubringen.«


  »Sie haben ihn getötet?«, fragte Katt erschrocken.


  »Abgeschlachtet würde es eher beschreiben«, sagte Anders. »Er hatte keine große Chance gegen die Elder.«


  »Du hast es gesehen?«, keuchte Katt. Der Blick ihrer Schwester wurde fast verzweifelt.


  »Andersss hat Recht«, sagte sie hastig. »Ssssie waren viel sssu besssäftigt um auf unsss sssu achten.«


  »Wo genau war das?«, fragte Bull. Die Frage galt Anders, und er machte zugleich eine befehlende Geste in Ratts Richtung, sodass sie es nicht wagte, sich einzumischen.


  »Ich weiß nicht genau«, antwortete er ausweichend. »Nicht weit von hier. Der Raum hatte keinen Boden, nur ein paar Träger.«


  Katt riss die Augen auf. »Du bist mit ihm dort hinaufgegangen?«, keuchte sie, an ihre Schwester gewandt. »Bist du verrückt geworden?«


  »Genug!«, sagte Bull streng. Ratt, die den Mund schon zu einer entsprechenden Antwort geöffnet hatte, klappte ihn vorsichtshalber wieder zu, und auch Katt verstummte gehorsam, aber ihre Augen sprühten Funken in Richtung ihrer Schwester.


  »Bist du ganz sicher, dass sie euch nicht gesehen haben?«, fragte Bull, wieder direkt an Anders gewandt. Diesmal sagte er euch, aber Anders war ziemlich sicher, dass er dich meinte.


  Anders antwortete nicht sofort, sondern machte ein nachdenkliches Gesicht und deutete dann etwas wie ein Achselzucken an. »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er schließlich. »Doch ich glaube nicht. So wie sie mit der Spinne umgesprungen sind, wären wir wahrscheinlich nicht mehr am Leben, wenn sie uns gesehen hätten.«


  Der Minotaurus schwieg, aber Anders glaubte zu spüren, dass er genau die richtige Antwort gegeben hatte. Er wäre weniger überzeugend gewesen, hätte er die Möglichkeit, doch gesehen worden zu sein, ebenso rundweg abgeleugnet wie Ratt.


  Dennoch schüttelte Bull nach einer Weile besorgt den Kopf. »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er schleppend. »Wir müssen sichergehen.«


  »Sssie werden nisss sssagen«, meinte Ratt und verbesserte sich hastig. »Isss meine, ssselbst wenn sssie unsss gesssehen hätten, würden sssie nisss sssagen. Esss würde sssie ssselbsss den Kopf kosssen.«


  »Und uns allen vielleicht auch«, sagte Bull kopfschüttelnd. Er starrte zuerst sie, dann einen deutlich längeren und unangenehmeren Augenblick lang Anders durchdringend an, dann fuhr er mit einer so plötzlichen Bewegung zu Rex herum, dass der Hundemann erschrocken zusammenzuckte.


  »Du wirst ihnen folgen«, sagte er. »Ich will wissen, was sie tun. Und gib Acht, dass sie dich nicht bemerken.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Rex unbehaglich. Sein Blick streifte Anders, und für den Bruchteil einer Sekunde flammte unverhohlener Hass in seinen Augen auf. »Wenn sie mich entdecken...»


  »Isss könnte doch gehen«, schlug Ratt vor. »Niemand sssieht misss, wenn isss esss nisss will.«


  »Rex wird gehen«, bestimmte Bull. »Ihr bleibt hier. Alle drei.«


  »Aber...« Ratt verstummte, als sie ein eisiger Blick aus Bulls Augen traf, bewegte sich einen Moment unruhig auf der Stelle und versuchte dann irgendwie unsichtbar zu werden.


  »Ihr habt mich verstanden«, grollte Bull. Rex trollte sich vorsichtshalber sofort und Bull warf einen drohenden Blick in die Runde und ging dann ebenfalls.


  Er war noch nicht ganz außer Hörweite, da wirbelte Katt herum und fauchte ihre Schwester an: »Bist du verrückt geworden, mit Anders dort hinaufzugehen? Was hattest du vor? Wolltest du ihn umbringen?«


  Ratt setzte zu einer Antwort an, aber Anders kam ihr zuvor. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Streit zwischen zwei eifersüchtigen Mädchen. »Sie kann nichts dafür«, sagte er rasch.


  Was möglicherweise ein Fehler war, denn Katt fuhr - nun wirklich mehr gereizte Katze als irgendetwas anderes - herum und ihr Zorn suchte sich ein neues Ziel. Besonders groß war die Auswahl nicht. »Ach?«, fauchte sie. »Und was genau ist es, wofür sie nichts kann?«


  Hinter Anders’ Stirn begann eine ganze Batterie von Alarmglocken zu schrillen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er sogar laut gelacht. Ohne dass er die Einzelheiten genau benennen konnte, spürte er, wie er hier möglicherweise in etwas hineinschlitterte, das sich zu einer existenziellen Krise der ganzen Sippe auswachsen konnte (und nebenbei zu einer handfesten Bedrohung seines Lebens), und das größte Problem, das er im Moment hatte, waren zwei eifersüchtige Schwestern, die drauf und dran waren, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen!


  »Ich wollte wissen, was es mit den Elder auf sich hat«, antwortete er vorsichtig. »Ich weiß, Bull hat uns gesagt, dass wir dem Lager fernbleiben sollen, aber ich lasse mir nun mal nicht gerne etwas verbieten. Deine Schwester kann nichts dafür. Ich habe sie gezwungen mich zu begleiten.«


  Wahrscheinlich war das schon wieder ein Fehler, dachte er resigniert. Er konnte regelrecht sehen, wie sich Katt fragte, warum er sich solche Mühe gab, ihre Schwester zu verteidigen. Dennoch fuhr er fort: »Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet, als die Schweinebacken hinter uns her...«


  Katts Augen wurden groß. »Sie haben euch also doch gesehen?«, keuchte sie.


  So war das also, dachte Anders. Er hatte sich immer gefragt, was für ein Gefühl es eigentlich war, wenn man das dringende Bedürfnis verspürte, sich selbst zu ohrfeigen. Jetzt wusste er es.


  »Sssie werden niss sssagen«, versicherte Ratt hastig. Sie wollte fortfahren, trippelte dann aber mit raschen Schritten zur Tür und warf einen misstrauischen Blick nach rechts und links, bevor sie sich umdrehte und - deutlich leiser - fortfuhr: »Ssssie wären ja verrückt, dass sssu tun.«


  »Wieso?«, fragte Anders.


  »Weil sie gewildert haben«, antwortete Katt anstelle ihrer Schwester. »Die Elder sind sehr streng, was das angeht. Sie würden auf der Stelle hingerichtet.«


  »Aha«, sagte Anders. Er verstand kein Wort. »Aber das meine ich nicht. Warum hat Bull solche Angst davor, dass sie mich sehen könnten?«


  »Dich?«


  »Versuch es gar nicht erst«, sagte Anders sanft. »Ich gebe zwar zu, dass du mir in vieler Hinsicht überlegen bist, aber du bist eine miserable Lügnerin.« Er machte eine Kopfbewegung zur Tür, durch die Rex und der Minotaurus verschwunden waren. »Sie hatten Angst, dass sie mich gesehen haben. Mich, Katt, nicht uns.«


  »Und?«, fauchte Katt. Anders war fast erstaunt, wie einfach es gewesen war, sie in die Enge zu treiben, aber er war nicht besonders stolz darauf.


  »Ich wüsste nur gerne, was hier los ist.« Er versuchte ganz bewusst, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen, nicht nur weil ihm seine Logik sagte, dass es möglicherweise lebenswichtig für ihn war, zu erfahren, was Bull und die anderen (und das schloss Katt und ihre Schwester durchaus mit ein, wie er sich schmerzhaft eingestehen musste) so krampfhaft vor ihm geheim zu halten versuchten. Es brach ihm schier das Herz, Katt so leiden zu sehen und - er war fast überrascht, doch es war so - ihre Schwester ebenfalls. Auch wenn es ihm selbst fast absurd vorkam (immerhin war Ratt genau das: eine Ratte), aber er hatte das drollige kleine Geschöpf irgendwie in sein Herz geschlossen.


  »Es gibt... Gerüchte«, sagte Katt. Sie wich seinem Blick aus. »Was für Gerüchte?«, fragte Anders.


  Katt begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Seit du gekommen bist, sind die Drachen wie von Sinnen. Und auch die Elder...« Sie blieb einen Moment stehen und suchte nach Worten. »Es war ein Bote da, schon vor ein paar Tagen.«


  »Als du noch gessslafen hasss«, fügte Ratt hinzu. »Er hat Fragen gessstellt. Eine Menge Fragen.«


  Katt schenkte ihrer Schwester einen bösen Blick, den diese mit einem trotzigen Zähnefletschen beantwortete.


  »Was für Fragen?«, hakte Anders rasch nach; und hauptsächlich um die beiden auseinander zu bringen. »Über mich?«


  »Nicht nur«, antwortete Katt. Sie setzte ihr unruhiges Auf und Ab im Zimmer fort, und es war hauptsächlich ihre Körpersprache, die sie verriet - das und die Tatsache, dass sie plötzlich nicht mehr die Kraft zu haben schien, Anders in die Augen zu blicken. Sie beantwortete seine Fragen deshalb nicht direkt, weil sie nach einer möglichst glaubhaften Ausrede suchte. »Sie sind... nervös. Bull meint, irgendetwas macht ihnen Angst. Sie haben sich nie für uns interessiert, verstehst du? Manchmal kommen sie und bringen uns Essen, aber sie kommen nie hierher, wenn es keinen wirklich wichtigen Grund gibt.«


  »Und auch die Drachen veranstalten normalerweise kein Scheibenschießen auf eure Häuser«, vermutete Anders. »Und das alles hat angefangen, seit ich hier bin.«


  Ratt nickte, während ihre Schwester nur für einen Moment in ihrem ruhelosen Hin und Her innehielt und ihn stumm ansah. Er las die Angst in Katts Augen. Angst vor den unheimlichen Kriegern in dem gepanzerten Wagen, vor den Drachen und vor allem vor der Veränderung, die plötzlich über ihr bisher vielleicht hartes, aber doch klar geregeltes Leben hereingebrochen war. Vor allem jedoch Angst um ihn.


  Oder war es nur die Angst, ihn zu verlieren?


  Anders verscheuchte diesen hässlichen Gedanken; wenigstens versuchte er es. Nur wollte es ihm nicht gelingen, nicht wirklich. Er zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit von Katts Gefühlen ihm gegenüber. In diesem Punkt konnte sie ihre Natur nicht verleugnen. Sie war stolz und eigenwillig, aber sie würde ihm niemals etwas vorspielen. Er glaubte nicht, dass sie das überhaupt konnte.


  Was er nicht wusste, war der Grund ihrer Gefühle. Zweifellos fühlte sie sich ihm verpflichtet, weil er ihr das Leben gerettet hatte; aber Gefühle, die daraus entstanden, waren beinahe immer Strohfeuer, die ebenso schnell erloschen, wie sie aufgeflammt waren. Doch anschließend hatte sie ihn gepflegt, zehn Tage und Nächte lang, und Anders fragte sich, ob daraus vielleicht eine einseitige Intimität entstanden war, die ihr selbst etwas vorgaukelte, was sie nur zu gerne glaubte.


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Katt mit einiger Verspätung. »Bull ist...«


  »Ein sehr kluger Mann«, unterbrach sie Anders. Bestimmt niemand, den er seinen Freund nennen würde, aber dennoch kein Dummkopf. Immerhin lenkte er die Geschicke der Sippe seit Jahren. Stark zu sein reichte dazu allein nicht aus.


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte Anders. »Sobald er sich ein wenig beruhigt hat. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich gehe.«


  »Und wohin?«, fragte Katt. »Über den Fluss, damit die Fresser dich erwischen? Oder nach Norden, zu den Elder?« Sie machte ein abfälliges Geräusch. »Sie töten dich, bevor du ihnen deinen Namen sagen kannst.«


  »Wenn du Glück hasss«, pflichtete Ratt ihr bei.


  Anders hätte ihr gern widersprochen - aber wie konnte er das, nachdem er selbst gesehen hatte, was sie der Spinne angetan hatten. Selbst wenn sie einen triftigen Grund gehabt hatten, das Ungeheuer zu töten - sie hatten es genossen. Vielleicht bedeutete die Tatsache allein, dass ein Volk imstande war, Waffen zu schmieden und gepanzerte Wagen zu bauen, ja noch nicht automatisch, dass es auch zivilisiert war.


  »Aber was soll ich denn tun?«, fragte er leise. »Einfach die Hände in den Schoß legen und darauf warten, dass etwas geschieht - oder auch nicht?« Er schüttelte müde den Kopf. »Selbst wenn all das jetzt nicht passiert wäre, Katt! Du weißt, ich kann nicht hier bleiben.«


  Katt kam näher und er sah, wie sie plötzlich mit den Tränen kämpfte. »Ich... ich habe doch nur Angst, dass dir etwas passiert. Das würde ich nicht ertragen.«


  Sie kam noch näher, schmiegte sich an seine Brust und schlang die Arme um ihn. Im allerersten Moment versteifte sich Anders, und für einen noch kürzeren Zeitraum war er nahe daran, sich aus ihrer Umarmung zu lösen und sie von sich zu schieben. Aber dann konnte er es nicht. Katt gab wieder dieses sonderbare Geräusch von sich, das ihn plötzlich mehr denn je an das Schnurren einer zufriedenen Katze erinnerte, und dieser Laut berührte irgendetwas in ihm und ließ seinen Widerstand dahinschmelzen. Statt sich zu wehren erwiderte er ihre Umarmung und beugte den Kopf zu ihr hinab.


  Ratt verdrehte die Augen. »Na, dann lassse isss eusss beide jesss mal bessser allein.«


  »Gute Idee«, murmelte Anders.


  »Und lass dir ruhig Zeit«, fügte Katt hinzu.
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  Er war in Katts Armen eingeschlafen, die Hand auf ihrem Rücken und die Finger in dem getigerten weichen Fellstreifen vergraben, den er nicht müde geworden war zu streicheln.


  Aber so angenehm das Einschlafen gewesen war, so schrecklich war das Erwachen. Statt des süßen Gefühls ihrer Nähe schlug ein Albtraum seine Krallen in Anders’ Geist, um ihn hinüber in die Wirklichkeit zu begleiten. Er glaubte Schreie zu hören und ein Keuchen, und in seinem Albtraum erschien das haarige Antlitz eines riesigen schwergewichtigen Ungeheuers vor ihm und rasiermesserscharfer Stahl blitzte. Anders warf keuchend vor Furcht den Kopf hin und her und wandte all seine Willenskraft auf, um die Fesseln des Albtraumes abzustreifen und die Augen zu öffnen.


  Der Albtraum wurde Wirklichkeit.


  Das Schweinegesicht war immer noch da.


  Der Traum war kein Traum gewesen.


  Anders’ Bewusstsein war noch viel zu benommen, um mehr als dumpfen Schrecken zu empfinden, der nicht einmal ganz ausreichte, um ihn von dem schmalen Grat zwischen Schlaf und Wirklichkeit herunterzuzerren, und allenfalls noch eine große Verständnislosigkeit, wieso das Gesicht aus seinem Albtraum denn plötzlich hier war; aber irgendetwas in ihm reagierte trotzdem, und dieses Etwas rettete ihm in buchstäblich allerletzter Sekunde den Hals - und auch das wortwörtlich.


  Die Hellebarde des Elder-Kriegers bohrte sich genau dort in die Decken, wo sich einen Sekundenbruchteil zuvor noch seine Kehle befunden hatte.


  Der Stoß war gewaltig genug, das gesamte Bettgestell zusammenbrechen zu lassen, noch bevor Anders auf der anderen Seite ganz hinuntergerollt war und zu Boden fiel, aber er raubte dem Angreifer auch das Gleichgewicht. Das Vier-Zentner-Schwein stand einen Moment lang mit wild rudernden Armen und weit nach vorne gebeugt da, dann stürzte es mit gewaltigem Getöse auf das Bett und zertrümmerte es endgültig, und Anders rollte hastig noch zwei- oder dreimal über den Boden, bevor er von der Wand gebremst wurde.


  Er und der Elder kamen praktisch gleichzeitig in die Höhe, aber seine Lage war weitaus weniger vorteilhaft als die der Schweinekreatur. Er stand mit dem Rücken zur Wand und der Elder ragte wie ein zum Leben erwachter Berg zwischen ihm und dem einzigen Ausgang auf. Er war so groß, dass er sich hier drinnen nicht einmal vollständig aufrichten konnte. Seine Hellebarde war abgebrochen und steckte immer noch in den Trümmern des Bettes; aber dieser Koloss brauchte keine Waffe, um ihn zu töten. Seine dreifingerigen Klauen sahen so aus, als könne er selbst Bull damit ohne Anstrengung in Stücke reißen, und als wäre das noch nicht genug, ragten aus seinem Maul zwei mehr als zehn Zentimeter lange nadelspitze Hauer.


  Trotz der Dunkelheit erkannte Anders den Elder wieder. Das borstige Fell, das einen Großteil seines Gesichtes bedeckte, war mit eingetrocknetem Blut verklebt, das unter seinem Helm hinabgelaufen war. Es war der Krieger, den die Spinne mit dem Stein angegriffen hatte.


  Anders’ Gedanken jagten umher. Der Elder und er standen sich jetzt schon mehrere Sekunden gegenüber und taxierten sich wie zwei wirklich ungleiche Gegner, die nicht so genau wussten, was sie voneinander zu halten hatten. Ganz bestimmt fürchtete ihn der Elder nicht - aber vielleicht erinnerte er sich daran, wie schnell Anders sich bewegt hatte, als er in der alten Fabrikhalle vor ihm geflohen war. Er schien zu überlegen, wie er ihn mit einer einzigen Bewegung packen und erledigen konnte.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Elder bisher nicht den geringsten Laut von sich gegeben hatte. Abgesehen von dem Krachen, mit dem das Bett zusammengebrochen war, hatte sich der bizarre Kampf bisher in nahezu vollkommener Lautlosigkeit abgespielt.


  Ein leises Wimmern erklang. Anders drehte erschrocken den Kopf und auch der Elder machte einen halben tapsenden Schritt in die Richtung, aus der das Geräusch kam, dann drehte er mit einem Ruck den Kopf und starrte Anders weiter aus seinen kleinen tückisch funkelnden Augen an.


  Das Stöhnen erklang erneut, ein Schatten bewegte sich in der Dunkelheit.


  »Katt!«, keuchte Anders. Und dann schrie er noch einmal, so laut er konnte und mit vor Entsetzen schier überschnappender Stimme: »Katt!!«


  Für den Elder war das das Zeichen zum Angriff. Er ließ alle Rücksicht fallen und raste los, wobei er sich nicht einmal die Mühe machte, über das zusammengebrochene Bettgestell hinwegzuspringen, sondern wie eine lebendig gewordene Lawine aus Muskeln und Panzerplatten einfach hindurchwalzte. Und er war entsetzlich schnell.


  Anders wich dem heranstürmenden Koloss im letzten Moment aus. Der Elder schien das vorausgesehen zu haben und schlug nach ihm. Anders duckte sich unter der herabsausenden Klaue weg, entging dem Schlag jedoch nicht mehr ganz. Es tat nicht einmal sehr weh, aber er wurde hilflos davongeschleudert, kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht und hätte diesen Kampf vielleicht sogar gewonnen, wäre er nicht über etwas gestolpert. Er fiel, rollte sich instinktiv zusammen und warf sich zur Seite, als er eine Bewegung aus den Augenwinkeln gewahrte.


  Der gespaltene Huf des Elder zertrümmerte den Steinfußboden unmittelbar neben ihm.


  Anders rappelte sich mit einem keuchenden Schrei auf und kroch rücklings vor dem tobenden Giganten davon. Der Elder trat wieder nach ihm, verfehlte ihn abermals und schlug blitzschnell zu. Anders riss verzweifelt die Arme in die Höhe und irgendwie gelang es ihm sogar, dem Schlag die allergrößte Wucht zu nehmen, sodass er ihm zumindest keine Knochen brach. Trotzdem wurde er zurückgerissen und schlitterte hilflos meterweit über den Boden, wobei er eine breite Spur durch die Trümmer grub, die mittlerweile überall im Raum verteilt waren. Schließlich prallte er gegen etwas Weiches, das mit einem dünnen Wimmern darauf reagierte.


  Katt! Halb benommen richtete er sich auf Hände und Knie auf und sah auf sie hinab. Zumindest auf den ersten Blick konnte er keine äußeren Verletzungen erkennen und sie war sogar bei Bewusstsein. Ihre Augen standen weit offen, aber ihr Blick war leer; alles, was er darin las, war pures Grauen. Er registrierte aus den Augenwinkeln, wie der Elder sich aufrichtete und näher kam, doch er achtete kaum darauf. Es war vorbei. Wenn er sich jetzt noch wehrte oder davonzulaufen versuchte, würde er es bloß schlimmer machen und das unvermeidliche Ende nur herauszögern. Anders war alles andere als ein Fatalist, aber der Schlag hatte ihn in eine Ecke geschleudert, aus der es kein Entkommen mehr gab.


  Und er hätte es auch nicht über sich gebracht, Katt im Stich zu lassen.


  Statt seinem Instinkt zu folgen und wider jede Wahrscheinlichkeit doch noch zu fliehen, hob er Katt behutsam an und drückte sie fest an sich.


  Der Vorhang wurde heruntergerissen und ein riesiger gehörnter Schatten erschien unter der Tür.


  Der Elder war nur noch einen Schritt von Anders und Katt entfernt und hätte nur noch die Hand auszustrecken brauchen um sie zu packen, fuhr aber nun mit einer unglaublich schnellen Bewegung herum, um sich dem neu aufgetauchten Gegner zuzuwenden. Das Interessesse an Anders schien er schlagartig verloren zu haben.


  Doch auch Bull überraschte Anders. Bisher hatte er den Minotaur nur langsam und behäbig erlebt; ein Koloss, der sich ebenso bedächtig bewegte, wie er sprach. Nun aber explodierte der Stiermann regelrecht. Mit einer Schnelligkeit, die Anders ihm niemals zugetraut hätte, stürmte er vor und hämmerte dem Elder die verschränkten Hände gegen den Brustkorb.


  Anders konnte die ungeheure Wucht des Schlages beinahe selbst spüren. Hinter dem Hieb stand die gesamte übermenschliche Kraft des Minotaurus und sein gewaltiges Körpergewicht. Selbst einen wirklich starken Mann hätte dieser Hieb vermutlich auf der Stelle getötet, zumindest aber niedergestreckt.


  Der Elder fiel nicht. Er stieß ein kurzes Grunzen aus und wankte ganz leicht, zeigte sich von Bulls Attacke aber nicht nur nicht im Geringsten beeindruckt, sondern schlug ganz im Gegenteil blitzartig zurück, und sein Hieb zeigte Wirkung. Bull stöhnte, taumelte zwei Schritte zurück und versuchte einen weiteren Hieb anzubringen, doch der Elder setzte mit einem wütenden Grunzen nach und schlug ihm seinerseits rasch hintereinander beide Fäuste ins Gesicht. Diesmal taumelte der Minotaur stärker. Mit mehr Glück als allem anderen gelang es ihm, die nächsten beiden Hiebe des riesigen Kriegers abzuwehren, aber er wurde weiter zurückgetrieben und prallte schließlich gegen die Wand neben der Tür. Der Elder stürmte mit einem dumpfen Knurren hinterher und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein, unter dem der gehörnte Riese immer mehr taumelte. Bull wehrte sich erbittert und brachte ebenfalls den einen oder anderen harten Schlag an, den der riesige Schweinekrieger aber nicht einmal zu spüren schien.


  Anders sah dem ungleichen Kampf zitternd vor Entsetzen zu. Irgendwo in seinem Hinterkopf war noch ein dünnes Stimmchen, das ihm klar zu machen versuchte, dass es seine Pflicht sei, dem Minotaurus zu helfen, aber er presste Katt nur umso fester an sich. In diesem Kampf der Giganten würde er einfach zermalmt werden, ohne dass es einer der beiden auch nur merkte. Und auch fliehen war sinnlos. Der ungeheure Kampf tobte genau vor dem einzigen Ausgang des Raumes.


  Er wäre wahrscheinlich nicht einmal dazu gekommen. Der Kampf war praktisch vorbei, noch bevor er richtig begonnen hatte. Bull wehrte sich verbissen, aber dem in Eisen gepanzerten Giganten war er nicht gewachsen. Der Elder schlug drei-, viermal mit all seiner gewaltigen Kraft zu und schließlich brach der Minotaurus mit einem dumpfen Stöhnen in die Knie. Der Elder versetzte ihm noch einen letzten fürchterlichen Fausthieb auf den Schädel und Bull sank kraftlos nach vorne. Der ganze bizarre Kampf hatte nicht einmal eine Minute gedauert.


  Grunzend drehte sich der Elder herum. Er hatte die Hände noch immer zu gewaltigen Keulen aus eisenhartem Horn geballt, und das tückische Funkeln in seinen Augen hatte grimmiger Entschlossenheit Platz gemacht. Er würde jetzt nicht mehr mit ihnen spielen, begriff Anders. Es war vorbei. Jetzt.


  Katt begann in seinen Armen zu zittern. Sie sagte irgendetwas, aber ihre geflüsterten Worte gingen im sabbernden Grunzen des Elder unter. Das Ungeheuer machte einen einzelnen stampfenden Schritt und hinter ihm stemmte sich Bull stöhnend in die Höhe.


  Der Elder grunzte wütend, ließ die Arme sinken und drehte sich um, und Bull sprang auf und rannte schnaubend und mit gesenktem Schädel vor. Er erreichte den Elder, als dieser seine Drehung beendet hatte. Das rechte Horn verfehlte den Krieger, das andere jedoch bohrte sich knirschend durch seinen Brustpanzer und brach ab.


  Der Elder taumelte. Für die Dauer eines einzelnen Atemzuges stand er vollkommen reglos da und starrte sein Gegenüber mit dumpfer Verständnislosigkeit an, und in Anders’ nahm die schreckliche Vorstellung Gestalt an, dass nicht einmal diese furchtbare Verletzung ausreichte, um den gepanzerten Giganten zu Fall zu bringen.


  Dann begann der Elder zu wanken. Vielleicht war er einfach zu dumm um zu sterben, vielleicht war seine Zähigkeit auch genauso groß wie seine Körperkraft. Er machte einen torkelnden halben Schritt, streckte die Arme nach Bull aus, als wolle er ihn mit seinem letzten Atemzug noch packen und mit sich in den Tod reißen, dann kippte er nach hinten.


  Anders schrie vor Entsetzen auf und warf sich schützend über Katt, obwohl er wusste, wie sinnlos diese Geste war. Der stürzende Gigant würde sie einfach zermalmen.


  Bull sprang vor und versetzte dem Elder einen Stoß. Seine Kraft reichte nicht, um ihn vollends herumzureißen, aber er stieß ihn weit genug aus dem Weg, um ihn wie einen stürzenden Berg direkt neben Anders und Katt zu Boden krachen zu lassen.


  Dennoch beugte sich Anders noch tiefer über Katt, um sie schützend an sich zu pressen, und wartete endlose Sekunden mit hämmerndem Pulsschlag darauf, dass das Schicksal doch noch zuschlug und auch diese Rettung in allerletzter Sekunde nicht mehr war als eine weitere grausam falsche Hoffnung, die nur dem einzigen Zweck diente, ihn umso härter treffen zu können.


  Stattdessen berührte ihn eine riesige, unglaublich starke Hand an der Schulter und eine ebenso tiefe wie schleppende Stimme sagte: »Es ist alles in Ordnung. Er ist tot.«


  Anders drehte zitternd den Kopf. Bulls Gesicht schwebte unmittelbar vor ihm. Er war blutüberströmt und Anders registrierte mit einem Gefühl leiser Überraschung, dass auch aus dem Stumpf des abgebrochenen Horns Blut lief. Aber die Augen des Minotaurus waren klar, und anstelle des Zorns, den er darin erwartete, las er nun eine Mischung aus Sorge und vorsichtiger Erleichterung.


  »Bist du verletzt?«, fragte Bull.


  Anders schüttelte nur stumm den Kopf und beugte sich wieder zu Katt hinab. Ebenso wie er war auch sie nackt, er konnte erkennen, dass sie zumindest keine äußerlichen Verletzungen aufwies, aber was bedeutete das schon? Er hatte die fürchterlichen Hiebe, die Bull eingesteckt hatte, beinahe selbst spüren können - und sie hatten immerhin ausgereicht, sogar den Stiermann von den Füßen zu reißen.


  »Mir... fehlt nichts«, flüsterte Katt. »Er hat mir nichts... getan.«


  »Ja, das sieht man«, sagte Anders sarkastisch, doch Katt schüttelte den Kopf und behauptete noch einmal: »Er hat mich nicht angerührt. Ich wollte fliehen und bin gestürzt.« Um ihre Behauptung unter Beweis zu stellen, streifte sie seine Hände ab und versuchte sich aufzusetzen, führte die Bewegung jedoch nicht einmal halb zu Ende, sondern sog nur scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. So viel zu ihrer Behauptung, sie wäre nicht verletzt.


  Irgendwo hinter ihnen erscholl ein schriller Schrei, und als Anders überrascht den Kopf drehte, sah er einen struppigen Schatten mit spitzen Ohren auf sich zurasen. Ratt war nicht die Einzige, die die Schreie und der Kampflärm angezogen hatten. Unter der offenen Tür und vor den Fenstern drängten sich zahllose Schatten, von denen es allerdings keiner gewagt hatte, hereinzukommen - außer Ratt. Sie rannte auch jetzt einfach an Bull und dem toten Elder vorbei, fiel neben ihrer Schwester auf die Knie und konnte sich sichtlich gerade noch beherrschen, um Anders nicht einfach wegzustoßen.


  »Katt!«, piepste sie. »Katt, ssso sssag doch wasss! Issst dir wasss passsiert? Wasss hat er dir getan? Ssso antworte doch!«


  »Das würde ich ja gerne, aber du redest ja die ganze Zeit«, sagte Katt gepresst.


  Ratt blinzelte. Sie hob mit einem Ruck den Kopf, sah zuerst Anders und dann Bull an und schließlich den toten Elder. Ihre Augen wurden groß, und Anders war plötzlich fast sicher, dass sie das tote Ungeheuer bisher noch gar nicht zur Kenntnis genommen hatte.


  »Wasss...?«, keuchte sie.


  »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Bull. Sein Blick wurde bohrend. Einen Herzschlag lang starrte er Ratt an, dann für einen etwas kürzeren Augenblick Anders und schließlich stand er auf und drehte sich zu den Neugierigen um, die Tür und Fenster mittlerweile fast vollkommen ausfüllten. »Lasst uns allein!«


  Das Ergebnis dieser Worte war verblüffend. Es dauerte noch einen Moment - ganz einfach weil die Menge draußen zu groß war, um sich in wenigen Sekunden aufzulösen. Trotzdem gehorchte die Sippe sofort und ohne zu murren. Bull wartete zwar, bis sie allein waren, aber er machte sich nicht einmal die Mühe, zur Tür zu gehen und sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich alle seinem Befehl nachgekommen waren.


  »Also?«, fragte er.


  »Alssso wasss?«, piepste Ratt.


  »Bitte!«, sagte Anders rasch. Er hob die Hand, schüttelte ganz leicht den Kopf in Ratts Richtung und wandte sich dann an Bull. »Das ist einer von den dreien, die wir gesehen haben«, sagte er.


  »Und sie euch«, vermutete Bull. Er wirkte kein bisschen überrascht. »Ja«, gestand Anders.


  Katt riss ungläubig die Augen auf und ihre Schwester fuhr heftig zusammen und warf Anders einen fast hasserfüllten Blick zu.


  »Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«, wollte Bull wissen. »Ich hatte euch danach gefragt.«


  »Ich wusste nicht, dass es so wichtig ist«, antwortete Anders.


  »War esss ja auch nisss«, fügte Ratt patzig hinzu. Sie deutete anklagend auf den toten Elder. »Isss habe dir doch gesssagt, esss waren Wilderer.«


  »Du hast uns alle in große Gefahr gebracht, du dummes Kind«, antwortete Bull. »Nicht nur uns hier, sondern die ganze Sippe.« »Wiessso?«, verteidigte sich Ratt. »Er isss tot, oder?«


  »Aber sie waren zu dritt«, sagte Anders müde. Er schüttelte erneut den Kopf, als Ratt auffahren wollte, und wandte sich direkt an den Minotaurus. »Sie waren insgesamt drei«, wiederholte er.


  »Und zwei sind noch am Leben«, sagte Bull düster. »Sie werden uns verraten.«


  »Gansss bessstimmt nisss«, antwortete Ratt heftig.


  »Wieso bist du da eigentlich so sicher?«, fragte Anders.


  »Weil sssie Wilderer waren, Dummkopf«, sagte Ratt verächtlich. »Die Soldaten dürfen nicht jagen«, erklärte Katt. »Sie tun es trotzdem, aber wenn sie ertappt werden, werden sie auf der Stelle hingerichtet. Die Gesetze der Elder sind sehr hart.«


  »Genau!«, sagte Ratt hastig. »Die beiden anderen werden sssisss hüten unsss sssu verraten. Sssie wären tot.«


  Anders ließ die schrecklichen Augenblicke noch einmal in Gedanken Revue passieren. Er war voll und ganz damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben, sodass er nicht auf solche Feinheiten geachtet hatte - aber jetzt wurde ihm klar, wie sich der monströse Attentäter tatsächlich alle Mühe gegeben hatte, jedes Geräusch zu vermeiden. Wäre er nicht im allerletzten Moment aufgewacht, dann hätte er ihm die Spitze seiner Hellebarde in die Kehle gerammt, und er wäre nicht einmal dazu gekommen, einen Todesschrei auszustoßen.


  »Vielleicht hat Ratt wirklich Recht«, sagte er nachdenklich. »Wieso?« Bulls Augen wurden schmal.


  »Er hat sich ziemliche Mühe gegeben, leise zu sein«, sagte er mit einer Geste auf den toten Elder. »Ich glaube, er wollte mich umbringen und dann unauffällig verschwinden. Und dich wahrscheinlich auch«, fügte er mit einem Blick in Katts Gesicht hinzu.


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Bull.


  »Wenn es wirklich so ist, wie Ratt behauptet, dann hätte ich an seiner Stelle wahrscheinlich dasselbe versucht«, antwortete Anders.


  »Lästige Zeugen beseitigen.«


  »Das mag sein«, antwortete Bull - allerdings erst, nachdem er eine geraume Weile über Anders’ Worte nachgedacht hatte und noch schleppender als sonst. »Aber sie waren zu dritt.«


  »Die anderen werden nisss sssagen«, behauptete Ratt. »Sssie sssind doch nisss lebensssmüde.«


  »Vielleicht«, erwiderte Bull. »Trotzdem müssen wir Späher aussenden. Und ich werde eine Wache aufstellen, die auf euch Acht gibt. Ihr werdet das Haus nicht verlassen.«


  Er ging ohne ein weiteres Wort. Anders sah ihm nach. Er sagte nichts, aber ihm entging keineswegs, dass Bulls Schritte viel von ihrer gewohnten Kraft eingebüßt hatten. Er wankte nicht, doch er war auch nicht mehr besonders weit davon entfernt.


  »Vielen Dank auch!«, zischte Ratt, kaum dass der Minotaur das Haus verlassen hatte - und vermutlich bevor er außer Hörweite war. »Ssso etwass nenne isss einen esssten Freund!«


  »Bull hat völlig Recht«, sagte Anders. »Wir hätten es ihm sagen sollen.«


  »Wosssu?«, fauchte Ratt. »Meinsss du, dann wäre er nisss gekommen?« Sie sprang auf und versetzte dem toten Elder einen wütenden Tritt. Anders wünschte sich, sie hätte das nicht getan. Er wusste zwar, wie unsinnig es war, aber er konnte sich der schrecklichen Vorstellung nicht erwehren, dass das Schwein im nächsten Moment die Augen öffnen und wieder zum Leben erwachen könnte.


  »Nein«, antwortete Katt an Anders’ Stelle. »Aber wir hätten uns darauf vorbereiten können und er hätte Anders nicht beinahe umgebracht.«


  Angesichts der Tatsache, dass sie schwer angeschlagen in seinen Armen lag und er schlimmstenfalls am nächsten Morgen ein paar blaue Flecken haben würde, klangen diese Worte einigermaßen grotesk.


  »Also los!«, sagte er. »Raus mit der Sprache. Was ist dir wirklich passiert?«


  Katt setzte sichtbar dazu an, ihm erneut zu versichern, dass sie allenfalls gestolpert und unglücklich gefallen war, dann aber beließ sie es bei einem schmerzhaften Verziehen der Lippen.


  »So schlimm ist es nicht«, behauptete sie dennoch. »Du weißt doch, ich bin zäh. Da muss schon mehr als ein hässliches Schwein kommen um mich umzubringen.«


  Anders blieb ernst. Katt war verletzt, davon war er mittlerweile überzeugt, und vermutlich sogar schwer. Er dachte einen Moment nach, dann ließ er Katt behutsam zu Boden gleiten und stand auf.


  »Hilf mir das Bett zu reparieren«, wandte er sich an Ratt. »Wir müssen sie hinlegen.«


  Ratt sah sich demonstrativ in dem verwüsteten Zimmer um. »Wir brauchen eine neue Wohnung«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu ihm um und maß ihn mit einem langen demonstrativen Blick von Kopf bis Fuß. »Und isss ssslage vor, du sssiehsst dir etwasss an, bevor du meine Sssswessster insss Bett legsss.«
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  In dieser Nacht wäre Katt beinahe gestorben. Sie war die ganze Zeit wach und anscheinend auch bei klarem Verstand, denn sie fantasierte nicht, sondern ließ im Gegenteil keine Gelegenheit aus, ihm zu versichern, dass es ihr gut gehe und er sich keine Sorgen um sie machen müsse - was so ziemlich der sicherste Weg war, ihm wirklich Sorgen zu machen. Denn er spürte, wie es in ihr aussah. Es war fast unheimlich und im Grunde so unmöglich, dass er sich am Anfang weigerte, es zur Kenntnis zu nehmen: Er konnte Katts Qualen fühlen. Nicht im übertragenen, sondern im ganz konkreten Sinn. Irgendwie war ihr Schmerz auch in ihm, so schlimm, dass er ein paarmal nahe daran war, sich vor lauter Qual zu krümmen und es vielleicht nur deshalb nicht tat, weil er wusste, er würde Katt damit nur noch mehr belasten.


  Erst als es draußen zu dämmern begann, wurde es ein wenig besser. Katt fiel endlich in einen unruhigen, von Fieber heimgesuchten Schlaf, und auch Anders fühlte sich müde und hatte das Gefühl, ein wenig erhöhte Temperatur zu haben. Er hätte sich gerne einfach neben Katt gelegt, um sie in die Arme zu schließen und ihr allein durch seine Nähe Trost zu spenden, wenn es ihm schon anders nicht möglich war, aber er war mittlerweile so müde, dass er auch mit dem harten Boden zufrieden gewesen wäre.


  Stattdessen verließ er das Haus und trat auf den Platz hinaus.


  Wie Bull gesagt hatte, standen zwei Tiermenschen vor dem Gebäude, beide bewaffnet und beide ausnehmend große und kräftige Gestalten. Anders schenkte ihnen nicht genug Beachtung, um erkennen zu können, mit welchem anderen Geschöpf sich ihre menschlichen Gene vermengt hatten, und es interessierte ihn auch nicht. Wozu auch? Er würde nicht mehr lange genug hier bleiben, um Freundschaften zu schließen.


  Vielleicht hatte er schon eine Freundschaft zu viel geschlossen.


  Bei dem Gedanken kam er sich gemein vor und vielleicht sogar ein bisschen schäbig. Er mochte Katt. Er wusste nicht, ob das, was er ihr gegenüber empfand, Liebe war - ganz einfach weil er auf diesem Gebiet noch nicht besonders viel Erfahrung hatte -, aber er empfand etwas für sie; und allein der Gedanke, sich von ihr zu trennen, war ihm zuwider.


  Doch vielleicht hatte er gar kein Recht, länger hier zu bleiben. Vielleicht musste er gehen, gerade weil sie ihm so viel bedeutete, ganz gleich ob es aus Liebe war, Zuneigung oder nur Sympathie und falsch verstandener Dankbarkeit. Seit er hierher gekommen war, hatte er nur Chaos und Unheil über diese Menschen gebracht, und in der vergangenen Nacht wäre Katt beinahe gestorben.


  Sie würde leben. So sicher, wie er gefühlt hatte, wie schlimm es um sie stand, fühlte er auch, dass sie das Schlimmste überstanden hatte und gesund werden würde, aber das änderte nichts. Sie hatte Glück gehabt - diesmal. Doch was würde als Nächstes kommen? Ein weiterer willkürlicher Angriff der Drachen? Oder eine ganze Armee schwer bewaffneter Kampfschweine, die über das Lager herfielen und die gesamte Sippe abschlachteten?


  Er würde gehen. Er musste gehen. Nicht jetzt, denn dazu fühlte er sich körperlich gar nicht in der Lage und außerdem gab es noch gewisse Vorbereitungen zu treffen, aber vielleicht am Abend, wenn er ein paar Stunden geschlafen hatte, oder spätestens am nächsten Morgen. Er war es nicht nur Katt, sondern allen anderen hier einfach schuldig, so schnell zu verschwinden, wie er nur konnte.


  »Hat Bull dir nicht gesagt, dass du das Haus nicht verlassen sollst?«


  Anders erkannte die Stimme sofort, aber er ließ ganz bewusst einige Sekunden verstreichen, bevor er sich - betont langsam - umdrehte. Er hatte Hunde nie besonders leiden können und ihm wurde mit jeder Stunde, die er hier verbrachte, klarer, warum.


  »Ich habe nicht vor, wegzulaufen oder einen Krieg anzufangen«, sagte er. Vielleicht hatte er das ja schon.


  Rex zeigte sich von seinem Argument auch wenig beeindruckt. Er fletschte die Zähne und ließ ein leises drohendes Knurren hören. »Du bist anscheinend auf Ärger aus«, sagte er.


  Anders setzte zu einer Antwort an, riss sich dann aber im letzten Moment zusammen und beließ es bei einem übertrieben beiläufigen Heben der Schultern. Rex’ Körpersprache war eindeutig: Er war auf Ärger aus und er gab sich nicht einmal besondere Mühe, es zu leugnen. Rex hatte ihn vom ersten Moment an gehasst, und warum auch nicht? Schließlich gab es kein universelles Gesetz, das besagte, dass die gesamte Welt ihn lieben musste.


  Er hielt Rex’ herausforderndem Blick ohne Mühe stand, aber es nutzte nichts. Der Zorn in den Augen des Hundemannes nahm im Gegenteil mit jeder Sekunde zu, die sie versuchten sich gegenseitig niederzustarren, und vielleicht wäre die Situation vollends eskaliert, hätte sich Anders nicht im letzten Moment an etwas erinnert, was er einmal über Hunde gelesen hatte: Was für Menschen galt, war bei Hunden das Schlimmste, was man tun konnte. Menschen mochten einander niederstarren und die gewalttätige Auseinandersetzung auf diese zivilisierte Weise vermeiden, für einen Hund jedoch war direkter Blickkontakt eine Herausforderung, der er einfach nicht ausweichen konnte. Die Frage war nicht, ob es zu einer Auseinandersetzung kam, sondern nur, wann und wer als Erster angriff.


  Er senkte - bewusst langsam, damit Rex die Bewegung nicht als Schwäche auslegte - den Blick und sagte: »Bring mich zu Bull.« »Der ist beschäftigt«, knurrte Rex.


  »Ich muss ihn sprechen«, beharrte Anders. Er bemühte sich um einen möglichst versöhnlichen Ton ohne bittend zu klingen, was Rex ganz bestimmt als Schwäche ausgelegt hätte. »Es ist wichtig.«


  Rex maß ihn noch einen Moment lang feindselig, doch schließlich drehte er sich mit einem Ruck um und gebot ihm zugleich mit einer herrischen Geste, ihm zu folgen. Sie überquerten den Platz, blieben aber stehen, bevor sie das Haus betraten, in dem Bull und die Ältesten wohnten.


  »Warte hier«, bellte Rex. »Ich werde Bull fragen, ob er Zeit für dich hat.«


  Anders schluckte alles hinunter, was ihm dazu auf der Zunge lag. Rex wartete einen Moment - vergeblich - auf irgendeine Antwort, die er als Anlass für eine weitere gehässige Bemerkung nehmen konnte, und verschwand dann wortlos im Haus.


  Es verging nur ein Augenblick, bis der Minotaurus herauskam; eigentlich nicht einmal genug Zeit für Rex, ihm Bescheid zu sagen. Vermutlich hatte er hinter dem Fenster gestanden und den Hundemann und ihn beobachtet.


  »Was willst du?«, fragte er unfreundlich. Er sah noch immer erschöpft aus und der durchgeblutete Verband, den er um den Stumpf des abgebrochenen Horns trug, wirkte geradezu grotesk. Anders war jedoch nicht unbedingt zum Lachen zumute.


  »Ich muss mir dir reden«, antwortete Anders.


  »Worüber?«


  »Über mich.« Anders war zu müde, um lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich werde gehen.«


  »So?«, fragte Bull. »Wirst du das?«


  »Seit ich hier bin, habe ich euch nichts als Unglück gebracht.« Er deutete auf das niedergebrannte Haus. »Sie haben Bat und ihr Kind getötet. Sie haben die Brücke zerstört und heute Nacht wäre Katt um ein Haar umgebracht worden.«


  »So wie du.«


  Anders ignorierte die Worte. »Das alles hat angefangen, seit ich hier bin«, fuhr er fort. »Ich will nicht warten, bis vielleicht etwas noch Schlimmeres geschieht. Ich werde gehen.«


  Bull nickte langsam. »Und wohin?«


  Anders deutete vage in die Richtung, in der der Fluss lag. »Ich werde nach Hause gehen. Irgendwie komme ich schon über die Berge.«


  »Niemand kommt über die Berge«, antwortete Bull. Es war nicht seine Meinung, sondern eine Tatsache, so unerschütterlich wie die Berge selbst. »Du würdest sterben.«


  Vielleicht hatte er damit ja sogar Recht, dachte Anders. Aber wenn er hier blieb, würde er mit Sicherheit sterben, wie der Vorfall aus der vergangenen Nacht bewies. Und wahrscheinlich nicht nur er. »Ja, vielleicht«, gab er zu. »Doch dieses Risiko muss ich eingehen. Aber wenn ich es schaffe, dann wird sich auch für euch einiges ändern.«


  »So?«, fragte Bull. »Was?«


  Die simple Antwort wäre gewesen: Alles. »Ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht leicht fällt, mir zu glauben, aber nicht alle bei uns draußen sind so wie die, die ihr Drachen nennt. Die allermeisten von uns wissen nicht einmal, dass es euch gibt.«


  »Und vielleicht ist das auch gut so«, sagte Bull.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Anders heftig. »Wenn ich es über die Berge schaffe, dann werden Leute kommen, um euch zu helfen.«


  »Helfen?«, wiederholte Bull. »Wobei?«


  »Ein anderes Leben zu führen«, antwortete Anders. »Ein besseres.«


  »Und was soll das sein, ein besseres Leben?« Anders wollte antworten, aber Bull brachte ihn mit einer raschen Geste zum Verstummen. »Ich glaube dir, dass du es gut meinst. Aber woher nimmst du die Gewissheit, entscheiden zu können, was gut für uns ist und was nicht?«


  »Was hast du gegen ein Leben ohne Hunger einzuwenden?«, fragte Anders. »Oder ohne Elder und Drachen?«


  »Wir leben schon immer so«, antwortete Bull. »Wer sagt dir, dass es nicht gut so ist, wie es ist?«


  »Weil so etwas hier für niemanden gut ist«, antwortete Anders heftig und mit einer ausladenden Handbewegung in die Runde.


  »Und das entscheidest du?«


  Anders setzte zu einer noch schärferen Antwort an, schluckte sie jedoch hinunter und zwang sich eine Sekunde lang zur Ruhe, bevor er in wieder verändertem Tonfall fortfuhr: »Vielleicht hast du Recht. Ich sollte aufhören mich in Dinge einzumischen, die mich nichts angehen. Im Grunde wollte ich dir auch nur sagen, dass du dir keine Sorgen mehr zu machen brauchst. Ich werde euch verlassen.«


  »Und du erwartest, dass ich dir dabei helfe.«


  »Es würde mir reichen, wenn du mir den Weg durch die Stadt erklären würdest«, antwortete Anders. »Ich könnte mich erkenntlich zeigen.«


  Bulls Blick war nicht zu deuten, aber sein Interesse schien von vollkommen anderer Art zu sein, als Anders erwartet hatte. Er erzählte dem Minotaur von der Tiefgarage, in der mindestens dreißig oder vierzig Autowracks nur darauf warteten, geborgen zu werden - für die Sippe, die rostige Konservendosen gegen Brot einzutauschen gewohnt war, zweifellos ein gewaltiger Schatz.


  »Ich kenne diesen Ort«, antwortete Bull. »Ich war schon oft dort.« »Das ist mir klar«, antwortete Anders. »Aber ich könnte dir sagen, wie ihr dorthin kommt, ohne die Fresser fürchten zu müssen.«


  Bull starrte ihn an. Er schwieg.


  »Versteh mich nicht falsch«, sagte Anders rasch. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, wie man die Fresser überlisten kann. Ich verrate es dir so oder so, auch wenn du mir nicht hilfst. Ich wollte dich nicht erpressen, aber...«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen«, unterbrach ihn Bull.


  »Wieso nicht?«


  »Du hast Recht, Anders«, sagte Bull. »Die Dinge haben sich geändert, seit du hier bist. Ich weiß nicht, ob es an dir liegt oder an etwas, was du getan hast, oder vielleicht an dem, was du bist. Aber ich weiß auch nicht, ob es aufhört, wenn du gehst. Vielleicht wird es schlimmer. Vielleicht wäre es falsch, dich gehen zu lassen.«


  »Und was genau heißt das?«, fragte Anders. »Bin ich jetzt euer Gefangener?«


  »Ich bitte dich nur zu bleiben, bis wir entschieden haben, wer du eigentlich bist. Und warum das Schicksal dich zu uns geschickt hat.« »Und wie lange wird das dauern?«


  Bulls schleppende Art, zu reden, machte es unmöglich, zu sagen, ob er sich eine passende Antwort zurechtlegte oder die Wahrheit sagte.


  »Ich gehe in drei Tagen auf die Jagd. So lange wirst du bleiben.« »Und wenn ich das nicht will?«, fragte Anders.


  Bull schüttelte den Kopf. »Es steht nicht zur Debatte, ob du willst oder nicht«, sagte er. »Du bist zu uns gekommen und hast unsere Gastfreundschaft erbeten. Du hast unter unserem Dach geschlafen und unser Essen genommen. Du wirst gehorchen.« Er deutete auf die beiden Gestalten hinter ihm. »Ich könnte dich einsperren lassen. Aber das möchte ich nicht. Ich will es Katt nicht antun und auch ich will es nicht. Wenn du mir dein Wort gibst, bis nach der Jagd abzuwarten, wirst du so lange als Gast bei uns bleiben. Oder als Gefangener. Es ist deine Entscheidung.«


  »Drei Tage?«, vergewisserte sich Anders.


  Bull nickte. Und nach einem weiteren Augenblick tat Anders dasselbe.
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  Natürlich hatte er nicht wirklich vor, noch drei Tage hier zu bleiben. Wenn er bedachte, was allein seit seiner Ankunft geschehen war, konnte die Situation im Grunde nur noch weiter eskalieren; und irgendetwas sagte ihm, dass genau das auch passieren würde. Nichts von alledem, was geschehen war, war Zufall. Er konnte das Muster, das hinter all diesen zusammenhanglosen Ereignissen steckte, noch nicht erkennen, aber es war da, und es hatte mit ihm zu tun.


  Schon während er zu Katt zurückging, überlegte er, wie er das Lager verlassen konnte, ohne dass es Bull oder gar Rex sofort auffiel - sobald er den Fluss einmal erreicht und überquert hatte, war er praktisch in Sicherheit, denn kein Mitglied der Sippe würde es wagen, ihm dort hinüberzufolgen.


  Aber dann geschah etwas Sonderbares, etwas, womit Anders nie gerechnet hätte: Er fühlte sich an das Wort gebunden, das er Bull gegeben hatte.


  Drei Tage waren nicht so endlos lang und von der Seite der Logik aus betrachtet, war es sogar höchst vernünftig, zumindest noch eine Weile zu bleiben. Sein Körper hatte die Folgen des Fiebers, gegen das er zehn Tage lang gekämpft hatte, noch lange nicht überwunden und sein Magen hatte es mittlerweile sogar aufgegeben, zu knurren. Der Hunger war nicht mehr ganz so quälend - es schien zu stimmen, dass nur die ersten Tage wirklich schlimm waren und man sich zumindest in gewissem Sinne daran gewöhnte - , aber er würde Kraft brauchen, wenn er den Weg über die Berge schaffen wollte. Auf jeden Fall mehr Kraft, als er jetzt hatte.


  Und da war auch noch Katt.


  Sie schlief, als er hineinkam. Ratt und er hatten versucht die schlimmsten Schäden zu beseitigen, die der Kampf zwischen Bull und dem Elder angerichtet hatte, aber das rostige Feldbett war nicht mehr zu retten gewesen, sodass sie sich auf einem Stapel schmutziger Decken auf dem Boden zusammengerollt hatte. Sie schlief nicht ruhig, sondern zitterte ganz sacht, und in unregelmäßigen Abständen zuckte sie heftiger zusammen. Anders näherte sich ihr leise, sah einen Moment schweigend auf sie hinab und ließ sich schließlich im Schneidersitz neben ihr nieder.


  Obwohl er sicher war, nicht das geringste Geräusch verursacht zu haben, drehte sie sich zu ihm um und ihre Hand kroch unter der Decke hervor und tastete nach ihm. Fast zu seiner eigenen Überraschung griff er nicht nach ihren Fingern, sondern zog den Arm im Gegenteil zurück. Er wollte sie im Moment nicht berühren.


  Katt wimmerte leise im Schlaf und der Laut berührte ihn auf eine Weise, die weit über Mitleid hinausging. Gerade war er ihrer Berührung ausgewichen. Nun streckte er selbst die Hand aus und strich ihr eine Strähne schweißnassen Haares aus der Stirn.


  Das Mädchen verwirrte ihn mit jeder Sekunde mehr. Er war noch immer sicher, dass Katt sich erholen würde, doch er spürte auch, wie sehr sie litt, und er wünschte sich für einen Moment nichts mehr, als einen Teil ihrer Leiden übernehmen zu können. Was natürlich Unsinn war - aber es machte ihm klar, wie sehr Katt seine Gefühle in Aufruhr versetzt hatte. Sie war nicht das erste Mädchen, das er kennen lernte, und auch nicht das erste, mit dem er mehr getan hatte als Händchen zu halten. Aber er hatte noch nie so etwas gefühlt wie jetzt.


  Und sie war noch nicht einmal ein Mensch...


  »Sssie wird wieder gesssund«, sagte eine Stimme von der Tür aus. »Keine Sssorge. Sssie isss ssson viel ssslimmer verlessst worden und hat esss überlebt.«


  »Ich weiß«, antwortete Anders. Er drehte sich nicht einmal zu Ratt um, aber er zog die Hand so rasch zurück, als wäre es ihm peinlich, sie in Ratts Gegenwart zu berühren.


  Er hörte die leisen Schritte des Rattenmädchens und dass es zwei oder drei Schritte hinter ihm anhielt. Eine geraume Weile stand Ratt einfach nur da und sagte nichts, doch sie brach das Schweigen genau in dem Moment, in dem es wirklich unangenehm werden konnte. »Bull hat mit mir gesssprochen. Er hat misss gebeten auf disss aufsssupasssen. Aber isss habe ihm gesssagt, dasss er sssisss keine Sssorgen sssu machen braucht. Du wirsss nisss weglaufen.«


  »So?«, fragte Anders. »Bist du da so sicher?«


  Er konnte Ratts überzeugtes Kopfschütteln hören. »Nissst sssolange Katt noch nisss wieder gesssund isss.«


  »Ich habe ihm mein Wort gegeben«, antwortete Anders. Er drehte sich beinahe widerwillig nun doch zu ihr um und las etwas in ihrem Blick, das ihn aufschreckte. Angst.


  »Sie wird doch wirklich wieder gesund, oder?«, fragte er alarmiert.


  »Isss sssagte doch, sssie isss ssson ssslimmer verlessst worden und wieder gesssund geworden.« Ratt schüttelte heftig den Kopf. Die Angst in ihren Augen blieb. Sie hatte andere Gründe. »Sssie isss sssäh.« Mit einem raschen, eindeutig besorgten Seitenblick auf Katt fügte sie hinzu: »Dasss musss sssie auch.«


  »Wieso?«


  »Ssssie hat Wassserdiensss«, antwortete Ratt. »In ssswei Tagen.« »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, entfuhr es Anders. »Bull wird sie nicht in diesem Zustand Wasser holen schicken.«


  Ratt hob die Schultern. »Esss isss ihre Arbeit. Wer niss arbeitet, bekommt auch nisss sssu esssen.« Sie hob besänftigend die Hand, als Anders abermals auffahren wollte. »Keine Angsss. In ssswei Tagen isss sssie wieder auf den Beinen.«


  »Und wenn nicht, dann hungert sie eben«, sagte Anders finster. »Noch ein Grund mehr für mich, zu gehen, Ratt.« Er wartete auf eine Reaktion des Rattenmädchens, aber es wich seinem Blick aus und begann nervös mit der Schwanzspitze auf den Boden zu klopfen.


  »Was ist eigentlich mit dem versprochenen Fest?«, fragte er.


  Ratt sah ihn verständnislos an. »Fessst?«


  »Du hast gesagt, es gibt ein großes Fest, wenn der Wagen hier war und die Elder euch Essen gebracht haben.« Ratt sah ihn immer noch verständnislos an und Anders machte eine entsprechende Geste zum Mund und sagte: »Ein Fest. Satt zu essen.« Was für Ratt - und den Rest der Sippe - vermutlich ein und dasselbe war.


  Endlich begriff sie. Aber ihre Antwort bestand nur aus einem Kopfschütteln. »Bull isss besssorgt«, sagte sie. »Der Wagen isss sssu früh gekommen. Dasss isss noch nie passsiert.«


  »Und deshalb sagt er das Fest ab?« Anders zog die Stirn kraus. »Das ist nicht alles, habe ich Recht?«


  Ratt schwieg.


  Anders erhob sich umständlich aus dem Schneidersitz und ging zur Tür. Er sagte nichts, aber nach einem Moment folgte sie ihm. Katt schlief, doch er war nicht sicher, dass sie tatsächlich nicht hörte, was um sie herum vorging.


  »Warum lasst ihr euch diese grausamen Regeln gefallen?«, fragte er.


  »Wasss meinsss du damit?«


  »Wer nicht arbeitet, bekommt nichts zu essen«, antwortete Anders. »Wer krank ist, hat eben Pech gehabt. Und wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, wie?« Er drehte sich zu Ratt um und sah auf sie hinab. Seine Stimme wurde ätzend. »Habe ich noch etwas vergessen? O ja, natürlich. Wissen ist gefährlich, und wir machen alles so, wie wir es schon immer gemacht haben, nicht wahr?«


  Ratt war einen Schritt vor ihm zurückgewichen. Ihr Blick flackerte. Sein plötzlicher Wutausbruch hatte sie erschreckt und sie war anscheinend nicht ganz sicher, ob der Zorn in seiner Stimme nicht doch ihr galt.


  »Aber esss isss doch ssso«, sagte sie schwächlich.


  »Ach ja?«, fragte Anders spöttisch. »Tatsächlich? Weil ihr immer schon so gelebt habt?« Er machte eine ärgerliche Geste. »Ihr seid verrückt!«


  »Aber wir leben ssson immer ssso«, antwortete Ratt.


  »Schon immer?« Anders warf einen langen nachdenklichen Blick in die Runde. »Was genau verstehst du unter schon immer?«


  Ganz eindeutig verstand Ratt nicht einmal die Frage.


  »Wie alt bist du, Ratt?«, fragte er.


  Sie musste einen Moment überlegen, und als sie antwortete, klang sie nicht wirklich überzeugt. »Vier.«


  »Vier?«, wiederholte Anders ungläubig. »Vier Jahre?«


  »Vielleissst auch fünf.« Ratt hob die Schultern. »Isss wachssse sssnell.«


  »Fünf Jahre?«, vergewisserte sich Anders. Er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie alt das Rattenmädchen sein mochte, aber er hatte es allenfalls auf zwei oder drei Jahre jünger als Katt geschätzt.


  Was ihn unweigerlich zu der Frage führte, wie alt Katt eigentlich war...


  Er verscheuchte den Gedanken hastig. »Aber du bist hier geboren«, fuhr er fort. »So wie alle anderen.«


  »Die meisssten«, antwortete Ratt. »Wiessso interesssiert diss dasss?«


  Anders ertappt sich bei der albernen Überlegung, ob sie eigentlich stets Worte benutzte, in denen sich möglichst viele »s« befanden. »Weil keiner von euch besonders alt ist, habe ich Recht?«, antwortete er. »Bull und die beiden anderen sind wirklich eure Ältesten. Ich meine: Es ist nicht nur ein Titel oder eine respektvolle Bezeichnung. Keiner von euch ist sehr viel älter als du oder Katt.«


  »Dasss sssstimmt.«


  »Und eure Eltern?« Wieder dieser verständnislose Blick. Anders präzisierte seine Frage. »Deine Mutter, Ratt. Die Frau, die dich geboren hat.« Oder was auch immer es gewesen war.


  »Isss weiß nisss«, antwortete Ratt. »Katt hat sisss um misss gekümmert, nachdem isss hergebracht worden bin.«


  »Hergebracht? Von wem?« Anders wurde hellhörig.


  »Von den Elder«, antwortete Ratt. »Mansssmal bringt der Wagen auch Kinder. Nisss oft.«


  »Woher?«, fragte Anders, doch diesmal bekam er nur ein Achselzucken zur Antwort.


  »Von den anderen Sippen?«, bohrte er nach. »Aber wieso?« »Warum ssstellsss du mir all diessse Fragen?«, gab Ratt zurück. »Vielleicht weil keiner von euch sie stellt«, antwortete Anders.


  »Hat dich denn niemals interessiert, wo ihr herkommt? Hast du dich nie gefragt, wie das alles hier passiert ist?«


  »Passsiert?« Ratt blinzelte. »Wasss?«


  »Das hier!« Anders machte eine zornige Geste in die Runde. »Diese Stadt war nicht immer so, Ratt. Jemand hat sie zerstört. Und es ist noch nicht einmal sehr lange her.« Und er hat euch dabei erschaffen. Den letzten Satz sprach er nicht aus - nicht um Ratt zu schonen, sondern weil er ihr ansah, dass sie einfach nicht verstand, worüber er sprach. Er sah sie noch einen Moment lang fast hilflos an, doch dann resignierte er innerlich und wandte sich mit einem leisen Seufzen ab, um nach Süden zu sehen.


  Es war mittlerweile vollkommen hell geworden. Der Morgendunst hatte sich verzogen und er konnte die Berggipfel wie verschwommene steinerne Wächter hinter den zerbröckelnden Dächern der Stadt erkennen; schwarze stumme Giganten, die ihn durch ihre bloße Anwesenheit zu verspotten schienen.


  Bald, dachte er.


  Bald.
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  Der Moment kam eher, als er geglaubt hatte; und eindeutig eher, als er wollte. Das große Fest, das die Sippe normalerweise immer feierte, wenn der Wagen der Elder kam und ihnen Lebensmittel brachte, fiel tatsächlich aus. Doch im Laufe des Vormittags wurde ihnen gleich zweimal Essen gebracht, das zwar von kaum besserer Qualität war als die dünne Wassersuppe, mit der Anders schon mehrmals vergeblich versucht hatte seinen Magen zu täuschen, aber zumindest ausreichend. Er musste sich beherrschen, um seine Ration nicht gierig hinunterzuschlingen, und obwohl es schon am Nachmittag eine weitere reichliche Mahlzeit gab, war sich Anders darüber im Klaren, dass es längst nicht genug war. Auch ohne das, was das Fieber ihm angetan hatte, hatte er gute zehn Kilo abgenommen, seit er hierher gekommen war; und selbst wenn die Portionen von nun an immer so üppig wären wie heute (was er heftig bezweifelte), würde es nicht einmal ausreichen, um sein Gewicht zu halten. Noch ein paar Wochen und er würde keinen anderen Anblick mehr bieten als die bis zum Skelett abgemagerten Jammergestalten, die ihn umgaben. Und das war noch sein kleinstes Problem.


  Katt wachte im Laufe des Tages ein paarmal auf; aber niemals richtig. Ihre Augen blieben trüb und sie redete wirres Zeug und kam gerade weit genug zu sich, um zu essen und ein paar Schlucke Wasser zu trinken, bevor sie wieder in einen unruhigen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit sank. Ratt wurde zwar nicht müde zu versichern, sie würde wieder ganz gesund werden und ihr momentaner Zustand wäre ganz normal, und Anders glaubte ihr das sogar - aber das änderte nichts daran, dass er den ganzen Tag mit einer Mischung aus Schmerz und Mitleid auf das fiebernde Mädchen hinabsah.


  Eine knappe Stunde vor Sonnenuntergang entstand draußen auf dem Platz Aufregung. Anders nahm sie im ersten Moment nicht einmal zur Kenntnis. Er saß - wie fast den ganzen Tag - mit untergeschlagenen Beinen neben Katts Krankenlager und wartete darauf, dass sie endlich erwachte und er mit ihr reden konnte, hin- und hergerissen zwischen Mitleid und einem nagenden, aber allmählich stärker werdenden Zorn auf Bull, auf die Elder und vor allem auf ein Schicksal, das Katt und ihr ganzes Volk dazu verdammte, ein Leben zu führen, das selbst wirklichen Tieren nicht würdig gewesen wäre.


  Die Überlegung weckte einen anderen, hässlichen Gedanken, der schon die ganze Zeit über in ihm gewesen war, den er aber bisher erfolgreich unterdrückt hatte. Wenn sie nun wirklich nichts anderes waren als Tiere?


  Die Tatsache, dass Ratt und der Stiermann und alle anderen hier reden konnten, in Häusern lebten und in Betten schliefen, bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie tatsächlich Menschen waren. Er hatte es ganz automatisch unterstellt, als er hierher gekommen war, und sich bisher gehütet, diese Annahme zu kritisch zu hinterfragen - aber war es wirklich so? Es gab auch Tiere, die in komplizierten und kunstvoll errichteten Bauten lebten, die soziale Gemeinschaften mit klar verteilten Rollen bildeten und sogar so etwas wie eine rudimentäre Sprache entwickelt hatten. Vielleicht hatte er den allerletzten, grausamsten Scherz des Schicksals noch gar nicht enttarnt. Was, wenn all diese bizarren Geschöpfe wirklich nichts als die Tiere waren, nach denen sie aussahen, und die schrecklichen Veränderungen, die die Explosion und der nachfolgende radioaktive Fallout bei den nachgeborenen Generationen auslösten, gerade ausreichten, um ihnen einen Anschein von Menschlichkeit zu verleihen, die sie in Wahrheit gar nicht hatten?


  Anders wollte diesen Gedanken nicht denken. Er hatte das Gefühl, damit nicht nur unfair zu sein, sondern Katt und ihrer Schwester und allen anderen hier ihre Hilfe damit auf die schlimmstmögliche Art zu danken. Niemals würde er diesen Gedanken laut aussprechen, aber ihm war auch klar, dass Katt seine Zweifel spüren musste, sobald sie ihm das erste Mal wieder in die Augen sah, und unfair oder nicht, einmal losgetreten, machte sich der Gedanke selbstständig und löste eine ganze Lawine hässlicher Fragen in ihm aus, deren Antworten er gar nicht wissen wollte. Was war überhaupt der Unterschied zwischen Mensch und Tier? Nicht die Sprache. Auch nicht die Fähigkeit zu sozialer Interaktion oder die Tatsache, dass sie Werkzeuge benutzten und in künstlich errichteten Behausungen lebten. Wenn überhaupt, dann vielleicht die typisch menschliche Eigenschaft, sich nicht mit seinem Schicksal abzufinden, sondern dagegen anzukämpfen, immer nach einem neuen, besseren Weg zu suchen und selbst dann noch weiterzumachen, wenn es scheinbar keinen Ausweg mehr gab.


  Und genau das vermisste er hier. Er hatte den Ausdruck vollkommener Verständnislosigkeit in Ratts Augen nicht vergessen, als er am Morgen mit ihr gesprochen hatte. Sie hatte überhaupt nicht verstanden, was er ihr zu erzählen versuchte. Und vielleicht war das der Unterschied, den er nicht wahrhaben wollte. Er war gerade erst seit ein paar Tagen hier, und doch hatte er in dieser kurzen Zeit schon mehr verändert als die Sippe in einer ganzen Generation. Trotz ihres zum Teil bizarren Äußeren war das Erschreckendste an diesen Leuten ihr angeborener Fatalismus. Sie lebten, sie gingen auf die Jagd und aßen und sie hatten (vermutlich nicht einmal von selbst, sondern von den Elder erzwungen) sogar eine Art primitives Handelssystem entwickelt, aber sie schienen darüber hinaus keinerlei Initiative zu besitzen. Vielleicht würden die Nachfahren Bulls und der anderen noch in einer Million Jahren mit knurrenden Mägen an ihren Lagerfeuern sitzen und darauf warten, dass ein von Schweinen gelenkter Wagen kam und ihnen Essen brachte.


  Oder wenigstens so lange, wie die Vorräte in den Ruinen reichten, die sie für ihren Lebensunterhalt plünderten.


  Ratt hob plötzlich den Kopf, lauschte einen Moment mit aufgestellten Ohren und ließ die Schultern dann wieder sinken, als sie seinen Blick bemerkte. Sie war vor einer knappen Stunde zurückgekommen - Anders hatte nicht gefragt, woher - und hatte ihm voller Stolz ein paar harte Brotkanten präsentiert, die sie irgendwo ergattert hatte. Seither hatte sie aber nicht mehr viel gesagt, sondern fast die ganze Zeit damit verbracht, an ihrem Anteil der Beute herumzuknabbern, wobei sie jeden einzelnen Bissen regelrecht zelebrierte.


  Anders hatte seinen Anteil nicht einmal angerührt, sondern zu dem (ohnehin größeren) Teil gelegt, den Ratt für ihre Schwester abgezweigt hatte. Sein Magen knurrte noch immer hörbar, aber ganz abgesehen davon, dass er es ihr schuldete, würde Katt das Essen nötiger brauchen als er, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Irgendetwas an der Geräuschkulisse draußen hatte sich geändert. Ratt hatte es möglicherweise früher gemerkt als er, doch nun nahm der Lärm zu, weshalb er auch ohne ihre verräterische Reaktion darauf aufmerksam geworden wäre. Er überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass Katt noch schlief, dann stand er auf und ging zum Fenster. Ratt warf ihm einen fast erschrockenen Blick zu und sprang danach ebenfalls in die Höhe.


  Anders’ Beine kribbelten und waren halb steif, weil er stundenlang im Schneidersitz neben Katt auf dem Boden gesessen hatte - eine Haltung, die angeblich bequem sein sollte, es aber ganz und gar nicht war; doch das merkte man erst, wenn man wieder aufstand -, sodass Ratt das Fenster vor ihm erreichte. Im Stehen überragte Anders sie jedoch um fast einen halben Meter. Es bereitete ihm nicht die geringste Mühe, einfach über sie hinwegzublicken.


  Das Erste, was ihm auffiel, war der Schatten, der außen am Fensterrahmen lehnte und sich rasch und nahezu lautlos entfernte, als er seine Schritte hörte. Er hatte Bull zwar sein Wort gegeben, hier zu bleiben, bis die Jagd vorüber war, aber so ganz schien ihm der Minotaurus offenbar nicht geglaubt zu haben. Er hatte eine Wache neben der Tür postiert. Anders war jedoch weder überrascht noch verärgert. Er an Bulls Stelle hätte nicht anders gehandelt.


  Vor dem Haus, in dem Bull und die beiden anderen Ältesten lebten, war so etwas wie ein kleiner Auflauf entstanden. Im ersten Moment erkannte Anders nicht mehr als ein Durcheinander aus Fell und bizarren Gesichtern und spitzen Ohren und Schwänzen, aber dann runzelte er überrascht die Stirn.


  »Rex ist zurück.« Jetzt erst? Er war doch zwischendurch auch schon da gewesen, um ihn in die Mangel zu nehmen.


  Ratt nickte wortlos, was allein schon beinahe Beweis genug war, dass irgendetwas nicht stimmte; denn normalerweise hätte sie sich eher eine Pfote abhacken lassen, bevor sie eine Gelegenheit verstreichen ließ, um loszuplatzen. Anders trat dichter ans Fenster heran, wobei er sie einfach mit seinem Körper zur Seite drängte. Ratt warf ihm einen Blick zu, den er im ersten Moment einfach nur für zornig hielt, bevor ihm klar wurde, dass sie ihn auf den Schatten draußen vor dem Fenster aufmerksam machen wollte, der offenbar nicht nur bewaffnet war, sondern auch Ohren hatte. Anders nickte ebenso lautlos zurück und sah dann wieder zu der Versammlung auf der anderen Seite des Platzes hin.


  Mittlerweile war auch Bull aus dem Haus getreten und redete mit dem Hundemann. Natürlich verstand Anders nicht, was dort drüben besprochen wurde, aber das war auch gar nicht nötig: Rex gestikulierte ebenso heftig wie wütend abwechselnd immer wieder in die Richtung, in der der Wagen am vergangenen Abend verschwunden war, und in jene, in der das Haus der Schwestern lag. Bulls Gesten waren deutlich weniger erregt, was aber durchaus daran liegen konnte, dass einfach alles, was er sagte oder tat, von einer gewissen Behäbigkeit war, und zwei- oder dreimal drehte er auch den Kopf und schien ihn direkt anzusehen.


  »Anscheinend bringt er keine guten Neuigkeiten«, sagte er.


  »Resss bringt nie gute Neuigkeiten«, antwortete Ratt - eine Spur zu laut und in eindeutig zu beiläufigem Ton, wie Anders fand. Fragend sah er auf sie hinab, und was er in ihrem Gesicht las, das behauptete das genaue Gegenteil ihrer Worte. »Er weisss überhaupt nisss, wasss dass isss. Resss isss nur dann glücklisss, wenn er ssso rissstisss unglücklisss sssein kann.«


  Ihr Blick wurde fast beschwörend und endlich begriff er: Die Worte galten viel weniger ihm als dem Schatten, der draußen neben dem Fenster stand und lauschte; und zweifellos den Auftrag hatte, Bull über jedes Wort Bericht zu erstatten, das er aufschnappen konnte.


  »Ja, solche Leute gibt es bei uns auch«, antwortete er mit einem leisen Lachen. »Und sie sind bei uns genauso beliebt wie bei euch.«


  Er wich einen halben Schritt vom Fenster zurück und machte zugleich eine fragende Geste in Ratts Richtung. Ihre Antwort bestand aus einem Achselzucken, das aber nur bewies, was Anders ohnehin schon wusste: Sie war eine erbärmliche Lügnerin.


  Die von hektischem Gestikulieren und Kopfschütteln begleitete Diskussion zwischen Rex und dem Minotaurus ging weiter und allmählich begann sich auch unter der bunt zusammengewürfelten Zuhörerschar eine gewisse Unruhe breit zu machen. Naturgemäß fiel es Anders schwer, die Reaktionen von Wesen zu deuten, die mehr von einem Wiesel oder einem Kaninchen hatten als von einem Menschen, aber ihm wurde doch klar, dass seine erste Einschätzung richtig gewesen war: Rex brachte keine guten Nachrichten.


  Nach einer Weile drehte sich Bull mit einem Ruck um und verschwand im Haus, aber die Menge zerstreute sich nicht und der Minotaur kehrte auch schon nach einem Augenblick zurück. Er trug jetzt einen zerschlissenen Umhang um die Schultern und hatte einen Helm aufgesetzt, in den zwei große Löcher für seine Hörner gebohrt waren. Um die Hüften trug er einen breiten Ledergürtel, von dem eine grobschlächtige Keule baumelte, die im Grunde wie ein derber Knüppel aussah, in den jemand ein paar Nägel getrieben hatte. Anders war auch ziemlich sicher, dass es ganz genau das war. Beiläufig fragte er sich, warum Bull nicht Schwert und Schild des toten Elder benutzte, wenn er schon so offensichtlich in den Krieg zu ziehen gedachte. Er verstand nicht besonders viel von archaischen Waffen, aber die Klinge des toten Schweinekriegers musste ungleich gefährlicher sein als diese selbst gebastelte Stachelkeule.


  »Zieht euer Boss in den Krieg?«, fragte er - wohlweislich aber so leise, dass der Lauscher draußen vor der Tür die Worte nicht mitbekam.


  Ratt hob hilflos die Schultern. Diesmal war ihre Ratlosigkeit nicht gespielt. »Ssso etwasss sssieht er sssiss normalerweissse nur an, wenn er auf die Jagd geht.«


  »Vielleicht hat er seine Pläne ja geändert und bricht früher auf«, sagte Anders. »Euer Terminkalender scheint ja ohnehin ein bisschen durcheinander geraten zu sein.«


  Ratt sah ihn entgeistert an. Offenbar schien sie allein der Gedanke zu entsetzen, dass der Minotaur irgendetwas anders machen könnte, als sie es von jeher gewohnt war.


  »Isss glaube, Katt wird wach«, sagte sie laut. Anders wandte automatisch den Kopf und hätte sich beinahe durch eine entsprechende Bemerkung verraten. Katt schlief wie ein Stein.


  »Passs auf sssie auf«, fuhr Ratt fort. »Isss hole ihr etwasss Wassser.« Die verbeulte Blechschüssel neben Katts Bett war noch halb voll, aber Ratt war bereits herum und wuselte aus der Tür, bevor Anders sie zurückhalten konnte.


  Es vergingen gut fünf Minuten, bis sie zurückkam. Eindeutig mehr, als sie gebraucht hätte um einen Schluck Wasser zu holen. Sie sah besorgt aus.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Nisss«, antwortete Ratt. Gleichzeitig bedeutete sie ihm mit Blicken, leiser zu reden, und wies mit dem Kopf auf den hinteren Teil des Raumes; den, der am weitesten vom Fenster entfernt war. Während sie die Wasserschüssel behutsam neben ihrer schlafenden Schwester abstellte, ging Anders hin und wartete ungeduldig, dass sie ihm folgte.


  »Also?«, flüsterte er. »Was ist passiert?«


  »Isss weisss esss nisss genau«, zischte Ratt. Sie winkte erschrocken mit beiden Händen ab. Anscheinend sprach er ihr immer noch zu laut. »Ress isss sssrecklisss aufgeregt und Bull auch. Esss hat irgendetwasss mit den Elder sssu tun, aber isss konnte nisss genau verssstehen, wasss.«


  Anders sah wieder zum Fenster hin. Das dumpfe Murren und unruhige Rumoren dort draußen hatte sich nicht beruhigt, ganz im Gegenteil. Wortlos ging er zur nackten Fensteröffnung und sah hinaus; gerade rechtzeitig genug um zu erkennen, wie sich Bull, der Hundemann und Liz einen Weg durch die Menge bahnten und in die Richtung losmarschierten, aus der Rex erst vor wenigen Minuten gekommen war.


  »Wie wäre es mit der Wahrheit?«, fragte er, nachdem er zu Ratt zurückgegangen war.


  »Wie?«, piepste Ratt. Sie wich noch weiter in die Schatten zurück, als hoffe sie seiner Frage zu entgehen, wenn es ihr nur irgendwie gelänge, unsichtbar zu werden.


  Anders musste sich beherrschen, um seine Stimme zu senken. »Du weißt genau, was da draußen passiert«, behauptete er. »Lass mich raten: Rex ist heute ganz besonders zufrieden, weil er nämlich wirklich schlechte Nachrichten bringt. Habe ich Recht?«


  »Isss weisss esss wirklisss nisss«, beteuerte Ratt. »Isss konnte nisss allesss verssstehen. Aber esss hat... irgendetwasss mit dem Elder sssu tun.«


  »Und mir«, fügte Anders hinzu.


  »Nein!«, antwortete Ratt erschrocken. »Isss meine... isss... isss glaube nisss, dasss...«


  »Ich muss sehen, wo sie hingehen«, unterbrach sie Anders. »Wie kommen wir hier raus?« Er machte eine Kopfbewegung hinter sich. »Ohne dass uns der Posten sieht.«


  »Überhaupt nisss«, behauptete Ratt.


  »Quatsch«, sagte Anders. »Du bist eine Ratte, oder?«


  »Aber nisss unsssissstbar«, sagte Ratt. Natürlich ließ Anders dieses Argument ebenso wenig gelten wie das zuvor.


  »Bei uns gibt es auch Ratten«, sagte er. »Und wenn ich eines über sie weiß, dann, dass eine Ratte überall reinkommt, wo sie will. Und auch raus. Möchtest du behaupten, unsere Ratten wären klüger als du?«


  Ratt schwieg. Aber das war Antwort genug.


  »Ich kann es auch allein versuchen«, fügte Anders nach ein paar Sekunden hinzu. »Doch wenn Bull mich erwischt, dann behaupte ich, dass du mir geholfen hast.«


  »Dasss tusss du ja doch nisss«, sagte Ratt.


  »Stimmt«, grinste Anders. »Aber ich kann doch wenigstens damit drohen, oder?«


  Ratt überlegte einen Moment, bevor sie zögernd nickte. »Alssso gut. Wenn sssie unsss erwisssen...«


  »Dann behaupte ich, dass ich dich gezwungen habe.« Anders grinste. »Ich könnte dir ein Stück vom Schwanz abschneiden, damit es glaubwürdiger klingt.«


  »Ssssehr witsssisss. Passs lieber an der Tür auf, dasss niemand kommt.«


  Anders ersparte sich die Frage, wie er das denn bitte schön bewerkstelligen sollte. Er ging auch nicht zur Tür, sondern kehrte zu Katts Krankenlager zurück und ließ sich neben ihr in die Hocke sinken.


  Diesmal reagierte sie nicht auf seine Nähe. Anders war nahe daran, sie zu wecken und darüber zu informieren, was Ratt und er vorhatten, damit sie nicht erschrak, wenn sie zwischendurch wach wurde und sich allein fand. Aber er ließ es bleiben. Katts Atem ging jetzt sehr viel ruhiger. Aus ihrem unruhigen Fieber wurde allmählich ein tiefer, entspannter Schlaf. Es hatte keinen Sinn, sie unnötig zu beunruhigen, und mit etwas Glück würde sie nicht einmal merken, dass sie weg gewesen waren.


  Etwas polterte, dann piepste Ratts Stimme hinter ihm: »Wie lange sssoll isss denn noch auf disss warten?«


  Er konnte nur Schatten erkennen, als er sich aufrichtete und zu ihr umdrehte. Irgendetwas an ihrer Gestalt hatte sich geändert, aber er konnte nicht gleich sagen, was. Mit einem letzten, fast zärtlichen Blick auf das schlafende Katzenmädchen hinunter wandte er sich endgültig um.


  Ratt hatte einen Teil der Möbel zur Seite geschoben und war gerade damit beschäftigt, eine metergroße Betonplatte hochzuwuchten. Darunter kam ein quadratischer Schacht zum Vorschein, der in vollkommene Dunkelheit hinabführte.


  »Hilf mir«, verlangte Ratt. Sie hatte kein Problem damit gehabt, die zentnerschwere Platte in die Höhe zu stemmen, aber es war ungleich schwerer, sie zu Boden sinken zu lassen, ohne dass der Knall die halbe Sippe alarmierte; oder wenigstens den Posten draußen vor der Tür. Selbst mit vereinten Kräften taten sie sich schwer damit.


  »Wusst ich’s doch«, sagte Anders leicht atemlos. »Kein Rattennest ohne einen Notausgang.« Er beugte sich vor, um nach unten zu sehen, und konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. Wahrscheinlich führte der Schacht nur ein kurzes Stück in die Tiefe, aber das Licht verlor sich schon nach wenigen Zentimetern und er suchte vergeblich nach Trittstufen oder irgendeiner anderen Möglichkeit, an den glatten Betonwänden hinabzusteigen.


  »Wie tief... ist das?«, fragte er unsicher.


  »Sssehr tief«, antwortete Ratt. Sie gab sich keine Mühe, die Schadenfreude aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ssso isss dasss nun einmal mit Notausssgängen.« Ihr Grinsen wurde geradezu unverschämt, dann beugte sie sich vor und ließ sich ohne zu zögern kopfunter an dem glatten Beton hinabgleiten.


  »Worauf wartessss du?«, drang ihre Stimme aus der Dunkelheit herauf.


  Anders versuchte herauszufinden, wie tief sie unter ihm war. Wahrscheinlich nur zwei oder drei Meter, dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen - aber er traute dem kleinen Biest auch durchaus zu, sich ein kleines Stück weit unter ihm an die Wand zu klammern und darauf zu warten, dass er im Dunkeln an ihr vorübersegelte.


  Anders tastete mit den Händen in die Dunkelheit hinab, fühlte aber nichts als rauen Beton.


  »Nur sssu«, flötete Ratt zu ihm herauf. »Wasss eine Ratte kann, dasss sssafft ssso ein grossser, tapferer Burssse wie du doch bessstimmt auch, oder?«


  Ihre Stimme troff nur so vor Hohn und sie ärgerte Anders nicht nur, sondern weckte auch seinen Trotz. Mit einer wütenden Bewegung drehte er sich um, stemmte die Füße gegen die eine und den Rücken gegen die andere Schachtwand, um wie ein Bergsteiger in einem Kamin nach unten zu steigen.


  Wäre der Schacht nicht schon nach nur einem halben Meter zu Ende gewesen, hätte es sogar funktioniert. So stießen seine tastenden Füße plötzlich ins Leere und auch in seinem Rücken war mit einem Mal nichts mehr. Anders riss instinktiv die Hände nach vorne, erreichte aber nichts mehr, als sich die Fingerkuppen an dem rauen Beton zu zerschrammen. Er fiel, rollte sich instinktiv zu einem Ball zusammen und prallte gute zwei Meter tiefer auf etwas auf, das weicher war als Beton, aber auch keine auffallende Ähnlichkeit mit einer Daunendecke hatte.


  Der Schlag war hart genug, ihm die Luft aus den Lungen zu treiben. Zwei, drei hämmernde Herzschläge lang blieb er benommen liegen. In seinen Ohren klingelte etwas, und es verging eine ganze Zeit lang, bis er begriff, dass der Laut nicht eine Folge des Sturzes war, sondern von Ratts halblautem schadenfrohem Gelächter stammte.


  »Du bisss alssso ein guter Kletterer, wie?«, spöttelte sie. »Eine etwasss eigenwillige Methode. Aber sssie geht sssehr sssnell, dasss musss isss sssugeben.«


  Anders stemmte sich benommen hoch. Es war nicht so vollkommen dunkel, wie es von oben den Anschein gehabt hatte. Er konnte Ratt als verschwommenen schwarzen Schemen neben sich erkennen, mehr allerdings auch nicht.


  »Du blöder Nagezahn«, stöhnte er. »Du hättest mich warnen können.«


  »Wärsss du dann langsssamer gefallen?«, erkundigte sich Ratt. »Ich hätte mir sämtliche Knochen brechen können!«


  »Hasss du aber nisss«, sagte Ratt patzig.


  Anders setzte zu einer geharnischten Antwort an, doch dann beließ er es bei einem wortlosen Blick in ihre Richtung. Da war schon wieder so ein hässlicher Gedanke, der im Grunde so gar nicht zu ihm passte: Vielleicht war es Ratt ja gar nicht so unlieb, wenn er sich verletzte. Natürlich nicht schlimm. Nur ein bisschen; gerade genug um nicht weitergehen zu können.


  »Stimmt«, sagte er gepresst. Vorsichtig stemmte er sich weiter hoch und lauschte einen Moment in sich hinein. Es war bedeutend leichter, die Stellen zu zählen, die nicht wehtaten, aber er schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. »Geh weiter.«


  Ratt zischelte noch eine Antwort (Anders zog es vor, sie nicht zu verstehen), wandte sich aber dann um und verschwand mit trippelnden Schritten in der Dunkelheit. Anders’ Augen hatten sich erstaunlich schnell auf die veränderten Lichtverhältnisse eingestellt. Er sah sie nicht wirklich, konnte aber immer noch ihre Bewegungen wahrnehmen. Vorsichtig und misstrauisch mit dem Fuß den Boden vor sich nach verborgenen Hindernissen abtastend, folgte er ihr.


  Gottlob war der Weg durch die Schwärze nicht besonders weit. Schon nach einem Dutzend Schritten wurde es vor ihnen wieder hell: Ein verfallener Treppenschacht, der steil in die Höhe führte, wies ihnen den Weg. Anders machte sich erst gar nicht die Mühe, sich die Route merken zu wollen, die Ratt einschlug, nachdem sie den Treppenschacht hinter sich gelassen hatten. Zurückbringen würde sie ihn auf jeden Fall, und solange er nicht wieder über frei schwebende T-Träger balancieren oder in einen dreißig Meter tiefen Brunnenschacht springen musste, sollte es ihm recht sein.


  Nach einer Ewigkeit - wie es ihm vorkam - traten sie wieder ins Tageslicht hinaus. Die Dämmerung war nicht mehr weit entfernt. Noch herrschte heller Tag, aber die Schatten waren bereits von tiefer, unangenehmer Schwärze. Seine Versuche, sich zu orientieren, erwiesen sich als hoffnungslos. Obwohl die Stadt nicht gerade unüberschaubar groß war, hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Sehr weit konnten sie auf ihrer Odyssee durch das unterirdische Labyrinth nicht gekommen sein, was ihm jedoch nicht viel half; für ihn sah hier ein Straßenzug wie der andere aus.


  Ratt schien in diesem Punkt weniger Schwierigkeiten zu haben. Sie sah sich nur kurz um, dann deutete sie nach links, huschte voraus und hielt an der nächsten Ecke an, um auf ihn zu warten. Anders runzelte nachdenklich die Stirn. Er hatte weder irgendwelche Spuren von Bull und den beiden anderen Ältesten gesehen noch etwas gehört, aber ihm wurde auch gleich klar, warum: Ratt war nicht auf Spuren angewiesen. Sie wusste, wohin Bull und die anderen unterwegs waren.


  Er verbiss sich jeden Kommentar, sondern ging nur schneller um zu ihr aufzuholen. Kurz bevor er sie erreichte, gab sie ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er zurückbleiben sollte.


  »Klar doch«, knurrte Anders und ging noch ein bisschen schneller.


  Ratt wandte unwillig den Kopf und Anders war zumindest vorsichtig genug, nur einen raschen Blick um die Ecke zu werfen. Sie hatten das Ende der Stadt erreicht. Vor ihnen lagen noch einige halb von Unkraut und wucherndem Gestrüpp überwachsene Grundmauern, hinter denen eine allmählich ansteigende Geröll- und Grasebene begann. Der Wagen stand vielleicht hundert Meter entfernt und war von einem zweifachen Kreis aus brennenden Fackeln und reglos dastehenden Elder-Soldaten umgeben.


  »Nisss hier!« Ratt zog ihn ungeduldig am Arm und deutete zugleich mit einer Kopfbewegung auf das Gebäude neben sich. Anders hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mit dieser Geste gemeint war, und war wenig begeistert. Aber noch war es wenigstens einigermaßen hell. Immerhin besser, als schon wieder eine baufällige Treppe in vollkommener Dunkelheit hinaufzustolpern.


  Wie er erwartet hatte, führte ihn Ratt zum Dach hinauf. Das Gebäude war nicht sehr schlimm beschädigt. Die hüfthohe Mauer, die das Dach umgab, war nahezu ganz, sodass sie ihnen eine ausgezeichnete Deckung gewährte und sie das Feldlager der Elder komplett überblicken konnten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Von oben aus betrachtet war das Lager viel größer, als er angenommen hatte. Außer dem gepanzerten Wagen, der im Lager der Sippe gewesen war, gab es noch fast ein Dutzend Zelte, und statt der acht oder zehn Schweinekrieger, die er in der Nacht gezählt hatte, erblickte er an die fünfzig der riesigen Kreaturen. Der Vergleich, den er gerade ganz automatisch gezogen hatte, war nur zu richtig gewesen. Es war ein Heerlager.


  »Haben die Elder ein Problem mit Plünderern?«, fragte er.


  Ratt sah ihn nur wortlos an, aber Anders hatte dennoch das Gefühl, mit seiner Vermutung ziemlich danebenzuliegen. Er konzentrierte sich wieder auf das Geschehen im Lager.


  Auch zwischen den Zelten bewegten sich Gestalten in groben Rüstungen - und dann entdeckte er Bull, Rex und den Reptilienmann. Sie standen unweit des Wagens, gerade weit genug um ihre Gesichter nicht erkennen zu können. Jeder der drei wurde von einem riesenhaften Schweinekrieger flankiert, und Anders hätte die blankgezogenen Schwerter in den Klauen der Elder nicht sehen müssen um zu wissen, dass die Ältesten nicht in der Rolle von Gästen gekommen waren. Der Elder mit der Puttenmaske stand vor ihnen. Obwohl er kleiner als selbst Rex war, schien er die drei anderen irgendwie zu überragen.


  »Wasss tun sssie da?«, flüsterte Ratt. »Bull isss noch nie freiwilllig sssu den Elder gegangen.«


  »Kannst du dir das nicht denken?« Anders’ Miene verdüsterte sich. »Euer sauberer Anführer ist gerade dabei, mich zu verkaufen, wenn du mich fragst.«


  Ratt sah ihn erschrocken an und Anders fragte sich selbst, ob er es sich nicht ein bisschen zu leicht machte. Der Verdacht lag nahe, machte auf der anderen Seite aber auch keinen Sinn. Hätte Bull ihn - warum auch immer - an die Elder ausliefern wollen, so hätte er das in der vergangenen Nacht weitaus bequemer und ohne das geringste Risiko tun können.


  Er brach den Gedanken ab, denn unten auf dem Platz tat sich etwas. Der Elder mit dem Puttengesicht drehte sich um und ging mit schnellen Schritten los, und obwohl Bull und die beiden anderen ihm unverzüglich folgten, ließen es sich die Schweinekrieger nicht nehmen, ihnen noch ein paar auffordernde Stöße mit ihren Schwertspitzen zu verpassen. Nein, sie waren ganz eindeutig keine Gäste, dachte Anders. Vielleicht war das Verhältnis zwischen Bulls Sippe und den Elder doch ein wenig komplizierter, als er bisher angenommen hatte.


  Ratt sog plötzlich scharf die Luft ein und deutete zum anderen Ende des Lagers, in die Richtung, in die der Elder und seine Gäste gingen, und auch Anders fuhr erschrocken zusammen, als sein Blick ihrer Bewegung folgte.


  Ein gutes Dutzend Elder-Krieger hatte sich um ein hell loderndes Feuer versammelt, in dessen flackerndem Licht er zwei weitere Schweine erkannte. Sie trugen keine Rüstungen, sondern nur ihr struppiges braunes Fell, und man hatte sie an grobe Holzgerüste gebunden, die sie zu einer knienden Haltung mit weit ausgebreiteten Armen zwangen.


  »Dasss müsssen die beiden von gessstern Abend ssssein.« Ratts Stimme war noch immer zu einem Flüstern gesenkt, als fürchte sie, trotz der großen Entfernung unten im Lager gehört zu werden.


  »Wie kommst du darauf?«


  Ratt beantwortete seine Frage nicht, aber was er beobachtete, schien ihre Worte zu bestätigen. Der Elder mit dem Puttengesicht näherte sich den beiden Gefangenen, blieb zwischen ihnen stehen und wartete ungeduldig, bis Bull und die beiden anderen heran waren. Er streckte fordernd die Hand aus, und zu Anders’ maßloser Überraschung griff der Minotaur unter seinen Mantel und zog das Schwert des getöteten Schweinekriegers hervor. Der Elder ergriff es, drehte sich ohne das geringste Zögern, aber auch ohne Hast um und schlug einem der Gefangenen den Kopf ab.


  Anders riss entsetzt die Augen auf, und wäre er nicht viel zu schockiert gewesen, hätte er wahrscheinlich gellend aufgeschrien, was möglicherweise tatsächlich zu ihrer Entdeckung geführt hätte. So saß er einfach nur wie erstarrt da und blickte die schreckliche Szenerie an, ohne wirklich zu begreifen, was er da sah. Es dauerte fast eine Minute, bis er auch nur seine Sprache wiederfand.


  »Aber... aber warum hat er das getan?«, stammelte er.


  »Weil sssie ohne Erlaubnisss gewildert haben«, antwortete Ratt. »Die Gesssessse der Elder sssind da sssehr ssstreng. Auf Wilderei sssteht der Tod.«


  Mittlerweile hatte sich der Elder dem zweiten Gefangenen zugewandt. Anders konnte nicht erkennen, was er tat, aber der Krieger begann plötzlich zu quieken wie das sprichwörtliche abgestochene Schwein und stemmte sich mit seiner gesamten ungeheuerlichen Körperkraft gegen seine Fesseln. Anders nahm an, dass der Elder den Krieger folterte.


  »Warum tut er das?«, flüsterte Anders schockiert.


  »Kannsss du dir dasss nisss denken?«, fragte Ratt. »Isss sssätssse, er will ihm noch ein paar Fragen ssstellen, bevor er ihn tötet. Nach unsss.«


  Nein, dachte Anders. Nach mir.


  Endlich schien der Elder genug von seinem grausamen Tun zu haben, denn er trat zurück, hob das Schwert und enthauptete auch den zweiten Gefangenen. Doch damit war es nicht vorbei. Praktisch aus der gleichen Bewegung heraus und trotzdem fast beiläufig drehte er sich um, machte einen Schritt und stieß Liz die Klinge bis zum Heft in die Brust.


  Diesmal konnte Anders ein entsetztes Keuchen nicht mehr unterdrücken. Er war fest davon überzeugt, dass es nun auch um Rex und den Minotaurus geschehen war, aber der Elder ließ den Schwertgriff los, als Liz zusammenbrach, und wandte sich ruhig zu Bull um. Gegen den einhörnigen Minotaurus war er beinahe ein Zwerg, doch er zeigte nicht die geringste Spur von Furcht, und warum auch? Bull schien sich der Krieger hinter sich - und vor allem der Waffen in ihren Händen - voll und ganz bewusst zu sein, denn er stand stocksteif da und rührte sich nicht. Nicht einmal als der Elder nach einem Moment ausholte und ihm mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.


  »Sieht so aus, als hätte er geredet«, sagte Anders bitter.


  Ratt nickte nur.


  »Verdammt, Ratt, sag mir endlich, was hier gespielt wird«, murmelte er. »Und diesmal die Wahrheit, bitte.«


  Ratt schwieg einige Sekunden. »Isss weisss esss wirklisss nisss«, sagte sie schließlich. »Nisss genau. Aber ssseit... ssseit du gekommen bisss, geht etwasss vor. Die Elder... ssseinen etwasss sssu sssuchen.«


  »Mich«, vermutete Anders.


  Wieder hob Ratt die Schultern. »Bull hat dasss jedenfalls geglaubt.


  Er hat gedacht, dasss...« Sie sprach nicht weiter.


  »Ich verstehe«, murmelte Anders. »Er hat gedacht, er könnte ein kleines Extrageschäft mit den Schweinebacken machen.« Sein Blick suchte den toten Echsenmann. Er hatte den Echsenmann praktisch nicht gekannt und er war ihm möglicherweise nicht so unsympathisch wie Rex gewesen, aber sehr viel unheimlicher. Dennoch zog sich etwas in ihm zusammen, als er beobachtete, wie sich der Elder vorbeugte und das Schwert aus der Brust des toten Tiermenschen zog. Hatte er bisher noch gezweifelt, ob es wirklich klug war, vor den Schweinemenschen davonzulaufen, statt einfach zu ihnen zu gehen und Hallo zu sagen, so war er nun vollkommen sicher. Auch wenn die Männer in den schwarzen Helikoptern versucht hatten ihn umzubringen, würde er doch hundertmal eher versuchen mit ihnen in Kontakt zu treten, bevor er sich diesen Ungeheuern auslieferte. In seinen Ohren war noch immer das gepeinigte Quieken des Schweins, das der Führer der Elder gefoltert hatte. Wenn sie schon einem ihrer eigenen Leute so etwas antaten, was mochten sie dann erst mit ihm anstellen?


  »Komm«, flüsterte er.


  »Wohin?«, fragte Ratt. »Sssurück insss Lager?«


  »Du schon«, antwortete Anders. »Aber vorher muss ich dich noch um einen Gefallen bitten.«


  Er konnte in Ratts Gesicht lesen, dass sie eine ziemlich konkrete Vorstellung von der Art des Gefallens hatte, um den er sie bitten wollte, und dass sie ihr nicht gefiel. Fast so wenig wie ihm.


  »Bring mich zum Fluss«, bat er.


  »Du bisss verrückt«, antwortete Ratt.


  »Ich glaube, das hast du schon ein paarmal gesagt«, antwortete Anders mit einem schiefen Grinsen. »Wahrscheinlich hast du sogar Recht damit. Aber ich kann nicht wieder ins Lager.« Er deutete auf die Elder hinab. »Sie werden kommen um mich zu holen. Ich hätte zwar gerne noch ein paar Tage gewartet, doch ich fürchte, ich muss meine Expedition in die Berge vorziehen.«


  »Aber dasss isss Ssselbssstmord!«, keuchte Ratt.


  »Ja, wahrscheinlich.« Anders sah mit einem Seufzen auf die beiden erschlagenen Elder und den toten Echsenmann hinab. »Aber hier zu bleiben wahrscheinlich auch.«


  »Bull bringt misss um«, jammerte Ratt. »Und Katt auch.«


  »Ich komme zurück«, antwortete Anders. »Sag ihr, dass ich wiederkomme. Und dass dann alles besser wird. Und was Bull angeht...« Er sah kurz auf den Minotaurus hinab, und allein der Anblick der riesigen gehörnten Gestalt ließ die bloße Vorstellung, ihn erfolgreich belügen zu wollen, zu etwas Lächerlichem werden. Trotzdem fuhr er nach einem Moment fort: »Sag ihm einfach, ich hätte dich niedergeschlagen und wäre geflohen.«


  »Du misss?«, kreischte Ratt. »Wer sssoll dasss glauben?«


  Bull zum Beispiel, dachte Anders. Er weiß, dass ich es kann. Laut sagte er: »Sag es ihm einfach. Er wird dir nichts tun, glaub mir.« Er blinzelte verschwörerisch. »Vielleicht sollte ich vorsichtshalber ein Stück von dir abschneiden, damit er dir auch wirklich glaubt.«


  Ratt verbarg hastig den Schwanz hinter dem Körper. In ihrem pelzigen Gesicht arbeitete es. »Und du kommsss auch bessstimmt sssurück?«


  Wenn ich es über die Berge schaffe, ja. »Ganz bestimmt«, versicherte er. »Es kann eine Weile dauern. Vielleicht ein paar Tage oder eine Woche. Aber ich komme wieder.« Er stand auf. »Du musst mich nicht bis zum Fluss begleiten. Zeig mir nur die Richtung, und dann mach, dass du wieder ins Lager kommst. Es wäre vielleicht glaubhafter, wenn Bull und sein neuer Freund dich friedlich schlafend vorfinden und nicht dabei überraschen, wie du gerade aus einem Loch im Boden kriechst.«


  Ratt kämpfte noch einen Moment sichtlich mit sich selbst, doch dann drehte sie sich wortlos um und ging los.
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  Die Nacht war endgültig hereingebrochen, bevor Anders den Kanal erreichte, und als hätte das Schicksal Wert auf eine besonders symbolträchtige Inszenierung gelegt, hatte sich der Himmel kurz nach Einbruch der Dämmerung nahezu lückenlos zugezogen, sodass es fast so dunkel wie in einem fensterlosen Raum ohne Beleuchtung war. Trotzdem schien es noch dunkler zu werden, als er das jenseitige Ufer erreichte, als wäre er in einen unbekannten Bereich der Nacht vorgedrungen, in dem das Wort Dunkelheit eine vollkommen neue Bedeutung bekam.


  Es war nicht so, dass er blind gewesen wäre. Im Gegenteil. Obwohl nirgends ein Licht brannte und der Himmel über ihm so finster wie ein Stück schwarz lackiertes Blech war, kam von irgendwo her ein diffuser grauer Schein, sodass er sehen konnte, wenn auch weder besonders gut noch sonderlich weit.


  Anders drehte sich schaudernd einmal um sich selbst und versuchte sich zu orientieren. Das Lagerhaus, das ihm die Drachen über dem Kopf weggeschossen hatten, lag fast in gerader Linie vor ihm, eine unbestimmbare Distanz, aber nicht sehr weit entfernt. Dahinter war - möglicherweise - das Flugzeugwrack, und wenn er noch ungefähr eine Million Mal mehr Glück hatte, der Rucksack mit seinem Handy. Und dahinter wiederum, das aber mit unerschütterlicher Gewissheit - die Berge. Anders versuchte in Gedanken die Strecke zu überschlagen, die vor ihm lag. Vielleicht eine Stunde, ganz bestimmt nicht mehr als anderthalb, vorausgesetzt, er traf nicht auf Fresser oder Männer in schwarzen ABC-Anzügen, die ihn mit einer lebendigen Schießbudenfigur verwechselten. Danach kam der schwierige Teil. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Trotzdem marschierte er nicht sofort los, sondern wandte sich noch einmal in die Richtung, aus der er gekommen war, um einen langen nachdenklichen Blick auf die Stadt am anderen Ufer zu werfen. Es war zu dunkel, um mehr als die Silhouetten der ausgebrannten Häuser zu erkennen, und er hörte auch nicht den mindesten Laut. Falls er verfolgt wurde, so gaben sich seine Verfolger auf jeden Fall alle Mühe, möglichst leise zu sein.


  Anders glaubte jedoch nicht, dass die Elder so schnell hier auftauchen würden. Ratt hatte ihm den kürzesten Weg zum Kanal gezeigt und er hatte sich wirklich beeilt, um hierher zu kommen, und war im Grunde nur deshalb nicht gerannt, weil er seine Kräfte sparen wollte. Seiner Rechnung nach konnten Bull und seine unzuverlässigen Verbündeten das Lager der Sippe allerhöchstem in diesen Minuten erreichen. Selbst wenn Ratt ihnen sofort verriet, wo er war, blieb ihm eine gute halbe Stunde Vorsprung. Nicht besonders viel Zeit, aber mit ein wenig Glück trotzdem genug. Anders glaubte nämlich nicht, dass Bull - und erst recht die Elder - ihm hierher folgen würden. Er war im Nachhinein sehr froh Bull nicht verraten zu haben, was er über die Pflanzen herausgefunden hatte.


  Falsch. Die korrekte Formulierung musste lauten: herausgefunden zu haben glaubte.


  Falls er sich irrte, würde er es möglicherweise schon bald merken.


  Anders wandte sich nach links und ging die paar Schritte bis zu der Stelle, an der er die Dinge versteckt hatte, die er aus Bulls Schatzkammer mitgenommen hatte. Der Beutel war noch da. Anders konnte nicht sagen, ob er einfach Glück gehabt oder seine improvisierte chemische Keule tatsächlich gewirkt hatte. Er selbst hatte sich etliche Male durch die Pflanzenmasse gewälzt, bis er am ganzen Leib nach dem durchdringenden Geruch der Blüten stank, und sich zusätzlich die Taschen mit Dutzenden abgerissener Blüten voll gestopft.


  So oder so, der Beutel wirkte noch vollkommen unberührt. Anders öffnete ihn mit fliegenden Fingern, um seinen Inhalt zu überprüfen, und dankte Bull in Gedanken für seine Sammelwut, die ihn dazu gebracht hatte, einfach wahllos alles mitzunehmen, was ihm in die Finger geriet. Anders hätte sich eine bessere Ausrüstung gewünscht, aber er musste nehmen, was er bekam. Der Beutel enthielt ein zusammengerolltes Nylonseil von vielleicht dreißig Metern Länge, ein beschädigtes Fernglas sowie einen Hammer und einige Metallteile, die den improvisierten Steigeisen ähnelten, die er in die Betonmauer unter sich getrieben hatte, nur deutlich stabiler waren, dazu noch zwei zusammengerollte Decken.


  Während er aufstand und sich den Beutel über die Schulter warf, sah er in die Richtung, in der er die Berge wusste. Sehen konnte er sie nicht. Die Schwärze des Himmels ging nahtlos in eine andere, massivere Dunkelheit über, die die zersägte Skyline der Stadt wie eine Gestalt gewordene Drohung des Schicksals überragte, und ein allerletztes Mal meldete sich die Stimme seiner Vernunft zu Wort, die versuchte, ihn von diesem wahnsinnigen Unternehmen abzuhalten.


  Das Schlimme war, dachte er, dass sie Recht hatte. Es war Wahnsinn und er hatte keine Chance.


  Entschlossen marschierte er los.


  Neben ungefähr zehntausend anderen, durchaus triftigen Gründen machte Anders vor allem die Tatsache zu schaffen, dass sein Aufbruch so überstürzt hatte vonstatten gehen müssen. Er hatte auf jeden Fall geplant, noch einen weiteren Raubzug in Bulls Schatzkammer zu unternehmen und sich mit Lebensmitteln einzudecken; und vor allem mit Wasser. Auch wenn er jedes bisschen Kraft brauchen würde, so wusste er dennoch, dass Durst der größte Feind aller Bergsteiger war - neben Steinschlägen, Wetterstürzen, Nebel, Regen, Kälteeinbrüchen, Lawinen und anderen vernachlässigbaren Kleinigkeiten. Selbst wenn die Wand nicht so unüberwindbar war, wie Katt und alle anderen behaupteten (und wie sie aussah), würde er mindestens einen Tag brauchen, um sie zu übersteigen, und möglicherweise ein Mehrfaches an Zeit, um auf der anderen Seite hinunter und wieder in die Nähe einer menschlichen Ansiedlung zu kommen. Vollkommen unmöglich ohne ständige Flüssigkeitszufuhr. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu bauen, dass er Glück hatte und unterwegs ausreichend Wasser fand.


  Höchst erfreut, wie emsig seine Fantasie an die Aufgabe ging, ihn zu motivieren, beschleunigte Anders seine Schritte noch und hielt auf die schmale Straßenschlucht zu. Da er ohnehin nicht viel sah, konzentrierte er sich lieber auf die Informationen, die ihm seine anderen Sinne lieferten. Das Ergebnis war allerdings höchst mäßig: Sein Geruchssinn war praktisch ausgeschaltet, denn er stank zehn Meter gegen den Wind nach dem Pflanzensaft, in dem er sich gewälzt hatte, und alles, was er hörte, war das unheimlich verzerrte Echo seiner eigenen Schritte, das von den nahezu unsichtbaren Wänden ringsum zurückgeworfen wurde, und das immer schneller werdende Geräusch seines eigenen Herzens. Kein Rascheln. Nicht das Klicken Millionen winziger harter Insektenbeine auf Beton. Jedenfalls noch nicht.


  Es kostete Anders fast seine gesamte Willenskraft, den Gedanken an die Spinnenkakerlaken zu verscheuchen und sich auf das Wenige zu konzentrieren, das er von seiner Umgebung wahrnahm. Er hatte das halb zusammengebrochene Lagerhaus mittlerweile erreicht und sein Blick wanderte fast ohne sein Zutun an der asymmetrisch gewordenen Fassade empor. Die Silhouette des Hauses hatte sich radikal verändert, aber es hätte auch vollkommen zerstört sein können und er hätte es dennoch niemals in seinem ganzen Leben vergessen.


  Auf dem Dach dieses Hauses hatte er Katt das erste Mal gesehen.


  Und dort oben war Jannik gestorben.


  Die Erinnerung bohrte sich wie ein glühender Stachel in Anders’ Gedanken.


  Es war erst das zweite Mal, dass er sich an Jannik erinnerte, und das zweite Mal, dass er sich wie ein Verräter vorkam. Jannik war umgebracht worden, beiläufig, brutal und unwiderruflich, und er hätte ihn weder retten noch irgendetwas anderes tun können.


  Aber er hatte ihn vergessen, und das war vielleicht der schlimmstmögliche Verrat überhaupt...


  Er wollte es nicht: Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er blieb plötzlich stehen, zögerte noch einen Moment und machte dann im rechten Winkel kehrt, um an der Fassade des Gebäudes entlangzugehen. Er hatte vor nichts mehr Angst als davor, Janniks zerschmetterten Leichnam zu finden, aber er hatte auch keine andere Wahl. Jetzt einen anderen Weg zu wählen hätte bedeutet, Jannik ein weiteres Mal zu verraten; und das wäre noch schlimmer gewesen.


  Der absolute Horror blieb ihm erspart. Jannik war nicht mehr da.


  Anders ging an der gesamten Länge der zerborstenen Fassade entlang, doch alles, was er fand, waren verbrannte Trümmer und Schutt. Natürlich wusste er, was mit Janniks Körper geschehen war. Protein, das von einer glitzernden schwarzen Flut aufgesogen wurde, die wie ein Sturmwind durch die verheerte Stadt tobte und alles fraß, was nicht Stahl oder Stein war.


  Seltsamerweise hatte der Gedanke nichts Erschreckendes. Vielleicht weil Anders’ Fantasie eine noch viel grässlichere Vorstellung für ihn parat hatte - nämlich die, Janniks Leichnam zu finden und erkennen zu müssen, dass er vielleicht noch eine Weile gelebt hatte und einsam und unter Qualen gestorben war. Ihn nicht zu finden war kein Beweis dafür, dass es nicht doch so gewesen war; aber es machte es leichter, an ein gnädiges Ende Janniks zu glauben. Manchmal war es tatsächlich einfacher, an eine Lüge zu glauben. Sogar wenn man ganz genau wusste, dass es eine Lüge war.


  Er ging den Weg noch einmal komplett zurück, ohne mehr als Steine und Schutt zu finden, und schlug schließlich wieder seinen ursprünglichen Kurs ein. Der Platz, auf dem sein bizarres Abenteuer begonnen hatte, lag jetzt nur noch wenige Dutzend Schritte vor ihm, aber er war so dunkel, es hätte dort auch ebenso gut ein ganzes Geschwader der schwarzen Kampfhubschrauber gelandet sein können, ohne dass er es gemerkt hätte.


  Dafür sah er das halbe Dutzend Fresser, das mitten auf der mit Schutt übersäten Straße saß und mit zitternden Antennen in seine Richtung tastete, umso deutlicher.


  Anders erstarrte mitten in der Bewegung. Wortwörtlich. Er hatte zu einem Schritt angesetzt und verharrte nun für endlose Sekunden wie zur Salzsäule erstarrt, den Fuß halb erhoben und mit angehaltenem Atem. Vielleicht schlug nicht einmal sein Herz während dieser Zeit. Erst nach einer schieren Ewigkeit (und als seine verspannten Muskeln einfach nicht mehr mitspielten) wagte er es, den Fuß wieder auf den Boden zu senken. Sein Herz schlug weiter. Er konnte wieder atmen. Das Zittern der Insektenfühler nahm zu.


  Diesmal waren es keine Späher. Es war ein - kleiner - Teil des Schwarms, der Katt und ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre.


  Anders blieb eine geschlagene Minute lang stehen und starrte die Miniaturmonster an, und obwohl ihm seine Logik mitteilte, im dumpf-rudimentären Verstand der primitiven Insektenmonster sei kaum Platz für eine solch komplizierte Erkenntnis, hatte er das unheimliche Gefühl, dass ihn die facettierten Augen der winzigen Ungeheuer voll gehässigen Triumphs anstarrten. Ihre Fühler zitterten zunehmend nervöser.


  Anders nahm all seinen Mut zusammen und machte einen Schritt. Die tastenden Fühler der Spinnenkakerlaken bewegten sich heftiger, suchten die Luft nach einer bestimmten Witterung ab und fanden einen Geschmack, der sie zu irritieren schien; vielleicht zu erschrecken.


  Anders machte einen zweiten Schritt. Sein Herz jagte. Er war nahezu überzeugt davon, dass die Fresser jetzt einfach angreifen mussten.


  Aber das Wunder geschah. Die haardünnen Fühler der Insekten tasteten noch einen kurzen Moment immer aufgeregter in seine Richtung, dann wandten sie sich plötzlich und wie auf ein unhörbares Kommando um und verschwanden in der Dunkelheit. Anders blieb noch für die Dauer von fünf oder sechs rasend hämmernden Pulsschlägen stehen, bevor er aufatmete und langsam weiterging. Er gestattete sich noch nicht, vollkommen erleichtert zu sein, und er hätte bestimmt nicht sein Leben darauf verwettet - aber es sah tatsächlich so aus, als funktioniere der Trick mit den Pflanzen.


  Vorsichtig und mit allen Sinnen in die Runde lauschend, trat er auf den Platz hinaus. Irgendwo vor ihm war etwas, doch er musste noch ein gutes Dutzend Schritte machen, bevor aus dem vage erkennbaren Schemen ein Umriss wurde und kurz darauf ein Schatten.


  Es war die Cessna.


  Oder was davon übrig war.


  Anders’ Erleichterung wich grenzenloser Enttäuschung, als er sich dem abgenagten Stahlskelett des Sportflugzeugs näherte und mehr und mehr Details erkannte.


  Die Fresser hatten ganze Arbeit geleistet. Von der Cessna waren nur noch die blanken Metallteile übrig geblieben. Etwas wie schwarzes Popcorn schimmerte im blassen Licht und zerbrach knisternd unter seinen Schuhen; die Chitinpanzer der Fresser, die ihrem Namen alle Ehre gemacht und sich in ihrer Gier offenbar gegenseitig aufgefressen hatten.


  Sein Rucksack war verschwunden. Ungefähr dort, wo Anders ihn vermutet hätte, glitzerten ein paar Metallteile; Schnallen und Nieten und was die Fresser von seinem Inhalt übrig gelassen hatten. Das Allermeiste konnte er nicht einmal identifizieren. Dennoch ließ er sich in die Hocke sinken und sortierte einen Moment lang enttäuscht Metallteile und glitzernde Insektenpanzer auseinander. Von seinem Handy war nicht einmal mehr eine Spur zu finden.


  Vermutlich hätte er damit hier oben sowieso nichts anfangen können, versuchte er sich selbst zu trösten. Die Wahrscheinlichkeit, hier ein Netz zu bekommen, war sozusagen weniger als null. Trotzdem blieb er noch einige Augenblicke lang in der Hocke sitzen und tat sich selbst Leid. Dass sich seine Hoffnung zerschlagen hatte, kam ihm wie ein böses Omen vor, auch wenn sie von Anfang an nicht besonders realistisch gewesen war.


  Etwas raschelte. Anders schrak hoch und entdeckte einen einzelnen Fresser, der sich ihm bis auf fünf oder sechs Meter genähert hatte und nun zitternd stehen geblieben war. Seine Antennen tasteten zitternd die Luft ab und Anders konnte regelrecht sehen, wie unangenehm dem kleinen Monster der stechende Pflanzengeruch war, der ihn noch immer wie eine unsichtbare Wolke einhüllte.


  Dann machte er einen zitternden Schritt.


  Auf ihn zu.


  Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung und schlug plötzlich noch schneller, obwohl er das vor einem Moment noch gar nicht für möglich gehalten hatte. Verlor der Pflanzensaft etwa bereits seine Wirkung? Wenn ja, war er verloren.


  Der Fresser machte einen weiteren, zitternden Schritt, der so mühsam wirkte, als koste es ihn alle Willenskraft, die er nur aufbringen konnte. Und dann geschah etwas noch viel Unheimlicheres.


  Anders spürte den Blick des winzigen Ungeheuers. Es war nicht der Blick eines Insekts, dessen dumpfer Verstand allenfalls in der Lage war, die Welt in einfache Kategorien wie bewegt sich/bewegt sich nicht und kann man fressen/kann man nicht fressen/sollte man auf jeden Fall versuchen zu fressen einzuteilen. Da war... mehr. Etwas Lauerndes, Abschätzendes. Fast schon so etwas wie Neugier... Auf jeden Fall aber ein Gefühl, das eine so winzige, einfach konstruierte Kreatur nicht haben sollte.


  Er bewegte sich nun seinerseits einen halben Schritt auf das Insekt zu, und das war augenscheinlich zu viel: Der Fresser fuhr herum und verschwand auf wirbelnden Beinchen in der Dunkelheit. Und Anders blieb mit klopfendem Herzen zurück, hin- und hergerissen zwischen Überraschung und Furcht, die plötzlich eine vollkommen neue, unbekannte Dimension annahm.


  Er schüttelte den Gedanken mit einiger Mühe ab. Er hatte auch so schon genug Probleme, ohne diesen kleinen Ungeheuern eine Intelligenz zuzuschreiben, die sie nicht besaßen.


  Wenigstens hatte ihn die unheimliche Begegnung aus seiner Starre gerissen und ihn davor bewahrt, sich einem Feind zu stellen, der nicht nur mindestens ebenso gefährlich war wie Hunger und Durst und alles andere, sondern dem er obendrein auch noch selbst alle Tore geöffnet hatte: der Mutlosigkeit.


  Er richtete sich vollends auf und wandte sich wieder der Mauer aus Schatten jenseits der Ruinen zu, ging los und blieb nach zwei Schritten abermals stehen. Er hatte schon wieder ein Geräusch gehört, doch diesmal war es nicht das Trippeln winziger Füßchen auf ausgeglühtem Kopfsteinpflaster.


  Es waren ganz eindeutig menschliche Schritte.


  Anders fuhr herum und drückte sich - instinktiv und vollkommen widersinnig - hinter die blank polierte Motorhaube der kleinen Cessna (die Fresser hatten anscheinend sogar den Lack verzehrt, um seine organischen Bestandteile herauszufiltern) und spähte in die Richtung, aus der er selbst gerade gekommen war. Es fiel ihm schwer, genau zu orten, woher sich die Schritte näherten, aber die Auswahl war schließlich nicht besonders groß. Wer immer ihn verfolgte, musste dieselbe Straße nehmen wie er - es sei denn, er war verrückt und versessen darauf, einen riesigen Umweg durch die unbeleuchteten und mit Heerscharen von Fressern verseuchten Ruinen zu machen.


  Die Schritte kamen langsam näher und nun glaubte er auch einen Schatten zu erkennen. Einen einzelnen Schatten, der (gottlob!) entschieden zu klein für einen Elder war, sogar zu klein für Bull. Anders erkannte den Schemen im gleichen Moment, in dem er erschrocken stehen blieb und dann zu vollkommener Reglosigkeit erstarrte.


  »Katt?«, murmelte er entsetzt. Und dann schrie er noch einmal und jetzt mit vollem Stimmaufwand: »Katt! Um Gottes willen, komm her!«


  Der Schatten bewegte sich nicht, aber Anders war auch schon um das Flugzeugwrack gestürmt und rannte los, so schnell er konnte. Mit weniger als einem Dutzend gewaltiger Sätze erreichte er die Straße und raste hinein.


  Katt stand stocksteif aufgerichtet da. Selbst in dem kaum vorhandenen Licht konnte er sehen, wie bleich ihr Gesicht war und wie groß ihre Augen. Es war vollkommen unmöglich, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, aber sie reagierte weder auf seine Annäherung noch auf seine Schreie, sondern starrte wie gelähmt das winzige achtbeinige Insekt an, das einen halben Schritt vor ihr auf dem Pflaster hockte und mit wippenden Fühlern in ihre Richtung tastete.


  Anders war mit einem einzigen Satz (wobei er sorgsam darauf achtete, den Fresser nicht zu zertreten; man konnte schließlich nie wissen) bei ihr, packte ihren Arm und zerrte sie einfach mit sich. Im allerersten Moment reagierte sie nicht nur nicht, sondern versuchte ganz im Gegenteil sogar sich loszureißen, aber nach zwei oder drei Schritten fiel die Lähmung von ihr ab, als hätte sie die bloße Nähe des Fressers paralysiert wie der Blick einer Schlange das sprichwörtliche Kaninchen. Sie hörte auf, sich zu wehren, und verfiel stattdessen in einen so schnellen Laufschritt, dass er es war, der plötzlich alle Mühe hatte, noch mit ihr Schritt zu halten. Irgendwo, noch ein gutes Stück entfernt, aber näher kommend, glaubte er ein leises Klicken und Rascheln zu hören, wie eine Million Glasmurmeln, die in einem Stoffbeutel aneinander rieben. Er achtete nicht darauf, sondern stürmte weiter und zog Katt einfach mit sich, als sie sich sträubte und die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen versuchte.


  Anders blieb erst stehen, als sie das Flugzeugwrack erreicht hatten. Katt wollte unverzüglich weiterstürmen, aber Anders hielt ihr Handgelenk eisern fest.


  »Wir müssen weiter!«, keuchte Katt. »Schnell! Sie sind gleich hier!«


  Sie versuchte erneut sich loszureißen, doch Anders hielt sie nur mit umso größerer Kraft fest und schüttelte den Kopf. Sein Atem ging so schnell, dass er Mühe hatte, überhaupt zu antworten. »Uns passiert... nichts«, keuchte er. »Keine... Angst.«


  Irgendwie gelang es Katt, seinen Griff mit einer blitzschnellen Bewegung des Handgelenks zu sprengen. Sie prallte einen Schritt zurück, aber sie lief nicht weiter, sondern sah sich mit gehetzten Blicken um.


  »Wir müssen weiter!«, stammelte sie. »Der Sicherplatz! Sie... sie sind gleich hier!«


  Das Geräusch klickender Glasmurmeln wurde lauter und jetzt kam noch ein unheimliches, sonderbar organisches Rascheln hinzu, als kröche etwas Riesiges und Weiches aus der Dunkelheit heran. Anders starrte aus weit aufgerissenen Augen nach rechts und korrigierte in Gedanken das, was Katt gerade gesagt hatte: Sie würden nicht gleich hier sein.


  Sie waren hier.


  Nur ein paar Schritte vor ihnen schien die Nacht selbst zu brodelndem Leben zu erwachen. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, nur das Schimmern von blassem Licht auf hartem Chitin und das Wuseln unzähliger dünner durcheinander staksender Beinchen und schnappender Mandibeln, aber die Bewegung war plötzlich überall.


  Katt sog erschrocken die Luft ein, fuhr herum und schlug die Hand vor den Mund, und auch Anders konnte einen Schrei nicht mehr ganz unterdrücken.


  Auch hinter ihnen war das verbrannte Kopfsteinpflaster einem Teppich lebendig gewordener Schwärze und schnappender Kiefer gewichen.


  Sie waren umzingelt. Die Fresser schienen den gesamten Platz überflutet zu haben. Sie befanden sich genau im Herzen der gewaltigen Insektenmasse, eingeschlossen in einem lebenden Belagerungsring, in dessen Zentrum sich das Flugzeugwrack, Katt und er zusammendrängten. Und er wurde kleiner, so schnell wie ein winziger heller Fleck auf einem Blatt Löschpapier, auf dem jemand ein ganzes Fass Tinte ausgeschüttet hatte.


  »Nein!«, wimmerte Katt. »Wir sind verloren!«


  Anders war mit einem einzigen Schritt bei ihr, schloss sie in die Arme und presste sie an sich, so fest er konnte. »Nicht bewegen«, keuchte er. »Keinen Mucks!«


  Katt zitterte am ganzen Leib. Ihr Atem ging so schnell, dass er sich wie eine Folge kleiner schluchzender Schreie anhörte, und sie presste sich plötzlich ihrerseits so fest an ihn, dass es beinahe wehtat.


  Der Kreis aus Milliarden winziger tödlicher Spinnenkakerlaken schloss sich immer schneller. Anders stockte der Atem, als die Fresser die Distanz unterschritten, bei der die anderen Insekten zuvor die Flucht ergriffen hatten, und der Abstand zu der kribbelnden Flut immer noch kleiner wurde. Vielleicht funktionierte es ja nicht. Vielleicht wirkte der Pflanzenduft nur abschreckend auf die Späher, oder die Blutgier der winzigen Ungeheuer war einfach größer als ihr Widerwille vor dem Geruch. Der Kreis wurde enger - und war verschwunden.


  Katt stieß einen dünnen Schrei aus, als die ersten Fresser über ihre nackten Füße hinwegfluteten, und auch Anders stöhnte vor Furcht und Widerwillen und presste die Kiefer aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Es war das grässlichste Gefühl, das er jemals erlebt hatte. Die einzelnen Insekten wogen fast nichts, aber in ihrer Masse fluteten sie doch immer heftiger gegen ihre Beine, und die lebendige Woge aus Gliedmaßen und winzigen gepanzerten Leibern wuchs mit jedem Atemzug weiter heran, sodass es Anders immer schwerer fiel, das Gleichgewicht zu halten und nicht von den Füßen gerissen zu werden. Wenn das geschah, das wusste er mit unerschütterlicher Sicherheit, würden sie sterben. Und ebenso, wenn sie auch nur ein einziges dieser Abermillionen Insekten töteten.


  »Beweg dich nicht!«, flüsterte er. »Ganz egal was passiert, beweg dich nicht oder sie reißen uns in Stücke!«


  Die lebende Flut wuchs noch immer an und reichte ihnen nun schon fast bis an die Knie, und auch ihr Druck nahm unbarmherzig zu. Anders stemmte die Beine mit aller Kraft gegen den Boden, aber es fiel ihm immer schwerer, aufrecht stehen zu bleiben. Und dazu kam, dass er auch noch Katts Gewicht halten musste. Seine Muskeln waren verkrampft und schmerzten unerträglich. Er wusste, dass er nur noch wenige Augenblicke durchhalten würde.


  Dann war es vorbei, von einer Sekunde auf die andere. Die glitzernde Flut ebbte nicht so langsam ab, wie sie gekommen war, sondern hörte einfach auf, und Anders ließ Katt los und sank mit einem erschöpften Keuchen auf die Knie. Vor ihnen kroch die Armee der Fresser klickend und raschelnd wieder in die Dunkelheit zurück, aus der sie gekommen war: Nur einige Nachzügler waren noch zu sehen, die sich auf sechs, vier oder sogar noch weniger Beinen hinter dem Tross herschleppten; und zwei oder drei besonders hungrige Fresser, die einen kurzen Zwischenstopp eingelegt hatten, um sich an einem ihrer Kameraden gütlich zu tun.


  Auch Katt war auf die Knie herabgesunken und keuchte so heftig, als hätte sie einen Tausend-Meter-Lauf hinter sich. »Wie... wie hast du das gemacht?«


  Anders antwortete nicht, sondern blickte nur ihre nackten Beine an. Sie waren so schmutzig und dünn wie immer. Und ebenso unversehrt. Ihn selbst hatten seine festen Schuhe und die zähen Jeans geschützt, aber auch Katts Haut hatte nicht den mindesten Kratzer davongetragen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Katt noch einmal. Sie fuhr herum und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Du... du bist ein Zauberer!«


  Es gelang Anders, sich zu einem matten Lächeln zu zwingen, während er aufstand. »Schön wär’s«, murmelte er. Er bedeutete Katt mit einer Geste, sich ebenfalls zu erheben, und sie gehorchte.


  Misstrauisch sog er die Luft ein, in der nun ein anderes, scharfes Aroma lag; der Gestank des Schwarms, den dieser zurückgelassen hatte und der den Geruch der Blüten beinahe überlagerte.


  »Zieh dich aus«, sagte er.


  Katt riss die Augen auf. »Wie?«


  »Nein, zum Teufel, nicht das, was du denkst«, antwortete Anders unwillig. »Zieh deine Kleider aus, schnell! Es ist wichtig, falls sie zurückkommen!«


  Katt sah ihn noch einen Moment lang vollkommen verstört an, aber dann streifte sie gehorsam das dünne Kleid über den Kopf. Anders fuhr leicht zusammen, als er den fast schwarzen Bluterguss sah, der sich von ihrem Brustkorb bis fast hinunter zum Oberschenkel zog, griff aber trotzdem in die Hosentaschen und zog zwei Hand voll der Blüten heraus, die er im Kanal gepflückt hatte. Ohne ein weiteres Wort zerquetschte er sie zu einem Brei, den er auf Katts Beinen zu verreiben begann. Für einen Moment wurde ihr Blick noch verständnisloser, aber dann schien sie zu begreifen und half ihm dabei, sich von Kopf bis Fuß mit den zerquetschten Blüten einzureiben. Als sie fertig waren, war sie vor dem nächsten Angriff der Killerinsekten ebenso gut geschützt wie Anders. Dummerweise war sein Vorrat an Blüten dabei fast vollständig zur Neige gegangen. Ganz offensichtlich reichte der abschreckende Geruch der Blüten aus, um auch zwei Personen zu schützen, wenn sie sich nur nahe genug waren; aber mehr als eine weitere Begegnung mit den gefräßigen Killerinsekten konnten sie sich nicht leisten.


  Katt streifte ihr Kleid wieder über und die Bewegung lenkte Anders’ Blick noch einmal auf den gewaltigen Bluterguss, wo der Elder sie geschlagen hatte.


  »Tut es noch sehr weh?«, fragte er.


  Zu seiner Überraschung versuchte Katt nicht, die Heldin zu spielen. »Ja«, sagte sie. »Aber es wird besser. Du weißt doch: Ich bin zäh. In ein paar Tagen ist nichts mehr zu sehen.«


  »Dazu werde ich sowieso keine Gelegenheit mehr haben«, antwortete Anders ernst. Er deutete in die Dunkelheit hinter ihr. »Du musst auf dem schnellsten Weg zurück. Verdammt, Katt, du hättest gar nicht herkommen dürfen! Was hattest du vor - dich umzubringen?«


  »Ich wollte dich warnen«, antwortete Katt. Sie wirkte irritiert. Das war nicht die Begrüßung, die sie erwartet hatte.


  »Bull ist unglaublich wütend. Er hat Ratt geschlagen und mir hat er nur nichts getan, weil ich verletzt bin.«


  Anders’ schlechtes Gewissen meldete sich. Tatsache war, er hatte bisher gar nicht darüber nachgedacht, dass Bull dem Rattenmädchen möglicherweise mehr antun könnte, als es anzubrüllen oder ihm eine Woche Extraarbeit bei halber Ration aufzubrummen.


  Trotzdem schüttelte er nach einem Moment den Kopf. »Du kannst mich nicht begleiten. Es wäre dein Tod.« Und mein eigener vermutlich auch, fügte er in Gedanken hinzu. Er war nicht einmal sicher, dass er es alleine über die Berge schaffen würde. Er konnte nicht auch noch ein halb totes Mädchen mitnehmen. Nicht einmal wenn es Katt hieß.


  Katt sah ihm eine Sekunde lang tief in die Augen, als suche sie darin die Antwort auf die Frage, ob er die Wahrheit sagte oder sie einfach nur nicht mitnehmen wollte, dann trat sie einen Schritt zurück, legte den Kopf in den Nacken und sah sich mit demonstrativ neugierigen Blicken um. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ein Flugzeug.« Anders bückte sich nach seinem Beutel und schwang ihn sich über die Schulter. »Die Maschine, mit der ich hierher gekommen bin. Sie funktioniert so ähnlich wie die Drachen. Nur anders.«


  »Aha«, machte Katt.


  »Sie fliegt auf jeden Fall«, antwortete Anders.


  »Es fliegt?«, wiederholte Katt spöttisch. »Das hier?«


  »Es sah noch ein bisschen anders aus, als wir angekommen sind«, antwortete Anders ungeduldig. »Verdammt, Katt, lenk nicht ab! Ich habe schon genug Zeit verloren. Ich bringe dich jetzt zurück zum Fluss und dann musst du weiter.«


  »Ich kann nicht zurück«, beharrte Katt.


  »Und ich kann dich nicht mitnehmen.« Anders schlug ganz bewusst einen groben Ton an. Der Schreck über ihre Begegnung mit den Fressern saß ihm immer noch in den Knochen und er wusste auch, dass er Katts Drängen am Schluss wahrscheinlich nachgeben würde, wenn er ihr nur lange genug zuhörte. »Und ich will es auch nicht. Es ist unmöglich, verstehst du nicht? Ich habe keine Ahnung, was mich dort in den Bergen erwartet. Ich bin nicht einmal sicher, dass ich es allein schaffe! Warst du schon einmal in den Bergen?«


  »Nein«, antwortete Katt. »Du doch auch nicht.«


  »Nicht in diesen, aber ich bin schon geklettert. Du nicht.« Anders kam sich selbst ein bisschen albern vor, sich mit einer Katze darüber zu streiten, wer von ihnen besser klettern konnte. Er hatte gesehen, wozu sie fähig war.


  Trotzdem: Im Hochgebirge zu klettern war etwas anderes, als über Stahlträger zu balancieren und aus Fenstern zu springen.


  »Versteh doch, Katt«, sagte er. »Ich bin sicher, dass ich es schaffen kann, aber es wird verdammt hart. Ich komme zurück, das verspreche ich dir. Und dann wird hier alles anders.«


  »Ich kann nicht zurück«, beharrte Katt. Anders setzte zu einer wieder etwas schärferen Antwort an und Katt fuhr fort: »Sie werden mich töten.«


  »Was?«, fragte Anders erschrocken.


  »Der Elder war sehr wütend. Er hat von Bull verlangt, dass er uns tötet. Ratt und mich. Bull hat uns entkommen lassen, aber wenn ich zurückkehre, töten sie mich. Die Elder kennen keine Gnade.«


  Anders schwieg. Er befand sich in einem Dilemma, das er nicht aufzulösen vermochte. Er konnte Katt nicht mitnehmen, doch wenn es stimmte, was sie erzählt hatte - und nach allem, was er mit den Elder erlebt hatte, zweifelte er keine Sekunde daran - , konnte er sie auch nicht zurückschicken.


  »Und was passiert, wenn ihr nicht zurückkommt, Ratt und du?«, fragte er.


  Katt hob die Schultern. »Der Elder hat gedroht dann Bull umzubringen«, sagte sie. »Aber das glaube ich nicht. Sie brauchen Bull für die Jagd. Sie werden ein paar der anderen hinrichten, das ist alles.«


  »Das ist alles?!«, ächzte Anders.


  »So war es immer«, antwortete Katt gleichmütig. »Sie werden ein paar von uns töten, aber der Rest wird weiterleben.« So, wie sie das sagte, hörte es sich wie das Selbstverständlichste von der Welt an. Und das war es auch, begriff er plötzlich. Auch in dieser Welt war der Tod etwas ebenso Unwiderrufliches wie in seiner, doch ihre Bewohner hatten gelernt ihn so klaglos zu akzeptieren wie eine Naturgewalt, gegen die man sich nicht wehren konnte.


  »Also schön, in Gottes Namen«, seufzte er. »Dann komm mit. Wenigstens, bis mir etwas Besseres eingefallen ist.« Aber er hatte ein sehr, sehr ungutes Gefühl.
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  Er hatte sich entweder kräftig verschätzt oder sie kamen nicht annähernd so gut voran, wie er gehofft hatte - vermutlich beides. Nach den anderthalb Stunden, von denen er angenommen hatte, dass er bis dahin den Fuß der Berge erreicht haben würde, hatten sie allerhöchstem die halbe Strecke geschafft. Auch nach weiteren anderthalb Stunden waren sie noch nicht wirklich im Gebirge; allenfalls dass der Boden leicht anstieg und mit Geröll und Schutt übersät war. Aber er konnte nicht einmal sagen, ob er über Felstrümmer oder weggesprengte Betonbrocken lief.


  Die gute Nachricht war, sie waren auf keine weiteren Fresser gestoßen; und Katt hielt nicht nur besser durch, als er erwartet hatte, sondern, um ehrlich zu sein, auch besser als er.


  Anders schätzte, dass es ungefähr Mitternacht sein musste, als sie die erste Rast einlegten. Er hatte Hunger und bekam allmählich Durst - auch wenn es ihm zumindest im Moment noch halbwegs erfolgreich gelang, das Gefühl zu verleugnen -, aber er war eigentlich noch nicht wirklich müde. Trotzdem bestand er darauf, dass sie mindestens eine halbe Stunde lang rasteten. Wenn er sich schon bei der Größe der Stadt so gewaltig verschätzt hatte, um wie vieles mochte er da - möglicherweise - bei seiner Vermutung danebengelegen haben, was die Berge anging? Es war wichtig, dass sie ihre Kräfte einteilten.


  Katt hatte während des gesamten Weges kaum mehr als fünf Sätze mit ihm gewechselt, und jetzt suchte sie sich einen Sitzplatz zwischen den Felsen, der ein gutes Stück weiter entfernt war, als notwendig gewesen wäre. Sie sah nicht in seine Richtung. Das Wenige, was er bei der schwachen Beleuchtung von ihrem Gesicht erkennen konnte, wirkte verschlossen und abweisend - aber Anders konnte nicht sagen, ob sie sich nun vorwarf, sich ihm aufgedrängt zu haben und ihn bei seiner Flucht zu behindern oder mit ihrer Schwäche für ihn den ganzen Stamm in Gefahr gebracht zu haben. Er an ihrer Stelle hätte es jedenfalls so gesehen.


  »Das mit deiner Schwester tut mir wirklich Leid«, sagte er um das Schweigen zu brechen, das nun, nachdem sie nicht mehr in Bewegung waren, ungleich unangenehmer zu werden drohte. Katt drehte nur widerwillig den Kopf und sah ihn mit verschlossenem Gesicht an.


  »Aber sie kommt doch klar, oder?«, fuhr er fort. Nun stellte er ganz bewusst eine direkte Frage, damit sie antworten musste. »Ich meine, sie wird sich ein paar Tage verstecken, und...«


  »... und dann zur Sippe zurückkehren, mach dir keine Sorgen«, unterbrach ihn Katt. »Niemand fängt sie ein, wenn sie es nicht will. Ihr wird nichts passieren.«


  »Und dem Rest der Sippe?«


  Katt schwieg.


  »Weißt du es nicht oder willst du mich bloß schonen?«, fragte Anders geradeheraus.


  »Ich weiß es nicht«, behauptete Katt. »Niemand weiß, was die Elder tun oder warum sie tun, was sie tun.«


  »Und es hat euch auch niemals interessiert, wie?«


  Der vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme fiel ihm gerade noch rechtzeitig genug auf, um den Satz in eher resignierendem Ton und mit einem Lächeln ausklingen zu lassen. Er stand auf, ignorierte die unsichtbare Mauer, die sie um sich herum aufgebaut hatte, und ließ sich auf den gleichen Stein sinken wie sie. Noch immer wortlos streckte er die Hand aus und legte ihr den Arm um die Schulter. Im allerersten Moment versteifte sie sich, und noch für einen viel kürzeren Moment war er davon überzeugt, dass sie seinen Arm einfach abstreifen würde; dann tat sie das genaue Gegenteil, lehnte sich gegen seine Schulter und bettete den Kopf an seine Wange.


  Plötzlich war ihm die Berührung unangenehm, denn er spürte, dass sie nicht freiwillig geschah, sondern einzig und allein, weil sie zu glauben schien, er erwartete es von ihr.


  Beinahe schon hastig löste er den Arm von ihrer Schulter und rutschte ein kleines Stück von ihr weg. Katt wirkte verwirrt, aber auch ein klein wenig verletzt.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, wie schlimm dich der Elder verwundet hat?«, fragte er.


  »So schlimm war...»


  »... es nun auch wieder nicht?« Anders lachte böse und schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht kein Arzt, Katt, doch ich bin auch nicht blind. Du wärst fast gestorben.«


  »Aber nur fast. Und auch nicht zum ersten Mal.«


  »Ja, es war jedoch noch nie meinetwegen«, erwiderte Anders heftig. »Dieses verdammte Schwein hätte dich fast umgebracht! Und ich weiß nicht einmal, warum.«


  Katt blieb ihm auch die Antwort auf diese Frage schuldig. Jetzt war sie es, die ein Stück von ihm wegrutschte und schließlich aufstand. Anders hatte das sichere Gefühl, dass sie ihm etwas sagen wollte, es aber einfach nicht wagte. Sie begann unruhig im Kreis herumzulaufen und sah immer wieder zu den unsichtbaren Berggipfeln über ihnen hinauf.


  »Wenn du willst, bringe ich dich zurück«, sagte Anders.


  »Du willst mich loswerden«, behauptete Katt.


  Natürlich wollte er das. »Unsinn«, widersprach er dennoch. Er war fast selbst überrascht, wie überzeugend es klang. »Unser kleiner Ausflug ist nur nicht besonders gut vorbereitet, das ist alles. Ich könnte dich zurückbringen und wir verstecken uns ein paar Tage irgendwo und versuchen es dann noch einmal.«


  Karts Blick machte ihm unmissverständlich klar, was sie von diesem Vorschlag hielt. »Und du würdest nicht zufällig vergessen mich über den Fluss zu begleiten, wie?«, fragte sie spöttisch. »Ich...«


  Sie brach ab. Für einen winzigen Moment - aber nicht schnell genug, damit ihm die Bewegung entging - legte sie den Kopf schräg und schien zu lauschen, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  »Was hast du?«, fragte Anders alarmiert.


  »Nichts«, behauptete Katt. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Aber ich muss mich wohl getäuscht haben.«


  Anders sah sie zweifelnd an und schloss dann ebenfalls die Augen, um mit schräg gehaltenem Kopf zu lauschen. Natürlich hörte er nichts, und allein der Versuch war schon lächerlich. Katts Gehör war schätzungsweise hundertmal so scharf wie seines.


  Dennoch beruhigte ihn die Tatsache, dass er selbst nichts hörte. Er lauschte ganz bewusst noch einige Augenblicke länger, dann schüttelte er den Kopf und deutete auf die Wand aus schwarzen Schatten, die unmittelbar vor ihnen aufzuragen schien. »Gehen wir weiter. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  Katt nickte zwar gehorsam, aber sie konnte einen weiteren verräterischen Blick auf die Ruinenstadt hinter sich nicht ganz unterdrücken. Anders verzichtete darauf, in die gleiche Richtung zu sehen. Auch Katts Augen waren schärfer als seine. Irgendjemand - oder etwas - war dort.


  »Kommen die Fresser eigentlich auch hierher?«, fragte er. Katt hob die Schultern. »Wenn es dort oben Beute gibt.«


  Ja. Ganz genau das war es, was er jetzt hatte hören wollen. Wortlos drehte er sich um und ging weiter. Katt schloss sich ihm an, hielt aber nun einen noch größeren Abstand ein als zuvor, und ein paarmal wurden ihre Schritte so leise, dass er den Kopf drehte, um sich davon zu überzeugen, ob sie überhaupt noch hinter ihm war. Sie war es und sogar sehr viel näher, als er erwartet hatte, aber sie bewegte sich vollkommen lautlos und mit der katzenhaften Geschmeidigkeit, die ihn trotz allem immer noch in Erstaunen versetzte.


  Da war er wieder, dieser hässliche Gedanke, für den er sich beinahe schämte und der trotzdem nicht nur immer wieder kam, sondern auch in immer kürzeren Abständen. Was war stärker in ihr - der Mensch oder das Tier?


  Katt hatte auf jeden Fall nicht das heuchlerische Talent der meisten richtigen Menschen, die Anders kannte. Sie versuchte sich zu beherrschen, aber sie konnte weder die kleinen nervösen Blicke unterdrücken, die sie manchmal über die Schulter zurückwarf, noch ihr verändertes Verhalten. Ihre Schritte wurden immer leiser und ihre Haltung war jetzt gleichermaßen angespannt wie geschmeidig. Was hinter ihm herging, war jetzt viel weniger ein Mädchen als ein elegantes Raubtier, das sich auf der Flucht befand, seinen Verfolger aber bereits witterte. Er wusste jedoch auch, dass er sich jede entsprechende Frage sparen konnte.


  Außerdem hätte er erklären müssen, warum er sie stellte.


  Er ging jetzt etwas schneller, bemühte sich aber trotzdem, sich auf ein einigermaßen kräftesparendes Tempo zu beschränken, und außerdem wollte er selbst nicht, dass es wirklich nach Weglaufen aussah; auch wenn es nichts anderes war. Der Boden begann allmählich anzusteigen und Anders hatte zumindest das Gefühl, die massive Mauer aus Schatten vor ihnen wäre allmählich näher gekommen. Nur hier und da ragte noch ein Umriss aus dem Boden, der ein wenig zu symmetrisch schien, um auf natürlichem Wege entstanden zu sein, eine Linie, die zu gerade war, um nicht von Menschenhand zu stammen. Er versuchte sich das Bild der Stadt ins Gedächtnis zurückzurufen, wie er es aus der Luft gesehen hatte, aber es gelang ihm nicht. Es war ja nur ein einziger Blick gewesen, eine Impression aus Schwarz auf Schwarz, die wie ein Blick in einen chaotischen Albtraum für einen einzigen Moment aufblitzte und wieder erlosch. Es war einfach zu schnell gegangen. Er konnte nicht sagen, ob sich die Stadt auch bis in die eigentlichen Berge hinaufzog und wenn ja, wie weit. Das Gelände wurde auf jeden Fall immer unwegsamer, und mehr als einmal mussten sie nun wirklich klettern, um plötzlich auftauchende Hindernisse zu überwinden.


  Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte: ein verbogenes Drahtgespinst, das wie ein Spinnennetz aus halb zerschmolzenem Eisen fünfzehn oder zwanzig Meter weit in die Höhe ragte, aufrecht zermalmt von den unvorstellbaren Gewalten, die hier getobt hatten, aber wie durch ein Wunder stehen geblieben.


  Wozu es einmal gedient hatte, war nicht mehr zu sagen. Das klobige Metallgebilde an seinem oberen Ende war zu einem formlosen Klumpen zerschmolzen wie der Stumpf einer Wachskerze, die zu lange in der Sonne gestanden hatte. Falls es einmal eine Leiter gegeben hatte, so war sie vermutlich verdampft, aber es bereitete Anders keine Schwierigkeiten, an den rostigen Metallstreben hinaufzuklettern. Er hatte Katt mit einer Geste zu verstehen gegeben, dass sie unten auf ihn warten sollte, wäre allerdings erstaunt gewesen, hätte sie gehorcht.


  Er stieg nicht ganz nach oben, sondern machte in zehn oder zwölf Metern Höhe Halt und suchte sich eine einigermaßen sichere Position, bevor er in seinen Beutel griff und das Fernglas hervorkramte, das er in Bulls Schatzkammer gefunden hatte. Es war beschädigt. Eines der Gläser war gesprungen und die Plastikhülle war weich geworden und in verzogener Form wieder erstarrt. Dennoch funktionierte es noch. Die gestauchten Schatten der Stadt wurden nicht klarer, als er das linke Auge zukniff und das Glas ansetzte, aber sie kamen ein gutes Stück näher.


  »Links«, sagte Katt. Sie war ein Stück vorausgeklettert und kam nun wieder zurück, und sie ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, ihn dezent daraufhinzuweisen, dass sie mit bloßem Auge immer noch besser sah als er mit seinem technischen Hilfsmittel. Anders verkniff sich die spitze Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und schwenkte den Feldstecher in die entsprechende Richtung. Die Umrisse der zerstörten Gebäude wurden zu zerfließenden Schemen und gerannen wieder zu fester Form, einer der Schatten jedoch bewegte sich immer noch.


  Anders konnte nicht sagen, was er da sah, aber irgendetwas an dem Umriss war... falsch. Selbst in dieser bizarren Umgebung aus Schatten und Linien, die alle nicht so waren, wie sie sein sollten, wirkte er fremd und auf schwer in Worte zu fassende Weise bedrohlich.


  Dann hörte er ein Geräusch, von dem er beinahe schon vergessen hatte, dass es existierte: Hundegebell.


  »Elder«, sagte Katt.


  Anders versuchte das Glas schärfer zu stellen, doch das kleine Plastikrädchen war unverrückbar mit dem Kunststoffgehäuse verschmolzen. Er fluchte lautlos, als er den Umriss für einen Moment verlor, fand ihn nach kurzem, aber hektischem Suchen wieder und starrte den Schatten noch eine gute Minute lang an ohne sagen zu können, was daran auf so unheimliche Weise falsch war.


  Schließlich ließ er das Glas sinken, drehte sich vorsichtig auf seinem unsicheren Halt um und blickte wieder durch den Feldstecher. Er konnte auch jetzt keine Details erkennen, aber er sah zumindest, dass sie den Bergen jetzt wirklich nah waren und das Schlimmste hinter ihnen lag - oder vor ihnen, das kam ganz auf den Standpunkt an. Der Boden stieg jetzt immer steiler an und verwandelte sich dabei allmählich in eine mit Geröll und Felsschutt übersäte Böschung, auf der jeder Schritt zur Tortur werden musste. Zugleich war es aber das ideale Gelände, um jeden Verfolger abzuschütteln.


  Das Hundegebell wiederholte sich, wie um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht alle Zeit der Welt hatten. Anders widerstand der Versuchung, sich noch einmal zu ihren Verfolgern umzudrehen, verstaute den Feldstecher wieder in seinem Beutel und machte sich auf den Rückweg.


  Wie immer war der Abstieg weitaus schwieriger als der Weg hinauf. Anders war in Schweiß gebadet und zitterte vor Erschöpfung, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, während Katt nicht einmal schneller atmete. Die letzten drei oder vier Meter war sie einfach gesprungen und dabei zielsicher auf einem Stück ebenen Bodens gelandet, das er nicht einmal gesehen hatte.


  »Wenn wir hier heraus sind, dann weiß ich einen prima Job für dich«, sagte er schwer atmend. »Du wärst die Attraktion in jedem Zirkus. Ein Jahr und du bist Millionärin.«


  Katt sah ihn nur verständnislos an, aber sie sagte nichts. Wahrscheinlich hatte sie sich schon daran gewöhnt, dass er Dinge redete, die sie nicht verstand, und Anders war in diesem Moment sogar ganz froh darüber. So hatte sie wenigstens die boshafte Spitze nicht bemerkt, die sich in seinen Worten verbarg. Die Anspielung war keineswegs beabsichtigt gewesen, aber vielleicht war es genau das, was Anders so zu schaffen machte. Sie hatte sich ebenso in seine Worte geschlichen wie andere, noch viel hässlichere Dinge in seine Gedanken.


  Vielleicht lag es nur an seiner Erschöpfung. Menschen, die die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit erreicht hatten, neigten dazu, Dinge zu sagen, die sie nicht so meinten. Anders hatte nie verstanden, warum es so war, aber es schien tatsächlich so zu sein, dass man ein Leid leichter ertrug, wenn es jemanden gab, den man dafür verantwortlich machen konnte. Auch wenn man ganz genau wusste, wie unsinnig das war und wie unfair.


  Schon nach wenigen Schritten wurde aus dem ohnehin mühevollen Vorwärtsstolpern eine regelrechte Kletterpartie, die ihnen einen ersten, wahrscheinlich noch harmlosen Vorgeschmack auf das gab, was sie erwartete, wenn sie wirklich in die Wand einstiegen. Katt stellte sich weitaus geschickter an als er und schien nur zu oft regelrecht über Hindernisse hinwegzugleiten, die er mühsam überklettern musste, aber Anders’ Erleichterung hielt sich dennoch in Grenzen. Eine senkrechte Felswand hinaufzuklettern war etwas anderes.


  Wieder bellte ein Hund hinter ihnen. Vielleicht waren es auch zwei. Anders war nicht sicher. Diese sonderbare Umgebung machte es nicht nur fast unmöglich, Entfernungen zu schätzen und die Richtung zu bestimmen, aus der ein Geräusch kam, sondern verzerrte auch jeden Ton.


  Was er jedoch bemerkte, war, dass das Geräusch jetzt deutlich näher erklang.


  »Diese Hunde«, begann er.


  »Es sind grässliche Biester«, sagte Katt. »Selbst Rex fürchtet sich vor ihnen. Sie verlieren nie eine Spur, wenn sie sie einmal aufgenommen haben.«


  »Das wollte ich jetzt eigentlich nicht hören«, murmelte Anders.


  Er hatte sehr leise gesprochen, doch Katt hatte die Worte trotzdem gehört und antwortete mit einem leisen spöttischen Lachen. »Aber sie sind auch sehr dumm. Es ist nicht schwer, sie zu überlisten.«


  »Du meinst, es sind... richtige Hunde?«, fragte Anders. »Keine...« Tiermenschen wie Rex und du? Nein, das konnte er unmöglich aussprechen.


  »Sie können nicht miteinander reden, wenn du das meinst«, antwortete Katt mit sonderbarer Betonung und einem noch seltsameren leicht verletzten Blick in seine Richtung, den er spürte, obwohl er gerade damit beschäftigt war, sich mühsam über einen Felsbrocken zu ziehen. Er zog es vor, es bei dieser Antwort zu belassen und das Thema nicht zu vertiefen. Katts Antwort beruhigte ihn auch nicht wirklich. Selbst wenn sie es nur mit ganz normalen Hunden zu tun hatten und nicht mit irgendwelchen mutierten Bestien, die über ein eingebautes Radar verfügten oder sich mittels purer Willenskraft von einem Ort zum anderen teleportieren konnten, durfte er sie keinesfalls unterschätzen. Es gab hier nicht besonders viele Bäume, auf die sie klettern konnten, um sich vor den Hunden in Sicherheit zu bringen.


  Und vor ihrem Herren schon gar nicht.


  Anders kletterte ebenso mühsam auf der anderen Seite des Felsbrockens hinunter, wie er ihn gerade erklommen hatte - Katt sprang kurzerhand und landete mit einer federnden Eleganz auf den Füßen, die ihn jedes Mal ein bisschen wütender machte, wenn er sie sah -, und blieb einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen. Die Geröllebene erstreckte sich vielleicht noch hundert Meter weiter und endete dann vor einer zerschundenen Felswand, die zu einem Absatz in ungefähr zwanzig Metern Höhe hinaufführte. Nicht unbedingt ein Baum - aber er war gespannt, wie die Elder-Hunde sie dort hinauf verfolgen würden.


  Katt war seinem Blick gefolgt und er hatte das Gefühl, dass sie ein bisschen blass geworden war. »Du willst doch nicht wirklich da raufklettern?«, fragte sie.


  »Es sei denn, du hast noch eine Überraschung auf Lager und gestehst mir, dass du fliegen kannst«, sagte Anders.


  Katts Reaktion verwirrte ihn. Einen halben Atemzug lang starrte sie ihn entsetzt an, dann legte sie den Kopf in den Nacken und suchte rasch und erschrocken den Himmel ab. Vielleicht reichte ja schon die bloße Erwähnung des Wortes, um die Angst vor den Drachen in ihr wieder zu wecken.


  Sie gingen weiter. Der kurze Zwischenfall hatte Anders wieder einmal klar gemacht, wie erbärmlich wenig er nicht nur über Katt, sondern über diese ganze Welt wusste. Er fragte sich, wie viele Fehler er noch gemacht hatte, ohne es überhaupt zu merken.


  Auf halbem Wege deutete Katt nach links. »Da drüben scheint es einen Weg zu geben. Wahrscheinlich kommen wir dort leichter nach oben.«


  »Ja, und die Hunde auch.« Anders schüttelte heftig den Kopf und ging weiter, ohne auch nur in die Richtung zu sehen, in die Katt gedeutet hatte. Stattdessen suchte er noch einmal die dünne, fast waagerechte Linie ab, die den Absatz über ihnen markierte. Er konnte weder sagen, wie breit er war, noch wohin er führte und wie es darüber weiterging; oder ob überhaupt. Ihre Chancen, sich dort hinaufzuquälen, nur um festzustellen, dass sie in eine Sackgasse geklettert waren, standen nicht schlecht. Vielleicht war das das Schlimmste überhaupt. Kein Bergsteiger, der seine fünf Sinne beisammen hatte - oder auch nur ein paar davon - würde in eine Wand einsteigen, die er nicht einsehen konnte. Und er stand hier, nur mit einer besseren Angelschnur ausgerüstet, einem Rucksack voller rostiger Nägel und einem kaputten Fernglas, und hatte sich allen Ernstes vorgenommen, ein ganzes Gebirge zu übersteigen, von dem er nicht einmal wusste, wie hoch es war!


  Wenn er das schaffte, das nahm er sich fest vor, dann würde er auf einem Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde bestehen.


  Aber vor den Erfolg hatten die Götter bekanntlich den Schweiß gesetzt - und in diesem Fall eine zwanzig Meter hohe Felswand, von der ihm seine randalierende Fantasie weismachen wollte, dass sie absolut senkrecht nach oben führte und so glatt wie sorgsam poliertes Metall war.


  Als sie näher kamen, stellte er fest, dass weder das eine noch das andere stimmte - aber es war auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Die Wand führte tatsächlich beinahe senkrecht nach oben, doch immerhin gab es eine Anzahl schmaler Risse und Spalten, in denen er Halt finden würde. Anders schreckte davor zurück, jetzt schon seine Steigeisen zu verbrauchen. Er hatte zwar eine größere Anzahl geeigneter Metallstücke mitgenommen, aber er hatte keine Ahnung, welche Hindernisse sich ihnen noch in den Weg stellen würden. Vielleicht würden sie sie später noch bitter benötigen.


  Katts Blick wanderte immer nervöser an der Felswand hinauf. Sie sagte nichts, aber das musste sie auch nicht. Anders konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.


  »Das ist jetzt vielleicht der letzte Moment, um umzukehren«, sagte er. »Der Elder ist hinter mir her, nicht hinter dir. Ich glaube nicht, dass er dich verfolgen wird, wenn du einen Bogen schlägst und zu deinen Leuten zurückkehrst.«


  Katt sagte gar nichts.


  »Ich meine es ernst, Katt«, fuhr Anders in eindringlichem Ton fort. »Das hier ist erst der Anfang. Weiter oben ist es wahrscheinlich noch viel schwieriger. Und wenn man einmal angefangen hat, ist es fast unmöglich, umzukehren.«


  »Was du nicht sagst.« Katt hob die Arme, tastete nach Halt und versuchte sich an der Wand in die Höhe zu ziehen. Dank ihrer erstaunlichen Körperkraft gelang es ihr sogar, sich ein gutes Stück in die Höhe zu arbeiten, bevor sie mit einem erschöpften Seufzen wieder zurücksank.


  »Wenn du dieses Kunststück etwas weiter oben versuchst, bist du tot«, sagte Anders ernst.


  Katt betrachtete missmutig ihre abgebrochenen Fingernägel.


  »Also gut.« Anders gab sich geschlagen. Nicht mehr allzu weit entfernt bellte ein Hund und erinnerte ihn daran, dass sie sich den denkbar schlechtesten Moment für einen Anfängerkurs im Freihandklettern ausgesucht hatten. »Sieh mir zu und tu ganz genau das, was ich tue, verstanden? Auch wenn du glaubst es besser zu können.«


  Katt blickte weiter auf ihre Fingernägel. Mindestens einer davon blutete und musste höllisch schmerzen, und Anders musste wieder an den gewaltigen Bluterguss denken, der sich unter ihrem Kleid verbarg. Ihr Nicken war kaum sichtbar.


  »Wenn wir dort oben sind, dann vergiss deine Kraft«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass du dreimal so stark bist wie ich, aber das nutzt dir im Berg überhaupt nichts. Sicherer Halt, das ist alles, was zählt. Du kletterst immer erst dann weiter, wenn du festen Halt gefunden hast oder ich es dir sage, hast du das verstanden?«


  »Klar«, antwortete Katt. »Falls wir heute überhaupt noch einmal losklettern, heißt das.«


  Anders schenkte ihr noch einen ärgerlichen Blick, sagte aber nichts mehr, sondern nahm das Seil aus seinem Beutel und hängte es sich über die Schulter, nachdem er das eine Ende um seine Hüften gewickelt hatte. Ohne ein weiteres Wort kletterte er los und Katt folgte ihm ebenso stumm.


  Er bewegte sich langsamer, als er es gekonnt hätte, und nahm auch nicht unbedingt den kürzesten Weg, sondern den, der ihm leichter und vor allem sicherer erschien. Immer wieder sah er zu Katt hinab, die zwei Meter unter ihm in der Wand hing und eisern mit ihm Schritt hielt. Er konnte ihre Nervosität und ihre Furcht spüren, aber sie gab nicht den geringsten Laut von sich und lächelte sogar, wenn sich ihre Blicke begegneten. Einmal löste sich ein Stein unter seinen Fingern und stürzte so haarscharf an Katts Schulter vorbei, dass er erschrocken die Luft anhielt, aber sie war taktvoll genug, so zu tun, als hätte sie es gar nicht gemerkt. Bis sie ungefähr drei oder vier Meter von ihrem Ziel entfernt waren, ging es sogar ganz gut.


  Das letzte Stück bildete einen Überhang. Nicht sehr hoch und auch nicht besonders schlimm, aber der Fels neigte sich eindeutig ein Stück nach außen. Wäre Anders allein gewesen, hätte er es vielleicht trotzdem riskiert, allein um seine kostbaren Haken zu sparen, doch mit einer Anfängerin wie Katt im Schlepptau war das einfach nicht möglich. Schweren Herzens rief er Katt zu, zu bleiben, wo sie war, suchte mit beiden Füßen und der linken Hand nach festem Halt und kramte ein Eisen aus seinem Beutel, um es in einer Felsspalte zu befestigen.


  Es erwies sich als fast unmöglich. Anders war ein geübter Bergsteiger, aber er war es gewohnt, mit vernünftigem Werkzeug zu arbeiten; Karabinerhaken aus Titanstahl, die sich nahezu von selbst in den Fels fraßen, wenn man mit dem Hammer darauf schlug, und mittels ausgeklügelter Vorrichtungen das Seil eisern festhielten. Er hatte ein paar Stücke Schrott und einen Hammer, der diesen Namen nur mit sehr viel gutem Willen verdiente, und die Wand, an der er hing, war zwar glatt, aber auch brüchig. Er verlor zwei seiner improvisierten Haken und die, die er schließlich halbwegs tief in den Fels schlagen konnte, sahen alles andere als Vertrauen erweckend aus. Sie hatten eine halbe Stunde gebraucht, um bis hier herauf zu gelangen. Für die letzten zwei Meter brauchte er fast genauso lange, und als er sich endlich auf den schmalen, mit Geröll und Schutt übersäten Absatz hinaufzog, war er so erschöpft, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde.


  Dennoch drehte er sich fast sofort um, nahm das Seil von seiner Schulter und warf das Ende zu Katt in die Tiefe. »Bind es dir um den Leib«, rief er. Zugleich verfluchte er sich in Gedanken dafür, Katt nicht wenigstens gezeigt zu haben, wie man sich vernünftig anseilte - aber auch dazu war es zu spät. Er wartete, bis das Seil in seinen Händen aufhörte zu pendeln, zählte in Gedanken langsam bis fünf und stemmte sich gleichzeitig mit den Füßen fest gegen den Fels.


  »Fertig?«, rief er.


  Katt ruckte zur Antwort kurz am Seil. »Es kann losgehen.«


  Anders stemmte sich fester gegen den Stein, aber nichts geschah. Das Seil in seinen Händen blieb so straff gespannt, wie es war, und es vergingen etliche Sekunden, bis es Anders allmählich dämmerte. Erwartete sie etwa, dass er sie an dem Seil nach oben zog wie einen Sack Kartoffeln?


  »Du musst schon klettern«, rief er. »Mach alles genauso, wie du es bei mir gesehen hast. Und verlass dich nicht zu sehr auf das Seil. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin dich zu halten.«


  Das Schweigen, das als Antwort aus der Tiefe heraufdrang, klang irgendwie enttäuscht, aber nach einem weiteren Moment entspannte sich das Seil in seinen Händen, als Katt gehorsam zu klettern begann.


  Anders zog die Leine behutsam wieder straff und versuchte in Gedanken jeden einzelnen Handgriff nachzuvollziehen, den sie tat. Der Weg war gefährlich, aber Katt war auch sehr geschickt und sie konnte die Steighaken benutzen, die er mühsam in den Felsen eingeschlagen hatte. Sie würde es schaffen und mit ein bisschen Glück sogar, bevor seine Kräfte versagten und er das Seil einfach losließ.


  Tatsächlich legte sie den Weg in einem Bruchteil der Zeit zurück, die er selbst dafür benötigt hatte, und das Schicksal war darüber hinaus unerwartet gnädig: Seine improvisierten Kletterhaken hielten und sie rutschte auch kein einziges Mal ab, sodass sich das straff gespannte Seil in seinen Händen als zwar umsichtige, aber letzten Endes unnötige Vorsichtsmaßnahme erwies. Anders schickte ein dankbares Stoßgebet zum Himmel, dass es so war. Er hätte sie vermutlich nicht halten können, wenn sie gestürzt wäre, sondern wäre allerhöchstens mit ihr in die Tiefe gerissen worden.


  Katt war allerdings ebenso erschöpft wie er, als er schließlich das Seil losließ und nach ihrer Hand griff, um sie über die Kante zu ziehen. Sie brach zitternd neben ihm auf dem Sims zusammen und brauchte mindestens eine Minute, um überhaupt wieder weit genug zu Atem zu kommen, dass sie sprechen konnte.


  »Und so etwas... machst du... öfter?«, fragte sie atemlos.


  »Sooft ich kann«, antwortete Anders - was nicht ganz der Wahrheit entsprach, jedoch auch nicht vollkommen gelogen war.


  »Aber... warum?«, japste Katt.


  »Weil es mir Spaß macht«, sagte Anders.


  »Spaß«, ächzte Katt. In ihren aufgerissenen Augen konnte Anders deutlich lesen, dass sie an seinem Verstand zweifelte.


  »Und wie«, bestätigte er. »Sei froh, dass es so ist. Sonst wären wir jetzt bestimmt nicht hier.«


  Und das wäre auch ganz bestimmt nicht schlimm, erwiderte ihr Blick. Darüber hinaus antwortete sie nur mit einem leicht verunglückten Lächeln und einem Kopfschütteln, dessen Bedeutung er sich aussuchen konnte.


  Anders ließ sich mit dem Rücken gegen den rauen Stein sinken und sah kurz nach rechts und links; hauptsächlich allerdings um Katts sonderbarem Blick zu entgehen. Der Absatz war nicht mehr als eine Zwischenetappe, die zumindest in horizontaler Richtung nicht weiterführte: eine steinerne Sichel, die an der breitesten Stelle kaum einen Meter maß und in beiden Richtungen allmählich mit dem Berg verschmolz. Über ihnen setzte sich die Wand nicht ganz so steil fort, dafür aber gut sechzig oder siebzig Meter hoch, wenn nicht hundert.


  Ächzend stemmte sich Anders hoch und beugte sich nach vorne, um einen Blick nach unten zu werfen. Ihn schwindelte fast, als er sah, wie weit sie tatsächlich nach oben geklettert waren. Und was er noch viel weniger komisch fand, war die vollkommen in Eisen gepanzerte Gestalt, die zwischen den Felsen stand und mit weit in den Nacken gelegtem Kopf zu ihm heraufsah.


  »Das war eine beachtliche Leistung, mein Junge.« Die Stimme des Elder drang nur verzerrt hinter der schimmernden Maske hervor, die seinem Schweinegesicht das Aussehen eines pausbäckigen Rauschgoldengels verlieh. »Es scheint zu stimmen, was man mir über dich erzählt hat.«


  Katt ächzte und richtete sich mit einer so erschrockenen Bewegung auf, dass sie eine kleine Steinlawine auslöste, die zu dem Elder hinunterpolterte, ohne allerdings auch nur in seine Nähe zu kommen.


  Trotzdem scheute das bizarre Reittier, auf dem er saß. Anders begriff jetzt immerhin, warum ihm der Schatten so sonderbar vorgekommen war. Der Elder ritt kein Pferd, sondern einen der Zentauren, die Anders bereits im Lager gesehen hatte.


  »Und dasselbe gilt auch für dich, Kleines«, fuhr der Elder fort. »Ich habe ehrlich gesagt nicht geglaubt, dass ihr es schafft.


  Aber jetzt ist es genug mit dem Unsinn. Kommt da runter, bevor am Ende wirklich noch etwas Schlimmes passiert.«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Anders. »Was willst du von uns? Wieso verfolgt ihr mich?«


  »Warum kommt du nicht herunter und wir unterhalten uns in aller Ruhe darüber?«, fragte der Elder.


  »Für wie dumm hältst du mich?«, fragte Anders zurück.


  »Es ist nichts so, wie du glaubst«, erwiderte der Elder. »Ich bin nicht dein Feind, Komm herunter und ich erkläre dir alles. Ich gebe dir mein Wort, dass dir nichts geschieht und deiner kleinen Freundin auch nicht. Du hast mein Ehrenwort.«


  Was immer das Ehrenwort eines Schweins auch wert sein mochte. »Und wenn nicht?«, fragte er.


  »Dann müsste ich dich holen«, antwortete der Elder.


  »Wenn du auf einem Pegasus sitzen würdest, hätte ich jetzt Angst«, sagte Anders spöttisch. »Leider hast du dir das falsche Fabelwesen ausgesucht.« Irgendetwas regte sich tief in ihm, als er diese Worte aussprach; ein Gedanke, der Gestalt annehmen wollte und wieder verschwand, bevor er ihn wirklich greifen konnte.


  »Du solltest meine Geduld nicht über die Maßen strapazieren, mein Junge«, rief der Elder. »Ich bin hier, um dir zu helfen, du Dummkopf. Was hast du vor? Willst du dich und deine Freundin umbringen?«


  »Wenn wir das wollten, hätten wir uns die Mühe gespart, hier heraufzuklettern«, sagte Anders. »Wir wären gleich unten geblieben und hätten auf dich gewartet.«


  »Ja, man hat mir auch berichtet, dass du eine spitze Zunge hast«, antwortete der Elder. »Aber jetzt komm endlich zurück und zwing mich nicht, dich zu holen. Ich bin nicht besonders erpicht darauf, doch ich werde es tun, wenn es sein muss.«


  Anders wollte antworten, aber Katt beendete die Diskussion auf ihre eigene Weise: Sie klaubte einen faustgroßen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit aller Kraft nach dem Elder. Die Entfernung war zu groß und der Winkel zu ungünstig, als dass sie treffen konnte, doch die Botschaft kam an. Das schimmernde Puttengesicht starrte noch einen Moment lang beinahe hasserfüllt zu ihnen hoch, dann zwang der Elder sein bizarres Reittier mit einer wütenden Bewegung herum und entfernte sich.


  »Ich weiß nicht, ob das so besonders klug war«, sagte Anders. »Stimmt«, pflichtete ihm Katt bei. »Ich hätte besser zielen sollen.« Anders lächelte zwar flüchtig, aber er sah dem Elder trotzdem mit unverhohlener Sorge nach, bis er auf seinem mythischen Reittier in der immer währenden Nacht unter ihnen verschwunden war; was nur einen Moment dauerte. Er hätte sich gerne eingeredet, dass die Worte des Schweinekriegers nichts als eine leere Drohung darstellten, doch es gelang ihm nicht. Wer sagte ihm denn, dass es nur diesen einen Weg über die Berge gab?


  Er stellte die Frage laut, aber Katt zuckte bloß mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich war noch niemals hier.«


  Anders seufzte, blickte nur einen Moment niedergeschlagen in die Richtung, in die der Elder verschwunden war, und legte dann erneut den Kopf in den Nacken, um die Felswand über sich zu betrachten. »Also gut«, murmelte er. »Dann sehen wir eben nach.«
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  Er hatte sich wieder verschätzt, was die Höhe der Felswand anging, diesmal aber zu seinen Gunsten. Die Wand war vielleicht doppelt so hoch wie das Stück, das sie bereits zurückgelegt hatten - allerhöchstens jedoch fünfzig Meter -, und nicht einmal annähernd so steil, hatte dafür aber ungleich mehr Risse und Unebenheiten, die ihnen das Klettern erleichterten. Er musste keinen weiteren seiner wertvollen Kletterhaken opfern um hinaufzukommen, und insbesondere nach den letzten Metern unterhalb des Absatzes kam ihnen der Aufstieg nun beinahe wie ein Spaziergang vor.


  Das blieb allerdings nicht lange so. Fünfzig Meter waren trotz allem ein gehöriges Stück und sie waren schon erschöpft gewesen, bevor sie überhaupt losgeklettert waren, sodass sie immer langsamer wurden und in immer kürzeren Abständen Pausen einlegen mussten, je weiter sie sich dem Gipfel näherten. Anders’ Rücken schmerzte schier unerträglich und seine Hände bluteten, als er den letzten Meter überwand und das schmale, zur anderen Seite leicht abfallende Plateau erreichte, das den Gipfel bildete.


  Dafür wurde er mit einem Anblick belohnt, den er gar nicht mehr zu erwarten gewagt hatte.


  Dem eines ganz normalen Himmels.


  Es war alles andere als hell. Über ihnen herrschte das trübe Zwielicht der Dämmerung - Anders konnte nicht sagen, ob es Morgen- oder schon Abenddämmerung war. Die Sonne konnte er nicht sehen. Sein Zeitgefühl war ihm irgendwo auf halber Strecke zwischen hier und dem Fluss abhanden gekommen - und der Himmel hatte sich zusätzlich mit den schwarzen Wolken eines heraufziehenden Unwetters bezogen, in denen es unheilschwanger wetterleuchtete, ohne dass auch nur der geringste Laut zu hören war. Immerhin war es ein ganz normaler Himmel, nicht mehr dieses schreckliche lichtschluckende Etwas, das über der zerstörten Stadt lag und das Licht der Sonne für immer aussperrte.


  Trotzdem lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, als er in das unheimliche lautlose Gewitter hinaufsah. Es war derselbe Sturm, den sie durchflogen hatten und der sie vermutlich auch dann hätte abstürzen lassen, wenn die Hubschrauber sie nicht abgeschossen hätten. Er hatte nicht den geringsten Beweis dafür, aber er wusste einfach, dass es noch immer dasselbe Unwetter war. Es hatte die ganze Zeit nicht aufgehört und das würde es auch nie, denn es war nicht auf natürlichem Wege entstanden. Vielleicht gehörte das mit zu den Gründen, warum bislang kein Satellit verräterische Bilder von dem Tal geschossen hatte.


  Er wartete, bis Katt neben ihm ebenfalls auf das Plateau heraufgekrabbelt war. Bis zum jenseitigen Rand waren es nur drei oder vier Meter, sodass er sich nicht einmal die Mühe machte, wieder aufzustehen, sondern das kurze Stück auf Händen und Knien kroch.


  Vielleicht war das auch gut so, denn möglicherweise hätte ihn der Anblick so hart getroffen, dass er sich ohnehin nicht mehr auf den Beinen gehalten hätte.


  Vor ihnen lag nicht die Freiheit. Vielleicht der Weg dorthin, jedoch nicht die Freiheit.


  Der Berg fiel auf dieser Seite nicht annähernd so steil ab, wie er hinter ihnen aufgestiegen war, dafür aber ungleich weiter; mindestens tausend Meter, schätzte Anders, wenn nicht mehr, und das in allen Richtungen. Die zerstörte Stadt musste auf einer Art Hochplateau liegen, das tief im eigentlichen Gebirge verborgen war. Am Fuße des steilen Hanges, der sich unter ihnen befand, begann eine gewaltige schneebedeckte Ebene, die sich fast bis zum Horizont ohne Unterbrechung erstreckte. Zu beiden Seiten wurde sie von gewaltigen, mehrere tausend Meter hohen Bergen flankiert, deren von ewigem Eis bedeckte Gipfel in den schwarzen Gewitterwolken verschwanden und manchmal im Widerschein eines lautlosen Blitzes geisterhaft aufleuchteten; schlafende Giganten, die lediglich manchmal ein Auge öffneten und misstrauisch in das Reich hinabblinzelten, dessen Grenzen sie bewachten.


  »Das ist also deine Heimat?«, flüsterte Katt. Sie klang... erschüttert. Vielleicht entsetzt.


  »Nein«, antwortete Anders mit belegter Stimme. »Es ist nur der Weg dorthin.« Sein Blick löste sich mit einiger Mühe von den schneebedeckten Flanken der Berge und suchte die Lücke zwischen den steinernen Giganten. Die Ebene schien endlos zu sein; mindestens zehn Kilometer, doch vermutlich noch sehr viel mehr, denn es war schwer, aus der großen Höhe herab und bei dem schwachen Licht Entfernungen zu schätzen. Was dahinter war - zwischen den Bergen - konnte er nicht erkennen. Das lag weniger an der großen Entfernung als vielmehr daran, dass es dort hinten irgendetwas zu geben schien, was das Licht verzehrte.


  Anders versuchte sich die Klamm in Erinnerung zu rufen, wie er sie von der anderen Seite aus gesehen hatte. Er hatte nicht darauf geachtet, was genau sich zwischen den Bergen befand, aber er erinnerte sich sehr wohl, wie unnatürlich tief der Spalt in der Gebirgsmauer ihm vorgekommen war. Was umgekehrt bedeutete, dass das Hindernis, das sich zwischen den Bergen befand, nicht allzu hoch sein konnte, falls es überhaupt existierte. Auf keinen Fall höher als der Berg, den sie bereits überwunden hatten.


  Allmählich bekam er Übung darin, sich die Zukunft schönzureden...


  »Was ist so komisch?«, fragte Katt.


  Anders wandte verwirrt den Kopf und begriff erst jetzt, dass der Gedanke offenbar ein Lächeln auf sein Gesicht gebracht hatte, auch wenn es vermutlich eher bitter gewesen war. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich vergessen habe meine Langlaufskier einzupacken«, sagte er.


  Katt zog die Augenbrauen hoch, schien aber dann - zu Recht - zu dem Schluss zu gelangen, dass er wieder einmal von etwas sprach, das sie ohnehin nicht kannte, und es sich nicht lohnte, weiter darüber nachzudenken.


  Tatsächlich hatte ihn der Anblick der schneebedeckten Ebene mehr erschreckt, als er zugeben wollte; vielleicht sogar mehr als der der Berge. Sie sah täuschend harmlos aus, aber sie war alles andere. Auf ihre Art mochte sie ebenso gefährlich sein wie die Felswand, die sie gerade erklommen hatten; auf jeden Fall aber tückischer. Hätte Anders an eine Verschwörung des Schicksals geglaubt, an der sich mittlerweile auch unbelebte Dinge beteiligten (was er tat, ohne es allerdings zugeben zu wollen), hätte man die beiden durchaus für ungleiche Verbündete halten können. Der Berg hatte ihre Kräfte aufgezehrt, ihnen mit Steinschlag und einem tödlichen Absturz gedroht und ihre Hände und Arme zerschunden. Die Ebene würde an dem zehren, was von ihren Kräften noch übrig war, und sie mit Kälte und Erschöpfung heimsuchen - und vielleicht mit der einen oder anderen Gletscherspalte, die unter der nur scheinbar festen Schneedecke lauerte.


  Katts Gedanken schienen auf ganz ähnlichen Pfaden zu wandeln wie seine, denn auf ihrem Gesicht hatte sich ein Ausdruck vagen Schreckens breit gemacht. Sie saß so dicht neben ihm, dass sich ihre Schultern berührten, und er konnte spüren, dass sie am ganzen Leib zitterte. Während des Aufstiegs hatte sie die Anstrengung warm gehalten und der Berg selbst hatte sie vor dem Wind geschützt. Jetzt erst spürte Anders, wie kalt es hier oben wirklich war. Der Wind, der von der Ebene zu ihnen heraufstrich, war eisig; ein kleiner Vorgeschmack dessen, was sie dort unten erwartete.


  »Glaubst du, dass du es schaffst?«, fragte er.


  Katts Schulterzucken war allenfalls angedeutet. »Das werde ich wohl müssen.« Sie fuhr sich in einer unbewussten Bewegung über die nackten Füße. Sie waren zerschunden und bluteten an mehreren Stellen und vermutlich taten sie auch ziemlich weh. Trotzdem kam es Anders so vor, als spürte sie bereits die Kälte, die dort unten lauerte und schon ganz zitterig vor Ungeduld war, ihre rasiermesserscharfen Zähne in ihre nackte Haut zu graben.


  »Das werde ich wohl müssen«, wiederholte sie leise.


  »Nein, das musst du nicht.« Anders machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir können immer noch zurück. Es wird bestimmt nicht leicht, aber weiterzugehen ist noch viel gefährlicher.« Er sah Katt an, dass sie widersprechen wollte, und unterbrach sie mit einer Geste. »Wenn wir erst einmal dort unten sind, gibt es wirklich kein Zurück mehr.«


  »Das hast du schon einmal gesagt.«


  »Aber diesmal meine ich es ernst. Der Elder ist sicher längst weg, und bis du wieder bei der Sippe bist, ist Bulls schlimmster Zorn bestimmt verraucht.«


  »Du willst mich nicht mitnehmen«, vermutete Katt.


  »Ich will nicht, dass dir etwas passiert!«, widersprach Anders. Er begann sich zu fragen, wen er eigentlich überzeugen wollte - sie oder sich selbst. »Natürlich will ich dich mitnehmen«, sagte er schließlich. »Aber du könntest dabei sterben.«


  »Du doch auch.«


  »Das ist etwas anderes!«


  »Ach, und wieso?«


  »Weil ich keine andere Wahl habe«, sagte Anders ernst. Er ergriff ihre Hand. »Ich muss es einfach versuchen, verstehst du nicht? Ich gehöre nicht hierher. Ich kann in eurem Tal nicht leben, und selbst wenn ich es wollte, würde ich euch nur alle in Gefahr bringen.« Er wies mit der freien Hand auf die Dunkelheit am Ende der Schlucht. »Ich gehöre dorthin. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber ich muss es wenigstens versuchen.«


  »Und ich kann nicht mehr zurück«, beharrte Katt. Und ich will auch nicht.


  Anders gab sich geschlagen. Seine Logik und das starke Gefühl von Verantwortung, das er für sie empfand, wollten auf gar keinen Fall, dass sie ihn noch weiter begleitete und sich dabei endgültig den Gewalten auslieferte, die hier auf sie lauerten. Aber ein mindestens ebenso großer Teil von ihm wollte, dass sie bei ihm blieb, mehr als alles andere auf der Welt.


  Außerdem reichte ein einziger Blick in ihre Augen, um ihm klar zu machen, wie sinnlos jedes weitere Wort war. Wahrscheinlich hätte er sie niederschlagen und fesseln müssen um zu verhindern, dass sie ihm folgte.


  »Also gut«, seufzte er. »Aber dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren.« Er beugte sich etwas weiter vor und schauderte. Obwohl der Abstieg leichter war als der Aufstieg, bedeutete das nicht, dass er leicht war. Es war genauso, wie er zu Katt gesagt hatte: Nach unten zu klettern war ihm schon immer schwerer gefallen als hinauf.


  Er öffnete den Beutel und nahm eine kurze Inventur seiner verbliebenen Ausrüstung vor. Das Ergebnis war entmutigend - das Fernglas, eine Hand voll Metallstücke und der Hammer, dessen Stiel ihm nun schon deutlich wackeliger vorkam. Für den Abstieg musste es reichen. Wenn sie es gegen jede Wahrscheinlichkeit irgendwie bis zum anderen Ende der schneebedeckten Ebene schafften, war an Bergsteigen ohnehin nicht mehr zu denken, falls sie auf irgendein Hindernis trafen, das deutlich höher als ein Gartenzaun war.


  Letzten Endes erwies sich der Abstieg als einfacher, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie mussten sich nur auf dem ersten Stück anseilen, dann nahm die Neigung des Bodens allmählich ab und sie konnten auf die Sicherungsleine verzichten. Anders schätzte, dass sie es bis zur Ebene hinab ohne Probleme bis Mittag - oder Mitternacht, da war er noch immer nicht ganz sicher - schaffen konnten. Er ließ es bewusst langsam angehen, bis er sicher war, dass das heller werdende Grau, das manchmal durch eine Lücke in den Wolken aufblitzte, der Morgendämmerung gehörte. Sie waren die ganze Nacht unterwegs gewesen.


  »Gibt es irgendeinen Grund, zu trödeln?«, fragte Katt endlich.


  »Sicher«, antwortete Anders. »Ich will dem Elder Gelegenheit geben, wieder ein bisschen aufzuholen. Sonst macht das Spiel doch keinen Spaß.«


  »Du glaubst wirklich, dass er uns noch verfolgt?« Anders konnte nicht sagen, ob Katt seine Worte wirklich ernst genommen hatte oder das Spiel einfach mitspielte.


  »Falls er kein fliegendes Pferd besitzt, wahrscheinlich nicht«, sagte er, schüttelte jedoch auch fast gleichzeitig den Kopf und verbesserte sich: »Vielleicht gibt es ja wirklich einen anderen Weg über die Berge, aber wenn, ist es wahrscheinlich sehr weit.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil er sonst wahrscheinlich schon hier auf uns warten würde, mit irgendeinem dummen Spruch auf den Lippen«, antwortete er.


  »Und warum beeilen wir uns dann nicht?«


  Anders setzte sich auf einen Stein und drehte das Gesicht aus dem Wind, der mittlerweile mehr als nur unangenehm kalt war. Sein Atem kondensierte bei jedem Wort zu grauem Dampf.


  »Wir brauchen mindestens einen halben Tag, um die Ebene zu schaffen«, sagte er. »Wahrscheinlich länger. Möchtest du im Schnee übernachten?«


  »Du willst bis morgen früh hier warten?«, keuchte Katt.


  »Irgendwo zwischen den Felsen«, bestätigte Anders. »Sie schützen uns wenigstens vor dem Wind.«


  »Vor dem Wind, so«, wiederholte Katt. »Und wer schützt uns vor denen da?«


  Anders’ Blick folgte der Richtung, in die ihre ausgestreckte Hand wies - und im nächsten Sekundenbruchteil duckte er sich hastig hinter einen Felsen und zerrte Katt mit einem Ruck zu sich herab.


  Die Dunkelheit am Endes des Tales hatte einen schwarzen, fliegenden Hai ausgespien. Die Maschine bewegte sich nahezu lautlos, dafür aber erschreckend schnell und so tief über dem Boden, dass sie eine Fontäne aus pulverigem hochgerissenem Schnee hinter sich herzog.


  Und sie bewegte sich schnurgerade auf sie zu.


  Anders duckte sich noch tiefer hinter den Felsen und hielt instinktiv den Atem an. Der Helikopter steuerte so schnurgerade auf Katt und ihn zu, dass er felsenfest davon überzeugt war, längst entdeckt worden zu sein; möglicherweise schon bevor die Maschine überhaupt gestartet war. Die tonnenschweren Felsen, hinter denen sie saßen, würden sie nicht schützen. Dieses Ding besaß genug Feuerkraft, um den ganzen Berg zusammenzuschmelzen, wenn es sein musste.


  Buchstäblich einen Atemzug, bevor der Helikopter sie erreichte, drehte die Maschine nach links ab. Für einen Moment verschwand sie fast hinter einer Wolke aus stiebenden Eiskristallen, und als sie wieder daraus emporschoss, hatte sie nicht nur die Richtung geändert, sondern entfernte sich auch beinahe noch schneller, als sie gekommen war.


  Anders blickte ihr mit klopfendem Herzen nach, bis das düstere Licht sie verschlungen hatte. Das war knapp gewesen! Nur ein kurzer Moment mehr und...


  »Anscheinend gibt es doch etwas, wovor du Angst hast«, sagte Katt spöttisch. »Glaubst du, dass sie unseretwegen hier sind?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Anders. »Aber jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Der Helikopter war mittlerweile vollkommen verschwunden. Anders war jedoch ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange fortbleiben, und er sollte Recht behalten. Es vergingen nicht einmal fünf Minuten, bis der Drache wieder auftauchte und Kurs auf die schwarze Wand am Ende der Schlucht nahm.


  »Und jetzt?«, fragte Katt, nachdem die unheimliche Dunkelheit ihn ebenso lautlos und schnell wieder aufgesogen hatte, wie er erschienen war.


  »Jetzt warten wir, bis es dunkel ist«, antwortete Anders.
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  Das Wort Kälte hatte für Anders eine neue Bedeutung gewonnen. Sie hatten sich einen windgeschützten Platz zwischen den Felsen gesucht, der ihnen auch Deckung vor neugierigen Blicken aus der Luft gewährte, wenn ein weiterer Drache sein Versteck verließ und auf Beutezug in die Berge ging, und dort eng aneinander geschmiegt den Rest des Tages und den allergrößten Teil der nachfolgenden Nacht verschlafen.


  Kälte und nagender Hunger und noch viel schlimmerer Durst hatten ihn ein paarmal geweckt, bis er es schließlich nicht mehr aushielt und ihr Versteck verließ, um die letzten hundert Meter hinunter zur Ebene zu gehen, jederzeit darauf gefasst, sich unvermittelt im Zentrum eines gleißenden Scheinwerferstrahls wiederzufinden, den ein lautlos über ihm schwebender Helikopter auf ihn abschoss, oder auch gleich von einem blauen Blitz niedergestreckt zu werden. Weder das eine noch das andere geschah und nach ein paar Minuten war er mit zwei Händen voller Schnee zurückgekommen, den Katt und er stückchenweise im Mund schmolzen, um wenigstens den schlimmsten Durst zu stillen.


  Der Hunger war geblieben, genau wie die Kälte. So eng sie sich auch zusammenkuschelten, hatte das bisschen Körperwärme, das sie sich gegenseitig spendeten, keine Chance gegen die eisige Kälte, die wie ein Rudel unsichtbarer Raubtiere über sie hergefallen war. Eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung schließlich waren sie aufgebrochen.


  Seither war es ununterbrochen kälter geworden.


  Längst war jedes Gefühl aus Anders’ Gliedern gewichen; zuerst aus Fingern und Zehen, danach aus seinen Händen und Füßen und schließlich aus Armen und Beinen. Für eine Weile hatte er noch die Kälte gespürt und für eine noch etwas längere Weile nichts als Schmerzen, und dann waren selbst sie vergangen. Seither fühlte er gar nichts mehr. Seine Beine, die bei jedem Schritt bis weit über die Waden in den pappigen Schnee einsanken, waren vollkommen gefühllos, und dass er noch Füße hatte, registrierte er nur, wenn er den Blick senkte und sie sah. Wie es Katt ging, die nur ein zerschlissenes, papierdünnes Kleid trug und nicht einmal Schuhe hatte, wagte er sich nicht vorzustellen. Er hörte, dass sie sich neben und ein kleines Stück hinter ihm mühsam dahinschleppte. Sie hatten vor zwei Stunden das letzte Mal miteinander gesprochen und vor über einer Stunde hatte er sich das letzte Mal zu ihr umgedreht, aber vor Erschöpfung kein Wort mehr herausgebracht.


  Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Die schneebedeckte Ebene lag ebenso wie der größte Teil des Tages hinter ihnen, zehn Kilometer, die zu zehn Lichtjahren, und zehn Stunden, die zu zehn Jahrhunderten geworden waren. Vielleicht waren es auch nur fünf gewesen oder irgendetwas dazwischen. Anders hatte längst jedes Gefühl für die Zeit verloren. Die Sonne stand irgendwo über ihnen am Himmel und blinzelte manchmal träge durch eine Lücke, die in der immer währenden lautlosen Gewitterfront aufriss und sich meist genauso schnell wieder schloss, wie sie entstanden war - also herrschte noch Tag. Aber das war auch alles, was er wusste. Es war auch vollkommen egal. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen endete die Ebene. Vielleicht noch hundert Schritte, wahrscheinlich sogar weniger.


  Obwohl er wusste, dass es ein schwerer Fehler war, verlangsamte er seine Schritte und blieb schließlich stehen um sich zu Katt umzudrehen.


  Der Abstand zwischen ihnen hatte sich vergrößert. Sie stapfte jetzt sechs oder sieben Meter hinter ihm her und sie schien nicht einmal gemerkt zu haben, dass er stehen geblieben war, denn ihr Blick blieb auf einen imaginären Punkt irgendwo zwischen ihm und der Unendlichkeit gerichtet. Anders konnte den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht deuten, ganz einfach weil er es nicht richtig erkennen konnte. Wie ihre ganze Gestalt verschwamm es immer wieder vor seinen Augen, und dasselbe galt für die nicht ganz gerade doppelte Spur, die sie über die scheinbar endlose Ebene gezogen hatten. Anders nahm an, dass es sich um eine leichte Form von Schneeblindheit handelte; immerhin marschierten sie seit Stunden durch eine Welt, die nur aus den unterschiedlichsten Abstufungen der Farbe Weiß zu bestehen schien. Sie würde vergehen. Wenigstens hoffte er es.


  Quälend langsam holte Katt zu ihm auf. Er hätte gern die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren, einfach um ihre Nähe zu spüren und vielleicht sogar ein bisschen Wärme zu ergattern, aber sie kam nicht nahe genug an ihm vorbei und er hatte nicht die Kraft, einen Schritt in ihre Richtung zu machen. Unendlich mühsam drehte er sich um und ging weiter, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Ganz wie er erwartet hatte, erwies es sich als Fehler, stehen geblieben zu sein. Irgendwann im Verlauf der zurückliegenden Stunden hatten sich seine Beine in eine von selbst arbeitende Maschine verwandelt, die nur dem einzigen Zweck diente, einen Schritt nach dem anderen zu tun und zu nichts anderem nütze war. Er hatte diese Maschine zum Halten gebracht, und nun fiel es ihm unendlich schwer, sie wieder in Bewegung zu setzen. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um nicht hinter Katt zurückzufallen.


  »Wir haben es gleich geschafft«, sagte er. Er war nicht sicher, dass Katt ihn verstand. Seine Lippen waren so taub vor Kälte, er konnte kaum reden. Sein Atem erschien als grauer Dampf vor seinem Gesicht, aber die Worte schienen seine Kehle wie Rasierklingen aus Eis zu zerschneiden.


  Nach einem Moment reagierte sie jedoch. »Was... ist das?«, keuchte sie, ebenso leise und beinahe unverständlich wie er.


  Sie meinte die schwarze Wand, die die Welt nur noch wenige Dutzend Schritte vor ihnen verschlang. Es war nicht wirklich eine Wand, sondern eher eine Barriere aus flirrendem schwarzem Nichts, die kaum mit Blicken zu erfassen, viel weniger noch zu beschreiben war. Die Welt schien dort einfach aufzuhören. Zauberei, dachte Anders, oder irgendeine Art von optischem Verzerrungsfeld, was für ihn aber praktisch auf dasselbe hinauslief. Vielleicht hörte die Welt dort vor ihnen auch einfach auf.


  Schritt für Schritt schleppten sie sich weiter. Katt wurde fast unmerklich langsamer, als sie sich der Barriere aus geronnener Nacht näherten, während Anders es irgendwie fertig brachte, seine Schritte noch einmal zu beschleunigen, sodass er die unheimliche Grenze als Erster erreichte und auch überschritt.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber er fühlte rein gar nichts, und auch die Landschaft auf der anderen Seite der Nacht unterschied sich kaum von der, aus der sie kamen, nur dass hier die gleiche erstickende Dunkelheit herrschte wie in der Stadt diesseits des Flusses. Die Ebene setzte sich noch ein gutes Stück fort und stieg dabei leicht an. Er hatte das Tal nicht aus der Luft gesehen, aber es sah exakt so aus, wie er es sich vorgestellt hatte, dass es schon fast unheimlich war: Die Flanken der Berge bewegten sich aufeinander zu und berührten sich fast. Unten, an der schmälsten Stelle, war der Einschnitt allerhöchstens hundert Meter breit.


  Was er sich nicht vorgestellt hatte, war die gut fünfzehn Meter hohe Betonmauer, die diese Lücke verschloss.


  »O nein«, stöhnte Katt. Mehr nicht, aber dieser kurze Ausruf machte das ganze Ausmaß von Hoffnungslosigkeit und Schwäche klar, das sie beim Anblick der Mauer überkommen haben musste.


  Anders erging es genauso. Nach allem, was sie überstanden und geschafft hatten, erschien ihm dieses letzte Hindernis geradezu lächerlich - aber das war es ganz und gar nicht. Es war eine fünfzehn Meter hohe Wand aus fugenlosem Beton, an der er möglicherweise sogar gescheitert wäre, hätte er eine professionelle Ausrüstung gehabt und wäre nicht halb tot vor Erschöpfung und zu drei Vierteln erfroren gewesen.


  Trotzdem schleppte er sich weiter, wenn auch vielleicht nur, weil er nicht sicher war, ob er noch einmal die Kraft haben würde, weiterzugehen, falls er erneut stehen blieb. Die Mauer war noch gute hundertfünfzig oder zweihundert Meter entfernt, weit, aber dennoch nicht zu weit um es zu schaffen, sogar in seinem Zustand. Sie wurde ihm allerdings mit jedem Schritt, den sie sich ihr näherten, unheimlicher. Es gab keinerlei Unterbrechung oder irgendeine Art von Struktur, und ihre Oberkante war so glatt und gerade wie mit einem riesigen Lineal gezogen. Keinerlei Geländer, keine Scheinwerfer oder Wachtürme; nichts. Aber vielleicht war es gerade das, was dieser Wand etwas so Bedrückendes, ja beinahe schon Furchteinflößendes verlieh. Das einzig irgendwie Außergewöhnliche, das ihm auffiel, war der Schnee: Er bedeckte sowohl den Boden als auch die Bergflanken, wurde aber ungefähr dreißig Meter vor dem Fuß der Mauer dünner und hörte dann ganz auf.


  Anders löste seinen Blick von der Mauer und lenkte ihn auf die Berge, aus denen der graue Beton herauswuchs. Auch dort wich der Schnee nacktem Gestein, sobald er eine gewisse Distanz zu der Mauer unterschritt. Vielleicht war der Beton ja warm. Für einen Moment blieb sein Blick an einem rechteckigen Schatten hängen, dessen Linien ihm ein bisschen zu regelmäßig erschienen um natürlich entstanden zu sein. Vielleicht eine künstlich geschaffene Höhle. Der Eingang befand sich in kaum zehn Metern Höhe in der Wand, nur ein kleines Stück entfernt. Dort würden sie wenigstens vor dem Wind geschützt sein und vermutlich war es dort drinnen auch wärmer. Die Verlockung, hinzugehen und eine Pause einzulegen, war groß.


  Aber natürlich erlag er ihr nicht. Es war ihm unendlich schwer gefallen, weiterzugehen, nachdem er nur stehen geblieben war. Wenn sie sich in diese Höhle verkrochen um zu rasten, würden sie sie vielleicht nie wieder verlassen.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Wand und setzte den unterbrochenen Gedanken fort. Möglicherweise war es ja mehr als eine bloße Mauer, sondern so etwas wie ein Staudamm; auch wenn Anders bezweifelte, dass dahinter Wasser war. Er glaubte ein Summen zu hören wie von gewaltigen elektrischen Maschinen, die tief unter der Erde verborgen arbeiteten.


  Katts Schritte wurden allmählich langsamer, aber Anders hatte nicht das Gefühl, dass es an ihrer Schwäche lag. Sie schien eher zu zögern, weil es ihr immer schwerer fiel, sich der Wand nähern zu wollen.


  Durch diese Beobachtung überhaupt erst darauf aufmerksam geworden, lauschte er in sich hinein und stellte fest, dass es ihm ebenso erging. Er wollte sich dieser Wand nicht nähern. Er hatte Angst davor; vor dem, was geschehen mochte, sobald er ihr zu nahe kam, vor dem Moment abgrundtiefer Enttäuschung, wenn er vor ihr stand und sich endgültig und unwiderruflich eingestehen musste, dass es unmöglich war, sie zu überklettern, sogar vor dem, was sie sehen würden, falls es ihnen trotz allem gelingen mochte. Was, wenn sie dort oben ankamen und sahen, dass hinter der Wand nichts war als ein weiteres, noch viel unüberwindlicheres Hindernis? Eine weitere, höhere Mauer, ein tausend Meter tiefer Abgrund aus spiegelglattem Beton oder ein reißender Fluss aus Eiswasser?


  Und doch war es das nicht allein. All diese Schreckensvisionen waren letzten Endes nur vorgeschobene Gründe, die sein Verstand bemühte, um etwas zu erklären, was einfach nicht zu erklären war, nämlich dass er keinen Schritt näher an diese unheimliche Barriere heranwollte. Alles in ihm sträubte sich dagegen umso heftiger, je näher er der Wand kam.


  Schließlich blieb Katt stehen, drehte sich halb zu ihm um und hob hilflos die Hände. »Ich... ich kann nicht mehr.«


  Anders nickte nur. Es war keine Einbildung. In dieser Wand war irgendetwas, das verhinderte, dass man ihr zu nahe kam. Ein vermutlich höchst komplizierter, in seiner Wirkung aber ebenso simpler wie unüberwindlicher Abwehrmechanismus, der sie dazu brachte, das Hindernis gar nicht überwinden zu wollen.


  »Was... was ist das, Anders?«, hauchte Katt. Ihr Blick flackerte, und allein der Anblick der Angst, die Anders in ihren Augen las, ließ ihn erschauern. Eine Angst, der es gelang, die Mauern aus Erschöpfung und Mattigkeit zu überwinden, die sich um ihre Gedanken aufgetürmt hatten, musste gewaltig sein.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er leise. »Vielleicht irgendein Abwehrmechanismus.« Er versuchte weiterzugehen. Es gelang, auch wenn es ihn unendliche Überwindung kostete. Das Geräusch war immer noch da, ein unheimliches tiefes Summen, das er eigentlich nicht wirklich hörte, sondern vielmehr spürte.


  Sie hatten die Schneegrenze jetzt erreicht. Unter seinen mit Eis verkrusteten Schuhen knirschten nur noch vereinzelte Nester aus matschigem, halb geschmolzenem Schnee, und weitere zwei Meter vor sich erblickte er nur noch blanken Fels und Geröll. Es war spürbar wärmer geworden. Sein Atem hinterließ jetzt keine grauen Dampfwolken mehr vor seinem Gesicht, wenn er sprach. Und jeder Schritt fiel ihm schwerer.


  Aus dem Unbehagen war längst etwas anderes geworden. Das Geräusch war nicht lauter geworden, aber er fühlte es nun in jeder einzelnen Zelle seines Körpers, als würden ihre Atome ganz allmählich in eine Schwingung versetzt, die ihren natürlichen Bewegungen widersprach. Er bekam leicht Kopfschmerzen, und ein - noch - sachtes Gefühl von Unwohlsein erwachte in seinem Magen und begann sich langsam in seinem Körper auszubreiten.


  Anders machte noch einen letzten Schritt und blieb dann stehen. Katt trat neben ihn und hielt ebenfalls an.


  »Was ist das?«, murmelte sie.


  Anders konnte nur die Schultern heben. Er starrte die Wand an und die Enttäuschung, die sich in ihm breit machte, war so gewaltig, dass sie fast körperlich wehtat. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Vielleicht Infraschall oder so was.«


  »Infraschall?«


  »Ein Geräusch«, erklärte Anders. »Es ist so tief, dass man es nicht wirklich hört. Doch man fühlt es.«


  »Ein Geräusch.« Katt nickte. »Du meinst dieses Summen. Dann brauchen wir uns doch nur die Ohren zuzuhalten.«


  »Das würde nichts nutzen«, antwortete Anders resigniert. »Aber versuch es ruhig.«


  Tatsächlich hob Katt die Arme und presste beide Handflächen gegen die Ohren. Nach einem Moment ließ sie sie wieder sinken und sah noch enttäuschter und verwirrter aus. Anders’ Blick tastete weiter über die messerscharf gezogene Mauer und seine Verzweiflung wuchs noch mehr. Zorn mischte sich hinein. Er hätte die Hände zu Fäusten geballt, hätten sie nicht viel zu sehr geschmerzt. Die Wand war so nahe! Sie waren keine dreißig Meter mehr entfernt. Die Rettung lag buchstäblich zum Greifen nahe vor ihnen. Und doch hätten sie genauso gut am Rande des Grand Canyon stehen können. Es war einfach nicht fair!


  »Und wenn wir... einfach weitergehen?«, fragte Katt. »Wenn es doch nur ein Geräusch ist?«


  »Was macht dein Kopf?«, fragte Anders, statt direkt zu antworten. »Er tut weh«, sagte Katt. »Aber was...?«


  »Es würde mit jedem Schritt schlimmer werden«, unterbrach sie Anders. »Du würdest aus der Nase bluten, später aus den Ohren und den Augen, und wenn du dann immer noch weitergehst, würde es dir deine inneren Organe zerreißen.« Er lachte bitter. »Du hast Recht. Es ist nur ein Geräusch. Aber es kann töten.«


  »Dann... ist es vorbei?«, flüsterte Katt. »Wir... wir können nicht weiter?«


  Anders antwortete nicht. Katt hatte die Wahrheit so brutal und einfach ausgesprochen, dass jedwedes Leugnen nur lächerlich gewesen wäre. Aber er war nicht bereit aufzugeben. Sie waren nicht so weit gekommen, um jetzt vor einem Ton zu kapitulieren!


  Er riss seinen Blick fast gewaltsam von der Betonmauer los und betrachtete aufmerksam die Stelle, an der sie in gewachsenen Fels überging. Die Wand strebte so lotrecht und glatt in die Höhe, als wäre sie mit einem gewaltigen Messer abgeschnitten worden, und vermutlich war auch genau das der Fall - nur dass die Messerklinge aus gebündeltem Licht bestanden hatte, das heißer war als die Oberfläche der Sonne. Sie strebte mindestens zwanzig Meter weit in die Höhe, ehe sie wieder in normalen rissigen Fels überging. Dort oben gab es auch wieder Schnee. Wenn es ihm gelang, irgendwie dort hinaufzukommen - in großem Bogen, um die Barriere aus lautlosem Lärm zu umgehen -, hatte er vielleicht eine Chance.


  »Also kehren wir um«, flüsterte Katt. Ihre Stimme war nur noch ein flacher Hauch, als fehle ihr selbst die Kraft, die grenzenlose Enttäuschung auszudrücken, die sie empfinden musste.


  Umkehren?, dachte Anders. Aber wohin denn? Es war ein reines Wunder, dass sie es überhaupt bis hierhin geschafft hatten. Den Weg zurück über die Ebene - von der Felswand und der verbrannten Stadt gar nicht zu reden - würde keiner von ihnen überleben.


  Als wäre Katts Frage ein Stichwort gewesen, spürte er, wie etwas Warmes aus seiner Nase lief. Er wischte es weg, sah auf seine Hand hinab und stellte ohne große Überraschung fest, es war Blut. Es wurde Zeit, dass sie sich wieder ein Stück von der Wand entfernten.


  Er drehte sich herum, bedeutete Katt mit einer müden Geste, ihm zu folgen, und beantwortete ihre Frage, wenn auch erst mit einiger Verspätung. »Nein. So schnell gebe ich nicht auf.« Er deutete auf die Höhle, an der sie gerade vorbeigekommen waren. »Wir müssen ausruhen. Und ich muss nachdenken. Komm.«


  Der stumme Blick, mit dem Katt auf seine Worte reagierte, wollte etwas in ihm zerbrechen lassen. Er las nicht den geringsten Vorwurf in ihren Augen, nur eine stumme Resignation, mit der sie sich ohne die leiseste Spur von Zorn oder Bitterkeit in ihr Schicksal ergab.


  Nur dass es nicht das Schicksal war, das sie an diesen öden, kalten Ort am Ende der Welt geführt hatte, wo sie sterben würde.


  Er war es.


  Anders fühlte sich so elend, dass er am liebsten laut losgeheult hätte. Er hatte alles riskiert und war der Meinung gewesen, das Risiko zu kennen (und selbstverständlich hatte er es gekannt!), aber tief in sich hatte er genauso gedacht wie jeder, der ein vermeintlich kalkuliertes Risiko einging: Er war davon ausgegangen, dass es am Ende schon irgendwie gut gehen würde. Hart, entsetzlich und grausam, aber am Ende doch erfolgreich. Aber vielleicht war dies eine von den Geschichten, die eben nicht gut ausgingen. Man hörte weniger von ihnen als von denen, die einen guten Ausgang nahmen, was in der Natur der Sache lag. Seine Chancen, sein Leben nicht nur riskiert, sondern verspielt zu haben, waren entsetzlich hoch.


  Und das bedeutete, dass er nicht nur sein Leben verspielt hatte, sondern auch das Katts.


  Oder - brutaler ausgedrückt - er hatte sie umgebracht.


  Sie hatten sich wieder ein Stück von der unsichtbaren Barriere entfernt. Unter ihren Füßen knirschte jetzt wieder Schnee und es war spürbar kälter geworden. Aber auch das unangenehme Kribbeln in seinen Eingeweiden hatte aufgehört und seine Nase blutete nicht mehr - und die Höhle lag jetzt nur noch ein paar Schritte vor ihnen. Sie mussten noch eine kurze Kletterpartie hinter sich bringen. Der Aufstieg war nicht annähernd so schwierig, wie es von unten ausgesehen hatte. Die Wand wirkte abweisend und steil, doch als sie sich näherten, erkannte Anders, dass es eine regelrechte Treppe gab, die zum Höhleneingang hinaufführte; zum Teil auf natürlichem Wege entstanden, zum Teil so geschickt in den Fels geschnitten, dass man schon sehr genau hinsehen musste um sie zu entdecken.


  Anders schleppte sich mit letzter Kraft die unregelmäßigen Stufen hinauf und hätte fast vor Enttäuschung aufgestöhnt. Er hatte sich geirrt und zugleich auch Recht gehabt. Der Höhleneingang war durchaus auf natürliche Weise entstanden, die massive Metallplatte, die ihn verschloss, dagegen nicht.


  Unendlich müde hob er den Arm und schlug mit der flachen Hand gegen den schwarzen Stahl. Er war glatt wie Glas und fühlte sich kälter an als Eis und es verursachte nicht das mindeste Geräusch, als Anders’ Hand dagegen schlug. Die Platte musste sehr dick sein.


  Katt berührte ihn zaghaft am Arm. Anders reagierte im ersten Moment nicht einmal auf die Berührung, sondern fuhr fort, müde und gleichmäßig mit der flachen Hand gegen das kalte Metall zu schlagen, und legte schließlich sogar die Stirn gegen die Tür, als könnte er sie mit seiner bloßen Willenskraft öffnen, wenn er es nur angestrengt genug versuchte. Das Zupfen an seinem Arm hielt jedoch an und schließlich gab er auf und drehte sich widerstrebend um. Katts ausgestreckte Hand deutete nach rechts, auf eine Stelle vielleicht eine Handbreit neben der Tür.


  »Was ist das?«


  Ohne zu antworten schlurfte Anders an ihr vorbei und blinzelte sekundenlang verständnislos auf die flache Vertiefung im Fels, die Katt entdeckt hatte. Was er sah, war so banal, dass er es im ersten Moment nicht einmal erkannte: eine Zehnertastatur, wie auf einem ganz simplen Taschenrechner, nur deutlich robuster.


  »Was ist das?«, fragte Katt noch einmal.


  »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte Anders. »Du hast das Schloss gefunden.«


  »Dann... können wir rein?«, fragte Katt schüchtern.


  »Klar«, antwortete Anders. »Falls du jetzt auch noch die richtige Kombination weißt...« Er wusste nicht, ob er hysterisch loslachen oder vor Enttäuschung laut schreien sollte. Selbstverständlich war es nicht so - aber für eine Sekunde war er fest davon überzeugt, dass diese Tür und dieses Schloss aus keinem anderen Grund hier angebracht worden waren als dem, Katt und ihn zu verhöhnen. Er...


  ... entdeckte etwas.


  In den oberen, etwas breiteren Rand der Tastatur war etwas eingraviert. Die Schrift war nicht wirklich zu erkennen, denn sie war mit schmutzig eingetrocknetem Schnee verklebt und fast unleserlich, und die Kälte hatte seine Finger zu nutzlosen Klauen verkrümmt, die zu nichts anderem mehr gut waren als wehzutun. Es kostete ihn erhebliche Mühe und trieb ihm vor Schmerzen die Tränen in die Augen, die Schrift freizulegen.


  Als er es endlich geschafft hatte, brauchte er noch einmal endlose Sekunden, um dem einfachen Symbol einen Sinn abzugewinnen: »Was bedeutet das?«, fragte Katt. »So eine Art Zauberspruch?« »Nein«, antwortete Anders verwirrt. »Oder vielleicht doch...« Er hob die Hand und ließ sie sofort wieder sinken. Die Quadratwurzel aus zweihundertneunundachtzig? Normalerweise hätte er diese Aufgabe gelöst, ohne auch nur nachdenken zu müssen. Aber Kälte und Erschöpfung hatten auch seinen Gedanken zugesetzt. Hinter seiner Stirn wirbelten Zahlen durcheinander, die sich umso beharrlicher weigerten einen Sinn zu ergeben, je angestrengter er es versuchte. Vierzehn? Er rechnete nach. Nein. Fünfzehn?


  »Siebzehn«, murmelte er.


  »Was ist siebzehn?«, fragte Katt. »Was meinst du damit?«


  »Die Quadratwurzel aus zweihundertneunundachtzig«, antwortete Anders, »ist siebzehn... glaube ich.« Er streckte abermals die Hand aus und zögerte wieder. Konnte es so einfach sein?


  Anders weigerte sich im ersten Moment beinahe, das zu glauben. Warum sollte sich jemand solche Mühe machen und ein so kompliziertes Sicherheitssystem installieren und den Schlüssel dann praktisch dazulegen?


  Die Antwort fiel ihm beinahe augenblicklich ein. Diese Tür war für Menschen wie ihn gedacht, ein simpler, aber wirkungsvoller Test, der es sämtlichen Tiermenschen unmöglich machte, das Schloss zu öffnen. Man musste kein zweiter Hawking sein, um die einfache Rechenaufgabe zu lösen, aber man musste wissen, dass es so etwas wie eine Quadratwurzel überhaupt gab; und wie man sie zog. Und auch diese relativ komplizierte Aufgabe war keineswegs pure Schikane, denn die Lösung der beiden einzigen wirklich einfachen Wurzeln - elf und zwölf - lagen auf dem Zehnerblock dicht genug nebeneinander, um sie durch willkürliches Probieren rein zufällig zu erwischen.


  So weit die Theorie.


  Trotzdem zögerte er die beiden Ziffern einzugeben. Er war ziemlich sicher, dass sie nur einen einzigen Versuch hatten und sich die Tür bei einer falschen Eingabe wahrscheinlich für unbestimmte Zeit nicht mehr öffnen ließ - falls er nicht gleich einen verborgenen Abwehrmechanismus auslöste, der Katt und ihn in eine Wolke aus feiner grauer Asche verwandelte.


  »Worauf wartest du?«, fragte Katt.


  Anders dachte an den schwarzen Helikopter, der sie gestern um ein Haar erwischt hätte. »Vielleicht löse ich ja einen Alarm aus, wenn ich die Tür öffne«, murmelte er.


  Und was war die Alternative? Die Antwort war simpel: Sie konnten hier stehen bleiben und warten, bis sie endgültig erfroren waren. Besonders reizvoll fand er diese Möglichkeit allerdings auch nicht...


  Er drückte die Eins, dann die Sieben. Nichts geschah.


  Anders wartete fünf, dann zehn Sekunden, seufzte tief und hob die Hand, um es noch einmal zu versuchen, und ein schweres, dumpfes Klacken erscholl, gefolgt von einem durchdringenden Summen, mit dem die schwarze Metallplatte langsam zur Seite glitt. Katt sog erschrocken die Luft ein und wich ganz instinktiv einen Schritt zurück, während Anders voller Ungeduld darauf wartete, dass sich die Tür weit genug öffnete, um sich durch den entstandenen Spalt zu quetschen. Irgendwo in seinen Gedanken war noch ein dünnes hysterisches Stimmchen, das ihm klar zu machen versuchte, was für tödliche Gefahren und Fallen hinter der Tür warten mochten, aber er ignorierte sie. Es war ihm auch gleich. Hier draußen erwartete sie nichts als der sichere Tod und aus der Tür schlug ihm ein warmer Luftstrom entgegen, und das war alles, was zählte. Er glaubte zu hören, dass Katt ihm eine Warnung zurief, doch er ignorierte sie.


  Im ersten Moment umgab ihn vollkommene Dunkelheit. Ein warmer, sonderbar vertrauter Geruch erfüllte die Luft und das hallende Echo seiner Schritte verriet ihm, dass er sich in einem relativ großen Raum befand.


  Die Tür glitt weiter auf, aber das graue Licht, das durch den allmählich breiter werdenden Spalt hereinfiel, bekam keine Chance, die Dunkelheit zu vertreiben. Unter der Decke des Raumes erwachte eine ganze Batterie großer Neonröhren zum Leben, die den Raum in schattenloses, grelles Licht tauchten.


  Anders hob schützend die Hand über die Augen und blinzelte in die Runde. Im allerersten Moment erkannte er nicht viel, aber es gab dennoch keinen Zweifel daran, dass er sich in einer Art Maschinenraum befand. Der durchdringende Geruch, den er wahrgenommen hatte, war der von heißem Öl und emsig laufenden Maschinen, und er spürte ein dumpfes Summen und Vibrieren, das durch den Betonboden unter seinen Füßen lief und sich durch seinen ganzen Körper bis in die Fingerspitzen fortsetzte. Im Gegensatz zu der tödlichen Schallbarriere draußen war es jedoch ein beinahe angenehmes Gefühl. Und es war warm, herrlich warm.


  Hinter ihm trat auch Katt zögernd ein. Wie er selbst gerade blinzelte sie im ersten Moment geblendet in das weiße Neonlicht und nahm wahrscheinlich nicht mehr wahr als Schatten und verschwommene Umrisse, aber auf ihrem Gesicht breitete sich trotzdem ein Ausdruck zwischen Furcht und fassungslosem Staunen aus.


  Anders ging rasch zu ihr zurück und nahm sie an der Hand, um sie vom Eingang wegzuziehen. Durch die geöffnete Tür strömte Kälte herein und Anders begriff auch fast sofort, dass es hier drinnen nicht mehr allzu lange so warm bleiben würde wie jetzt. Unmittelbar neben der Tür gab es eine zweite massive Schalttafel, aber er wagte es nicht, sie zu berühren. Diesmal gab es keine Algebraaufgabe, die in das Metall eingeätzt war. Wer immer die Anlage gebaut hatte, war wohl davon ausgegangen, dass jedermann, der hereinkam, auch wusste, wie er wieder hinauskommen konnte. Anders vermutete zwar, dass derselbe Code die Tür auch von innen öffnete, aber ganz sicher sein konnte er nicht. Und er hatte keine Lust festzustellen, dass er sich geirrt hatte, um dann zusammen mit Katt hier drinnen zu verhungern.


  »Was ist das hier?«, flüsterte Katt, während Anders sie tiefer in den Raum führte, weiter hinein in die Wärme, die die summenden Maschinen ausstrahlten.


  »Genau weiß ich es auch noch nicht«, antwortete Anders. »Eine Maschinenhalle, nehme ich an.«


  »Maschinen?« Katt sah sich immer nervöser um. Was sie erblickte, war ihr nicht nur vollkommen fremd, sondern machte ihr ganz offensichtlich Angst.


  »Sie sind nicht gefährlich«, sagte Anders. Wenigstens hoffte er es. »Du kennst sie. Es ist derselbe Krempel, den Bull und die anderen plündern, um Essen dagegen zu tauschen. Nur dass die hier noch funktionieren.«


  Katt riss ihren Blick für einen Moment von den gewaltigen Apparaturen los und sah ihn aus großen Augen an. »Und wozu sind sie gut?«


  »Keine Ahnung«, gestand Anders. »Ist mir auch egal. Sie sind warm.« Er schüttelte den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen, und zog Katt weiter mit sich, bis sie das andere Ende des Raumes erreicht hatten; und somit so weit von der Tür entfernt waren, wie es ging. Anders glaubte die Kälte jetzt schon zu spüren, die durch die Öffnung hereinkroch.


  Im Moment jedoch war es behaglich warm. Anders’ Finger- und Zehenspitzen begannen bereits zu kribbeln, als das Blut unter seiner zu Eis erstarrten Haut allmählich wieder in Bewegung geriet, und ihm war klar, dass aus dem Kribbeln bald heftige Schmerzen werden würden. Nichts davon spielte eine Rolle. Ihm wurde erst jetzt klar, wie nahe Katt und er daran gewesen waren, zu erfrieren.


  Er deutete auf einen schmalen Spalt zwischen zwei gewaltigen, leuchtend orange lackierten Maschinen und bugsierte Katt mit sanfter Gewalt hinein, als sie nicht sofort reagierte. Er folgte ihr dichtauf, unterzog die eisernen Wände rechts und links aber anders als sie einer aufmerksamen Musterung.


  Allerdings entdeckte er nichts anderes als auf den ersten Blick: Maschinen. Große und ungewöhnlich massiv konstruierte Maschinen vielleicht; die meisten Schrauben waren so groß wie Untertassen und es gab Hebel, Ventile und Flansche, die für Riesen gebaut zu sein schienen, kaum für normale Menschen. Rohrleitungen und Verbindungen aus einer Welt der Giganten, und Hebel, die allenfalls ein Elefant hätte umlegen können.


  Nach einer Weile aber wurde Anders klar, warum hier alles so groß erschien. Diese ganze Maschinenanlage war vermutlich nicht für Riesen gebaut worden, sehr wohl aber für die Ewigkeit; oder zumindest eine Spanne, die dieser nach menschlichem Ermessen nahe kam. Alles hier war ungemein wuchtig und hoffnungslos überdimensioniert, um dem einzigen Feind zu trotzen, der dem Erfindungsreichtum der Menschen wirklich gefährlich werden konnte: der Zeit.


  Anders konnte nicht sagen, wie lange sie - ebenso eng aneinander wie an das warme Metall der Maschinen geschmiegt - dasaßen, aber es musste lange gewesen sein. Die Schmerzen in seinen Gliedern kamen, genau wie er es vorausgesehen hatte (nur viel schlimmer), und auch Katt begann nach einer Weile am ganzen Leib zu zittern und schließlich zu schluchzen, aber der Moment ging auch ebenso schnell vorbei, wie er gekommen war; nach ein paar kurzen qualvollen Augenblicken beruhigte sie sich wieder und fiel dann in einen unruhigen Dämmerzustand, von dem er gerne geglaubt hätte, dass es der Schlaf der Erschöpfung war, aus dem sie halbwegs gestärkt wieder aufwachen würde.


  So wie schon einmal (war das wirklich erst zwei Nächte her?) spürte er auch diesmal genau, wie es um Katt stand. Während er sie im Arm hielt und versuchte ihr fiebriges Zittern zu besänftigen, indem er ihr liebevoll über Stirn und Wangen strich, spürte er so deutlich, was in ihr geschah, als wäre es sein eigener Schmerz. Sie waren auf eine Weise verbunden, die er vor wenigen Tagen noch nicht einmal für möglich (und wenige weitere Tage zuvor einfach für absurd) gehalten hätte. Er wusste auch jetzt, dass sie es überleben würde - irgendwie - , aber er spürte auch, wie erbittert der Kampf war, der in ihrem ausgemergelten Körper tobte, und wie hoch der Preis, den sie für den vermeintlichen Sieg zahlte.


  Auch Anders war so müde wie nie zuvor in seinem Leben. Seine Augenlider schienen sich in Blei verwandelt zu haben und jeder einzelne Atemzug kostete ihn eine bewusste Anstrengung. Die überstandenen Entbehrungen der letzten Stunden forderten ihren Tribut und die Wärme tat ein Übriges, um ihn einzulullen und schläfrig zu machen. Aber er wagte es nicht, der Müdigkeit nachzugeben. Er hatte plötzlich Angst, dass er aufwachen und eine Tote in seinen Armen halten könnte.
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  Irgendwann begann sich Katts keuchender Atem zu beruhigen und ihr Puls schlug regelmäßiger, wenn auch nicht langsamer. Sie hatte das Schlimmste überstanden und würde zumindest wieder aufwachen. Anders war erleichtert, zugleich aber auch zutiefst verstört. Er kannte dieses Mädchen erst seit wenigen Tagen, doch nach allem, was er mit ihm erlebt hatte, war er einfach davon ausgegangen, dass es unverwüstlich war; auf jeden Fall aber weitaus zäher und leistungsfähiger als er.


  In mancher Hinsicht mochte das stimmen. Der Hieb, den der Elder Katt versetzt hatte, hätte ihn vermutlich getötet. Aber sie war nicht unverwundbar und ihre Kraftreserven waren nicht unerschöpflich. Vielleicht war sie, wenn auch nur in einem kleinen Bereich, weit weniger stark und leistungsfähig als er selbst.


  Ihr Atem beruhigte sich zusehends, und nach einer Weile glaubte Anders zu spüren, dass sie nun in einen ganz normalen, wenn auch sehr tiefen Schlaf hinüberglitt. Es konnte kein ruhiger Schlaf sein. Sie begann zu fantasieren, ihre Stirn war noch immer heiß und manchmal zuckten ihre Glieder unkontrolliert. Als er sie behutsam zu Boden sinken ließ und die Hand unter ihrem Hinterkopf hervorzog, klammerte sie sich instinktiv an ihn, und es kostete ihn etliche Mühe, ihren Griff zu lösen, ohne zu viel Gewalt anwenden zu müssen oder sie gar zu wecken.


  Der Anblick ihrer Hände versetzte Anders einen tiefen Stich und seine Schuldgefühle flackerten zu neuer, noch hellerer Glut auf. Katts Finger und Zehen waren so steif gefroren wie seine eigenen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie jedoch auf festes Schuhwerk verzichten müssen und auf Hosentaschen, in denen sie die Hände hätte vergraben können, auch wenn dieser Schutz noch so erbärmlich anmuten mochte. Ihre Finger und Zehen hatten sich dunkelblau verfärbt, an manchen Stellen sogar schwarz. Man musste kein Arzt sein um die Erfrierungen zu erkennen.


  So behutsam, wie er nur konnte, legte Anders das fiebernde Mädchen zwischen den Maschinen hin, wobei er darauf achtete, dass es möglichst viel von seiner Haut gegen das orangerot lackierte Metall schmiegte, von dem tatsächlich eine spürbare Wärme ausging. In Wirklichkeit waren es wahrscheinlich nur wenige Grad, so wie die gesamte Temperatur hier drinnen wohl kaum über zehn oder zwölf Grad Celsius lag. Aber nach den höllischen Minusgraden, durch die sie sich auf dem Weg hierher geschleppt hatten, wäre ihm vermutlich auch das Innere eines Kühlschrankes wie eine Sauna vorgekommen.


  Er richtete sich auf, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete dann zum ersten Mal wirklich aufmerksam seine eigenen Hände. Seine Finger schmerzten höllisch und es bereitete ihm immer noch Mühe, sie zu bewegen. Hier und da entdeckte er einen Flecken, der ihm nicht gefiel, aber im Großen und Ganzen schien er ohne schwere Erfrierungen davongekommen zu sein. Wie es um seine Füße stand, wusste er nicht, denn er traute sich nicht, die Schuhe auszuziehen. Er hatte Angst, sie nicht wieder anzubekommen.


  Da es nichts gab, was er im Moment für Katt tun konnte, und er es auch nicht wagte, einzuschlafen, sah er sich in der Maschinenhalle um. Es blieb im Grunde bei dem, was er vorhin zu Katt gesagt hatte: Es waren Maschinen und sie arbeiteten, und sehr viel mehr konnte er auch dann nicht sagen, nachdem er den Raum zweimal komplett abgesucht hatte. Die Maschinen waren gewaltig und zumindest bei einigen schien es sich um riesige Pumpen zu handeln, aber nicht einmal dessen war er sich wirklich sicher. Nun ja - zumindest konnte er die Ziffern und Buchstaben lesen, die überall mit großer Schablonenschrift aufgespritzt waren. Wenigstens handelte es sich nicht um Alien-Hieroglyphen...


  Vielleicht hätte ihn nicht einmal mehr das wirklich überrascht. Während Anders langsam zum dritten Mal durch die Höhle ging - wobei er sich möglichst dicht an den gewaltigen summenden Maschinen hielt, um so viel von der kostbaren Wärme zu ergattern, die sie ausstrahlten, wie er nur konnte -, erwog er auch diese Möglichkeit ganz ernsthaft. Natürlich war allein der Gedanke absurd, tatsächlich von Außerirdischen entführt und Teil irgendeines monströsen Experiments geworden zu sein, das sie mit ebenso ahnungs- wie hilflosen (und ganz und gar nicht freiwilligen) menschlichen Versuchspersonen durchführten. Noch vor ein paar Tagen hätte er über den bloßen Gedanken laut gelacht.


  Aber jetzt befand er sich in einem Tal, das gar nicht existierte, wurde von Geschöpfen gejagt, die es gar nicht geben konnte, und hatte Wesen getroffen, deren bloße Existenz jedem Naturgesetz spottete. Und nicht zu vergessen: Er hatte sich in ein Mädchen verliebt, von dem er auch jetzt noch nicht wusste, ob es ein Mensch war, der etwas von einer Katze mitbekommen hatte, oder vielleicht eine Katze, die sich nur hervorragend darauf verstand, sich als Mensch auszugeben.


  Das war auch nicht abwegiger als der Gedanke, von kleinen grünen Männchen gekidnappt worden zu sein, die nur ein grausames Spiel mit ihm spielten. Im Gegenteil. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich beinahe wünschte, es wäre so. Die Vorstellung, zum hilflosen Spielzeug einer außerirdischen Macht geworden zu sein, die den Menschen - zumindest technisch - um Jahrtausende voraus war, erschien ihm plötzlich viel erträglicher als die, dass es tatsächlich Menschen sein könnten, die hinter alldem hier steckten. Er verstand nicht, warum. Ganz gleich, wer das alles hier zu verantworten hatte, ob es nun kleine grüne Männchen mit drei Köpfen oder Verbrecher in schwarzen ABC-Anzügen waren, es musste einen Grund im all das hier geben! Je länger er darüber nachdachte, desto weniger konnte er sich allerdings vorstellen, wie dieser Grund aussehen könnte. Katt, ihre Schwester und Bull, selbst die Furcht einflößende Spinnenkreatur und die Elder waren letzten Endes die Nachkommen von Menschen, die einmal so ausgesehen hatten wie er. Und nichts, kein Grund auf der ganzen Welt war gut genug, Menschen so etwas anzutun!


  Anders spürte, wie sich seine Gedanken schon wieder im Kreis zu drehen begannen. Es war nicht das erste Mal, dass er sich diese Frage nach dem Warum stellte, auch wenn er sie vielleicht noch nie so klar formuliert hatte, und nicht das erste Mal, dass er sich hinterher hilfloser und verwirrter fühlte als zuvor.


  Und übrigens auch nicht das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, über einen Fehler in diesem Gedankengang zu stolpern. Da war irgendetwas, das er vergessen oder übersehen hatte.


  Er fand die Antwort nicht, weil er bisher noch nicht die richtigen Fragen gestellt hatte.


  Anders hielt in seinem ruhelosen Hin und Her inne, fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und ging schließlich zur Tür zurück. Er fror noch immer, trotz der vermeintlichen Wärme, die er zu spüren glaubte, und doch hatte er plötzlich das Gefühl, frische Luft zu brauchen, die das Durcheinander hinter seiner Stirn beseitigen und seine Gedanken klären konnte. Vielleicht war das die Lösung. Er musste aufhören nach Antworten zu suchen. Er musste die richtigen Fragen finden, dann würden die Antworten wahrscheinlich ganz von selbst kommen. Einen Schritt vor der Tür blieb er stehen, schloss die Augen und sog die eisige Schneeluft so tief in die Lungen, wie er konnte.


  Als er die Augen wieder öffnete, blickte er in ein poliertes Puttengesicht aus Bronze.


  Anders war beinahe selbst überrascht, wie schnell er reagierte; unglücklicherweise aber auch ebenso falsch. Beinahe, bevor er selbst richtig begriff, was er tat, sprang er den Elder an, packte seinen Arm und drehte sich aus der gleichen Bewegung herum, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und über die Schulter zu schleudern, genau wie er es mit Bull getan hatte.


  Aber das war zwei Tage her. Im Vergleich zu heute war er da im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, und Bull hatte die Freundlichkeit besessen, ihm so perfekt entgegenzukommen, dass er einen Judogriff wie aus dem Lehrbuch ansetzen und sich seine eigenen Kräfte zunutze machen konnte.


  Jetzt war er so erschöpft, dass er sich kaum selbst auf den Beinen halten konnte, und der Elder war weit weniger kooperativ, als es der Minotaurus gewesen war.


  Er rührte sich nicht einmal.


  Anders ächzte vor Schmerz, als die Kraft seines eigenen Griffs in seinem Schultergelenk explodierte, ließ den Arm des Elder los und brach wimmernd in die Knie. Er war nicht ganz sicher, ob er stürzte oder der Elder ihm einen Stoß versetzte. Ganz instinktiv versuchte er den Sturz abzufangen, schlug aber trotzdem so hart auf, dass grelle Lichtblitze vor seinen Augen zuckten und er fast das Bewusstsein verlor.


  Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken, kämpfte die schwarzen Wirbel nieder, die seine Gedanken zu verschlingen drohten, und stemmte sich hoch. Er schmeckte Blut und die Gestalt des gepanzerten Kriegers begann sich vor seinen Augen zu verzerren wie ein Spiegelbild im Wasser, in das in rascher Folge immer mehr und mehr Steine geworfen wurden.


  Irgendwie gelang es ihm, noch einmal genug Kraft zusammenzukratzen, um sich vollends aufzurichten und sich mit hoch erhobenen Fäusten auf seinen Gegner zu stürzen.


  Der Elder schlug ihm fast beiläufig mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Anders fiel auf die Knie, keuchte vor Schmerz und rasender Enttäuschung und kam taumelnd wieder auf die Füße.


  Diesmal machte sich der Elder nicht einmal mehr die Mühe, ihn zu schlagen. Er schubste ihn einfach um.


  Anders taumelte zwei Schritte rückwärts, landete unsanft auf dem Hinterteil und schlittert ein Stück weit über den rauen Betonboden, bis etwas unangenehm Hartes seine Schlitterpartie beendete. Der Aufprall war nicht annähernd so heftig wie der zuvor; trotzdem musste er wohl für einen Moment das Bewusstsein verloren haben, denn der Elder stand plötzlich mit leicht gespreizten Beinen über ihm und sein poliertes Rauschgoldengel-Gesicht grinste höhnisch auf ihn herab.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er. »Bist du nun ganz besonders mutig oder einfach nur dumm?«


  »Komm in einer Woche wieder und stell die Frage dann noch einmal, wenn du dich traust«, quetschte Anders zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Gleichzeitig versuchte er sich hochzustemmen und die Hände zu Fäusten zu ballen, aber für das eine fehlte ihm die Kraft und das andere tat einfach zu weh.


  Der Elder lachte. Der Laut drang dumpf und sonderbar verzerrt hinter seiner polierten Maske hervor, aber irgendwie hörte er sich nicht so an, wie Anders erwartet hätte. »Wie ist es?«, fragte er. »Möchtest du, dass ich dich noch ein bisschen schlage, oder sollen wir uns wie halbwegs intelligente Menschen unterhalten?«


  »Gern«, murmelte Anders. »Ich fürchte nur, einer von uns ist da von der Natur ein wenig benachteiligt.«


  »Und was glaubst du, was dir fehlt?«, fragte der Elder und klappte das polierte Visier seines Helms nach oben.
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  Anders riss ungläubig die Augen auf.


  Das Gesicht unter dem Helm war nicht das eines Schweins. Es war das eines Menschen.


  »Aber...?«, murmelte Anders.


  »Aber was?« Der Elder hob auch die andere Hand, streifte den Helm über den Kopf und klemmte ihn sich mit einer Bewegung unter den linken Arm, die so routiniert wirkte, dass er sie wahrscheinlich schon gar nicht mehr selbst bemerkte.


  »Du... du bist kein...?« Anders stemmte sich mühsam auf beide Ellbogen hoch und versuchte vergeblich einen klaren Gedanken zu fassen - oder gar zu verstehen, was er da sah.


  Er hatte das breite Gesicht eines Schweins erwartet, tückische kleine Augen, in denen die pure Mordlust flackerte, eine breite rosafarbene Schweinsnase und dolchspitze Hauer, doch was er sah, war ein kräftiges, dennoch fast asketisch geschnittenes Männergesicht mit kräftigem Kinn, hoch angesetzten, markanten Wangenknochen und leicht schräg stehenden dunklen Augen, die eher amüsiert als zornig auf ihn herabsahen. Die Haut des Mannes war sehr hell, fast schon weiß, und unter dem Helm war schulterlanges gewelltes Haar von einem Schwarz zum Vorschein gekommen, wie es Anders noch nie gesehen hatte. Seine Haut wirkte dadurch noch bleicher, als sie ohnehin schon war, und er hatte auch das Gefühl, dass mit seinen Ohren irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte, aber er kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen. Der Elder schüttelte den Kopf wie ein Motorradfahrer, der seinen Helm abgesetzt hatte, und seine schwarze Mähne floss zu beiden Seiten des Schädels fast bis auf die Brust hinab und verdeckte den Blick auf seine Ohren.


  »Ich weiß immer noch nicht, ob ich nun zornig werden oder dich bewundern soll«, sagte er. »So weit wie du ist bisher noch keiner gekommen, soviel ich weiß. Und hier herein ganz bestimmt noch nicht.« Er sah sich mit unverhohlener Neugier um. »Ich habe mich schon immer gefragt, was hinter dieser Tür liegen mag.«


  Anders hörte nicht wirklich zu. Das konnte er gar nicht. Er konnte nur dieses fremdartige Gesicht anstarren, von dem etwas ausging, das er ebenso wenig in Worte fassen konnte, wie er sich seiner unheimlichen Faszination zu entziehen vermochte. Irgendetwas daran kam ihm auf fast beängstigende Weise bekannt vor... nein. Nicht bekannt. Das war das falsche Wort. Vertraut. Aber zugleich wusste er auch, dass er diesen Mann noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Muss ich jetzt enttäuscht sein oder nur verwirrt?«, fuhr der Krieger fort. Zwei, drei Sekunden lang sah er Anders fast erwartungsvoll an, dann erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht und machte einem - durchaus freundlichen - Ernst Platz.


  »Du hast ja Recht«, sagte er, obwohl Anders gar nichts gesagt hatte. »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment, um Scherze zu machen. Und ich fürchte auch, wir haben kaum die Zeit dazu. Mein Name ist Culain. Du bist Anders?«


  Anders nickte. Er fühlte sich noch immer wie vor den Kopf geschlagen.


  »Ist das wirklich dein Name oder haben die Tiermenschen dich nur so genannt, weil du anders bist als sie?«, fragte Culain.


  Anders schwieg noch immer. Er konnte nichts sagen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Es war alles umsonst gewesen!


  Culain seufzte. »Du machst es mir nicht leicht, freundlich zu sein, mein Junge. Ich bin nicht dein Feind, aber wenn du nicht mit mir redest, wird es mir ziemlich schwer fallen, dich davon zu überzeugen, fürchte ich.« Wieder wartete er sekundenlang vergebens auf eine Antwort. Eine steile Falte erschien über seiner Nase; unwillig, wenn auch nicht wirklich verärgert. »Ich bin nicht dein Feind, Junge.«


  Anders wollte tatsächlich antworten, doch in diesem Moment richtete sich Culain auf und schüttelte mit einem enttäuschten Seufzen den Kopf. Sein Haar bewegte sich und seine Ohren...


  ... waren spitz wie die eines Fuchses!


  Anders ächzte. »Aber...«


  Culains Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Täusche ich mich oder ist dein Wortschatz ziemlich beschränkt?«


  »Du...«, murmelte Anders. »Du... du bist?«


  »Es würde zu weit führen, dir genau zu erklären, was ich bin«, sagte Culain, als Anders erneut verstummte und ihn nur aus großen Augen anstarrte. »Aber ich bin nicht dein Feind.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sagte ich das schon?«


  »Mehrmals«, antwortete Anders.


  »Du kannst also doch noch etwas anderes sagen.« Culain nickte zufrieden, trat endlich einen Schritt zurück und streckte Anders die Hand entgegen um ihm aufzuhelfen. Anders zögerte noch einen letzten Moment, aber dann griff er dankbar zu und stand auf.


  Wenigstens versuchte er es.


  Ihm wurde fast sofort schwindelig, sodass er einen hastigen halben Schritt zurückmachte und wahrscheinlich trotzdem gestürzt wäre, hätte Culain seine Hand nicht weiter eisern festgehalten.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Elder. Die Sorge in seiner Stimme klang echt.


  »Sicher«, murmelte Anders. »Ich habe mich nie besser gefühlt.« Das Schwindelgefühl hinter seiner Stirn ließ nicht nach, sondern schien im Gegenteil mit jedem Moment schlimmer zu werden. Was war hier los?


  »Ich meine es ernst.« Culains Lächeln war so nachhaltig erloschen, als würde es niemals zurückkehren. »Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch am Leben bist. Was ist mit deiner kleinen Freundin? Lebt sie noch?«


  Anders wollte es nicht, und doch sah er ganz automatisch in die Richtung, in der er Katt zurückgelassen hatte, und das genügte Culain. Er ließ seine Hand los und ging so schnell an ihm vorbei, dass Anders nicht mehr mit ihm Schritt halten konnte. Der Elder hatte Katt schon erreicht und war neben ihr auf ein Knie gesunken, als Anders zu ihm aufholte.


  »Ist sie...«, begann Anders. Seine Stimme versagte und er musste neu ansetzen. »Ich meine...«


  »Sie lebt und sie wird auch weiterleben«, unterbrach ihn Culain. »Vielleicht.«


  Anders konnte nicht genau erkennen, was er tat, aber er tat irgendetwas; Katt begann leise zu wimmern, und obwohl Anders davon überzeugt war, dass er Katt zu helfen versuchte, musste er sich mit aller Macht beherrschen, um ihn nicht von ihr wegzureißen.


  »Es sieht nicht gut aus, aber ich glaube, sie kommt durch«, fuhr Culain fort. »Diese Tiere sind zäh.« Er drehte den Kopf und sah Anders über die Schulter an. »Ich kann sie von ihren Qualen erlösen, wenn du willst. Oder möchtest du sie behalten?«


  Anders starrte ihn an.


  »Das lege ich jetzt einfach mal als ja aus«, sagte Culain, nachdem er eingesehen hatte, dass er wohl keine Antwort bekommen würde. Er stand auf. »Aber es wird schwierig, das sage ich dir gleich. Kannst du reiten?«


  Anders schüttelte stumm den Kopf.


  »Dann wirst du es wohl lernen müssen«, seufzte Culain.


  Reiten?, dachte Anders. Am besten auf einem Zentaur, wie? Er sprach den Gedanken zwar nicht laut aus, aber Culain musste ihn wohl deutlich von seinem Gesicht ablesen, denn er lächelte plötzlich und fügte hinzu: »So schlimm wird es schon nicht werden.« Er machte eine entsprechende Kopfbewegung. »Zeig mir deine Hände.« Anders streckte ganz automatisch die Arme aus. Culain ergriff seine Hände, betrachtete sie aufmerksam und drückte schließlich so fest auf seine Finger, dass es schmerzte und Anders scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. »Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Es tut ein wenig weh, aber sobald wir in Tiernan sind, kann sich Valeria darum kümmern. Deine Freundin hat es schlimmer erwischt.«


  Er ließ Anders’ Hände los, überlegte einen Moment und ging dann mit schnellen Schritten an Anders vorbei zurück zur Tür. Anders blickte noch einen Moment ebenso nachdenklich wie besorgt auf die schlafende Katt hinab, aber dann wandte er sich ebenfalls um und folgte dem Elder.


  Der Krieger in der schimmernden Rüstung hatte mittlerweile den Fuß der in den Fels gehauenen Treppe erreicht, wo nicht nur ein, sondern gleich zwei Zentauren auf ihn warteten. Beide hatten ein nachtschwarzes Fell und eine hellblonde, fast weiße Mähne, und beide waren gesattelt und trugen prachtvoll bestickte Packtaschen. Culain wühlte in einer dieser Packtaschen, wobei er sich mit ihrem Träger zu unterhalten schien; der Zentaur hatte den Oberkörper und Kopf und Schultern gedreht und sprach heftig gestikulierend. Selbst nach allem, was Anders bisher gesehen und erlebt hatte, war das ein vollkommen absurder Anblick.


  Anders starrte ihn nicht nur deshalb reglos an, weil das Bild so hoffnungslos bizarr war. Es waren zwei Zentauren. Der Elder war sehr sicher gewesen, dass er ihn nicht nur einholen, sondern auch lebendig zurückbringen würde. Ihn. Nicht Katt und ihn.


  Es verging nur ein Moment, bis Culain gefunden zu haben schien, wonach er suchte, und mit einem kleinen Ledersäckchen in der einen und einem in Tuch eingeschlagenen Bündel in der anderen Hand zurückkam. Er lächelte Anders flüchtig zu, als er die schmale, in Stein gehauene Treppe heraufkam, konzentrierte sich aber zum Großteil darauf, auf den teilweise vereisten Stufen nicht den Halt zu verlieren.


  Irgendwo unter der gleichmachenden Decke aus Müdigkeit und Resignation in Anders’ Bewusstsein regte sich noch einmal der schwache Gedanke an Widerstand. Culain hatte ihm gerade hinreichend demonstriert, wie überlegen er ihm war. Aber die Stufen waren schmal und zum Teil so glatt wie Schmierseife, und der Elder trug gepanzerte Reitstiefel mit Metallsohlen, die das Gehen noch schwieriger machten, während er selbst hier oben festen Stand hatte. Ein gezielter Tritt und mit etwas Glück würde der Elder rückwärts die Treppe hinunterstürzen und die Sache wäre erledigt.


  Stattdessen trat er beiseite um Culain vorbeizulassen. Natürlich war er dem Elder nicht gewachsen; selbst wenn seine Position so überlegen gewesen wäre, wie er sich einzureden versuchte, und er im Vollbesitz seiner Kräfte (was er nicht war). Er war nicht einmal wirklich niedergeschlagen, sondern nur furchtbar enttäuscht, und er hatte das Gefühl, sich vor sich selbst, dem Elder und der ganzen Welt lächerlich gemacht zu haben.


  Culain lächelte ihm zu, als hätte er seine Gedanken gelesen und versuche ihn irgendwie zu trösten, aber es schien auch etwas Verächtliches in seinem Blick zu sein, das er nicht ganz unterdrücken konnte. Wortlos reichte er Anders das Päckchen und forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, es auszuwickeln, während er bereits weiter- und zu Katt zurückging. Anders begann das Tuch zurückzuschlagen, während er dem Elder folgte. Darunter kam ein halber Laib Brot, zwei ihm unbekannte Früchte und zwei dünne Streifen geräucherter Speck zum Vorschein. Schon der bloße Anblick des Essens ließ Anders das Wasser im Mund zusammenlaufen und der Hunger, den er schon halbwegs vergessen hatte, meldete sich mit grausamer Wucht zurück. Sein Magen knurrte hörbar. Er musste sich beherrschen, um sich nicht den Mund voll zu stopfen und gierig alles hinunterzuschlingen. Aber er wusste, dass ihm davon bloß übel werden würde, und so nahm er nur eine der Früchte und biss vorsichtig hinein. Der Geschmack war fremdartig, wenn auch sehr angenehm, und die Frucht saftig genug, um zusätzlich seinen ärgsten Durst zu stillen.


  Culain war wieder neben Katt niedergekniet und hatte seinen Beutel geöffnet. Schnell, wenn auch alles andere als sanft bestrich er ihre verfärbten Finger und Zehen mit einer grauen Salbe, die sich in dem Ledersäckchen befand. Er schien ihr dabei Schmerzen zuzufügen, denn Katt wachte zwar nicht auf, versuchte aber ganz unbewusst sich seinem Griff zu entziehen und warf stöhnend den Kopf hin und her. Als Culain fertig war, stand er auf und griff ebenso wortlos auch nach seinen Händen, um etwas von der Salbe auf die verfärbten Stellen auf seinen Fingern zu streichen. Im allerersten Moment prickelte es, dann breitete sich ein taubes Gefühl in seinen Fingern und gleich darauf in seinem ganzen Körper aus.


  »Das wird helfen«, sagte Culain, »wenigstens bis wir zurück sind.« Er wollte sich wieder aufrichten, beugte sich aber dann stattdessen noch weiter vor und sog hörbar die Luft durch die Nase ein wie ein schnüffelnder Hund. Für einen Moment erinnerte er Anders an Rex.


  »Das mit den Silberaugen hast du also auch schon herausgefunden«, sagte er.


  »Silberaugen?«


  »Die Blüten«, erklärte Culain. »Ihr Geruch schützt vor den Fressern. Aber du hattest verdammtes Glück. Seid ihr ihnen begegnet?«


  Anders nickte.


  »Hättest du auch nur die kleinste Wunde gehabt oder deine kleine Freundin da...«, er deutete auf Katt, »... ihre Zeit, dann wäret ihr jetzt tot. Du hattest mehr als Glück.« Er schüttelte mit einem tiefen Seufzen den Kopf. »Du bist tapfer, Junge, aber Tapferkeit allein reicht nicht immer aus. Hast du noch einen Vorrat an Blüten?«


  Anders verneinte. Das bisschen, was er noch in den Hosentaschen gehabt hatte, war auf dem Weg hierher zu einem Brei zerrieben worden, der kaum noch ausreichte seine Fingerspitzen zu benetzen.


  »Ich habe einen kleinen Vorrat, aber er wird nicht für uns alle reichen.« Culain sah nachdenklich auf die schlafende Katt hinunter und hob schließlich die Schultern. »Gut«, fuhr er in verändertem Ton fort. »Wir müssen einen anderen Weg nehmen. Fühlst du dich in der Lage, zu reiten?«


  »Jetzt?«


  »Ich würde es vorziehen, wieder im Gebirge zu sein, bevor es dunkel wird«, bestätigte Culain. »Die Drachen sehen im Dunkeln ebenso gut wie bei Tage, aber ich habe nicht gern alle Nachteile auf meiner Seite.«


  Im ersten Moment verstand Anders nicht wirklich, worauf der Elder hinauswollte. Seine Gedanken begannen sich im Kreis zu bewegen und die Müdigkeit kam jetzt in Schüben, die jedes Mal ein bisschen schlimmer zu werden schienen. Er würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können.


  »Sie sehen uns so oder so«, fuhr Culain erklärend fort. »Aber mir ist es lieber, wenn ich sie auch sehe.«


  »Die Drachen.« Anders hatte seine Gedanken nicht mehr weit genug unter Kontrolle um zu sagen, warum, doch er war bisher davon ausgegangen, der Elder und die Männer in den fliegenden Haien stünden auf derselben Seite. Aber das schien nur insofern zu stimmen, als dass beide Parteien gleichermaßen hinter ihm her waren.


  »Zwei Stunden«, fuhr Culain fort. »Vielleicht drei. Die Zentauren sind schnell. Aber hältst du das durch?«


  »Wohin bringst du uns?«, wollte Anders wissen.


  Bevor er antwortete, sah Culain noch einmal nachdenklich auf das schlafende Mädchen hinab; als hätte er Probleme mit dem Wort uns.


  Anders hatte nicht vergessen, was er gesagt hatte. Er hatte auch nicht vergessen, was er Liz angetan hatte, oder den beiden gefangenen Schweinekriegern. »Nach Tiernan«, sagte er schließlich. »Es gibt einen Weg, auf dem wir den Fressern wahrscheinlich nicht begegnen. Aber dazu müssen wir bis zum Sonnenuntergang die Berge hinter uns gelassen haben.«


  »Warum warten wir nicht hier?«, schlug Anders vor. »Es ist warm.«


  Culain lächelte flüchtig, schüttelte zugleich aber auch entschieden den Kopf. »Der erste Drache, der über die Ebene fliegt, würde unsere Spuren sehen. Ich weiß, wie müde du bist, doch wir müssen es riskieren. Sobald wir in den Bergen sind, kannst du dich ausruhen.«


  Anders nickte widerstrebend. Welche Wahl hatte er schon? Dass Culain seine Forderung zu begründen versuchte, änderte nichts daran, dass er sie so oder so durchsetzen würde; notfalls mit Gewalt.


  Culain bückte sich um Katt hochzuheben, was ihm keinerlei Mühe zu bereiten schien. Anders wünschte sich, er wäre etwas behutsamer zu Werke gegangen, denn er hob das schlafende Mädchen zwar halbwegs vorsichtig hoch, warf es sich dann aber wie einen Sack über die Schulter und ging los, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Anders folgte ihm in so geringem Abstand, dass er ihm fast in die Fersen trat.


  Eisiger Wind schlug ihnen in die Gesichter, als sie wieder ins Freie traten. Nach der Zeit, die sie in der Wärme der Maschinenhalle verbracht hatten, erschien ihm die Kälte hier draußen doppelt grausam, obwohl sie noch nichts gegen das war, was sie auf der Ebene erwartete.


  Was er vorhin nicht ohne gehässige Schadenfreude beobachtet hatte - nämlich dass sich Culain auf den glatten Stufen nicht allzu sicher bewegte -, erfüllte ihn nun mit Sorge. Wenn der Elder das Gleichgewicht verlor und stürzte, würde sich Katt auf den harten Felsen schwer verletzen.


  »Kannst du die Tür schließen?«, fragte Culain, ohne sich zu ihm umzudrehen oder stehen zu bleiben. »Und tritt nicht in den Schnee. Ich habe eure Spuren beseitigt, so gut ich konnte, aber die Drachen sind nicht dumm und sie haben vor allem scharfe Augen.«


  Fast automatisch hob Anders den Kopf und sah in den Himmel hinauf. Die Schwärze über ihm war leer und es war so leise, dass er vermutlich selbst das gedämpfte Sirren der Rotorblätter gehört hätte. Er verscheuchte den Gedanken.


  Ein wenig ratlos trat er wieder an das Tastenfeld, tippte die Siebzehn ein. Das Licht hinter der Tür erlosch und einen Moment später begann sich die Metallplatte - heftig ruckelnd und wesentlich langsamer als in umgekehrter Richtung - wieder zu schließen. Der dumpfe Laut, mit dem sich die Tür verriegelte, hallte unnatürlich lange in seinem Kopf wider. Er schien einen Endpunkt zu markieren, als hätte sich mit dieser tonnenschweren Stahlplatte gleichsam auch die Tür zu jeder Hoffnung geschlossen. Er hatte gekämpft, und vielleicht zum ersten Mal im Leben spürte er wirklich, was es hieß, verloren zu haben; endgültig, total und unwiderruflich. Niedergeschlagen wandte er sich um und ging vorsichtig die vereisten Stufen hinab.


  Culain hatte Katt mittlerweile über den Rücken eines der Zentauren gelegt und war hinter ihr aufgesessen. Das zweite Reittier war so nahe an die Treppe herangetreten, wie es konnte. Anders warf nur einen flüchtigen Blick auf den Schnee - selbst das Denken schien ihm mittlerweile unendlich mühsam - , aber er konnte nicht erkennen, ob die zertretenen Spuren tatsächlich nur von Culain und den beiden Fabelwesen stammten und er die Katts und seine eigenen tatsächlich verwischt hatte. Wäre es ihm der Anstrengung wert erschienen, hätte er Culain daraufhingewiesen, dass er sich die Mühe aller Wahrscheinlichkeit nach hätte sparen können. Die Wesen, die er Drachen nannte, hatten tatsächlich scharfe Augen. Sie waren sogar weitaus schärfer, als der Elder ahnte, denn sie vermochten Dinge zu erkennen, von denen Culain vermutlich nicht einmal wusste, dass es sie gab. Wenn die Männer hierher kamen, würden sie auch wissen, dass Katt und er hier gewesen waren. Sie brauchten keine Spuren im Schnee, um das festzustellen.


  Trotzdem tat er, worum Culain ihn gebeten hatte, und versuchte nicht in den Schnee zu treten, sondern seine Füße auf festen Stein zu setzen, der wie glitzernder schwarzer Ausschlag aus dem weißen Schnee ragte. Schließlich streckte er die Hand aus und hielt sich am Knauf des einfachen Sattels fest, der auf dem Rücken des Zentauren lag. Auch wenn er noch niemals auf einem Pferd gesessen hatte, streckte er doch ganz automatisch die andere Hand nach dem Zügel aus und bemerkte erst dann, dass es keinen gab.


  »Worauf wartest du?«


  Im ersten Moment dachte Anders, es wäre Culain, der ihn angesprochen hatte. Dann begegnete er dem breiten Grinsen des Elder, drehte verwirrt den Kopf - und blickte in das kräftige, auf schwer zu beschreibende Weise edel geschnittene Gesicht des Zentauren, der seinen Oberkörper mit erstaunlicher Gelenkigkeit fast ganz umgedreht hatte und ihn mit einer Mischung aus Ungeduld und mühsam unterdrückter Verachtung ansah.


  »Wie?«, murmelte er. Nicht unbedingt die intelligenteste aller denkbaren Antworten, aber die einzige, zu der er im Moment fähig war.


  »Steig endlich auf«, verlangte der Zentaur. »Es ist kalt und wir haben nicht alle Zeit der Welt.« Seine Stimme klang sonderbar - nicht wirklich wie die eines Menschen, aber Anders konnte nicht genau sagen, wo der Unterschied war. Er starrte den Zentauren nur weiter mit offenem Mund an und schließlich verlor der bizarre Mischling aus Mensch und Pferd die Geduld, streckte die Arme aus und hob ihn kurzerhand auf seinen Rücken. Anders klammerte sich hastig mit beiden Händen am Sattelhorn fest und strampelte einen Moment lang mit den Füßen, bis er die Steigbügel fand und hineinglitt. Das Stirnrunzeln des Zentauren vertiefte sich, aber er sagte nichts mehr, sondern drehte Kopf und Oberkörper wieder nach vorn.


  Culain lachte leise. Es war nicht besonders schwer, zu erraten, dass er Anders’ Reaktion erwartet hatte und sie in vollen Zügen genoss. »Also los«, sagte er.


  Noch einmal und genauso ergebnislos wie beim ersten Mal suchte Anders nach einem Zügel oder irgendeiner Möglichkeit, um den Zentauren zu lenken, aber das erwies sich als überflüssig - sein unheimliches Reittier machte zwei Schritte rückwärts, drehte sich dann auf der Stelle und setzte sich schneller werdend in Bewegung. Ohne Anders’ Zutun trabte es an Culains Seite und passte sich dem Tempo des zweiten Zentauren an.


  »Wir nehmen den nördlichen Pass«, sagte Culain. Die Worte galten nicht Anders, sondern seinem eigenen Reittier - wenn es ein Tier war. Anders hatte den Schock immer noch nicht ganz verarbeitet, dass der Zentaur mit ihm gesprochen hatte. Bisher hatte er die beiden Geschöpfe trotz allem als eine Art bizarrer Pferde betrachtet. »Schafft ihr das bis Sonnenuntergang?«


  »Wenn ihr es durchhaltet.« Die Stimme des Zentauren war heller als die desjenigen, auf dem Anders saß, und als er den Kopf drehte und Anders auf eine Art ansah, die jeden Zweifel daran beseitigte, wen er in Wahrheit mit ihr gemeint hatte, sah Anders, dass sein Gesicht deutlich weicher und zarter geschnitten war. Vermutlich handelte es sich um eine Stute. Oder eine Frau. Oder was auch immer.


  Auch Culain wandte sich im Sattel zu Anders um. »Du musst dich am Sattel festhalten. Probier es lieber aus. Sie sind ziemlich schnell, wenn sie einmal loslaufen.«


  Anders beugte sich neugierig vor - aber erst, nachdem er einen weiteren besorgten Blick auf Katt geworfen hatte. Culain hatte das Mädchen vor sich auf den Rücken des Zentauren gelegt wie eine lebende Last. Culains linke, gepanzerte Hand lag auf ihrem Rücken, wahrscheinlich nur um sie festzuhalten, sobald die Zentauren eine schnellere Gangart einschlugen. In Anders’ Augen hatte die Geste trotzdem etwas ungemein Bedrohliches.


  Der Sattel hatte tatsächlich an beiden Seiten einen kräftigen, aus robustem Leder gefertigten Handgriff, ganz ähnlich wie am Soziussitz eines Motorrades. Wenn er sich ein wenig vorbeugte, würde er daran nicht nur sicheren Halt finden, sondern hinter dem breiten Rücken des Zentauren auch halbwegs vor dem Wind geschützt sein. Dennoch fühlte sich Anders mit jedem Moment weniger wohl. Es war nun einmal kein Pferd.


  »Macht es dir eigentlich gar nichts aus, mich zu tragen?«, fragte er. Der Zentaur lachte. »Als du klein warst, bist du da manchmal auf den Schultern deines Vaters huckepack geritten?«


  Nein, das war er ganz eindeutig nicht - wohl aber auf Janniks. »Ja.« »Siehst du?«, sagte der Zentaur. »Betrachte es genauso - nur macht es mir weniger aus, weil ich stärker bin.«


  Plötzlich und so warnungslos, dass er erschrocken die Augen zusammenkniff und die linke Hand über das Gesicht hob, verließen sie den Bereich ewiger Dämmerung und traten wieder auf die schneebedeckte Ebene hinaus. Das Licht war so gleißend, dass es nicht nur Anders die Tränen in die Augen trieb, sondern auch die beiden Zentauren für einen Moment im Schritt stockten.


  Auch Culain löste die andere Hand vom Sattel und hob sie über das Gesicht, um seine Augen zu beschatten. Das hochgeklappte Visier des Helmes, den er wieder aufgesetzt hatte, reflektierte das Sonnenlicht so grell, dass Anders ihn nicht länger als eine Sekunde ansehen konnte, bevor er geblendet die Augen schloss.


  »Zwei Stunden«, murmelte Culain. »Allerhöchstens. Dann wird es dunkel.«


  »Na, dann haltet euch mal schön fest«, lachte die Zentaurin leise. Anders fand gerade noch Zeit, sich vorzubeugen und sich an den Handgriffen festzuklammern, bevor der Zentaur lospreschte.
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  Nicht einmal die prasselnden Flammen des Lagerfeuers vermochten die Kälte wirklich, aus seinen Fingern zu vertreiben. Seine Hände schmerzten unerträglich; vor allem dort, wo der Elder die Salbe auf die erfrorenen Hautstellen aufgetragen hatte - was Katt litt, das wagte er sich nicht einmal vorzustellen. Aber sie lebte und war sogar wieder halb bei Bewusstsein - wenn man es so nennen wollte - und Culain war nicht müde geworden ihm zu versichern, dass sie wieder vollkommen in Ordnung kommen würde, sobald sie in Tiernan seien.


  Sie hatten den Pass erreicht, von dem der Elder gesprochen hatte. Die Strecke, für die Katt und er mehr als einen halben Tag gebraucht hatten, hatten die Fabelwesen in weniger als zwei Stunden zurückgelegt. Anders konnte sich nicht genau erinnern - er war voll und ganz damit beschäftigt gewesen, sich mit beiden Händen an den sonderbaren Haltegriffen festzuklammern und das Gesicht gegen den breiten Rücken des Zentauren zu pressen, weil er das Gefühl gehabt hatte, dass der eisige Wind wie mit Messerklingen in sein Fleisch schnitt. Dennoch war ihm nicht entgangen, mit welch fantastischer Schnelligkeit sie über die Ebene galoppiert waren. Ihre Hufe schienen den Schnee kaum berührt zu haben und trotz ihres enormen Gewichts waren sie nicht in der pulverigen weißen Masse eingesunken, sondern hatten im Gegenteil kaum eine sichtbare Spur hinterlassen.


  Vielleicht war es Anders aber auch nur so vorgekommen. Irgendwann war er in einen Dämmerzustand versunken, in dem er nur noch die Energie aufbrachte, sich mit aller Kraft am Sattel festzuhalten und darauf zu warten, dass es endlich aufhörte. Mit dem letzten Licht des Tages hatten sie die Berge erreicht, und wäre Anders noch in der Verfassung gewesen, von seiner Umgebung mehr wahrzunehmen als Kälte, durcheinander wirbelnde Bilder, Kälte, die keuchenden Atemzüge des Zentauren und Kälte, so hätte er eine weitere Überraschung erlebt, denn er hätte festgestellt, dass die Zentauren ganz offensichtlich nicht nur eine Mischung aus Mensch und Pferd waren, sondern wohl auch noch einen gehörigen Schuss Bergziege abbekommen haben mussten.


  Der Pass, von dem Culain gesprochen hatte, war nicht etwa ein Weg, auf dem man die Berge halbwegs bequem überqueren konnte, sondern kaum mehr als ein Trampelpfad, der oft genug einfach zwischen Felsen und Geröll verschwand. Dennoch sprengten die Zentauren fast ohne langsamer zu werden hinauf und erreichten nach kaum einer weiteren halben Stunde ein flaches Gipfelplateau, auf dem Culain endlich anhalten ließ. Anders war mehr vom Rücken des Zentauren gefallen als gestiegen und er wäre prompt zusammengebrochen, hätte der Zentaur nicht zugegriffen und ihn aufgefangen. Er hatte kaum noch mitbekommen, wie Culain ihn am Arm ergriffen und in den Schutz eines überhängenden Felsens geführt hatte.


  Jetzt ging es auf Mitternacht zu. Anders hatte geschlafen und war irgendwann von Hundegebell und einem leisen Kitzeln im Gesicht wach geworden, das von Katts Haaren stammte. Sie lag in seinen Armen und hatte den Kopf im Schlaf gegen seine Wange gelegt.


  Anders konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie sie dorthin gekommen war. Außerdem brannte ein Feuer, von dem das köstlichste Gefühl ausging, das Anders jemals verspürt hatte: Wärme.


  Er hatte seine Hände weit genug ausgestreckt, um die Finger - wenn auch unter Schmerzen - bewegen zu können, und richtete sich behutsam weiter auf. Er wollte nicht, dass Katt aufwachte, und bewegte sich nur sehr vorsichtig. Sie schlief weiter, rollte sich aber enger in seinem Arm zusammen und begann laut zu schnurren, was Anders im ersten Moment verwirrte; dann erinnerte er sich einmal gelesen zu haben, dass Katzen nicht nur schnurrten, wenn sie sich wohl fühlten, sondern auch dann, wenn es ihnen besonders schlecht ging.


  »Du hängst wirklich an ihr, wie?«


  Anders sah hoch und blickte eine Sekunde lang verständnislos in ein schmales, von schulterlangem schwarzem Haar eingerahmtes Gesicht, dessen unnatürliche Blässe in sonderbarem Kontrast zum roten Widerschein der Flammen stand; eine Maske aus Milch und Blut, die aus dem dunkelsten aller Märchen entsprungen zu sein schien. Erst dann holten ihn seine Erinnerungen - teilweise - wieder ein. Culain. Halb benommen, wie er war, öffnete sich in seinem Unterbewusstsein eine Tür zu etwas, das er einmal gewusst hatte, aber bloß einen Spaltbreit, und der Raum hinter dieser Tür war nur von diffusem Licht erfüllt und voller neuer Rätsel und Schrecknisse. Dann dämmerte er langsam ins Wachsein hinüber und im gleichen Maße, in dem sich seine Gedanken klärten, schloss sich die Tür wieder. Er nickte, um Culains Frage, wenn auch mit einiger Verspätung, zu beantworten.


  Der Elder sah ihn noch einen Moment lang mit dem gleichen besorgten Ernst an, dann lächelte er, trat ein paar Schritte vom Feuer zurück und gab Anders mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihm folgen sollte; kein Befehl, sondern eine eindeutig freundliche Aufforderung. Anders brauchte eine Weile, um sich so unter Katt herauszumogeln, dass sie nicht wach wurde, aber er schaffte es, und nachdem er zwei oder drei Schritte gemacht hatte, kam sein Kreislauf in Schwung und das wattige Gefühl zwischen seinen Schläfen verschwand.


  Sie entfernten sich ein paar Schritte vom Feuer und seiner Wärme, aber die Nacht war hier oben nicht annähernd so kalt, wie er befürchtet hatte. Die Luft war kühl, nicht mehr eisig. Ihre Frische schuf sogar eine Klarheit hinter seiner Stirn, von der er gar nicht genau wusste, ob sie ihm recht war.


  »Du musst keine Angst um deine Freundin haben«, sagte Culain, während sie nebeneinander über das sanft abfallende Plateau schritten und sich dem jenseitigen Pfad näherten. Leise Pfoten tappten neben ihnen her und Anders wandte müde den Kopf. Es war einer der beiden Hunde, die hier oben auf sie gewartet hatten. Anders versuchte sich zu erinnern, wo das zweite Tier geblieben war, aber vollkommen wach schien er wohl doch noch nicht zu sein. Er konnte sich nicht erinnern. »Ich kenne diese...« Culain stockte einen winzigen Moment und fuhr dann vermutlich anders als beabsichtigt fort: »... ihre Art. Sie sind zäh. Viel widerstandsfähiger als wir. Ich wundere mich sogar ein wenig, dass sie so viel mehr unter der Erschöpfung leidet als du.«


  »Das war nicht die Kälte«, erwiderte Anders. »Einer deiner Krieger hätte sie fast getötet.«


  »Und dafür hast du ihn getötet«, vermutete Culain. Seine Stimme klang fast beiläufig, als sprächen sie über das Wetter oder das Essen vom vergangenen Abend, nicht über den Tod seines Soldaten. Er konnte ihm nicht besonders viel bedeuten.


  »Ja, wenn ich es gekonnt hätte«, antwortete Anders. Was hatte er zu verlieren?


  »Aber du warst es nicht«, vermutete der Elder. »Bull?«


  Anders antwortete gar nicht darauf und er sah auch ganz bewusst nicht einmal in Culains Richtung, sondern er versuchte das Muster aus unterschiedlich tiefen Schattierungen von Schwarz unter sich zu enträtseln. Da er diesen Weg vor weniger als vierundzwanzig Stunden in umgekehrter Richtung zurückgelegt hatte, wusste er, dass er auf die zerstörte Stadt hinabsah, aber er erkannte nichts als ein wirres Durcheinander von Schatten; als stünden sie am Ufer eines Ozeans aus Dunkelheit, an dessen Grund sich eine versunkene Stadt voller düsterer Geheimnisse und uralter, gefährlicher Dinge befand.


  Der Elder schien sein Schweigen als Zustimmung zu deuten. »Ich dachte mir, dass er es war, als ich sein abgebrochenes Horn gesehen habe«, fuhr er mit einem Nicken fort. »Der Minotaurus ist ein gewaltiger Krieger. Selbst ich würde es mir zweimal überlegen, ihn herauszufordern.«


  »So wie Liz«, murmelte Anders bitter.


  »Liz?« Culain sah ihn einen Herzschlag lang verständnislos an, dann aber hellte sich sein Gesicht auf. »Es ändert nichts daran, dass er den Tod verdient hatte.«


  »Und das entscheidest du?«


  Culain überging seinen aggressiven Ton. »Seine eigene Sippe hat ihn verstoßen, weil er unehrlich war und ein Dieb«, antwortete er. »Bull hätte ihn schon lange töten sollen.«


  »Und weil er es nicht getan hat, hast du ihm die Arbeit abgenommen, vermute ich.«


  Culain überging auch diese Frage. Für eine Weile sagte er gar nichts, sondern sah ihn nur auf eine Weise an, die Anders nun wirklich nicht zu deuten vermochte, die ihm aber immer unangenehmer wurde. Schließlich zuckte er mit den Achseln, ließ sich in die Hocke sinken und streckte die Hand aus, und der Hund kam heran und senkte den bulligen Kopf, um sich streicheln zu lassen. Es war ein sehr kräftiger, massig gebauter Hund, der aussah, als könne er einem erwachsenen Mann ohne besondere Mühe einen Arm abbeißen. Dennoch begann er mit dem Schwanz zu wedeln und versuchte die Hand zu lecken, die seinen Kopf streichelte.


  »Diese Tiermenschen sind deine Freunde, nicht wahr?«, fragte Culain. Er bekam keine Antwort von Anders, aber er schien auch nicht wirklich damit gerechnet zu haben, denn er sah nicht einmal zu ihm auf, sondern konzentrierte sich nun vollends auf den Hund und begann ihn zu streicheln.


  »Du hältst sie für deine Freunde, weil sie dich gerettet haben, und für das Mädchen da mag das sogar stimmen. Aber du weißt wenig von Bull und noch viel weniger vom Rest der Sippe, habe ich Recht?«


  Anders hüllte sich weiter in verstocktes Schweigen. Worauf wollte der Elder hinaus?


  »Nun, dann werde ich dir etwas über deine so genannten Freunde erzählen, was du wahrscheinlich nicht besonders gern hörst«, fuhr Culain fort. »Hast du dich nie gefragt, woher wir wussten, dass es dich überhaupt gibt?«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Anders.


  »Deine vermeintlichen Freunde haben dich an uns verkauft«, antwortete Culain. »Bull hat einen Boten zu uns geschickt. Er wusste, dass wir nach dir suchen. Wir waren uns noch nicht ganz einig über den Preis, aber das war alles.« Er hob die Schultern, hielt jedoch nicht darin inne, den Hund mit beiden Händen zu streicheln. »Du hättest dir sehr viel Mühe und auch große Gefahren sparen können, wenn du einfach dageblieben wärest.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Anders.


  »Das habe ich auch nicht erwartet«, antwortete Culain beiläufig. »Du kannst das Mädchen fragen, sobald es wieder wach ist. Ich kenne sie nicht, aber wenn sie die ist, für die ich sie halte, wird sie die Wahrheit sagen.«


  »Dass Bull mich verraten hat?« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Culain hob den Kopf und sah ihn mehrere Sekunden lang durchdringend an. »Warum nicht?«


  Anders setzte zu einer heftigen Antwort an, aber dann beließ er es nur bei einem trotzigen Blick. Ja - warum eigentlich nicht? Er kannte Bull nicht. Er wusste nichts über ihn oder seine Motivation, doch er pflichtete Culain insofern bei, dass der Minotaur ein ebenso starker wie mutiger Mann war. Er würde für das Wohl seiner Sippe tun, was immer er für nötig hielt - und hatte er nicht selbst zu ihm gesagt, dass er noch nicht entschieden habe, was weiter mit ihm passieren solle?


  »Warum habt ihr nach mir gesucht?«, fragte er, statt direkt auf Culains Worte einzugehen.


  »Weil du nicht zu diesen Tieren gehörst.« Culain schnitt Anders mit einer entsprechenden Geste das Wort ab, als er widersprechen wollte. »Ich weiß, das ist jetzt hart. Diese Geschöpfe haben dir das Leben gerettet und sie haben dich vor den Drachen versteckt und einen ziemlich hohen Preis dafür bezahlt, weswegen du dich ihnen verpflichtet fühlst. Und da ist auch noch das Mädchen, an dem dir ja eine Menge zu liegen scheint.« Er schüttelte abermals und noch heftiger den Kopf. »Doch einmal ganz davon abgesehen, dass Bull sie dir zweifellos aus keinem anderen Grund ins Bett gelegt hat, als dich gefügig zu machen, bleibt die Tatsache bestehen, dass du zu uns gehörst, nicht zu ihnen.«


  »Wieso?«, fragte Anders trotzig.


  »Weil du ein Mensch bist, kein Tier«, antwortete Culain. »Katt ist kein Tier!«, protestierte Anders.


  »O ja, und ich bin ganz sicher, dass du dich eingehend davon überzeugt hast«, antwortete Culain anzüglich. Er stand auf. »Sie ist vielleicht mehr Mensch als die meisten anderen aus ihrer Sippe, aber sie bleibt schlussendlich, was sie ist. So wie du bleibst, was du bist.«


  »Und wenn ich gar nicht zu euch will?«


  »Ich habe nicht mein Leben und das meiner Freunde riskiert, um mir einen solchen Unsinn anzuhören«, antwortete der Elder. Was Anders dabei fast rasend machte, waren nicht einmal so sehr die Worte, sondern eher die Art, wie er es sagte. Anders’ Meinung interessierte ihn so wenig, wie ihn die seines Hundes interessiert hätte. »Und es ist auch sinnlos, darüber zu streiten. Du hast gar keine andere Wahl, als zu uns zu kommen. Es sei denn, du möchtest sterben. Und das willst du doch nicht, oder?«


  Der Hund, der Culain bisher mit einem leisen Winseln angebettelt hatte, weiter gestreichelt zu werden, drehte mit einem plötzlichen Ruck den Kopf und wirkte von einer Sekunde auf die andere wieder angespannt, und auch Culain drehte sich halb um, führte die Bewegung aber nicht ganz zu Ende, sondern wandte sich wieder an Anders. »Ich habe keine Lust, dich festzubinden oder von den Hunden bewachen zu lassen. Gibst du mir dein Wort, hier zu bleiben und keine Dummheiten zu machen?«


  Wohin sollte er schon gehen? Anders nickte und Culain drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand mit raschen Schritten in der Dunkelheit. Der Hund folgte ihm.


  Katt schlief noch immer, als er ans Feuer zurückkehrte, und Anders setzte sich sehr behutsam neben sie, um sie nicht zu wecken. Sie hatte das Bewusstsein nicht zurückerlangt, seit sie die Maschinenhalle verlassen hatten, und obwohl ihm dieser Umstand an sich Sorge bereitete, war er doch zugleich froh darüber, denn auf diese Weise blieben ihr wenigstens Schmerzen und Kälte erspart. Er wollte die Hand ausstrecken, um ihre Stirn zu streicheln, entschied sich dann jedoch dagegen, um sie nicht zu wecken. Er wusste nicht, wohin Culain gegangen war, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es Katt gefallen würde, was immer er tat.


  Ihm wahrscheinlich auch nicht.


  Anders lehnte sich mit Rücken und Hinterkopf gegen den Felsen, der ihnen ein wenig Schutz vor dem eisigen Wind gewährte, widerstand aber der Versuchung, die Augen zu schließen. Die Wärme des Feuers tat bereits wieder ihre Wirkung; er wurde schläfrig, kaum dass sein Rücken den harten Stein berührt hatte. Dabei wollte er auf keinen Fall schlafen. Culain war nicht in der Nacht verschwunden, um sich die Beine zu vertreten.


  Es gelang ihm tatsächlich, wach zu bleiben, wenn auch nur mit äußerster Mühe und nicht vollständig; ein paarmal dämmerte er weg, schrak jedoch stets mit klopfendem Herzen wieder hoch, bevor er endgültig einschlafen konnte.


  Nach einer geraumen Weile hörte er Hundegebell und nur einen Moment später jagte ein gedrungener Schatten aus der Dunkelheit auf ihn zu. Es war nicht der Hund, mit dem Culain weggegangen war, sondern ein anderes, deutlich kräftigeres Tier. Anders war zu benommen, um schnell genug zu reagieren; der Hund setzte mit einem Sprung über das Feuer hinweg und ging mit gefletschten Zähnen auf Katt los, und Anders fand gerade noch Zeit, ihn mit der flachen Hand beiseite zu stoßen.


  Ein schriller Pfiff erklang. Der Hund war bereits wieder aufgesprungen und fuhr mit gefletschten Zähnen herum, erstarrte aber dann mitten in der Bewegung. Seine Lefzen waren hochgezogen und aus seiner Brust drang ein tiefes drohendes Knurren. Sein Blick war starr auf das schlafende Mädchen gerichtet. Geifer tropfte aus seinem Maul.
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  Ehe Anders überhaupt begriff, was geschah, erscholl ein zweiter, noch schrillerer Pfiff, dann hörte er hastigen Hufschlag und ein bizarr verzerrter Schatten legte sich über den Hund. »Verschwinde!«, grollte der Zentaur.


  Er scharrte warnend mit den Vorderhufen, funkelte den Hund an und beugte sich drohend vor, als die erhoffte Wirkung ausblieb. Anders sah, dass er einen faustgroßen Stein in der rechten Hand hielt. Hinter ihm erschien ein zweiter monströser Umriss aus der Nacht, als auch die Zentaurin herankam.


  Das Knurren des Hundes wurde aggressiver, aber er legte zugleich auch die Ohren an den Kopf und duckte sich leicht. Obwohl Anders sich schützend vor Katt gekniet und die Hände erhoben hatte, ignorierte er ihn vollkommen und konzentrierte sich ganz auf Katt. Doch jetzt löste sich sein Blick fast widerwillig vom Gesicht des Mädchens und wanderte unsicher zwischen den beiden Zentauren hin und her. Sein Knurren wurde noch lauter, doch es klang nun eher ängstlich.


  Der Zentaur schlug abermals mit den Vorderhufen auf den Boden, diesmal so heftig, dass Funken aus dem Fels stoben, und der Hund begann langsam und rückwärts gehend vor ihm zurückzuweichen. Schließlich fuhr er herum, verschwand in der Dunkelheit und schlug ein wütendes Gebell an - wohlweislich aber erst, nachdem er einen ausreichenden Sicherheitsabstand zwischen sich und die Zentauren gebracht hatte.


  »Danke«, seufzte Anders.


  Der Zentaur starrte dem Hund fast hasserfüllt hinterher. »Verdammte Biester«, grollte er. »Diese Bestien sind auf uns abgerichtet. Du darfst ihnen nicht trauen.«


  »Auf euch?«


  Der Zentaur antwortete nicht laut auf diese Frage, sondern blickte erst Anders und dann Katt wortlos an, und nach einem Moment begriff Anders, was er gemeint hatte: Nicht nur sich und die Stute, sondern Tiermenschen überhaupt. Ganz instinktiv rückte er noch ein kleines Stück näher an Katt heran. Sie regte sich unruhig im Schaf, wachte aber nicht auf und hatte von dem ganzen Zwischenfall gar nichts mitbekommen.


  Schritte näherten sich, dann trat Culain aus der Dunkelheit und sah zuerst Anders, danach den Zentauren mit gerunzelter Stirn an. »Was war hier los?«, fragte er scharf.


  »Dein verdammter Köter ist auf Katt losgegangen«, antwortete Anders, bevor der Zentaur etwas sagen konnte. Er deutete auf den Pferdemann. »Wenn er nicht dazwischen gegangen wäre, dann wäre wahrscheinlich ein Unglück passiert.«


  Culain starrte ihn an. Für einen Moment erschien ein Ausdruck in seinen Augen, der Anders erschreckte, und er war sicher, dass er ihn anschreien würde; oder vielleicht noch etwas Schlimmeres. Doch bevor sich der Zorn auf seinem Gesicht ausbreiten konnte, hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Das tut mir Leid«, sagte er kühl. »Die Hunde sind auf die Jagd abgerichtet und eigentlich sehr gehorsam. Aber sie hören nur auf mich.«


  »Dann solltest du besser dafür sorgen, dass sie auch nur in deiner Nähe bleiben«, erwiderte Anders wütend.


  »Ich sagte bereits, es tut mir Leid«, erwiderte der Elder. Anders spürte, wie schwer es ihm fiel, sich noch zu beherrschen. »Und es ist ja auch nichts passiert, oder? Seid ihr fertig?«


  »Wozu?«


  Culain trat mit seinem gepanzerten Stiefel ins Feuer, dass die Funken flogen. »Wir müssen aufbrechen. Und ich fürchte, uns bleibt weniger Zeit, als ich gehofft hatte.« Ein zweiter Tritt riss das Feuer endgültig auseinander und Culain fuhr unverzüglich fort, auf dem glühenden Holz herumzutrampeln, um auch die letzten Funken zu löschen. »Steig auf«, befahl er.


  Anders erhob sich zwar gehorsam, machte aber keine Anstalten, zu dem Zentauren zu gehen, sondern deutete auf Katt. »Es wäre mir lieber, wenn ich sie mitnehmen könnte.«


  »Keine Chance«, entgegnete Culain. Er zerstampfte das letzte Holz. Es war dunkel geworden und Anders bildete sich zumindest ein, dass auch die Kälte schlagartig wieder zugenommen hatte. »Wir müssen sehr schnell reiten. Du kannst sie nehmen, sobald wir über den Fluss sind.« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, und selbst wenn, hätte Anders gar keine Gelegenheit gehabt, noch etwas zu sagen, denn der Elder bückte sich bereits, hob das Mädchen hoch und trug es zu seinem Reittier. Katt wimmerte leise im Schlaf, wachte aber auch jetzt nicht auf; nicht einmal als Culain sie unsanft über den Rücken des Zentauren warf. Allmählich fing Anders an, sich ernsthafte Sorgen zu machen.


  Culains Eile begann ihn jedoch anzustecken. Er spürte die Unruhe des Elder, die dieser nicht mehr ganz zu unterdrücken vermochte. Rasch ging er zu seinem Zentauren und stieg in den Sattel; diesmal sogar, ohne dass er Hilfe gebraucht hätte.


  Er war kaum aufgesessen, als die beiden Zentauren auch schon losgaloppierten. Anders klammerte sich hastig an den Haltegriffen fest und stemmte die Füße in die Steigbügel. Er vermutete, dass er dem Zentauren damit zumindest Unbehagen bereitete, aber der Hengst gab keinen Laut des Protestes von sich, sondern griff im Gegenteil noch weiter aus. Sie fegten den schmalen Pfad, der am anderen Ende des Plateaus seinen Anfang nahm, in halsbrecherischem Tempo hinab, wobei die beiden Hunde so wild zwischen den wirbelnden Hufen der Zentauren hindurchwuselten, dass Anders jeden Augenblick damit rechnete, ein schrilles Jaulen zu hören und mindestens einen von ihnen zertrampelt liegen bleiben zu sehen. Er glaubte nicht, dass ein solches Unglück den beiden Zentauren das Herz brechen würde.


  Trotz des scharfen Tempos, das die Fabelwesen vorlegten, benötigten sie fast eine halbe Stunde, um den Fuß der Berge zu erreichen. In der fast vollkommenen Dunkelheit konnte Anders den Anfang eines gewundenen schmalen Pfades erkennen, der in Richtung der Ruinen führte und fast zur Gänze frei von Steinen und Schutt war. Dennoch ritt Culain nun nicht etwa schneller, sondern hielt die Zentaurin im Gegenteil an und suchte die Umgebung mit misstrauischen Blicken ab.


  »Fresser?«, fragte Anders besorgt.


  Culain deutete ein Kopfschütteln an, das ihn nicht endgültig überzeugte. »Die Hunde haben sie auf eine falsche Fährte gelockt«, antwortete er. Aber das war nicht alles. Der Elder sprach nicht weiter, hob stattdessen den Kopf und suchte mit den gleichen misstrauischen Blicken den Himmel ab. Schließlich machte er eine abgehackte Kopfbewegung auf die ebenso dunkel wie drohend daliegenden Ruinen. »Los!«


  Sie sprengten weiter. Auch wenn Anders das Gefühl hatte, dass ihnen das Laufen auf dem harten Stein großes Unbehagen bereitete, kamen die Zentauren auf dem glatten Boden weitaus schneller voran als auf der abschüssigen und mit Geröll übersäten Böschung und die Ruinen flogen nur so auf sie zu. Anders schätzte, sie würden weniger als zehn Minuten brauchen, um den Fluss zu erreichen.


  Er glaubte auch nicht, dass er noch sehr viel länger durchhalten würde.


  Nach wenigen Augenblicken galoppierten sie in die erste Straße hinein. Die schwarzen Wände rasten an ihnen vorüber, und die beiden Zentauren wichen Schutt und Trümmern und anderen gefährlichen Hindernissen, die jäh aus der Dunkelheit auftauchten, mit schon fast unheimlicher Sicherheit aus oder setzten auch kurzerhand mit gewaltigen Sprüngen darüber hinweg, sodass Anders mehr als einmal alle Kraft aufwenden musste, um nicht abgeworfen zu werden.


  Dann wurde Culain plötzlich langsamer und hielt schließlich ganz an. Anders’ Zentaur trabte ohne sein Zutun an seine Seite und blieb ebenfalls stehen.


  »Was ist los?«, fragte Anders alarmiert.


  Culain machte eine hastige, fast erschrockene Handbewegung. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und schien angestrengt zu lauschen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck höchster Konzentration, und auch Anders schloss für einen Moment die Augen und hielt sogar den Atem an. Für eine Sekunde glaubte er ein unheimliches Rascheln und Klicken zu vernehmen, den Laut, den Millionen und Abermillionen winziger harter Beinchen auf Stein und Beton verursachten, aber als er die Augen wieder öffnete, war es verschwunden; nur ein weiterer übler Streich, den ihm seine Nerven gespielt hatten.


  Auch der Elder hatte die Augen wieder geöffnet und sah nun in den Himmel hinauf und der Ausdruck auf seinem Gesicht war nun keine Besorgnis mehr, sondern Furcht.


  »Was ist passiert?«, fragte Anders noch einmal.


  »Versteck dich!«, sagte Culain. »Schnell!«.


  Anders blickte den Elder nur verständnislos an, aber der Zentaur reagierte sofort. Er fuhr so hastig auf den Hinterläufen herum, dass Anders um ein Haar abgeworfen worden wäre, und sprengte los.


  »Duck dich!«, schrie er. Er befolgte seinen eigenen Rat, senkte Kopf und Oberkörper und streckte die Arme vor, um das Gleichgewicht zu halten, und Anders fand gerade noch Zeit, seinem Beispiel zu folgen, als sie auch schon durch die offen stehende Tür einer Ruine preschten; dicht genug am Rahmen vorbei, dass Anders den Luftzug spürte.


  Kaum waren sie im Haus, hielt der Zentaur mit einem solchen Ruck an, dass Anders aus dem Sattel gehoben und gegen seinen breiten Rücken geworfen wurde. Er schlitterte mehr von seinem Rücken, als er abstieg, und fand nur mit einem hastigen Schritt sein Gleichgewicht wieder.


  »Ich wollte dich gerade bitten abzusitzen«, sagte der Zentaur. »Danke.«


  Anders sah ihn einen Moment lang irritiert an, drehte sich dann aber um und ging zur Tür zurück.


  In der nächsten Sekunde erstarrte er.


  Culain hatte sich ein paar Schritte entfernt und war abgesessen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die linke Hand über die Augen gehoben, um sein Gesicht vor dem künstlichen Tornado zu schützen, der senkrecht von oben auf ihn herabfauchte. Zugleich hörte Anders einen sirrenden Laut; Schwertklingen von Riesen, die die Luft teilten.


  Der Himmel über der Straße war nicht mehr leer.


  Der Helikopter hatte weder Scheinwerfer noch Positionslichter eingeschaltet, trotzdem erkannte Anders den lang gestreckten, haifischförmigen Schatten sofort. Die Maschine sank langsam, aber in gleichmäßigem Tempo herab, hielt ein kurzes Stück über dem Boden an, als wären dem Piloten im allerletzten Augenblick doch noch Bedenken gekommen, und setzte dann nahezu lautlos auf. Anders kam nicht umhin, dem Mann am Steuerknüppel Respekt zu zollen. Die Straße war relativ breit und die Rotorblätter der unheimlichen Maschinen deutlich kürzer als die normaler Hubschrauber, wie er von seiner ersten Beobachtung her wusste. Dennoch konnten rechts und links kaum mehr als fünfzig Zentimeter Platz verblieben sein. Der Pilot war entweder ein wirklicher Könner oder komplett wahnsinnig.


  Culain war indessen hinter die Zentaurin zurückgewichen und hatte das Gesicht gedreht, um dem heulenden Sturmwind zu entgehen, der noch immer über die Straße peitschte und ihn und sein bizarres Reittier in eine gewaltige Staubwolke hüllte. Der Pilot hatte die Turbine nicht abgeschaltet. Vermutlich wollte er sofort wieder starten - oder zumindest in der Lage sein, es zu können, sollte es sich als notwendig erweisen.


  An der Seite des Helikopters öffnete sich eine Tür. Zwei Männer in schwarzen ABC-Anzügen sprangen heraus. Einer blieb mit angelegtem Gewehr neben der Maschine stehen, während der andere geduckt und sehr schnell auf Culain und den Zentauren zueilte.


  »Was ist da los?«, murmelte Anders.


  »Still!«, zischte der Zentaur. »Sie haben scharfe Ohren!«


  Sie hatten nicht nur scharfe Ohren, wie sich Anders besorgt erinnerte. Die Drachen hatten auch Augen, die deutlich mehr sahen als nur Licht. Hastig wich er ein Stück von der Tür zurück und postierte sich so, dass er zumindest aus dem Hubschrauber heraus nicht mehr gesehen werden konnte. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass sie nicht über Geräte verfügten, die auch durch massives Mauerwerk blicken konnten; oder sie zumindest im Moment nicht einschalteten. Dass sie sie hatten, bezweifelte er eigentlich nicht.


  Der Mann hatte Culain mittlerweile erreicht und begann mit ihm zu reden. Anders konnte nicht verstehen, worum es ging, aber der Drache schien ziemlich erregt zu sein. Er deutete ein paarmal auf das bewusstlose Mädchen, das auf dem Rücken der Zentaurin lag, während Culain nur mit einem stets gleich bleibenden Kopfschütteln antwortete. Schließlich ging der Fremde um die Zentaurin herum, krallte die Hand in Katts Haar und riss ihren Kopf mit einem derben Ruck zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Einer der beiden Hunde kam knurrend und mit gefletschten Zähnen näher.


  Culain scheuchte ihn hastig davon, bevor er sich wieder an den Fremden wandte. Anders konnte noch immer nicht verstehen, was gesprochen wurde - das Sirren der Rotorblätter war nicht einmal besonders laut, aber irgendwie schien es trotzdem jedes andere Geräusch zu verschlucken -, doch der Elder deutete jetzt ein paarmal in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und schüttelte erneut und nachdrücklicher den Kopf. Der Fremde hörte ihm nun anscheinend wortlos zu, schnitt ihm dann mit einer herrischen Geste das Wort ab und wies in die entgegengesetzte Richtung. Culain nickte. Nach einem weiteren Moment und einer abschließenden ungeduldigen Geste drehte sich der Mann um und ging mit schnellen Schritten zu dem gelandeten Helikopter zurück.


  Anders wagte es nicht, weiter aus seiner Deckung hervorzutreten, doch es vergingen nur ein paar Sekunden, dann wurde das seidige Geräusch der Rotoren lauter und auch der Sturmwind, der noch immer auf Culain und die Zentaurin einprügelte, nahm an Heftigkeit zu. Bloß einen Augenblick später tauchte die schwarze Silhouette des Helikopters wieder am Himmel über der Straße auf, gewann rasch an Höhe und war dann einfach verschwunden.


  »Das war knapp«, sagte der Zentaur hinter Anders. »Und es hätte nicht passieren dürfen.«


  Anders kam nicht dazu, den Zentaur zu fragen, was er mit diesen Worten meinte. Die seltsame Kreatur legte ihm einfach die Hand auf die Schulter und schob ihn aus der Tür, und kaum war sie ihm gefolgt, da nahm sie auch die zweite Hand zu Hilfe, um ihn kurzerhand in den Sattel zu heben. Anders war so überrascht, dass er nicht einmal protestierte.


  Auch Culain war wieder aufgesessen, als sie neben ihm ankamen. »Schnell jetzt!«, sagte er. Er war nervös und gab sich erst gar nicht die Mühe, es zu verhehlen. Anders versuchte einen Blick in Katts Gesicht zu erhaschen, aber die beiden Zentauren sprengten so schnell los, dass er schon wieder all seine Kraft brauchte, um sich am Sattel festzuhalten und nicht abgeworfen zu werden.


  »Aber was ist denn nur los?«, schrie Anders über das Dröhnen der Pferdehufe hinweg.


  »Fresser!«, schrie Culain zurück. »Das Geräusch der Drachen lockt sie an!«


  Anders sah sich erschrocken um. Die Zentauren waren wieder in einen gestreckten Galopp gefallen, der ihm beinahe noch schneller vorkam als zuvor, sodass die Dunkelheit ringsum selbst zu fließendem Leben erwacht zu sein schien, und das helle Klappern der Pferdehufe auf dem harten Stein machte es unmöglich, irgendeinen anderen Laut zu hören.


  Aber die Furcht in Culains Augen war echt. Die beiden Hunde waren verschwunden; vermutlich konnten sie bei dem rasenden Tempo der Zentauren gar nicht mithalten.


  Sie schafften es trotzdem nicht.


  Culain bog in eine Seitenstraße ein, die nach kaum zweihundert Metern von einer schnurgeraden, vollkommen schwarzen Linie gekreuzt wurde - dem wasserlosen Kanal, in dem die rettenden Pflanzen wuchsen. Aber die Straße zwischen ihnen und dem rettenden Fluss lag nicht still da, sondern war zu glitzerndem, unheimlichem Leben erwacht.


  Die beiden Zentauren machten gleichzeitig Halt. Culains Reittier begann nervös auf der Stelle zu tänzeln, während sich der Elder mit hektischen Bewegungen umsah. Die vordersten Fresser waren keine fünfzig Schritte mehr entfernt und sie schienen die Beute bereits gewittert zu haben. Irgendetwas in der nur scheinbar trägen Bewegung der Insektenmasse hatte sich geändert, wenn Anders auch nicht hätte sagen können, was.


  Hastig drehte er sich im Sattel um. Die Straße hinter ihnen war noch leer, und jetzt, wo das Dröhnen der Pferdehufe verstummt war, hörte er auch das Kläffen der Hunde wieder.


  Für einen Moment. Dann ging es in ein schrilles, panikerfülltes Jaulen und Winseln über, das kurz darauf mit erschreckender Plötzlichkeit erstarb.


  »Da lang!« Culain deutete auf eine schmale Lücke zwischen den Häusern, die Anders bisher nicht einmal gesehen hatte, und die beiden Zentauren setzten sich hastig in Bewegung. Der Spalt lag vor ihnen, was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich den Fressern noch einmal um ein gutes Stück nähern mussten um ihn zu erreichen, und er war so schmal, dass die beiden Zentauren nur hintereinander hindurchpassten. Ihr Vorsprung war auf allerhöchstens zwanzig Schritte zusammengeschmolzen, als Anders’ Zentaur sich als Zweiter in den schmalen Spalt quetschte.


  Und das wortwörtlich. Der raue Ziegelstein schrammte schmerzhaft über seine Knie und Schultern, und was er Katt antun mochte, die hilflos quer vor Culain auf dem Sattel lag, das wagte er sich gar nicht erst vorzustellen; so wenig, wie er es wagte, daran zu denken, was geschehen mochte, wenn Culain vor ihm auf ein Hindernis stieß. Und sie kamen schrecklich langsam voran, obwohl die beiden Zentauren ihre ganze gewaltige Körperkraft einsetzten und keinerlei Rücksicht auf ihre Reiter nahmen, um sich durch die schmale Lücke zu quetschen.


  Mit einiger Mühe gelang es Anders, sich im Sattel umzudrehen, aber er wünschte sich fast, es nicht getan zu haben. Auch die Straße hinter ihnen war nun von einer unheimlichen brodelnden Schwärze erfüllt, die entsetzlich schnell zu ihnen hereinkroch - und sich eindeutig schneller bewegte als die Zentauren! Nur noch wenige Augenblicke und die ersten Spinnenkakerlaken mussten sie erreicht haben!


  Culains Schatten war plötzlich vor ihm verschwunden und auch Anders’ Zentaur strengte sich noch ein allerletztes Mal an und drängte sich schließlich mit einem erleichterten Schnauben ins Freie. Nicht einmal zwei Schritte hinter ihnen strömten die Fresser heran, ein glitzernder schwarzer Fleck, der sich wuselnd und klickend rasch im Halbkreis auf der Straße ausbreitete. Vor ihnen lag ein asymmetrischer Platz, der von einer schnurgeraden schwarzen Linie begrenzt wurde. Der Kanal!


  Anders atmete erleichtert auf - und hätte im nächsten Moment vor Entsetzen beinahe laut aufgeschrien!


  Auch vor ihnen waren Fresser. Sowohl von rechts als auch aus der anderen Richtung näherten sich ihnen zwei gewaltige schwarze Armeen der tödlichen Insekten und der wuselnde lebende Teppich hinter ihnen wuchs ebenfalls unaufhörlich weiter. Die Fresser hatten sie eingekreist! Es gab nur noch eine schmale, frei gebliebene Lücke zwischen ihnen und dem Kanal, aber sie schloss sich rasend schnell. »Los!«, brüllte Culain.


  Die beiden Zentauren schnellten wie abgeschossene Pfeile los, mit einem Tempo, das Anders bei diesen riesenhaften Geschöpfen niemals auch nur für möglich gehalten hätte.


  Und trotzdem waren sie nicht schnell genug. Der Kanal raste auf sie zu, aber die Lücke zwischen den beiden Insektenarmeen schloss sich trotzdem zu schnell. Die Ungeheuer würden sie vollständig eingekreist haben, bevor sie den rettenden Kanal erreichten.


  Der Zentaur beschleunigte seine Schritte noch einmal. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, zu Culain aufzuschließen - dann drehte er sich um, ergriff Anders bei den Schultern und riss ihn aus dem Sattel. Ehe Anders auch nur wirklich begriff, wie ihm geschah, wurde er durch die Luft gewirbelt und landete so wuchtig hinter Culain auf dem Rücken der Zentaurin, dass ihm die Luft wegblieb. Ganz instinktiv schlang er die Arme um Culains Hüften und klammerte sich fest, drehte aber trotzdem hastig den Kopf und sah zu dem Zentaur hin.


  Das Fabelwesen war fast im rechten Winkel von seinem bisherigen Kurs abgewichen - und hielt nun direkt auf die Armee der Fresser zu! Anders stöhnte vor Entsetzen, als er begriff, was der Hengst vorhatte. Vielleicht schrie er ihm auch irgendetwas zu, er wusste es selbst nicht und es hätte auch nichts mehr geändert. Der Zentaur galoppierte in rasendem Tempo auf die Fresser zu und riss beide Arme in die Höhe, wie um ganz sicherzugehen, dass es ihm gelang, die Aufmerksamkeit der Killerinsekten auf sich zu ziehen.


  Sein Plan war von geradezu verheerendem Erfolg gekrönt. Nicht nur er raste den Fressern entgegen, auch die komplette Insektenarmee schwenkte plötzlich herum und nahm Kurs auf die Beute, die ihr so bereitwillig entgegenkam. Die Lücke zwischen den beiden Gruppen aus Fressern schloss sich noch immer, aber nun längst nicht mehr so schnell wie vor einem Augenblick. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance.


  Die Zentaurin mobilisierte abermals alle ihre Kräfte, legte einen verzweifelten Spurt hin und erreichte den Kanal im gleichen Augenblick, in dem der andere Zentaur die Fresser erreichte.


  Anders klammerte sich hastig mit noch größerer Kraft an dem Elder fest, als die Zentaurin mit einem gewaltigen Satz über den fünf Meter breiten Kanal hinwegflog. Grelles Sonnenlicht schlug wie ein Woge über ihnen zusammen und ließ Anders die Augen geblendet zusammenpressen, aber der Abgrund unter ihnen kam ihm immer noch unendlich breit und bodenlos vor, und für eine schreckliche Sekunde wusste er einfach, dass sie es nicht schaffen würden und den Fressern nur entkommen waren, um in den Kanal hinabzustürzen und fünf Meter tiefer auf dem Beton zu zerschmettern.


  Er täuschte sich. Vielleicht nur eine Handbreit jenseits des Kanals, aber trotzdem auf sicherem Boden schlugen die Vorderhufe der Zentaurin Funken auf rissigem Beton. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es dem unglaublichen Geschöpf, sich nach vorne zu werfen und auch mit den Hinterläufen festen Boden zu erreichen, und für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Anders sogar, dass es wirklich gut gehen würde. Doch das Gewicht von gleich drei Reitern war selbst für dieses Fabelwesen zu viel. Es strauchelte, machte noch zwei ungeschickt stolpernde Schritte und stürzte, und Anders, Culain und Katt wurden in verschiedene Richtungen von seinem Rücken geschleudert.


  Instinktiv rollte sich Anders zu einem Ball zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Die Ruinenstadt und der strahlend blaue Himmel vollführten einen blitzartigen anderthalbfachen Salto um ihn herum, und irgendetwas blitzte metallisch und kupferfarben in seinen Augenwinkeln auf, dann prallte er mit grässlicher Wucht auf dem stahlharten Beton auf und kämpfte mit verzweifelter Kraft gegen die Bewusstlosigkeit; während er sich mehrmals überschlug und schließlich mit einem Ruck zur Ruhe kam, der ihm auch noch das letzte bisschen Luft aus den Lungen trieb.


  Hinter ihm erscholl ein Laut, der wie ein Messer durch den Schleier aus Benommenheit und Schmerz schnitt, der sich über seinen Gedanken ausgebreitet hatte. Anders stemmte sich halb in die Höhe und gleichzeitig herum und wurde mit einem Anblick belohnt, der ihm schier das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Der Zentaur war fast bis ins Herz der Fresserarmee weitergerast, bevor ihn die schiere Masse der Killerinsekten zum Stehen gebracht hatte. Er schrie, ein furchtbarer Laut, der in den Ohren wehtat, irgendwo zwischen dem qualvollen Wiehern eines Pferdes und dem unendlich gepeinigten Todesschrei eines Menschen, und hatte sich auf die Hinterläufe aufgebäumt.


  Aber er war nicht mehr er selbst. Sein Körper war über und über mit Fressern bedeckt, die eine zweite lebendig-zuckende Haut zu bilden schienen, die sich unbarmherzig zusammenzog, sodass es aussah, als schrumpfe er.


  Der Zentaur fiel. Anders wandte sich schaudernd ab und flehte zum Himmel, dass die gemarterten Schreie der sterbenden Kreatur endlich aufhörten, aber diese Gnade wurde ihm nicht gewährt, bevor es endgültig schwarz um ihn herum wurde und er das Bewusstsein verlor.
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  Sein erster Gedanke nach dem Erwachen galt Katt und seine erste Empfindung war Furcht. Er hatte von einer Pferdeskulptur aus schwarzem Eis geträumt, die vor seinen Augen in der Sonnenglut schmolz und auf grässliche Weise am Leben sein musste, denn sie schrie und schrie und schrie, und dann erwachte er endgültig. Es war kein Traum gewesen. Wo war Katt?


  Anders fuhr mit einem Ruck hoch und öffnete die Augen. Ein behagliches braunes Halbdunkel umgab ihn und der Boden, auf dem er lag, bewegte sich sacht hin und her; allerdings nicht so, wie es ein Schiff getan hätte.


  »Bleib liegen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit.«


  Er wusste weder, ob das stimmte, noch interessierte es ihn. Er richtete sich weiter auf und drehte den Kopf in die andere Richtung. Seine Augen hatten sich noch nicht an das sonderbare braune Licht gewöhnt, sodass es ihm schwer fiel, Einzelheiten zu erkennen - doch endlich sah er Katt.


  Sie lag auf dem Boden, genau wie er, aber jemand hatte ihr ein Lager aus weichen Decken bereitet und eine weitere, zusammengerollte Decke als Kopfkissen unter ihren Nacken geschoben. Das zerfetzte Kleid, das sie getragen hatte, lag achtlos zusammengeknüllt neben ihr; trotzdem war sie nicht nackt, sondern mit einem flauschigen weißen Fell zugedeckt.


  Eine dunkelhaarige Frau, die ein schlichtes weißes Gewand trug, kümmerte sich um sie. Ihre Haut hatte die gleiche, fast unnatürliche Blässe wie die Culains und auch ihre Ohren waren so ungewöhnlich spitz wie die seinen; zweifellos sah er sich einer Elder-Frau gegenüber. Ihr Gesicht war allerdings viel schmaler als das des Kriegers, und wo er in Culains Zügen eine trotz aller Freundlichkeit unnachgiebige Härte und schier unbezwingbare Kraft gelesen hatte, entdeckte er in denen der Frau nichts als Sanftmut und eine vielleicht nicht minder große, wenn auch vollkommen andere Art von Stärke.


  Das Ungewöhnlichste an ihr aber war ihr Haar. Es war vom gleichen absoluten Schwarz wie das Culains, dabei viel dicker und ungleich länger und nicht an ihrem Hinterkopf, sondern ganz oben auf ihrem Schädel zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden, der locker über ihrer rechten Schulter hing und fast bis zum Bauchnabel reichte. Sie hatte sehr freundliche dunkle Augen, die Anders mit einem kaum angedeuteten Lächeln musterten, und Anders musste nur einen einzigen Blick hineinwerfen um zu wissen, dass Katt bei ihr gut aufgehoben war.


  Trotzdem bewegte er sich rasch zu Katt hin und beugte sich vor, um einen besorgten Blick in ihr Gesicht zu werfen. Sie schlief. Im allerersten Moment erschrak er, denn ihr Gesicht und die rechte Seite ihres Halses waren von etwas übersät, das er im ersten Moment für einen hässlichen schwarzen Ausschlag hielt. Dann sah er, dass es sich um eine Salbe handelte.


  »Sei bitte leise«, sagte die Elder-Frau. »Wir sollten sie nicht wecken. Ich habe für sie getan, was ich konnte, aber Schlaf ist noch immer die beste Medizin.«


  Anders erschrak. »Wird sie...«, begann er. »Ich meine: Wird sie wieder...«


  »Gesund?«, unterbrach ihn die Elder. Sie lächelte. »Keine Sorge. Culain hat euch noch rechtzeitig zurückgebracht. Sie ist sehr erschöpft und es wird eine Weile dauern, bis sie wieder ganz bei Kräften ist, doch sie wird wieder vollkommen gesund. Sie ist sehr stark.«


  Anders sah sie einen Herzschlag lang ebenso zweifelnd wie hoffnungsvoll an, aber dann schlug er das Fell zurück, mit dem Katt zugedeckt war, und griff nach ihrer Hand. Auch ihre Finger waren so dick mit der schwarzen Salbe bedeckt, dass es fast aussah, als hätte sie Lepra im Endstadium.


  »Weck sie nicht auf«, bat die Elder. »Ich habe nicht viel, um ihre Schmerzen zu lindern, und du möchtest doch nicht, dass sie unnötig leidet, oder?«


  Natürlich wollte er das nicht. Behutsam ließ Anders ihre Hand sinken und zog die Decke hoch, bevor er sich wieder an die dunkelhaarige Frau wandte.


  »Ihre Finger...«


  »Waren erfroren«, unterbrach ihn die Elder. »Ebenso wie ihre Zehen - und deine auch, nebenbei bemerkt. Aber mach dir keine Sorgen. Die Salbe ist sehr gut, und wenn wir erst in Tiernan sind, stehen mir noch bessere Heilmittel zur Verfügung.« Ihr Lächeln wurde ein wenig wärmer, doch Anders war nicht einmal sicher, ob es ihm vorher nicht besser gefallen hatte, denn es verlor dadurch auch etwas von seiner geheimnisvollen Exotik.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete Anders ganz automatisch. Dann zuckte er fast verlegen mit den Achseln und lauschte einen Moment in sich hinein. Natürlich fühlte er sich nicht wohl. Er war vollkommen erschöpft und ihm tat so ziemlich jeder Körperteil weh. Aber wenn er bedachte, dass er jetzt eigentlich tot sein sollte, fühlte er sich prima.


  »Auf jeden Fall scheinst du so tapfer zu sein, wie Culain gesagt hat«, antwortete die Elder amüsiert. »Aber übertreib es nicht damit. Zu viel Tapferkeit kann ziemlich üble Folgen haben.«


  »Es geht mir wirklich gut«, beharrte Anders. »Einigermaßen wenigstens.«


  »Jetzt klingst du wie Culain«, sagte die Elder, »wenn er aus dem Kampf kommt und drei Männer nötig sind, um ihm seine Rüstung auszuziehen und das Blut aufzuwischen.«


  »Du gehörst zu ihm?«, fragte Anders. Er konnte selbst nicht sagen warum, aber aus irgendeinem Grund wäre es ihm unangenehm gewesen, die Elder direkt nach ihrem Namen zu fragen.


  »Culain ist mein Mann«, antwortete die Elder. »Ich bin Morgen. Und dein Name ist Anders?«


  »Ja.«


  »Ein eigenartiger Name. Heißen alle Leute so, dort wo du herkommst?«


  Anders schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, im letzten Moment hinunter und verzichtete darauf, Morgen zu belehren, dass selbstverständlich nicht jeder außerhalb ihrer kleinen Welt Anders hieß. Er hatte keine Ahnung, ob die Elder über einen Sinn für Humor verfügten, und wenn ja, wie ausgeprägt er war. Und das Letzte, was er wollte, war, Morgen vor den Kopf zu stoßen. Er verneinte nur wortlos.


  »Nun ja, das spielt jetzt auch keine Rolle.« Morgen klang ein wenig enttäuscht, als wäre ihre Frage nur ein Vorwand gewesen, um ihm mehr über sich und seine geheimnisvolle Welt zu entlocken. »Bist du hungrig?«


  Das Letzte, was er gegessen hatte, war die Frucht gewesen, die Culain ihm gegeben hatte - und das lag ungefähr eine Million Jahre zurück. Er nickte so heftig, dass es ihm fast peinlich war und die Elder ein abermaliges amüsiertes Lächeln nicht mehr unterdrücken konnte. Sie stand, auf und ging ein paar Schritte, wobei sie eine leicht gebückte Haltung beibehielt, obwohl der Raum durchaus hoch genug war, dass sich selbst Culain mühelos darin hätte aufrichten können.


  Während sie sich über eine mit schweren Metallbeschlägen versehene Kiste beugte und den Deckel hochklappte, nutzte Anders die Gelegenheit, sich neugierig umzusehen. Der Boden, auf dem er kniete, schwankte noch immer leicht, und dann und wann glaubte er ein helles, unregelmäßiges Quietschen zu hören. Sie mussten sich in dem Wagen befinden, den er im Lager und später auf der Ebene vor der Stadt gesehen hatte. Sein Inneres schien in mehrere Abteilungen unterteilt zu sein, denn der Raum, in dem sie sich aufhielten, maß keine fünf Schritte im Quadrat und war bis auf die Kiste und eine Anzahl Decken und Felle auf dem Boden vollkommen leer. Es gab nur ein einziges schmales Fenster auf der rechten Seite, durch das ein kaum handbreiter Streifen aus flirrendem Sonnenlicht hereinfiel.


  Morgen kam zurück. Sie trug einen geflochtenen Korb in den Händen, der mit einem weißen Tuch abgedeckt war. Als sie es zurückschlug, kamen Brot, Kuchen und eine Anzahl der kleinen Früchte zum Vorschein, die Anders schon kannte, dazu ein bauchiger Krug, der einen würzigen Geruch verströmte, als die Elder ihn entkorkte.


  »Wein«, sagte sie. »Aber ich glaube, ein kleiner Schluck wird dir nicht schaden.«


  Anders schwieg auch dazu. Es war ungefähr zehn Jahre her, seit er das letzte Mal einen Schluck probiert hatte, und Jannik hatte einmal behauptet, dass er mehr vertrug als so mancher Erwachsene, den er kannte. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dieses Eingeständnis würde bei den Elder nicht besonders gut ankommen. Er trank nur einen kleinen Schluck, gerade genug um seinen Gaumen und seine Lippen zu befeuchten, und machte sich dann über die Lebensmittel her.


  Er hatte sich vorgenommen, auch diesmal wieder vernünftig zu sein und nur langsam und möglichst nicht allzu viel auf einmal zu essen, aber schon nach den ersten Bissen erwies sich der Hunger als stärker als jede Vernunft. Er brauchte keine Viertelstunde, um den Inhalt des Korbs zum größten Teil zu verputzen, und er hätte wahrscheinlich alles gegessen, hätte sein Magen nicht genauso reagiert, wie es er vorausgesehen hatte: Er bekam heftige Magenkrämpfe und ihm wurde ein wenig übel. Dennoch genoss er es beinahe. Es war absurd, aber er fand plötzlich, dass es das schönste Gefühl von der Welt war, wenn einem schlecht wurde, weil man zu viel gegessen hatte.


  Morgen sah ihm wortlos, aber auf eine gutmütige Art unübersehbar amüsiert zu. Als er jedoch eine kurze Pause einlegte, ergriff sie die Gelegenheit, das Tuch wieder über den Korb zu breiten und ihn zur Seite zu stellen.


  »Das ist genug für den Moment«, sagte sie ebenso sanft wie bestimmt. »Du kannst später noch mehr haben, aber du solltest ein bisschen vorsichtig sein. Es gibt keinen Grund, auf Vorrat zu essen. Du wirst nie wieder hungern müssen.«


  Wie sie das sagte, hörte es sich an, als wäre dies etwas ganz Außergewöhnliches, nicht das Selbstverständlichste von der Welt. Anders wollte jetzt jedoch nicht auf dieses Thema eingehen. Er wollte nicht einmal daran denken.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er stattdessen.


  »Nicht allzu lange«, antwortete Morgen. »Ein paar Stunden. Culain wollte, dass ich dich schlafen lasse, bis wir Tiernan erreicht haben, aber ich gestehe, ich war einfach zu neugierig auf dich.«


  »Auf mich? Wieso?«


  »Du bist eine Berühmtheit, Anders.« Morgen griff hinter sich, brach ein kleines Stück von dem süßen Früchtekuchen ab, den Anders übrig gelassen hatte, und begann daran herumzuknabbern. »Seit der Bote der Tiermenschen zu uns gekommen ist, spricht ganz Tiernan über nichts anderes als über dich.«


  »Warum?«


  »Nun, vielleicht weil wir nicht so oft Besuch von außerhalb bekommen«, antwortete Morgen amüsiert.


  »Aber ihr bekommt Besuch von draußen?«, hakte Anders nach. Er war hellhörig geworden.


  »Außer den Drachen?« Morgen schüttelte den Kopf und biss wieder von ihrem Kuchen ab. Wieso hatte er das Gefühl, dass sie ihn auf den Arm nahm? »Nein. Und sie sterben, sobald sie ihre schrecklichen Anzüge ablegen.« Sie brachte es irgendwie fertig, den Kopf zu schütteln, ohne sich auch nur um den Bruchteil eines Millimeters zu bewegen. »Aber wir wollen jetzt nicht über Oberons Krieger reden oder über uns. Du hast bei den Tiermenschen gelebt? Wie war es dort? Haben sie dir etwas angetan?«


  »Außer mich gesund zu pflegen?« Anders schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Morgens linke Augenbraue rutschte ein kleines Stück nach oben und ihr Blick irrte für einen winzigen Moment zu Katt hin und kehrte dann fast erschrocken in Anders’ Gesicht zurück. »Und warum bist du dann geflohen?«


  Weil ihr hinter mir her wart. Anders brachte es nicht fertig, die Antwort laut auszusprechen, obwohl sie ihm so sehr auf der Zunge lag, dass er fürchtete, Morgen könne sie deutlich in seinen Augen lesen. Sie wirkte so vollkommen... ehrlich, dass er für Sekunden gar nichts sagen konnte. Er war sicher, Morgen war bisher noch nicht einmal auf die Idee gekommen, Anders’ Flucht könnte irgendeinen anderen Grund haben als den Wunsch, aus der Gewalt der Tiermenschen zu entkommen.


  Und er war genauso sicher, dass es vollkommen sinnlos war, ihr das zu sagen - nicht weil sie ihm nicht glauben wollte, sondern weil sie es gar nicht konnte.


  Auch er sah einen Moment zu Katt hin und er sah die Elder auch nicht direkt an, als er mit leiserer Stimme und einem angedeuteten Achselzucken antwortete: »Ich wollte einfach nur nach Hause.«


  »Und da bist du durch das Gebiet der Fresser gelaufen, hast die Berge überwunden und sogar die große Ebene«, sagte Morgen kopfschüttelnd. Sie versuchte nicht einmal, den Unterton von Bewunderung aus ihrer Stimme zu verbannen. »Du bist entweder der tapferste Junge, der mir je begegnet ist, oder die Götter haben wirklich alle Hände über dich gehalten.«


  »Vielleicht hatte ich auch einfach nur Glück«, antwortete Anders. »Glück ist ein Geschenk der Götter«, erwiderte Morgen ernst. »Aber sie geben es nur dem, der es auch verdient.«


  Anders überging die Worte der Elder-Frau. Er fühlte sich immer unsicherer und er hatte nicht die geringste Lust, das Gespräch auf einer Ebene fortzusetzen, auf der die Dialoge aus chinesischen Glückskeksen hätten stammen können.


  »Ich hatte auch Hilfe«, sagte er und deutete auf Katt.


  »Das Mädchen.« Morgen folgte seinem Blick nicht. »Ja. Culain hat gesagt, dass du sie... dass dir viel an ihr zu liegen scheint.«


  Ihr unmerkliches Zögern wäre nicht nötig gewesen, um Anders an das zu erinnern, was Culain in der Maschinenhalle gesagt hatte. Er hatte es keine Sekunde vergessen. Willst du sie behalten?


  »Ohne sie hätte ich es nicht geschafft«, sagte er - was eine glatte Lüge war. Katt hatte ihm keineswegs geholfen, sondern ihn bestenfalls gestört; und wenn er ehrlich war, sogar aufgehalten und durch ihre bloße Anwesenheit in Gefahr gebracht.


  Morgen ließ dahingestellt, ob sie dieser Behauptung Glauben schenkte oder nicht. »Du wolltest die Mauer überwinden«, vermutete sie.


  Anders nickte.


  »Du hast wirklich Glück gehabt, dass Culain dich noch rechtzeitig abgefangen hat«, fuhr Morgen fort. »Die Mauer hätte dich getötet, wenn du ihr zu nahe gekommen wärest.«


  Anders hob nur die Schultern. Was sollte er auch sagen? Sie hatte ja Recht.


  »Du hättest zu uns kommen sollen«, sagte Morgen.


  »Vielleicht«, antwortete Anders. »Aber ich wusste ja nichts von euch.« In gewissem Sinne war das sogar die Wahrheit. Die Elder, die er gesehen hatte (und die versucht hatten, Katt, ihre Schwester und ihn umzubringen), besaßen wirklich nicht sehr viel Ähnlichkeit mit Culain oder gar seiner schwarzhaarigen Frau.


  »Weil die Tiermenschen dir nichts von uns gesagt haben.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Du hattest wirklich Glück, Anders. Du hättest auch einer anderen Sippe in die Hände fallen können und wärest jetzt tot.«


  »So wie Jannik.«


  Morgen legte fragend den Kopf schräg.


  »Mein Freund«, sagte Anders. »Wir waren zu zweit, als wir... über dem Gebiet der Fresser abgestürzt sind. Er hat es nicht geschafft.« »Die Fresser haben ihn getötet«, vermutete Morgen.


  »Nein. Die...« Anders suchte einen Moment nach Worten. Aus irgendeinem Grund wollte er in Morgens Gegenwart nicht den Ausdruck Oberons Krieger verwenden, aber auch der Begriff Drachen gefiel ihm nicht; es fiel ihm jedoch nichts Besseres ein. »Die Drachen haben ihn getötet.« Er sah Katt an. »Und sie hätten mich auch getötet, wenn sie nicht gewesen wäre.«


  Morgen schien fest entschlossen, Katt und alles, was mit ihr zusammenhing, einfach zu ignorieren. »In Tiernan bist du sicher vor Oberons Kriegern«, behauptete sie. »Sie kommen niemals dorthin.«


  Sie wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment hörte der Wagen auf zu schaukeln und auch das Knarren der Räder verstummte. Die Elder hob den Blick zu dem schmalen Fenster unter der Decke und wandte sich dann sofort wieder zu Anders, aber sie hatte sich nicht gut genug in der Gewalt, um ihn nicht merken zu lassen, dass dieser Halt ganz und gar nicht eingeplant gewesen war.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Anders, wartete ihre Antwort aber erst gar nicht ab, sondern stand auf und trat an das Fenster, zu dem sie gerade hingesehen hatte.


  Es war so weit oben angebracht, dass er sich auf die Zehenspitzen stellen musste um hinaussehen zu können, und im ersten Moment erkannte er gar nichts, denn er blickte direkt in den grellweißen Ball, als der die Sonne von einem vollkommen wolkenlosen Himmel schien. Darunter waren verschwommene Umrisse, die ihm aber dennoch irgendwie vertraut vorkamen; Schemen aus ineinander fließenden Schattierungen von Grün und Braun, die ein Gefühl beruhigender Normalität in ihm auslösten.


  Er trat vom Fenster zurück, blinzelte und wischte mit dem Handrücken die Tränen weg, die ihm das grelle Licht in die Augen getrieben hatte. Als er sich umwandte, war Morgen im allerersten Augenblick nur ein heller Fleck vor einem Hintergrund aus durcheinander wirbelnden Schatten.


  »Ich nehme an, Culain ist draußen?«


  »Ja. Aber es wäre besser, wenn du...«, begann Morgen.


  »Ruf mich bitte gleich, wenn Katt aufwacht«, fiel ihr Anders ins Wort, während er sich bereits umdrehte und zur Tür ging. Seine Augen waren noch immer geblendet, sodass er auf seinen Tastsinn angewiesen war, um den Riegel zu finden und zurückzuschieben. Morgen sagte nichts mehr, aber an ihrem Schweigen war irgendetwas, das Anders klar machte, wie wenig ihr gefiel, was er tat.


  Helles Sonnenlicht schlug über ihm zusammen, als er die Tür öffnete und das kurze Stück zum Boden hinabsprang.


  Unter seinen Füßen war federndes weiches Gras, kein Stein oder gar Schnee, was allein schon eine Wohltat war, und die Landschaft, die sich rings um ihn herum ausbreitete, ließ ihn innerlich aufatmen. Es waren keine Ruinen mehr und auch keine vereisten Felsen oder Schnee. Der Wagen stand inmitten einer sanften Hügellandschaft, die von saftigem grünem Gras und vereinzelten Baumgruppen bedeckt war. Es gab Felsen, aber es waren nur wenige und sie waren von Flechten und Moos überwuchert, und hier und da wuchsen Wildblumen mit bunten, fremdartig aussehenden Blüten. Alles um ihn herum war so unglaublich lebendig, dass Anders einige Sekunden lang einfach reglos dastand und nichts anderes tat als diesen Anblick zu genießen. Er hatte das Gefühl, nach unendlich langer Zeit aus einem Albtraum zu erwachen, in dem es weder Farben noch wirkliches Licht gegeben hatte und in dem er ganz allmählich zu ersticken begonnen hatte, ohne es überhaupt zu merken.


  Schritte drangen in seine Gedanken. Anders atmete noch einmal tief die warme, so unendlich süß nach Leben duftende Luft ein und drehte sich dann um, darauf gefasst, Culain zu sehen. Die Gestalt, die sich ihm näherte, war jedoch ein gutes Stück größer und ungleich massiger als der Elder und ihr Gesicht war nicht das eines ElbenPrinzen, der direkt aus Tolkiens Herr der Ringe entsprungen zu sein schien, sondern das eines riesigen, schlecht gelaunten Schweins.


  Die bizarre Kreatur wirkte im ersten Moment genauso erschrocken, ihn zu sehen, wie Anders umgekehrt sie. In ihren winzigen tückischen Schweinsäuglein blitzte etwas auf, von dem Anders nicht sagen konnte, ob es blanker Hass oder Erschrecken war, doch ihre Reaktion überraschte ihn: Anders hatte ganz instinktiv dazu angesetzt, einen Schritt zurückzuweichen, um dem Schwein Platz zu machen, doch es vollführte einen raschen Schwenk und schlug einen schon fast absurd großen Bogen, der keinem anderen Zweck diente, als ihm aus dem Weg zu gehen.


  Anders sah der unheimlichen Kreatur nach, bis sie auf der anderen Seite des Wagens verschwunden war, dann setzte er sich mit einem leisen Schulterzucken in Bewegung und ging an dem gewaltigen Gefährt entlang nach vorne.


  Erst jetzt, als er ihn aus der Nähe sah, begriff Anders, wie groß der sechsrädrige Karren wirklich war. Sein Vergleich mit einem Panzer war der Wahrheit ziemlich nahe gekommen; zumindest was sein Gewicht anging. Die wuchtigen, mit Eisen und Kupfer verstärkten Räder, die beinahe so groß wie ein Mann waren, hatten tiefe Furchen im Boden hinterlassen, Narben gleich, die bis fast auf den gewachsenen Fels hinabreichten und nur sehr langsam wieder heilen würden, wenn überhaupt. Der Wagen selbst war mindestens fünfzehn Meter lang, was bedeutete, dass der Raum, in dem er erwacht war, nur einen kleinen Teil davon beanspruchte. Anders fragte sich vergebens, wie es den vier Zentauren gelingen mochte, dieses Monstrum auch nur von der Stelle zu bewegen, geschweige denn über eine länger Distanz zu ziehen. Er hatte ja selbst erlebt, wie stark die fantastischen Geschöpfe waren, aber dieses Ding wog Tonnen!


  Er erreichte das vordere Ende des Wagens und verbesserte sich in Gedanken: drei Zentauren. Eines der Geschirre, die an der seltsam geformten Deichsel befestigt waren, war leer.


  Der Gedanke wollte eine hässliche Erinnerung aus dem Albtraum heraufbeschwören, aus dem er gerade erst erwacht war, aber das ließ er nicht zu, sondern verscheuchte ihn hastig und sah die schwarze Zentaurin mit der goldenen Haarmähne ganz bewusst nicht an, sondern beschleunigte im Gegenteil seine Schritte, um zu Culain zu gelangen, der ein Stück weiter vorne stand und in eine hitzige Diskussion mit gleich drei Schweinen verstrickt war. Anders ging langsamer, spitzte aber die Ohren, um vielleicht zu verstehen, worum es bei dem Streit ging. Er wurde jedoch enttäuscht. Das Streitgespräch wurde zwar alles andere als leise geführt, aber in einer Sprache, die nur aus Grunzlauten und Quieken bestand - und die Culain zu Anders’ nicht geringer Überraschung ebenso fließend zu sprechen schien wie die Schweine.


  Der Elder bemerkte ihn erst, als er schon fast heran war, und Anders stockte nun mitten im Schritt, als ihn ein zornsprühender Blick aus den dunkeln Augen Culains traf. Zugleich machte der Elder jedoch eine rasche besänftigende Geste, sich zu gedulden, sodass Anders nicht sagen konnte, ob der Zorn, den er in seinen Augen gelesen hatte, tatsächlich ihm galt oder nicht doch den Schweinen.
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  Anders hatte nicht das Gefühl, dass der Streit in irgendeiner Form gütlich beigelegt worden wäre, als Culain die Diskussion mit einer herrischen Geste beendete. Zwei der drei Schweine trollten sich auf der Stelle, das letzte jedoch blieb noch einen Moment stehen, blitzte den zwei Köpfe kleineren Mann beinahe hasserfüllt an, ehe es sich umwandte und provozierend langsam - wie es zumindest Anders vorkam - davonging.


  Culain drehte sich auf dem Absatz um und funkelte ihn an. Anders konnte erkennen, wie schwer es ihm fiel, seinen Zorn nicht ungemildert auf ihn zu entladen. »Ich hatte dich gebeten im Wagen zu bleiben«, sagte er scharf.


  Seinem Tonfall nach zu urteilen, überlegte Anders, musste das Wort gebeten für Culain eine radikal andere Bedeutung haben als für ihn. Er beschloss das zu tun, was ihm im Moment das Klügste erschien, und ihn zu ignorieren.


  »Probleme?«, fragte er mit einer Geste auf die drei Schweine. Sie hatten sich vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt und waren wieder stehen geblieben, um grunzend die Köpfe zusammenzustecken.


  Auch Culain warf einen fast widerwilligen Blick in ihre Richtung. »Sie weigern sich den Wagen zu ziehen. Aber sie müssen es. Nachdem einer der Zentauren ausgefallen ist, ist er zu schwer für nur drei von ihnen.«


  »Warum lässt du nicht ein oder zwei Schweine hinrichten?«, schlug Anders vor. »Ich bin sicher, die anderen gehorchen dann gleich viel besser.«


  Diesmal war es Culain, der es vorzog, seine Worte zu ignorieren. »Sie sind Krieger, keine Zugtiere«, sagte er in widerstrebendem Ton. »Im Grunde haben sie ja sogar Recht - aber es ist ein Notfall. Diese dämlichen Schweine können sturer sein als Ochsen, wenn sie glauben sich im Recht zu befinden.«


  »Ja, so etwas kenne ich«, grinste Anders. »Bei uns heißt es Gewerkschaft, aber das Prinzip ist dasselbe.«


  Culain blinzelte. »Wie?«


  »Vergiss es.« Anders machte ein ausholende Geste. »Warum halten wir an? Nur wegen der Betriebsversammlung?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete Culain. »Aber es wäre mir wirklich lieber, wenn du im Wagen bleiben würdest. Wenigstens bis wir die Ebene überquert haben.«


  Anders dachte an ihre letzte Begegnung mit dem Drachen und den Männern in den schwarzen ABC-Anzügen zurück und sparte sich die Frage, warum. Er bedauerte es schon fast, überhaupt hergekommen zu sein. Er hatte mit Culain sprechen wollen, doch es war nicht zu übersehen, dass der Elder nicht in der Stimmung war, Konversation zu machen oder auch nur seine neugierigen Fragen zu beantworten.


  Aber Anders war auch nicht hergekommen, um sich wie ein dummes Kind abfertigen zu lassen. »Die Drachen, gestern Nacht«, sagte er geradeheraus. »Was wollten sie von dir?«


  Culain antwortete nicht gleich, sondern sah ihn einen endlos langen Augenblick durchdringend und mit undeutbarem Ausdruck an. Als er sprach, war ein Ernst in seiner Stimme, den Anders bisher noch nicht darin gehört hatte. »Er wollte nichts von mir, Anders. Oberons Krieger haben dich gesucht. Ich konnte sie davon überzeugen, dass ich nur das Mädchen gefunden habe, aber ich bin nicht ganz sicher, ob sie mir wirklich geglaubt haben. Oder wie lange sie mir glauben werden.«


  »Mich?«, fragte Anders. »Was wollen sie von mir?«


  Diesmal dauerte Culains Schweigen noch einen Moment länger. »Ich hatte gehofft, du könntest mir diese Frage beantworten«, sagte er schließlich. »Ich habe noch nie erlebt, dass sich die Drachen für jemanden interessieren. Eigentlich mischen sie sich nicht in unsere Belange.«


  »Bekommt ihr denn oft Besuch von außerhalb?«, fragte Anders.


  »Niemals«, antwortete Culain und hob praktisch im gleichen Sekundenbruchteil die Schultern. »Angeblich soll vor langer Zeit einmal ein Fremder über die Berge gekommen sein. Aber er bekam die Krankheit und starb.« Er wiederholte sein Schulterzucken und zwang ein unechtes Lächeln auf seine Züge. »Doch das sind alte Geschichten. Ich weiß nicht, ob sie wahr sind oder nicht.«


  »Aber jeder, der von draußen kommt, bekommt diese Krankheit?«, vergewisserte sich Anders.


  »Nicht nur jemand von draußen«, antwortete Culain, winkte jedoch zugleich ab, als Anders nachhaken wollte. »Ich verstehe nicht viel von solchen Dingen. Sprich mit Morgen darüber, wenn es dich wirklich interessiert - oder noch besser, warte, bis wir in Tiernan sind, und rede mit Valeria. Sie kann dir alles über Krankheiten, Heilkräuter und -tränke erzählen, was du wissen willst. Wie geht es deiner kleinen Freundin?«


  »Sie schläft.« antwortete Anders. Er musste sich beherrschen um nichts anderes zu sagen. Culain hatte so brutal das Thema gewechselt, dass er sich genauso gut auch einfach hätte umdrehen und weggehen können. Dennoch schluckte er eine scharfe Erwiderung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Auch wenn Culain bisher eher freundlich zu ihm gewesen war, so war er doch trotzdem ganz eindeutig niemand, den man leichtfertig reizen sollte. Er stellte zwar die Frage, die er stellen wollte, kleidete sie aber in deutlich moderatere Worte, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Du hast dich nicht nur um ihre Erfrierungen gekümmert, als du sie in der Maschinenhalle versorgt hast, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ich war ziemlich sicher, dass der Rückweg nicht leicht wird.« Culain klang ein wenig unwirsch; nicht einmal über die Frage an sich, sondern weil er es nicht gewohnt zu sein schien, über Dinge zu reden, über die er nicht reden wollte. »Es war besser, sie schlafen zu lassen. Deswegen habe ich sie in Tiefschlaf versetzt.«


  Das Schlimmste war, dass er damit vollkommen Recht hatte, dachte Anders. Er wusste, wie schmerzhaft Erfrierungen waren, und Katt hätte sie ganz bestimmt behindert. Trotzdem war er wütend. Culain hatte möglicherweise richtig gehandelt, aber er hätte sie wenigstens fragen müssen. Er schwieg.


  »Wir rasten hier eine halbe Stunde«, fuhr Culain in verändertem Ton fort. »Vielleicht hast du sogar Recht. Vertritt dir ein wenig die Beine, solange wir Halt machen. Aber geh nicht zu weit vom Wagen weg.«


  Er wandte sich auf dem Absatz um und ging und Anders blieb ein wenig ratlos zurück. Er war immer noch wütend auf den Elder und dass er im Grunde zugeben musste, dass Culain vollkommen richtig gehandelt hatte, machte es fast noch schlimmer. Darüber hinaus spürte er, Culains Geduld war erschöpft. Es erschien ihm im Moment zumindest nicht ratsam, ihm zu folgen und weiter auf dem Thema herumzureiten - zumal der Elder schnurstracks auf die drei Krieger zuhielt, und wie Anders ihn einschätzte, aus keinem anderen Grund als dem, ihnen doch noch seinen Willen aufzuzwingen.


  Die drei Schweine waren nicht die einzigen Krieger. Wie schon in ihrem Lager vor der Stadt hatte eine Anzahl von ihnen einen Kreis um den Wagen gebildet, der ihn nach allen Seiten hin abschirmte - obwohl sich Anders beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wogegen. Die Landschaft, in der sie angehalten hatten, war so friedlich, wie man es sich nur vorstellen konnte. Gras und Büsche waren allenfalls kniehoch und selbst die Baumgruppen waren zu licht und standen viel zu weit auseinander, als dass irgendein Feind sie als Deckung hätte nutzen können, um sich unbemerkt anzuschleichen. Darüber hinaus gab es noch fast ein Dutzend weitere, mit Hellebarden, Schild und Schwert bewaffnete Schweine, die emsig irgendwelchen Tätigkeiten nachgingen, die Anders nicht genau erkennen konnte, oder auch einfach nur dastanden und in der Sonne dösten.


  Der Anblick der Schweine war ihm unangenehm, denn er weckte Erinnerungen, die noch nicht lange genug zurücklagen um nicht wehzutun. Vielleicht sollte er auf Culain hören und die Gelegenheit nutzen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Die Zeit, die er in der winzigen Kabine im Wagen verbringen musste, war vermutlich noch lang genug.


  Er sah in die Richtung, in die der Weg führte, den der Wagen eingeschlagen hatte. Die Ebene schien sich unendlich weit fortzusetzen, bis sie irgendwann von den Bergen begrenzt wurde, die nur als verschwommene Schatten zu erkennen waren. Irgendwo dazwischen schimmerte es weiß, vielleicht Schnee oder die Zunge eines Gletschers, die sich ein Stück weit in das Tal hineingeschoben hatte, und schon der bloße Anblick reichte fast aus, um Anders wieder die Kälte von gestern spüren zu lassen. Er hoffte, dass ihr Ziel nicht wirklich dort lag. Von Kälte hatte er für den Rest seines Lebens genug.


  Der Anblick machte ihm jedoch noch etwas anderes klar: Dieses unheimliche Tal war deutlich größer, als er bisher angenommen hatte. Und damit verstand er noch viel weniger, wieso es bisher vom Rest der Welt unentdeckt geblieben war. Fast ohne sein Zutun legte er den Kopf in den Nacken und sah wieder in den wolkenlosen Himmel hinauf, als müsse er sich nur ausreichend anstrengen, um die ungezählten Satelliten zu sehen, die dort oben ihre Bahn zogen. Es war einfach unmöglich, dass niemand von diesem gewaltigen Tal wissen sollte!


  Aber unmöglich oder nicht, er war hier. Und das Einzige, was sich bisher als wirklich unmöglich herausgestellt hatte, war, aus diesem Tal herauszukommen.


  Das plötzliche Gefühl, angestarrt zu werden, ließ ihn aufsehen. Unbehaglich drehte er sich um und begegnete dem Blick eines der drei übrig gebliebenen Zentauren. Die rätselhaften Geschöpfe hatten sich nicht aus ihren Geschirren gelöst, aber diese saßen wohl so locker, dass sie sich problemlos herumdrehen und miteinander reden konnten, solange sich der Wagen nicht in Bewegung befand. Es war nicht die Zentaurin von gestern, die ihn ansah, sondern ein viel größerer, kantig gebauter Hengst, dessen Gesicht nicht so aussah, als wäre es überhaupt zu einem Lächeln fähig. Viel deutlicher als bei den anderen Zentauren, die Anders bisher gesehen hatte, vermischten sich in seinem Gesicht die Züge eines Menschen und die eines Pferdes, was ihm ein wildes und auf kaum in Worte zu fassende Weise erschreckendes Äußeres verlieh.


  Anders wollte sich ganz instinktiv wieder umwenden und davongehen, denn er hatte plötzlich das Gefühl, dass jeder Platz besser war als die Nähe dieser unheimlichen Kreatur. Aber dann streifte sein Blick das Gesicht der schwarzen Zentaurin und er las einen solchen Ausdruck von Schmerz und Verbitterung darin, dass er ganz im Gegenteil zu ihr hinüberging.


  Einen Moment lang schien es fast, als wollte ihm der riesige Hengst keinen Platz machen, denn er rührte keinen Muskel, um aus dem Weg zu gehen. Dann aber machte die Zentaurin eine kaum merkliche Bewegung mit der linken Hand und das Geschöpf machte widerwillig zwei Schritte rückwärts um ihn passieren zu lassen.


  Die Zentaurin blickte ihm ruhig entgegen. Der nichtmenschliche Anteil in ihrem Gesicht machte es schwer, darin zu lesen; die Trauer in ihren Augen war jedoch nicht zu übersehen. Anders wollte den Blick abwenden, aber irgendwie gelang es ihm nicht; obwohl es ihm zunehmend schwerer fiel, ihrem Blick standzuhalten, schienen ihre großen, von unendlichem Schmerz erfüllten Augen ihn zugleich in ihren Bann zu schlagen, sodass etwas von diesem Leid auch auf ihn überging. Noch vor einem Moment hatte er genau gewusst, was er zu ihr sagen wollte, doch nun fehlten ihm die Worte. Er fühlte sich schuldig, ohne genau sagen zu können, warum.


  »Wie... wie geht es dir?«, begann er ungeschickt. Allein die Frage kam ihm schon vor wie blanker Hohn. Die Flanke der Zentaurin war von großen blutigen Schürfwunden bedeckt, wo sie gestürzt war, und als sie sich bewegte, sah Anders eine noch viel tiefere, schlimme Verletzung an ihrem rechten Hinterbein. Das schwere Geschirr, das jetzt locker über ihrem Rücken lag, musste ihr heftige Schmerzen bereiten, sobald sie den Wagen zog. Sie antwortete nicht. Anders bedauerte schon überhaupt gekommen zu sein, aber nun war es zu spät um einfach wieder zu gehen.


  »Das... das mit deinem... deinem Freund tut mir sehr Leid«, sagte er unbeholfen. »Ich wollte nur...«


  »Er war nicht mein Freund«, unterbrach ihn die Zentaurin. Ihre Stimme klang flach, nicht kalt, aber praktisch ausdruckslos wie die einer Maschine, die vergeblich versuchte einen Menschen nachzuahmen. »Er war mein Mann.«


  Anders war regelrecht schockiert. »Aber das... das wusste ich nicht«, murmelte er. »Es tut mir Leid. Wirklich.«


  »Es gibt eine Menge, was du nicht weißt«, antwortete die Zentaurin. Aus dem Schmerz in ihren Augen schien etwas anderes zu werden.


  »Es tut mir wirklich Leid«, sagte er noch einmal. Er fühlte sich schrecklich. Hatte sie gerade gesagt: Mein Mann? Das Wort schockierte ihn, erfüllte ihn aber zugleich auch mit einem Gefühl der Empörung, das ihn zutiefst verunsicherte - und ihn sich prompt noch schlechter fühlen ließ.


  »Ohne das, was dein... Mann für uns getan hat, wären wir jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben«, fuhr er unbeholfen fort. »Das war das Tapferste, was ich jemals erlebt habe. Ich werde ihn nie vergessen. Er hat sein Leben geopfert, um...«


  »Er hat sich geopfert um mich zu retten«, unterbrach ihn die Zentaurin. »Aus keinem anderen Grund.«


  Anders starrte sie an. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte, und er wünschte sich auch, alles andere zuvor nicht gesagt zu haben.


  »Wünscht Ihr noch etwas oder ist das alles, Herr?«, fragte die Zentaurin, als er auch nach einer Weile nicht antwortete. »Wenn nicht, wäre ich Euch dankbar, wenn wir unser Gespräch beenden könnten.«


  Das war deutlich. Anders starrte sie noch eine Sekunde lang mit heftig klopfendem Herzen an, aber er las auch jetzt nichts anderes in ihren Augen als Kummer und tiefen Schmerz. Schließlich wandte er sich mit einem Ruck um und ging. Er musste sich beherrschen, um das kurze Stück zurück zum Wagen nicht zu rennen.


  Morgen erwartete ihn bereits. Sie stand ein wenig nach vorne gebeugt da und hielt ihm die Tür auf, und obwohl sie sich auf den Riegel stützte und die Schultern gesenkt hatte, fiel Anders erst jetzt auf, wie groß sie war. Ganz aufgerichtet musste sie ihn um mehr als einen Kopf überragen, und dabei war ihr seltsamer Haarschopf noch nicht einmal mitgerechnet, der ihn jetzt mehr denn je an den spitzen Hut eines Burgfräuleins erinnerte.


  Sie trat zurück um ihm Platz zu machen und Anders überwand mit einem federnden Satz die beiden Stufen hinauf zum Wagen und duckte sich automatisch unter der Tür hindurch, obwohl sie mehr als hoch genug war. Nach dem hellen Sonnenlicht draußen war er hier drinnen im ersten Moment vollkommen blind, aber er hörte Katts gleichmäßige flache Atemzüge; sie schlief noch. Und auch wenn der Gedanke seinem schlechten Gewissen neue Nahrung gab, musste er Culain in Gedanken Recht geben: Es war am besten, sie ließen sie schlafen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und jemand da war, der sich intensiver um sie kümmern konnte.


  Trotzdem ging er sofort zu ihr hin und ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder; nahe genug um ihre Nähe zu spüren, aber doch weit genug um sie nicht versehentlich aufzuwecken.


  Die Elder schloss die Tür und es wurde vollkommen dunkel und blieb es auch, bis sich seine Augen wieder umgestellt hatten. Morgen bewegte sich raschelnd, aber er sah sie nur als verschwommenen Schemen. Sie ging an ihm vorbei und setzte sich auf die Kiste, aus der sie vorhin den Korb mit den Lebensmitteln genommen hatte.


  »Was hat die Zentaurin zu dir gesagt?«, fragte sie unvermittelt. Anders war im ersten Moment verwirrt, denn von hier aus konnte sie ihn unmöglich beobachtet haben; weder durch die Tür noch durch das schmale Fenster unter der Decke. Ein weiteres Rätsel, das er vielleicht nie lösen würde.


  Er berichtete getreulich von seinem kurzen Gespräch mit dem sonderbaren Wesen und Morgen hörte mit ernstem Gesicht, aber auch leicht missbilligend gerunzelter Stirn zu. Anders konnte jedoch nicht sagen, ob dieser Ausdruck dem Benehmen der Zentaurin galt oder dem, was er getan hatte.


  »Sie sind ein sehr stolzes Volk«, sagte sie, nachdem er zu Ende berichtet hatte. »Wenn es etwas gibt, das sie hassen, dann ist es Mitleid.«


  »Aber warum?«


  »Weil sie wissen, um wie vieles stärker als alle anderen sie sind«, antwortete Morgen und nickte, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. »Man sieht es ihnen nicht an, aber sie sind die Stärksten von allen. Selbst die Schweine fürchten sie. An einer Aufgabe zu scheitern oder gar zu versagen gilt bei ihnen als große Schande.« Sie hob die Schultern, als sie den leisen Anflug von Ratlosigkeit bemerkte, der sich auf seinem Gesicht breit machte. »Sie ist gestürzt. Culain und du hätten sich dabei schwer verletzen können.« Katt erwähnte sie nicht, aber nach einem weiteren Moment erschien ein Lächeln in ihren Augen. »Sie weiß dennoch zu schätzen, was du zu ihr gesagt hast, da bin ich ganz sicher, und...«


  Sie brach ab, hob den Kopf und schien für einen Moment zu lauschen, dann nahm sie ihre unterbrochene Rede wieder auf. »Der Tod ihres Gefährten geht ihr sehr nahe. Sie sind sehr treu. Wenn sich ein Pärchen einmal gefunden hat, dann bleibt es sein Leben lang zusammen. Sie wird sich nie wieder einen anderen Partner suchen.« Sie seufzte. »Der Tod des Hengstes ist auch für uns ein schwerer Verlust, musst du wissen.«


  Es fiel Anders nicht leicht, die Frage zu stellen, zu der sie ihn mit diesen Worten auffordern wollte. Er sah Morgen verwirrt an. Aber vielleicht war verwirrt auch nicht das richtige Wort. Er wusste nicht, ob er irritiert oder empört über ihre Wortwahl sein sollte. Sie sprach über die Zentauren wie über Zuchtvieh. Willst du sie behalten? »Wieso?«, fragte er.


  »Sie ist noch jung, aber sie wird nie wieder Junge bekommen. Und wir haben nur sehr wenige von ihnen.«


  Wie schön, dass sie nicht werfen gesagt hatte, dachte Anders. Laut fragte er: »Warum hat sie mich Herr genannt?«


  »Du gehörst zu uns«, antwortete Morgen; in einem leicht verwirrten Ton, als hätte er sie gefragt, warum am Morgen die Sonne aufginge. Anders wollte sofort eine entsprechende Frage stellen, doch in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Culain kam herein. Anders fand, dass er ein wenig besorgt aussah, aber der Elder schloss die Tür schnell wieder, und sein Gesicht verschwand einmal mehr hinter braunen Schatten.


  »Wir brechen auf«, sagte er. Ebenso leicht nach vorne gebeugt, wie sich auch Morgen hier drinnen bewegte, ging er auf die Kiste zu und klappte den Deckel auf, nachdem Morgen aufgestanden war und einen raschen Schritt zur Seite getan hatte. Sie schien nicht nur Lebensmittel zu enthalten, denn es schepperte hörbar, als er darin zu kramen begann.


  »Aber die halbe Stunde ist noch nicht vorbei«, erinnerte ihn Anders.


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Culain hob die Arme zum Kopf, und als er sich aufrichtete und halb zu Anders umdrehte, trug er wieder seinen Helm. Das absurde Visier, das die Form eines pausbäckigen Trompetenengels hatte, war nach oben geklappt, was sein eigenes Gesicht noch härter und unnahbarer erscheinen ließ. »Und ich möchte Tiernan noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Anders beunruhigt.


  Das Einzige, was hier nicht stimmt, sind deine neugierigen Fragen, funkelten Culains Augen. »Du möchtest doch auch, dass deine Freundin möglichst schnell wieder gesund wird, oder?«


  Das war so ziemlich die dämlichste Antwort, die Anders je gehört hatte. Allerdings hütete er sich das laut auszusprechen. Er hob nur die Schultern, konnte aber ein leicht verächtliches Verziehen der Lippen nicht mehr ganz unterdrücken, und Culains Reaktion darauf bewies, dass es klug gewesen war, seine eigentliche Antwort nicht auszusprechen. In den Augen des Elder blitzte es kurz und zornig auf. Doch er beherrschte sich und wandte sich nur mit einem Ruck ab, um einen weiteren Augenblick in der Kiste herumzukramen. Als er sich das nächste Mal aufrichtete, hielt er etwas in den Händen, das er zu Anders’ nicht geringer Überraschung mit wenigen Handgriffen zu einem aus drei Einzelteilen bestehenden Bogen zusammensetzte. Selbst als er ihn gespannt hatte, war er noch größer als der Elder selbst.


  Mit einer letzten Bewegung förderte er einen Köcher mit mehreren meterlangen, schlanken Pfeilen aus der Kiste zutage, den er sich über die Schulter warf, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und den Wagen verließ.


  »Zieht er in den Krieg?«, fragte Anders beunruhigt.


  Morgen folgte Culain und legte den Riegel vor, ehe sie antwortete. »Nein. Aber Culain ist immer gern auf alles vorbereitet.« Sie bemühte sich vergeblich, ihrer Stimme einen fast beiläufigen Ton zu verleihen.


  »Und worauf, zum Beispiel?«, hakte Anders nach.


  Wieder antwortete die Elder nicht sofort, sondern ging zu ihrer Kiste, deren Deckel noch immer hochgeklappt war. Sie holte eine kleine aus Ton gefertigte Öllampe heraus, deren Docht sie mit einem einzigen gekonnten Klicken eines Feuersteins in Brand setzte. Die winzige Flamme brannte erstaunlich hell.


  Morgen stellte die Lampe behutsam zu Boden, richtete sich mit einer fließenden Bewegung wieder auf und trat an das schmale Fenster. Sie schloss es, bevor sie sich langsam zu Anders umdrehte und erst jetzt seine Frage beantwortete. »Du darfst dich nicht vom ersten Eindruck täuschen lassen, Anders. Es gibt auch hier Dinge, die gefährlich werden können, sehr gefährlich.«


  »Was für eine Überraschung«, seufzte Anders. Er lachte leise. »Gibt es in eurer Welt eigentlich irgendeinen Ort, der nicht gefährlich ist?«


  »Ja«, antwortete Morgen. »Tiernan.«


  Seltsam nur, dachte Anders, dass ihre Stimme so klang, als ob nicht einmal sie selbst an ihre Worte glauben würde.
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  Sie erreichten Tiernan nicht mehr vor Sonnenuntergang, aber noch an diesem Tag. Stunde um Stunde war der Wagen über allmählich unebener werdenden Untergrund gerollt, manchmal schneller, manchmal so langsam, dass Anders die gemeinsame Anstrengung der Zentauren und Schweine zu fühlen glaubte, die sich verzweifelt abmühten, das tonnenschwere Gefährt überhaupt noch von der Stelle zu bewegen.


  Ein- oder zweimal waren aufgeregte Stimmen und Lärm durch die dicken Wände gedrungen, aber Anders musste nur einen kurzen Blick in Morgens besorgtes Gesicht werfen um zu wissen, dass er sich jede entsprechende Frage sparen konnte. Vielleicht fand dort draußen ein Kampf statt, vielleicht auch nicht; es war auf jeden Fall etwas, das der Elder Sorge bereitete, wenn nicht gar Angst.


  Trotz allem forderte sein Körper sein Recht. Er schlief zwar nicht, döste aber immer wieder ein und schrak ein paarmal benommen auf, als er im Sitzen nach vorn sank und ihn das Schaukeln des Wagens allmählich einzuschläfern begann. Während der letzten Stunde schließlich rumpelten die metallverstärkten Räder des Wagens über harten Fels und Anders konnte spüren, wie ihre Geschwindigkeit noch weiter sank. Dann gab es einen letzten, unerwartet harten Ruck - Anders war gerade wieder halb weggedöst und wäre um ein Haar nach vorne gekippt, was Morgen mit einem amüsierten Lächeln quittierte - und der Wagen rollte noch ein paar Meter weiter und kam dann auf eine Weise zum Stehen, die Anders spüren ließ, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Es war, als könnte er das erleichterte Aufatmen der Zentauren und Schweine draußen spüren; und auch von Morgen fiel etwas wie eine unsichtbare Spannung ab.


  »Sind wir da?«, fragte er.


  Bevor die Elder antworten konnte, wurde von außen gegen die Tür geklopft und Morgen stand auf und schob den Riegel zurück. Roter Fackelschein spiegelte sich auf dem metallenen Puttengesicht, das Culains wirkliches Antlitz verbarg, als der Elder hereinkam. Im allerersten Moment sah es aus wie frisches Blut, doch Anders erkannte seinen Irrtum, noch bevor er wirklich erschrecken konnte. Lichtreflexe und schemenhafte Gestalten bewegten sich hinter ihm, während Culain direkt unter der Tür stehen blieb und ihm mit seinen breiten Schultern den direkten Blick nach draußen verwehrte. Irrte er sich oder hatte die Anzahl der Pfeile in seinem Köcher deutlich abgenommen?


  »Wir sind da«, sagte er, als hätte er Anders’ Frage gehört und beantwortete sie nun an Morgens Stelle. Gleichzeitig hob er die Hand und gab Anders mit einem ungeduldigen Wink zu verstehen, dass er aufstehen sollte. Stimmengewirr drang von draußen herein, das Klappern von Pferdehufen auf Stein und andere, aufgeregte Laute. Anders stand gehorsam auf und wäre fast wieder gestürzt, denn seine Muskeln waren vom langen reglosen Sitzen ungefähr so geschmeidig wie Holz. Culain wiederholte seine auffordernde Geste und diesmal wirkte sie eindeutig unwillig. Er konnte sein verärgertes Stirnrunzeln beinahe durch das metallene Puttengesicht hindurch sehen. Er beeilte sich an Culain vorbeizugehen. Diesmal versuchte er nicht, das kurze Stück zum Boden hinunterzuspringen, sondern konzentrierte sich ganz im Gegenteil darauf, die beiden Stufen einigermaßen würdevoll zu überwinden. Er wusste zwar immer noch nicht, was ihn erwartete, aber er wollte den Bewohnern Tiernans nicht zum ersten Mal gegenübertreten, indem er ihnen vor die Füße fiel. Erst als er auf sicherem Boden war, wagte er es, aufzusehen und einen ersten, fast scheuen Blick in die Runde zu werfen.


  Der Wagen hatte auf einem an allen Seiten von hohen Mauern umschlossenen Innenhof Halt gemacht, der selbst kaum größer war als das gesamte sonderbare Gefährt. Nach allem, was er auf dem Weg hierher erlebt und gesehen hatte, passte der Anblick so genau zu dem, was er unbewusst erwartet hatte, dass noch einmal ein paar Sekunden vergingen, bis er es überhaupt erkannte.


  Sie befanden sich im Innenhof einer mittelalterlichen Burg. Sie war nicht sehr groß und schien nur aus einem dreigeschossigen Hauptgebäude, den Mauern und einem vielleicht zwanzig Meter hohen Turm zu bestehen. Ein gutes Dutzend Männer, die zwar unterschiedlichen Alters waren, Culain jedoch alle irgendwie ähnelten, umgab den Wagen. Einige halfen den Zentauren dabei, sich von den schweren Geschirren zu befreien, mit denen sie den Wagen gezogen hatten, die meisten aber bildeten einen lockeren Halbkreis um das Gefährt herum und starrten ihn mit unverhohlener Neugier an. Sie hatten ausnahmslos schwarzes Haar, das ebenso lang und dicht war wie das Culains, und obwohl sie sich im Inneren der Burg befanden, waren sie mit Schwertern und auf den Rücken geschnallten dreieckigen Schilden bewaffnet und zwei oder drei auch mit Bögen. Die Blicke, mit denen die Männer ihn musterten (ein paar von ihnen konnten kaum älter sein als er selbst) waren sonderbar. Natürlich nahm Neugier den allergrößten Anteil darin ein, aber da war auch noch etwas anderes.


  »Geht aus dem Weg!«, rief eine helle Frauenstimme. »Macht Platz! Rasch!«


  Die Krieger wichen tatsächlich fast hastig auseinander, doch das schien der schwarzhaarigen Frau, die mit eiligen Schritten vom Haus herabkam, trotz allem noch nicht zu reichen, denn sie klatschte unwillig in die Hände und schoss zornige Blicke nach rechts und links ab; ein Mensch, der keinesfalls gewohnt war, dass man ihm nicht rasch genug Platz machte, sondern geradezu empört auf die Tatsache reagierte, überhaupt darum bitten zu müssen. Sie war ebenso groß wie Morgen und trug das Haar auf dieselbe ungewöhnliche Weise, die sie noch größer erscheinen ließ, war aber deutlich älter und ihr weißes Gewand wurde von einem goldenen Gürtel zusammengehalten und war mit kunstvollen Stickereien verziert. Ohne das mindeste Zögern und so zielsicher, als wären sie altvertraute Bekannte, hielt sie auf Anders zu und ergriff ihn fest an der Schulter.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie. »Was fehlt dir?«


  Anders kam nicht dazu, zu antworten. »Nicht jetzt, Valeria«, rief Culain aus der offen stehenden Tür herab. »Komm bitte erst hierher.«


  Die Elder zögerte einen spürbaren Moment. Verwirrung und Unmut lieferten sich ein rasches stummes Gefecht in ihrem Blick, dann deutete sie ein Achselzucken an und nahm die Hand von Anders’ Schulter. Er folgte ihr, als sie die beiden Stufen hinaufeilte und geduckt an Culain vorbei in den Wagen trat.


  Culain machte wortlos einen Schritt zur Seite und deutete aus der gleichen Bewegung heraus auf Katt, was gar nicht notwendig gewesen wäre; Valeria war bereits an ihm vorbei und ließ sich mit einer sonderbar anmutigen Bewegung in die Hocke sinken. Sie blieb allerdings nur einen ganz kurzen Moment so, dann stand sie mit einem Ruck wieder auf und wandte sich mit einem zornigen Blick an Culain. Obwohl Anders nur ein paar Schritte entfernt war, konnte er nicht verstehen, was die beiden miteinander redeten, aber Culain deutete ein paarmal auf ihn und seine Gesten wurden immer unwirscher und befehlender. Schließlich ließ Valeria sich abermals in die Hocke sinken und schlug das Fell zurück, mit dem Katt zugedeckt war. Anders sah ihr an, mit wie wenig Begeisterung sie Culains Befehl gehorchte.


  »Lass sie ihre Arbeit tun.« Culain wandte sich zu Anders um und schob ihn kurzerhand aus dem Wagen, bevor er auch nur antworten konnte. »Morgen bringt dich auf dein Zimmer. Mach dir keine Sorgen um deine Freundin. Sie ist bei Valeria in guten Händen.«


  »Ich möchte aber trotzdem...«


  »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, fiel ihm Morgen ins Wort. Sie lächelte und ihre Stimme klang fast beiläufig, doch in ihrem Blick war etwas Beschwörendes. Sie unterstrich ihre Worte noch durch eine auffordernde Geste in die Richtung, aus der Valeria gekommen war, und nach einem letzten, zögernden Blick auf Katt und die vor ihr kniende Elder wandte sich Anders widerwillig um und ging los. Die Männer machten ihm ebenso bereitwillig Platz wie zuvor der Elder, doch Anders konnte ihre bohrenden Blicke mit fast körperlicher Intensität spüren, während er neben Morgen durch die lebende Gasse ging. Und es war eindeutig nicht nur Neugier, die er in ihren Augen las.


  Eine kurze, von zwei reglos dastehenden Wachen (Elder, keine Schweine) flankierte Treppe führte zu einer wuchtigen zweiflügeligen Tür hinauf. Morgen beschleunigte ihre Schritte fast unmerklich und Anders tat dasselbe, drehte sich aber noch einmal um und ließ seinen Blick über den Hof schweifen, bevor er durch die Tür trat. Die Zentauren waren mittlerweile nicht nur abgeschirrt, sondern auch weggeführt worden, und auch die Elder begannen sich auf Culains Anordnungen hin rasch zu zerstreuen. Etliche von ihnen hatten Fackeln entzündet und eilten die steilen, geländerlosen Treppen hinauf, die zu den Wehrgängen führten.


  »Komm!« Es gelang Morgen nicht ganz, ihre Ungeduld als bloße Erleichterung zu kaschieren, endlich aus dem Wagen heraus und wieder zu Hause zu sein. Sie durchquerten eine hohe, vollkommen leere Halle, die von zahlreichen Fackeln erhellt wurde, und gingen eine breite Steintreppe hinauf, die zu einem fensterlosen Gang führte. Morgen wurde auf den letzten Schritten schneller, öffnete die niedrige Tür an seinem Ende und machte eine reichlich überflüssige einladende Geste.


  Hinter der Tür lag ein unerwartet großer und fast taghell erleuchteter Raum, der mit schweren, altmodisch anmutenden Möbeln eingerichtet war. Das Mauerwerk verbarg sich zum Großteil hinter schweren Samtvorhängen und gewirkten Teppichen und Gobelins. Ein hell prasselndes Feuer im Kamin verbreitete nicht nur Licht, sondern auch behagliche Wärme, und in der Luft lag ein intensiver Geruch, den Anders zwar nicht einordnen konnte, der aber sehr angenehm war.


  »Du kannst hier warten«, sagte Morgen. »Ich lasse dir gleich etwas zu essen bringen und die Dienstboten sollen ein heißes Bad bereiten. Ich nehme doch an, du kannst beides gut gebrauchen .«


  »Wenn du mir auf diese Weise erklären willst, dass ich stinke, dann brauchst du nicht um den heißen Brei herumzureden«, sagte Anders. »Ich weiß das selbst.«


  »Nicht mehr als wir alle.« Morgen blieb vollkommen ernst. »Jeder stinkt nach einer Expedition ins Ödland. Ich bin froh, wenn ich aus diesem Kleid herauskomme und mir den Geruch dieser Tiere aus den Haaren waschen kann.« Sie wiederholte ihre einladende Geste und Anders löste sich endlich von seinem Platz unter der Tür und tat ein paar Schritte in den Raum hinein, wo er sich einmal um seine eigene Achse drehte, um sich aufmerksam umzusehen. Sehr viel zu entdecken gab es allerdings nicht. Der Raum war vielleicht prachtvoll, dennoch aber eher spärlich möbliert - auch das ganz so, wie Anders sich eine frühmittelalterliche Burg vorgestellt hatte. Das einzig Auffallende war das Bett; ein wahres Monstrum von mindestens drei mal drei Metern, das aussah, als wäre es für eine ganze Familie gemacht. Schon sein bloßer Anblick reichte aus, um ihn die Müdigkeit wieder deutlich spüren zu lassen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Morgen: »Du kannst dich ruhig hinlegen, wenn du möchtest. Ich lasse dich dann später wecken.«


  Die Verlockung war so groß, dass er tatsächlich ein paar Sekunden lang ernsthaft über diesen Vorschlag nachdachte, dann aber umso heftiger den Kopf schüttelte. »Ich will erst wissen, wie es Katt geht.«


  »Valeria wird eine Weile brauchen um sie zu versorgen«, antwortete Morgen. »Und danach wird sie...«


  «... hierher gebracht werden«, unterbrach sie Anders. »Ich will bei ihr sein, wenn sie aufwacht.«


  Morgen schwieg. Anders hatte das sichere Gefühl, dass ihr nicht gefiel, was er sagte, und dass es wahrscheinlich dafür sogar einen triftigen Grund gab, auch wenn er sich beim besten Willen nicht denken konnte, welchen. Überhaupt schien Morgen nun, wo sie endlich zu Hause waren, eine Menge ihrer Ruhe und Selbstsicherheit eingebüßt zu haben. Sie wirkte nervös wie ein Mensch, der ein Unheil nahen fühlt, ohne dass er imstande ist, etwas daran zu ändern. Von der heiteren Gelassenheit und Stärke, die er noch im Wagen gespürt und so sehr an ihr bewundert hatte, war nicht viel geblieben.


  »Ich werde Culain sagen, dass du das wünschst«, meinte sie schließlich.


  Es lag Anders auf der Zunge, zu sagen, dass seine Worte alles andere als ein Wunsch gewesen waren, aber die Stimmung hatte sich auch so schon weit genug verschlechtert. Er schwieg ein paar Sekunden, dann räusperte er sich unbehaglich und machte eine ausholende Geste. »Das ist also Tiernan.«


  »Nicht direkt«, antwortete Morgen. »Es ist die Torburg. Wir reisen erst morgen weiter in die Stadt.«


  »Ist es noch so weit?«


  »Nein. Aber der Weg ist zu steil für den Wagen und nachts auch nicht ganz ungefährlich. Darüber hinaus müssen noch gewisse Vorbereitungen getroffen werden. Es wäre auch für deine Freundin viel zu anstrengend. Valeria hielt es für besser, sich gleich hier um sie zu kümmern.«


  Von allen Argumenten war das vielleicht das einzige, das für Anders wirklich zählte, auch wenn er genau spürte, dass es sie am allerwenigsten interessierte.


  Unglückseligerweise hatte sie Recht. Selbst wenn der restliche Weg auch nur noch einen oder zwei Kilometer betrug, wäre er viel zu lang für Katt gewesen.


  Für ihn übrigens auch.


  Schritte näherten sich, und als er sich umdrehte, trat Morgen rasch zur Seite, um zwei einfach gekleideten Männern Platz zu machen, die einen hölzernen Zuber hereintrugen. In ihrem Gefolge schleppten fast ein halbes Dutzend weitere Männer und Frauen hölzerne Eimer mit dampfend heißem Wasser herbei.


  »Na prima«, murmelte Anders. »Und wo sind die Geishas?« Morgen sah ihn nur verständnislos an und auch Anders trat zur Seite, um den Trägern Platz zu machen, die den Zuber unmittelbar vor dem Kamin platzierten. Rasch hintereinander leerten die anderen Bediensteten ihre Wassereimer in das hölzerne Gefäß und Morgen warf ihm einen auffordernden Blick zu, kaum dass der letzte fertig und hastig ein paar Schritte zurückgetreten war. Anders beugte sich neugierig vor und warf einen Blick in den Zuber. Er war nicht einmal besonders groß und maß kaum einen Meter im Durchmesser. Trotzdem bedeckte das Wasser den Boden nicht einmal zehn Zentimeter hoch.


  »Luxus pur, wie?«, fragte er spöttisch.


  »Du möchtest mehr heißes Wasser?« Morgen wartete Anders’ Antwort nicht ab, sondern klatschte in die Hände und wandte sich in scharfem Ton an die Bediensteten. »Ihr habt ihn gehört. Bringt mehr heißes Wasser. Und beeilt euch.«


  Die Bediensteten flohen regelrecht aus dem Zimmer und Anders sah ihnen verwirrt und auch ein wenig peinlich berührt nach. Die ausnahmslos jungen Männer und Frauen hatten mit ehrfürchtig gesenkten Köpfen dagestanden, und er konnte ihre Erleichterung, endlich gehen zu können, regelrecht spüren. Er hatte es nie gemocht, mit zu viel Respekt und Ehrerbietung behandelt zu werden - was während seiner Zeit im Internat selten vorgekommen war; in den Tagen, die er außerhalb der altehrwürdigen Mauern Schloss Drachenthals zugebracht hatte, dafür jedoch umso öfter. Immerhin war er der Sohn eines der reichsten - und damit auch mächtigsten - Männer des Landes, wenn nicht gar der Welt, und es gab immer jemanden, der glaubte, ihm allein deshalb besondere Ehrerbietung schuldig zu sein.


  Manchmal hatte es unbestritten Vorteile. Man musste nicht für Konzertkarten anstehen, konnte ohne Reservierung in jedes Restaurant gehen und bekam trotzdem immer den besten Tisch und die neusten CDs und DVDs, noch bevor sie offiziell im Handel waren - aber im Allgemeinen war Anders diese Art von Sonderbehandlung einfach nur peinlich.


  Dann wurde ihm bewusst, was er gerade den Bediensteten gegenüber getan hatte - durch etwas so Simples wie einen Blick und ein angedeutetes Stirnrunzeln, das nicht einmal Missbilligung ausgedrückt hatte, sondern allenfalls das Fehlen von Begeisterung. Heißes Wasser in unbegrenzter Menge war für ihn vielleicht das Selbstverständlichste von der Welt, für diese Menschen allerdings ganz und gar nicht, denn sie mussten jeden Eimer umständlich über einem offenen Feuer erhitzen; ganz davon zu schweigen, dass sie das Wasser vermutlich auch mühsam von irgendeinem Brunnen heraufschleppen mussten. Am liebsten hätte er die Diener zurückgerufen, aber er wagte es nicht. Für die kurze Zeit, die er gerade erst hier war, hatte er schon genug Porzellan zerschlagen.


  Unbehagliches Schweigen begann sich zwischen Morgen und ihm auszubreiten, als sie wieder allein waren, und nachdem es eine Weile angehalten hatte, ging Anders zum Fenster und zog die schweren Samtvorhänge beiseite; schon um Morgens Blicken zu entkommen. Der Raum lag im ersten Stockwerk des Gebäudes, was bedeutete, dass er keinen besonders guten Ausblick auf den Hof und den Rest der - wie hatte Morgen es genannt? - Torburg hatte. Immerhin konnte er erkennen, dass sich der Wagen noch unter ihnen befand. Seine Konstruktion war weitaus raffinierter, als er bisher angenommen hatte: Die komplette Seitenwand war heruntergeklappt worden und bildete nun eine schräge Rampe, über die Dutzende von Männern die Waren entluden, die Culain im Lager der Sippe eingetauscht hatte; zum allergrößten Teil einfach nur Schrott und rostiges Metall. Anders fragte sich ganz automatisch, wie viele Mitglieder der Sippe wohl ihr Leben gelassen hatten, um diese kümmerliche Menge an Metall aus dem Gebiet der Fresser zu bergen.


  Der Wehrgang, den er schon von unten her gesehen hatte, lag auch jetzt noch ein gutes Stück über ihm, sodass er zwar die Männer erkennen konnte, die darauf patrouillierten, nicht aber, was auf der anderen Seite lag. Für bloße Wachen, fand er, waren es ziemlich viele Männer; fast ein halbes Dutzend allein auf dem schmalen Mauerabschnitt, den er vom Fenster aus übersehen konnte. Nahezu alle waren mit Bögen bewaffnet und überall brannten Feuer. Anders hatte sich nie sonderlich für mittelalterliche (oder irgendeine) Kriegsführung interessiert, aber diese Taktik erschien ihm doch sonderbar; vor allem für eine Burg, die sich dem Anschein nach auf einen Angriff vorbereitete. Die Männer waren hinter den meterhohen Zinnen zwar halbwegs sicher, bildeten im Widerschein der hell brennenden Feuer aber auch perfekte Zielscheiben, wenn sie dazwischen patrouillierten. Anders tröstete sich mit dem Gedanken, dass Culain bestimmt mehr Erfahrung in solchen Dingen hatte als er und schon wissen würde, was er tat.


  Obwohl der Blick aus dem Fenster seine Neugier eher vergrößert als befriedigt hatte, trat er zurück und schloss den Vorhang wieder, denn schon die wenigen Augenblicke hatten die Temperaturen hier drinnen empfindlich sinken lassen. Er musste an den hellen Schimmer denken, den er am Horizont gesehen hatte. Vermutlich lag Tiernan so hoch oben in den Bergen, dass sie schon wieder im Bereich des ewigen Schnees waren; oder ihn zumindest ankratzten.


  Es klopfte. Morgen öffnete die Tür und zwei weitere Diener traten ein. Sie brachten kein weiteres heißes Wasser, wie er angenommen hatte, sondern zwei Tabletts, die hoch getürmt mit den köstlichsten Speisen beladen waren, die Anders jemals gesehen hatte.


  Jedenfalls war sein knurrender Magen dieser Meinung.


  Anders musste sich beherrschen, um nicht über das Essen herzufallen, noch bevor die beiden Diener ihre Last auf dem Tisch abgestellt und das Zimmer wieder verlassen hatten. Dann kannte er kein Halten mehr. Hastig zog er sich einen der hochlehnigen geschnitzten Stühle heran, ließ sich darauf fallen und griff nach Herzenslust zu. Er bedeutete auch Morgen, sich zu ihm zu setzen und zuzugreifen, aber sie schüttelte nur den Kopf und sah ihm mit unübersehbarem Wohlgefallen - wenn auch ganz leicht amüsiert - dabei zu, wie er wahllos und alles andere als wohlerzogen alles in sich hineinstopfte, was ihm in die Finger geriet. Dabei konnte er sich nicht erinnern, sie während der gesamten Fahrt irgendetwas essen gesehen zu haben, sah er von den wenigen Bissen Brot ab, an denen sie mehr aus Langeweile herumgeknabbert hatte.


  Irgendwann begann sein Magen zu revoltieren. Anders war noch lange nicht satt, aber er spürte schon wieder ein leises Unwohlsein und seine Vernunft riet ihm, es nicht zu übertreiben. Auch wenn Tiernan nicht ganz das war, was er erwartet hatte (genau genommen hatte er gar nichts erwartet), so schien es hier doch zumindest genug zu essen zu geben; es gab keinen Grund, rücksichtslos alles in sich hineinzustopfen, was er in die Finger bekam. Dennoch fiel es ihm schwer, nicht einfach weiter in sich hineinzuschlingen. Er hatte echten Hunger kennen gelernt, und diese neue Erfahrung hatte etwas in ihm geweckt, das viel älter war als er selbst. Es war schon erstaunlich, dachte Anders, wie rasch die dünne Tünche der Zivilisation abblätterte, wenn man einmal etwas so Fundamentales wie Hunger erfuhr und Instinkte wie bei den alten Neandertalern das Kommando übernahmen, deren Interesse an der Zukunft auf die jeweils nächste Mahlzeit beschränkt war.


  Er hatte gerade fertig gegessen, da ging die Tür wieder auf und die Kolonne schweigender Diener trat ein, um ein Dutzend Eimer mit dampfend heißem Wasser in den Zuber zu leeren. Das Ergebnis war auch nicht sehr viel besser als zuvor und entsprach nicht einmal annähernd dem, was Anders sich unter einem Vollbad vorstellte, aber diesmal bedankte er sich mit einem Lächeln und wehrte auch Morgens fragenden Blick mit einem Kopfschütteln ab. Dennoch zogen sich die Diener erst zurück, nachdem Morgen fast unmerklich genickt hatte.


  »Ich gehe dann und sehe nach, wie es deiner Freundin geht.« Morgen deutete auf den dampfenden Zuber. »Ich nehme an, du möchtest allein sein. Wenn du etwas benötigst, brauchst du nur in die Hände zu klatschen. Sobald Valeria deine Freundin und die anderen Verletzten versorgt hat, wird sie sich um dich kümmern.«


  Welche anderen Verletzten?, dachte Anders. Morgen gab ihm jedoch keine Gelegenheit, die Frage laut auszusprechen, sondern wandte sich plötzlich fast hastig um und verließ das Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, erhaschte Anders einen Blick auf den Flur. Er war leer. Falls er tatsächlich noch irgendeinen Wunsch hatte, würde er wohl ziemlich laut in die Hände klatschen müssen.


  Er wartete, bis Morgen die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte und er allein war, dann schlüpfte er aus seinen Kleidern und setzte gewohnheitsmäßig dazu an, sie ordentlich zusammenzufalten und über einen Stuhl zu legen. Aber er führte die Bewegung nicht zu Ende. Morgen hatte Recht: Es lohnte nicht mehr. Die Kleider rochen wie eine Pferdedecke, die älter war als das Pferd, auf dem sie gelegen hatte, und bestanden im Grunde nur noch aus Fetzen. Seine Schuhe waren noch zu gebrauchen, aber den Rest konnte er nur noch wegwerfen.


  Das Wasser war so heiß, dass er mit einem scharfen Laut die Luft zwischen den Zähnen einsog, als er sich behutsam hineingleiten ließ. Es gab keinen Badeschaum, Duftöl oder andere Sperenzchen, sondern nur ein Stück steinharter Kernseife, das nach nichts roch. Dennoch ließ er sich mit einem genießerischen Seufzen zurücksinken, schloss die Augen und genoss das herrliche Gefühl, vielleicht noch immer nicht sauber zu sein, aber es zu werden; ein Luxus, dessen wirkliche Größe man erst dann zu schätzen wusste, wenn man eine Zeit lang auf ihn hatte verzichten müssen.


  Mit der wohligen Entspannung, mit der ihn das heiße Wasser erfüllte, überkam ihn eine sonderbare Melancholie, die im ersten Moment beinahe angenehm war, aber das Zeug dazu hatte, sich zu einer ausgewachsenen Depression zu mausern.


  Er verscheuchte das Gefühl - soweit es ihm möglich war - blieb noch einen Moment entspannt in dem heißen Wasser liegen und spürte, wie die Traurigkeit wieder kommen wollte. Schließlich resignierte er, angelte mit müden Bewegungen nach der Seife und begann sich träge abzuschrubben. Es tat weh. Er spürte jeden winzigen Kratzer und jede Schramme, die er hatte (und es waren eine Menge), und als er fertig war, war das Wasser, in dem er saß, dunkelgrau geworden und er selbst war am ganzen Leib feuerrot und fühlte sich, als hätte er sich stundenlang in einem Ameisenhaufen gewälzt.


  Die Tür ging auf - seltsam: Anders konnte sich gar nicht erinnern in die Hände geklatscht zu haben - und ein vielleicht fünfzehn- oder sechzehnjähriges Mädchen trat ein und kam mit gesenktem Kopf und kleinen, fast trippelnden Schritten näher.


  Es trug einen Stapel weißer Tücher auf den Armen, den es rasch auf dem Tisch ablud, um sich danach ebenso hastig wieder umzuwenden. Dann jedoch blieb es noch einmal stehen und sah schüchtern in seine Richtung.


  »Wünscht Ihr sonst noch etwas, hoher Herr?«, fragte es.


  »Ja. Ein Quietscheentchen und ein Mikrofon«, grinste Anders. Hoher Herr? Was sollte denn dieser Blödsinn wieder?


  Die Antwort bestand nur aus einem irritierten Blick - was auch sonst? - und die Bemerkung tat Anders schon fast wieder Leid. Das Mädchen wartete noch einen Herzschlag lang sichtlich verstört darauf, dass er fortfuhr unverständliches Zeug zu brabbeln, dann drehte es sich hastig um und wollte wie eine schüchterne Magd an ihm vorbeihuschen. Als es dicht an Anders vorbeikam, streckte er jedoch blitzschnell die Hand aus und hielt es am Arm fest.


  »Herr?«, fragte das Mädchen erschrocken. Es erstarrte unter seiner Berührung, und hätte Anders in diesem Moment in seine Augen geblickt, so hätte er die Angst gesehen, die jäh darin aufloderte.


  Aber er hatte etwas anderes entdeckt. Schon fast grob zog er das Mädchen näher heran und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ganz flüchtig registrierte er, dass es sehr hübsch war und ein wenig jünger, als er auf den ersten Blick geschätzt hatte. Doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Herr?«, fragte das Mädchen noch einmal. Jetzt glaubte er so etwas wie Panik in seiner Stimme zu hören.


  »Dein... dein Ohr«, murmelte er überrascht.


  Ganz instinktiv hob das Mädchen die Hand ans Ohr, um es zu bedecken, nahm sie aber sofort wieder herunter. »Was ist damit, Herr?«


  »Nichts«, antwortete Anders. Mit dem Ohr war rein gar nichts. Es war ein ganz normales Ohr. »Du bist keine Elder.«


  »Natürlich nicht«, antwortete das Mädchen. Es trat einen Schritt zurück und strich sich das Haar wieder glatt, und auch Anders ließ sich hastig wieder ins Wasser zurücksinken, während ihm gleichzeitig klar wurde, dass da kein kleines Mädchen vor ihm stand, sondern eine voll erblühte junge Frau. Jetzt, wo er ihr direkt ins Gesicht blickte, fielen ihm noch mehr und größere Unterschiede auf. Auch ihr Gesicht war sehr schmal und bleich, was aber einfach daran lag, dass sie ziemlich dünn war - Untergewicht schien auch hier eher die Norm zu sein, obwohl ihm Morgen versichert hatte, dass es hier immer genug zu essen gab - und in dem flackernden Licht der Kerzen und Kaminflammen einfach jeder blass ausgesehen hätte. Sie hatte weder die hoch angesetzten Wangenknochen und übergroßen Augen der Elder noch ihre spitzen Ohren. Und ihr Haar war von einem sehr dunklen Braun, das im Widerschein der Flammen manchmal rötlich aufzublitzen schien, nicht schwarz.


  Anders spürte selbst, dass er sie anstarrte und auch wie unangenehm es ihr war, und versuchte die Situation mit einem Lächeln zu entschärfen. »Entschuldige«, sagte er. »Ich war nur überrascht. Ich dachte, alle hier wären Elder.«


  Das Mädchen versuchte sein Lächeln zu erwidern, aber es wirkte nervös und alles andere als überzeugend. Anders konnte ihr ansehen, dass es sich weit weg wünschte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  »Lara«, antwortete sie. Sie sah in seine Richtung, aber nicht direkt in sein Gesicht.


  »Lara, gut«, wiederholte Anders unbehaglich. Auch ihm begann die Situation plötzlich peinlich zu werden. »Gibt es viele wie dich hier?« Er verbesserte sich hastig. »Ich meine: Sind viele... Menschen hier?«


  »Die meisten«, antwortete Lara. »Elder kommen nur selten hierher.«


  Anders sagte nichts dazu, drehte aber den Kopf und sah demonstrativ zum Fenster. Lara verstand, was er damit ausdrücken wollte, und schüttelte rasch den Kopf.


  »Die Krieger sind nicht oft hier«, sagte sie. »Nur wenn eine Expedition aus dem Ödland zurückkommt. Manchmal versuchen die Wilden den Wagen anzugreifen oder das Tor zu stürmen.«


  »Die Wilden?«


  Lara deutete ein Schulterzucken an und sah noch demonstrativer weg. Anders vermutete, dass sie nicht darüber reden wollte. Vielleicht hatte man es ihr auch verboten.


  »Aber du lebst hier?«, fragte er; hauptsächlich um das Thema zu wechseln.


  Lara nickte. »Mein Vater ist der Verweser der Torburg. Das hier ist...« Sie sprach nicht weiter, sondern zog fast erschrocken die Unterlippe zwischen die Zähne und begann darauf herumzukauen.


  »Das hier ist normalerweise sein Zimmer«, vermutete Anders. Lara reagierte nicht darauf, aber ihr Schweigen war Anders Antwort genug. Genug jedenfalls, um seinem schlechten Gewissen noch mehr Nahrung zu geben.


  »Ich bleibe nicht lange«, sagte er. »Morgen hat gesagt, dass wir schon bei Sonnenaufgang weiterreisen. Morgen früh habt ihr euer Zimmer wieder.«


  »Es ist nicht unser Zimmer«, antwortete sie. »Nur das meines Vaters. Ich schlafe unten in der Küche.« Sie warf einen Blick in die Runde, wie um auszudrücken, dass ihr diese Umgebung sowieso nicht behagte. »Im Winter ist es dort wärmer.«


  Die Tür ging auf und Morgen trat ein. Ein Ausdruck von Zorn erschien auf ihrem edel geschnittenen Gesicht, als sie Lara gewahrte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, begegnete sie Anders’ Blick, und er konnte regelrecht sehen, wie sie alles hinunterschluckte, was ihr auf der Zunge lag.


  »Ich... ich muss gehen, Herr«, sagte Lara hastig. »Wenn Ihr noch etwas wünscht, dann ruft nach mir.«


  Sie ging ohne Anders’ Antwort abzuwarten. Morgen sah ihr stirnrunzelnd nach und wandte sich dann mit einem beinahe anzüglichen Blick wieder zu Anders um.


  »Du verlierst keine Zeit, wie?«, fragte sie.


  Anders zog es vor, nicht darüber nachzudenken, wie diese Worte gemeint waren. Morgen hatte sich verändert, seit sie in die Torburg gekommen waren, aber er verstand nicht, warum. »Ich war nur überrascht«, sagte er, beinahe genau mit denselben Worten wie gerade zu Lara, wenn auch mit vollkommen anderer Betonung. »Ich wusste nicht, dass es hier noch andere Menschen wie mich gibt.«


  »Sie sind nicht wie du«, antwortete die Elder. Sie ging zum Tisch, nahm eines der Tücher, die Lara gebracht hatte, und warf es ihm zu. Anders konnte es gerade noch auffangen und verhindern, dass es ins Wasser fiel. »Zieh dich an. Valeria wird gleich hier sein. Sie will mit dir reden.«


  Anders knetete das Tuch einen Moment lang in den Händen und wartete vergeblich darauf, dass sie das Zimmer verließ oder sich wenigstens umwandte. Als sie jedoch keinerlei Anstalten dazu machte, stand er mit einem trotzigen Schulterzucken auf, stieg umständlich aus dem Badezuber und schlang sich das Tuch dann schon fast provozierend langsam um die Hüften. Morgen sah ihm mit unbewegtem Gesicht zu, während er zum Tisch ging und nach einem zweiten Tuch angelte um sich abzutrocknen. Anders konnte nicht sagen, ob ihr Blick amüsiert, verächtlich oder beides war. Aber er spürte die Veränderung, die mit der Elder-Frau vonstatten gegangen war, immer deutlicher.


  Viel langsamer, als notwendig gewesen wäre, trocknete er sich ab, ließ die nassen Tücher achtlos fallen und besah sich anschließend das schlichte weiße Gewand, das unter dem Tücherstapel zum Vorschein gekommen war. Es ähnelte dem Morgens und Valerias, war jedoch vollkommen schmucklos und ungefähr so modisch geschnitten wie ein Kartoffelsack.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ein Kleid anziehe?«, fragte er empört.


  »Willst du weiter in Fetzen umherlaufen und stinken wie ein Tier?«, fragte Morgen kühl.


  Anders warf einen bezeichnenden Blick auf seine eigenen Kleider, die noch immer da lagen, wo er sie achtlos fallen gelassen hatte. Morgen hatte vermutlich Recht. Vielleicht waren die Jeans noch zu retten - falls man den Gestank jemals wieder herausbekam, hieß das - , der Rest aber ganz bestimmt nicht. Doch es ging nicht nur darum, ob er ein Kleid tragen wollte oder nicht. Seine Kleider waren mehr als nur einige Stücke Stoff, die in die passende Form geschnitten und zusammengenäht worden waren, um ihn vor Kälte und Verletzungen zu schützen. Die zerschlissenen Jeans und das T-Shirt, das mit all seinen Löchern mittlerweile eher einem Netzhemd ähnelte, waren alles, was ihm noch von seinem früheren Leben geblieben war. Wenn er sie auch noch verlor, dann gab es nichts mehr, was ihn noch an die Welt erinnerte, aus der er gekommen war - und in die er um jeden Preis zurückkehren wollte.


  Morgen war seinem Blick gefolgt. »Ich lasse die Hose säubern«, sagte sie mit einem unerwartet versöhnlichen Unterton in der Stimme. Nicht zum ersten Mal - aber vielleicht zum ersten Mal wirklich ernsthaft - fragte sich Anders, ob sie seine Gedanken las; oder auf eine geheimnisvolle Art einfach wusste, was in ihm vorging. »Der Rest ist nicht mehr zu retten, fürchte ich. Die Hose wird allerdings gereinigt und ich denke, die Wäschefrauen können sie auch reparieren, wenn dich ein Lederflicken hier und da nicht stört«, fügte sie mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.


  Anders resignierte und zog das Gewand über, das Lara dagelassen hatte. Der Stoff war so rau, wie er aussah, und kratzte auf der Haut. Außerdem war das Ding unerwartet schwer. Und er kam sich darin genauso lächerlich vor, wie er befürchtet hatte.


  »Gibt es wenigstens einen Gürtel?«, fragte er miesepetrig.


  »Sicher«, antwortete Morgen. »Sobald du ihn dir verdient hast.«


  Nein, darüber wollte er im Moment gar nicht nachdenken. Anders beließ es bei einem resignierten Seufzen, ging aber noch einmal zum Zuber zurück und schlüpfte in seine Schuhe, die er daneben stehen gelassen hatte - Jesushemd und knöchelhohe Boots, dachte er spöttisch, eine Zusammenstellung, mit der er sich zu Hause entweder unsterblich blamiert oder einen neuen Modetrend kreiert hätte - , bevor er sich mit einer auffordernden Kopfbewegung wieder zu Morgen umdrehte. In den Augen der Elder funkelte es verräterisch. Anscheinend sah er tatsächlich so albern aus, wie er sich vorkam. Aber letztendlich, dachte Anders, bot er wohl auch keinen lächerlicheren Anblick als ein zwei Meter großes Schwein, das eine Ritterrüstung trug. Morgen enthielt sich jedenfalls jeden Kommentars und beließ es bei einem flüchtigen Verziehen der Lippen, bevor sie sich umwandte und die Tür öffnete.


  Der Gang war nicht so leer, wie er bisher angenommen hatte. Ein bewaffneter Posten stand in einer Nische, die so geschickt angelegt war, dass man sie tatsächlich erst sah, wenn man dicht davor stand, und Anders war nicht einmal sicher, dass es der einzige war. Morgen ging mit so schnellen Schritten vor ihm her, dass ihm keine Gelegenheit blieb, den gemauerten Gang näher in Augenschein zu nehmen, bevor sie die Treppe erreichten.


  Die große Halle im Erdgeschoss war noch immer so leer wie vorhin, als sie gekommen waren, aber durch die offen stehende Tür drangen jetzt aufgeregte Stimmen und Rufe herein (Kampflärm?) und das flackernde Licht zahlreicher Fackeln, die hin und her getragen wurden. Irgendetwas passierte dort draußen und es war nicht nur das Entladen eines Wagens. Anders musste an das denken, was Lara ihm über die Wilden erzählt hatte, aber er verbiss sich eine entsprechende Frage. Aus irgendeinem Grund hatte es Morgen nicht gefallen, dass er mit dem Mädchen gesprochen hatte, und er wollte Lara keine Schwierigkeiten bereiten.


  Die Elder durchquerte die Halle und führte ihn in einen Raum, der kleiner war als das Zimmer oben, das man ihm zugewiesen hatte, und weitaus einfacher eingerichtet. Ein großer Kamin verbreitete auch hier behagliche Wärme und stellte gleichzeitig die einzige Lichtquelle dar, die aber durchaus ausreichend war. Culain, Valeria und zwei weitere Elder erwarteten sie, dazu noch ein grauhaariger Mann in einfacher Kleidung, der Lara so ähnlich sah, dass er einfach ihr Vater sein musste.


  »Anders!«, begrüßte Culain ihn. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, antwortete Anders automatisch. »Ich bin nur müde. Wo ist Katt?«


  »Es geht ihr gut«, antwortete Valeria an Culains Stelle. Sie sah erschöpft aus, fand Anders, und als er sie genauer betrachtete, entdeckte er eine Anzahl kleiner, aber eindeutig frischer Blutflecke auf ihrem Kleid, was ihrer Behauptung mehr von ihrer Glaubwürdigkeit nahm, als ihr vielleicht selbst klar war.


  »Wo ist sie?«, fragte Anders.


  »Wir haben sie hinunter in den...«


  »Bringt sie in mein Zimmer«, unterbrach sie Anders. Er wollte gar nicht hören, wohin sie Katt gebracht hatten, denn er war ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde.


  »Das ist wirklich nicht notwendig«, sagte Valeria. »Sie ist...«


  »Es ist mir gleich, ob sie da, wo sie jetzt ist, eurer Meinung nach gut aufgehoben ist oder nicht«, erwiderte Anders, noch bevor die Elder auch nur zu Ende sprechen konnte. »Ich möchte bei ihr sein, wenn sie aufwacht. Bringt sie nach oben.«


  Valeria starrte ihn konsterniert an, aber die beiden Elder, deren Namen Anders nicht kannte, runzelten verärgert die Stirn. Laras Vater hingegen sah eindeutig entsetzt aus. Anders fragte sich, ob das an seinem aggressiven Ton lag oder vielleicht vielmehr an der Vorstellung, dass das Katzenmädchen in seinem Bett liegen sollte.


  »Ich verstehe deine Sorge, Anders«, versuchte es Valeria noch einmal, »aber du musst wissen...«


  »Ich muss nur wissen, dass es Katt gut geht«, unterbrach sie Anders. Er sah, wie sich Valerias Stirn umwölkte und ihre Verwirrung allmählich zu Zorn wurde, und schlug bewusst einen etwas versöhnlicheren Ton an. »Sie war furchtbar verängstigt, als sie Culain gesehen hat. Es wäre mir lieber, bei ihr zu sein, wenn sie aufwacht.«


  Seine Taktik schien nicht zu funktionieren. Der Anteil von Ärger in Valerias Blick nahm eher noch zu, doch nun war es - zu Anders’ nicht geringer Verblüffung - Morgen, die ihm beisprang.


  »In Anbetracht der Umstände sollten wir vielleicht eine Ausnahme machen«, meinte sie. »Anders hat Recht, glaube ich. Sie hat mehrmals im Schlaf seinen Namen gerufen und sie könnte wirklich einen Schock erleiden, wenn das Erste, was sie nach dem Aufwachen sieht, das Gesicht eines Elder ist. Ihr wisst, wie manche von ihnen uns fürchten.«


  Anders wusste es zu schätzen, dass sie gesagt hatte: manche von ihnen und nicht diese Tiere. Aber irgendwie hörte er es trotzdem.


  Valeria schwieg noch immer, doch Culain sagte: »Also gut. Und es ist ja auch nicht für lange. Wir reiten bei Sonnenaufgang weiter.«


  »Wenn sie sich bis dahin weit genug erholt hat«, schränkte Anders ein.


  Culains Blick signalisierte ihm, dass er besser beraten wäre den Bogen nicht zu überspannen, aber er sagte nichts dazu, sondern wandte sich an einen der beiden anderen Elder. »Kümmere dich bitte darum.«


  Der Elder ging und Culain drehte sich wieder zu Anders um und zwang ein nicht überzeugend wirkendes Lächeln auf sein Gesicht. »Du musst müde sein. Ich bin es jedenfalls und ich bin vorher nicht zu Fuß durch die Eiswüste gegangen.«


  »So schlimm war es nicht«, antwortete Anders vorsichtig.


  Der Elder plapperte nicht nur, um Konversation zu machen, und außerdem musste ihm selbst klar sein, was für einen Unsinn er redete. Schließlich hatte Anders den gesamten Weg hierher bequem im Wagen zurückgelegt. Culain wollte auf etwas ganz Bestimmtes hinaus. Aber was?


  »Kannst du uns trotzdem ein paar Fragen beantworten oder möchtest du lieber bis morgen früh warten?«, fragte Culain.


  »Nur zu«, sagte Anders.


  Culain und der andere Elder tauschten einen sonderbaren Blick. »Es wird auch nicht lange dauern«, fuhr Culain fort. »Schon weil Valeria mir wahrscheinlich den Kopf abreißen wird, wenn ich sie noch lange davon abhalte, dich zu untersuchen und mit ihren Salben und Tinkturen über dich herzufallen.« Er lächelte flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst, als er weder von Anders noch von Valeria irgendeine Reaktion erhielt. Er deutete auf den anderen Elder, dann auf Laras Vater. »Tamar und Markus berichten, dass ein Drache hier war während meiner Abwesenheit. Oberons Krieger haben Fragen gestellt. Sehr seltsame Fragen. Ebenso wie die, auf die wir gestern in der Stadt der Fresser gestoßen sind.«


  »Was für Fragen?«, fragte Anders. Er sah neugierig von einem zum anderen.


  »Fragen eben«, antwortete Tamar. Der Elder hatte eine sanfte, fast schon fraulich klingende Stimme, die in krassem Gegensatz zu seinem kraftvollen Gesicht stand. »Nichts Spezielles. Ob uns irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen ist.«


  »Etwas Außergewöhnliches?«, vergewisserte sich Anders. »Oder jemand?«


  »Die Männer gestern haben dieselben Fragen gestellt«, sagte Culain.


  »Sie scheinen etwas zu suchen«, bestätigte Tamar, sah Anders fest in die Augen und nickte. »Du hast Recht. Jemanden, nicht etwas.« »Und ihr meint, dieser Jemand wäre ich.«


  »Sie mischen sich niemals in unsere Angelegenheiten«, erklärte Tamar. »Und sie stellen niemals Fragen.« Er hob die Hand, als Anders widersprechen wollte. »Versteh uns nicht falsch, Anders. Niemand wirft dir etwas vor oder will dir etwas Böses. Doch wir müssen wissen, worum es geht. Etwas beunruhigt die Drachen, mehr als jemals zuvor. Wenn es etwas ist, was du weißt, dann solltest du es uns sagen.«


  »Vielleicht solltet ihr mich an sie ausliefern«, sagte Anders. »Unsinn!«, widersprach Culain, aber Anders schüttelte nur den Kopf.


  »Ich meine es ernst. Du hast Katt und mir das Leben gerettet, Culain.« Sah man davon ab, dass sie ohne den Elder erst gar nicht in diese lebensbedrohliche Lage geraten wären, stimmte das sogar. »Du und deine Freunde haben viel für uns riskiert. Ich möchte nicht, dass ihr meinetwegen auch noch Probleme bekommt.«


  »Tiernans Tore stehen jedem offen, der Schutz oder Hilfe braucht«, sagte Tamar. Seltsamerweise klangen die Worte in Anders’ Ohren eher wie etwas, das für Culain und die anderen bestimmt war als für ihn. »Du kannst bei uns bleiben, solange du willst, und dasselbe gilt für deine Freundin. Aber wenn da etwas zwischen dir und den Drachen ist, dann solltest du es uns sagen.«


  »Sie haben meinen Freund umgebracht«, antwortete Anders. »Und wenn Katt nicht gewesen wäre, dann hätten sie mich auch getötet. Mehr weiß ich nicht.«


  »Es muss einen Grund dafür geben«, warf Valeria ein.


  »Sicher«, bestätigte Anders. »Aber ich kenne ihn nicht. Vielleicht habe ich einfach zu viel gesehen.«


  Valeria legte fragend den Kopf schräg und auch Tamar sah ihn mit neuer Aufmerksamkeit an. »Immerhin haben sie unsere Cessna abgeschossen. Der Flugapparat, mit dem wir hergekommen sind.«


  »Warum?«, fragte Tamar.


  »Weil sie ziemlich beschissene Umgangsformen haben«, sagte Anders. Tamar zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, was seinem Gesicht etwas sonderbar Raubvogelhaftes verlieh. Vielleicht war es besser, wenn er seine Gefühle ein wenig im Zaum hielt. Seine Worte wohl besser auch.


  »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, begann er neu. »Sagen wir: Wir wurden gewarnt, eine gewisse Grenze nicht zu überschreiten.«


  »Aber ihr habt diese Warnung missachtet«, vermutete Tamar.


  »Ich glaube, Jannik hat versucht uns zu retten«, antwortete Anders. »Aber er wurde daran gehindert.«


  »Und es gab keine zweite Warnung.«


  »Sie haben uns abgeschossen«, bestätigte Anders. »Danach haben sie uns gejagt und Jannik umgebracht. Vielleicht geht es ihnen nur darum, ihr kleines Geheimnis zu wahren.«


  »Welches Geheimnis?«, wollte Valeria wissen.


  »Das alles hier«, antwortete Anders. »Euch. Katts Sippe und alles andere. Dieses ganze Tal. Verstehst du nicht?«


  »Nein«, antwortete Valeria.


  »Niemand außerhalb dieses Tales weiß von eurer Existenz«, erklärte Anders. »Vielleicht wollen sie nur ganz sicher sein, dass es keine Überlebenden gibt.«


  »Das wäre eine Erklärung«, sagte Tamar.


  »Aber du glaubst nicht daran.«


  »Selbst wenn du Recht hättest...« Der Elder hob die Schultern. »Es könnte ihnen gleich sein. Du kannst niemandem von deiner Entdeckung erzählen.«


  »Bist du da so sicher?«, fragte Anders.


  »Du hast die Mauer gesehen«, antwortete der Elder gelassen. »Niemand kann sie überwinden.«


  »Habt ihr es jemals versucht?«, fragte Anders. »Ernsthaft, meine ich.«


  »Selbst wenn man sie übersteigen könnte, wäre es unmöglich«, beharrte Tamar. »Die Mauer tötet jeden, der ihr zu nahe kommt.«


  »Es gibt bei uns ein Sprichwort, Tamar«, sagte Anders. »Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.«


  »Ja, so etwas Ähnliches gibt es hier auch«, erwiderte Tamar. »Ich fürchte nur, in diesem Fall stimmt es nicht.« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Du wirst noch verstehen, was ich meine. Aber jetzt ist nicht der Moment, darüber zu diskutieren. Geh jetzt nach oben und ruh dich aus. Morgen bringen wir dich nach Tiernan und dann sehen wir weiter.«
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  Katt lag tatsächlich in Markus’ überbreitem Bett, als Anders wieder hinaufkam. Sie schlief und war womöglich noch bleicher als bisher, aber ihr Atem ging ruhig, und als Anders sich neben sie auf die Bettkante setzte und ihr die Hand auf die Stirn legte, stellte er fest, dass sie kein Fieber mehr hatte. Auch hatte man sie gewaschen und ihr eines der hier anscheinend allgemein üblichen weißen Gewänder angezogen, das allerdings zerschlissen und an zahlreichen Stellen geflickt war; ein neues Gewand, wie Anders es trug, hatte man einem Tiermenschen wie ihr anscheinend doch nicht zubilligen wollen.


  Anders wunderte sich ein wenig über die Bitterkeit, mit der er diesen Gedanken dachte. Schon Morgens Verhalten auf dem Weg durch das Ödland hatte ihm klar gemacht, dass sie das Katzenmädchen nur um seinetwillen mitgenommen hatten, und spätestens der Beinahestreit zwischen Valeria und Culain hatte aus diesem Verdacht Gewissheit gemacht.


  Aber er wollte sich nicht beschweren. Sie waren am Leben, und das war schon deutlich mehr, als er noch vor kaum vierundzwanzig Stunden ernsthaft erwartet hatte, und sogar in relativer Sicherheit - auch wenn ihm immer mehr Zweifel daran kamen, dass die Motive der Elder tatsächlich so uneigennützig und edel waren, wie Tamar und Culain ihn glauben machen wollten. Was er schon einmal gedacht hatte, wurde nun endgültig zur Gewissheit. Er war in allem bescheidener geworden und dachte nur noch von einem Tag zum nächsten.


  Was ihm Tamars Worte in Erinnerung rief, wonach sie am nächsten Morgen beizeiten aufbrechen und noch einen anstrengenden Weg vor sich haben würden. Er rollte sich neben Katt auf der Bettkante zusammen, schloss die Augen und schlief beinahe auf der Stelle ein.


  Vor Sonnenaufgang wachte er auf. Graues Zwielicht erfüllte das Zimmer und es war spürbar kälter geworden, denn das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. Von draußen drangen gedämpfte Geräusche herein. Doch nichts von alledem hatte ihn geweckt.


  Behutsam, um Katt nicht zu wecken, die eng zusammengerollt an seiner Seite lag und leise im Schlaf schnurrte, setzte er sich auf und sah sich im Zimmer um. Irgendetwas hatte sich verändert, aber er konnte nicht sagen, was. War jemand hier gewesen - oder noch hier?


  Er lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem und schwang dann die Beine vom Bett, obwohl er nichts Verdächtiges hörte. So lautlos, wie er konnte, stand er auf und sah sich im Zimmer um. Die spärliche Möblierung erwies sich als Vorteil: Es gab nichts, wohinter sich jemand verstecken konnte; außer unter dem Bett vielleicht.


  Anders ließ sich tatsächlich in die Hocke sinken und warf einen Blick unter das Bett, sah aber nur das, was er erwartet hatte, nämlich nichts. Er stand wieder auf, trat ans Fenster und schlug den Vorhang beiseite. Dahinter lag gar kein Fenster, sondern eine Tür, die auf einen schmalen Balkon mit einer steinernen Brüstung hinausführte. Anders trat - ohne recht über das nachzudenken, was er tat - auf den Balkon hinaus, gewahrte eine Bewegung aus den Augenwinkeln und fuhr erschrocken herum. Ohne es auch nur selbst zu bemerken, duckte er sich leicht und hob gleichzeitig die halb geöffneten Hände vor die Brust.


  Im nächsten Moment kam er sich selbst ziemlich lächerlich vor. Vor ihm stand kein geheimnisvoller Attentäter, sondern...


  »Lara?«, murmelte er überrascht.


  »Verzeiht, Herr«, stammelte Lara. Sie war so weit vor ihm zurückgewichen, wie es der schmale Balkon zuließ, und hatte den Rücken fest gegen die steinerne Brüstung gepresst und genau wie er die Arme halb erhoben, als hätte sie tatsächlich Angst, dass er sie schlagen könnte.


  Hastig und auch ein wenig schuldbewusst ließ Anders die Hände sinken und trat auf das Mädchen zu, blieb aber sofort wieder stehen, als sie erneut und noch erschrockener zusammenfuhr. Selbst im grauen Zwielicht des bevorstehenden Sonnenaufgangs konnte er erkennen, dass ihr Gesicht jede Farbe verloren hatte und sie am ganzen Leib zitterte.


  »Aber was tust du denn hier?«, murmelte er.


  »Ich wollte nichts stehlen, Herr!«, haspelte Lara. »Bitte, glaubt mir! Ich wollte nur...«


  »Ich wüsste nicht, was du mir stehlen könntest«, unterbrach sie Anders. »Und bitte hör auf, mich Herr zu nennen. Mein Name ist Anders.«


  Lara starrte ihn aus aufgerissenen Augen an und sagte vorsichtshalber gar nichts mehr. Sie zitterte immer noch heftig. Anders konnte ihre Furcht buchstäblich riechen.


  »Also, was willst du hier?«, fragte er noch einmal, wobei er sich zwang, einen ganz bewusst freundlichen Ton anzuschlagen - zu dem ihm übrigens ganz und gar nicht zumute war. Was bildete sich diese Göre ein in seinem Schlafzimmer umherzuschleichen?


  »Ich wollte wirklich nichts...«, begann Lara, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und setzte noch einmal und genauso vergeblich an: »Ich meine, ich... ich wollte nur...«


  »Jetzt beruhige dich erst einmal«, unterbrach sie Anders wieder. »Ich habe nicht vor dir den Kopf abzureißen. Ich war nur genauso überrascht wie du. Also?« Er versuchte, seiner Frage mit einem auffordernden Lächeln etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, aber er schien eher das genaue Gegenteil zu erreichen.


  »Ihr dürft meinem Vater nichts sagen«, flehte Lara.


  »Du«, verbesserte sie Anders.


  »Herr?«, murmelte Lara.


  »Du und Anders«, sagte Anders. »Nicht Ihr und Herr.«


  Lara nickte zwar, aber er war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte.


  »Also, noch einmal«, sagte er, so sanft er konnte. »Ich bin dir nicht böse, dass du hier bist. Ich meine: Du hast wahrscheinlich hundertmal mehr Recht als ich, hier zu sein. Immerhin ist es das Zimmer deines Vaters und nicht meins. Und ich werde auch bestimmt niemandem sagen, dass du hier warst - wenn du mir verrätst, warum.«


  »Ich... ich wollte nur...«, begann Lara, verlor schon wieder den Faden und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich wollte Euch... dich nur ansehen.«


  »Ansehen?«, wiederholte Anders verwirrt.


  Lara hob nur hilflos die Schultern. Sie wich seinem Blick aus, doch obwohl er nicht in ihren Augen lesen konnte, spürte er, dass ihre Angst möglicherweise nicht mehr so groß war wie noch vor Augenblicken, nun aber von einem Gefühl abgelöst wurde, das mindestens genauso intensiv war: Die Situation wurde ihr mit jedem Moment peinlicher.


  »Ja«, gestand sie, nachdem sie sich noch eine geraume Weile geziert hatte. »Ich wollte nur... ich meine: Die Männer haben so viel über Euch... über dich... und das Tiermädchen...«


  »Katt«, unterbrach sie Anders. »Ihr Name ist Katt.« Der Versprecher kostete Lara etliches von der Sympathie, die Anders für sie empfand, aber er rief sich in Gedanken zur Ordnung. Lara war schließlich in einer Welt aufgewachsen, die sich so radikal von seiner unterschied, wie es nur ging. Er hatte kein Recht, über sie zu urteilen.


  »Über dich und Katt gesprochen«, fuhr Lara nach einer hörbaren Pause fort. »Ich war einfach neugierig. Und Ihr... du...« Anders spürte, wie schwer es ihr fiel, weiterzusprechen, aber sein Blick hielt sie unerbittlich fest. Schließlich hob sie die Schultern. »Ich war einfach neugierig.«


  Das mochte ein Teil der Wahrheit sein, wenn auch längst nicht die ganze. Anders spürte es genau. Aber er spürte auch ebenso deutlich, wie zwecklos es war, weiter in sie zu dringen.


  Vielleicht musste er sich einfach mit dem Gedanken abfinden, dass er genau das war, was er niemals hatte werden wollen: eine Berühmtheit.


  Er rieb sich demonstrativ mit den Händen die Oberarme. »Es ist ziemlich kalt, finde ich. Du kannst meinetwegen gern hier bleiben und noch ein bisschen frieren, aber ich gehe jetzt wieder rein und wärme mich am Kamin.«


  Gesagt, getan. Anders ging tatsächlich zurück zum Kamin, und er hatte sich kaum in die Hocke sinken lassen und die Hände über die kümmerliche Glut ausgestreckt, die von dem prasselnden Feuer übrig geblieben war, als er das Geräusch des Vorhangs hörte. Anders unterdrückte ein Lächeln. Anscheinend waren Mädchen überall gleich, ganz egal in welcher Welt. Laras Neugier war wohl stärker als ihre Furcht oder das peinliche Gefühl, ertappt worden zu sein.


  »Es ist kalt geworden«, sagte Lara. »Ich lege besser etwas Holz nach.«


  Gute Idee, dachte Anders. Und pass auf, dass du dir dabei nicht die Zunge verrenkst. Er antwortete nicht laut, sondern nickte nur und Lara verschwand mit raschen Schritten in einem der dunkleren Bereiche des Zimmers und begann irgendwo lautstark herumzukramen.


  Anders rieb die Hände noch einen Moment lang über der ersterbenden Glut - es war tatsächlich sehr kalt hier drinnen geworden, viel kälter, als ihm bis jetzt bewusst gewesen war; fast als hätten Laras Worte der Kälte der Nacht den Weg hier herein geebnet - , stand aber auf, bevor das Mädchen mit dem versprochenen Feuerholz zurückkehren konnte, und trat wieder an das monströse Bett heran.


  Katt hatte sich weiter zusammengerollt, nachdem er aufgestanden war, und drehte ihm den Rücken zu. Ein sonderbares, Anders beinahe selbst fremdes Gefühl von Zärtlichkeit überkam ihn, als er sie ansah. Er musste plötzlich all seine Willenskraft aufbieten, um sie nicht in die Arme zu schließen und mit aller Kraft an sich zu drücken.


  Hinter ihm knisterte es lautstark. Funken stoben auf, und als Anders über die Schulter zurücksah, quollen graue Rauchwolken aus dem Kamin, die ihr Möglichstes zu tun schienen, um auch noch den letzten Rest von Glut zu ersticken. Was immer Laras besondere Talente waren - Feuermachen gehörte nicht dazu. Anders verdrehte bloß die Augen, doch er sagte nichts dazu, sondern drehte sich wieder zu Katt um.


  Etwas stimmte nicht. Er konnte nicht sofort sagen, was, aber... Anders beugte sich weiter vor und zog das Gewand in Katts Nacken herunter. Seine Augen wurden groß.


  Hinter ihm hustete Lara mühsam unterdrückt. »Das... das tut mir Leid, Herr... Anders«, keuchte sie. »Das Holz muss nass gewesen sein. Aber der Qualm... geht bestimmt gleich wieder weg.«


  Ihre Worte endeten in einem qualvollen Husten, das Anders gar nicht richtig zur Kenntnis nahm. Er zögerte nur noch einen kurzen Moment, dann kniete er auf der Bettkante nieder und drehte Katt so behutsam herum, wie er konnte. Sie hätte dabei trotzdem aufwachen müssen; dass sie es nicht tat, bestärkte seinen Verdacht, dass ihr Schlaf nicht nur das Ergebnis von Fieber und Müdigkeit war.


  Er verscheuchte den Gedanken. Mit Valeria würde er sich später befassen. Immer noch vorsichtig, aber dennoch mit vor Aufregung (oder Angst?) zitternden Händen drehte er Katt vollends auf den Bauch und griff dann unter ihren Körper, um ihr Kleid nach oben zu streifen.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Ihr Rücken war makellos und glatt. Der grau-weiß getigerte Fellstreifen, der sich vom Haaransatz bis zum Steißbein hinuntergezogen hatte, war verschwunden. Jemand hatte ihn abrasiert.


  »Sie ist... sehr hübsch.«


  Anders fuhr beinahe erschrocken zusammen, als er Laras Stimme unmittelbar hinter sich hörte. Bevor er sich zu ihr umdrehte, zog er rasch Katts Kleid wieder herunter und deckte sie dann hastig zu. Er konnte nicht sagen, ob es ihm peinlich war, dass Lara Katt nahezu nackt sah, oder dass sie ihn sah, während er sie nackt sah. Vermutlich beides.


  »Ja«, sagte er. »Das ist sie.« Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu: »Warum?«


  Lara wirkte verlegen, aber das gönnte Anders ihr. »Ich war nur...« Sie suchte einen Moment nach Worten.


  »Neugierig?«, fragte Anders böse. »Was hast du erwartet? Einen Schwanz oder Krallen?«


  Laras Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Anders wusste, dass er nicht fair zu ihr war, aber das wollte er auch gar nicht.


  »N... nein«, stammelte Lara. Sie begann mit den Händen zu ringen und wusste offensichtlich auch nicht mehr, wohin mit ihrem Blick. »Ich... ich dachte nur... bitte verzeiht, Herr.«


  Sie begann wieder auf ihrer Unterlippe herumzukauen und Anders’ schlechtes Gewissen siegte endgültig. Letzten Endes war sie nur ein neugieriges Kind. »Schon gut«, sagte er versöhnlich. »Du hast ja Recht. Weißt du, da, wo ich herkomme, gibt es eine Menge Mädchen, die mehr von einer Katze haben als sie.«


  Das war auch wieder nichts. Lara sah ihn noch verständnisloser an und Anders seufzte nur tief, drehte sich wortlos um und trat wieder auf den Balkon hinaus. In den wenigen Augenblicken, in denen er drinnen gewesen war, schien es tatsächlich noch einmal kälter geworden zu sein. Trotzdem widerstand er dem Impuls, sofort wieder kehrtzumachen, und trat stattdessen ganz an die Brüstung heran und legte die Hände auf den feuchten Stein.


  Der Burghof unter ihm war leer. Der Wagen war ebenso verschwunden wie die Zugtiere und die Männer, die ihn entladen hatten. Das wuchtige Tor, das ihnen Einlass gewährt hatte, war jetzt verschlossen, und im schwachen grauen Licht der hereinbrechenden Dämmerung glaubte Anders das geometrische Gespinst eines Fallgatters zu erkennen.


  Er sah wieder zum Wehrgang hoch. Hier und da brannte noch ein Feuer oder glühte ein Kohlebecken, aber längst nicht mehr so viele wie am Abend, und auch die Anzahl der Männer, die hinter den Zinnen patrouillierten, hatte deutlich abgenommen. Der Sturm, auf den sich die Torburg vorbereitet hatte, war ausgeblieben.


  Einer der Männer dort drüben hielt in seinem langsamen Auf und Ab inne und sah in seine Richtung. Anders hob die Hand und winkte ihm zu, bekam aber keine Antwort, und nach einem Moment begann er sich albern vorzukommen und ließ den Arm wieder sinken. Der Elder starrte ihn noch drei oder vier weitere Herzschläge lang an und setzte seinen Patrouillengang dann fort.


  Anders hörte, wie Lara hinter ihm auf den Balkon hinaustrat. Dafür dass sie nur neugierig gewesen war, wie sie behauptet hatte, war sie ziemlich anhänglich; was Anders im Augenblick jedoch eher recht war. Obwohl er noch immer eine leichte Mattigkeit verspürte, wusste er doch, dass er nicht mehr einschlafen konnte. Aber er wollte jetzt auch nicht allein sein. Und er wollte keinesfalls Katt wecken, denn zumindest in einem Punkt war er mit Valeria vollkommen einer Meinung: Schlaf war immer noch die beste Medizin.


  »Wie weit ist es bis Tiernan?«, fragte er, ohne sich zu Lara umzudrehen.


  »Nicht sehr weit«, antwortete das Mädchen. »Möchtest du es sehen?«


  Anders wandte sich nun doch zu ihr um. »Das geht?«


  Lara machte eine Kopfbewegung zum Turm hinauf. »Von dort aus. Aber wir müssen aufpassen, damit uns die Wache nicht sieht.« Für sie schien es schon beschlossene Sache zu sein, dass sie dort hinaufgehen würden.


  »Warum?«, fragte Anders amüsiert. »Verwahrt ihr dort oben eure Kronjuwelen?«


  »Nein«, antwortete Lara ernst. »Aber Tamar ist etwas eigen, wenn es um die Verteidigungsanlagen geht.«


  »Ich denke, dein Vater ist der Kommandant dieser Burg?« »Solange die Elder nicht hier sind, ja«, bestätigte Lara.


  Anders wischte das Thema mit einem Achselzucken beiseite, bevor es noch komplizierter werden konnte. Er sagte gar nichts mehr, sondern trat wieder ins Zimmer zurück und an Katts Bett. Sie hatte sich erneut in eine andere Position gerollt, aber ihre schweren, regelmäßigen Atemzüge und der entspannte Ausdruck auf ihrem Gesicht machten ihm klar, dass sie sehr tief schlief. Vermutlich würde sie nicht von selbst aufwachen. Er drehte sich zu Lara um.


  »Also? Worauf warten wir?«


  Lara kaute schon wieder auf ihrer Unterlippe herum. Obwohl sie selbst den Vorschlag gemacht hatte, in den Turm hinaufzusteigen, schien sie von ihrer eigenen Idee plötzlich gar nicht mehr so begeistert zu sein. »Vielleicht sollten wir doch...«


  »Unsinn«, unterbrach sie Anders. »Tamar hat mir nicht verboten, einen Blick in den Turm zu werfen.«


  »Das heißt doch nicht, dass du es darfst!«


  »Da, wo ich herkomme, schon«, antwortete Anders. Er nickte heftig, als er Laras ungläubigen Blick auffing. »Im Prinzip ist bei uns alles erlaubt, was nicht ausdrücklich verboten ist.«


  »Sehr witzig.« Lara klang verstört.


  »Dann glaubst du mir eben nicht«, sagte Anders leichthin und wiederholte seine auffordernde Handbewegung. Lara zierte sich noch einen letzten Moment, dann drehte sie sich mit einem resignierten Schulterzucken um und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Jedenfalls nahm Anders das an, als sie auf den gemauerten Türbogen zuging.


  Statt die Tür jedoch zu öffnen, schob sie im Gegenteil den Riegel vor, wozu sie beide Hände zu Hilfe nahm; vermutlich damit kein verräterisches Geräusch entstand, das den Posten draußen in seiner Nische alarmierte. Als sie Anders’ fragend hochgezogene Augenbrauen registrierte, legte sie den Zeigefinger über die Lippen und trat dann an einen deckenhohen Gobelin an der Wand, der eine heroisierte Jagdszene zeigte. Dahinter kam kein uraltes Mauerwerk zum Vorschein, sondern eine halbrunde Tür, die so niedrig war, dass selbst sie sich bücken musste um hindurchzugehen.


  »Kein Königsgemach ohne einen Geheimgang, wie?«, murmelte Anders, löste sich aber zugleich auch gehorsam von seinem Platz und trat hinter Lara. Die Tür hing in uralt aussehenden und äußerst massiven Angeln, bewegte sich jedoch vollkommen lautlos, als Lara die gespreizten Finger der rechten Hand dagegen drückte, und es sah auch nicht so aus, als müsse sie sich dabei sonderlich anstrengen.


  Der Gang dahinter war eine Überraschung. Gelinde ausgedrückt.


  Er war nicht viel höher als die Tür, sodass sie weiter leicht gebückt gehen mussten, und so schmal, dass sie nur hintereinander gehen konnten, aber seine Wände, die Decke und der Fußboden bestanden nicht aus tonnenschweren Steinquadern wie der Rest der Torburg, sondern aus Beton!


  Anders blieb wie vom Donner gerührt stehen und riss die Augen auf. In dem blassen Lichtschein, der durch die offene Tür in seinem Rücken fiel, konnte er den Gang nur wenige Schritte weit überblicken, aber allein das hallende Echo von Laras Schritten bewies ihm, dass er sich noch ein gutes Stück weit dahinzog.


  Lara blieb stehen und drehte sich umständlich in dem niedrigen Gang zu ihm um. »Was hast du?«, fragte sie.


  Anders hörte gar nicht hin, sondern streckte zögernd die Hand aus. So vorsichtig, als fürchte er insgeheim, sich daran zu verbrennen oder gebissen zu werden, berührte er die Wand mit den Fingerspitzen. Sie bestand aus genau dem, wonach sie aussah: rauem Beton.


  »Ein erstaunlicher Stein, nicht?«, fragte Lara. Sie war zurückgekommen und sah ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, der an Besitzerstolz erinnerte.


  »Stein?«, murmelte Anders benommen.


  »Was denn sonst?«, erwiderte Lara. »Aber ich verstehe deine Überraschung. Und bevor du fragst: Niemand weiß, wie man ihn bearbeitet. Sogar die härtesten Werkzeuge zerbrechen daran.«


  »Aber das...«, murmelte Anders. Er hob mit einem Ruck den Kopf und starrte Lara an. »Wer hat diese Burg gebaut?«


  »Das weiß niemand«, antwortete das Mädchen. »Unsere Vorfahren, nehme ich an. Sie war schon immer hier.«


  »Ganz bestimmt nicht«, knurrte Anders. Seine Gedanken überschlugen sich. Diese ganze verdammte Spielzeug-Ritterburg war nichts anderes als ein Fake. Jemand hatte sie gebaut, damit sie alt aussah, doch das war sie nicht.


  Lara starrte ihn mit zunehmender Verwirrung an, aber Anders beantwortete nicht eine der tausend Fragen, die er in ihrem Gesicht lesen konnte, sondern bedeutete ihr nur mit einer raschen Geste, weiterzugehen. Sie wirkte enttäuscht - ganz offensichtlich hatte sie eine andere Reaktion von ihm erwartet, als sie beschlossen hatte ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen - , drehte sich jedoch gehorsam um und ging gebückt weiter.


  Das Licht blieb hinter ihnen zurück, aber Anders zählte seine Schritte und er kam fast bis fünfzig, bevor Lara wieder anhielt und sich im Dunkeln vor ihm lautstark an irgendetwas zu schaffen machte. Der Gang musste nahezu über die ganze Länge der kleinen Burg führen.


  Metall quietschte, dann konnte er Lara wieder als verschwommene Silhouette vor dem grauen Licht erkennen, das in den Gang fiel. Sie machte einen Schritt, richtete sich auf und sagte: »Sei vorsichtig.« Ihre Stimme hatte plötzlich einen sonderbar hallenden Klang.


  Der Grund dafür wurde Anders klar, als er ihr folgte; ebenso wie der ihrer Warnung: Sie befanden sich nicht mehr in einem Gang, sondern in einem hohen, ebenfalls aus Beton gegossenen Schacht, in den von oben graues Licht fiel. Eine schmale Treppe aus einem feinmaschigen Gitterrost führte zur Rechten nach oben und in der anderen Richtung in eine von Dunkelheit erfüllte Tiefe, aus der ein feuchtkalter Hauch und das Geräusch von fließendem Wasser heraufdrangen. Den Luxus eines Geländers gab es nicht.


  »Die Zisterne«, sagte Lara, die seinen unbehaglichen Blick bemerkt hatte. Gleichzeitig deutete sie nach oben. »Komm. Und sei vorsichtig.«


  Als ob diese Warnung noch nötig gewesen wäre! Die Treppenstufen waren einen guten Meter breit und nicht einmal sonderlich hoch, und hätte es ein Geländer gegeben, wäre Anders sie vermutlich mit der gleichen Leichtigkeit hinaufgestürmt, die Lara nun vorlegte.


  Unglücklicherweise gab es keines. Anders’ Herz begann wie verrückt zu klopfen, während er sich, den Rücken fest gegen den rauen Beton gepresst, Stufe für Stufe die Treppe hinaufarbeitete. Lara benötigte nur einen Bruchteil der Zeit, die er für die vielleicht zehn oder zwölf Meter brauchte, und der Blick, mit dem sie ihn empfing, als er endlich die kleine Plattform am oberen Ende der Treppe erreichte, sprach Bände. Anders verstand seine plötzlich Höhenangst selbst am allerwenigsten. Er war schon in Felswänden herumgeklettert, gegen die diese Treppe die Breite einer Autobahn hatte, und hatte über Abgründen gehangen, die Hunderte von Metern tief waren. Aber dieser unheimliche Treppenschacht machte ihm Angst.


  Im Grunde nur um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, setzte er zu einer entsprechenden Bemerkung an, doch Lara wedelte fast erschrocken mit der Hand und legte dann in einer unmissverständlichen Geste den Zeigefinger über die Lippen. Gleichzeitig ließ sie sich in die Hocke sinken und machte sich an der Wand zu schaffen. Anders konnte nicht genau erkennen, was sie tat, aber nach einem Moment erscholl ein Klicken - der Laut eines Magnetverschlusses, der aufsprang, dachte Anders, und wieso war er überhaupt noch überrascht? - und eine fingerbreite Linie aus grauem Licht erschien vor ihr. Lara spähte einen Moment lang durch den Spalt, dann atmete sie hörbar auf.


  »Ich bin es, Lara!«, rief sie laut. Gleichzeitig stemmte sie sich mit beiden Armen gegen die Wand und der Spalt erweiterte sich zu einer fast metergroßen Klappe, durch die sie rasch hindurchkroch. Anders hörte eine zweite Stimme auf der anderen Seite, die gleichermaßen erschrocken wie zornig klang, ließ sich aber dennoch auf Hände und Knie hinabsinken und folgte ihr.


  Das Nächste, was er spürte, war rasiermesserscharfer Stahl, der seinen Hals berührte. Anders erstarrte mitten in der Bewegung ...



  »Bist du verrückt?«, fauchte Lara. »Hör sofort mit diesem Unsinn auf!«


  Der Stahl blieb noch eine Sekunde, wo er war, dann wurde er zurückgezogen und Anders wagte es wieder, zu atmen und sich aufzurichten.


  Vor ihm stand ein dunkelhaariger Junge, der zwei oder drei Jahre jünger sein musste als er, ihn aber um eine gute Handbreit überragte. Er war allerdings ebenso schlank, um nicht zu sagen: dürr wie Lara, und allein die Art, mit der er ihn empfangen hatte, brachte Anders dazu, ihn sofort als potenziellen Gegner einzuschätzen. Das Ergebnis fiel nicht besonders schmeichelhaft aus. Ohne das Schwert, das er in der Hand hielt, dachte Anders, konnte er diesen Hungerhaken in der Mitte durchbrechen ohne sich auch nur anzustrengen.


  Sein Gegenüber schien wohl zu einem ganz ähnlichen Ergebnis zu kommen, denn er wich zwar mit zwei raschen Schritten vor ihm zurück, machte aber keine Anstalten, das Schwert einzustecken, sondern behielt es im Gegenteil ganz eindeutig bereit in der Hand.


  »Verdammt, Kris, was soll der Blödsinn?«, fauchte Lara. »Das ist Anders! Ich habe dir von ihm erzählt! Also hör auf, dich hier aufzuspielen, und steck endlich dieses dämliche Schwert weg!«


  »Anders?« Kris’ Blick wurde kein bisschen freundlicher, allenfalls ein wenig neugierig. »Du bist das?« Er wandte sich halb zu Lara um. »Wieso bringst du ihn hierher? Jemand hätte euch sehen können!«


  »Quatsch«, antwortete Lara. »Ich wusste doch, dass du Wache hast.«


  »Und der Geheimgang?« Kris klang jetzt eher vorwurfsvoll als zornig.


  »Er wird bestimmt niemandem davon erzählen«, antwortete Lara. An Anders gewandt und mit leicht verändertem Tonfall fügte sie hinzu: »Das stimmt doch, oder?«


  »Sicher«, sagte Anders. Er ließ Kris - und vor allem sein Schwert - keinen Moment aus den Augen.


  »Da hörst du es!«, rief Lara, nun wieder in triumphierend-herausforderndem Ton. »Also steck endlich das Schwert weg!«


  »Und was will er hier?«, fragte Kris misstrauisch.


  Anders setzte zu einer Antwort an, aber Lara kam ihm auch jetzt wieder zuvor. »Ich wollte ihm die Burg zeigen«, sagte sie. »Und Tiernan. Von hier oben aus hat man den besten Überblick.«


  »Deshalb nennt man es ja auch Wachturm«, erwiderte Kris abfällig. Er maß Anders noch einmal mit einem abschätzenden und alles andere als freundlichen Blick, doch dann steckte er endlich das Schwert ein und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste. »Meinetwegen«, brummte er. »Aber beeilt euch. Meine Wache ist bald vorbei. Ich will nicht, dass die Ablösung euch sieht.«


  »Dann pass doch auf uns auf«, versetzte Lara spitz. Kris runzelte die Stirn und Anders hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Trotz des ruppigen Tons waren die beiden gute Freunde, das spürte man.


  Ohne sich weiter um Lara oder den Jungen zu kümmern, trat er an die Zinnenbrüstung des Turms heran, aber er hatte Kris’ Warnung noch deutlich genug im Ohr, um sich so zu stellen, dass er vom Burghof oder dem Wehrgang aus nicht gesehen werden konnte, sollte jemand zufällig nach oben blicken. Obwohl der Turm nicht besonders hoch war, reichte der Blick ungehindert weit über das Land, das sie auf dem Weg hierher durchquert hatten. Es war noch immer nicht richtig hell; trotzdem konnte er erkennen, dass sich die Landschaft nicht grundlegend von der unterschied, in der der Wagen am Tag zuvor angehalten hatte: hügeliges Grasland, in dem hier und da kleine Grüppchen von Bäumen oder Gebüsch wuchsen. Die Torburg lag auf der Höhe eines steil ansteigenden Hügels, auf dem Geröll und Fels das meiste Gras ersetzt hatten. Hier und da glaubte er einen Baumstumpf zu erkennen. Anders nahm an, dass die Elder dort sämtliche Bäume gefällt hatten, um einem potenziellen Angreifer jede Möglichkeit zu nehmen, sich der Burg ungesehen zu nähern. Er jedenfalls hätte es getan.


  »Dort oben ist Tiernan!«


  Anders riss sich vom Anblick der ohnehin eher öden Ebene los und wandte sich ab, um Laras ausgestrecktem Arm zu folgen.


  Diesmal lohnte sich der Ausblick wirklich.


  Die Torburg lag am Eingang eines schmalen, steil ansteigenden Tals, das ein gutes Stück weit ins Gebirge hineinführte, bis es vor einer zerklüfteten, aber nahezu senkrecht aufstrebenden Felswand endete. Tiernan war keine weitere prachtvolle Festung, wie er erwartet hatte; kein Durcheinander von Türmen, Erkern und geschwungenen Dächern, in dem Tolkiens Erben lebten. Stattdessen bestand es aus Dutzenden einzelner, eher kleiner Gebäude, die sich wie weiße Schwalbennester in die steil emporstrebenden Felswände schmiegten. Etliche schienen nur über steile Treppen erreichbar zu sein, die direkt aus dem Granitgestein herausgemeißelt waren, und hier und da spannten sich filigrane Brückenkonstruktionen über den Abgrund.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Lara. Diesmal konnte er den Unterton von Stolz in ihrer Stimme nachempfinden. Tiernans Häuser waren ausnahmslos von einem strahlenden Weiß, das unter den ersten Strahlen der Morgensonne wie milchiger Diamant schimmerte. Durch die große Entfernung wirkten die einzelnen Gebäude zierlicher und zerbrechlicher, als sie vermutlich waren. Es war noch nicht einmal das erste Mal, dass er Tiernan sah, nur hatte er das weiße Schimmern gestern für Schnee gehalten, auf den die Sonne fiel. Anders verbesserte sich in Gedanken. Es war eine Elbenstadt, wenn auch auf eine vollkommen andere Art, als er es bisher für möglich gehalten hatte.


  »Die Ablösung kommt«, sagte Kris. »Ihr solltet besser gehen.«


  Anders riss sich mit einiger Mühe vom Anblick der in den Berg gehauenen Stadt los und ging wieder zum anderen Ende des Turms. Vorsichtig beugte er sich zwischen den Zinnen vor und spähte in den Hof hinunter. Tatsächlich bewegten sich zwei Männer in den weißen Gewändern der Elder auf den Turm zu, ohne dass sie es dabei allzu eilig zu haben schienen.


  In der nächsten Sekunde fuhr er so erschrocken zusammen, dass auch Lara mit einem hastigen Schritt neben ihn trat und in den Hof hinuntersah.


  »Culain?«, murmelte sie fragend.


  »Ja«, antwortete Anders. Der Elder überquerte den Hof ebenso gemächlich wie die beiden Krieger, die unterwegs waren um Kris abzulösen, aber er steuerte die Treppe zum Hauptgebäude an. »Er hat gesagt, dass wir bei Sonnenaufgang aufbrechen.«


  »Und jetzt kommt er um dich zu wecken.« Eine ganz sachte Spur von Panik schien in Laras Stimme mitzuschwingen.


  »Dann schlage ich vor, dass ihr euch beeilt«, fügte Kris hinzu.
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  Er erreichte Markus’ Zimmer gerade noch rechtzeitig um zu verhindern, dass Culain die Tür einschlug. Er hatte keine Rücksicht mehr auf seine unerklärliche Höhenangst genommen und war die Metalltreppe hinunter- und den Gang entlanggerast, so schnell er nur konnte, doch er hatte Culains ungeduldiges Hämmern an der Tür (Klopfen konnte man es beim besten Willen nicht mehr nennen) schon gehört, lange bevor er das Gemach des Burgverwesers wieder erreichte. Lara war hinter ihm zurückgefallen, aber wohl weniger weil sie nicht mit ihm Schritt halten konnte. Als er durch die Geheimtür stolperte und sich aufrichtete, brachen ihre Schritte ganz hinter ihm ab. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass Culain sie hier sah.


  Obwohl das Hämmern an der Tür immer lauter wurde, drehte er sich noch einmal um, schloss die Geheimtür und zog den Gobelin wieder glatt, so gut er konnte. Erst dann trat er zur Tür und schob den Riegel zurück.


  »Was ist denn los?«, fragte er, wobei er versuchte, seiner Stimme einen möglichst verschlafen-unwilligen Klang zu verleihen. Gleichzeitig riss er die Tür mit einem Ruck auf und starrte Culain so finster an, wie er nur konnte.


  Sein Blick war allerdings nichts gegen den des Elder. Culain sprühte geradezu vor Zorn. Ohne ein Wort schob er Anders einfach zur Seite, ging mit schnellen Schritten bis in die Mitte des Zimmers und sah sich um.


  »Ja, ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, sagte Anders.


  Culain ignorierte ihn, drehte sich einmal um sich selbst und trat dann mit schnellen Schritten auf den Balkon hinaus um sich umzusehen.


  »Bist du allein?«, fragte er, als er nach einem Augenblick zurückkam.


  Anders machte eine Kopfbewegung zum Bett. Katt lag noch immer zusammengerollt auf der Seite und schlief. »Wie du siehst, nicht.« »Warum schließt du dann die Tür ab?«


  »Na, warum wohl?«, fragte Anders mit einem neuerlichen Blick auf Katt. »Wir wollten nicht gestört werden.«


  »Sie schläft«, antwortete Culain. Er glaubte ihm nicht.


  »Ja, jetzt«, sagte Anders spitz. »Soll ich dir eine Zeichnung machen oder kannst du dir möglicherweise vorstellen, warum wir die Tür abgeschlossen haben?«


  »Ich glaube nicht, dass mich das interessiert«, antwortete der Elder kühl. »Aber deine Freundin sieht aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgeschlafen.«


  »Frag den Posten drüben auf der Mauer«, sagte Anders mit einer Geste zum Balkon. »Katt und ich waren vor einer Stunde draußen auf dem Balkon. Der Wächter muss uns gesehen haben. Ich habe ihm sogar zugewinkt.«


  Culain wirkte immer noch nicht überzeugt, beließ es aber bei einem letzten zweifelnden Blick auf Katt und deutete ein Achselzucken an. »Wir brechen in einer Stunde auf. Weck deine Freundin und dann kommt bitte nach unten, in den kleinen Saal, in dem wir gestern Abend mit Tamar gesprochen haben. Morgen hat ein Frühstück zubereitet.«


  Anders nickte. Culain blickte ihn weiter durchdringend an und schien darauf zu warten, dass er irgendetwas sagte. Das Misstrauen in seinen Augen wurde nur noch stärker und Anders war sicher, sein nächster Weg würde ihn hinüber auf die Mauer fuhren, um mit dem Posten zu sprechen. Anders hoffte nur, dass die Augen der Elder nicht sehr viel besser als die eines Menschen waren.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Wir kommen nach unten.«


  »Gut«, antwortete Culain. »Aber beeilt euch.«


  Er ging, ließ die Tür jedoch hinter sich offen, und Anders verzichtete darauf, ihm nachzueilen und es nachzuholen, denn Culain war nicht allein gekommen. Einer der Elder, die er gestern Abend unten im Hof gesehen hatte, stand wie zufällig so unter der Tür, dass Anders ihn schon gewaltsam hätte beiseite stoßen müssen um die Tür zu schließen.


  Katts Augen standen weit auf, als er sich wieder zum Bett umdrehte. »Ich war nicht mit dir draußen auf dem Balkon«, sagte sie leise. Anders fuhr erschrocken zusammen und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich zu dem Elder unter der Tür umzudrehen. »Ich weiß«, erwiderte er leise. »Später.« Sein Blick wurde für einen Moment fast beschwörend. Lauter fuhr er fort: »Kannst du aufstehen? Das Frühstück ist fertig.«


  Katts Blick wurde nur noch verständnisloser, aber im gleichen Maße, in dem sie wirklich wach wurde, erwachte auch die Angst in ihren Augen. Umständlich setzte sie sich auf, sah sich verwirrt um und wandte sich schließlich mit einem Hilfe suchenden Blick wieder an Anders. »Wo sind wir?«, fragte sie. »Ist das... Tiernan?«


  »Beinahe«, antwortete Anders. Er lächelte und bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Ton. »Du erinnerst dich nicht?«


  »Der Elder war... in der Höhle«, murmelte sie stockend. Anders konnte sehen, wie angestrengt sie sich zu erinnern versuchte. Sie schüttelte den Kopf und sah noch hilfloser aus.


  »Sein Name ist Culain«, erwiderte Anders. Er sprach bewusst langsam und überlegte sich jedes Wort ganz genau. »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben. Er hat uns das Leben gerettet.«


  »Er ist ein Elder!«, antwortete Katt, als wäre das allein genug.


  »Und ohne ihn wären wir beide nicht mehr am Leben«, sagte Anders ruhig. Er hob die Schultern. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich glaube nicht, dass sie uns irgendetwas antun wollen. Er hat schließlich sein eigenes Leben riskiert, um uns zu retten.«


  Katt sah ihn noch verwirrter an.


  »Wir sollten Culain und die anderen nicht warten lassen«, fuhr er fort. »In einem Punkt gebe ich dir Recht: Geduld scheint nicht unbedingt die große Stärke der Elder zu sein.«


  Er streckte die Hand aus um ihr aufzuhelfen, aber Katt erhob sich aus eigener Kraft, drehte sich halb um und sog scharf die Luft ein, als sie den Elder unter der Tür stehen sah.


  »Keine Angst«, sagte Anders hastig. »Sie werden dir nichts tun. Ich glaube, sie sind ganz anders, als ihr denkt.«


  Katt starrte den Elder nur aus großen Augen an. Anders war nicht sicher, dass sie ihn überhaupt gehört hatte. Aus der bloßen Furcht in ihren Augen begann etwas zu werden, das an Panik grenzte. Vielleicht war dieses Gefühl ja auch berechtigt, dachte Anders. Ihr Volk fürchtete die Elder seit Generationen, und wenn er es recht bedachte, dann war es schon ziemlich unwahrscheinlich, dass diese uralte Furcht nur auf einem simplen Missverständnis beruhen sollte - und geradezu vermessen, sich einzubilden, dass er das Schicksal zweier Völker mit ein paar Worten zu ändern vermochte.


  Schließlich riss Katt ihren Blick von der weiß gekleideten Gestalt unter der Tür los und sah wieder ihn an. »Tiernan?«, murmelte sie. »Sie haben uns nach Tiernan gebracht?«


  »Noch nicht«, antwortete Anders. »Aber wir sind auf dem Weg dorthin.« Und Culain wird wahrscheinlich mit jeder Sekunde wütender, die er auf uns warten muss. Das Flackern von Panik in Katts Augen wurde stärker, als hätte allein die Erwähnung der Elder-Stadt ausgereicht, sie in Todesangst zu stürzen. »Du kannst auch hier bleiben, wenn du willst«, fuhr er fort. »Culain hätte bestimmt Verständnis dafür.«


  »Nein!« Katt schrie das Wort fast hinaus. Wenn es etwas gab, was sie noch mehr zu erschrecken schien als die Elder-Stadt, dann die Vorstellung, allein zu sein. Sie hob die Hand, wie um nach ihm zu greifen, erstarrte dann mitten in der Bewegung und sah aus aufgerissenen Augen auf ihre Finger. Anders hatte sich schon so an den Anblick gewöhnt, dass er es kaum noch zur Kenntnis nahm, aber Katts Hände waren noch immer mit der schwarzen Salbe bedeckt, die mittlerweile eingetrocknet und überall gerissen war. Für Katt musste der Anblick ein Schock sein.


  »Das ist nicht schlimm!«, sagte er hastig. »Keine Angst. Es ist nur Salbe. Wirklich.«


  »Salbe?«, Katt bewegte so vorsichtig die Finger, als hätte sie Angst, sie könnten bei der geringsten unvorsichtigen Bewegung abbrechen wie Glas.


  »Du hattest Erfrierungen«, erklärte er. »Genau wie ich. Culain hat dich versorgt. Ich bin zwar kein Arzt, aber ich glaube, diese ElderMedizin wirkt Wunder.«


  Katt starrte weiter ihre Hände an und der Elder unter der Tür sagte: »Auf dem Tisch steht eine Schüssel mit Wasser. Wasch dich, bevor du nach unten gehst.«


  Im allerersten Moment empfand Anders ein Gefühl überraschter Dankbarkeit, doch als er sich umdrehte, las er nichts als Verachtung im Gesicht des Elder. Katt interessierte ihn nicht. Er hielt es nur nicht für angemessen, dass sie Culain mit schmutzigen Händen unter die Augen trat.


  Katt ging rasch zum Tisch, tauchte die Hände in die Wasserschüssel und begann mit vorsichtigen Bewegungen die eingetrocknete Salbe abzuwaschen. Sie gab keinen Laut von sich, aber ihr Gesicht zuckte. Offensichtlich bereitete es ihr Schmerzen. Anders beugte sich neugierig vor und erschrak. Ganz so groß war das Wunder, das Culains Salbe vollbracht hatte, wohl doch nicht gewesen. Katts Haut war grau und rissig geworden und besonders ihre linke Hand war mit großen, hässlichen Blasen übersät, die wie Brandblasen aussahen, aber das genaue Gegenteil waren. Kleiner und Ringfinger der linken Hand hatten sich fast schwarz verfärbt und schienen steif zu sein; zumindest jedoch so zu schmerzen, dass sie es vermied, sie zu bewegen.


  Ihre Füßen boten einen noch schlimmeren Anblick. Anders war kein Arzt oder Spezialist für Erfrierungen, aber das musste er auch nicht sein um zu erkennen, dass sie mindestens die Hälfte ihrer Zehen verlieren würde, wenn kein Wunder geschah. Er hütete sich irgendetwas davon auszusprechen und auch Katt sagte kein Wort. Doch sie war weder blind noch dumm.


  Fast zu seiner Überraschung geduldete sich der Elder an der Tür schweigend, bis Katt sich gesäubert und vorsichtig abgetrocknet hatte, dann jedoch bedeutete er ihnen mit herrischen Gesten, sich zu beeilen. Katt versuchte es sogar, aber das Gehen bereitete ihr ganz offensichtlich Schmerzen. Auf der Treppe wurde es so schlimm, dass Anders sie stützen musste, und als sie die Halle durchquerten, wurde sie noch einmal langsamer. Der Elder eilte voraus um die Tür zu öffnen, aber Anders bezweifelte, dass er es um Katts willen tat, sondern wohl nur, damit sie nicht noch mehr Zeit verloren.


  Culain, Valeria und Morgen erwarteten sie an einem reich gedeckten Tisch und Anders hielt automatisch auch nach Tamar und dem anderen Elder Ausschau. Er entdeckte jedoch nur Markus, der voller Eifer damit beschäftigt war, die drei Elder zu bedienen.


  Er betrat den Raum ganz bewusst hinter Katt. Die Reaktionen, die ihr Eintreten auf den Gesichtern der drei Elder hervorrief, sprachen für sich. Valeria musterte das Katzenmädchen kühl, und an der Ausdruckslosigkeit in ihrem Blick änderte sich auch nicht viel, als sie ihn von ihrem Gesicht löste und auf Katts Hände und Füße sah. Culain schien auch jetzt Mühe zu haben, sich die Verachtung, die er ihr gegenüber empfand, nicht zu deutlich anmerken zu lassen, während Morgens Reaktion ihn einfach nur verwirrte. Sie sah gleichermaßen zornig wie... besorgt? aus, auch wenn Anders für keines dieser beiden Gefühle ein wirklicher Grund einfallen wollte.


  »Da seid ihr ja endlich«, begrüßte ihn Culain. Er machte eine befehlende Geste zu Markus, und der zumindest vorübergehend zum Mundschenk degradierte Kommandant der Torfestung beeilte sich, einen Stuhl für Anders herbeizutragen und ein silbernes Gedeck aufzulegen. Anders betrachtete beides stirnrunzelnd. Nur ein Stuhl.


  »Bringt einen zweiten Stuhl, Meister Markus«, sagte Valeria kühl. »Und einen Teller.«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Katt hastig. »Ich bin... nicht hungrig.«


  »Ja, und wenn ich dich nicht festbinde, jagst du gleich aus lauter Langeweile dreimal um die Burg, wie?«, fragte Anders spöttisch. Er bugsierte sie zu dem für ihn gedachten Stuhl, drückte sie mit sanfter Gewalt nieder und wartete, bis Markus einen zweiten Stuhl gebracht hatte.


  Betretenes Schweigen machte sich breit und Anders bezweifelte fast sofort, dass er sich oder gar Katt mit diesem kleinen ertrotzten Sieg wirklich einen Gefallen getan hatte. Valerias Gesicht blieb ausdruckslos, während Markus nun eindeutig erschrocken wirkte.


  Der Kommandant der Torfestung wollte seinen Teller füllen, doch Anders winkte hastig ab und hielt zusätzlich die flache Hand über seinen Becher. Er war tatsächlich hungrig, aber Katt saß stocksteif und hoch aufgerichtet auf dem Stuhl neben ihm, und er konnte spüren, dass sie halb wahnsinnig vor Angst war. Sie sah die drei Elder auf der anderen Seite des Tisches nicht an, sondern fixierte mit den Augen einen imaginären Punkt irgendwo über der Tischplatte. An ihrem Hals pochte eine Ader so heftig, als wolle sie jeden Moment zerspringen. Er konnte unmöglich etwas essen, während Katt neben ihm vor Angst beinahe starb!


  »Du musst etwas essen, nach allem, was du durchgemacht hast«, sagte Morgen. Es dauerte jedoch einen Moment, bis Anders begriff, dass die Worte gar nicht ihm galten, sondern Katt.


  Culain zog missbilligend die Stirn kraus.


  »Sie sollte bei Kräften sein, wenn wir die Stadt erreichen«, verteidigte sich die Elder.


  »Ja, und vor allem den Mund halten«, pflichtete ihr Culain bei. Er wandte sich direkt an Katt, und Anders sah, welche Überwindung es ihn kostete. »Hast du das verstanden? Du redest nur, wenn Morgen oder ich es dir erlauben.«


  »Ja, Herr«, flüsterte Katt. Sie senkte angstvoll den Blick. »Was soll das?«, fragte Anders. »Katt ist doch kein...«


  Culain brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen, aber als er etwas sagen wollte, wurde er seinerseits von Morgen unterbrochen, die die Hand hob und sich in besänftigendem Ton an Anders wandte. »Du musst das verstehen, Anders. Culain ist manchmal etwas... direkt. Er ist nun einmal ein Krieger und nicht daran gewöhnt, zu taktieren und jedes Wort zehnmal umzudrehen, bevor er es ausspricht. Aber im Prinzip hat er Recht; zumindest was seine Vorsicht angeht.«


  »Ach?«, fragte Anders herausfordernd.


  »Es gibt da ein paar Dinge, die du nicht weißt«, sagte Morgen rasch, bevor sich der Unmut auf Culains Gesicht auf andere Weise äußern konnte. »Katt gehört... nicht zu uns.«


  »Sie hat keine spitzen Ohren und sie hält sich auch nicht für etwas Besseres, das stimmt«, erwiderte Anders. Culains Miene verdüsterte sich noch weiter und Morgen versuchte ihm mit schon beinahe verzweifelten Blicken zu signalisieren sich zu beherrschen.


  »Sie ist ein Tiermensch«, sagte Valeria kühl. »Das stimmt.«


  »Und das ist das Problem«, warf Morgen rasch ein, bevor Anders erneut auffahren konnte. »Ich weiß, dass du dieses Wort nicht magst. Offen gesagt mag ich es auch nicht, aber darum geht es hier nicht. Tiernan ist nicht irgendeine Stadt. Sie ist der einzige Ort in dieser ganzen Welt, der frei von Tiermenschen und anderen Ungeheuern ist.« Sie machte eine ausholende Geste. »Kein Tiermensch hat diese Mauern jemals überwunden. Katt ist die Erste ihrer Art, die jemals einen Fuß in diese Räume gesetzt hat.«


  »Ich... ich muss nicht...«, begann Katt, brach aber sofort wieder ab, als Culain mit einem Ruck den Kopf drehte und sie anstarrte.


  »Wir wissen, wie viel dir Katt bedeutet«, fuhr Morgen fort. »Aber du musst auch uns verstehen. Keinem, der nicht reinen Blutes ist, ist das Betreten der Stadt erlaubt.« Nicht reinen Blutes, wiederholte Anders in Gedanken. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Es ist eines unserer ehernen Gesetze. Kein Tiermensch darf Tiernan betreten.«


  »Aber ich gehe nicht ohne sie«, beharrte Anders stur.


  »Das verlangt auch niemand.« Morgen hob besänftigend die Hände. Sie wirkte immer nervöser. »Wir werden eine Lösung finden, da bin ich sicher. Doch vorerst wäre es besser, wenn niemand weiß, wer... sie wirklich ist.«


  Katt schien auf ihrem Stuhl noch weiter in sich zusammenzuschrumpfen und Anders brauchte einen Moment, um überhaupt zu begreifen, worauf die Elder hinauswollte.


  »Ich verstehe«, murmelte er. Er war nicht sicher, ob er wütend oder entsetzt sein sollte. »Habt ihr ihr deshalb die Haare geschoren?«


  Katt wandte irritiert den Blick, starrte ihn einen Herzschlag lang verständnislos an und fuhr dann erschrocken zusammen. Sie wollte die Hand heben und in ihren Nacken greifen, aber Anders fiel ihr rasch in den Arm und deutete ein Kopfschütteln an.


  »Niemand außerhalb dieses Zimmers weiß, was sie wirklich ist«, sagte Morgen weiter. »Und das sollte zumindest vorerst auch so bleiben. Können wir uns darauf verlassen?«


  Anders setzte ganz automatisch zu einem Nicken an, doch dann drehte er sich stattdessen im Stuhl um und sah zu Markus hin, der mit verschränkten Armen neben dem Kamin stand und nach Kräften versuchte so zu tun, als wäre er nicht da.


  »Markus genießt unser volles Vertrauen«, erklärte Valeria. Sie war seinem Blick gefolgt. »Er wird niemandem etwas verraten.«


  »Lara weiß es auch«, sagte Anders.


  Valeria zog fragend die Brauen zusammen, und den Ausdruck auf Culains Gesicht wollte Anders lieber nicht deuten.


  »Meine Tochter, Herrin. Aber sie wird niemandem etwas sagen, das versichere ich.«


  »Sie ist ein Kind«, entgegnete Culain. »Und Kinder reden gern.«


  »Sie nicht«, sagte Markus hastig. Eine Spur von Furcht blitzte in seinen Augen auf, obwohl er versuchte gelassene Zuversicht auszustrahlen. »Wenn ich es ihr verbiete, wird sie schweigen, das schwöre ich bei meinem Leben!«


  Culains Gesicht verdüsterte sich noch weiter. »Mit solchen Schwüren sollte man nicht zu großzügig sein«, meinte er. »Jemand könnte dich beim Wort nehmen, weißt du?« Er stand auf und machte eine herrische Handbewegung. »Geh und such nach deiner Tochter. Sorg dafür, dass sie mit niemandem spricht.«


  Markus verließ das Zimmer hastig. Nachdem er gegangen war, wandte sich Anders unsicher an den Elder. »Wie... wie hast du das gemeint - er soll dafür sorgen, dass sie nicht redet?«


  »Wie schon?«, fragte Culain verächtlich. »Tote reden nicht, oder?« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Auf der anderen Seite ist sie seine Tochter und man sollte vielleicht nicht zu viel von ihm verlangen. Ich denke, ich werde ihm nachgehen und ihm sagen, dass es reicht, wenn er ihr die Zunge herausschneidet.«


  Und damit wandte auch er sich um und ging mit schnellen Schritten aus dem Raum.


  »Aber das... hat er doch nicht ernst gemeint... oder?«, murmelte Anders.


  »Das mit der Zunge?« Valeria hob die Schultern. »Lara ist ein hübsches Kind. Es wäre schade um sie.«


  »Valeria!« Morgen machte ein strenges Gesicht.


  »Es war ein Scherz«, sagte Anders unsicher.


  »Selbstverständlich«, sagte Valeria. »Culain ist ein überaus kluger Mann. Glaubst du wirklich, er verlässt sich auf die Verschwiegenheit eines schwatzhaften Kindes?«


  »Valeria, das reicht«, seufzte Morgen. Sie wandte sich mit einer fast entschuldigenden Geste an Anders. »Selbstverständlich war es nur ein Scherz. Culain ist wirklich ein sehr kluger Mann, aber sein Sinn für Humor ist nicht jedermanns Sache.« Sie machte eine auffordernde Geste. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Wir haben noch ein gutes Stück Weges vor uns und der Hohe Rat möchte heute noch mit dir sprechen.« Sie wandte sich an Katt. »Kannst du reiten?«


  Zu seiner Überraschung nickte Katt und Morgen wiederholte ihre auffordernde Handbewegung. »Dann kommt. Culain sattelt sicher schon die Pferde und ihr wisst ja, wie ungern er wartet.«


  Valeria blieb sitzen, während Anders aufstand und Katt half sich von ihrem Platz zu erheben. Er blickte fragend und die Elder schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe noch hier«, sagte sie. »Aber mach dir keine Sorgen. Morgen kann sich ebenso gut um dein... um deine kleine Freundin kümmern wie ich.«


  Anders schluckte die wütende Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Valerias Beinaheversprecher war kein Zufall gewesen, und das musste Katt ebenso klar sein wie ihm. Warum hatte er nur zugelassen, dass Culain sie mit hierher brachte? Sie hätten sie bei ihrer Sippe lassen sollen, wo sie vielleicht weniger schnell gesund geworden wäre, aber nicht ein Leben voller Spott und Verachtung hätte ertragen müssen. Er versuchte Valeria niederzustarren, aber natürlich verlor er dieses Duell, und ganz offensichtlich fühlte sich die Elder sogar genötigt noch einen draufzusetzen, denn sie beugte sich vor und begutachtete mit einem übertriebenen Stirnrunzeln Katts erfrorene Zehen und Finger.


  »Das sieht nicht gut aus, fürchte ich«, seufzte sie, wobei sie ganz bewusst einen bedauernden Ton anschlug, der gerade so nicht überzeugend wirkte. Sie lächelte zuckersüß in Anders’ Richtung. »Aber keine Angst. Die wichtigen Teile sind noch da.«


  Anders überlegte ernsthaft, was in dieser sonderbaren Welt wohl passieren würde, wenn ein Fremder wie er eine Elder schlug. Wahrscheinlich würde man ihn ans Kreuz nageln oder etwas Ähnliches, aber vielleicht war es das ja wert. Er sagte nichts, sondern drehte sich mit einem Ruck um und folgte Morgen. Als sie das Zimmer verließen, begann Katt lautlos zu weinen.
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  Sie hatten deutlich mehr als eine Stunde gebraucht um ihr Ziel zu erreichen, aber das hatte nicht daran gelegen, dass der Weg so weit gewesen wäre. Vielmehr hatte Anders immer wieder Halt gemacht, um sich staunend umzusehen, und Culain und Morgen hatten stets geduldig auf ihn gewartet; trotz Morgens Mahnung, dass der Hohe Rat auf sie warte und mit ihm zu sprechen wünsche. Anders hatte keine Ahnung, was der Hohe Rat war, und nach den bisherigen Begegnungen mit den Elder war er auch nicht besonders erpicht darauf, es herauszufinden.


  Darüber hinaus schlug ihn das, was er erblickte, nachdem sie die Torburg verlassen hatten, viel zu sehr in seinen Bann, als dass er auch nur noch einen Gedanken an die Elder verschwendete.


  Culain hatte mit vier bereits fertig gesattelten und aufgezäumten Pferden auf sie gewartet, als sie die Festung durch eine schmale Hintertür verließen - richtige Pferde, keine Zentauren. Und Anders hatte sogar das Kunststück fertig gebracht, in den Sattel zu steigen, ohne dass Culain oder Morgen ihm dabei helfen mussten. Darüber hinaus erwies sich das Pferd als äußerst gutmütiges Tier, das seinen Weg ganz von allein fand (zweifellos hatte Culain es aus keinem anderen Grund für ihn ausgesucht), sodass er die Zügel eigentlich nur brauchte, um sich daran festzuhalten, nicht um sein Reittier zu lenken.


  Jenseits des Hügels, auf dessen Kamm die Torburg lag, stieg das Gelände weiter sanft an, war aber vollkommen karg; es gab nur Felsen und nacktes Erdreich, auf dem sich nicht der leiseste grüne Schimmer zeigte, und keine Erhebung war groß genug, als dass sich auch nur ein ausgewachsener Hund dahinter hätte verbergen können, geschweige denn ein Mensch. Der Anblick war so trostlos, dass er sogar dem weißen Schimmer der Stadt, die in die Berge darüber gebaut war, einen Großteil von seinem Glanz zu nehmen schien. Das Tal selbst konnte er nicht einsehen, denn das Gelände stieg vielleicht auf einer Strecke von achthundert oder tausend Metern steil und geröllübersät an, bevor es vor einer zweiten, deutlich höheren Mauer endete, die das Tal auf seiner ganzen Breite abschloss.


  Es gab keine zweite Torburg und auch keine Türme, sondern nur ein wuchtiges Tor aus schmucklosem schwarzem Eisen, das sich in der Mitte teilte, als sie näher kamen. Die beiden Hälften schwangen nicht auf, sondern bewegten sich rumpelnd auf breiten Metallschienen auseinander, um rechts und links in der Wand zu verschwinden. Die Mauer selbst bestand aus kahlem Beton. Wer immer diesen allerletzten Verteidigungswall entworfen hatte, hatte nicht besonders viel Wert auf Authentizität gelegt. Als sie durch das offen stehende Tor ritten, sah Anders, dass auf der Rückseite der Mauer schmucklose Metalltreppen zu etwas hinaufführten, das wie die lieblos zusammengestoppelte Mad-Max-Version eines Wehrgangs aussah.


  Dann hob er den Blick und sah ins Tal hinab und vergaß schlagartig alles andere.


  Der Schritt durch das Tor war mehr gewesen als der in ein anderes Land. Anders kam sich vor, als hätte er eine andere Welt betreten oder zumindest eine andere Zeit.


  Das Tal war sehr viel größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte, und stieg zu den Bergen hin in unzähligen flachen Terrassen an, zwischen denen ein Netz geometrisch angelegter, schmaler Bewässerungsgräben glitzerte. Nirgendwo stand auch nur ein einziger Baum oder Busch. Es gab nur Felder unterschiedlichster Art, die zum Teil kurz vor der Ernte zu stehen schienen, zum Teil auch schon abgeerntet waren. Winzige Gestalten bewegten sich ameisengleich auf den zu bearbeitenden Feldern hin und her und machten Anders die wirklichen Dimensionen der gewaltigen Fläche klar, die groß genug war, um einer kleinen Stadt Platz zu bieten. Die es auch gab, nur nicht auf dem Talboden.


  Tiernan bestand nicht nur aus den weißen Schwalbennestern oben im Fels. Es gab eine zweite, weit größere Stadt, deren Häuser zwar ebenfalls in die Hänge hineingebaut waren, sich aber nicht wie Raubvogelnester in den Fels krallten, sondern in kleinen Gruppen zu jeweils vier oder fünf auf halbwegs ebenen Abschnitten der Hänge zusammengescharrt waren. Sie sahen auch vollkommen anders aus als die weißen Schemen weiter oben im Fels; kleine, liebevoll gebaute Fachwerk- und Holzhäuser, die mit Holzschindeln oder Stroh gedeckt waren.


  Es konnte nicht leicht gewesen sein, eine ganze Stadt in dieses schwierige Gelände zu setzen, was aber offensichtlich notwendig gewesen war, um jeden Quadratmeter des Talbodens landwirtschaftlich nutzen zu können. Überall zwischen den Gebäuden und auf dem schmalen Streifen zwischen der Stadt und dem Punkt, an dem die Berge nur noch aus kahlem Fels bestanden, wuchsen Obstbäume und hier und da weideten auch vereinzelte Tiere; Schafe, Ziegen und ab und zu eine Kuh. Es war eine Märchenstadt, die sich unter ihm ausbreitete; nichts was es wirklich irgendwann einmal in der Vergangenheit dieser Welt gegeben hatte, sondern ein Idealbild, das sich direkt aus den ältesten Mythen und Wunschträumen der Menschen materialisiert zu haben schien. Anders wäre nicht nur nicht überrascht gewesen - er wartete geradezu darauf, eine Gruppe spielender Kinder mit bunten Bändern im Haar auf sich zukommen zu sehen, Bauern, die hinter einem von Ochsen gezogenen Karren von den Feldern kamen und ihnen fröhlich zuwinkten, oder eine Abteilung prachtvoll gerüsteter Ritter auf strahlend weißen Schlachtrössern.


  Erst als er diesen Gedanken wortwörtlich so gedacht hatte, wurde ihm klar, wie nahe er der Wahrheit damit gekommen war. Dieses Märchenland war genau wie die Torburg - etwas, das man gebaut hatte, damit es wie dieses Idealbild aussah.


  »Das ist also Tiernan«, murmelte er.


  Culain runzelte die Stirn und machte keinen Hehl daraus, dass ihm das alles hier zu langsam ging, aber Morgen schüttelte lächelnd den Kopf und deutete nach oben. »Dies hier ist die Menschenstadt. Tiernan liegt über ihr. Dort oben links ist Oberons Halle, wo der Hohe Rat zusammenkommt, siehst du?« Anders’ Blick folgte der Richtung, in die ihre ausgestreckte Hand wies, bis er an einem besonders großen Umriss hängen blieb, der durch den angebauten Turm auf sonderbar ungewollt wirkende Weise asymmetrisch wirkte. Er nickte. »Gleich daneben ist unser Haus«, fuhr Morgen fort. »Vorerst werdet ihr dort wohnen - wenn ihr das wollt.«


  Und wenn wir nicht wollen, wahrscheinlich auch, dachte Anders. Er nickte auch jetzt nur ohne etwas zu sagen. Culain ließ sein Pferd antraben und Anders’ Reittier folgte seinem Beispiel, ohne dass er auch nur einen Muskel zu rühren brauchte. Der Weg, der ins Tal hinabführte, war so schmal, dass sich die Pferde nur hintereinander bewegen konnten, aber Anders drehte sich im Sattel um, um in Katts Gesicht sehen zu können. Sie saß, weitaus routinierter als er, doch stocksteif aufgerichtet und geradezu erstarrt im Sattel, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war irgendwo zwischen absolutem Entsetzen und mindestens ebenso großer Faszination angesiedelt.


  Anders’ schlechtes Gewissen regte sich stärker. Er hatte gewusst, dass Katt Angst hatte, sehr große Angst sogar, aber er begriff erst in diesem Moment, dass sie nicht nur befürchtet hatte, sondern vollkommen überzeugt davon gewesen war, sterben zu müssen, sobald sie die Torburg verließ. Und eine Menge von dieser Angst war noch immer in ihr. Anders glaubte das nicht - es hätte überhaupt keinen Sinn gemacht -, aber Katt schien immer noch Angst zu haben, dass das alles hier nur eine kompliziert in Szene gesetzte Grausamkeit der Elder war, um sie noch einmal in Sicherheit zu wiegen und dann am Ende doch zu töten. Für Katt und ihr Volk waren die Elder Teufel. So einfach war das. Und vielleicht hatte sie damit sogar Recht.


  Der Weg, der ebenso streng geometrisch angelegt war wie das Bewässerungssystem, führte ein Stück weit ins Tal hinab und kreuzte dann einen anderen Pfad. Sie bogen nach rechts ab, dann nach links und dann noch einmal nach rechts, bis das reife Kornfeld in eine steil ansteigende Bergwiese überging, an deren jenseitigem Rand sich eine Gruppe der kleinen Häuser erhob, die er schon von weitem gesehen hatte. Aus der Nähe betrachtet wirkten sie nicht ganz so vertraut; als hätte jemand versucht ein typisch mittelalterliches Dorf nachzubauen, ohne wirklich zu wissen, was er da tat. Anders schenkte der Hand voll einfacher Gebäude jedoch kaum Beachtung. Die einzigen Menschen, die er bisher gesehen hatte, waren die Bauern weit hinten auf dem Feld und die hatten nicht einmal in ihre Richtung geblickt. Er wollte wissen, wer hier lebte.


  Er wurde jedoch enttäuscht. Eine Tür fiel ins Schloss, als Culain sein Pferd als Erster zwischen die Häuser lenkte, und Anders glaubte irgendwo hastige Schritte zu hören. Darüber hinaus hätte der aus fünf Häusern bestehende Ort ebenso gut ausgestorben sein können, hätte sich nicht aus einem Kamin eine dünne schwarze Rauchsäule in die nahezu unbewegte Luft erhoben.


  Anders hatte wieder zu Culain aufgeholt und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Culain wirkte ungeduldig, das war alles. Vielleicht hatte es ja auch einen ganz banalen Grund, dass niemand hier war.


  Sie durchquerten einen Hain mit Apfelbäumen, danach schlängelte sich der Weg noch ein kurzes Stück den Berg hinauf und endete dann vor einer senkrechten Wand. Zur Linken führten schmale, aber präzise aus dem Fels geschnittene Stufen weiter nach oben.


  Culain bedeutete ihnen mit einer entsprechenden Geste, abzusitzen. Weitaus umständlicher als die beiden Elder - und sogar Katt - kletterte Anders aus dem Sattel und machte ein paar Schritte, damit das Gefühl in seinen verkrampften Rücken zurückkehrte. Reiten war gewiss kein Sport, den er nach seiner Rückkehr nach Hause mit Begeisterung ausüben würde.


  Er registrierte eine Bewegung aus den Augenwinkeln und konnte gerade noch hinzuspringen, als Katt zu straucheln begann und stürzte. Er fing sie auf, doch offenbar hatte er seine eigenen Kräfte überschätzt. Katt riss ihn nicht mit sich zu Boden, aber er fiel trotzdem auf ein Knie hinab und wäre wahrscheinlich gestürzt, hätte Culain nicht noch rasch zugegriffen.


  »Warum sagst du nicht, dass dich die Kräfte verlassen, du dummes Kind?«, fragte er ärgerlich. Er deutete auf die Treppe. »Willst du dich umbringen oder uns alle?«


  Katt versuchte sich loszureißen, aber der Elder schien ihre Anstrengung nicht einmal zu bemerken. Ohne die geringste Mühe richtete er sich auf und nahm Katt dabei einfach auf die Arme.


  »Nein!«, protestierte sie. »Lasst mich runter!«


  »Halt den Mund«, sagte Culain barsch. »Du kannst ja nicht einmal allein stehen. Glaubst du wirklich, du schaffst es bis dort hinauf?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern drehte sich bereits um und begann mit so schnellen Schritten die Stufen hinaufzugehen, dass Anders beinahe Mühe hatte, mitzuhalten.


  Die Treppe führte ein gutes Stück weit in die Höhe (Anders hatte bei fünfzig aufgehört zu zählen, aber das war nicht einmal die Hälfte der Stufen gewesen) und ging dann in eine wenig Vertrauen erweckende Konstruktion aus Metall und Gitterrosten über, die unter ihren Schritten dröhnte und zitterte, als wolle sie jeden Moment zusammenbrechen. Anders erlitt einen neuen heftigen Anflug von Höhenangst, den er aber diesmal verstand: Es war nicht die wirkliche Furcht vor der Höhe. Er hatte nie ein Problem damit gehabt, sich mit bloßen Händen an einer Felswand hinaufzuhangeln, die andere als spiegelglatt bezeichnet hätten. Aber da hatte es in seiner Macht gelegen, etwas zu tun. Hier - genau wie im Turm der Torburg - fühlte er sich ausgeliefert und hilflos. Sein Leben hing von der Festigkeit eines Gebildes ab, das vermutlich dreimal so alt wie er und werweiß-welchen Belastungen ausgesetzt gewesen war. Er bog hinter Culain und Morgen um die Ecke und sah zum ersten Mal eine der strahlend weißen Elder-Burgen aus der Nähe, und der Anblick traf ihn mit solcher Wucht, dass er mitten im Schritt stehen blieb und für einen Moment sogar das Atmen vergaß.


  Über ihnen, über eine weitere erschreckend filigrane Metalltreppe und einen zerbrechlich anmutenden Rost zu erreichen, erhob sich das, was Morgen vorhin Oberons Halle genannt hatte. Das Gebäude beeindruckte tatsächlich durch seine Größe und darüber hinaus allein durch die Tatsache, dass es in eine nahezu senkrecht in die Höhe strebende Felswand hineingebaut worden war. Aber es war keine aus Licht und Seide erbaute Elfen-Burg. Das, was von der Gebäudefront noch übrig war, bestand aus nacktem Sichtbeton, dessen vermeintlich weiße Farbe sich auf die direkt der Ebene zugewandte Seite beschränkte. Das eigentlich graue Material war dort so ausgebleicht, dass es fast weiß wirkte, denn alle Farbe war einfach herausgebrannt.


  Der Rest des Gebäudes bot dafür einen umso erbärmlicheren Anblick.


  Wo die unvorstellbare Hitze der Atomexplosion den Beton nicht ausgeglüht hatte, war er geschwärzt und zerrissen. Die Fensterhöhlen gähnten wie rechteckige schwarze Wunden in der brüchigen Fassade. Hier und da glaubte er einen bunten Vorhang zu erkennen, flatternde Seide oder schweren dunkelroten Samt, wie er ihn in Markus’ Zimmer gesehen hatte, aber diese vereinzelten Farbtupfer schienen die Trostlosigkeit des zerstörten Hauses eher noch zu betonen. Der Turm, den er von unten aus gesehen hatte, stand nur noch zu einem kleinen Teil seiner ehemaligen Größe und endete in einem Gewirr aus Betonbrocken und halb zerschmolzenem Moniereisen.


  »Was hast du?«


  Culain war einfach weitergegangen und hatte das Ende der Plattform und damit die nächste Treppe schon fast erreicht, aber Morgen war seine Reaktion nicht entgangen. Sie war ebenfalls stehen geblieben und sah ihn stirnrunzelnd - und auch ein bisschen alarmiert - an.


  »Nichts«, antwortete Anders mühsam. »Ich war nur... überrascht.« Was sollte er auch sagen? Er hatte plötzlich das absurde Gefühl, sich im Kreis bewegt zu haben. Die Götter dieser Welt lebten in denselben Ruinen, in denen auch Bulls Sippe dahinvegetierte.


  »Lass dich nicht vom ersten Eindruck täuschen«, sagte Morgen. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.« Sie machte eine auffordernde Bewegung und Anders riss seinen Blick mühsam von der Fassade des weiß gebrannten Gebäudes los und beeilte sich Culain nachzueilen, holte ihn aber trotzdem erst ein, als er die Treppe fast überwunden hatte. Anders erschrak. Er sah, dass Katt so reglos in seinen Armen lag, als wäre sie tot. Sie hatte die Augen geschlossen und die Lider mit aller Kraft zusammengepresst und ihr Atem ging so schnell und stoßweise, als wäre sie das ganze Stück hier heraufgerannt und nicht getragen worden. Sie stand noch immer Todesqualen aus. Anders hätte nichts lieber getan, als sie Culain aus den Armen zu reißen und selbst zu tragen, aber er wusste, dass seine Kräfte dazu nicht reichten; und dafür hasste er sich fast.


  Gottlob war der Weg nicht mehr sehr weit, auch wenn sie noch einmal eine schmale Brücke aus ausgeglühten Metallgittern überqueren mussten, unter der ein gut fünfzig Meter tiefer Abgrund gähnte. Dann endlich hatten sie Culains Palast erreicht und traten ein.


  Morgen hatte die Wahrheit gesagt. Das Haus war nicht das, wonach es aussah.


  Hinter dem leeren Türrahmen, dessen geschmolzenes Metall sich untrennbar in den Beton der Wände hineingebrannt hatte, erwartete sie ein relativ kleiner, schmuckloser Raum, in den nur wenig Sonnenlicht fiel. Zwei weitere Türen führten tiefer in das Gebäude hinein; beide waren aus Metall und man sah auch ihnen an, dass sie gewaltiger Hitze ausgesetzt gewesen waren.


  Dahinter aber bot das Haus einen vollkommen anderen Anblick. Ein schmaler, überraschend heller Gang führte gut fünfundzwanzig oder dreißig Meter tief in den Berg hinein - der Teil des Hauses, der von außen sichtbar war, schien nur der Eingang zu einem weit größeren Labyrinth aus Zimmern und Gängen zu sein, das tief in den gewachsenen Fels des Gebirges hineingebrochen worden war. Der Boden bestand jedoch nicht aus Fels oder Beton, sondern aus einem kunstvollen Fliesenmosaik, und Wände und Decke waren mit sorgsam poliertem Holz vertäfelt. Es gab keine Fenster, aber eine Anzahl schmaler Öffnungen hoch oben unter der Decke, durch die ausreichend Licht hereinfiel.


  Culain, der noch immer mit weit ausgreifenden Schritten vorauseilte, rief einen Namen, den Anders nicht verstand, und trat dann durch eine der zahllosen Türen, die sich ausnahmslos auf der linken Seite des Gangs befanden. Das dahinter liegende Zimmer ähnelte auf erstaunliche Weise dem Schlafgemach des Burgverwesers, in dem sie die zurückliegende Nacht verbracht hatten, nur dass es um etliches kleiner war, die Möblierung aber dafür weitaus kostbarer. Anders als draußen auf dem Gang gab es hier ein Fenster, durch das helles Sonnenlicht hereinströmte. Culain trug Katt zu dem breiten Bett, das fast die Hälfte des überhaupt vorhandenen Platzes einnahm, lud sie unsanft darauf ab und zeigte zum ersten Mal ein Zeichen von Schwäche, indem er sich aufrichtete und mit einem leisen Ächzen die Hände in die Nierengegend presste. Schweiß stand auf seiner Stirn. Immerhin hatte er Katt den ganzen Weg von unten heraufgetragen. Anders eilte an ihm vorbei und ließ sich neben Katt auf der Bettkante nieder und sie richtete sich sofort auf und presste sich angstvoll an ihn.


  Culain runzelte die Stirn und setzte zu einer - vermutlich abfälligen - Bemerkung an, doch in diesem Moment betrat Morgen in Begleitung einer grauhaarigen Menschenfrau das Zimmer und der Elder beließ es bei einem wortlosen Achselzucken.


  »Wir haben Gäste, Maran«, sagte Morgen, an die ältere Frau gewandt, aber mit einem fast entschuldigenden Lächeln in Anders’ Richtung. »Bring heißes Wasser, saubere Tücher... und etwas zu essen. Unsere Gäste waren heute Morgen so aufgeregt vor Freude, dass sie nicht gefrühstückt haben«, fügte sie mit einem spöttischen Funkeln in den Augen hinzu. Oder war es eher ein Flehen in Anders’ Richtung, mitzuspielen?


  Culain jedenfalls verdrehte demonstrativ die Augen und fuhr auf dem Absatz herum. »Ich gehe und rede mit Aaron«, sagte er. »Lasst euch nicht zu viel Zeit. Er ist kein sehr geduldiger Mann.«


  Aus Culains Mund hatten diese Worte ein ganz besonderes Gewicht, fand Anders. Morgen schien wohl derselben Meinung zu sein, denn sie reagierte nur mit einem Nicken darauf und trat wortlos zur Seite, als er mit raschen Schritten aus dem Zimmer ging. Ihr Blick irrte für einen Moment zum Fenster und kehrte dann zu Anders und Katt zurück. Auch die alte Frau kam langsam und mit schlurfenden Schritten näher und sah Katt und ihn abwechselnd und mit einer Mischung aus Überraschung und freundlicher Neugier an.


  Katt reagierte jedoch anders, als sie gehofft hatte. Sie presste sich noch fester an Anders und begann am ganzen Leib zu zittern, und Maran blieb mitten in der Bewegung stehen und sah fast hilflos auf ihre eigene Hand hinab, die sie in einer freundlichen Geste nach dem Mädchen ausgestreckt hatte. Sie war nicht so alt, wie Anders im ersten Moment gedacht hatte. Ihr graues Haar und die schlurfend-vorgebeugte Art, mit der sie sich bewegte, ließ sie älter erscheinen, als sie vermutlich war, und auch die tiefen Linien auf ihrem Gesicht stammten eher von zu viel Sonne und einem Leben voller schwerer Arbeit und einer endlosen Folge von Enttäuschungen und Schmerz als von allzu vielen Jahren. Obwohl ihr Lächeln aufrichtig wirkte und Anders zu spüren glaubte, dass sie ein freundliches und warmherziges Wesen hatte, lag auf ihrem Gesicht doch auch zugleich ein Ausdruck von Verbitterung, der dem ähnelte, den er bei Laras Vater bemerkt hatte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie. »Niemand wird dir hier etwas tun.«


  Katt versuchte sich nur noch enger an Anders zu pressen, aber es ging nicht mehr, und die grauhaarige Frau ließ endlich die Hand sinken und wandte sich mit einer langsamen Bewegung zu Morgen um. »Vielleicht sollten wir ihr etwas Zeit geben, Herrin. Das arme Kind ist ja vollkommen durcheinander.«


  Die Elder sah nicht begeistert aus. Ihr Blick irrte wieder zum Fenster - irgendetwas schien dort draußen zu sein, was sie beunruhigte - , dann sah sie wieder Katt an und ihr Blick wurde noch finsterer. Trotzdem nickte sie nach einer weiteren Sekunde. »Vielleicht hast du Recht«, sagte sie widerwillig. »Aber lasst euch nicht zu viel Zeit.«


  Sie ging und auch Maran drehte sich um und folgte ihr, allerdings nicht, ohne Katt noch ein abschließendes sehr warmes Lächeln zugeworfen zu haben. Die Tür schloss sich mit einem Geräusch hinter ihr, das ihr enormes Gewicht verriet. Anders vermutete, dass auch sie aus Metall bestand und nur mit Holz verkleidet war.


  Sanft, aber ohne auf ihren Widerstand zu achten löste er sich aus Katts Umarmung und rutschte ein kleines Stück von ihr weg. Katt wollte sofort wieder nach ihm greifen, ließ die Arme dann jedoch plötzlich sinken und schien regelrecht in sich zusammenzusacken. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Katt schniefte, deutete ein Nicken an und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht, um die eingetrockneten Tränen fortzuwischen, wobei sie die erfrorenen Finger weit abspreizte. »Schon gut. Es ist nur...« Sie sah unsicher zu der Tür hin, die Maran hinter sich geschlossen hatte, und versuchte sich zu einem Lächeln zu zwingen; das Ergebnis war allerdings einigermaßen katastrophal. »Entschuldige. Ich benehme mich wie ein dummes Kind.«


  »Du hast Angst«, sagte Anders kopfschüttelnd. »Und das ist nur normal. Mir an deiner Stelle erginge es nicht anders.« Die Wahrheit war, dass er Angst hatte, und zwar mindestens so viel wie sie, und ihr nur nicht gestattete Gewalt über ihn zu erlangen. Dennoch fuhr er in beruhigendem Ton fort: »Ich glaube, die alte Frau hat Recht. Niemand will uns hier etwas Böses. Es wäre ziemlich dumm von ihnen, sich all die Mühe zu machen und uns hierher zu schaffen, nur um uns dann umzubringen, meinst du nicht auch?«


  »Ja«, murmelte Katt. »Wahrscheinlich hast du Recht.« Sie zog die Knie an den Körper, stützte das Kinn darauf und begann mit der unversehrten Hand ihre erfrorenen Zehen zu massieren. Der Anblick versetzte ihm einen tiefen, schmerzhaften Stich. Es war ganz allein seine Schuld. Der Einzige, der ihr bisher wirklich Schaden zugefügt hatte, war er.


  »Aber das hier ist... Tiernan!«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, so groß ist der Unterschied gar nicht«, sagte Anders nachdenklich. »Ich weiß noch nicht, was hier los ist, aber irgendwie...« Er beendete den Satz mit einem Seufzen, stand auf und sah sich aufmerksam im Zimmer um. Er achtete allerdings weniger auf die kostbaren, handgeschnitzten Möbel, das wertvolle Linnen auf dem Bett oder die liebevoll gerahmten Bilder an den Wänden. Eigentlich war sein Verdacht schon gar kein Verdacht mehr, sondern nahezu Gewissheit. Aber eben nur nahezu.


  Drei der vier Wände waren genau wie der Gang draußen mit Holz vertäfelt; schwere, dunkel gebeizte Kassetten, wie man sie manchmal auf Bildern alter englischer Schlösser sieht oder in einem Gerichtssaal, die vierte aber verbarg sich hinter schweren Vorhängen aus dunkelrotem Samt. Anders ging hin, suchte eine Lücke zwischen den sorgsam in kunstvollen Falten arrangierten Bahnen und schlug sie zurück.


  Dahinter kam genau das zum Vorschein, was er erwartet hatte. Nackter grauer Beton.


  Anders erweiterte den Spalt, so weit er es wagte, ohne Gefahr zu laufen, gleich den ganzen Vorhang von der Wand zu reißen, und fand auch hier seinen Verdacht bestätigt. Die Wand war weder glatt noch unbeschädigt. Da waren Bohrlöcher, in denen er noch die Reste alter Plastikdübel entdeckte, leere Kabelschächte und Rahmen aus rostzerfressenem Metall und brüchig gewordenem Kunststoff, in denen einmal irgendwelche Geräte oder Schalttafeln gewesen waren. Anders als in der Ruinenstadt hatte hier jemand alle Spuren entfernt, die Rückschlüsse auf den ehemaligen Zweck dieses Raumes zugelassen hätten. Dennoch hatte er beinahe genug gesehen. Er ließ den Vorhang wieder zurückfallen, wodurch er das Muster aus sorgsam arrangierten Falten endgültig ruinierte, und trat mit schnellen Schritten ans Fenster.


  Oberons Halle lag scheinbar zum Greifen nahe vor ihm. Die beiden Gebäude waren irgendwann einmal mit einem Laufsteg aus den hier allgegenwärtigen Gitterrosten verbunden gewesen, der dem Orkan aus Hitze und Druck aber nicht standgehalten hatte, sodass nur noch ein halbmeterlanger zerschmolzener Stumpf über den Abgrund ragte und man einen gehörigen Umweg machen musste, um von einem zum anderen zu kommen. Culain stand dort unten und redete mit einem Elder, der das gleiche weiße Gewand trug wie er, darüber jedoch einen goldbestickten schwarzen Mantel.


  Anders streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick. Von hier aus, wo er stand, konnte er fast das gesamte Tal überblicken, ein streng geometrisches Muster, dessen unterschiedliche Farben durch ein Gespinst silberner Fäden voneinander getrennt wurden. Die wenigen Menschen, die sich dort unten bewegten, wirkten wie Fremdkörper, die die mathematische Präzision dieses Arrangements störten. Er konnte die Mauer erkennen, die sie durchschritten hatten, und die vorgelagerte Torburg, und erneut kam ihm zu Bewusstsein, wie gering der Unterschied zwischen der Welt der Elder und der von ihnen so verachteten Tiermenschen im Grunde war. Bei ihnen war es ein Graben, hier eine Mauer; aber hinter beidem lauerte eine Welt voller Feinde und tödlicher Gefahren.


  Er löste sich auch von diesem Anblick und sah wieder nach oben. Er konnte Tiernan nur zum Teil überblicken und auch nur in einer gewissen perspektivischen Verzerrung, aber die Verteilung der weiß gebrannten Gebäude erschien ihm plötzlich gar nicht mehr so zufällig oder gar willkürlich wie vorhin. Vielmehr schienen sie sich mehr oder weniger auf gleicher Höhe in den Fels zu krallen; als wären es nur die Zugänge zu einem weit verzweigten System aus Stollen und Räumen, das sich nahezu um das gesamte Tal zog. Und ganz gleich, ob es nun künstlich erschaffen, auf natürliche Weise entstanden oder eine Mischung aus beidem war: Die Elder hatten es ganz bestimmt nicht gebaut.


  »Ich glaube, sie sind gar nicht so anders als ihr«, sagte er nachdenklich.


  »Wie meinst du das?«, fragte Katt unsicher.


  Anders hob die Schultern. Er wandte sich nicht zu ihr um, auch nicht als sie aufstand und mit kleinen, mühsamen Schritten näher kam, sondern sah weiter aus dem Fenster. Er hatte das Gefühl, der Lösung ganz nahe zu sein. Aber noch konnte er sie nicht greifen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er, mehr zu sich selbst als an Katt gewandt. »Doch ich glaube, sie sind euch ähnlicher, als du ahnst. Vielleicht sogar mehr, als sie selbst wissen. Oder wahrhaben wollen.«
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  Oberons Halle unterschied sich nur von außen von Morgens Haus. Der Teil, der aus dem Fels herausragte, war etwas größer - nicht viel - und eine steile Wendeltreppe aus Metall führte in den abgebrochenen Turm hinauf; der Gang, der tiefer in den Berg und die darin untergebrachten Räume führte, hätte jedoch eine glatte Kopie von Culains Haus sein können: ein kunstvolles Fliesenmosaik auf dem Boden, holzvertäfelte Wände und schmale Lichtschächte unter der Decke, die zugleich auch für die notwendige Frischluftzufuhr sorgten. Auch der Raum, in den Culain ihn leitete, hatte nur ein einziges, schmales Fenster, war aber deutlich größer als der, in dem er Katt zurückgelassen hatte - noch nicht wirklich ein Saal oder gar eine Halle, aber dennoch ein sehr großes Zimmer. Die Wände waren komplett mit rotem Samt verhangen und die gesamte Einrichtung bestand aus einem großen ovalen Tisch, um den sich mehr als zwei Dutzend hochlehnige Stühle gruppierten, wie die Fantasy-Ausführung von König Artus’ Tafelrunde.


  Nur drei dieser Stühle waren besetzt, als Culain ihn hineinführte, und obwohl die drei Elder darauf sich kaum von Culain unterschieden, wusste er sofort, dass er dem Hohen Rat gegenüberstand. Die Lehnen ihrer Stühle waren höher als die der anderen - so viel zu seinem Vergleich mit der Tafelrunde - und jeder der drei trug einen schmalen Silberreif mit einem fingernagelgroßen, blutroten Rubin um die Stirn.


  Einen der drei kannte er: Es war Tamar, der Elder, den er in der Torburg kennen gelernt hatte. Sein Blick war jedoch so kühl und reserviert, dass Anders sich jede entsprechende Bemerkung verbot und Tamar nur mit einem angedeuteten Nicken - das dieser unerwidert ließ - begrüßte, ehe er sich dem deutlich älteren Elder neben ihm zuwandte. Das musste Aaron sein, von dem Culain gesprochen hatte, und Anders war überrascht, einem Mann mit schlohweißen Haaren, wenn auch ungebrochen kraftvoller Ausstrahlung gegenüberzustehen. Sein Blick war kühl, allerdings nicht so abweisend wie der Tamars, sondern eher von einer Art distanzierter Neugier erfüllt. Das dritte Mitglied des Hohen Rates schließlich war eine Frau. Anders vermochte ihr Alter nicht zu schätzen - sie war älter als Morgen, aber ganz eindeutig jünger als Valeria -, doch ihr Blick war eindeutig verächtlich und unter ihren ebenso exotischen wie ebenmäßigen Zügen schien etwas wie mühsam unterdrückter Zorn zu brodeln. Sie war nicht glücklich über seine Anwesenheit.


  »Das ist Anders.« Culain legte ihm in einer Geste, von der Anders lieber gar nicht wissen wollte, ob sie beschützend oder besitzergreifend war, die Hand auf die Schulter und machte mit der anderen eine entsprechende Bewegung. »Der Hohe Rat. Tamar, Aaron und Endela.«


  Die drei Elder nickten in der Reihenfolge, in der ihre Namen fielen, und Anders erwiderte die Bewegung ebenso knapp. Dann setzte er sich unaufgefordert. Dem missbilligenden Hochziehen von Tamars linker Augenbraue nach zu urteilen verstieß er damit vermutlich nicht nur gegen das Protokoll, sondern trampelte mit beiden Füßen darauf herum, aber das war ihm ziemlich egal. Er war nicht ohne Vorbehalte hierher gekommen und er beschloss spontan, seinen Vorurteilen Recht zu geben und die drei Elder nicht zu mögen.


  »Du bist also Anders«, begann Aaron, nachdem er einen bezeichnenden Blick mit Culain getauscht hatte, der hinter Anders’ Stuhl stehen geblieben war. »Und du behauptest von außerhalb zu kommen.«


  »Genau genommen habe ich das nie behauptet«, antwortete Anders betont. Er wartete, bis Aaron fragend die Augenbrauen hochzog, und fügte dann hinzu: »Ich komme von außerhalb.«


  Aaron sog scharf die Luft ein und Endela legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und sagte: »Wir sollten ein wenig Nachsicht mit unserem Gast üben, Aaron. Er ist fremd hier und wahrscheinlich auch sehr verwirrt. Und er kennt unsere Sitten und Gebräuche noch nicht.«


  »Dann sollte er möglicherweise anfangen, sich damit vertraut zu machen«, sagte Aaron kühl. »Du kommst also von außerhalb. Ich bin geneigt dir zu glauben, allerdings frage ich mich, was du hier willst.«


  »Möglichst schnell wieder nach Hause gehen«, antwortete Anders.


  In Aarons Augen blitzte es nun eindeutig wütend auf und auch die Reaktionen der beiden anderen Elder machten ihm klar, dass es vermutlich besser war, den Bogen nicht noch weiter zu überspannen.


  »Ich bin nicht freiwillig hier«, sagte er rasch. »Wir sind mit einem Flugzeug abgestürzt.«


  »Wir?«


  »Wir waren zu viert«, antwortete Anders. »Zwei sind ums Leben gekommen, als die Drachen unser Flugzeug abgeschossen haben. Danach haben sie uns gejagt und meinen Freund getötet. Ich konnte entkommen. Schließlich haben mich die Tiermenschen aufgenommen.« Er hob die Schultern. »Das ist im Prinzip schon die ganze Geschichte.«


  »Das ist ein bisschen wenig, findest du nicht?«, fragte Endela. Sie klang allerdings eher amüsiert als verärgert. »Culain hat einen Teil deiner Geschichte bestätigt, aber er kann natürlich nur berichten, was er selbst erlebt hat. Und wir müssen alles wissen. Bitte berichte uns, was genau geschehen ist.«


  Zumindest einen Teil der Geschichte hatte Tamar ja schon erzählt; und einen deutlich größeren Culain - aber Anders spürte auch immer deutlicher, dass seine Situation ernster war, als er bisher angenommen hatte. Vielleicht war es ja genau umgekehrt und Katt hatte Recht, was die Elder anging, und er Unrecht. Wer sagte ihm eigentlich, dass die Elder harmloser oder auch nur weniger gefährlich waren als Bull und die anderen Tiermenschen? Nur weil sie edle Gesichter und spitze Ohren hatten?


  Zum zweiten Mal begann er seine Geschichte zu erzählen, wobei er sich diesmal noch genauer überlegte, was er erzählte und was nicht. Er achtete genau darauf, was er sagte, und ließ vor allem alles weg, was ihm irgendwie dazu angetan schien, Bull und seiner Sippe zu schaden oder den Elder einen Vorteil den Tiermenschen gegenüber zu verschaffen, den sie bisher nicht gehabt hatten. Zumindest Tamar schien dieser Umstand keineswegs zu entgehen, denn er sah zwei- oder dreimal misstrauisch auf, und auch Aaron und die Elder-Frau unterbrachen ihn immer wieder um eine Frage zu stellen; möglicherweise auch in der Hoffnung, ihn in Widersprüche zu verwickeln. Und das eine oder andere dessen, was er erzählte, schien sie auch zu überraschen. Vor allem als er von der unheimlichen Gestalt erzählte, die er kurz nach seiner Ankunft in der Stadt der Fresser zu sehen geglaubt hatte, zeigten sich Tamar und auch Culain deutlich beunruhigt und fragten mehrmals nach, ob er sich diese Begegnung nicht vielleicht doch nur eingebildet habe.


  »Das war im Grunde alles.« Er lehnte sich erschöpft zurück und griff dankbar nach dem versilberten Becher, den Culain ihm reichte, um einen winzigen Schluck zu trinken. Er hatte fast eine Stunde geredet und war beinahe selbst überrascht, an wie viele Einzelheiten er sich noch erinnerte - und vor allem wie viel in den letztendlich wenigen Tagen, die seit seinem Erwachen in Katts Haus erst vergangen waren, geschehen war. Er befeuchtete seine Lippen - in dem Becher befand sich ein ziemlich schwerer und vermutlich auch starker Wein - und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf Culain, der neben ihm Platz genommen hatte. »Culain hat uns gefunden und Katt und mir das Leben gerettet. Den Rest kann er wahrscheinlich besser erzählen als ich.«


  »Das hat er bereits getan«, antwortete Tamar, und auch Aaron und Endela nickten zustimmend. »Was er uns jedoch nicht beantworten konnte, war die Frage, warum die Drachen dich so angestrengt suchen.«


  »Tun sie das denn?«


  »Die Vermutung liegt jedenfalls nahe«, antwortete der Elder. »Du hast es selbst erzählt - als du mit der Ratte unterwegs gewesen bist, hätten sie euch fast gesehen.«


  »Vielleicht waren sie auch einfach nur nicht sicher, ob sie etwas gesehen haben oder nicht«, sagte Anders.


  Tamar schüttelte entschieden den Kopf. »Die Drachen schießen normalerweise zuerst und schauen dann nach, was sie getroffen haben, zumindest im Land der Tiermenschen. Und es hat auch noch andere... Zwischenfälle gegeben. Nichts Außergewöhnliches. Aber die Drachen benehmen sich seltsam. Nicht so wie sonst.«


  »Ich glaube, so weit waren wir schon einmal«, sagte Anders, direkt an Tamar gewandt. »Ich will euch nicht in Gefahr bringen.«


  »Wie edel«, spöttelte Endela. »Aber jetzt überschätzt du dich. Die Drachen respektieren uns, ebenso wie wir sie. Sie kommen niemals hierher.«


  »Und wenn du wirklich so wichtig für sie wärst, wie du zu glauben scheinst, dann hätten sie dich längst gefunden.« Auch Tamar schüttelte den Kopf, um der Elder zuzustimmen. »Ich glaube eher, es ist so, wie du selbst vermutet hast: Sie haben deinen Freund getötet,


  aber sie sind nicht ganz sicher, ob du ihnen entkommen bist oder nicht. Sie werden noch eine Weile etwas aufmerksamer sein als gewöhnlich und dich dann vergessen.«


  Klar, dachte Anders spöttisch. Deswegen haben auch zwei von euch ihr Leben riskiert, um mich zu retten. »Und was bedeutet das?«, fragte er.


  »Dass du in Sicherheit bist«, antwortete Endela lächelnd. Sie deutete auf Culain. »Vorerst kannst du bei ihm und Morgen bleiben, später werden wir dann eine andere Lösung finden.«


  »Hier?«, fragte Anders.


  »Natürlich nicht«, sagte Endela. »Du wirst bei deinem Volk leben. Den Menschen. Aber das muss gut überlegt werden. Unsere Gemeinschaft ist nicht sehr groß. Wir müssen den richtigen Platz für dich finden.«


  Prima Idee, dachte Anders. Ich wollte schon immer Bauer werden. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte er vorsichtig. Endela sah ihn fragend an.


  »Ich kann nicht hier bleiben«, fuhr er fort. »Ich habe es Culain schon gesagt, und...«


  »Ja, er hat uns davon erzählt«, unterbrach ihn die Elder. »Aber auch darüber können wir später reden. Im Moment bist du ja kaum in der Lage, dich auf den Beinen zu halten, nicht wahr?«


  »Ich kann nicht hier bleiben«, beharrte Anders. »Weder bei euch noch bei Katts Leuten.«


  Er sah, dass Aaron auffahren wollte, aber Endela brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Uns ist klar, dass du so denkst«, sagte sie beinahe sanft. »Du bist jung und du kennst weder unsere Welt noch unsere Art, zu leben. Ich an deiner Stelle würde wahrscheinlich nicht anders reagieren. Warum gibst du dir nicht selbst ein wenig Zeit? Lern unsere Welt ein wenig besser kennen. Wir verlangen nicht, dass du dich sofort entscheidest. Erhol dich ein wenig und lerne das Tal und seine Menschen kennen.«


  »Und wenn ich danach immer noch gehen will?«, fragte Anders. Endela hob die Schultern. »Es wäre dein sicherer Tod«, antwortete sie mit einem raschen Blick in Culains Richtung. »Aber es wäre auch deine Entscheidung. Ich würde es bedauern, doch du kannst natürlich gehen, wohin du willst.«


  »Meinst du das ernst?«, fragte Anders zweifelnd.


  »Du bist nicht unser Gefangener«, antwortete die Elder. Sie schüttelte den Kopf. »Aber es wäre mir wirklich lieber, wenn wir dieses Gespräch später führen könnten. Du bist erregt, und nach allem, was du durchgemacht hast, kann ich dir nicht verdenken, wenn du auch uns nicht vertraust.«


  Anders hob nur die Schultern. Vielleicht wollte er gar nicht zu sehr über die Worte der Elder nachdenken. Was, wenn er zu dem Ergebnis kam, dass sie Recht hatte?


  »Warum habt ihr euch dann so große Mühe gegeben, mich zu euch zu holen?«, fragte er geradeheraus.


  Endela schien die Frage erwartet zu haben. »Weil du ein Mensch bist, Anders«, antwortete sie. »Und ein Menschenleben etwas Heiliges ist. Wir sind zu wenige um zulassen zu können, dass auch nur ein Einziger von uns zu Schaden kommt.« Sie nickte, an Culain gewandt. »Du wirst dich um ihn kümmern. Führe ihn ein wenig herum und zeig ihm das Tal, und in einigen Tagen reden wir weiter.« Sie wandte sich wieder direkt an Anders. »Bist du damit einverstanden?«


  Anders war so überrascht, dass er beinahe automatisch nickte, und damit war das Gespräch jäh beendet. Die drei Elder standen ohne ein weiteres Wort auf und gingen und Anders sah ihnen vollkommen verblüfft hinterher.


  Culain lächelte so schelmisch, als hätte er genau diese Reaktion vorausgesehen und sich insgeheim darauf gefreut. »So, jetzt hast du den Hohen Rat kennen gelernt«, sagte er. »Aber urteile nicht vorschnell. Solange sie Oberons Auge nicht tragen, sind sie anders. Aaron ist manchmal etwas ungeduldig, doch Endela ist eine sehr gütige Frau.«


  »Oberons Auge?«


  Culain fuhr sich mit der Fingerspitze über die Stirn. »Das Band und der Stein. Sie sprechen in Oberons Namen, solange sie es tragen. Du weißt nicht, wer Oberon ist, nehme ich an.«


  »Ich habe Shakespeare gelesen«, antwortete Anders. »Gezwungenermaßen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Nichts«, antwortete Anders hastig. Die Bemerkung tat ihm schon wieder Leid. Irgendwie war es nicht der Moment für Scherze oder auch nur flapsige Bemerkungen. »So etwas wie euer oberster Gott.«


  »Wenn du es so sehen willst«, sagte Culain. »Er ist der Oberste unseres Volkes... aber hast du nicht gesagt, dass niemand in eurer Welt von unserer Existenz weiß?«


  »Das stimmt auch«, antwortete Anders hastig. »Nicht wirklich.« »Aha«, sagte Culain. Sein Blick wurde hart und Anders konnte regelrecht sehen, wie seine Stimmung umschlug.


  »Es ist nicht so, wie du glaubst«, sagte Anders hastig. »Ich habe euch nicht belogen. Niemand weiß, dass es euch gibt. Ich meine: Niemand glaubt, dass es euch gibt.«


  »Muss ich das jetzt verstehen?«, fragte Culain misstrauisch.


  »Es gibt Legenden«, antwortete Anders. Nervös griff er nach seinem Becher und trank einen diesmal etwas größeren Schluck. »Ihr seid... Fabelwesen. Elfen und Feen und Zwerge... Zentauren und Menschen mit Tierköpfen... unsere alten Mythen wimmeln von solchen Geschöpfen, aber ich hätte niemals geglaubt, so etwas... euch wirklich zu sehen.«


  Das Misstrauen in Culains Augen wurde noch stärker. »Aber ihr wisst von Oberon?« Wer soll dir das glauben?


  Anders konnte nur noch die Schultern heben. »Ich würde jetzt gerne zurückgehen und nach Katt sehen«, sagte er.
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  Er hatte erwartet, Katt halbwegs erholt oder zumindest in unverändertem Zustand vorzufinden, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Sie lag - bis zum Hals zugedeckt - im Bett, und Anders hätte ihre von feinen Schweißperlen bedeckte Stirn nicht einmal berühren müssen um zu erkennen, dass sie wieder Fieber hatte.


  Etliche Sekunden lang stand er einfach nur verwirrt da und fühlte sich vollkommen hilflos. Es war wenig mehr als eine Stunde her, dass er mit Katt gesprochen hatte, und sie hatte weder wie das blühende Leben ausgesehen noch war sie vor Energie aus den Nähten geplatzt. Aber sie hatte auch nicht wie eine Tote dagelegen!


  Anders machte verstört einen Schritt zurück und stieß gegen den kleinen Tisch, der neben dem Bett stand. Etwas klapperte, und als Anders sich umdrehte, durchfuhr ihn ein eisiger Schrecken. Auf dem Tisch stand eine emaillierte Schüssel mit schmutzigem Wasser und daneben lag ein Haufen zusammengeknüllter blutiger Tücher. Was hatte Morgen getan?


  Anders fuhr mit einem Ruck herum, riss die Decke herunter und sah es.


  Katt trug noch immer das schlichte weiße Gewand, das Valeria ihr in der Torburg übergestreift hatte, nur dass es jetzt voller hässlicher Blutflecke und -spritzer war. Ihre Füße und ihre linke Hand waren frisch verbunden, aber der weiße Stoff war hier und da schon durchgeblutet. Was hatte Morgen getan?!


  »Bitte weck sie nicht auf.«


  Anders fuhr mit einer zornigen Bewegung herum und starrte die Elder an, die unbemerkt hinter ihm durch die Tür getreten und stehen geblieben war. Auch ihr Kleid war mit Blut besudelt. Sie sah müde aus.


  »Was hast du getan?«, fragte Anders beinahe hasserfüllt.


  Morgen machte eine fast erschrockene Geste. »Lass sie schlafen«, bat sie. »Ich habe ihr etwas gegeben, um den Schmerz zu lindern, aber du solltest sie trotzdem nicht aufwecken.«


  »Aber du...«


  »Bitte!«, unterbrach ihn Morgen.


  Anders schluckte den Rest seiner Worte hinunter, sah noch einmal auf das fiebernde Mädchen hinab und deckte sie fast zärtlich wieder zu, bevor er sich endgültig umwandte und der Elder nach draußen folgte. Er geduldete sich noch weiter, bis sie die Tür geschlossen hatte, dann aber brach es endgültig aus ihm heraus.


  »Was hast du mit ihr gemacht?!«, fuhr er Morgen an. Er trat so dicht an sie heran, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten, und musste sich plötzlich mit aller Macht beherrschen, um sie nicht einfach zu packen und zu schütteln.


  »Was ich tun musste«, antwortete Morgen ernst.


  »Was du...«


  »Was geht hier vor?«, erklang Culains Stimme hinter ihm. Anders drehte sich bebend vor Wut um und starrte den Elder an, der am anderen Ende des Gangs aus einer Tür getreten war und ihn mindestens genauso zornig anfunkelte. »Was fällt dir ein, du...«


  »Culain!« Morgen hob rasch die Hand. »Es ist alles in Ordnung.« »In Ordnung?« Culain kam mit langsamen Schritten näher. »Das sieht mir aber gar nicht so aus. Was ist los?«


  »Es ist alles in Ordnung, wirklich«, wiederholte Morgen. Ihre Stimme wurde fast beschwörend. »Es ist meine Schuld. Ich hätte es ihm sagen sollen.«


  »Was?«, fragte Anders scharf.


  »Ja, das würde mich auch interessieren«, sagte Culain. Sein Blick wurde irgendwie... lauernd. Er kam langsam näher, aber seine lässige Haltung täuschte Anders keinen Moment. Culain war in Wahrheit gespannt wie eine Stahlfeder.


  »Bitte, Culain!« Morgen wich zwei Schritte von Anders zurück, aber vermutlich nicht weil sie Angst vor ihm hatte, sondern eher um Culain zu besänftigen. »Es ist nur ein Missverständnis. Anders weiß, dass ich dem Mädchen nichts antun würde.«


  »Ach?«, grollte Anders. »Weiß ich das?« Der Zorn in seiner Stimme überzeugte nicht einmal ihn selbst. Er hatte plötzlich das schlimme Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.


  »Ich habe ihr gesagt, was ich tun muss, und sie war einverstanden«, sagte Morgen. »Ich hätte gewartet, bis du zurück bist, aber eine gewisse Eile war geboten. Das tote Fleisch hätte sie vergiftet. Und ich glaube, du weißt das auch.«


  Natürlich wusste er es. Er hatte es schon gestern gewusst. Aber er war so unglaublich wütend!


  »Valeria hat doch gesagt...«


  »Valeria«, unterbrach ihn Morgen sanft, »ist eine gute Heilerin. Vielleicht die beste, die wir je hatten. Ihre Salbe hat das Schlimmste verhindert. Doch auch sie kann nicht zaubern.«


  Vor allem wenn sie es nicht will, fügte Anders in Gedanken hinzu.


  Er versuchte in Morgens Gesicht zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Die Elder hatte sich entweder perfekt in der Gewalt oder sie glaubte tatsächlich, was sie sagte.


  Doch das wiederum glaubte Anders nicht.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Nur bei zwei Zehen mussten wir zur... Radikallösung greifen«, fuhr Morgen fort. »Deine Freundin ist ein sehr tapferes Mädchen und sie ist sehr stark. Du wirst sehen, in ein paar Tagen ist sie wieder auf den Beinen. Und sie wird wieder vollkommen gesund, das verspreche ich dir.«


  Anders fühlte sich mit jedem Moment elender. Es gab kaum ein schlimmeres Gefühl, als sich von gerechter Empörung plötzlich in der Rolle desjenigen wiederzufinden, der eindeutig im Unrecht war. Was allerdings nicht für Culain galt. Anders drehte sich betont herausfordernd zu dem Elder herum und etwas in ihm stürzte sich begierig auf die eine oder andere Erinnerung, die er mit Culain verband.


  »Und wahrscheinlich tut dir das auch unglaublich Leid, wie?«, fragte er böse. Willst du sie behalten? »Ich bin sicher, dir bricht das Herz, wenn du an die Schmerzen denkst, die Katt erleidet!« Sie sind auf uns abgerichtet, hatte die Zentaurin gesagt. »Aber nur um deine Frage von vorgestern zu beantworten: Ich will sie behalten. Und wenn ihr Wert darauflegt, mich zu behalten, dann solltet ihr verdammt gut darauf achten, dass ihr nichts passiert!«


  Von allen denkbaren Reaktionen, mit denen er gerechnet hatte, war Culains die unwahrscheinlichste. Er hatte mit gar nichts gerechnet, um ehrlich zu sein - er war nicht mehr in der Verfassung, logisch zu denken -, aber er wäre auch kein bisschen erstaunt gewesen, hätte Culain ihn geohrfeigt oder auch kurzerhand niedergeschlagen.


  Das genaue Gegenteil war der Fall.


  Culain wirkte... verletzt. Anders las zwar Zorn in seinen Augen, der jedoch beinahe nur eine reflexartige Reaktion auf die Tatsache war, dass es überhaupt jemand wagte, in einem solchen Ton mit ihm zu reden. Darunter aber erkannte er eine Betroffenheit, die ihn zutiefst überraschte. Sein Zorn lief ins Leere und verwandelte sich in das Gefühl, jemandem Unrecht getan zu haben. Für einen Moment hasste er sich dafür, nicht die Kraft aufzubringen und sich zu entschuldigen, und dann war es zu spät dafür; Culain fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon.


  »Das hättest du nicht sagen dürfen«, sagte Morgen. Sie klang traurig, nicht vorwurfsvoll. Anders drehte sich wieder zu ihr um und erwartete, zumindest einem anklagenden Blick zu begegnen, doch Morgen sah nur sehr müde aus.


  »Du tust ihm Unrecht«, fuhr sie fort. »Ich... wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber Tamar hat gestern von ihm verlangt, das Mädchen zu töten.«


  »Er hat was?«, keuchte Anders.


  Die Elder hob rasch und beruhigend die Hand. »Noch nie zuvor ist es einem Tiermenschen gestattet worden, auch nur einen Fuß in dieses Tal zu setzen. Es ist eines unserer ältesten Gesetze. Die Ödlande gehören den Tiermenschen, das Tal und die Berge den Menschen und Elder. Sie hatten einen furchtbaren Streit, aber am Ende hat Culain sich durchgesetzt, gegen Tamar und auch gegen den Hohen Rat.« Ihre Stimme wurde hörbar ernster. »Du musst mir versprechen, dass niemand erfährt, was sie wirklich ist. Kein anderer Elder und erst recht keiner der Menschen.«


  »Warum?«, fragte Anders. »Hassen sie die Tiermenschen so sehr?«


  »Es würde die Ordnung der Dinge in Gefahr bringen«, antwortete Morgen. »Unsere Welt ist sehr klein, Anders. Vielleicht ist es dort, wo du herkommst, möglich, dass jeder so lebt, wie es ihm gefällt, aber unsere Welt bietet einfach nicht genug Platz. Sie könnte nicht funktionieren, ohne dass sich alle an feste Regeln halten. Und wir sind die Hüter dieser Regeln. Wie soll eine Ordnung funktionieren, wenn diejenigen, die für die Gesetzgebung verantwortlich sind, sie als Erste brechen?«


  »Warum hat er sie dann überhaupt mitgenommen?«, fragte Anders bitter.


  »Hätte er sie in dieser Höhle sterben lassen sollen?«


  »Mit hierher, zu euch, meine ich. Er hätte sie bei ihren Leuten lassen können.«


  »Wo sie zweifellos gestorben wäre«, sagte Morgen. »Und wenn nicht, hätte dieser entsetzliche Minotaur sie getötet.«


  Womit sie vermutlich Recht hatte, dachte er. So wütend, wie Bull gewesen war, hätte er Katt sicher getötet, weil sie versucht hatte ihm zu helfen. Was er mit ihrer Schwester gemacht haben könnte, wagte er sich gar nicht vorzustellen.


  Und dennoch: »Culains Hunde hätten sie beinahe getötet«, meinte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Morgen. »Die Zentaurin hat mir davon erzählt. Die Hunde sind für die Jagd auf Tiermenschen abgerichtet. Culain hat sie sicher nicht auf das Mädchen gehetzt, doch wenn die Zentauren nicht dazwischengegangen wären, wäre vielleicht ein Unglück geschehen. Doch er hätte sie gewiss nicht absichtlich auf Katt gehetzt.«


  »Aber es hätte ihm auch nicht das Herz gebrochen, wenn es zu diesem Unglück gekommen wäre«, sagte Anders.


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Morgen unumwunden zu. »Doch da wusste er auch noch nicht, wie viel sie dir bedeutet.«


  »Und deshalb hat sie ein größeres Recht zu leben, als wenn sie mir gleichgültig gewesen wäre?«


  »Ich glaube nicht, dass wir das Gespräch jetzt fortsetzen sollten«, sagte Morgen. »Du weißt zu wenig über uns und unser Leben, um dir ein Urteil erlauben zu können, und wir zu wenig über dich. Geh jetzt zu Katt. Ich bin sicher, du möchtest bei ihr sein, wenn sie aufwacht.«


  12


  Morgens Vorhersage erfüllte sich nicht nur, sondern erwies sich sogar noch als zu pessimistisch. Als Katt erwachte, hatte sie zwar Schmerzen und fühlte sich schwach und fiebrig, aber ihr Zustand besserte sich von Stunde zu Stunde; und als Anders am nächsten Morgen erwachte, war sie schon auf und stand am Fenster, um auf das Tal hinabzublicken.


  Erschrocken sprang er auf und eilte zu ihr, fest davon überzeugt, sie so elend und schwach zu erblicken, wie er sie gestern gesehen hatte (wie er sie fast immer gesehen hatte, wenn er ehrlich war), doch das Gegenteil war der Fall. Katt drehte sich halb zu ihm herum, als sie seine Schritte hörte, und der Anblick war so überraschend, dass Anders mitten in der Bewegung verharrte.


  Sie war - natürlich - noch immer entsetzlich dünn und abgemagert, aber vielleicht zum ersten Mal, seit er sie kennen gelernt hatte, wirkte sie gesund, wobei er den Unterschied nicht einmal genau in Worte kleiden konnte. Der graue Schimmer war ebenso von ihren Wangen verschwunden wie der fiebrige Glanz aus ihren Augen, doch das war längst nicht alles. Sie strahlte mit einem Mal eine Kraft und Lebendigkeit aus, die Anders regelrecht erschütterte.


  »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn. »Ich wollte dich nicht wecken. War ich zu laut?«


  Anders konnte nur stumm den Kopf schütteln, und die Frage, die ihm ganz automatisch auf der Zunge lag - nämlich wie es ihr ging - , kam ihm mit einem Mal so lächerlich vor, dass er gar nichts sagte, sondern sie einfach nur verwirrt anstarrte. Katt legte den Kopf auf die Seite, sah ihn ein paar Augenblicke lang ebenso amüsiert wie fragend an und stellte sich plötzlich auf die Zehenspitzen, um ihn flüchtig auf die Nasenspitze zu küssen. Anders war viel zu perplex, um auch nur irgendwie zu reagieren, und als er seine Überraschung überwunden hatte und nach ihr greifen wollte, war sie schon wieder zwei Schritte zurückgewichen und sah ihn aus spöttisch funkelnden Augen an.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  Die ehrliche Antwort wäre ein einfaches »Ja« gewesen, wenn auch nicht die ganze: Anders genoss es einfach nur, dazustehen und sie anzusehen. Sie trug ein neues, sauberes und strahlend weißes Gewand, und Anders begriff plötzlich, dass sie schon eine geraume Weile wach sein musste, denn auch ihre Verbände waren frisch und sauber und sie hatte sich das Haar gewaschen und gebürstet, sodass es wie Seide glänzte.


  »Ich wollte dich gerade fragen, wie es dir geht«, sagte er. »Aber ich glaube, das hat sich gerade erledigt.«


  »Ich fühle mich wunderbar«, antwortete sie. »Die Elder haben gute Medizin. Meine Hand tut schon kaum noch weh, und wie es aussieht, werde ich sogar alle Finger behalten. Und auch das Fieber ist fort.«


  »Du solltest dich trotzdem nicht überanstrengen«, erwiderte Anders. Irgendwie kam er sich dabei albern vor. Katt sah aus wie das blühende Leben.


  Sie lachte auch nur und drehte sich dann wieder zum Fenster um und Anders trat neben sie. Die Sonne war bereits aufgegangen, stand jedoch noch nicht sehr hoch, sodass der allergrößte Teil des Tals noch im Schatten lag. Dennoch bewegten sich unter ihnen bereits Menschen zwischen den Häusern und auch auf den Feldern war schon Bewegung. Die Strohdächer der Häuser, die nicht mehr im Schatten lagen, glänzten wie versponnenes Gold im Sonnenlicht und die Luft war noch feucht vom Morgentau, aber schon angenehm mild.


  Ein sonderbar warmes Gefühl ergriff von Anders Besitz, während er neben Katt am Fenster stand und nach unten sah. Noch vor zwei Wochen hätte er den Ausblick schon aus Prinzip kitschig und albern gefunden und sich - wahrscheinlich mit einer abfälligen Bemerkung - nach einem Augenblick wieder weggedreht. Jetzt jedoch geschah etwas, das ihn selbst zutiefst verwirrte, dem er sich aber auch nicht entziehen konnte; und gar nicht wollte. So kitschig und arrangiert das Bild auch aussehen mochte, es berührte etwas in ihm, eine uralte Sehnsucht, die älter war als er selbst und sich auf einer Ebene abspielte, die nichts mit seinem Verstand zu tun hatte. Er fühlte sich... geborgen auf eine Weise, die er noch vor wenigen Tagen nicht einmal für möglich gehalten hätte. Und trotzdem spürte er zugleich, wie sehr er dieses Gefühl zeit seines Lebens vermisst hatte.


  Fast ohne sein Zutun legte er den Arm um Katts Schulter und diesmal entzog sie sich ihm nicht, sondern schmiegte sich ganz im Gegenteil an ihn und rieb den Kopf an seiner Wange. Eine Weile standen sie einfach nur so da, jeder geborgen in der Nähe des anderen und gemeinsam gefangen in der Magie eines Augenblicks, wie er vielleicht nur an diesem einen Ort im ganzen Universum möglich war. Für diesen Moment konnte er sich vorstellen hier zu bleiben, den Rest seines ganzen Lebens zusammen mit Katt im Schutze der Elder zu verbringen. Seine Hand löste sich von ihrer Schulter und strich zärtlich über ihr Haar. Katt schauderte, als seine Fingerspitzen ihren Nacken berührten.


  »Ist es... schlimm?«, fragte sie leise.


  Anders verstand nicht einmal, was sie meinte. »Was?«


  »Dass es weg ist«, antwortete Katt. »Mein Fell.« Sie löste den Kopf von seiner Wange und sah ihn fast furchtsam an. »Ich weiß doch, wie sehr du es gemocht hast.«


  »Stimmt«, sagte Anders ernst. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, schob Katt auf Armeslänge von sich weg und musterte sie stirnrunzelnd. »Jetzt, wo du es sagst... besonders viel ist an dir nicht mehr dran. Du löst dich stückweise auf.«


  »Wie?« Katt blinzelte.


  »Im Augenblick immer noch besser als gar nichts«, sagte Anders. »Aber ich denke, ich werde mich nach Ersatz umsehen.« Er machte eine Kopfbewegung auf die Menschenstadt hinunter. »Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn es da unten nicht das eine oder andere nette Mädchen gibt.«


  Katt riss die Augen auf.


  »Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr Anders fort. Er lächelte, streckte die Hand aus und begann sie mit den Fingerspitzen hinter dem Ohr zu kraulen, wie er es auch mit einer wirklichen Katze getan hätte. »Du kannst selbstverständlich bleiben. Wir werden schon eine Aufgabe für dich finden. Schlimmstenfalls gibt es auf den Bauernhöfen da unten bestimmt jede Menge Mäuse, um die du dich kümmern kannst.«


  Katt fauchte und versetzte ihm mit der gesunden Hand einen Hieb in die Rippen, dass ihm die Luft wegblieb. »Vielleicht kümmere ich mich ja nur um eine einzige Ratte!«, zischte sie. »Um eine ganz besonders große, fette, heimtückische, undankbare Ratte!«


  »Ich bin nicht fett«, ächzte Anders.


  »Bist du wohl!«, behauptete Katt. Und damit warf sie sich gegen ihn, drängte ihn rücksichtslos gegen das Bett und schubste ihn um. Anders fiel lachend nach hinten und japste ein zweites Mal vergeblich nach Luft, als Katt sich auf ihn warf. Ganz instinktiv wollte er die Arme um sie schließen und sie an sich ziehen, aber Katt stieß ihn mit erstaunlicher Kraft zurück, presste seine Arme mit den Knien gegen das Bett und bleckte drohend die Zähne.


  »So«, fauchte sie. »Und jetzt reden wir noch einmal darüber, wer bei wem bleiben darf und was zu tun hat!«


  »Gnade!«, wimmerte Anders. Er bekam kaum noch Luft.


  »Nichts da!«, kicherte Katt. Sie beugte sich vor, sodass ihre Haare in sein Gesicht fielen und ihn kitzelten. »Ich mache dich jetzt zu meinem Sklaven. Du hast zu tun, was ich dir sage.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Anders.


  »Dann wirst du bestraft!«, sagte Katt. »Ganz schrecklich bestraft!«


  »Ach, und wie?« Anders versuchte sich zu befreien, aber Katt verstärkte den Druck auf seine Unterarme nur noch - es tat jetzt wirklich weh - und drückte gleichzeitig seine Schultern nieder. Er war tatsächlich so gut wie hilflos und er war nicht wirklich sicher, ob ihm das gefiel.


  »Na, ungefähr so.« Ihre Worte gingen übergangslos in ein Schnurren über, das auch nicht aufhörte, als sie sich noch weiter vorbeugte und ihn küsste; sanft und fordernd zugleich und so lange, dass er am Schluss wirklich keine Luft bekam und keuchend um Atem ringen musste, als sich ihre Lippen endlich wieder von ihm lösten.


  »Und das war erst der Anfang«, sagte sie. »Mir fallen noch viel schrecklichere Foltermethoden ein.«


  »Ich... zittere vor... Angst«, keuchte Anders. »Aber übertreib bitte nicht.«


  »Ja, genau das wollte ich auch gerade sagen.«


  Katt fuhr mit einer erschrockenen Bewegung hoch, drehte mit einem Ruck den Kopf und glitt dann rasch von ihm herunter, und auch Anders richtete sich verwirrt auf und sah zur Tür. Morgen hatte den Raum betreten. Wie sie die schwere Tür aufbekommen hatte, ohne dass er es hörte, war ihm ein Rätsel, zumal sie eine Schale mit Wasser in der einen und sauberes Verbandszeug in der anderen Hand trug. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war schwer zu deuten, denn der Bereich vor der Tür lag noch im Schatten, sodass sie kaum mehr als ein verschwommener Schemen war. Aber ihre Stimme hatte scharf geklungen, und als die Elder weiterging, glaubte Anders allein an ihren Bewegungen zu spüren, dass sie irgendwie verärgert war; als hätte sie etwas gesehen, womit sie nicht einverstanden war.


  Nicht dass es sie etwas anging.


  »Morgen«, murmelte Katt unsicher.


  »Anders hat vollkommen Recht«, sagte Morgen. Sie streifte ihn mit einem kühlen Blick, während sie ihre Last zum Tisch trug und fortfuhr: »Du solltest es nicht übertreiben. Im Moment fühlst du dich kräftig und ausgeruht, aber glaub mir, das liegt zu einem Gutteil an dem Trank, den ich dir gestern Abend eingeflößt habe. Du bist noch lange nicht wieder bei Kräften.«


  »Aber ich fühle mich gut, hohe Herrin«, protestierte Katt.


  »Morgen reicht«, antwortete Morgen. Den Rest von Katts Worten ignorierte sie und bedeutete Anders nur mit einer ärgerlichen Geste, aufzustehen.


  Anders gehorchte hastig und auch Katt wollte sich erheben, doch nun winkte die Elder im Gegenteil ab. »Du bleibst schön liegen. Zieh dein Kleid aus. Ich will mir deine Wunden ansehen.«


  Katt gehorchte zwar und ließ sich wieder aufs Bett sinken, warf Anders aber einen fast Hilfe suchenden Blick zu, und was er in ihren Augen las, das brach ihm fast das Herz. Sie war für einen Moment glücklich gewesen - vielleicht zum allerersten Mal in ihrem ganzen Leben - und nun kehrte die Angst in ihren Blick zurück.


  Als sie nach dem Saum ihres Gewandes griff, um es über den Kopf zu streifen, hielt Morgen sie mit einer raschen Geste zurück. »Willst du nicht zu Maran in die Küche gehen, um dir etwas zu essen geben zu lassen?«, fragte sie.


  Anders verstand, aber er war immer noch zornig auf die Elder, weil sie Katt so roh in die Wirklichkeit zurückgerissen hatte. »Ich glaube nicht, dass da irgendetwas ist, was ich nicht schon...«


  »Verschwinde!«, unterbrach ihn Morgen. Ihre Stimme war plötzlich so kalt wie Stahl. Anders hielt ihrem Blick noch eine halbe Sekunde lang stand, aber dann drehte er sich gehorsam um und ging. An der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen und blickte sich um.


  Katt hatte ihr Kleid abgestreift und ein warmes Gefühl von Zärtlichkeit und Zuneigung machte sich in ihm breit, als er sah, wie unglaublich schön sie in dem milden Licht war, das durch das offene Fenster hereinströmte. Wenn sie noch zehn oder fünfzehn Kilo zunahm, würde sie eine Figur haben, um die sie jedes Topmodel beneiden musste. Sie war unglaublich schön.


  »Wusstest du, dass Elder auch Augen im Hinterkopf haben?«, fragte Morgen, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Anders verließ hastig das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Draußen auf dem Gang blieb er verwirrt stehen. Plötzlich tobte in seiner Brust ein Sturm von Gefühlen, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Er war noch immer wütend auf die Elder - falsch: Er redete sich ein, wütend auf sie sein zu wollen - , aber schon bei dem Gedanken an Katt wurde ihm fast schwindelig. Was war das, was er fühlte? Liebe? Ein Teil von ihm schreckte noch immer allein vor diesem Wort zurück, und er musste auch zugeben, dass er gar nicht genau wusste, was es bedeutete. Er war schon ein paarmal in ein Mädchen verknallt gewesen - meist Mitschülerinnen, und es hatte selten länger als wenige Tage oder Wochen gehalten - , doch was er nun empfand, das war etwas vollkommen anderes. Er spürte, dass er den Rest seines Lebens mit Katt verbringen wollte. Ganz gleich an welchem Ort.


  Mit einiger Mühe gelang es ihm, den Gedanken abzuschütteln. Am liebsten wäre er sofort wieder zurückgegangen um nach Katt zu sehen, aber er war ziemlich sicher, dass Morgen ihm dann den Kopf abreißen würde. Außerdem hatte sie gesagt, er solle sich etwas zu essen geben lassen, und er hatte tatsächlich Hunger.


  Unglücklicherweise hatte er nicht die geringste Ahnung, wo die Küche war. Anders lauschte einen Moment mit geschlossenen Augen. Er hörte absolut nichts - aber was hatte er erwartet? Was aussah wie eine Mischung aus König Artus’ Burg und Tolkiens Lothlörien war in Wahrheit nichts anderes als ein Bunker. Die Wände waren aus Beton gegossen und die Türen bestanden aus massivem Stahl, hinter dem man eine Kanone abfeuern konnte, ohne dass man auch nur das kleinste Geräusch gehört hätte. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig als danach zu suchen.


  Die Lichtschächte unter der Decke mussten noch im Schatten liegen, denn sie waren kaum mehr als verwaschene graue Rechtecke, die keine nennenswerte Helligkeit spendeten, sodass er sich halb blind vorwärts tastete. Die erste Tür, an deren Riegel er zog, war verschlossen, die zweite aber öffnete sich bereitwillig. Dahinter befand sich jedoch keine Küche, sondern ein behaglicher Raum, der fast so groß war wie der, in dem er mit dem Hohen Rat zusammengetroffen war, und mit gemütlichen, schweren Möbeln eingerichtet - ein großer Tisch mit dazu passenden Stühlen, ein schon fast monströs großer Kamin, in dem sich allerdings nur kalte Asche befand, und zwei wuchtige Schränke mit geschnitzten Türen, in denen die Elder ihre Habseligkeiten verstauen mochten. Zu seiner Überraschung war die Wand neben dem Kamin nicht mit Holz vertäfelt oder verbarg sich hinter schweren Vorhängen, sondern bestand aus nacktem Beton. Nur ein kleines Stück neben dem Kamin befand sich eine Tür aus uraltem, stumpf gewordenem Metall.


  Anders zögerte. Culain würde vermutlich nicht begeistert sein, wenn er ihn hier überraschte, und er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Tür verschlossen oder seit zwanzig Jahren hoffnungslos eingerostet war. Und trotzdem ging er nach kurzem Zögern hin und drückte die Klinke herunter.


  Und erlebte eine Überraschung. Die Klinke bewegte sich gehorsam nach unten. Die Tür war sehr schwer, sodass er unerwartet viel Kraft brauchte, um sie mit der Schulter aufzustemmen. Aber dann schwang sie so lautlos auf, als wären die Angeln gestern erst sorgfältig geölt worden.


  Der Raum dahinter lag in vollkommener Dunkelheit, doch er spürte, dass er sehr groß war. Die Luft roch trocken und hatte einen unangenehmen leicht süßlichen Beigeschmack, als wäre irgendwann vor sehr langer Zeit hier drinnen etwas gestorben. Anders machte einen vorsichtigen Schritt und blieb sofort wieder stehen, als sein Fuß gegen etwas stieß, das klappernd davonflog. Praktisch im gleichen Moment glaubte er das Huschen winziger harter Pfoten auf Beton zu hören. Vermutlich gab es hier drinnen Ratten; oder Schlimmeres.


  So gern er seine Entdeckungsreise fortgesetzt hätte, wagte er es doch nicht; zumindest nicht, ohne sich irgendwie Licht zu machen. Er blieb noch einen Moment unschlüssig stehen und drehte sich dann um, und hinter ihm betrat Culain das Zimmer.


  Der Elder stockte mitten in der Bewegung, als er ihn sah. Ein Ausdruck von Überraschung erschien auf seinem Gesicht, aber Anders erblickte keine Spur von Unmut, wie er erwartet hätte. »Da bist du also«, sagte er.


  »Ja«, antwortete Anders verdattert. »Ich war nur... also ich wollte...«


  Culain lächelte flüchtig. »Morgen sagte mir, dass du zu Maran wolltest, um etwas zu essen. Ich wollte dir Gesellschaft leisten - aber das da ist nicht die Küche.«


  »Ich weiß«, sagte Anders verlegen. »Ich... Es ist doch nicht verboten, oder?« Er rettete sich in ein verlegenes Grinsen und Culains Reaktion überraschte ihn auch diesmal wieder. Der Elder lächelte auf eine Art, als hätte er eine wirklich dumme Frage gestellt.


  »Wie kommst du darauf? Du bist unser Gast, und das bedeutet, dass unser Haus auch dein Haus ist. Aber es ist ziemlich gefährlich, im Dunkeln dort drinnen herumzustolpern. Du könntest dich verletzten. Warte.« Er verschwand wieder auf dem Flur. Anders hörte ihn einen Moment dort draußen rumoren, dann kam er mit einer brennenden Fackel in der Hand zurück.


  Was Anders im flackernden Licht der Flamme sah, als Culain neben ihm durch die Tür trat und seine Fackel hob, das ließ ihn noch im Nachhinein erleichtert aufatmen, nicht weitergegangen zu sein. Der Raum war ebenso groß wie das benachbarte Zimmer, hatte aber keine Fenster, und die Wände bestanden komplett aus unverkleidetem Beton. Er war hoffnungslos voll gestopft und schien als Mischung aus Waffenkammer, Vorratslager und Gerümpellager zu dienen - wobei das Gerümpel aber ganz eindeutig überwog. Das Ganze erinnerte ihn an den Schatzkeller unter Bulls Haus, nur um etliche Nummern größer. Was hatte er zu Katt gesagt? Ihr seid euch vielleicht ähnlicher, als du ahnst? Vielleicht sogar ähnlicher, als er bisher geahnt hatte.


  »Siehst du?«, sagte Culain. »Hier ist nichts, was du nicht sehen dürftest.«


  »Und anderswo?«, fragte Anders.


  Culain sah ihn einen Atemzug lang verblüfft an, doch dann lachte er. »Nein, auch anderswo nicht«, antwortete er. »Ich weiß nicht, was du erwartet hast, aber es gibt hier keine finsteren Geheimnisse. Keine Schatztruhen, keine...« Er verzog übertrieben das Gesicht. »Folterkammern. Und auch nicht das Geheimnis des ewigen Lebens.«


  Anders blieb ernst. Er deutete auf zwei weitere Türen am anderen Ende des Raumes. »Was ist dort?«


  »Noch mehr Räume und Korridore«, erklärte der Elder. »Ein ganzes Labyrinth. Die meisten sind leer, und früher oder später trifft man auf eine Tür, die verschlossen ist.« Er hob die Schultern. »Wir benutzen sie nicht. Es gibt kein Licht und die Luft ist schlecht.«


  Zumindest den letzten Teil glaubte ihm Anders gern. Sie waren seit kaum einer Minute hier drinnen, aber die Fackel hatte den Sauerstoff in der Luft schon beinahe verbraucht. Wahrscheinlich war es unmöglich, sich länger als ein paar Augenblicke hier drinnen aufzuhalten.


  »Und ihr habt nie versucht diese Türen zu öffnen?«, fragte er. »Wozu?«, antwortete Culain kopfschüttelnd.


  »Keine Ahnung«, sagte Anders. »Wenn ich eine abgeschlossene Tür sehe, dann will ich immer wissen, was dahinter ist.«


  »Das wird sich ändern, wenn du etwas älter geworden bist«, behauptete Culain. Er machte eine auffordernde Geste. »Maran hat ein Frühstück vorbereitet und ich bin hungrig.«


  Anders zögerte zwar noch einen letzten Moment - und sei es nur aus Prinzip -, aber schließlich wandte auch er sich mit einem resignierenden Achselzucken um und folgte dem Elder nach draußen.


  Culain löschte die Fackel, indem er sie in die Asche im Kamin stieß, und wartete, bis die Flamme erstickt war, und Anders nutzte die Zeit, um sich noch einmal in dem großen Zimmer umzusehen. Da war irgendetwas, was ihn störte, aber es vergingen ein paar Sekunden, bis ihm auffiel, was es war: Direkt unter dem Fenster war ein improvisiertes Lager aus Fellen und Decken aufgeschlagen worden.


  »Morgen und du schlaft hier?«, wunderte er sich.


  »Nur vorübergehend«, antwortete Culain.


  »Nur...« Anders machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Katt und ich halten euer Schlafzimmer in Beschlag?«


  »Wir haben selten Gäste hier«, antwortete Culain. »Aber du musst dir jetzt nicht vor lauter schlechtem Gewissen graue Haare wachsen lassen. Es macht uns nichts aus und außerdem ist es nicht für lange. Sobald ihr wieder bei Kräften seid, sehen wir uns nach einem eigenen Haus für dich um.« Er zog die erstickte Fackel aus der Asche und prüfte die Temperatur des Holzes mit den Fingerspitzen, bevor er sie achtlos auf den Tisch warf. »Und jetzt komm. Maran ist eine sehr liebe Frau, aber sie kann zur Furie werden, wenn man ihr Essen kalt werden lässt.«


  Anders folgte ihm zwar, blieb jedoch unter der Tür noch einmal stehen und sah zurück. Culain schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du jetzt denkst.«


  »So?«


  »Diese Tunnel führen nirgendwo hin. Jedenfalls nicht nach draußen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Anders.


  »Weil wir uns in diesem Punkt gar nicht so sehr unterscheiden, wie du zu glauben scheinst«, antwortete Culain. »Ich will auch immer wissen, was hinter einer Tür ist, wenn ich sie verschlossen finde. Und ich werde umso neugieriger, je größer das Schloss ist.« Er setzte sich in Bewegung und wartete, bis Anders ihm folgte. »Wir haben ein paar dieser Türen aufgebrochen, aber dahinter war nichts.«


  Anders glaubte ihm. Natürlich war da eine Stimme in ihm, die darauf beharrte, dass die Rettung unmittelbar vor ihm lag; vielleicht sogar hinter der nächsten Tür, von der Culain so hartnäckig behauptete, sie führte ins Nichts. Doch er wusste auch, dass es nur die Stimme der Verzweiflung war, und dass sie Unsinn redete. Was erwartete er - einen Tunnel, der quer durch das Gebirge bis zur anderen Seite und ins Freie führte? Kaum.


  Die Küche befand sich am anderen Ende des Gangs und war deutlich einfacher eingerichtet als die beiden Zimmer, die Anders schon kannte, aber irgendwie behaglicher. Culain hatte nicht übertrieben, was Marans Kochkünste anging - die Mahlzeit, die auf sie wartete,


  war nicht nur reichhaltig, sondern auch vorzüglich. Anders aß ausgiebig und mit großem Appetit und er hätte sich auch gern mit Maran unterhalten, doch die grauhaarige Köchin wich seinem Blick aus und trat nur manchmal und mit gesenktem Kopf an den Tisch, um Culain und ihn zu bedienen, und stand im Übrigen reglos in der entferntesten Ecke des Raums. Genau wie bei Markus, den er in der Torburg getroffen hatte, war es ihm unmöglich, zu entscheiden, ob aus ihrem Verhalten nur Respekt oder Furcht sprach. Aber er nahm sich vor, es herauszufinden, sobald sich die Gelegenheit ergab, allein mit Maran zu reden.


  Als sie fertig gegessen hatten, wollte Anders zu Katt zurückgehen, doch Culain war dagegen. »Sie braucht jetzt wirklich Ruhe, weißt du?«, sagte er. »Morgen wird ihr einen Trank geben, der sie schlafen lässt. Sie ist noch nicht annähernd so gesund, wie sie glaubt - und du anscheinend auch.«


  »Heute Morgen kam sie mir schon wieder ganz fit vor«, sagte Anders.


  »Und genau das ist die Gefahr«, behauptete Culain. »Sie ist sehr zäh - das sind alle ihrer Art -, aber gerade das wird ihnen oft zum Verhängnis. Sie würde niemals zugeben, dass es ihr schlecht geht. Der Krieger hat sie wirklich sehr schwer verletzt. Es ist ein Wunder, dass sie den Weg ins Gebirge überlebt hat.«


  »Warum sprichst du so von ihr?«, fragte Anders.


  »Wie?«


  »Sie ist sehr zäh, das sind alle ihrer Art«, zitierte Anders. »Sie ist...«


  »... kein Mensch«, unterbrach ihn Culain, ruhig, aber zugleich auch sehr nachdrücklich. »So wenig wie ich ein Mensch bin oder du ein Elder. Du tust ihr keinen Gefallen, wenn du versuchst das zu leugnen. Und dir auch nicht. Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, was sie ist?«


  »Das tue ich«, behauptete Anders. »Sie ist einfach ein Mädchen.«


  »In das du dich bis über beide Ohren verliebt hast«, nickte Culain. »Und das so scharfe Augen und Ohren hat wie eine Katze. Ich kann dich gut verstehen. Sie ist wirklich hübsch. Hättest du dich auch in sie verliebt, wenn sie etwas von einer Schlange in sich hätte oder einer Kuh?«


  Anders lachte, aber Culain verzog nur unwillig das Gesicht und brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Verstummen. »Ich meine das ernst. Du siehst nur das in ihr, was du sehen willst. Der Teil von ihr, der Mensch ist. Doch das ist nicht alles. Sie ist nicht einfach nur ein hübsches Mädchen mit guten Augen und Ohren. Was gibt dir das Recht, das zu leugnen?«


  Er erklärte das Thema mit einer Geste für beendet und stand auf. »Komm. Ich zeige dir das Tal.«
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  Anders war enttäuscht und er machte auch keinen Hehl daraus, aber Culain war bereits aufgestanden und ging los, sodass er ihm folgen musste, ob er wollte oder nicht, und sie verließen das Haus. In seiner Erinnerung war der Weg nach oben endlos gewesen, doch nun brauchten sie kaum zehn Minuten, um die Menschenstadt zu erreichen. Anders war in seinen Gedanken noch immer bei Katt, es fiel ihm schwer, sich auf den Weg zu konzentrieren, aber er bekam immerhin mit, dass sich das Labyrinth aus metallenen Laufstegen und Treppen tatsächlich in einem so schlechten Zustand befand, wie er gestern angenommen hatte.


  Die Katastrophe, die auch diesen Teil des Tals heimgesucht hatte, hatte einen Gutteil davon einfach weggefegt, und was übrig geblieben war, daran hatte die Zeit ebenso still wie beharrlich genagt: Das ehemals ausgeklügelte und sehr gut durchdachte System war fast zur Hälfte verschwunden, sodass es keine Verbindung mehr zwischen allen Häusern der Elder gab, und auch der Rest war überall repariert und zum Teil auf fast schon primitive Art geflickt. Allerdings hatte ihm seine Fantasie gestern in Zusammenarbeit mit der Angst und Erschöpfung zumindest einen Streich gespielt: Die Gänge und Gitterroste waren vielleicht roh und alles andere als kunstvoll repariert, dennoch aber äußerst stabil. Trotzdem war Anders froh, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


  Culain führte ihn auf dem gleichen Weg zurück, den sie gestern gekommen waren, legte jedoch kein so scharfes Tempo mehr vor, sondern schlenderte fast gemächlich dahin, und auch Anders hatte es nicht eilig, sondern nutzte die Zeit, um sich - ebenso aufmerksam wie gestern, wenn auch mit ganz anderen Augen - umzusehen. Am vergangenen Morgen hatte er das Tal bei allem Staunen in erster Linie unter dem Aspekt betrachtet, wie er hier möglichst schnell wieder herauskam. Das Thema Flucht war keineswegs erledigt, sondern nur für eine (sehr kurze) Zeit aufgeschoben, aber Anders hatte auch ganz bewusst entschieden, den Menschen hier wenigstens eine Chance zu geben, seine Achtung zu erringen, wenn schon nicht seine Freundschaft.


  Die Stadt der Menschen kam ihm heute noch viel erstaunlicher vor als gestern. Aufgeteilt in kleine Gruppen zu vier, fünf oder sechs mussten es weit über hundert Gebäude sein, die sich in den schmalen Streifen zwischen Ackerland und kahlem Fels am Fuß des Gebirges drängten. Einige von ihnen waren sehr groß, fast schon kleine Bauernhöfe, andere so winzig, dass Anders sich fragte, wie auch nur ein einzelner Mensch halbwegs bequem darin leben sollte. Und noch etwas fiel ihm auf, während sie sich dem Miniaturdorf näherten, das sie gestern in umgekehrter Richtung und zu Pferde durchquert hatten: Alles hier war sehr sauber und ordentlich.


  Culain führte ihn zu dem größten der Hand voll Gebäude; dem einzigen, das nicht mit Stroh, sondern mit groben Holzschindeln gedeckt war, und aus dessen Dach ein rauchender Kamin ragte, obwohl es trotz der noch frühen Stunde bereits warm war und der Tag ohne Zweifel heiß werden würde. Sie traten ein ohne anzuklopfen, und nach dem klaren, sehr hellen Morgenlicht draußen war Anders im ersten Moment fast blind. Das Haus hatte zwar eine Anzahl sogar überraschend großer Fenster, doch vor den meisten waren schwere hölzerne Läden vorgelegt, durch deren Ritzen nur wenig Licht drang, und die einzige echte Lichtquelle war etwas, das Anders im ersten Moment für einen zu groß geratenen Kamin hielt, und das vor allem stickige Wärme verbreitete.


  Er sah im allerersten Moment nur Schatten. Schritte polterten, dann fiel eine Tür zu, und ein kleinwüchsiger, aber ungemein muskulöser Mann mit nacktem Oberkörper und kurz geschnittenem, schwarzem Haar trat aus der Dämmerung heraus und auf sie zu. Er blieb in zwei Schritten Abstand stehen, begrüßte Anders mit einem fast nur angedeuteten Nicken und verneigte sich dann deutlich tiefer in Culains Richtung. »Hoher Herr.«


  »Das ist Gondron, der Schmied.« Culain machte sich nicht die Mühe, Gondrons Begrüßung zu erwidern, aber Anders trat automatisch einen Schritt vor und streckte dem Schmied die Hand entgegen. Gondron starrte sie einen Moment lang vollkommen verständnislos an und Anders begriff, dass diese Sitte hier anscheinend nicht bekannt war. Leicht verlegen ließ er die Hand wieder sinken und rettete sich in ein verunglücktes Lächeln.


  »Mein Name ist Anders«, sagte er.


  »Ich weiß, hoher Herr«, antwortete Gondron, zögernd und erst nach einem Seitenblick in Culains Richtung, als müsse er den Elder um Erlaubnis bitten, überhaupt mit ihm reden zu dürfen.


  »Anders reicht«, sagte Anders. »Ich bin kein hoher Herr.«


  Gondron wirkte nun vollends verunsichert und Culain rettete die Situation, indem er auf den Kamin deutete und Anders gleichzeitig mit einer Kopfbewegung zu verstehen gab, ihm zu folgen. »Katt hat mir erzählt, dass du dich für Metallbearbeitung interessierst?«


  Im ersten Moment verstand Anders nicht, wovon der Elder überhaupt sprach, doch dann erinnerte er sich - es war ein einziger Satz gewesen, den er mit Katt gewechselt hatte, als sie auf der Flucht vor den Fressern gewesen waren, aber anscheinend besaß alles, was er sagte, hier ein besonderes Gewicht. Die Wahrheit war, dass er sich nicht die Bohne für Metallurgie interessierte und nur etwas gesagt hatte, was im Grunde jedes Kind wusste - jedenfalls da, wo er herkam. Er antwortete mit einer Bewegung, deren Bedeutung sich Culain aussuchen konnte.


  »Warum zeigt Ihr ihm nicht Eure Werkstatt, Meister Gondron?«, fragte Culain. Der spöttische Ton, in dem er die Worte aussprach, machte seine respektvolle Wortwahl sofort wieder zunichte. Gondron sah nicht unbedingt begeistert aus, und auch wenn er es offensichtlich nicht wagte, dem Elder offen zu widersprechen, so zögerte er doch sichtlich. »Ich habe das Feuer gerade erst angezündet, hoher Herr. Die Esse ist noch nicht heiß genug, fürchte ich.«


  »Ihr sollt ja auch kein königliches Schwert schmieden, sondern Anders nur alles zeigen«, erwiderte Culain mit einem Lächeln, das nicht wirklich eines war.


  Gondron nickte zwar, aber trotz des schlechten Lichts hier drinnen konnte Anders erkennen, wie wenig wohl er sich in seiner Haut fühlte. Er wusste allerdings nicht, ob es an seiner oder der Gegenwart des Elder lag. Anders versuchte sich in Gedanken zur Ordnung zu rufen, doch es blieb dabei: Culain schien ein ganz besonderes Talent dafür zu haben, jedes bisschen Sympathie, das er für ihn aufbringen konnte, sofort wieder zunichte zu machen, sobald sie nicht mehr allein waren.


  »Vielleicht kommen wir später wieder«, sagte er hastig. »Wenn alles vorbereitet ist. Ich finde es auch ziemlich stickig hier drin.«


  Culain maß ihn mit einem Blick, in dem er mühsam unterdrückten Ärger las. Aber er hob nur die Schultern. »Ganz wie du meinst. Es gibt ja auch noch eine Menge zu sehen.« Er wandte sich zu Gondron um. »Wir kommen später zurück. Wie geht es Eurer Frau, Meister Gondron?«


  »Gut«, antwortete der Schmied. »Es kann jetzt nicht mehr lange dauern.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Culain lächelnd. »Ihr wisst, dass wir demnächst auf die Jagd gehen wollen. Wir sind schon spät dran und ich würde ungern noch mehr Zeit verlieren.«


  »Es liegt in Oberons Hand«, antwortete Gondron. »Ich bereite dann alles vor.« Er deutete auf die Esse. »Wenn Ihr in einer Stunde zurückkehrt, kann ich dem...«, er zögerte unmerklich, »... Anders alles zeigen, was er sehen möchte.«


  »Das wäre schön«, sagte Culain. »Dann grüßt Eure Frau von mir - und vielleicht hat sie ja noch ein Stück von ihrem wundervollen Honigkuchen für uns, wenn wir zurückkommen.«


  »Selbstverständlich, hoher Herr«, sagte Gondron.


  Sie verließen das Haus. Nachdem sie ein paar Schritte weit gegangen waren, fragte Anders: »Was fehlt der Frau? Ist sie krank?«


  »Krank? Nein.« Culain schüttelte den Kopf. »Sie bekommt ein Kind. Aber eigentlich ist sie schon überfällig.«


  »Ein Kind?« Anders musste an Bat denken und das Schreckliche, das ihr widerfahren war. Ein kurzer, aber eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Fast nur um die unheimlichen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, lachte er leise. »Ihr scheint ein ziemlich fruchtbares Völkchen zu sein.«


  Culain sah ihn fragend an; und nicht besonders amüsiert. Vielleicht hatte er wieder einmal gegen ein Tabu verstoßen ohne es zu wissen - allmählich bekam er darin ja eine gewisse Übung.


  »Ich meine: Überall, wo ich hinkomme, kriegt gerade irgendjemand ein Kind.«


  »Und das ist auch gut so«, sagte Culain ernst. »Wir sind ein sehr kleines Volk, Anders. Umso wertvoller ist jedes einzelne Leben für uns.«


  Aus dem Mund eines Mannes, dem das Töten so leicht von der Hand ging wie Culain, fand Anders, klang das einigermaßen seltsam. Aber er hütete sich das auszusprechen oder sich seine Gedanken auch nur anmerken zu lassen. Stattdessen lachte er wieder leise und fragte: »Und was hat Gondrons Frau mit eurer Jagd zu tun? Wolltest du das Kind mitnehmen?«


  »Möglicherweise«, antwortete Culain immer noch vollkommen ernst. Er winkte ab, bevor Anders etwas darauf erwidern konnte. »Du hast es sicher gut gemeint, Anders, doch ich muss dich trotzdem bitten, mit diesen Leuten nicht zu vertraut zu werden. Du tust ihnen keinen Gefallen, wenn du sie zwingst dich beim Namen zu nennen, sondern bringst sie nur in eine unangenehme Situation.«


  Anders schluckte alles hinunter, was ihm auf den Lippen lag; schon weil er das Gefühl hatte, dass ohnehin nur Gondron darunter leiden würde, ganz egal was er jetzt sagte. Einen trotzigen Blick in Culains Gesicht jedoch konnte - und wollte - er nicht unterdrücken. Ohne ein weiteres Wort folgte er Culain zum Ende des winzigen Dorfes, wo sie wieder stehen blieben und eine ganze Zeit nur schweigend nebeneinander standen und über das weite Tal blickten. Der Anblick war so romantisch und friedvoll wie am Morgen, aber der Zauber, den Anders zuvor verspürt hatte, war erloschen. Es war noch immer ein faszinierender Anblick, doch es war nicht mehr das Paradies.


  Nach einer Weile räusperte sich Culain unbehaglich. »Wir haben ein paar Probleme miteinander, nicht wahr?«


  Anders schwieg. Leugnen wäre wohl auch ziemlich sinnlos gewesen. Man konnte hören, wie schwer es ihm fiel, weiterzureden. Er war es nicht gewohnt, sich zu entschuldigen; oder auch nur über die Beweggründe eines anderen nachzudenken. »Du kommst aus einem Land, in dem vieles anders ist als hier. Vermutlich so fremd, dass ich es gar nicht verstehen kann, auch wenn ich es versuche.«


  Er brach ab, und obwohl Anders nicht einmal in seine Richtung sah, spürte er seinen Blick fast so intensiv wie eine Berührung. Nach einer Weile rang er sich zumindest zu einem Achselzucken durch.


  »Aber andersherum ist es ja vielleicht genau so«, fuhr Culain fort. »Viele unserer Sitten und Gebräuche mögen dir fremd erscheinen. Vielleicht sogar erschreckend, von deinem Standpunkt aus, oder falsch.«


  »Bei uns ist man eben der Meinung, dass alle Menschen gleich sind«, sagte Anders. Das ging ziemlich weit an der Wahrheit vorbei - aber das konnte Culain schließlich nicht wissen. Es war zumindest das, was Anders gerne gehabt hätte.


  »So, ist man das?«, fragte der Elder spöttisch; fast als hätte er Anders’ Gedanken gelesen.


  »Jedenfalls versuchen wir uns gegenseitig so zu behandeln«, fuhr Anders auf. »Ich mag es nun einmal nicht, dass den Leuten die blanke Angst ins Gesicht geschrieben steht, wenn sie mich nur sehen.«


  »Du spricht nicht von dir«, sagte Culain, »sondern von mir.« Er wartete einen Moment vergeblich auf eine Antwort und gab sie sich schließlich selbst. »Von uns.«


  Anders sah ihn nun doch an. Auf Culains Gesicht lag ein Ausdruck, den er weder deuten konnte noch wollte. Er hob abermals die Schultern.


  »Vielleicht ist das sogar so, dort, wo du herkommst«, fuhr Culain nach einer Weile fort. »Dass alle Menschen gleich sind... auch wenn es mir schwer fällt, das zu glauben. Aber beantworte mir eine Frage, Anders: Gibt es in dem Draußen, aus dem du kommst, auch Elder - außer in euren Legenden?«


  »Elder nicht«, antwortete Anders. »Aber Leute wie euch schon.« Culain sah ihn fragend an.


  »Es ist noch gar nicht so lange her«, fuhr Anders fort, »da hatten wir ein ziemliches Problem mit ihnen. Nur hatten ihre Hemden eine andere Farbe.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Culain.


  Anders seufzte. »Nein, wie auch.« Genau genommen war er froh, dass Culain ihn nicht verstand. Es war eine von jenen Bemerkungen gewesen, die vielleicht ernst gemeint waren (und um ehrlich zu sein, nicht einmal das, aber sie hörte sich einfach gut an), ohne dabei wirklich fundiert zu sein. Hätte Culain wirklich gewusst, wovon er sprach, und ihn in eine Diskussion über dieses Thema verwickelt, wäre er vermutlich sang- und klanglos untergegangen. Geschichte war noch nie seine starke Seite gewesen und die Geschichte des Faschismus schon gar nicht.


  »Es ist auch egal«, fuhr er fort. »Du hast Recht, Culain. Ich verstehe euch so wenig wie ihr mich. Und ich will es auch gar nicht.«


  »Du bist verbittert«, sagte Culain mitfühlend. »Das verstehe ich. Doch der Schmerz wird vergehen, glaube mir. Es wird eine Weile dauern, aber er vergeht.«


  »Und wenn ich das gar nicht will?«


  »Ich bin sogar sicher, dass du es nicht willst«, entgegnete Culain. »Das ist fast das Schlimmste mit euch Jungen. Ihr vergesst immer, wir waren auch einmal jung. In einem gewissen Alter gibt es nicht Schöneres, als sich unverstanden und vor allem ungerecht behandelt zu fühlen, habe ich Recht?«


  »Quatsch!«, rief Anders.


  »Glaub doch nicht, dass ich dich nicht verstehe«, sagte Culain beinahe sanft. »Du bist verzweifelt und willst zurück zu deiner Familie und den Leuten, die du kennst. Aber es hat keinen Zweck, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Niemand kommt aus diesem Tal hinaus. Selbst wenn es die Drachen nicht gäbe, wäre es unmöglich.«


  »Siehst du, Culain, das ist noch ein Unterschied zwischen uns«, antwortete Anders leise. »Manche von uns akzeptieren das Wort unmöglich eben nicht.«


  »Oh, die gibt es hier auch«, erwiderte Culain. »Nur leben sie meist nicht sehr lange.«


  Anders hob den Blick und betrachtete wieder die Gipfel der Berge, die unendlich weit über ihnen zu sein schienen. Zumindest auf den ersten Blick sahen sie tatsächlich unübersteigbar aus; zumindest für ihn.


  »Früher oder später wirst du den Gedanken akzeptieren«, sagte Culain. »Und du wirst sehen, so schlecht ist es hier gar nicht.« Zumindest nicht, wenn man ein Elder ist, dachte Anders. Aber auch das sprach er vorsichtshalber nicht aus, sondern bedeutete Culain nur mit einer Geste, weiterzugehen.


  Erst eine gute Stunde vor Sonnenuntergang kehrten sie ins Haus der Elder zurück. Culain hatte ihm nicht das ganze Tal gezeigt - dafür hätte ein einziger Tag nicht ausgereicht -, aber doch einen Gutteil, und Anders hatte so viel über die Bewohner der Menschenstadt erfahren, dass ihm der Kopf schwirrte. Es war kein Zufall, dass sich die Häuser und Gehöfte in so kleinen Gruppen zusammendrängten, sondern vielmehr hatten die einzelnen Familien ihre Behausungen so eng beieinander errichtet, um ihren Zusammenhalt auf diese Weise nach außen zu demonstrieren - auch wenn Anders mutmaßte, dass in diesem Tal sowieso irgendwie jeder mit jedem verwandt war. Über die Menschen selbst hatte er nicht sehr viel herausgefunden, obwohl ihm Culain eine ganze Anzahl Familien vorgestellt hatte.


  Was er jedoch schon im Haus des Schmieds erlebt hatte, das wiederholte sich, ganz gleich wohin sie auch kamen. Selbst wenn sie von weitem Bewegung zwischen den Häusern wahrgenommen hatten, Geräusche und das Lachen von Kindern hörten, so schienen die kleinen Ansammlungen von Gebäuden doch beinahe wie ausgestorben zu sein, sobald sie näher kamen. Es war nicht so, dass die Menschen vor ihnen flohen; nur waren plötzlich alle ganz furchtbar beschäftigt, mussten dringend irgendwo hin oder eine unaufschiebbare Besorgung erledigen, und die wenigen, die es wagten, dem Elder unter die Augen zu treten (oder einfach nicht schnell genug waren, um rechtzeitig zu verschwinden), taten es mit angstvoll gesenktem Kopf und beantworteten Culains Fragen nur im Flüsterton. Culain hatte zwar behauptet, dass die Menschen im Tal keine Angst vor den Elder hätten, aber was Anders erlebte, behauptete das Gegenteil. Und die Furcht, die sie dem Elder entgegenbrachten, galt auch ihm.


  Die einzige Ausnahme schien Maran darzustellen. Die grauhaarige Haushälterin trug Katt und ihm das Essen separat auf, denn Morgen bestand nach wie vor darauf, dass Katt das Bett hütete, obwohl sie so gesund und munter aussah wie schon lange nicht mehr. Auch ihr Appetit schien zurückgekehrt zu sein, denn sie vertilgte solche Mengen, dass selbst Anders ins Staunen geriet, obwohl auch er nach dem langen Tag, den er an der frischen Luft und mit viel Bewegung verbracht hatte, hungrig war und entsprechend zugelangt hatte. Maran musste ihr zweimal nachlegen, und auch danach hätte sie vermutlich noch weitergegessen, hätte Maran nicht sanft, aber unnachgiebig den Kopf geschüttelt.


  »Das ist jetzt wirklich genug, Kleines«, sagte sie. »Du musst nicht auf Vorrat essen. Es ist genug da, auch später noch.«


  Katt sah ein bisschen schuldbewusst aus - was sie aber nicht daran hinderte, das Tablett, auf das Maran nicht nur das benutzte Geschirr räumte, sondern auf dem sich auch noch Brot, Fleisch und Obst befanden, mit einem fast gierigen Blick zu streifen.


  »Ich kann sie verstehen«, sagte Anders. »Das war wirklich köstlich. Ich glaube, das Beste, was ich jemals gegessen habe. Du bist eine ausgezeichnete Köchin, Maran. Ich hoffe, Culain und Morgen wissen, was sie an dir haben.«


  »Vielen Dank, hoher Herr«, antwortete Maran.


  »Anders«, verbesserte sie Anders. Zum ungefähr zwanzigsten Mal an diesem Tag.


  »Ich bin nicht sicher, ob Culain...«, begann Maran.


  »... das so gerne hört, ich weiß«, unterbrach sie Anders. »Aber Culain ist im Moment nicht hier, oder?« Er sah, dass sie dazu ansetzte, ihm zu widersprechen, und machte eine unwillige Geste - die er sofort wieder bedauerte, denn sie unterstrich ja genau das, was er nicht wollte.


  »Ich bin kein hoher Herr«, fuhr er, viel sanfter und mit einem um Verzeihung bittenden Lächeln fort. »Dass Culain und Morgen mich in ihrem Haus aufgenommen haben, macht mich nicht automatisch zu etwas Besonderem. Ich bin kein Elder«, und er wollte es auch ganz bestimmt nicht sein, »sondern ein ganz normaler Mensch. So wie du.«


  Erstaunlicherweise zögerte Maran einen Moment mit der Antwort und ein sonderbarer Ausdruck von Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. Sie sah kurz (und Anders hatte fast den Eindruck, gegen ihren Willen) zu Katt hin, bevor sie nickte. »Das ist wohl wahr«, murmelte sie zögernd.


  »Aber?«, fragte Anders.


  »Nichts«, behauptete Maran. Sie tat Anders fast Leid. Er konnte ihr ansehen, wie angestrengt sie nach einer Möglichkeit suchte, das Gespräch zu beenden; oder es am besten ganz rückgängig zu machen.


  »Aber es ist schon ungewöhnlich, dass die Elder einen verletzten Menschen in ihrem Haus aufnehmen, zusammen mit seinem Spielzeug.«


  Katt zog die Stirn kraus, sagte jedoch nichts, sondern nutzte die Gelegenheit, noch eine Scheibe Schinken von Marans Tablett zu stibitzen, und der gequälte Ausdruck auf Marans Gesicht wurde noch stärker. »Morgen ist für ihre Hilfsbereitschaft und Güte bekannt«, sagte sie. Obwohl Anders wusste, dass das stimmte, klang es nach einer Ausrede.


  »Spielzeug?«, murmelte Katt. Anders ignorierte sie.


  »Du bist schon sehr lange hier, nicht wahr?«, fragte er, an Maran gewandt.


  »Solange ich denken kann«, antwortete sie. »Meine Eltern starben, als ich noch ein Kind war, und Morgens Mutter nahm mich auf. Seitdem lebe ich hier.«


  »Und wie lange ist seitdem?«, fragte Anders.


  »Genau weiß ich es nicht«, gestand Maran; und sie antwortete auch erst nach spürbarem Überlegen. »Vielleicht dreißig Jahre oder etwas mehr.«


  Was bedeutete, dass Maran allerhöchstens vierzig Jahre alt sein konnte - aber das erstaunte Anders nicht einmal mehr. Auch wenn sie deutlich älter aussah, so waren es nicht die Jahre, die sie hatten altern lassen, sondern eher ein Leben voller Entbehrungen und harter Arbeit. Anders wäre sogar überrascht gewesen, hätte sie irgendetwas anderes gesagt.


  »Lass mich raten«, sagte er. »Du gehörst zu den Ältesten hier, habe ich Recht?«


  Maran nickte. Sie sah verwirrt aus. »Ja.«


  »Und eure Eltern sind alle früh gestorben.«


  »Das stimmt«, sagte sie. »Woher... weißt du das?«


  »Es war nur so eine Idee«, erwiderte Anders ausweichend.


  Maran setzte sichtbar dazu an, etwas zu sagen, beließ es dann aber bei einem Schulterzucken und räumte den Rest des benutzten Geschirrs auf ihr Tablett. Katt warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Teller mit Schinken und Fleisch, doch sie wagte nicht, darum zu bitten oder gar noch einmal danach zu greifen. Als Maran gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, gab sie ein leises, aber hörbar enttäuschtes Seufzen von sich.


  Anders drehte sich - mit einem gezwungen aufmunternden Lächeln - zu ihr um. »Du bekommst so viel zu essen, wie du willst«, sagte er. »Aber nicht mehr heute.«


  Katt nickte betrübt. »Spielzeug?«, fragte sie.


  »So war das nicht gemeint«, sagte Anders hastig. »Ich wollte nur sagen...«


  Katt griff so blitzschnell nach ihm, dass er die Bewegung nicht einmal sah, bevor sich ihre Hand mit der Kraft eines Schraubstocks um sein rechtes Handgelenk schloss.


  »Spielzeug?«, fragte sie noch einmal.


  »Also wirklich«, stammelte Anders. »Das war doch nicht so gemeint.«


  »War es doch!«, antwortete Katt. Anders versuchte sich zu wehren, aber ihrer fast beiläufigen Bewegung hatte er fast nichts entgegenzusetzen: Er wurde einfach herum- und neben sie aufs Bett gerissen und Katt glitt mit einer geschmeidigen Bewegung über ihn.


  »Spielzeug, so«, grollte sie. »Wenn du es selbst sagst, dann musst du jetzt auch mit mir spielen. Sonst gehen wir Spielzeuge nämlich kaputt, weißt du?«


  »Aber...«, krächzte Anders.


  Weiter kam er nicht. Katt presste ihn mit einer Stärke nieder, der er nicht gewachsen war, dann schmiegten sich ihre Lippen unendlich süß auf die seinen und er wollte sich gar nicht mehr wehren.


  Und diesmal kam auch keine Morgen, um ihn zu retten.
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  Während der nächsten fünf oder sechs Tage lernte er das Tal und seine Bewohner genauer kennen. Culain nahm sich viel Zeit für ihn, beantwortete geduldig - fast - alle seine Fragen und stellte ihm die gut hundert Familien vor, die in der Menschenstadt lebten. Zumindest versuchte er es, aber was Anders schon am ersten Tag erlebt hatte, wiederholte sich: Die Mischung aus Furcht und Respekt, die die Bewohner des Tals den Elder entgegenbrachten, galt ebenso ihm. Er spürte auch die Neugier der Menschen, aber die Furcht überwog eindeutig.



  Dennoch genoss er die Tage, denn neben allem anderen war das Tal in erster Linie eines: ein Ort des Friedens. Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, konnte er einfach aus dem Haus gehen, ohne um sein Leben fürchten zu müssen, und war von Menschen umgeben, nicht von Ungeheuern. Und auch Katt ging es zunehmend besser. Morgens Pflege und die Elder-Medizin wirkten wahre Wunder und Katts zähe Natur bewirkte den Rest. Schon nach drei Tagen konnte sie die Verbände abnehmen und die Wunden darunter waren nahezu verheilt. Der einzige Wermutstropfen war vielleicht, dass Culain und Morgen es Katt nicht gestatteten, das Haus zu verlassen. Während der ersten Tage stellte das kein Problem dar, denn obwohl Katt manchmal vor lauter Energie schier zu platzen schien, folgten dazwischen doch immer wieder lange Phasen, in denen sie in Lethargie verfiel oder in einen tiefen, beinahe ohnmachtsähnlichen Schlaf sank. Aber ihr Zustand besserte sich, und der Moment, in dem sie es einfach nicht mehr aushalten würde, eingesperrt zu sein, war abzusehen.


  Genau eine Woche nach seiner Ankunft im Tal sprach er Culain auf dieses Thema an. Er wählte dafür einen Zeitpunkt, zu dem sie allein waren, denn er wollte weder Katt falsche Hoffnungen machen noch dem Elder Gelegenheit geben, wieder eine seiner verletzenden Bemerkungen anzubringen, mit denen er nicht geizte, nicht wenn sie allein waren und schon gar nicht in Katts Gegenwart. So wartete er, bis sie das Haus verlassen hatten und sich auf der Treppe auf dem Weg nach unten befanden.


  Am Morgen war ein Bote aus der Menschenstadt gekommen. Anders wusste nicht, welche Neuigkeiten er gebracht hatte, aber es schienen keine guten gewesen zu sein, denn Morgen hatte in aller Hast einige Dinge zusammengepackt und das Haus dann zusammen mit dem Mann verlassen, und auch Culain legte ein ungewohnt scharfes Tempo vor. Anders’ Frage, was denn los sei, hatte er ignoriert, doch auch das war etwas, woran sich Anders mittlerweile gewöhnt hatte. Einer der größten Unterschiede zwischen den Elder und den - meisten - Menschen, die er kannte, war, dass die Spitzohren Fragen, die ihnen unangenehm waren, einfach überhörten, statt sich auf langwierige Diskussionen einzulassen.


  Aber man konnte es ja schließlich immer wieder versuchen... »Wie lange willst du Katt eigentlich noch einsperren?«, fragte er geradeheraus, während sie die schmale Metalltreppe hinuntereilten, die unter jedem Schritt dröhnte und ächzte, als wollte sie im nächsten Moment zusammenbrechen.


  Im ersten Moment war er fast sicher, dass Culain auch auf diese Frage einfach nicht reagieren würde, dann aber blieb er doch stehen und sah stirnrunzelnd auf ihn herab. Anders war mittlerweile lange genug mit den Elder zusammen, um in seinem Gesicht lesen zu können. Schon bevor Culain antwortete, wusste er, dass das, was jetzt kam, nicht besonders angenehm sein würde.


  »Vermutlich hast du Recht«, sagte er. »Es wird Zeit, dass wir über gewisse... Dinge reden. Ich hätte es schon längst tun sollen.«


  »Gewisse... Dinge«, wiederholte Anders, wobei er sich bemühte, die gleiche bedeutungsschwere Pause zwischen den beiden Worten einzulegen wie Culain. Er nickte. »Damit meinst du Katt.«


  »Sie kann nicht hier bleiben«, sagte Culain. »Sie hätte niemals herkommen dürfen. Ich habe sie mitgebracht, weil Morgen darauf bestanden hat und weil mir klar war, wie viel sie dir bedeutet.«


  »Das weiß ich«, antwortete Anders. Er machte eine Geste auf das Tal hinab. »Katt und ich können uns irgendwo ein Haus suchen. Es stehen ein paar leer, und...«


  »Du verstehst mich nicht«, unterbrach ihn Culain sanft, aber auch in einem entschiedenen und zugleich so traurigen Ton, dass aus Anders’ ungutem Gefühl Gewissheit wurde. »Sie kann nicht hier bleiben. Nicht in diesem Tal.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Anders. Als ob er das nicht wüsste! »Morgen hat sie gesund gepflegt«, erklärte Culain. »Aber nun muss sie gehen.«


  »Gehen?«, murmelte Anders benommen.


  »Es sei denn, du willst, dass sie den Rest ihres Lebens eingesperrt in ihrem Zimmer verbringt«, sagte Culain. »Sie gehört nicht hierher, Anders. Selbst wenn wir es zuließen, würde sie hier nicht glücklich werden.«


  »Und was genau soll das heißen?«, fragte Anders. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Außerdem kannte er die Antwort auf seine eigene Frage.


  »Sie ist jetzt gesund«, erwiderte Culain. »Ich werde sie zu ihren Leuten zurückbringen, wo sie hingehört.«


  »Warum schneidest du ihr nicht gleich die Kehle durch?«, fragte Anders. »Das geht schneller.«


  »Du weißt, dass du Unsinn redest«, sagte Culain sanft. Er lächelte auf eine so väterlich-verzeihende Art, dass Anders ihn am liebsten gepackt und so lange geschüttelt hätte, bis das überhebliche Grinsen ein für alle Mal von seinem Gesicht verschwunden war. Schließlich ging er weiter, allerdings deutlich langsamer als zuvor. Trotzdem dröhnte die Treppe immer noch unter seinen Schritten, wie um seinen Worten den gehörigen Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich bedaure das. Es tut mir Leid, und wenn du darauf bestehst, entschuldige ich mich in aller Form bei deiner Freundin. Aber sie muss zurück zu ihren Leuten.«


  »Bull wird sie auf der Stelle umbringen!«


  »Ich werde mit ihm reden«, antwortete Culain. »Er wird ihr kein Haar krümmen, das verspreche ich dir.« Er machte eine rasche Handbewegung, als Anders erneut widersprechen wollte, und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort. »Wir haben für sie getan, was wir konnten. Selbst der Hohe Rat geht ein enormes Risiko ein, indem er ihre Anwesenheit hier duldet. Es wissen schon jetzt viel zu viele, wer sie wirklich ist.«


  »Niemand muss es erfahren!«, protestierte Anders. »Wir... wir können uns irgendwo eine kleine Hütte bauen, weit weg von den anderen, und...«


  »... und euch eine Ziege anschaffen, ein paar Hühner und ein Stück Land, von dem ihr lebt?« Culain verzog die Lippen zu einem Lächeln, von dem Anders nicht wusste, ob es spöttisch oder abfällig war, und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht funktionieren würde. Früher oder später würde euer Geheimnis offenbart. Und selbst wenn nicht - hast du deine Freundin eigentlich schon einmal gefragt, ob sie das will?«


  Anders schwieg.


  »Ja, das dachte ich mir«, seufzte Culain. »Vielleicht würde sie sogar zustimmen, aber du könntest niemals sicher sein, ob das wirklich die Wahrheit ist oder ob sie nur um deinetwillen nachgibt. Sie würde nicht glücklich. Willst du das?«


  »Nein«, antwortete Anders. Er wusste, dass der Elder Recht hatte, auch wenn es ihm schwer fiel, das zuzugeben. »Dann gehe ich eben mit ihr«, sagte er.


  Culain lachte leise. Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht und durchquerten den kleine Hain, auf dessen anderer Seite das Haus des Schmieds lag. »Warum überrascht mich dieser Vorschlag nicht?«


  »Vielleicht weil du an meiner Stelle dasselbe gesagt hättest?«, fragte Anders.


  »Kaum«, erwiderte der Elder. »Du willst also mit ihr gehen und den Rest deines Lebens bei den Tiermenschen verbringen, nur um an ihrer Seite zu sein?« Er hob rasch die Hand, als Anders antworten wollte. »Nein, sag jetzt nichts. Ich erwarte keine Antwort von dir.« »Jedenfalls keine, die dir nicht gefällt, wie?«


  »Beantworte die Frage für dich selbst«, sagte Culain. »Nimm dir Zeit und sei ehrlich. Wie lange, glaubst du, würdest du ein solches Leben ertragen? Wie lange würde es dauern, bis du anfängst ihr die Schuld daran zu geben?«


  Anders starrte ihn nur an. Es gab nichts, was er ehrlicherweise darauf sagen konnte - ganz einfach weil der Elder Recht hatte! -, aber aus dieser Erkenntnis resultierte ein Gefühl der Hilflosigkeit, das wiederum in einen noch größeren Zorn auf Culain umschlug. Plötzlich verstand er, warum es in früheren Zeiten üblich gewesen war, den Überbringer schlechter Nachrichten zu erschlagen.


  »Und jetzt beantworte dir diese Frage in Hinblick auf sie«, fuhr Culain ungerührt fort. »Willst du ihr dasselbe zumuten, nur um bei dir zu sein?«


  »Aber... aber das ist doch etwas vollkommen anderes«, stammelte Anders. »Du kannst Tiernan doch nicht mit der Stadt der Tiermenschen vergleichen!«


  »Das stimmt«, antwortete Culain. »Ich kann es nicht und du kannst es nicht. Doch für sie ist das alles hier, was uns so vertraut und sicher erscheint, ebenso fremd und Furcht einflößend, wie es die Ödlande für uns sind.« Plötzlich lächelte er. »Aber nun ist es genug. Noch ist ein wenig Zeit. Ich werde in den nächsten Tagen zur Jagd aufbrechen; vielleicht schon morgen. Bis wir zurück sind, bleibt sie selbstverständlich hier.«


  »Und danach?«


  »Nutze einfach die Zeit, um mit dir selbst ins Reine zu kommen«, sagte Culain. »Und sprich mit deiner Freundin.«


  Sie hatten den Hain durchquert und die Schmiede lag vor ihnen. Zum ersten Mal, seit Anders hergekommen war, stieg kein Rauch aus dem Kamin, doch vor der Tür des schiefergedeckten Gebäudes waren gleich drei prachtvoll aufgezäumte Pferde angebunden, und als sie näher kamen, sah Anders, dass zwei bewaffnete Elder-Krieger rechts und links des Eingangs Wache hielten. Als sie Culain und ihn erkannten, traten sie respektvoll beiseite, doch Anders hatte den sicheren Eindruck, dass sie das nicht für jeden getan hätten.


  Drinnen war es heller als gewohnt, denn alle Läden standen offen, aber auch spürbar kühler, was daran lag, dass Gondrons Esse nicht brannte. Vier oder fünf Personen hielten sich in dem großen Zimmer auf, das dem Schmied gleichzeitig als Werkstatt sowie als Wohnraum für die gesamte Familie diente. Und beim Anblick einer der anwesenden Personen blieb Anders mitten im Schritt stehen und riss erstaunt die Augen auf.


  »Lara!«, murmelte er überrascht. »Was tust du denn hier?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns wieder sehen.« Lara stand auf und kam ihm mit flinken Schritten entgegen. Bevor Anders auch nur etwas antworten konnte - geschweige denn seine Überraschung verarbeiten, sie so unvermittelt wieder zu sehen - , ergriff sie ihn am Arm und zog ihn mit sich wieder nach draußen. Erst als sie zwei oder drei Schritte entfernt waren, gelang es Anders, sich loszumachen und stehen zu bleiben. Lara ließ sich die Gelegenheit jedoch nicht entgehen, sich rasch auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange zu drücken. Anders wich ganz automatisch einen halben Schritt zurück und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich mit dem Handrücken über das Gesicht zu wischen.


  »Was ist los?«, fragte Lara. »Freust du dich etwa nicht, mich zu sehen?« Trotzdem lachte sie.


  »Doch, sicher«, antwortete Anders hastig. »Ich war nur... ein bisschen überrascht. Ich dachte, du wohnst in der Torburg.«


  »Tue ich auch«, erklärte Lara. »Gondron ist mein Onkel. Der Bruder meines Vaters. Und seine Frau bekommt heute ihr Kind.«


  »Ich verstehe«, sagte Anders. »Und deshalb kommt die ganze Familie zusammen. Um das freudige Ereignis zu feiern.«


  Lara setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment hörten sie Hufschlag, und als Anders sich neugierig umdrehte, erblickte er zwei berittene Elder, die sich in scharfem Tempo näherten. Lara und er konnten gerade noch hastig zur Seite treten, um nicht einfach niedergetrampelt zu werden.


  Es waren Valeria und Tamar. Beide sahen sehr ernst aus und sie hatten es so eilig, dass sie ihre Pferde erst unmittelbar vor der Tür der Schmiede zügelten und aus den Sätteln glitten, noch bevor die Tiere wirklich angehalten hatten. Zu Anders’ Überraschung trug Tamar auch ein schmales silbernes Stirnband mit einem daumennagelgroßen Rubin.


  »Oberons Auge?«, murmelte er erstaunt.


  »Das ist so üblich, wenn ein Kind geboren wird«, sagte Lara. »Jedes neue Leben muss Oberons Blick standhalten.«


  »Besonders erfreut wirkte Tamar nicht.«


  »Es sieht auch nicht sehr gut aus«, sagte Lara. Sie bemühte sich ein betrübtes Gesicht aufzusetzen, aber es wirkte nicht überzeugend.


  »Was sieht nicht sehr gut aus?«, fragte Anders. »Stimmt etwas mit Gondrons Frau nicht?«


  »Nein, nein, sie ist gesund«, antwortete Lara rasch. »Aber es könnte sein, dass das Kind...« Sie hob die Schultern. »Dass es nicht ganz reinen Blutes ist. Deshalb hat Morgen nach Valeria geschickt.«


  Anders sah sie einen Moment lang durchdringend an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit so schnellen Schritten zum Haus zurück, dass Lara sich sputen musste um ihn einzuholen.


  Von Valeria und dem zweiten Elder war nichts zu sehen, als sie das Haus wieder betraten, doch Culain stand vor der erkalteten Esse und sprach leise und mit sehr ernstem Gesicht mit Gondron. Anders war zu weit entfernt, um etwas zu verstehen, und der Schmied drehte ihm auch den Rücken zu, sodass er sein Gesicht nicht erkennen konnte, aber Gondron stand in verkrampfter Haltung da und seine Hände hatten sich zu Fäusten geschlossen, wie um etwas Unsichtbares zu packen und zu zerquetschen. Laras Sorge war wohl nicht ganz unberechtigt. Die Pietät verbot es Anders allerdings, näher heranzugehen oder gar eine Frage zu stellen.


  Culain unterhielt sich noch gut fünf Minuten mit dem Schmied, dann ging die Tür auf und Valeria und Tamar kamen zurück. Valerias Hände waren nass und sie trocknete sie an einem weißen Tuch ab, das sie achtlos fallen ließ, als sie fertig war. Weder sie noch Tamar wechselten auch nur ein einziges Wort mit Culain oder dem Schmied, aber der versteinerte Ausdruck in Valerias Miene sagte mehr als genug. Wortlos und ebenso rasch, wie sie gekommen waren, gingen die beiden Elder wieder, und nur einen Moment später verließ auch Gondron das Haus.


  »Stimmt... irgendetwas mit dem Kind nicht?«, fragte Anders zögernd.


  Culain sah die Tür an, die der Schmied hinter sich geschlossen hatte, während er antwortete. »Es ist eben auf die Welt gekommen«, sagte er. »Und Valeria meint, es sei gesund.«


  »Aber Gondron hat nicht gerade ausgesehen wie ein glücklicher Vater«, entgegnete Anders.


  Statt direkt zu antworten drehte sich Culain langsam ganz zu ihm um und sah ihn lange und auf eine Weise an, die Anders nicht richtig zu deuten vermochte, die aber wenig angenehm war. Dann drehte er sich mit einem Ruck um und machte eine Bewegung, ihm zu folgen. Anders gehorchte, allerdings erst nach einem spürbaren Zögern. In dem Zimmer auf der anderen Seite dieser Tür hatte gerade eine ihm vollkommen fremde Frau ein Kind zur Welt gebracht, und zumindest dort, wo er herkam, gehörte es sich schlicht und einfach nicht, jetzt dorthin zu gehen; schon gar nicht ohne von den Eltern dazu aufgefordert zu werden. Trotzdem folgte er Culain.


  Das Zimmer, in das er kam, war so winzig, dass es nahezu überfüllt wirkte, obwohl außer Culain und ihm selbst nur noch Morgen anwesend war - und Gondrons Frau. Sie lag in einem schmalen Bett und hatte sich weggedreht, sodass ihr Gesicht der Wand zugewandt war. Morgen stand an dem einzigen, schmalen Fenster, das es gab, und hatte ein geradezu erschreckend winziges Kind auf den Armen, das zum Großteil in weiße Tücher eingewickelt war.


  Trotzdem konnte Anders auf Anhieb sehen, dass mit dem Neugeborenen etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Sein Gesicht war faltig und viel zu spitz für das eines Menschen, und das, was Anders von seiner Haut erkennen konnte, war von einem hellen, dichten Flaum bedeckt, der schon in kurzer Zeit zu Fell werden würde. Seine Finger waren viel zu lang und hatten Krallen.


  Anders sog erschrocken die Luft ein und Morgen drehte sich ebenso erschrocken zu ihm um und schüttelte hastig den Kopf.


  Culain berührte ihn am Arm und bedeutete ihm mit einem Blick, wieder hinauszugehen.


  »Ich wollte nur, dass du das siehst«, sagte er, nachdem er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte.


  »Aber... aber was bedeutet das?«, stammelte Anders. »Dieses Kind... was ist denn mit ihm?«


  »Das, was mit vielen Kindern ist, die hier geboren werden«, antwortete Culain ernst. »Es ist nicht reinen Blutes. Ich dachte, ich hätte dir das schon gesagt.«


  »Schon, aber...« Anders suchte vergeblich nach Worten. »Aber ich wusste doch nicht, dass...«


  »Sie Tiermenschen sind?«, fragte Culain kühl. »Sie sind es. Viele von ihnen bringen Kinder zur Welt, die nicht reinen Blutes sind. Manchmal sind die Unterschiede nur klein, sodass man sie kaum sieht, so wie bei deiner Freundin, manchmal sind sie groß, so wie hier. Wenn wir zulassen würden, dass diese Kinder bei uns bleiben, dann gäbe es bald gar keine Menschen mehr.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Anders. »Willst du das Kind töten?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete Culain empört. »Ich nehme es morgen früh mit in die Ödlande. Die Tiermenschen werden sich darum kümmern und es großziehen.«


  »So wie wir die Kinder der Tiermenschen«, fügte Lara hinzu. Anders blinzelte verständnislos. »Wie?«


  »Was Lara meint«, sagte Culain, »ist, dass manchmal auch das Umgekehrte geschieht. Nicht alle Menschen, die hier leben, sind auch hier geboren. Manchmal bringt eine Tiermenschen-Frau ein reinblütiges Kind zur Welt. Sie bringen es dann zu uns und wir ziehen es auf und geben ihm einen Platz in unserer Mitte.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Anders. »Ich nehme an, ihr macht dann jedes Mal einen DNS-Test, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich reinen Blutes sind, wie?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete Culain ernst, »aber Oberons Auge sagt uns zuverlässig, ob das Kind reinblütig ist oder nicht.« Sein Blick wurde noch ernster. »Ich wollte, dass du das siehst, Anders.«


  »Warum?«


  »Wegen deiner Freundin«, antwortete Culain. »Möchtest du, dass sie eines Tages in diesem Zimmer liegt und darauf wartet, dass ihr Neugeborenes weggebracht wird?«


  »Natürlich nicht«, sagte Anders. »Aber...«


  »Dann denk darüber nach, ob du das dem Mädchen zumuten willst, von dem du behauptest es zu lieben«, fiel ihm der Elder ins Wort. »Oder noch besser: Frag sie, ob sie das will.«
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  Er hatte sich ernsthaft vorgenommen ganz genau das zu tun, aber letzten Endes fehlte ihm doch der Mut. Er verbrachte noch einige Stunden im Haus des Schmieds, wenn auch wohl eher, weil Lara da war, und kehrte erst am späten Nachmittag zurück.


  Selbstverständlich spürte Katt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als er zurückkehrte, und selbstverständlich erzählte ihr Anders weder etwas von seinem Gespräch mit Culain noch von Laras Besuch (davon schon gar nicht) - wohl aber von dem Kind, das Gondrons Frau bekommen hatte. Katt zeigte sich wenig beeindruckt, was Anders wiederum ziemlich erschütterte, sodass das Abendessen, das sie kurz nach Sonnenuntergang zusammen mit Morgen und Culain einnahmen, in unangenehm frostiger Atmosphäre stattfand.


  Vielleicht zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, drehte sich Katt demonstrativ auf die Seite und zog sich die Decke bis über den Kopf, kaum dass sie zu Bett gegangen waren. Anscheinend, dachte Anders in dem vergeblichen Versuch, sich selbst zu trösten, spielte es keine wirkliche Rolle, ob eine Frau reinen Blutes war: Katze, Ratte oder Känguru - gewisse Verhaltsmuster schienen durchaus speziesübergreifend zu sein. Zugleich war er beinahe froh. Culains Worte hatten ihn mehr verunsichert, als er zugeben wollte. Natürlich würde er einer Ideologie wie der der Elder niemals beipflichten - aber das änderte nichts daran, dass Culain in mindestens einem Punkt Recht hatte: Er musste mit Katt reden.


  Aber nicht heute. Er brauchte einfach noch ein wenig Zeit für sich.


  Mit diesem Gedanken schlief er - nach langer, sehr langer Zeit - ein. Kurz vor Mitternacht wachte er wieder auf. Katt hatte sich im Schlaf umgedreht und, vermutlich ohne es selbst zu merken, eng an seine Seite geschmiegt. Ihr Haar kitzelte an seinem Hals und in seinem Gesicht und sie schnurrte leise im Schlaf. Aber das war es nicht, was ihn geweckt hatte.


  Wenigstens nicht nur.


  Anders blieb einige Sekunden reglos und mit angehaltenem Atem liegen um zu lauschen. Er hörte etwas, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, was; nur dass ihn dieser Laut irgendwie alarmierte. Genug jedenfalls, um ihn geweckt zu haben.


  Da er wusste, dass er jetzt sowieso nicht einfach wieder einschlafen konnte, befreite er sich - sehr vorsichtig, um sie nicht zu wecken - aus Katts Armen, glitt, so lautlos er konnte, aus dem Bett und bewegte sich zum Fenster hin. Die Geräusche waren von dort gekommen, und noch bevor er das Fenster erreichte, identifizierte er sie zumindest als Stimmen, auch wenn er nicht sagen konnte, wer sprach oder über was gesprochen wurde. Aber es klang nicht nach einer freundlichen Unterhaltung.


  Das Tal lag in vollkommener Dunkelheit unter ihm, als er ans Fenster trat. Der Himmel war klar, doch der Mond war nur noch eine knapp fingerbreite Sichel, die kaum Licht spendete (großer Gott - war er schon so lange hier?), und selbst Oberons Halle, die nur wenige Meter entfernt lag, war bloß als verschwommener heller Fleck zu erkennen. Die drei oder vier weiß gekleideten Gestalten, die auf der Metallterrasse davor standen und alles andere als leise miteinander redeten, sah er überhaupt nur, weil sie sich von Zeit zu Zeit bewegten. Sie waren nicht allein, so viel konnte er immerhin sehen, wenn auch das Licht nicht ausreichte, um mehr als einen Schatten zu erkennen. Dennoch war an diesem Umriss etwas, das Anders beunruhigte; etwas, das eine ganz und gar nicht angenehme Erinnerung in ihm wecken wollte, ohne dass es ihm wirklich gelang.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich, widerstand jedoch der Versuchung, sich umzudrehen, sondern gab Katt nur mit einer entsprechenden Geste zu verstehen, leise zu sein. Er war jetzt froh, dass sie erwacht war. Er brauchte ihre scharfen Augen und Ohren.


  »Was ist denn los?«, murmelte Katt, während sie näher kam - alles andere als leise, sondern mit den tappenden Schritten und unbeholfenen Bewegungen eines Menschen, der nicht wirklich wach ist.


  »Still!«, zischte Anders erschrocken (und deutlich lauter als sie), bedeutete ihr aber zugleich auch, sich zu beeilen. Katt blickte ihn verwirrt an, fuhr sich mit der längst noch nicht verheilten linken Hand über die Augen - und sog dann mit einem hörbaren Zischen die Luft zwischen den Zähnen ein.


  »Was hast du?«, fragte Anders alarmiert.


  »Ein Drache!«, keuchte Katt. »Das ist ein Drache!«


  »Ein... Drache!« Es dauerte eine geraume Weile, bis Anders überhaupt begriff, was sie meinte. Er strengte seine Augen an, bis sie zu schmerzen begannen, aber der unheimliche Schatten blieb, was er war: ein unheimlicher Schatten. Dennoch glaubte er zu wissen, was Katt meinte.


  »Du meinst, es ist einer von den Kerlen in den schwarzen ABC-Anzügen?«, fragte er grimmig.


  Nun war es Katt, die ganz offensichtlich nicht verstand, wovon er überhaupt sprach. Aber ihr gleichermaßen hilfloser wie hasserfüllter Blick sagte genug.


  »Und die anderen?«, fragte er.


  »Morgen und Culain«, antwortete Katt. »Und Tamar und zwei andere Elder, die ich nicht kenne.«


  Anders überlegte einen Moment. Sosehr er sich auch anstrengte, für ihn blieben die Gestalten auf dem Balkon verschwommene Schemen, die genauso gut auch das Spiegelbild von Mondlicht auf einer reflektierenden Oberfläche hätten sein können. »Tragen sie silberne Stirnbänder mit einem roten Stein?«, fragte er.


  Katt nickte.


  »Der Hohe Rat«, murmelte Anders. »Kannst du verstehen, was sie sagen?«


  Katt konzentrierte sich. »Nicht... genau«, meinte sie nach ein paar Sekunden. »Ich glaube...«


  »Ja?«, fragte Anders, als sie nicht weitersprach.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Katt. Selbst wenn Anders sie nicht so gut gekannt hätte, hätte ihn ihr Ton wohl kaum überzeugt. »Katt!«


  »Ich bin wirklich nicht sicher«, behauptete Katt. Sie fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Ihre Oberlippe zitterte wie bei einer gereizten Katze. »Aber ich glaube, es geht irgendwie um... um dich.«


  »Um mich?« Warum war er nicht überrascht?


  »Und um mich«, fügte Katt hinzu. Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann es nicht genau verstehen, wirklich! Aber sie... sie reden über uns. Der Drache scheint sehr zornig zu sein.«


  Na dann warte mal ab, was ich erst bin, wenn ich morgen früh mit Culain spreche, dachte Anders grimmig. Er sagte nichts, sondern sah voll stummen Zorns weiter aus dem Fenster.


  Irgendetwas stimmte nicht. Auch wenn der Schemen dort drüben für ihn immer noch ein verschwommener Schatten blieb, so zweifelte er doch nicht an Katts Worten. Es war ein Drache - aber wo war er hergekommen? Anders wusste zwar aus eigener Erfahrung, dass die schwarzen Kampfhubschrauber nahezu lautlos fliegen konnten, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass sie einfach so hier landen würden; nicht einmal im Schutze der Dunkelheit.


  Wortlos trat er vom Fenster zurück, ging zur Tür und öffnete sie. Es war vollkommen still; und fast vollkommen dunkel. Nur die Tür zu Culains und Morgens Zimmer stand einen Fingerbreit offen und rötliches Licht drang heraus.


  »Warte hier!«, flüsterte er. »Und pass auf!«


  Er schlich auf Zehenspitzen los, erreichte die Tür und blieb wieder stehen um zu lauschen. Alles, was er hörte, war das leise Knacken der brennenden Holzscheite im Kamin. Vorsichtig öffnete er die Tür und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass der Raum tatsächlich leer war. Die beiden improvisierten Lager unter dem Fenster machten einen unbenutzten Eindruck, was einigermaßen ungewöhnlich war, denn die Elder standen normalerweise nicht nur mit dem ersten Hahnenschrei auf, sondern gingen auch mit den Hühnern zu Bett; auch wenn es hier gar keine Hühner gab.


  Mit klopfendem Herzen trat er vollends ein und stellte ohne große Überraschung fest, dass die Stahltür neben dem Kamin weit offen stand. Etwas überraschter (aber eigentlich nicht sehr) war er allerdings, dass der Raum dahinter nicht mehr dunkel, sondern hell erleuchtet war - und zwar elektrisch erleuchtet.


  »Was ist denn das?«


  Anders hätte um ein Haar erschrocken aufgeschrien, als er Katts Stimme unmittelbar hinter sich hörte. Ärgerlich fuhr er herum und funkelte sie an.


  »Ich hatte dich doch gebeten zurückzubleiben!«


  »Bin ich ja auch«, schmollte Katt. »Du hast nicht gesagt, wie lange.«


  Anders setzte zu einer scharfen Antwort an, die er dann jedoch hinunterschluckte. Sie hatten wirklich keine Zeit für solch kindische Spitzfindigkeiten. Er beließ es dabei, eine finstere Grimasse zu ziehen, und trat dann an die offen stehende Stahltür heran. Katt folgte ihm auf dem Fuß und er schwieg auch dazu. Natürlich wäre ihm wohler gewesen, wäre sie an der Tür zurückgeblieben um ihn zu warnen, falls Culain oder Morgen zurückkamen, aber er an ihrer Stelle hätte wohl nicht anders gehandelt.


  Unter der Decke des Raumes brannten zwei große Neonröhren, die kaltes Licht und wie mit einem Rasiermesser gezogene schwarze Schatten verbreiteten. Das wahrscheinlich über Jahrzehnte angesammelte Gerümpel hier drinnen bekam in der Anders mittlerweile ungewohnten Beleuchtung etwas sonderbar Fremdartiges, fast schon Bedrohliches, aber Anders beachtete die unheimlichen Schatten gar nicht, sondern blickte die Metalltür auf der anderen Seite des voll gestopften Raumes an. Sie stand offen und auch dahinter brannte weißes Kunstlicht.


  »Was... ist das?«, hauchte Katt neben ihm. Ihre Stimme zitterte, und als Anders sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte und aus weit aufgerissenen Augen in das weiße Licht der Neonröhren starrte. »Das... das ist... Zauberei!«


  Im ersten Moment hätte Anders fast laut aufgelacht, aber dann spürte er selbst, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Hätte er in diesem Moment einen Spiegel zur Hand gehabt, hätte er vielleicht einen Ausdruck puren Entsetzens darin erblickt.


  Seine eigene Reaktion verwirrte ihn, bevor er sie wirklich verstand. Die furchtbaren Kampfhubschrauber oder die Science-FictionWaffen, mit denen ihre Besatzung ausgerüstet war, erschreckten ihn ebenso wie Katt. Die unheimliche Infraschall-Barriere vor der Mauer konnte er zwar erklären, sie machte ihm aber genauso große Angst wie ihr, denn ob Zauberei oder Technik aus dem übernächsten Jahrhundert, dieser Unterschied spielte kaum eine Rolle; beides war gleich unbegreiflich. Der an Ehrfurcht grenzende Blick, mit dem Katt etwas so Simples wie die Leutstoffröhren unter der Decke maß, die Banalität dessen, was Katt so erschreckte, machte ihm jedoch klar, wie gewaltig die Kluft war, die zwischen ihnen klaffte. Und sie entsetzte ihn am allermeisten.


  »Das ist nur Licht«, sagte er. »Wirklich nichts Besonderes.« Er verbiss es sich, zu sagen, dass diese Art von Beleuchtung seit mindestens zehn Jahren aus der Mode gekommen war, weil sie weder als besonders energiesparend noch als angenehm galt.


  »Nur Licht?«, keuchte Katt. »Aber...«


  »Ja, nur Licht«, antwortete Anders ganz bewusst grob. »Und jetzt halt die Klappe und komm mit oder bleib meinetwegen hier und pass auf die Tür auf.«


  Er wartete Katts Antwort nicht ab, sondern ging mit klopfendem Herzen auf die offen stehende Tür zu. Das Licht dahinter war deutlich heller als hier drinnen, flackerte dafür aber sichtbar. Als er näher kam, sah er, dass eine der schmucklosen Röhren unter der Decke in willkürlichem Rhythmus an- und ausging. Vermutlich war der Starter defekt, ein lächerliches Ersatzteil, das in seiner Welt für ein paar Cent zu bekommen, hier aber buchstäblich unersetzlich war.


  Davon abgesehen war der Gang vollkommen leer und führte auf einer Strecke von vielleicht zwanzig Metern tiefer in den Berg hinein, bevor er vor einer weiteren Stahltür endete. Anders’ Herz begann immer schneller zu klopfen, während er durch die Tür trat und sich dem anderen Ende des Korridors näherte. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, wurde mit jedem Schritt intensiver - obwohl Culain ihm ja ausdrücklich erlaubt hatte sich hier umzusehen.


  Katt folgte ihm auch jetzt wieder, und obwohl es Anders wirklich lieber gesehen hätte, wenn sie an der Tür zurückgeblieben wäre, um mit ihrem feinen Gehör aufzupassen, dass die Elder sie nicht überraschten, war er doch zugleich froh, sie bei sich zu haben. Es war vollkommen absurd: Sie bewegten sich Schritt für Schritt zurück in die Welt, in der er geboren war und die ihm hundertmal vertrauter sein sollte als diese bizarre Elfenstadt oder gar die Ruinen, in denen Katts Volk dahinvegetierte, und doch fühlte er sich mit jedem Moment unwohler. Seine Hand zitterte so stark, dass er fast Mühe hatte, die Klinke herunterzudrücken, als er die nächste Tür erreichte. Sie öffnete sich ebenso laut- und mühelos wie die in Culains Zimmer und Anders trat entschlossen hindurch - und blieb wie vom Donner gerührt stehen und riss ungläubig die Augen auf. Hinter ihm sog Katt scharf die Luft ein und erstarrte ebenfalls mitten in der Bewegung.


  Sie befanden sich auf einem schmalen Absatz aus rostigem Metallgitter, von dem aus eine Treppe aus dem gleichen Material gut vierzig oder fünfzig Stufen weit in eine gewaltige Halle hinabführte. Von den zahllosen Leuchtstoffröhren unter der Decke, die noch ein gutes Stück weiter über ihnen lag als der Boden unten, brannte allerhöchstens noch jede zehnte, aber das Licht reichte dennoch aus, um die gewaltigen Dimensionen der Halle zu erkennen. Anders schätzte ihre Länge auf gut siebzig oder achtzig Meter, wenn nicht mehr.


  »Was ist das, Anders?«, flüsterte Katt. Ihre Stimme zitterte vor Angst.


  »Wenn es ein Tor gäbe, würde ich sagen, ein Flugzeughangar«, murmelte er und hob die Schultern. »Aber so...«


  »Das... das gefällt mir nicht, Anders«, murmelte Katt. »Lass uns wieder gehen. Bitte!«


  Nichts, was Anders lieber getan hätte. Der Anblick der riesigen, in den Fels getriebenen Halle erfüllte ihn mit einer Furcht, die ebenso irrational wie unbezwingbar war. Aber er konnte nicht zurück. Nicht jetzt.


  Ganz plötzlich wurde ihm klar, was geschehen war, und viel schlimmer noch: was unweigerlich geschehen würde, wenn er jetzt kehrtmachte und seiner Furcht nachgab. Er war gerade ein paar Wochen hier, und trotz all seiner Beteuerungen, irgendwie wieder nach Hause zu kommen, hatte er bereits angefangen genau dieses Zuhause zu vergessen. So sehr er dieses riesige Gefängnis wieder verlassen wollte, so hatte die Erinnerung an die Welt, aus der er gekommen war, doch bereits zu verblassen begonnen. Noch eine weitere Woche - oder gar ein Jahr - und sie würde einfach verschwunden sein, und sein Wille, wieder nach Hause zu kommen, mit ihr. Was Culains Worten nicht gelungen war, nämlich ihm die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens vor Augen zu führen und seine Entschlossenheit zu ersticken, das würde der größte Feind jeder Hoffnung tun. Sie würde einfach versickern wie ein Fluss, dessen Wasserstand unmerklich, aber auch unaufhaltsam sank, bis schließlich nur noch das trockene leere Bett zurückblieb, und irgendwann, wenn Erosion und Zeit ihre Arbeit getan hatten, nicht einmal mehr das. Er musste einfach dort hinunter. Wenn er es jetzt nicht tat, dann würde er es vielleicht nie wieder versuchen.


  »Bleib ruhig hier, wenn du willst«, sagte er. »Aber ich muss wissen, was dort unten ist.«


  Er wollte losgehen, doch Katt hielt ihn mit einer fast erschrockenen Bewegung fest. »Tu das nicht, Anders«, flehte sie. »Bitte! Ich... ich habe Angst!«


  »Ich auch«, antwortete Anders, während er sich gleichzeitig mit sanfter Gewalt losmachte. »Aber ich muss es tun.«


  »Aber die Drachen!«, wimmerte Katt. »Sie... sie sind von hier gekommen, habe ich Recht?«


  »Und genau deshalb muss ich wissen, wohin dieser Weg führt«, erklärte Anders. »Verstehst du denn nicht? Wenn sie auf diesem Weg hereingekommen sind, dann kommen wir vielleicht auch auf demselben Weg hinaus!«


  Er löste ihre Hand endgültig von seinem Arm und begann ohne ein weiteres Wort die Treppe hinabzusteigen. Zwei oder drei Sekunden vergingen, dann hörte er, wie Katt ihm folgte.


  Unten angekommen blieb er stehen, um auf sie zu warten, aber auch um sich aufmerksam umzusehen. Von hier aus betrachtet wirkte die Halle noch viel größer als von oben, und er war nicht mehr sicher, mit seiner allerersten Einschätzung der Wahrheit nicht näher gekommen zu sein, als er selbst geglaubt hatte. Dieser riesige Raum war jedenfalls keine Maschinenhalle gewesen. Der Boden war vollkommen glatt. Es gab keine Klappen, Treppen oder Fundamente, auf denen einmal gewaltige Maschinen gestanden hatten, lediglich ein sonderbar geometrisch anmutendes Muster hellerer Linien, das verschwommen durch den allgegenwärtigen Schmutz schimmerte. In einiger Entfernung erhob sich ein großer, bizarr geformter Umriss, aber Anders schenkte ihm nur einen kurzen Blick, bevor er mit seiner Inspektion der Halle fortfuhr. Drei der vier Wände waren mit Türen und einem gleichmäßigen Muster aus Quadraten bedeckt, die Anders erst nach einigen Sekunden als Fenster erkannte, die so sehr mit Schmutz verkrustet waren, dass sie sich nur noch anhand ihrer Form identifizieren ließen. Die vierte Wand allerdings war vollkommen glatt. Gerade deshalb erweckte sie Anders’ ganz besonderes Interesse.


  Er machte zwei Schritte und blieb dann noch einmal stehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch keine Spuren hinterließen. Auf dem Boden lagen Staub und Schmutz von mindestens einem Jahrzehnt - vermutlich mehreren - , aber die Zeit hatte sie zu einer fast betonharten Masse zusammengebacken. Sie hatten Spuren hinterlassen, doch man musste schon sehr genau hinsehen um sie zu erkennen. Jemand, der nicht wusste, wonach er zu suchen hatte, würde sie wahrscheinlich gar nicht sehen. Wenigstens hoffte er es.


  Nach gut hundert Schritten erreichten sie die gegenüberliegende Wand und aus Anders’ Vermutung wurde Gewissheit. Es war keine Wand sondern ein gewaltiges stählernes Tor, mindestens zehn Meter hoch und gut drei- oder viermal so breit. Das Metall war ebenfalls von einer zentimeterdicken Schicht aus erstarrtem Schmutz bedeckt, als wäre es seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden. Hier und da schimmerten die Fragmente uralter Buchstaben und Ziffern durch den Schmutz. Es war ein Hangartor.


  »Was ist das?«, fragte Katt.


  »Ein Tor«, antwortete Anders. »So ähnlich wie das in der Mauer. Nur größer.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Mein Gott, es ist ein Hangar. Aber dann...« Er brach ab, fuhr auf dem Absatz herum und starrte den abgedeckten Umriss in der Mitte der Halle an. Katt stellte noch irgendeine Frage, doch Anders hörte schon gar nicht mehr hin, sondern eilte mit weit ausgreifenden Schritten los.


  Als sie näher kamen, erkannte er, dass das, was wie ein lang gestreckter Fels aussah, nichts anderes als eine gewöhnliche Abdeckplane aus Kunststoff war, unter der sich etwas von der Größe eines mittleren Lkws verbarg. Der Staub eines halben Menschenalters hatte sich darauf niedergelassen und sie so hart werden lassen, dass Anders all seine Kraft brauchte, um auch nur eine Ecke anzuheben. Ein hörbares Splittern erklang und handgroße Scherben aus glashart eingetrocknetem Staub regneten zu Boden und zerbrachen. Ächzend stemmte Anders die Folie weiter in die Höhe und mehr Schmutzscherben regneten zu Boden und zerschellten. Darunter kam eine zähe, in verschiedenen Olivtönen gemusterte Plastikfolie zum Vorschein. Anders arbeitete verbissen weiter und zog die Plane Stück für Stück zur Seite.


  »Ein Drache!« Katt schlug mit einem nur noch halb unterdrückten Schrei die Hand vor den Mund und keuchte noch einmal: »Das... das ist ein Drache!«


  Anders hatte mittlerweile genug Plastikfolie zur Seite gezerrt um ebenfalls zu erkennen, was sich darunter verbarg. Es war tatsächlich ein Helikopter, der allerdings nicht schwarz, sondern olivgrün war, und auch sonst nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den tödlichen fliegenden Haien aufwies, denen Katts Volk den treffenden Namen »Drachen« verliehen hatte. Aber es war eindeutig ein Hubschrauber, und auch wenn er mindestens doppelt so alt sein musste wie er selbst, machte er einen vollkommen intakten Eindruck. Zögernd näherte er sich der Cockpittür.


  »Was tust du da?«, fragte Katt entsetzt. »Er wird dich...«


  »Fressen?«, fiel ihr Anders ins Wort. Er schüttelte den Kopf. »Kaum. Dieses Ding tut uns nichts, keine Angst. Es ist nur eine Maschine.«


  Katt hörte ihm anscheinend gar nicht zu. Sie stand wie gelähmt da und starrte den Helikopter aus entsetzt aufgerissenen Augen an. An ihrem Hals pochte eine Ader, so rasend schnell schlug ihr Herz.


  »Er kann dir wirklich nichts tun«, wiederholte Anders. Um seine Worte zu beweisen, trat er an den Helikopter heran und schlug mit der flachen Hand gegen den Rumpf (wobei er sich für einen winzigen Moment selbst gegen die absurde, aber schreckliche Vorstellung wehren musste, dass der Drache urplötzlich zum Leben erwachen und ihm die Finger abbeißen könnte). Natürlich geschah nichts.


  »Siehst du?«, sagte er mit einem Lächeln, das deutlich erleichterter ausfiel, als ihm recht war. »Es ist nur eine Maschine. Eine kaputte Maschine. Sie kann niemandem mehr etwas tun.«


  Katts Blick flackerte unstet zwischen seinem Gesicht und dem sichtbaren Teil des Helikopters hin und her.


  »Komm«, sagte er auffordernd. »Dir passiert nichts! Vertrau mir.«


  Sie machte einen einzelnen Schritt und blieb wieder stehen. Ihre Hände begannen zu zittern. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst in ihren Augen gelesen zu haben. Trotzdem machte sie einen zitternden zweiten Schritt und dann noch einen, mit dem sie fast an seine Seite gelangte. Ihr Atem ging so schnell, als wäre sie bis hierher gerannt.


  Anders warf ihr noch einen abschließenden, aufmunternden Blick zu, dann schwang er sich mit einer energischen Bewegung in den Helikopter und nahm im Pilotensitz Platz. Das uralte Kunstleder knisterte wie trockenes Papier und Staub stieg auf, kitzelte in seiner Nase und reizte ihn zum Husten. Anders wedelte heftig mit der Hand vor dem Gesicht herum, bedeutete Katt aber zugleich mit der anderen, zu ihm zu kommen, und das Wunder geschah: Katt überwand ihre Furcht und stieg geduckt neben ihm in den Helikopter. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie bebte mittlerweile am ganzen Leib. Dennoch setzte sie sich gehorsam in den Sessel des Copiloten und starrte aus geweiteten Augen auf das Durcheinander aus Skalen, Zeigern und Knöpfen, das jeden Quadratzentimeter des Instrumentenpults vor ihnen bedeckte.



  Ihm selbst erging es nicht viel anders. Das Cockpit hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem der Cessna. Es gab nicht einmal ein Steuer, sondern nur etwas, das eher an den Joystick eines Computers erinnerte, dafür aber buchstäblich Dutzende von Schaltern, wenn nicht gar Hunderte.


  Anders streckte wahllos die Hand aus und legte ein paar Schalter um. Dann aber erscholl ein leises Summen und ein Teil der Instrumente begann in einem milden hellgrünen Licht zu glühen. Katt sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein und Anders legte hastig den letzten Schalter wieder um und das Licht erlosch.


  »Unglaublich«, murmelte er. »Die Batterien haben immer noch Saft!«


  Katt sah ihn fragend an, aber Anders versuchte erst gar nicht ihr zu erklären, was er gemeint hatte - zumal es eigentlich unmöglich war. Anders war gewiss kein Spezialist für Hubschrauber, doch selbst ihm war klar, dass diese Maschine mindestens dreißig Jahre alt sein musste, wenn nicht noch viel älter, und seit mindestens einem Jahrzehnt unter dieser Plane stand. Wenn in den Batterien trotzdem noch Strom war, dann gab es dafür nur eine einzige Erklärung: Die Maschine wurde regelmäßig gewartet.


  »Diese Anlage ist nicht so tot, wie es aussieht«, murmelte er. Die Worte waren nicht an Katt gerichtet, sondern an sich selbst.


  Sie reagierte trotzdem darauf. »Wie meinst du das?«


  »Jemand ist hier gewesen«, antwortete er. »Und es ist noch nicht so lange her. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Katt schüttelte den Kopf.


  »Sie kommen regelmäßig hierher«, fuhr er fort, mit einem Mal so aufgeregt, dass es ihm schwer fiel, auch nur stillzusitzen. »Und das heißt, es gibt einen Weg nach draußen! Wir müssen ihn nur noch finden! Wir kommen hier raus, Katt!«


  »Raus? Du meinst...« Katt erstarrte. Ein erschrockener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Jemand kommt!«
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  Anders hörte rein gar nichts, aber er zweifelte keinen Moment daran, dass sie Recht hatte. Fast entsetzt starrte er die zurückgeschlagene Plastikplane an. Eine halbe Sekunde lang überlegte er, aus der Maschine zu springen und die Plane wieder an Ort und Stelle zu zerren, verwarf die Idee jedoch augenblicklich wieder. Ganz egal wie scharf Katts Gehör auch sein mochte - die Zeit konnte gar nicht reichen. Er konnte nur darauf hoffen, dass ein weiteres Wunder geschah und niemand die zurückgeschlagene Plane bemerkte.


  Eine Tür fiel, dann hörte er das typische Geräusch schwerer Schritte, die die Metalltreppe herunterkamen. Anders’ Gedanken überschlugen sich. Er versuchte sich das Bild der Halle ins Gedächtnis zu rufen, wie sie vom Treppenabsatz oben aus ausgesehen hatte. Der Neuankömmling musste die zurückgeschlagene Plane einfach bemerken, wenn er auch nur einen flüchtigen Blick in den Hangar warf.


  Doch er bemerkte sie nicht. Anders begriff nicht wirklich, warum - ob er einfach so aufgeregt oder in Eile war, dass er seiner Umgebung keinerlei Beachtung schenkte, oder diesen Weg schon so oft gegangen war, dass er seine Umgebung schon gar nicht mehr wirklich zur Kenntnis nahm. Aber ganz gleich warum: Zu Anders’ maßloser Verblüffung marschierte der Mann in dem schwarzen ABC-Anzug in weniger als zwanzig Metern Abstand an ihnen vorbei und verschwand dann durch eine Tür, ohne auch nur in ihre Richtung geblickt zu haben.


  Katt atmete hörbar auf und auch Anders konnte ein erleichtertes Seufzen nicht mehr ganz unterdrücken. Er wäre nicht einmal wirklich überrascht gewesen, wäre die Plane in diesem Moment mit einem Ruck heruntergerissen worden und ein halbes Dutzend grinsende Gesichter hätte zu ihnen hereingestarrt.


  Stattdessen war es Katt, die nach einer kleinen Ewigkeit das Schweigen brach. »Er hat uns wirklich nicht gesehen!«, murmelte sie fassungslos.


  »Wahrscheinlich war er noch zu beschäftigt mit dem, was ihm Culain und der Hohe Rat gesagt haben.« Anders starrte die Tür an, durch die Oberons Krieger den Hangar verlassen hatte. »Und du hast wirklich nicht verstanden, worüber sie gesprochen haben?«


  »Nein«, antwortete Katt. »Nur dass es um dich ging. Ich glaube, die Elder waren mit irgendetwas nicht einverstanden, was der Drache wollte.«


  Diesmal erwähnte sie nicht, dass es in dem Gespräch auch um sie gegangen war. Anders glaubte nicht an einen Zufall. Er sagte zwar nichts dazu, merkte sich diesen feinen Unterschied aber für später und nahm sich fest vor, sie demnächst darauf anzusprechen. Katt verschwieg ihm etwas.


  »Wir müssen dorthin«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf die Tür.


  »Dorthin?«, keuchte Katt. »Du bist verrückt! Das ist der Weg, den der Drache genommen hat!«


  »Stimmt«, antwortete Anders. »Der Weg nach draußen. Und deshalb müssen wir genau dorthin!«


  Katts Blick nach zu urteilen zweifelte sie mittlerweile nicht mehr an seinem Verstand, sondern musste wohl zu der Überzeugung gekommen sein, dass er vollkommen übergeschnappt war. Anders grinste jedoch nur, setzte dazu an, sich aus der Maschine zu schwingen, und in diesem Moment ging das Licht aus.


  Katt stieß einen dünnen, spitzen Schrei aus und auch Anders’ Herz machte einen erschrockenen Satz und klopfte dann irgendwo oben in seinem Hals weiter. Für eine Sekunde erstarrte er mitten in der Bewegung, dann ließ er sich - sehr vorsichtig - wieder in den Sitz zurücksinken.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er rasch.


  »Aber es ist so dunkel!«, wimmerte Katt.


  »Ja, weil unser Freund ein sehr ordentlicher Drache ist und das Licht hinter sich ausgeschaltet hat«, knurrte Anders. »Verdammt! Auf die Idee hätte ich auch selbst kommen können.« Er drehte sich seufzend in die Richtung, aus der ihre Stimme erklang. »Du hast nicht zufällig einen Feuerstein und ein paar Fackeln dabei?«


  »Wie?«, machte Katt.


  »Und ich nehme an, bei absoluter Dunkelheit kannst du auch nichts sehen.«


  Diesmal antwortete sie gar nicht.


  Anders verschwendete noch ein paar Sekunden damit, sich über sich selbst zu ärgern, dann beugte er sich vor und tastete im Dunkeln nach dem Armaturenbrett. Ihm war nicht wohl dabei, jetzt, wo er wusste, dass diese unterirdische Anlage nicht ganz so verlassen und aufgegeben war, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte, doch ihm blieb gar keine andere Wahl. Zögernd legte er einen Schalter nach dem anderen um, bis die Armaturenbeleuchtung wieder anging. In dem blassgrünen Licht war selbst Katts Gestalt neben ihm mehr zu erahnen als wirklich zu erkennen, aber sie saßen wenigstens nicht mehr in vollkommener Dunkelheit gefangen da.


  Anders beugte sich vor und musterte die Instrumententafel aus eng zusammengekniffenen Augen. Die allermeisten Instrumente waren ihm vollkommen fremd und auch ihre Beschriftung sagte ihm nicht viel. Immerhin glaubte er nach einer Weile zu erkennen, dass es sich um einen zivilen Hubschrauber handelte, keine Militärmaschine, und aus irgendeinem Grund beruhigte ihn diese Erkenntnis. Und endlich fand er, wonach er gesucht hatte: Er betätigte einen weiteren Schalter und die Innenbeleuchtung der Kabine ging an.


  Katt riss erstaunt die Augen auf. »Du... du kannst mit dem Drachen umgehen?!«


  »Kein Stück«, antwortete Anders. »Außerdem wäre mir das Wort Hubschrauber lieber.«


  »Aber du hast ihn zum Leben erweckt!«, betonte Katt und deutete nacheinander auf die Instrumentenbeleuchtung und die kleine, wenn auch sehr helle Lampe, die unter der Kabinendecke brannte.


  »Ich habe das Licht eingeschaltet. Und das ist schon so ziemlich alles, was ich zustande bringe«, antwortete Anders, aber Katt schien sich nicht so leicht beirren lassen zu wollen.


  »Du hast gesagt, ihr wärt mit einer Flugmaschine gekommen«, beharrte sie. »Und gerade hast du behauptet, das hier wäre auch nur eine Maschine!«


  »Das war ein Sportflugzeug, kein Hubschrauber«, antwortete Anders geduldig. »Das ist ein himmelweiter Unterschied. Außerdem ist Jannik geflogen, nicht ich. Und selbst wenn es nicht so wäre: Der Hangar ist zu und ich glaube nicht, dass sie so freundlich gewesen sind, die Fernbedienung für das Garagentor hier drinnen zu deponieren.« Ganz davon abgesehen, dass auch Jannik mit diesem Museumsstück keine fünf Kilometer weit gekommen wäre, dachte er. Sie saßen in einer dreißig Jahre alten Maschine, nicht in einem Überschallhelikopter aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert, der mit Laserkanonen bewaffnet war.


  »Also kommen wir damit nicht hier raus?«, fragte Katt, als er nicht antwortete. Für jemanden, der noch vor ein paar Minuten beim bloßen Anblick der Maschine fast schon vor Angst gestorben wäre, war das ein geradezu tollkühner Vorschlag, fand Anders. Er schüttelte den Kopf und stand auf.


  »Ich fürchte, nein«, sagte er, während er sich umständlich zwischen den eng beieinander stehenden Sitzen hindurchquetschte, um in den hinteren Teil der Maschine zu gelangen. Hier gab es zwei gegenüberliegende Sitzreihen, die insgesamt acht Passagieren Platz geboten hätten, sowie ein kleines Gepäckabteil, das zu Anders’ Enttäuschung aber vollkommen leer war.


  Sorgfältig suchte er jeden Quadratzentimeter der Maschine ab, doch er fand absolut nichts. Es war frustrierend.


  »Wonach suchst du eigentlich?«, fragte Katt nach einer Weile. Anders hob die Schultern. »Das weiß ich selbst nicht genau«, gestand er. »Irgendetwas. Papiere... Unterlagen... irgendein Hinweis, was das hier eigentlich ist oder wo wir sind.«


  »Hier vorne ist eine Kiste«, sagte Katt.


  »Was?« Anders fuhr so heftig herum, dass er sich an der niedrigen Decke den Kopf anstieß und schmerzhaft das Gesicht verzog. Trotzdem war er mit zwei schnellen Schritten bei ihr.


  Was Katt als Kiste bezeichnet hatte, war ein zerschrammter Aluminiumkoffer von den Abmessungen einer etwas größer geratenen Handtasche, auf den sie kurzerhand die Füße gestellt hatte, weil sie sonst auf dem Sitz mit den Beinen gebaumelt hätte. Anders hob ihn hoch und hätte vor Freude am liebsten gejubelt, als er sah, dass es sich wohl um eine Art Notfallausrüstung handelte. Neben einer zusammengefalteten Aluminiumdecke enthielt der Koffer ein Verbandspäckchen, zwei Tafeln Schokolade, ein Funkgerät, eine Leuchtpistole samt Munition und eine Taschenlampe. Und das Allerbeste war: Das Ganze war in durchsichtigen Kunststoff eingeschweißt und mit einem Verfallsdatum versehen, das noch ein gutes halbes Jahr in der Zukunft lag. Ganz offenbar waren die Batterien des Hubschraubers nicht alles, was hier regelmäßig gewartet wurde.


  »Fantastisch!«, sagte er. »Endlich mal Glück!«


  »Was ist fantastisch?«, wollte Katt wissen.


  Statt zu antworten riss Anders mit fliegenden Fingern die Kunststoffhülle auf und kippte ihren Inhalt kurzerhand auf den Boden. Zu seiner Enttäuschung gab es auch in diesem Koffer nicht ein einziges Stückchen bedruckten Papiers und schon gar keine Karte. Aber zumindest hatten sie eine Lampe; und damit die Möglichkeit, hier herauszukommen. Rasch probierte er sie aus und stellte mit einem Blick auf die Beschriftung zufrieden fest, dass sie mit Hochleistungsbatterien bestückt war, die gute acht oder auch zehn Stunden brannten. Dann sah er noch etwas - und dieser Anblick ließ sein zufriedenes Lächeln erstarren.


  »Was hast du?«, fragte Katt alarmiert.


  Anders deutete auf das winzige Firmenemblem, das in den Deckel des Batteriefachs eingestanzt war. »Siehst du das?«, murmelte er. »B.I.«


  Katt beugte sich neugierig vor und musterte das Symbol verständnislos. »Und?«


  »Das ist das Firmenlogo von Beron Industries«, sagte er traurig. »Der Firma meines Vaters.«


  »Deines Vaters?«, wiederholte Katt verwirrt. »Soll das heißen, dein Vater hat dieses Zauberding gemacht?«


  Anders lächelte milde. »Nicht er selbst«, berichtigte er sie. »Seine Firma. Eine der Firmen, die ihm gehören. Er hat eine ganze Menge davon, weißt du? Ich würde mich nicht wundern, wenn die Hälfte von dem ganzen Krempel hier von seinen Firmen stammt.«


  »Dann muss dein Vater ein sehr mächtiger Mann sein«, meinte Katt.


  »Ja, das ist er wohl«, sagte Anders traurig. »Nur nutzt uns das im Moment herzlich wenig.« Er verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den Inhalt des Notfallkoffers, um zu entscheiden, was sie mitnehmen sollten und was nicht. Da ihre Gewänder keine Taschen hatten, würden sie sich auf zwei oder drei Gegenstände beschränken müssen - oder gleich die ganze Kiste mitnehmen, wovor Anders aber zurückschreckte. Die Lampe - natürlich - und auch das Verbandspäckchen mochte sich als nützlich erweisen. Das Funkgerät kam nicht infrage, denn sobald er es einschaltete, würde garantiert irgendwo eine rote Warnlampe aufleuchten, die seine genaue Position verriet. Und die Leuchtpistole...?


  Anders nahm sie in die Hand, drehte sie einen Moment nachdenklich in den Fingern und legte sie dann mit einem lautlosen Seufzen wieder zurück. Die Verlockung, sich eine Waffe zu besorgen, war groß, aber er entschied sich trotzdem dagegen. Seit dieser Albtraum begonnen hatte, waren schon viel zu vielen Menschen zu Schaden gekommen.


  Blieben noch die Aluminiumdecke, ein aufblasbares Schlauchboot, das zusammengelegt kaum größer als drei Schachteln Zigaretten war, und noch ein paar andere Kleinigkeiten, die ihnen nichts nutzen würden. Er beließ es dabei, die Lampe mitzunehmen und eine der beiden Schokoladentafeln aufzureißen und sie Katt in die Hand zu drücken.


  »Was soll ich damit?«, fragte Katt verständnislos.


  Anders grinste. »Beiß einfach hinein und dann frag noch einmal.« Katt sah ihn eindeutig misstrauisch an. Sie schnüffelte an der Schokolade, zögerte noch einmal und leckte dann vorsichtig an einer Ecke.


  Angeekelt verzog sie das Gesicht. »Das ist ja grässlich! Und so etwas esst ihr draußen?«


  »Mit großer Begeisterung«, antwortete Anders. Er war enttäuscht, denn er hatte sich insgeheim darauf gefreut, Katt mit etwas ganz Besonderem überraschen zu können. Er brach ein kleines Stück von ihrer Tafel ab und kaute vorsichtig.


  »Ich weiß nicht, was du hast«, sagte er. »Sie ist köstlich.«


  »Ich finde, das Zeug schmeckt so, wie es aussieht«, sagte Katt. Sie hielt ihm die angeknabberte Tafel hin. »Hier. Du kannst beide Stücke haben. Ganz für dich allein.«


  Anders sah sie noch einen letzten Moment zweifelnd an, aber dann griff er mit einem Schulterzucken zu und biss herzhaft hinein. Die zweite Tafel klemmte er sich kurzerhand unter den Arm, wo sie garantiert nur ein paar Minuten bleiben würde. Er hatte gar nicht mehr gewusst, wie gut Schokolade schmecken konnte.


  Er kletterte aus der Maschine, schaltete die Taschenlampe ein und wartete, dass Katt ihm folgte. Sie tat es, streifte aber die Schokolade, die in rekordverdächtigem Tempo zwischen seinen Zähnen verschwand, mit einem eindeutig angeekelten Blick.


  Katt wollte sich umdrehen und zur Leiter zurückgehen, doch Anders schüttelte den Kopf und leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, in der Oberons Krieger verschwunden war.


  »Du bist verrückt«, entfuhr es Katt.


  »Ja, ich glaube, das hast du schon das eine oder andere Mal bemerkt«, antwortete Anders kauend. »Aber ich muss wissen, wohin er gegangen ist.«


  »Wir sind ihm nur um Haaresbreite entgangen!«, keuchte Katt. Vielleicht hatte sie ja sogar Recht, dachte Anders. Dass sie einmal Glück gehabt hatten, bedeutete keineswegs, dass das immer so bleiben würde; ganz im Gegenteil. Wenn es hier unten tatsächlich einen Ausgang gab, dann stieg die Gefahr, entdeckt zu werden, vermutlich mit jedem Schritt, den sie sich ihm näherten. Aber eine Gelegenheit wie diese würden sie vielleicht nicht wieder bekommen...


  Er stopfte den Rest der Schokolade in sich hinein, knüllte das Papier zu einem Ball zusammen und warf ihn zielsicher an Katt vorbei in die Kabine. Dann legte er die Taschenlampe und die zweite Tafel zu Boden und mühte sich mit der steifen Plastikfolie ab, um den Helikopter wieder zuzudecken. Katt rührte keinen Finger um ihm zu helfen. Sie bewegte sich auch nicht, als er sich nach der Schokolade und der Taschenlampe bückte.


  »Also gut«, sagte er. »Ich verstehe, dass du Angst hast. Wahrscheinlich zu Recht.« Katt wollte antworten, doch Anders machte eine rasche Geste und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Ich muss es einfach versuchen, Katt. Aber ich weiß auch, wie gefährlich es ist. Vielleicht überlebe ich es nicht. Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst. Ich bringe dich zurück bis zur Treppe, wenn du willst, aber ich muss es einfach versuchen.«


  »Und was glaubst du, wie lange mich die Elder noch leben lassen, wenn du nicht mehr da bist?«, fragte Katt.


  »Sie werden dir nichts tun«, erwiderte Anders. »Morgen würde das niemals zulassen, glaub mir. Ich...«


  »Ich komme mit«, unterbrach ihn Katt. »Ohne mich bist du doch sowieso aufgeschmissen.«


  Anders lachte zwar, aber das änderte nichts daran, dass ihm nicht wohl dabei war. Er wollte Katt nicht noch mehr in Gefahr bringen, als er es ohnehin schon getan hatte. Culain hatte ihm zwar versprochen, Katt zu ihrer Sippe zurückzubringen, doch er hatte keine Garantie, dass der Elder sein Wort halten würde, sobald er nicht mehr da war - oder es überhaupt noch konnte. Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, tatsächlich zurückzugehen und wiederzukommen, sobald Katt in Sicherheit war. Aber vielleicht würde er keine zweite Chance mehr bekommen. Sie hatten bereits Spuren hinterlassen. Die Folie. Das aufgerissene Notfallpaket. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand merkte, dass sie hier gewesen waren, war zwar verschwindend klein, doch sie existierte, und wenn es passierte, dann war seine vielleicht allerletzte Chance dahin, diesem Tal endlich den Rücken zu kehren.


  Und außerdem wollte er Katt gar nicht verlassen.


  »Also gut«, sagte er. »Dann komm.«


  Bis zu der Tür, durch die Oberons Krieger verschwunden war, waren es nur ein paar Schritte. Anders ertappte sich bei dem Gedanken, es wäre im Grunde die bequemste Lösung, die Tür einfach abgeschlossen vorzufinden, sodass das Schicksal die Entscheidung für sie traf.


  Sie war es nicht. Die Tür öffnete sich ebenso lautlos und leicht wie alle anderen zuvor, und der Strahl der Taschenlampe fiel in einen langen Flur mit staubgrauen Wänden, von dem mehrere weitere Türen abzweigten. Anders machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und hob die Taschenlampe, um den Strahl noch einmal und langsamer über die Wände gleiten zu lassen.


  Der Gang ähnelte nur auf den ersten Blick den Korridoren und Räumen, durch die sie bisher gekommen waren. Auch hier waren die Spuren von Alter und Verfall unübersehbar und doch gab es einen gewaltigen Unterschied: Diese Räume hier waren alt, verdreckt und verfallen, aber sie waren nicht sorgsam ausgeschlachtet worden. Sämtliche Leitungen, Lichtschalter, Lampen und andere Gerätschaften waren noch da. Abgesehen davon, dass hier seit einem Menschenalter niemand mehr Staub gewischt hatte, machte zumindest dieser Flur einen vollkommen intakten Eindruck.


  Anders öffnete wahllos die erstbeste Tür auf der rechten Seite und fand sich in einer Art Büroraum wieder. Eine der Wände bestand zur Gänze aus großen Fenstern, durch die man früher einmal in den Hangar hinausgesehen hatte, bevor sie der Staub eines halben Jahrhunderts undurchsichtig gemacht hatte. Es gab ein halbes Dutzend altertümliche Schreibtische aus Metall, auf denen ebenso altertümliche Kugelkopf-Schreibmaschinen standen, ein paar große Mikrofone und sogar etwas, das Anders an die Dinosaurierversion eines Computers erinnerte.


  Davon abgesehen war der Raum vollkommen leer. Auch hier waren die technischen Einrichtungen unversehrt. Einige helle Flecke an den Wänden bewiesen aber, dass dort früher einmal Bilder gehangen haben mussten, die sorgsam entfernt worden waren, und obwohl Anders sich die Mühe machte und jede einzelne Schreibtischschublade aufzog, fand er auch hier nicht ein einziges Fitzelchen Papier.


  »Was suchst du eigentlich?«, fragte Katt nach einer Weile. Sie war unter der Tür stehen geblieben und folgte unsicher dem unsteten Hin- und Herhuschen des Lichtstrahles, der beständig Dinge aus der Dunkelheit riss, die ihr vollkommen unverständlich sein mussten und ihr vermutlich auch Angst machten.


  »Dasselbe wie im Hubschrauber«, antwortete Anders. »Irgendein Stück Papier, das mir sagt, was zum Teufel das hier eigentlich ist. Da hat sich jemand verdammt viel Mühe gemacht, um seine Spuren zu verwischen. Und er war richtig gut, das muss ihm der Neid lassen.«


  Ärgerlich knallte er die letzte Schublade zu, stampfte an Katt vorbei wieder auf den Flur hinaus und öffnete die Tür auf der anderen Seite. Der Raum, der dahinter lag, war eine fast identische Kopie dessen, den er gerade durchsucht hatte, und auch das Ergebnis war dasselbe: nämlich keines.


  Und so ging es weiter. Immer schneller und ungeduldiger werdend durchsuchte Anders nacheinander sämtliche Zimmer, die auf beiden Seiten des Korridors lagen, ohne auch nur die geringste Spur zu finden, die auf ihre ehemaligen Bewohner hingewiesen hätte; oder gar auf das, was sie hier getan hatten: Büro- und Aufenthaltsräume, eine kleine Küche und einmal ein ganzer Saal voller Computerschränke, in deren (jetzt natürlich leeren) Spulen sich früher Dutzende von Magnetbändern gedreht haben mussten. Das Einzige, was ihm immer klarer wurde, war, wie gigantisch diese in den Berg getriebene Anlage gewesen war. Hier mussten Hunderte von Menschen gelebt und gearbeitet haben.


  Sie benötigten gute drei Stunden, um sämtliche Räume zu durchsuchen, die sie vom Hangar und den angrenzenden Korridoren aus erreichen konnten, und am Schluss blieb nur noch die Tür am Ende des Korridors. Anders hatte sie ganz bewusst bis zum Schluss aufgespart. Er wollte wissen, was hinter ihnen lag, bevor er weiterging. Allerdings fragte er sich unbehaglich, was er eigentlich tun würde, wenn sich die Tür nur als Zugang zu einem weiteren, womöglich noch größeren Labyrinth aus leer geräumten Büros und Computersälen entpuppen sollte. Vielleicht war Culains Behauptung, dass schon so mancher hier hereingekommen und niemals wieder aufgetaucht wäre, ja gar kein Scherz gewesen...


  Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als übertrieben. Zwar gab es in dem Korridor, in den der Strahl der Taschenlampe fiel, tatsächlich eine Anzahl Türen, die aber ausnahmslos in leer stehende Lagerräume führten. Darüber hinaus gab es nur noch eine einzelne Tür am Ende des Flures: einen Lift.


  »Ja«, seufzte Anders. »Genau das habe ich befürchtet.«


  »Was?«, fragte Katt. Sie hatte die ganze Zeit über kaum ein Wort geredet und auch jetzt klang ihre Stimme unsicher und zitterte, und Anders’ schlechtes Gewissen meldete sich zurück. Da sie nichts mehr gesagt hatte, war er ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie ihre Angst überwunden hatte, doch vielleicht stimmte das ja gar nicht.


  »Das da«, murrte Anders. Der Lichtstrahl glitt über die geschlossenen Aufzugtüren hinweg und blieb an dem Rufknopf hängen. »Ein Aufzug. Auf zur nächsten Etappe - oder auch den nächsten fünf oder zehn! Wie groß ist dieser verdammte Rattenbau eigentlich?«


  Ohne viel Hoffnung drückte er den Rufknopf und diesmal wurde er nicht enttäuscht: Rein gar nichts geschah.


  »Er muss den Aufzug abgeschaltet haben«, sagte Anders ärgerlich. »Hier - halt das mal.« Er reichte Katt die Taschenlampe, dirigierte den Strahl in die Mitte der Tür und versuchte die Fingerspitzen in den schmalen Spalt zu schieben. Es war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte, und er brach sich gleich zwei Fingernägel dabei ab, was ziemlich wehtat, doch schließlich gelang es ihm, die beiden Türhälften weit genug auseinander zu schieben um hindurchsehen zu können.


  Es gab eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute war, dass sie sich in der oberen Etage befanden und es darunter anscheinend bloß noch ein weiteres Stockwerk gab, denn der Strahl der Taschenlampe glitt nur über nackten Beton und rostige Stahlträger, bis er schließlich auf die Decke der Liftkabine fiel und an ihren Seiten vom Schachtboden reflektiert wurde. Die schlechte war, dass der Aufzug mindestens zwanzig Meter unter ihnen angehalten hatte, wenn nicht mehr.


  »Du willst doch nicht wirklich da runtersteigen, oder?«, fragte Katt. »Meinst du, ich schaffe es nicht?«


  Katt schob die Türhälften (mit erheblich weniger Anstrengung als er) weiter auseinander und beugte sich neugierig vor. »Wenn ich dir helfe, vielleicht«, antwortete sie. »Aber was machen wir, falls es dort unten nicht weitergeht? Ich glaube nicht, dass ich an dem Seil in die Höhe klettern kann.« Und du schon gar nicht, fügte sie zwar nicht hinzu. Doch Anders las es deutlich in ihren Augen.


  Unglücklicherweise hatte sie Recht, dachte Anders. Er bezweifelte, dass er tatsächlich ihre Hilfe brauchte, um an den fingerdicken Stahltrossen nach unten zu klettern, und er traute sich auch durchaus zu, daran wieder nach oben zu kommen. Aber das würde eine Menge Zeit brauchen, und das wiederum bedeutete, dass er sich jetzt endgültig entscheiden musste. Er wusste nicht, ob ihr Verschwinden bereits aufgefallen war - allein die Tatsache, dass Culain nicht plötzlich hinter ihnen stand, war ja schon fast mehr, als er erwarten konnte - , doch wenn sie jetzt dort hinabkletterten, hatten sie keine Chance mehr, rechtzeitig vor Sonnenaufgang zurück zu sein.


  Aber wer wollte das schon?


  Anders zuckte mit den Schultern, hielt sich mit der linken Hand an der Tür fest und streckte den anderen Arm aus. Selbst als er sich vorbeugte, waren seine Fingerspitzen noch gute anderthalb Meter von den Stahlseilen entfernt, die die Liftkabine hielten.


  »Geh zur Seite«, seufzte Katt.


  Anders gehorchte ganz automatisch, und noch bevor er wirklich begriff, was sie überhaupt vorhatte, nahm Katt zwei Schritte Anlauf und sprang kurzerhand in den Schacht hinein. Anders stieß ein erschrockenes Keuchen aus, aber Katt ergriff das Stahlseil mit traumwandlerischer Sicherheit, klammerte sich mit beiden Beinen und der linken Hand fest und streckte ihm den anderen Arm entgegen.


  »Komm schon«, sagte sie fröhlich. »Nur keine Angst. Ich fange dich auf.«


  »Bist du sicher, dass deine Mutter eine Katze war und kein Baumaffe?«, fragte Anders.


  Katt schnitt ihm eine Grimasse. Anders klammerte sich noch fester an die Tür, beugte sich vor, so weit es überhaupt nur ging, und streckte den Arm aus. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, Katts Fingerspitzen zu berühren, aber das war dann auch schon alles.


  »Und du bist sicher, dass deine Mutter ein Mensch war und keine Schildkröte?«, fragte Katt. Sie verdrehte die Augen, ließ auch mit der anderen Hand los und kippte einfach zur Seite. Blitzschnell ergriff sie Anders’ Handgelenk, zerrte ihn in den Liftschacht und kippte gleichzeitig wieder nach vorne. Anders kreischte vor Schrecken und schierer Todesangst, griff aber auch ganz automatisch zu, als Katt ihn wie ein zu groß geratenes Pendel herumschwenkte, und klammerte sich an die Stahltrosse.
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  Endlich ließ Katt auch seine andere Hand los. Anders krallte sich hastig auch damit fest, schlang die Beine um das Stahlseil und wagte es erst dann, den Kopf in den Nacken zu legen und zu Katt emporzublicken.


  Sie hing kopfunter über ihm, klemmte sich nur mit den Beinen fest und hatte zu allem Überfluss noch die Arme vor der Brust verschränkt, während sie spöttisch auf ihn hinabgrinste. »Baumaffe, wie?«


  »Vielleicht auch eine Spinne«, murmelte Anders.


  »Darüber reden wir noch«, versprach Katt mit finsterem Gesicht. »Aber jetzt klettere weiter. Es ist nicht sonderlich bequem. Dieses Seil ist so hart wie Eisen.«


  »Ganz genau daraus besteht es ja auch.« Anders begann vorsichtig in die Tiefe zu klettern. Es ging schneller, als er zu hoffen gewagt hatte, doch es war auch wesentlich schwieriger - und vor allem kräftezehrender. Seine Hände bluteten, noch bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, und er wurde immer langsamer. Vermutlich brauchten sie nicht einmal fünf Minuten, um die zwanzig Meter in die Tiefe zu klettern, aber als sie endlich das Dach der Liftkabine erreichten, war Anders so erschöpft, dass er in die Knie brach. Auch Katt wankte. Ihr Atem ging pfeifend und schnell.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  Anders ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, in denen er wieder zu Atem zu kommen versuchte, dann senkte er die Taschenlampe und ließ den Strahl über das Dach der Liftkabine wandern.


  Er brauchte nur einen Augenblick, um die Klappe zu finden, und sie hatten auch diesmal Glück: Sie war nicht verschlossen. Mit einem leisen Quietschen schwang sie auf, und der Strahl der Taschenlampe fiel in die darunter liegende, leere Liftkabine. Anders gab sich ganz bewusst selbst keine Zeit, lange über sein Tun nachzudenken und sich mit einem der ungefähr zehntausend triftigen Gründe zu beschäftigen, die alle dagegen sprachen, weiterzugehen, sondern drehte sich entschlossen um, ließ die Beine durch die rechteckige Öffnung gleiten und sank langsam nach unten. Wenigstens versuchte er es. Seine aufgeschürften Hände taten so weh, dass er den Halt verlor und die letzten anderthalb Meter unfreiwillig in die Tiefe sprang.


  Noch bevor er wieder ganz auf die Füße gekommen war, folgte ihm Katt auf die gleiche Weise, wenn auch weitaus eleganter. Sie war jedoch diskret genug, kein Wort darüber zu verlieren, sondern wandte sich direkt der offen stehenden Aufzugtür zu. Anders rappelte sich mühsam ganz hoch und hob seine Lampe. Der Lift lag am Ende eines scheinbar endlos langen, mattgelb gestrichenen Gangs, dessen Wände mit schmalen Linien in unterschiedlichen Farben bemalt waren; vielleicht ein System, das dem, der es kannte, den Weg zu den verschiedenen Räumlichkeiten hier unten wies - und möglicherweise sogar nach draußen. Leider kannte Anders das dazugehörige System nicht. Für ihn waren es einfach nur bunte Linien ohne die geringste Bedeutung.


  Dennoch machte er nur ein paar Schritte aus dem Lift heraus, bevor er abermals stehen blieb und sich staunend umsah.


  Der Gang unterschied sich radikal von allem, was er bisher gesehen hatte. Es gab keinen Schmutz, keinerlei Staub und keine Spuren von Verfall. Im ersten Moment war Anders der Annahme, dass dieser Teil der Anlage noch in Betrieb sei oder zumindest sorgfältig gewartet wurde, aber nachdem er sich einige Augenblicke lang umgesehen hatte, fiel ihm noch eine andere und viel näher liegende Erklärung ein. Es gab hier unten einfach keinen Staub, der sich als zentimeterdicke betonharte Schicht hätte absetzen können, und alle Materialien, die er erblickte, setzten auch der Zeit besonders hartnäckigen Widerstand entgegen und würden allenfalls in Jahrhunderten wirklich anfangen zu verrotten: Beton, Kunststoff, Glas und Chrom. Hatte er in der oberen Etage den Eindruck gewonnen, sich in einer Mischung aus Büros und einer Flughafenverwaltung zu befinden, so erweckte dieser Teil hier eher das Gefühl, in einem unterirdischen Labor zu sein. Und natürlich war hier ebenfalls alles pedantisch ausgeräumt. Auch wenn die Laboratorien und Versuchsanordnungen so aussahen, als warteten sie nur darauf, dass das Licht anginge und Männer und Frauen in weißen Kitteln hereinkämen um ihre unterbrochene Arbeit fortzusetzen, fand sich doch bei genauerem Hinsehen nicht der leiseste Hinweis darauf, was hier eigentlich erforscht worden war. Anders gab es allerdings nach einiger Zeit auch auf, wirklich jeden Schrank zu inspizieren und jede Schublade aufziehen zu wollen. Die Anlage war einfach zu groß dafür; sie hätten Tage gebraucht, um sie ebenso gründlich zu untersuchen wie den oberen Teil. Nach einer Weile ließ er es dabei bewenden, die Türen zu öffnen und mit der Taschenlampe in den dahinter liegenden Raum zu leuchten. Und irgendwann tat er nicht einmal mehr das.


  »Sag nicht, dass es dir allmählich zu viel wird«, spöttelte Katt. »Ich finde, es fängt gerade an, interessant zu werden.«


  Anders schenkte ihr einen bösen Blick, bei dem er es aber beließ - sie hatte ja Recht. Bei allem Entdeckungsfieber, das ihn gepackt hatte, durfte er nicht vergessen, warum sie eigentlich hier waren: um einen Weg nach draußen zu finden. Wortlos drehte er sich um und ließ den Strahl der Taschenlampe (war er schon schwächer geworden?) über die Wand gleiten.


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte er.


  Katt sah ihn verständnislos an und Anders wiederholte seine deutende Geste und fragte noch einmal: »Deine Lieblingsfarbe! Such dir eine aus.«


  Endlich schien Katt zu verstehen, was er von ihr wollte. Es gab Linien in Rot, Gelb, Grün, Blau und Weiß an der Wand; den gleichen Farben, in denen auch die Türen aus alterungsbeständigem Kunststoff gehalten waren. »Grün«, sagte sie.


  »Also gut«, seufzte Anders. »Folgen wir der grünen Linie. Treten Sie nicht über die Markierungen und halten Sie Ihren Personalausweis bereit.«


  »Was für Markierungen?«, fragte Katt.


  Anders verdrehte wortlos die Augen und ging los. Sie folgten den grünen Linien an der Wand, aber irgendwie brachte das auch nichts.


  Anders schritt kräftig aus und widerstand auch tapfer der Versuchung, jede Tür zu öffnen und in den dahinter liegenden Raum zu leuchten (was hätte er auch gesehen außer verstaubten Reagenzgläsern und leeren Aktenschränken?), aber nach einer Weile beschlich ihn das Gefühl, im Kreis zu gehen.


  Und dann standen sie plötzlich vor einer offenen Liftkabine, in deren Decke ein rechteckiges Loch gähnte.


  Anders ächzte und Katt sagte achselzuckend: »Kommt mir bekannt vor.«


  Der Blick, den Anders ihr diesmal zuwarf, hätte ausgereicht die Polkappen verdampfen zu lassen. Aber er sagte auch jetzt nichts, sondern trat wortlos an ihr vorbei in den Aufzug und richtete den Strahl der Taschenlampe nach oben. An der offen stehenden Klappe schimmerten hässlich braun eingetrocknete Blutflecke, die seine zerschundenen Hände darauf hinterlassen hatten. Kein Zweifel, sie waren wieder da, wo sie angefangen hatten.


  »Ja, auch das kommt mir bekannt vor«, setzte Katt nach.


  »Halt die Klappe«, knurrte Anders.


  »Wieso?«, fragte Katt und legte interessiert den Kopf in den Nacken. »Sie hält doch ganz von selbst.«


  Anders senkte die Lampe und leuchtete ihr direkt ins Gesicht, aber Katt blinzelte nicht einmal, sondern sah ihn nur treuherzig an. Ärgerlich wandte sich Anders wieder ab - und erstarrte dann mitten in der Bewegung. Etwas war für einen Moment im Licht der Taschenlampe aufgeblitzt.


  »Geh zur Seite«, bat er.


  Katt gehorchte und Anders richtete den Lichtstrahl direkt auf die briefbogengroße Tafel, die hinter ihr an der Wand der Liftkabine befestigt war. Sein Unterkiefer klappte herunter.


  »Was hast du?«, fragte Katt.


  Anders war gar nicht fähig zu antworten. Fassungslos deutete er auf die Tafel und auch Katt wandte sich vollends um und betrachtete einen Moment lang stirnrunzelnd das scheinbar sinnlose Durcheinander aus roten, gelben, grünen, blauen und weißen Linien auf mattsilbernem Untergrund. »Das ist...«


  »Ein Plan der ganzen Anlage«, flüsterte Anders. »Ich Trottel! Ich hätte nur einen Blick darauf werfen müssen!«


  Katts Stirnrunzeln war eindeutig mehr Antwort, als er in diesem Moment haben wollte. Er zog es vor, nicht genauer über das nachzudenken, was er in ihren Augen las, sondern trat näher an den Wegweiser heran und fuhr mit dem Zeigefinger die bunten Linien entlang. »Super«, murmelte er.


  »Was?«


  Anders drehte sich um und leuchtete den Gang hinab. »Wir sind vorhin nach links gegangen«, sagte er zerknirscht.


  »Und?«


  »Der Ausgang ist rechts«, sagte er. »Keine fünfzig Schritte entfernt.«


  Diesmal war Katt klug genug nichts zu sagen.


  Sie machten sich auf den Weg, bogen am Ende des Gangs nach rechts ab und an der nächsten Kreuzung wieder nach rechts, genau wie es auf dem Plan vermerkt gewesen war, und danach war ihr Weg endgültig und unwiderruflich zu Ende.


  Anders starrte frustriert auf die massive Stahltür, die den Gang vor ihnen abschloss. Sie wog mindestens eine Tonne, hatte weder einen Riegel noch eine Klinke oder irgendeine andere Vorrichtung, um sie mechanisch zu öffnen, und wie um ihn noch zusätzlich zu verhöhnen, war in handgroßen roten Lettern das Wort EXIT darauf zu lesen.


  Mindestens zehn Sekunden lang stand er einfach nur da und starrte die geschlossene Tür an, dann ging er ohne die mindeste Hoffnung weiter und schlug mit der flachen Hand gegen die Tür.


  Das einzige Ergebnis war ein dumpfer Schmerz, der durch seine Hand schoss. Die Tür sah nicht nur aus, als wiege sie eine Tonne, sie fühlte sich auch so an.


  »Sieh mal da!« Katt deutete auf eine kleine Schalttafel, die rechts neben der Tür in die Wand eingelassen war. »Genau wie in den Bergen!«


  Mit einem kleinen, aber entscheidenden Unterschied, dachte Anders niedergeschlagen. Über dieser Zehnertastatur war nicht freundlicherweise gleich der richtige Code in die Wand geätzt.


  Katt sah ihn einen Moment lang erwartungsvoll an, dann zuckte sie mit den Schultern und streckte die Hand nach der Schalttafel aus.


  »Um Gottes willen, nein!, keuchte Anders. »Rühr sie nicht an!«


  »Aber warum nicht?«, wunderte sich Katt. »Vielleicht probieren wir einfach...«


  »... eine von sechsundvierzig Millionen verschiedenen Möglichkeiten aus?«, fiel ihr Anders ins Wort und schüttelte zugleich den Kopf. »Kaum. Und selbst wenn wir achtzig Jahre Zeit hätten - schau mal.«


  Er deutete auf den oberen Rand der Schalttafel. Wo bei ihrem Gegenstück in den Bergen das Zahlenrätsel eingraviert war, prangte hier etwas, das man für einen daumennagelgroßen Rubin hätte halten können.


  »Was ist das?«, fragte Katt.


  »Eine Videokamera«, antwortete Anders. Als Katt ihn verwirrt anblickte, fügte er erklärend hinzu: »Ein Auge.«


  »Ein... Auge?«, wiederholte Katt zweifelnd.


  »Und zwar eines, das über sehr große Entfernung hinweg sieht«, bestätigte Anders. »Ich bin ziemlich sicher, dass es sich einschaltet, sobald sich jemand an der Tastatur zu schaffen macht. Und danach bekommen wir Besuch.« Er seufzte. »Falls sie uns nicht schon gesehen haben.«


  Zumindest das schien Katt zu verstehen, denn sie wurde ein bisschen blasser, trat zurück und musterte die Tür und die kleine Schalttafel abwechselnd und mit einer Mischung aus Furcht und Enttäuschung.


  »Und was... bedeutet das?«, fragte sie stockend.


  »Was schon?«, fragte Anders zurück. »Dass wir ausprobieren, ob ich wirklich deine Hilfe brauche, um das Seil hinaufzuklettern. Und uns eine verdammt gute Ausrede einfallen lassen sollten, wenn Culain uns fragt, wo wir gewesen sind.«


  Wie sich zeigte, war seine Einschätzung, seine eigenen Kräfte und Fähigkeiten betreffend, ein wenig zu optimistisch gewesen. Selbst mit Katts Hilfe erwies es sich als fast unmöglich, das zwanzig Meter hohe Drahtseil hinaufzuklettern; und oben angekommen war es so erschöpft, dass er einfach zusammenklappte und gute zehn Minuten brauchte, um auch nur wieder auf die Beine zu kommen. Als sie den Hangar betraten, fragte er sich ernsthaft, ob seine Kraft noch ausreichen würde, die Treppe zu erreichen - von dem Weg die Stufen hinauf gar nicht zu reden. Allein beim Durchqueren des Hangars musste er zweimal Halt machen um sich auszuruhen, und der Weg die Treppe hinauf war eine einzige Qual.


  Und es war alles umsonst.


  Katt war die Erste, die die Tür erreichte. Mit einem erleichterten Seufzen drückte sie die Klinke nieder - und stieß einen Laut aus, der fast wie ein kleiner Schrei klang.


  »Was hast du?«, fragte Anders alarmiert.


  »Sie... sie geht nicht auf«, wimmerte Katt. »Sie ist verriegelt.« »Unsinn«, antwortete Anders. »Wahrscheinlich klemmt sie nur ein bisschen. Warte.« So rasch er konnte, trat er neben sie, legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie herunter, so fest er konnte. Die Tür rührte sich nicht.


  Anders versuchte es noch einmal, rüttelte und riss danach mit aller Kraft am Griff und begann schließlich in schierer Verzweiflung mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. Es blieb dabei. Die Klinke bewegte sich, die Tür nicht. Und hier gab es keine Schalttafel mit einer eingebauten Videokamera, sondern nur ein ganz normales, altmodisches Schloss.


  Anders hämmerte so lange mit den Fäusten gegen die Tür, bis seine Arme lahm wurden. Niedergeschlagen und wütend zugleich trat er zurück und starrte die Tür an, als könne er sie allein durch seine bloße Willenskraft zwingen sich zu öffnen.


  »Aber... aber sie war doch vorhin... offen«, murmelte Katt.


  »Ja, vorhin«, grollte Anders. »Verdammt! Er muss hinter sich abgeschlossen haben!«


  »Der Drache?«


  »Wer sonst?«, fragte Anders wütend. »Ich Idiot. Verdammt. Das ist meine Schuld.«


  »Wieso?«, fragte Katt. »Hast du etwa die Tür verriegelt?«


  »Nein, aber ich hätte es mir denken können«, antwortete Anders.


  »Natürlich lassen sie nicht zu, dass Culain oder irgendjemand sonst das hier sieht!«


  »Diese Halle?«


  »Das alles hier!« Anders machte eine Geste hinter sich, die zornig und resigniert zugleich wirkte. »Du selbst hast den Hubschrauber für einen Drachen gehalten. Glaubst du wirklich, sie würden zulassen, dass die Elder sich hier in aller Ruhe umsehen und anfangen nachzudenken?« Er ballte wütend die Faust. Seine Hand tat weh, so fest hatte er gegen die Tür geschlagen. »Natürlich lassen sie niemanden hierher. Wie konnte ich nur so blöd sein? Anscheinend habe ich bei dem Absturz doch eins auf den Kopf bekommen.«


  »Das kann schon sein«, sagte Katt ernsthaft. »Aber das hilft uns im Moment leider auch nicht.« Sie maß die Tür mit einem langen abschätzenden Blick. »Vielleicht können wir sie ja irgendwie aufbrechen.«


  Ihre Ruhe war ebenso wenig echt wie die Zuversicht, die sie vergeblich in ihre Stimme zu legen versuchte. »Wir brauchten ein Werkzeug.« Sie sah in die Dunkelheit der Halle hinab. »Wir finden bestimmt etwas.«


  Damit hatte sie vermutlich sogar Recht, dachte Anders niedergeschlagen. Er zweifelte nicht daran, dass sie jede Menge Werkzeug finden würden - aber die Tür bestand aus einer massiven Stahlplatte. Sie würden einen Schweißbrenner brauchen um sie aufzubekommen.


  »Das ist vollkommen sinnlos«, murmelte er. »Wir brauchten eine Stange Dynamit, um diese Tür aufzukriegen.«


  »Aha«, sagte Katt. »Und was schlägst du vor? Ich meine: Was wir nicht tun können, das weiß ich selbst.«


  »Wetten, dass ich mehr weiß als du?« Anders grinste müde und wurde sofort wieder ernst. »Keine Angst. Irgendwie kommen wir hier schon raus.« Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich haben sie bereits gemerkt, dass wir weg sind, und suchen uns schon.«


  »Und wenn nicht?«


  »Verdammt noch mal, woher soll ich das wissen?«, fauchte Anders. Er funkelte sie einen Herzschlag lang an, dann seufzte er und hob die Schultern. »Entschuldige. Ich bin ein Idiot.«


  »Ja«, bestätigte Katt. »Vor allem weil du ständig und für alles die Schuld bei dir selbst suchst. Die Tür ist nun mal zu - ganz egal warum.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich aufmunternd wirken sollte, auf Anders aber einen eher verzweifelten Eindruck machte. »Du hast doch gesagt, dass unten ein Plan der ganzen Höhle hängt. Vielleicht gibt es ja doch noch einen anderen Ausgang.«


  Vermutlich glaubte sie nicht einmal selbst an das, was sie sagte, doch Anders widersprach nicht, sondern reagierte nur mit einem müden Achselzucken. Wenn die Lage wirklich ernst wurde, dachte er, konnten sie immer noch zu der Panzertür unten zurückkehren und auf der Tastatur daneben ein bisschen Klavier spielen, bis jemand kam und nachsah. Und wenn das nicht klappte, konnten sie immer noch verhungern.


  »Ich weiß nicht, ob wir es noch einmal das Seil hinunter schaffen«, sagte Katt. »Wir sollten eine Pause einlegen.«


  Mit wir meinte sie eindeutig ihn, dachte Anders. Aber er protestierte auch diesmal nicht, sondern nickte nur erschöpft. Sie hatte auch in diesem Punkt Recht. Wenn er jetzt versuchte das Drahtseil hinabzuklettern, würde er sich den Hals brechen, ob mit oder ohne Katts Hilfe.


  Anders warf der Tür noch einen hasserfüllten Blick zu, dann drehte er sich müde um und ging mit hängenden Schultern die Treppe hinab.


  Sie schlurften zu dem abgedeckten Helikopter und diesmal musste Katt ihm helfen, die Plastikplane zurückzuschlagen und hinter ihnen wieder zu schließen. Katt und er streckten sich auf den Sitzbänken im hinteren Teil der Maschine aus und Anders brachte gerade noch die Kraft auf, die Lampe auszuschalten, bevor er auf der Stelle einschlief.


  18


  Erschrocken und mit klopfendem Herzen fuhr er hoch. Etwas hatte sich in seiner Nähe bewegt, er hörte ein bedrohliches Kratzen und Scharren, sein Herz begann noch schneller zu hämmern und Katt sagte: »Keine Angst. Es ist alles in Ordnung. Ich war nur kurz draußen... für kleine Katzen. Aber ich wollte dich nicht wecken.« »Schon gut«, murmelte Anders. Er setzte sich unsicher weiter auf und lauschte in sich hinein. Sein Herzschlag beruhigte sich ebenso schnell wieder, wie er zu rasen begonnen hatte, aber er fühlte sich immer noch benommen und leicht schwindelig. In seinem Mund war ein ekelhafter Geschmack und er hatte Kopfschmerzen. Ganz automatisch tastete er nach der Lampe, die er neben sich auf den Boden gelegt hatte, und zog die Hand dann wieder zurück. Sie mussten die Batterien schonen.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Nicht sehr lange«, antwortete Katt. »Ein paar Stunden. Draußen muss jetzt schon Tag sein.«


  Was bedeutete, dass ihr Verschwinden längst bemerkt worden war, dachte Anders. Und das wiederum bedeutete, dass niemand hierher kommen würde; denn hätte Culain die Möglichkeit dazu gehabt, dann wäre garantiert er es gewesen, der ihn geweckt hätte, und nicht das Katzenmädchen.


  Er gähnte, machte ein paar vorsichtige Bewegungen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen, und tastete ein zweites Mal nach der Lampe um sie aufzuheben, schaltete sie aber auch diesmal nicht ein. Die Batterien mussten schon mehr als zur Hälfte leer sein, und der Weg nach unten war weit und die Wahrscheinlichkeit, rein zufällig über einen Satz frischer Batterien zu stolpern, nicht besonders hoch.


  Noch immer in vollkommener Dunkelheit, tastete er sich seinen Weg nach vorne, kletterte aus dem Cockpit und hob die Plastikplane an. Katts nahezu lautlose Schritte waren unmittelbar hinter ihm und sie griff auch mit zu, als er die Plane weiter anhob und gebückt darunter heraustrat. Erst als auch sie den Hubschrauber endgültig verlassen hatte, schaltete er die Lampe wieder ein. Seine überreizten Nerven wollten ihm weismachen, dass der Lichtstrahl schon deutlich schwächer geworden war, aber auf dieses Spielchen ließ er sich nicht ein, sondern schwenkte die Lampe einmal im Kreis. Soweit er das feststellen konnte, war niemand hier gewesen, während Katt und er geschlafen hatten.


  »Also dann: Auf ein Neues.«


  Sie hätten vermutlich kaum eine Minute gebraucht, um den Liftschacht wieder zu erreichen, doch Anders nahm noch einmal einen Umweg in Kauf, um sich nach Werkzeug umzusehen - auf die Idee, die zweifellos vorhandene Werkzeugkiste des Helikopters zu plündern, kam er natürlich erst, als sie bereits vor dem Liftschacht standen. Alles, was er gefunden hatte, waren ein Schraubenzieher und ein verbogener Brieföffner. Aber das musste genügen.


  Diesmal dauerte es deutlich länger, die Stahltrosse nach unten zu klettern. Katt verzichtete darauf, irgendwelche artistischen Kunststücke aufzuführen, sondern half ihm nach Kräften, einigermaßen unbeschadet nach unten zu kommen. Vollkommen erschöpft - beide - ließen sie sich auf den Boden der Liftkabine sinken und Anders schaltete die Lampe aus, damit sie sich im Dunkeln ein paar Minuten ausruhen konnten.


  Vielleicht war das nicht einmal eine gute Idee, denn als er aufzustehen versuchte, fühlte er sich beinahe erschöpfter als zuvor. Selbst die Lampe schien einen Zentner zu wiegen, als er sie einschaltete und auf die Hinweistafel richtete. Hinter ihm rappelte sich auch Katt mühsam auf und trat an seine Seite.


  Lange und konzentriert studierte Anders das - nicht nur auf den ersten Blick - verwirrende Durcheinander verschiedenfarbiger Linien. Den Ausgang zu finden war nicht einmal besonders schwer gewesen, denn er war genau wie ihr Standort mit einem deutlich sichtbaren roten Punkt markiert. Der Rest jedoch schien immer weniger Sinn zu ergeben, je länger er den Plan anstarrte.


  »Wonach suchst du?«, fragte Katt. »Der Ausgang ist gleich dort vorne. Ich finde den Weg.«


  Anders schüttelte entschieden den Kopf. Den Alarm auszulösen und sich damit den Drachen auf Gedeih und Verderb auszuliefern würde er sich als buchstäblich allerletzten Ausweg aufheben. Er hatte keine Ahnung, was sie ihm antun würden, dafür aber eine umso konkretere Vorstellung, welches Schicksal Katt bevorstand, wenn sie den Killern in den schwarzen ABC-Anzügen in die Hände fiele.


  »Die Taschenlampe hält bestimmt noch zwei Stunden«, sagte er. »So lange haben wir noch Zeit. Vielleicht gibt es ja noch einen zweiten Ausgang. Solche Anlagen haben immer einen Notausgang!« Aber hatten sie das wirklich? Anders musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte. Er wusste ja nicht einmal, was für eine Art von Anlage das hier war!


  Er verscheuchte den Gedanken und fuhr mit der Fingerspitze an den farbigen Markierungen entlang. »Hier, hier und hier waren wir schon. Glaube ich. Aber das hier...«, sein Zeigefinger fuhr eine rote Linie entlang, die nach einem guten Stück in einem ebenfalls rot eingerahmten Rechteck mündete, «... kommt mir nicht bekannt vor. Es scheint sich um etwas Besonderes zu handeln. Die Räume innerhalb dieses Bereichs sind nicht aufgeführt, siehst du?«


  »Und das erkennst du alles an diesen bunten Strichen?«, fragte Katt, halb zweifelnd, halb bewundernd.


  »Klar«, antwortete Anders großspurig. »Außerdem liegt dieser Teil am allerweitesten vom Haupteingang entfernt. Wenn es einen Notausgang gibt, dann dort.«


  »Aha«, sagte Katt. Sie verstand kein Wort. »Und wenn wir uns verirren?«


  »Dafür habe ich das hier mitgebracht.« Anders schwenkte triumphierend sein Werkzeug. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass Katt ihm das gewünschte Stichwort liefern würde, um mit seiner Voraussicht zu prahlen. Er reichte Katt die Lampe und machte sich mit Schraubenzieher und Brieföffner daran, die Hinweistafel abzubauen.


  »Das nehmen wir mit«, sagte er. »Und jetzt komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Sie gingen los und Anders beglückwünschte sich schon nach kurzem dazu, die Hinweistafel mitgenommen zu haben. Mindestens zwei- oder dreimal nahmen sie die falsche Abzweigung und einmal hätten sie sich trotz allem fast verirrt, als sie einen Teil des unterirdischen Labyrinths betraten, der offenbar gerade frisch renoviert worden war, bevor man sich entschieden hatte die Anlage überhastet zu verlassen: Die Wände waren monoton cremefarben und es gab keinerlei Markierungen.


  »Da vorne muss es sein!« Nach einer schieren Ewigkeit lag das Ende des rot markierten Korridors vor ihnen. Auch die Tür, die ihn abschloss, war im gleichen Farbton gehalten, und dass es sich bei dem Bereich dahinter um etwas Besonderes handeln musste, machten allein die beiden grellgelben Warnschilder klar, die rechts und links an der Wand prangten. Anders registrierte auch voller Unbehagen die kleine Tastatur, die neben der Tür in der Wand eingelassen war. Anscheinend war der Teil der Anlage, der sich hinter dieser Tür verbarg, nicht für jeden zugänglich gewesen.


  Jetzt jedenfalls war er es.


  Die Tür öffnete sich nur widerwillig und mit einem rumpelnden Quietschen, als er sich mit der Schulter dagegen stemmte, aber immerhin gab sie seinem Drängen nach. Die elektrische Verriegelung musste automatisch aufgesprungen sein, als sie den Strom hier unten abgeschaltet hatten.


  Vielleicht.


  Vielleicht existierte sie auch nicht mehr, dachte Anders benommen, nachdem er sich durch den Türspalt gequetscht hatte und die Taschenlampe hob. Und außerdem brauchte er sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, dass die Räume jenseits der Tür nicht auf seiner Hinweistafel verzeichnet waren. Der Plan hätte ihm sowieso nichts mehr genutzt.


  Hinter der Tür existierte praktisch nichts mehr.


  Anders vermochte sich nicht einmal vorzustellen, was hier passiert war - eine Explosion, ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch oder eine Kombination aus allem -, aber die Zerstörung war gigantisch. Die meisten Wände, die er sehen konnte, waren niedergebrochen oder doch so stark beschädigt, dass man bequem in die Räume dahinter gelangen konnte, ohne die Tür benutzen zu müssen. Überall lagen Trümmer und Glasscherben, und die Deckenverkleidung aus Kunststoff war geschmolzen und zum Teil zu bizarren Formen erstarrt. Als er einen Schritt zur Seite tat, um Katt Platz zu machen, wirbelte Staub unter seinen Füßen auf, Glas knirschte, und Anders war plötzlich sehr froh, dass ihm von seiner Kleidung wenigstens noch die stabilen Schuhe geblieben waren.


  Katt hatte keine Schuhe.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, sagte er. »Hier liegt überall Glas rum.«


  »Keine Sorge«, antwortete Katt spitz. »Die Zehen abschneiden kann ich mir ja nicht mehr.« Sie sah sich demonstrativ um. »Wo sind wir hier?«


  »Keine Ahnung«, sagte Anders schulterzuckend. »Aber es müsste dir eigentlich gefallen. Sieht doch aus wie bei dir Zuhause.« Er schwenkte die Lampe herum. Staub tanzte in dem eng gebündelten weißen Strahl, und Anders war jetzt sicher, dass er schwächer geworden war. Allzu viel Zeit hatten sie nicht mehr, doch er behielt seine Erkenntnis lieber für sich und ging stattdessen weiter.


  Die Spuren der Verheerung nahmen noch zu, als sie tiefer in den Korridor vordrangen. Die meisten Türen waren aus den Angeln gerissen, und die Wucht der Explosion hatte ausgereicht, auch die Räume dahinter vollkommen zu verwüsten.


  Die wenigen Möbel, die die Katastrophe irgendwie überstanden hatten, waren verkohlt und halb zerschmolzen. Anders hoffte, dass keine Menschen hier gewesen waren, als es geschah.


  Obwohl ihre Zeit im gleichen Maße knapp wurde, in dem die Ladung der Batterien nachließ, trat er in zwei der verwüsteten Laborräume hinein und versuchte noch einmal, wenigstens ein winziges Stückchen Papier zu finden; allerdings mit dem gleichen Ergebnis wie bisher. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, hier unten aufzuräumen oder die Trümmer wegzuschaffen, aber auch hier war sorgfältig alles mitgenommen worden, das irgendwie hätte verraten können, wonach in diesen Labors einmal geforscht worden war.


  Katt stand mit schräg gehaltenem Kopf da und schien zu lauschen, als er zurück zu ihr auf den Gang kam. Sie wirkte angespannt.


  »Hörst du etwas?«, fragte er.


  »Hören?« Katt schüttelte den Kopf, blickte jedoch unverwandt weiter in dieselbe Richtung. »Nein. Aber...«


  »Aber?«


  Katt hob nur die Schultern, sah ihn eine Sekunde lang unschlüssig an und ging dann weiter. Auch Anders lauschte, so angestrengt er


  konnte, doch er hörte nichts außer den Geräuschen, die sie selbst verursachten. Erst nachdem sie ein weiteres Dutzend Schritte zurückgelegt hatten, spürte er es: Ein ganz leichter, kühler Luftzug strich über sein Gesicht. Überrascht blieb er stehen.


  »Luft?«


  »Oh, der tapfere Liebling der Elder hat es auch schon gemerkt«, rief Katt spöttisch. Sie hob die Hand und deutete in die Dunkelheit hinein. »Irgendwo da vorne muss es einen Ausgang geben.«


  »Oder wenigstens einen Spalt, der nach draußen führt«, fügte Anders hinzu. »Ungefähr so breit wie meine Hand.«


  Katt warf ihm einen schrägen Blick über die Schulter zu, ging aber nur noch schneller. Sie brauchten lediglich ein paar Augenblicke, um am Ende des Gangs anzukommen - oder das, was davon übrig war.


  Anscheinend hatten sie das Zentrum der Explosion erreicht. Ein mehr als zwei Meter durchmessender und fast halb so tiefer Krater gähnte im Fußboden. Auf der anderen Seite des Kraters erhob sich eine undurchdringliche Barriere aus Betonbrocken und verbogenem und halb geschmolzenem Metall. Die Wand auf der rechten Seite war komplett verschwunden und gab den Blick in den mit Trümmern und Schutt übersäten Raum dahinter frei, und auch in der massiven Betonmauer auf der anderen Seite gähnte ein fast halbmeterbreiter, gezackter Riss, der vom Boden bis zur Decke reichte. Es war dieser Riss, aus dem der Luftzug kam.


  »Anscheinend hast du ziemlich große Hände«, sagte Katt. »Da geht es raus.«


  »Fragt sich nur, wohin«, murmelte Anders. Allein bei der bloßen Vorstellung, in dieses schwarze Loch zu klettern, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


  »Ich kenne eine gute Methode, es herauszufinden«, sagte Katt. »Du...«


  Sie fuhr zusammen, schlug mit einem nur noch halb unterdrückten Schrei die Hand vor den Mund und prallte so erschrocken zurück, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. »Ein Drache!«


  Anders fuhr wie von der sprichwörtlichen Tarantel gestochen herum und auch sein Herz machte einen erschrockenen Satz - aber nur für eine halbe Sekunde, dann erkannte er seinen Irrtum.


  Es war kein Drache.


  An der gegenüberliegenden Wand hing tatsächlich ein Isolieranzug, doch er war leer und er hatte allenfalls eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den schwarzen Monturen, die Oberons Krieger trugen. Er musste schon dort gehangen haben, als die Katastrophe geschah, denn die Explosion hatte beide Beine zerfetzt und die Sichtscheibe in ein Netz aus milchigen Sprüngen verwandelt.


  »Keine Angst«, sagte er rasch. »Das ist nur ein leerer Anzug. Hier ist niemand.«


  Katt blickte zweifelnd, aber sie schien ihren Irrtum ebenfalls schon bemerkt zu haben, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen war ihr ihre Schreckhaftigkeit überaus peinlich. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, beließ es dann jedoch bei einem schüchternen Lächeln und einem Schulterzucken und ging zögernd an ihm vorbei, um den zerrissenen Anzug genauer in Augenschein zu nehmen. Auch unter ihren Schritten knirschte Glas, aber obwohl sie barfuß ging, schien es ihr nichts auszumachen. Anders folgte ihr in einigem Abstand und es war vollkommen absurd: Obwohl er ganz genau wusste, dass sie sich nur einem zerrissenen Plastikanzug näherten, an dem rein gar nichts Bedrohliches war, empfand er plötzlich große Furcht. Es fiel ihm fast ebenso schwer wie Katt, sich dem Anzug zu nähern. Dann tat sie etwas, wozu Anders an ihrer Stelle vermutlich niemals den Mut aufgebracht hätte: Sie hob die Hand und berührte den zerrissenen Anzug mit den Fingerspitzen.


  »Das fühlt sich... seltsam an«, sagte sie. »Und so etwas... tragen die Leute draußen?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Eigentlich nicht.« Er ließ den Lichtstrahl mehrmals und sehr langsam über den zerrissenen Anzug gleiten und schwenkte ihn schließlich nach links. Trümmerbrocken und verbogener und ausgeblichener Stahl tauchten im bleichen Licht auf und verschwanden wieder, dann glitt der Lichtstrahl über eine gedrungene Metalltür, deren ehemals grellgelbe Lackierung verkohlt war. Ungefähr in Kopfhöhe befand sich ein kaum handflächengroßes Fenster, dessen Glas zerborsten war.


  Der Lichtstrahl wanderte zitternd nach links und blieb an einem Schild hängen, dessen ebenfalls signalgelbe Oberfläche sonderbarerweise kaum beschädigt war. Die sechs sichelförmigen Streifen, die in einer ebenso fremd wie fast anmutig erscheinenden Weise darauf angeordnet waren, waren genauso deutlich zu erkennen wie die zehn Zentimeter großen Buchstaben darunter: BIOHAZARD.


  »Was bedeutet das?«, fragte Katt.


  »Nichts«, antwortete Anders hastig. »Wenigstens nichts Wichtiges.« Nervös drehte er sich wieder in ihre Richtung und wedelte mit seiner Lampe. »Ich glaube, die Batterien lassen allmählich nach. Wir kommen noch bequem zurück zum Ausgang, aber allzu lange sollten wir nicht mehr herumtrödeln.«


  Katt sah ihn mit unverhohlenem Misstrauen an. Anscheinend war er auch kein wesentlich besserer Lügner als sie. Ihr Blick tastete noch einmal über das schreiend gelbe Warnschild und glitt dann hinüber zu dem schwarzen Riss in der Wand. »Worauf warten wir?«


  »Wenn es da nicht weitergeht und die Lampe ausfällt, dann ist es aus«, sagte Anders.


  Katt seufzte. »Also gut«, sagte sie. »Dann gehe ich vor und sehe nach.« Sie hob rasch die Hand, als er widersprechen wollte. »Nur ein kleines Stück. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  »Wirklich?«, fragte Anders zweifelnd. Er musste sich beherrschen, um nicht immer wieder zu dem gelben Warnschild hinzusehen.


  »Versprochen«, sagte sie. »Ich bin ja nicht lebensmüde.«


  Anders überlegte einen Moment, aber dann nickte er und hielt ihr die Lampe hin, doch Katt schüttelte den Kopf.


  »Die brauche ich nicht«, behauptete sie. »Ich gehe nur so weit, wie ich sehen kann. Und wenn es zu gefährlich wird, kehre ich um.«


  Widerstrebend nickte er und Katt war rücksichtsvoll genug, ihm keine Gelegenheit zu geben, sie noch einmal zurückzuhalten, sondern drehte sich auf dem Absatz um und war kaum einen Atemzug später verschwunden.


  Anders blieb, von seinem schlechten Gewissen geplagt, zurück. Er kam sich nicht nur vor wie ein Feigling, er war feige. Immerhin war er der Mann hier und zudem noch deutlich älter als sie. Und auch wenn er im angeblichen Zeitalter der Emanzipation aufgewachsen war, so stammten seine Beschützerinstinkte doch eindeutig aus dem vorvorletzten Jahrhundert.


  Vielleicht ging es ihm auch einfach nur gegen den Strich, dass es anscheinend nichts gab, was sie nicht besser konnte als er.


  Anders wartete, bis Katts ohnehin leise Schritte endgültig verklungen waren, dann drehte er sich wieder um und starrte geschlagene zehn Sekunden lang das Warnschild an. Ihm fielen auf Anhieb ungefähr zehntausend gute Gründe ein, sich diesem Schild - und vor allem der Tür! - nicht zu nähern. Trotzdem setzte er sich zögernd in Bewegung, stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das zerborstene Fenster in der Tür zu sehen, und hob seine Lampe.


  Der Raum hinter dem Sicherheitsschott war leer; ein schmaler, vielleicht fünf Meter langer Korridor, der vor einer zweiten, völlig gleichartigen Tür endete. Im ersten Moment sah er unversehrt aus, aber dann entdeckte er doch Brandspuren an den Wänden. Anders rang noch einen Moment mit sich selbst, dann streckte er die Hand nach der Türklinke aus und drückte sie zögernd herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Es kostete ihn unerwartet viel Kraft, sie zu öffnen, aber sie bewegte sich trotz ihres Alters vollkommen lautlos; als wäre sie für die Ewigkeit gemacht. Anders zog sie gerade weit genug auf um hindurchschlüpfen zu können.


  Glas knirschte unter seinen Schuhsohlen, als er den kurzen Gang betrat. Er war nicht so leer, wie er im ersten Moment gedacht hatte. An einem verchromten Gestell auf der linken Seite hingen drei weitere, völlig unbeschädigte Isolieranzüge und unter der Decke befand sich ein halbes Dutzend übergroße Duschköpfe. Dies musste die Schleuse gewesen sein, in der sich jeder, der den Raum hinter der nächsten Tür betreten oder verlassen wollte, desinfizieren musste. Der größte Teil der Wand auf der linken Seite bestand aus Glas, doch obwohl es trotz all der Zeit noch immer überraschend sauber war, konnte er nicht hindurchsehen. Alles, was er erkennen konnte, war die Rückseite der Jalousie, die auf der anderen Seite heruntergelassen war.


  Alles andere als mutig, aber trotzdem ohne innezuhalten ging er zur nächsten Tür und atmete auf, sie verschlossen vorzufinden. Die Klinke bewegte sich nicht, obwohl er mit aller Kraft daran rüttelte. Anders war ganz unumwunden erleichtert. Er hatte regelrecht Angst vor dem gehabt, was er auf der anderen Seite vorfinden mochte, auch wenn er nicht die geringste Vorstellung davon hatte, was es überhaupt sein könnte.


  Aber gut - niemand konnte ihm vorwerfen, dass er es nicht versucht hatte.


  Nicht einmal er selbst.


  Er wollte schon wieder kehrtmachen und nach draußen gehen um auf Katt zu warten, als sein Blick an einem schmalen Leinenband neben dem Fenster hängen blieb. Anders runzelte ungläubig die Stirn und blinzelte, aber es blieb dabei: So absurd ihm der Anblick auch in dieser hoch technisierten Umgebung vorkam, es war ein ganz normales Jalousieband.


  Anders zog es hoch. Die Jalousie quietschte erbärmlich, und auch nachdem er das Rollo vollkommen hochgezogen hatte, sah er zuerst praktisch nichts. Erst als er die Taschenlampe fest gegen das Glas presste, enthüllte das bleiche Licht wenigstens ein paar Einzelheiten des dahinter liegenden Raumes.


  Anders war allerdings nicht sicher, ob er sie überhaupt sehen wollte.
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  Auf der anderen Seite der Glasscheibe lag genau das, was an einem solchen Ort zu erwarten war: Ein weitläufiges, steril eingerichtetes Labor, das selbst jetzt noch überraschend modern wirkte, weil sich an der grundsätzlichen Konstruktion einer solchen Einrichtung in den letzten Jahrzehnten nicht viel geändert hatte. Das Fensterglas war mindestens drei Zentimeter dick und hatte eine übermäßig breite Dichtung, und der Raum dahinter wimmelte von Labortischen, blitzenden Instrumenten und Schränken aus mindestens ebenso dickem Glas, in denen Hunderte von akribisch beschrifteten Reagenzgläsern und Probenbehältern aufgereiht waren. Es gab auch hier eine Reihe schrankgroßer altmodischer Computer und Lochkartenleser - der einzige Beweis, dass dieses Labor nicht nur aus einem vergangenen Jahrzehnt, sondern aus dem letzten Jahrhundert stammte - sowie etliche große und kompliziert aussehende Apparaturen, deren Zweck Anders rätselhaft blieb. Auf einem der Tische lagen sogar die heiß ersehnten Papiere, nach denen er die gesamte Bunkeranlage abgesucht hatte: aufgeschlagene Schnellhefter und Ordner, stapelweise Endlosausdrucke und bekritzelte Notizzettel. Mit alledem hätte er gerechnet, wenn er versucht hätte sich einen solchen Raum vorzustellen.


  Womit er nicht gerechnet hatte, waren die drei Toten.


  Genau genommen waren es nur noch Skelette. Sie trugen die gleiche Art schwarzer Isolieranzüge wie sie hier in der Schleuse hingen - und wie sie auch die Männer getragen hatten, die hinter ihm her gewesen waren. Aber sie hatten die Helme abgenommen, und die unnatürlich verkrümmte Haltung, in der sie dalagen, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie nicht friedlich gestorben waren. Im blassen Licht der Taschenlampe schienen ihn die Totenkopfgesichter höhnisch anzugrinsen; vielleicht war es auch ein Ausdruck von Qual und grenzenlosem Entsetzen, der für alle Zeiten darauf eingefroren war.


  Es fiel Anders nicht einmal besonders schwer, sich vorzustellen, was hier geschehen war. Die Explosion, die die Gänge draußen verheert hatte, musste auch das Labor heftig genug erschüttert haben, um darin erheblichen Schaden anzurichten; schlimm genug jedenfalls, um irgendetwas von dem, woran diese drei unglückseligen Forscher gearbeitet hatten, freizusetzen, vielleicht sogar um ihre Schutzanzüge zu beschädigen. Vermutlich war es nicht einmal ein Mensch gewesen, der die Entscheidung getroffen hatte, den Raum zu versiegeln und seine Insassen damit zum Tode zu verurteilen, sondern ein ebenso seelen- wie gewissenloses Computerprogramm.


  Aber das machte es nicht besser.


  Obwohl Anders diese drei Menschen nicht gekannt und bis vor wenigen Sekunden noch nicht einmal etwas von ihrer Existenz gewusst hatte, ergriff ihn eine tiefe Trauer, die sich mit einer immer stärker werdenden Wut auf die mischte, die für diese Katastrophe verantwortlich waren.


  Aber da war auch noch etwas anderes. Ein Gedanke, der nicht einmal neu war, ihm jedoch selbst so absurd erschien, weshalb er ihn bis jetzt einfach nicht zugelassen hatte. Konnte es sein, dass er die Lösung des Geheimnisses gefunden hatte? Dass... dass sie hier an irgendeiner biologischen Waffe gearbeitet hatten, die dazu führte, dass Tiermenschen und Elfen und Fabelwesen geboren wurden?


  Das war so grotesk, dass Anders fast laut aufgelacht hätte. Nein. So verlockend der Gedanke auch war, noch ein wenig auf dieser völlig abstrusen Erklärung herumzureiten - immer noch besser eine verrückte Erklärung als gar keine, nicht? -, er würde wohl weiter nach der Antwort auf die Frage suchen müssen, was hier geschehen war.


  Er wollte nicht, dass Katt das hier sah - und er selbst hatte im Grunde auch schon mehr gesehen, als er eigentlich hatte sehen wollen. Aus einem für ihn eigentlich vollkommen ungewöhnlichen Gefühl von Pietät heraus ging er noch einmal zurück und ließ die Jalousie herunter, dann verließ er die Schleuse, drückte die Tür pedantisch wieder ins Schloss und begab sich auf die andere Gangseite um auf Katt zu warten.


  Lange musste er sich nicht gedulden. Es vergingen kaum mehr als zwei oder drei Minuten, bevor Katt zurückkam. Auf ihrem Gesicht und ihren Händen waren ein paar frische Schrammen zu sehen, aber sie wirkte trotzdem weit optimistischer als vorhin; fast schon aufgekratzt.


  »Du brauchst deine Zauberlampe nicht mehr«, sagte sie, noch bevor sie sich ganz aus dem schmalen Spalt herausgearbeitet hatte. »Da vorne wird es hell. Du hattest Recht.« Sie nickte heftig. »Der Spalt führt nach draußen.« Sie stutzte. »Was hast du?«


  »Nichts«, antwortete Anders rasch.


  »Klar«, sagte Katt. »Deswegen bist du ja auch bleich wie ein Toter und zitterst am ganzen Leib.«


  »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht, das ist alles.« Er deutete auf den Spalt. »Du bist sicher, dass wir da rauskommen?«


  »Es wird vielleicht ein bisschen eng, aber es geht schon«, antwortete sie. Ihr Blick glitt misstrauisch dorthin, wo der zerfetzte Schutzanzug hing, und dann für einen deutlich längeren Moment über die gelb lackierte Tür.


  »Na, dann los«, sagte Anders, bevor sie noch eine weitere Frage stellen konnte. Natürlich durchschaute Katt seine Absicht und funkelte ihn an, aber sie beließ es bei einem ärgerlichen Blick - wenn auch einem, der ihm klar machte, dass die Angelegenheit damit ganz bestimmt noch nicht erledigt war. Dennoch sagte sie zumindest jetzt nichts, sondern drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit jenseits des Spalts. Anders hob rasch die Lampe und versuchte ihr mit dem Lichtstrahl zu folgen, doch sie war so schnell verschwunden, dass er nur ein helles Aufblitzen sah.


  Sie hatte nicht übertrieben. Schon nach einem kurzen Stück verengte sich der Riss im Fels zu einem Spalt, durch den sich Anders nur mit immer größerer Mühe hindurchquetschen konnte. Am Schluss wurde es so schlimm, dass er es mit der Angst zu tun bekam; doch gerade als er in Panik zu geraten drohte, erweiterte sich der Spalt wieder und er konnte atmen.


  »Das war schon beinahe das Schlimmste«, erklang Katts Stimme irgendwo in der Dunkelheit vor ihm.


  Das Wort beinahe in diesem Satz gefiel ihm ganz und gar nicht, aber Anders leuchtete ihr nur kurz ins Gesicht und schwenkte die Lampe dann herum um sich zu orientieren. Sie waren von schwarzem, wie lackiert glänzendem Fels umgeben, der sich ein paar Schritte entfernt zu einer regelrechten Höhle erweiterte, bevor sich die Decke wieder senkte. Sie würden kriechen müssen.


  »Bist du sicher, dass dieser Weg nach draußen führt?«, fragte er unsicher.


  »Vollkommen«, sagte Katt. »Ich bin den Weg nicht ganz zu Ende gegangen. Er führt nur hinaus, nicht wieder herein. Aber es ist nicht mehr weit.«


  Das gefiel ihm noch weniger als das Wort beinahe in ihrer Aussage zuvor, doch er sagte auch dazu nichts, sondern forderte sie nur mit einer entsprechenden Geste auf, weiterzugehen. Katt warf ihm noch einen zweifelnden Blick zu, eilte dann jedoch gehorsam voraus.


  Ganz wie er befürchtet hatte, ließ sie sich am Ende des Hohlraumes auf Hände und Knie herabsinken und verschwand in einem Spalt, der so flach war, dass er ihn nicht einmal richtig sah. Anders seufzte ergeben.


  Was folgte, dauerte nicht einmal wirklich lange, aber es war ein schierer Albtraum. Anders hatte nicht gewusst, dass er an Klaustrophobie litt, doch in den engen Stollen und Spalten, durch die Katt ihn lotste, hätte es vermutlich jeder mit der Platzangst zu tun bekommen. Mindestens einmal wurde es so schlimm, dass er vor Panik aufgeschrien hätte, hätte er die nötige Luft dazu gehabt, und als sie durch den allerletzten Spalt krochen, blieb er tatsächlich stecken. Katt griff nach seinen Handgelenken und zerrte ihn mit brutaler Gewalt ins Freie. Das reißende Geräusch, das dabei entstand, stammte zweifellos von seinem Gewand, aber Anders hatte trotzdem das Gefühl, dass es seine Schultermuskeln waren, die er zerreißen hörte. Keuchend richtete er sich auf und wunderte sich im ersten Moment, wie hell die Taschenlampe brannte. Erst danach sickerte langsam die Erkenntnis in seinen anscheinend ebenfalls zusammengequetschten Verstand, dass es nicht das Licht der Lampe war, das er sah. Von irgendwoher drang Sonnenlicht in den schmalen Felsspalt, in dem sie waren, und nachdem er aufgehört hatte, auf das rasende Hämmern seines Herzens zu lauschen, hörte er ein entferntes Rauschen und Wispern.


  »Wasser?«, fragte er überrascht.


  Katt nickte. Sie wirkte nicht unbedingt begeistert. »Es ist nicht mehr weit. Komm.« Sie machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und ging weiter, nachdem sie sich mit einem raschen Blick über die Schulter davon überzeugt hatte, dass er ihr folgte. Sie gingen dem Licht entgegen, das durch einen schmalen Spalt in der Seitenwand hereindrang, und mussten noch ein kurzes Stück klettern, aber dann erreichten sie einen schmalen Felssims und da war das Wasser, von dem Katt gesprochen hatte: ein sprudelnder unterirdischer Fluss, der tatsächlich nur noch acht oder zehn Meter entfernt war. Dennoch begriff Anders jetzt, warum sie so unglücklich ausgesehen hatte.


  Der Fluss lag acht oder zehn Meter unter ihnen.


  Anders ließ sich vorsichtig in die Hocke sinken, stützte sich mit den Händen ab und beugte sich vor, so weit er es wagte. Der Fluss hatte eine starke Strömung, war aber noch nicht reißend und verschwand nach gut hundert Metern hinter einer wie ein Torbogen geformten Öffnung im Fels, durch die helles Sonnenlicht hereindrang. Anders vermochte nicht zu erkennen, was dahinter lag. Es konnte alles sein: Von einem gemächlich dahinplätschernden Gebirgsbach bis zu einem hundert Meter tiefen Wasserfall. Aber die Öffnung führte nach draußen, und das war erst einmal alles, was zählte.


  Er beugte sich noch weiter vor, um die Wand unter sich zu mustern. Die schlechte Nachricht war, dass die Wand so glatt war, als hätte sie jemand sorgfältig poliert. Sie würden springen müssen. Immerhin war der Fluss tief genug dazu. Hoffentlich.


  »Wir müssen springen«, sagte er. »Am besten gleichzeitig. Und pass auf, dass du nicht in die Strömung gerätst. Ich will erst sehen, was uns erwartet, bevor wir nach draußen schwimmen.«


  Katt musterte abwechselnd missmutig ihn und den rauschenden Fluss acht Meter unter ihnen. »Hmmm«, machte sie.


  Anders seufzte. Natürlich. Katzen waren nicht unbedingt dafür bekannt, wie sehr sie Wasser liebten. »Also gut«, sagte er. »Ich springe zuerst. Warte, bis ich dir Bescheid gebe.«


  Katt schien noch etwas sagen zu wollen, doch Anders richtete sich bereits auf, federte kurz in den Knien ein und stieß sich dann so kraftvoll ab, wie er konnte - schon um sich selbst keine Gelegenheit zu geben, über diese verrückte Idee wirklich nachzudenken.


  Er war zwar ein passabler Schwimmer, aber Turmspringen gehörte nicht unbedingt zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.


  Er merkte selbst, dass er nicht besonders gut wegkam, zog hastig die Knie an den Leib und atmete noch einmal tief ein. Immerhin war er weit genug gesprungen. Ziemlich genau in der Mitte des Flusses klatschte er ins Wasser, tauchte gute zwei Meter unter und wurde ziemlich unsanft vom harten Fels des Flussbettes abgebremst. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch Anders stieß sich gedankenschnell ab und war nach kaum einer Sekunde wieder an der Oberfläche. Er bekam Luft, aber sofort ergriff ihn die Strömung und versuchte ihn davonzutragen.


  Gottlob war sie nicht annähernd so stark, wie er befürchtet hatte. Mit zwei, drei kräftigen Schwimmzügen erreichte er das Ufer, bekam einen Stein zu fassen und klammerte sich daran fest. Die Strömung war hier am Ufer stärker als in der Mitte und er spürte die gefährlichen Kanten und steinernen Messerklingen, die sich direkt unter der Wasseroberfläche verbargen.


  Anders sah nach oben. Katt stand in verkrampfter Haltung da und blickte eindeutig verängstigt zu ihm herab.


  Anders spuckte einen Mund voll Wasser aus und winkte ihr mit der freien Hand zu. »Spring!«, rief er. »Aber pass auf! Am Ufer liegen Steine!«


  Katt nickte verkrampft. Er konnte sehen, wie sie noch einmal mit ihrer Furcht rang, dann stieß sie sich kraftvoll ab und landete präzise an derselben Stelle im Wasser wie er selbst wenige Sekunden zuvor.


  Nur dass sie nicht wieder auftauchte.


  Anders wartete eine, dann zwei und schließlich drei Sekunden lang vergeblich darauf, Katt nach Luft ringend durch die Wasseroberfläche brechen zu sehen, bevor ihm dämmerte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Hastig stieß er sich ab, tauchte unter und sah einen Schemen an ihm vorbeirasen. Er griff gerade schnell genug zu, um ihn um Haaresbreite zu verfehlen.


  Anders tauchte noch einmal auf, atmete tief ein und schwamm dann los, so schnell er konnte. Katt zappelte irgendwo vor ihm im Griff der Strömung und schaffte es irgendwie nicht, nach oben zu kommen. Sie war in Panik. Als Anders sie einholte, geschah genau das, worüber er schon hundertmal gelesen und gehört hatte: Sie schlug nach ihm und tat ihr Möglichstes, um ihn mit sich unter Wasser zu ziehen.


  Beinahe wäre es ihr sogar gelungen. Sie war um so vieles stärker als er - und die schiere Todesangst verlieh ihr noch mehr Kraft - , dass plötzlich er es war, der hilflos in ihrem Griff zappelte und zu ertrinken drohte. Mit eindeutig mehr Glück als Können gelang es ihm, sich nicht nur aus ihrem Griff zu befreien, sondern sie auch auf den Rücken zu drehen und den linken Arm von hinten um ihren Hals zu schlingen, während er mit der anderen Hand und den Beinen ungeschickte Schwimmbewegungen machte. Die Strömung nahm zu, je näher sie dem Torbogen kamen, und es kostete ihn jedes bisschen Kraft, das er noch hatte, sich selbst und Katt aus dem immer unbarmherziger werdenden Griff des Wassers zu befreien und das Ufer zu erreichen. Keuchend verhakte er die Füße zwischen zwei Felsbrocken, die dicht unter der Wasseroberfläche lauerten und auf einen Dummkopf warteten, dem sie das Fleisch von den Knochen reißen konnten, stemmte sich in eine halbwegs aufrechte Position und zog Katt auf sich hinauf.


  »Bist du verrückt geworden?«, keuchte er. »Wolltest du uns beide umbringen, oder was?«


  Katts Antwort bestand aus einem qualvollen Husten. Mühsam drehte sie den Kopf auf die Seite, erbrach Wasser (und ein wenig Blut) und hustete noch qualvoller. Und erst in diesem Moment begriff Anders überhaupt, was los war...


  »Du kannst gar nicht...?« Er riss mit einem ungläubigen Keuchen die Augen auf. »O nein! Aber warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du nicht schwimmen kannst?«


  »Schwimmen?«, würgte Katt mühsam hervor. »Was... ist das?«


  Anders riss die Augen noch weiter auf - doch dann wurde ihm klar, dass die Beinahekatastrophe ganz und gar seine Schuld gewesen war. Natürlich konnte Katt nicht schwimmen - so wenig wie irgendeiner aus ihrem Volk. Wie hätten sie es lernen sollen; und vor allem: wozu? In dem einzigen Fluss, den sie kannten, wuchsen Blumen!


  »Du bist völlig wahnsinnig, weißt du das?«, murmelte er. »Warum hast du nichts gesagt? Du kannst doch nicht einfach so ins Wasser springen! Du hättest ertrinken können!«


  »Aber du bist doch auch... einfach... gesprungen«, hustete Katt.


  Natürlich, dachte Anders schaudernd. Sie hatte niemals fließendes Wasser gesehen. Sie wusste gar nicht, was das Wort ertrinken bedeutete!


  »Du bist völlig verrückt, weißt du das?«, fragte er, während er ihr fast zärtlich eine Strähne ihres nassen Haares aus dem Gesicht strich.


  »Und unglaublich mutig.«


  Katt hustete zur Antwort noch einmal und Anders schob sie behutsam weiter auf die Felsen hinauf, zwischen denen er Halt gefunden hatte.


  »Kannst du dich festhalten?«, fragte er.


  Katt nickte zwar, aber er wartete trotzdem ab, bis er sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass sie sich sicher genug zwischen den Felsen verkeilt hatte, bevor er sich wieder ins Wasser gleiten ließ und auf den Torbogen zuschwamm. Die Strömung wurde noch stärker, sodass er gezwungen war, sich mit der linken Hand an den Felsen festzuklammern, um nicht davongerissen zu werden, bevor er den Ausgang erreichte.


  Der Wasserfall war keine hundert Meter hoch, wie er befürchtet hatte, sondern nur fünf oder sechs - aber das war allemal hoch genug, um unten auf den Felsen zu zerschmettern oder sich zumindest schwer zu verletzen. Die Felswand unmittelbar neben dem Wasserfall war steil und der Stein zusätzlich glitschig vom Wasser, doch mit ein wenig Glück konnten sie dort hinabklettern.


  Er drehte sich um und winkte Katt zu, und ganz wie er gehofft hatte, begann sie sich, vorsichtig und mit beiden Händen an den Felsen am Ufer Halt suchend, in seine Richtung zu bewegen. Anders sah immer wieder zu ihr zurück, um sofort eingreifen zu können, sollte sie doch noch abrutschen. Er hätte zurückschwimmen und ihr helfen sollen, aber sie stellte sich überraschend geschickt an - das Wasser musste ihr mit Recht Todesangst einflößen - und Anders wagte nicht zu prophezeien, wie lange seine Kräfte noch reichen würden. Allzu lange vermutlich nicht mehr.


  Statt sich mühsam durch die Strömung zurückzukämpfen, behielt er Katt nur aufmerksam im Auge und sah sich darüber hinaus draußen um - wobei draußen nicht das Draußen war, auf das er gegen jede Logik und Wahrscheinlichkeit immer noch gehofft hatte.


  Sie waren wieder im Tal, nur ein enttäuschend kleines Stück unterhalb der Elder-Stadt, aber ein gutes Stück näher an der Mauer, die Tiernan von den Ödlanden trennte. Der Fluss stürzte unter ihnen in ein felsiges Becken, in das ein sorgsam aus dem Stein herausgemeißelter Kanal mündete, der vermutlich zu dem weit verzweigten Bewässerungssystem gehörte, das den gesamten Talboden durchzog. Die ersten Häuser der Menschenstadt waren kaum hundert Meter entfernt. Sie waren im Kreis gelaufen.


  Auch Katt stöhnte enttäuscht, als sie endlich neben ihm anlangte und sich erschöpft gegen seine Schulter sinken ließ. »O nein«, murmelte sie. »Dann war alles umsonst?«


  »Immerhin leben wir noch«, antwortete Anders. Und das war schon mehr, als er noch vor einer halben Stunde zu hoffen gewagt hatte. Er deutete auf die Felsen unter ihnen. »Schaffst du das?«


  Statt zu antworten drehte sich Katt um und begann rückwärts die Wand hinabzuklettern. Sie stellte sich wieder unerwartet geschickt dabei an und Anders musste mit einem Gefühl von Neid anerkennen, dass ihre Kraftreserven eindeutig größer waren als seine. Dennoch wäre ihm wohler gewesen, wenn er als Erster losgeklettert wäre um den Weg zu erkunden. Eine Wand hinunterzuklettern war weitaus schwieriger und gefährlicher als hinauf. Trotzdem musste er sich sputen, um auch nur mit ihr Schritt zu halten.


  Katt machte noch ein paar Schritte und sank dann erschöpft am Ufer des kleinen Beckens nieder, das der Wasserfall aus dem Fels herausgewaschen hatte. Anders ließ sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihr nieder, und für eine ziemlich lange Zeit saßen sie einfach schweigend beieinander und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen, die sofort damit begannen, ihre Kleider zu trocknen. Er war unendlich enttäuscht, obwohl er es nicht hätte sein dürfen. Aber etwas in ihm, jener Teil, dem Logik und Wahrscheinlichkeiten vollkommen egal waren, hatte sich bis zum allerletzten Moment an die völlig widersinnige Hoffnung geklammert, dass am Ende dieses Tunnels doch noch die Freiheit lag, um deretwillen sie all das auf sich genommen hatten.


  Falsch.


  Nicht sie.


  Er.


  Er hatte für sich entschieden, dieses irrsinnige Risiko einzugehen und schlimmstenfalls auch sein Leben aufs Spiel zu setzen, für die noch so winzige Chance, hier herauszukommen. Katt hatte sich ihm einfach angeschlossen, und alles, was ihr passiert war (und hätte passieren können), war ganz allein seine Schuld.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Katt nach einer Weile.


  Anders hob müde die Schultern. »Wir müssen wohl zurück«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Kein Sorge, Culain wird dir nichts tun. Ich nehme die ganze Schuld auf mich. Dir passiert nichts.«


  Katt sah ihn nur stumm an und stand dann auf. Anders hatte das sichere Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, aber er konnte nicht sagen, was. Sie machte auch nur ein paar Schritte, dann blieb sie wieder stehen und hob die Hand.


  »Sieh mal dort!«


  Anders hob die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht der noch tief stehenden Morgensonne zu schützen, und sah in die Richtung, in die ihr ausgestreckter Arm wies. Auf halbem Wege zwischen dem Tor und den ersten Häusern der Menschenstadt bewegte sich eine ganze Gruppe weiß gekleideter Gestalten. Etliche von ihnen saßen hoch zu Ross und ein paar hatten Lanzen mit flatternden bunten Wimpeln in die Steigbügel gestellt. Waffen blitzten im Sonnenlicht.


  »Was...?«, murmelte er.


  »Die Jagd«, antwortete Katt. Ihre Stimme klang belegt. »Sie brechen zur Jagd auf.«


  Culain hatte etwas in dieser Richtung erwähnt, erinnerte sich Anders. Er versuchte sich noch mehr zu konzentrieren, um weitere Einzelheiten zu erkennen, aber als Ergebnis begann das Bild nur vor seinen Augen zu verschwimmen.


  »Culain ist bei ihnen«, fuhr Katt fort - wie um ihn zu verhöhnen. »Und ich glaube, Morgen auch.«


  »Aha«, sagte Anders. »Welche Farbe hat ihr Schmuck?«


  Katt sah ihn verstört an. »Wie?«


  »Schon gut«, sagte Anders hastig. Vielleicht war es wirklich nicht der richtige Moment für dumme Sprüche. »Du sagst, Culain und Morgen sind dabei? Auch noch andere Elder?«


  »Eine Menge«, antwortete Katt.


  »Dann haben wir vielleicht sogar Glück«, murmelte Anders. »Vielleicht haben sie gar nicht gemerkt, dass wir verschwunden sind.«


  »Bestimmt«, spottete Katt, aber Anders blieb ernst. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Culain fröhlich zur Jagd aufbrach, wenn er ernsthaft befürchtete, dass sie geflohen waren.


  »Wir können es wenigstens versuchen, oder?«


  »Was könnt ihr versuchen?«


  Katt fuhr erschrocken herum und auch Anders hätte vor Enttäuschung beinahe laut aufgestöhnt. Hinter ihnen waren drei Männer zwischen den Felsen erschienen. Einer von ihnen war Gondron, der Schmied; die Namen der beiden anderen - ihre Gesichter allerdings schon - kannte Anders nicht. Er wunderte sich nicht einmal, dass er ihre Annäherung nicht gehört hatte, denn das Rauschen des Wasserfalls übertönte jeden anderen Laut - aber wieso hatte Katt sie nicht gehört?


  »Wo... kommt ihr denn her?«, murmelte er; vielleicht nicht die intelligenteste aller denkbaren Antworten, jedoch die einzige, die ihm im Moment einfiel.


  »Wir haben Euch gesucht, junger Herr«, antwortete Gondron. Er sah Anders nur flüchtig an. Sein Hauptaugenmerk schien Katt zu gelten. »Das halbe Tal sucht nach Euch.«


  »Nach mir?«


  Diesmal antwortete der Schmied gar nicht mehr und er sah ihn auch nicht an, sondern starrte Katt durchdringend an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten - es war Neugier darin, aber auch etwas wie Misstrauen. Er blieb noch einen Augenblick so stehen, wie er war, dann kam er langsam auf sie zu, und mit ihm seine beiden Begleiter. Obwohl er nicht hinsah, spürte Anders, wie sich Katt neben ihm spannte. Und vielleicht hatte sie sogar Grund dazu, dachte Anders beunruhigt. Die Männer kamen nicht einfach nur auf sie zu. Sie strebten leicht auseinander und wirkten dabei kaum weniger angespannt als Katt. Sie schnitten ihnen den Fluchtweg ab, begriff Anders.


  Trotzdem hob er mit gespieltem Gleichmut die Schultern. »Wir sind nur ein wenig spazieren gegangen«, sagte er. »Es tut mir Leid, wenn ihr euch unsertwegen Mühe gemacht habt, aber wir waren schon auf dem Rückweg.«


  Gondrons Blick glitt an seinem durchnässten Kleid entlang und dann über den kleinen See; schließlich den fünf Meter hohen Wasserfall hinauf, der das Felsbecken speiste. Anders konnte regelrecht sehen, wie er sich in Gedanken eine Frage stellte und sie dann selbst mit einem entschiedenen unmöglich! beantwortete. Schließlich sah er noch einmal Katt an; auf eine zweifelnde Art und so lange, dass Anders nah daran war, ihn in seine Schranken zu verweisen.


  »Culain hat uns befohlen, euch zu ihm zu bringen«, sagte Gondron.


  »Ans andere Ende des Tals?« Anders schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir Culain jetzt belästigen sollten. Ich werde ihm sagen, dass du es warst, der mich gefunden hat, aber Katt und ich sind ziemlich müde. Wir würden lieber zurückgehen. Wir sind ziemlich lange spazieren gegangen, weißt du?«, fügte er mit einem ganz bewusst anzüglichen Grinsen hinzu.


  Gondron blieb vollkommen ernst. »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, junger Herr. Culains Befehl war eindeutig.«


  Anders war verwirrt, aber auch ein wenig alarmiert. In Gondrons Stimme schwang etwas mit, das ihm nicht gefiel. Ganz und gar nicht.


  »Und ich fürchte, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte er, deutlich kühler als bisher. Ihm war nie wohl dabei gewesen, wenn ihn die Bewohner der Menschenstadt mit so übertriebener Ehrerbietung behandelten - aber wenn sie es unbedingt so haben wollten... »Wir gehen jetzt zurück.«


  Er machte einen Schritt, und Gondron hob blitzartig die Hand und hielt ihn am Arm fest.


  »Bitte, junger Herr«, sagte er. »Zwingt mich nicht.«


  Anders starrte seine Hand an, die seinen Oberarm umklammert hielt. Eine Sekunde lang spielte er ganz ernsthaft mit dem Gedanken, ihm mit seinen Judokenntnissen eine ähnliche Überraschung zu bereiten wie seinerzeit Bull, aber er verwarf die Idee fast sofort wieder. Letzten Endes war es nicht der Schmied, dem er diesen peinlichen Auftritt zu verdanken hatte, sondern Culain.


  »Schon gut«, sagte er besänftigend. »Wir kommen ja mit. Du kannst mich loslassen.«


  Gondron zögerte für seinen Geschmack eindeutig zu lange, doch schließlich ließ er seinen Arm los und trat einen halben Schritt zurück. Mit der anderen Hand machte er eine befehlende Geste in Richtung Mauer. Allein die Bewegung reichte schon aus, um Anders’ Trotz neu zu entfachen, und möglicherweise hätte er sich tatsächlich widersetzt und herauszufinden versucht, wie weit Gondrons Entschlossenheit wirklich reichte, aber dann legte ihm Katt beruhigend die Hand auf den Unterarm.


  »Es ist gut«, sagte sie. »Wir kommen mit.«
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  Das klare Licht und vor allem Katts scharfe Augen hatten dazu geführt, das er die Entfernung kräftig unterschätzte. Sie brauchten nahezu eine halbe Stunde, um den Platz zu erreichen, an dem sich Culain und die anderen Elder - aber auch ein paar Menschen - versammelt hatten. Sie mussten auch noch einen gehörigen Umweg in Kauf nehmen, denn statt sich in gerader Linie auf die Jagdgesellschaft zuzubewegen, gingen sie in weitem Bogen um das Tal herum; es schien in Tiernan ausdrücklich verboten zu sein, die Felder auch nur zu betreten.


  Jeder Schritt, zu dem Gondron und seine beiden Begleiter ihn zwangen, kostete ihn mehr Mühe, aber Anders nutzte die Gelegenheit dennoch, sich die sonderbare Jagdpartie etwas genauer anzusehen, bevor sie selbst gesehen wurden. Die Anzahl der Reiter war weit größer, als er im ersten Moment geglaubt hatte - es mussten zwanzig, wenn nicht dreißig Reiter sein, die ausnahmslos auf prachtvollen, strahlend weißen Schlachtrössern saßen und zum Teil ebenso aufwändig gerüstet waren wie Culain. Er erkannte das pausbäckige Engelsgesicht des Elder schon von weitem; doch da waren auch noch andere, bizarrere Helmvisiere: Die Gesichter mancher Elder verbargen sich hinter stilisierten Wolfs- und Bärenmasken und da waren auch Stiere, Raubkatzen und furchtbare Dämonenmasken. Die Elder starrten vor Waffen, und als wäre das noch nicht genug, erblickte Anders eine ganze Abteilung der furchtbaren Schweinekrieger, die auf der anderen Seite des offen stehenden Tores warteten, als sie sich der Mauer näherten. Was um alles in der Welt wollten Culain und die anderen Elder jagen? Dinosaurier?


  Auch der komplette Hohe Rat war anwesend, aber nur Tamar saß auf einem Pferd und war in Waffen und Rüstung; Endela und Aaron standen ein wenig abseits, zusammen mit einer ganzen Anzahl weiterer, größtenteils weiblicher Elder. Keiner von ihnen trug Oberons Auge.


  Ihre Anzahl überraschte Anders. Er hatte Culain nie gefragt, wie viele Elder es gebe, aber anhand der Anzahl weißer Raubvogelnester oben im Fels hatte er ihre Zahl auf wenige Dutzend geschätzt. Jetzt aber sah er weit über hundert der weiß gekleideten spitzohrigen Gestalten und noch mehr von ihnen hielten sich draußen bei den Schweinekriegern auf. Anscheinend waren alle Elder gekommen um die Jäger zu verabschieden. Fehlt nur noch, dachte Anders spöttisch, dass sie bunte Fähnchen schwenken und Konfetti werfen.


  Das flüchtige Grinsen, das sich bei diesem Gedanken auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte, erlosch sofort wieder, als sich eine der weiß gekleideten Gestalten umdrehte und sein Blick den Morgens traf. Erstaunlicherweise sah die Elder im allerersten Moment einfach nur erleichtert aus - vor allem als sie Katt sah - , aber wirklich nur im allerersten Moment. Dann verdunkelte sich ihr Antlitz. Anders sah, wie sie ein paar Worte mit der neben ihr stehenden Elder wechselte, hernach fuhr sie auf dem Absatz herum und ging auf Culain zu. Der Elder wechselte ein paar Worte mit ihr, dann flog sein Kopf in den Nacken. Trotz des heruntergelassenen Visiers vor seinem Gesicht glaubte Anders seine zornigen Blicke zu spüren, als er Katt und ihn anstarrte.


  Culain saß ab - nein. Er sprang aus dem Sattel, verbesserte sich Anders, und kam mit so weit ausgreifenden Schritten auf sie zu, dass Morgen alle Mühe hatte, nicht zurückzufallen. Er war so aufgebracht, die Luft rings um ihn herum schien zu knistern.


  »Wo seid ihr gewesen?«, fuhr er Anders an.


  Anders antwortete nicht sofort, sondern sah rasch zu Katt hin, um sie noch einmal kritisch zu mustern. Ihre Kleider waren schon fast wieder getrocknet und das unfreiwillige Bad, das sie genommen hatten, hatte nahezu alle verräterischen Spuren aus dem Stoff gewaschen. »Unterwegs«, antwortete er knapp.


  »Werd nicht auch noch unverschämt, Bursche!«, zischte Culain. Er hatte Mühe, nicht zu schreien. »Ich habe dich gefragt, wo ihr gewesen seid!«


  Morgen holte ihn ein und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, aber Culain riss sich mit einer wütenden Bewegung los und machte einen so heftigen Schritt in seine Richtung, dass Anders allen Ernstes damit rechnete, er würde ihn schlagen. Im letzten Moment ließ er den Arm jedoch wieder sinken. Wütend hob er die Hand und rammte sein Helmvisier nach oben, und aus dem schimmernden Puttengesicht wurde das Antlitz eines Elder, der vor Wut kochte. Und trotzdem glaubte Anders auch in seinen Augen eine deutliche Erleichterung zu lesen, die er nur nicht zugeben wollte.


  »Zum dritten Mal«, sagte er, jetzt mühsam beherrscht. »Wo seid ihr gewesen?«


  »In den Bergen«, antwortete Anders. Das war ja nicht einmal die Unwahrheit - in einem gewissen Sinne. »Wir wollten...«


  »Mir ist verdammt noch mal klar, was ihr wolltet«. unterbrach ihn Culain. Seine Augen blitzten vor Wut. Anders war sicher, dass er sich nur beherrschte, weil Morgen neben ihm stand. »Verdammt noch mal, ist dir eigentlich klar, dass das ganze Tal euretwegen Kopf steht? Jeder zweite Mann ist auf der Suche nach euch!«


  »Ganz so schlimm kann es ja wohl nicht sein«, murmelte Anders mit einem raschen Seitenblick auf die versammelten Reiter, »sonst würdet ihr nicht in aller Ruhe zur Jagd aufbrechen, oder?«


  Culains Gesichtsausdruck nach zu schließen war das so ziemlich das Falscheste, was er hatte sagen können, aber diesmal sprang ihm Morgen bei - wortwörtlich. Sie trat mit zwei raschen Schritten zwischen Culain und ihn, machte ihm mit einem fast beschwörenden Blick klar, dass er endlich den Mund halten sollte, und ergriff dann Katt an der Schulter.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Bist du verletzt?« In ihrer Stimme schwang echte Sorge mit, aber sie ließ Katt gar keine Zeit, zu antworten, sondern wandte sich wütend zu Anders um.


  »Bist du wahnsinnig, sie hierher zu bringen?«, zischte sie.


  Anders verstand nicht einmal, was sie meinte. Es lag ihm auf der Zunge, zu antworten, es habe nicht in seiner Absicht gelegen, sie hierher zu bringen, aber ein einziger Blick aus Morgens Augen brachte ihn zu der Überzeugung, dass es vielleicht besser war, diese Antwort hinunterzuschlucken.


  »Also?«, fragte Culain.


  Anders schwieg. Er war nicht ganz sicher, ob er überhaupt verstand, worum es ging.


  »Ich habe dir gesagt, dass es keinen Weg über die Berge gibt«, sagte Culain. »Was hattest du vor, du verdammter Narr? Euch beide umzubringen?«


  »Ihr hättet umkommen können«, bestätigte Morgen, nun wieder eindeutig besorgt - wobei sich Anders des Eindruckes nicht erwehren konnte, dass ihre Sorge zum allergrößten Teil Katt galt. Sie wandte sich an Gondron. »Bringt das Mädchen zu unserem Haus. Maran soll sich um sie kümmern. Sie weiß, was zu tun ist.«


  »Aber...«, begann Anders, wurde jedoch auf der Stelle von Culain unterbrochen.


  »Sie wird ihr Zimmer nicht verlassen, bis ich zurück bin.«


  »Aber warum denn?«, protestierte Anders. »Sie hat doch überhaupt nichts getan!«


  »Das weiß ich«, antwortete Culain. »Und ich weiß auch, dass ich eigentlich dich bestrafen sollte.«


  »Dann tu es auch und lass sie in Ruhe!«, sagte Anders patzig.


  Culain lächelte ohne die geringste Spur von Humor. »Deine Antwort zeigt mir, wie wenig Zweck das hätte«, erwiderte er. »Du scheinst mir zu denen zu gehören, die nur umso verstockter werden, je härter man sie bestraft. Deshalb halte ich es für besser, sie für deine Verfehlungen zu bestrafen. Besser, du merkst es dir für die Zukunft.«


  »Das ist unmenschlich!«, protestierte Anders.


  »Ich bin ja auch kein Mensch«, sagte Culain kalt. Er winkte Gondron zu. »Bringt sie weg!«


  Der Schmied hob automatisch die Hand, um Katt am Arm zu packen, erstarrte aber dann mitten in der Bewegung, als Anders ihm einen eisigen Blick zuwarf.


  »Es ist schon gut«, beruhigte Katt. »Ich komme mit.« Sie lächelte matt. »Ich bin sowieso müde und froh mich ausruhen zu können.«


  Gondron wirkte sichtbar erleichtert und auch Morgen konnte ein hörbares Aufatmen nicht mehr vollends unterdrücken. Wohl, um die Situation nicht noch unnötig weiter eskalieren zu lassen, wandte sich Katt schnell um und ging los, und auch Anders wollte sich ihr und dem Schmied anschließen.


  »Du bleibst!«, sagte Culain scharf.


  Anders funkelte ihn herausfordernd an. »Und wenn nicht?«, fragte er. »Lässt du Katt dann auspeitschen?«


  »Nein«, antwortete Culain ruhig. »Ich lasse Gondron und seine Familie eine Woche lang hungern. Und ich werde dafür sorgen, dass jedermann im Tal erfährt, wessen Schuld es ist.«


  Es fiel Anders plötzlich schwer, den Elder nicht einfach zu packen und zu schütteln, bis der überhebliche Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war. Natürlich meinte er das nicht ernst. Er konnte es nicht ernst meinen. Aber was hatte er gerade selbst gesagt? Ich bin ja auch kein Mensch. Vielleicht hatte er Recht damit, dachte Anders. Zum allerersten Mal, seit er die Elder kennen gelernt hatte, fragte er sich ernsthaft, ob sie tatsächlich auch nur irgendetwas Menschliches in sich hatten. Vielleicht bestand der Unterschied ja nicht nur in ihrer hellen Haut, den asketischen Gesichtern und den spitzen Ohren.


  »Komm mit!«, befahl Culain.


  Anders war es allein seinem Trotz schuldig, sich noch einmal halb umzudrehen und Katt nachzublicken, die zusammen mit Gondron und den beiden Männern, die sie hierher eskortiert hatten, losgegangen war, bevor er dem Elder folgte, der mit schnellen Schritten zu seinem Pferd zurückging.


  Die Gruppe war mittlerweile auf gut dreißig Reiter angewachsen und schien damit vollzählig zu sein, denn die Pferde nahmen in einer lange Kolonne Aufstellung, in der nur noch Platz für ein einzelnes Tier war, den Culain nun einnahm, ohne auf ihn zu warten. Anders wollte rascher ausschreiten um ihn einzuholen, doch Morgen schüttelte rasch den Kopf und wurde im Gegenteil plötzlich langsamer.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht, das Mädchen hierher zu bringen?«, fragte sie. Sie sprach leise und in eher enttäuschtem als vorwurfsvollem Ton. »Willst du Culain und mir mit aller Gewalt schaden?«


  »Wieso schaden?«, fragte Anders verständnislos.


  Morgen warf ihm einen fast erschrockenen Blick zu, leiser zu sprechen. Sie waren noch gut zwanzig oder dreißig Schritte von der Reiterkolonne entfernt; doch obwohl nahezu alle Elder die Visiere vor ihren Gesichtern heruntergeklappt hatten, konnte er ihre Blicke beinahe körperlich spüren.


  »Hast du denn gar nicht zugehört, was wir dir gesagt haben?«, fuhr sie fort. »Es hat einen Grund, dass sie das Haus nicht verlassen sollte! Niemand hier weiß, wer sie wirklich ist. Bisher wussten nur die wenigsten, dass es sie überhaupt gibt, und das hätte auch so bleiben sollen!« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte dich für klüger gehalten, Anders. Wenn die Menschen hier erfahren, was sie wirklich ist, dann sind die Folgen für Culain nicht auszudenken.«


  »Und wie sollen sie es merken?«, fragte Anders. »Man sieht es ihr ja schließlich nicht an.« Seine Stimme klang immer noch patzig, aber er spürte selbst, dass der herausfordernde Ton Morgen nicht mehr überzeugte. Sie hatte ja Recht.


  »Oberon sei Dank«, sagte sie, schüttelte jedoch zugleich auch den Kopf. »Du solltest die Menschen hier nicht unterschätzen, Anders. Sie sind weder blind noch dumm. Sie machen sich schon jetzt ihre Gedanken über das geheimnisvolle Mädchen, das in unserem Haus lebt.«


  Sie widersprach sich gerade selbst, dachte Anders. Aber er war viel zu verwirrt, um sie darauf hinzuweisen. »Dann haben sie ja jetzt gesehen, dass sie nichts zu verbergen hat«, sagte er nur.


  »Wollen wir es hoffen«, seufzte Morgen. Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann dich verstehen, Anders, wahrscheinlich sogar besser, als du denkst. Ich weiß, dass es Spannungen zwischen dir und Culain gibt. Ich weiß nicht, warum, aber...«


  »Er hat versucht sie umzubringen«, unterbrach sie Anders. »Ist das Grund genug?«


  »Die Hunde.« Morgen nickte. »Ja, er hat mir davon erzählt. Aber da wusste er noch nicht, wer sie ist, sonst hätte er das nie getan, glaub mir.«


  Anders wusste im ersten Moment nicht, worüber er mehr empört sein sollte: Die Selbstverständlichkeit, mit der Morgen zugab, dass der Zwischenfall mit den Hunden kein Versehen gewesen war, oder der stumme Vorwurf, den er in ihren Augen las - und der ganz eindeutig ihm galt. Er blieb stehen.


  »Du meinst also, wenn Katt nicht zu mir gehören würde, dann wäre es nicht schlimm gewesen, wenn er die Hunde auf sie gehetzt hätte?«, fragte er böse. »Na prima! Vielleicht sollte ich noch dankbar sein, dass sie Katt nicht mitnehmen, um Jagd auf sie zu machen, wie?«


  »Du verstehst nichts«, sagte Morgen traurig.


  »Ach, tue ich nicht?«, fauchte Anders. Er wurde immer wütender, aber es war ein sonderbarer, zielloser Zorn, der gerade deshalb umso schlimmer wütete.


  »Nein«, sagte Morgen ernst. »Es geht nicht nur um Culain und mich. Falls er dir schon egal ist, dann denk wenigstens an Katt. Wenn die Menschen hier erfahren, dass wir einen Tiermenschen in unserem Haus aufgenommen haben, dann ist es nicht nur um Culain und mich geschehen, möglicherweise sogar um den gesamten Hohen Rat. Katt würde auf der Stelle getötet. Willst du das?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Anders. »Ich wollte doch nur...«


  »Dann solltest du auch daran denken«, fiel ihm Morgen ins Wort. »Und wenn du es nicht tust, dann werde ich dafür sorgen.« Ihr Blick wurde hart. »Ich werde nicht zulassen, dass du mit Culains Leben spielst, und auch nicht mit dem des Mädchens. Und jetzt geh zu Culain und entschuldige dich!«


  Ihre Handbewegung war so befehlend, dass Anders gar nicht anders konnte als zu gehorchen. Das Gefühl von Hilflosigkeit und Zorn, das ihn erfüllte, wurde immer schlimmer. Er spürte deutlicher denn je, dass es hier um weit mehr ging, als Culain und Morgen bisher zugegeben hatten. Aber wie zum Teufel sollte er das Richtige tun, wenn er nicht wusste, was das Richtige war? Erwarteten Culain und die anderen Elder tatsächlich von ihm, dass er die Hände in den Schoß legte und wartete, bis sie ihm ein strohgedecktes Haus zuwiesen, in dem er den Rest seines Lebens damit verbringen konnte, den fröhlichen Landwirt zu spielen? Ganz bestimmt nicht!


  Er wurde wieder langsamer, als er sich Culain näherte, doch kaum hatte er den Elder erreicht, hob der Reiter an der Spitze der Kolonne die Hand und der ganze Trupp setzte sich in einem gemächlichen Trab in Bewegung. Anders musste seine Schritte im Gegenteil noch beschleunigen um zu Culain aufzuschließen.


  Der Elder hatte das Visier wieder heruntergeklappt, sodass er nur in das glänzende Gesicht eines Posaunenengels blickte. Aber er konnte den eisigen Blick des Elder selbst durch das schimmernde Metall hindurch spüren.


  »Ich... ich wollte mich entschuldigen«, begann er zögernd, räusperte sich unbehaglich und fuhr dann mit festerer und deutlich lauterer Stimme fort: »Es tut mir Leid, Culain. Ich habe einen Fehler gemacht und war dumm. Bitte verzeih mir.«


  Culain starrte ihn noch einen Herzschlag lang durchdringend an, doch dann nickte er. Ohne ein weiteres Wort richtete er sich gerade im Sattel auf und sah nach vorne und praktisch im gleichen Moment nahm das Tempo der Kolonne deutlich zu. Morgen hatte ihn nicht hierher geschickt, damit er sich bei Culain entschuldigte, begriff Anders. Sie hatte ihn hergeschickt, damit die anderen Elder hörten, dass er es tat. Diese Elder hatten eindeutig zu viele schlechte Shaolin-Filme gesehen.


  Obwohl er dem komplizierten Ehrenkodex der Elder Genüge getan zu haben schien, folgte er der Kolonne noch ein Stück; schon weil niemand etwas dagegen zu haben schien. Die ersten Reiter hatten das Tor erreicht und näherten sich den gepanzerten Schweinekriegern. Die Kreaturen, die Anders anfangs für die eigentlichen Elder gehalten hatte, verfielen in einen Laufschritt, dessen Tempo Anders angesichts der gewaltigen Körpermasse der riesigen Schweinegeschöpfe mehr als verblüffte. Dennoch mussten die Reiter ihr Tempo wieder drosseln, wodurch in der bisher so geordnet reitenden Kolonne für einen Moment Unruhe entstand, die sich jedoch wieder auflöste, gerade als Anders glaubte, dass sich der ganze Trupp endgültig in ein einziges Chaos verwandeln würde. Ohne innezuhalten schwenkte der nunmehr gemischte Trupp ein Stück nach links und nahm dann Kurs auf die Torburg und das dahinter liegende Ödland.


  Anders war nicht der Einzige, der bis zum Tor gegangen war, um dem Aufbruch der Reiter zuzusehen. Ganz im Gegenteil: Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass anscheinend das halbe Tal zusammengekommen war, um die Jagdgesellschaft zu verabschieden - die andere Hälfte war ja nach Morgens Worten noch immer unterwegs, um nach Katt und ihm zu suchen.


  Morgen stand nur ein knappes Dutzend Schritte entfernt und sah eindeutig auffordernd in seine Richtung; doch gerade als Anders zu ihr gehen wollte, entdeckte er ein anderes vertrautes Gesicht in der Menge: Lara.


  Sein schlechtes Gewissen war noch immer zu stark, um Morgen unbefangen unter die Augen treten zu können, sodass er beinahe ohne sein eigenes Zutun herumschwenkte und sich Lara näherte, nicht der Elder. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich Morgens Gesicht verdüsterte, aber er ignorierte sie und ging nur noch schneller. Er war entsetzlich müde und er spürte ganz plötzlich, wie heiß die Sonne trotz der noch frühen Stunde bereits vom Himmel brannte. Er benahm sich ziemlich kindisch, das war ihm selbst klar. Nach allem, was hinter ihm lag, gehörte er für mindestens vierundzwanzig Stunden ins Bett. Allein bei dem Gedanken an den Fußmarsch zurück (und erst recht die Treppe nach oben) lief ihm schon ein kalter Schauer über den Rücken. Trotzdem.


  »Was machst du denn noch hier?«, wandte er sich anstelle einer Begrüßung an Lara. »Seid ihr etwa alle gekommen, um euren Herren und Meistern dabei zuzusehen, wie sie auf die Kaninchenjagd gehen?«


  Der ätzende Spott in seinen Worten schien Lara zu irritieren, denn sie starrte ihn eine geschlagene Sekunde nur verwirrt an. »Es ist immer ein großes Ereignis, wenn die Elder zur Jagd aufbrechen«, meinte sie schließlich, schüttelte absurderweise aber auch gleichzeitig den Kopf. Sie deutete auf eine grauhaarige Frau, die sich gerade in diesem Moment umdrehte und mit hängenden Schultern davonging. Anders hatte ihr Gesicht nicht gesehen, denn sie hatte es der Wand zugedreht, als sie im Haus des Schmieds gewesen waren, aber er wusste trotzdem, um wen es sich handelte.


  Anders verspürte einen dünnen, tief gehenden Stich in der Brust, als ihm klar wurde, dass Gondrons Frau gekommen war, um von ihrem Kind Abschied zu nehmen, das die Elder zu den Tiermenschen bringen würden. Und dass Gondron zweifellos auch hier wäre, hätte er nicht auf Culains Befehl hin das Tal nach Katt und ihm abgesucht.


  »Dein Onkel muss mich hassen«, sagte er leise.


  »Gondron?« Lara sah ihn mit leiser Überraschung an und schüttelte dann den Kopf. »Warum sollte er?«


  »Immerhin bin ich schuld, dass er nicht hier sein konnte.«


  »Um die Jäger zu verabschieden?« Lara hob die Schultern. »Wenn sie zurückkehren, feiert das ganze Tal ein großes Fest.«


  »Um sich von seinem Kind zu verabschieden«, antwortete Anders. Das Unverstehen in Laras Augen wurde für einen Moment noch größer, aber dann lachte sie plötzlich. »O nein, das hätte er sowieso nicht getan«, sagte sie.


  »Aber seine Frau...«


  Lara schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab und deutete aus der gleichen Bewegung heraus auf die Frau des Schmieds. Gleichzeitig setzte sie sich in Bewegung, um ihr in einigem Abstand zu folgen. Anders vermutete, dass Gondron das Mädchen gebeten hatte, ein Auge auf ihre Tante zu werfen.


  »Gondron und seine Familie sind sehr glücklich«, fuhr Lara fort. »Sie haben schon vier Kinder, und alle vier haben dem Blick von Oberons Auge standgehalten. Die wenigsten haben so viel Glück. Irina ist...« Sie suchte einen Moment nach Worten. »Ihre Schwangerschaft war nicht leicht. Und man gewöhnt sich an das Glück, wenn es zu lange anhält. Irgendwann glaubt man dann ein Anrecht darauf zu haben. Aber das hat niemand.«


  Eine sonderbare Logik, dachte Anders. Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Morgen und zwei weitere Elder-Frauen folgten ihnen in größerem Abstand, aber im gleichen Tempo. Anscheinend wollte Morgen ganz sichergehen, dass er sich auf dem Rückweg nicht verirrte.


  »Deine Freundin und du, ihr habt ganz schön für Aufregung gesorgt«, sagte Lara, nachdem sie eine Weile in immer unbehaglicher werdendem Schweigen nebeneinander hergegangen waren. »Ich habe Culain selten so aufgeregt erlebt. Und Tamar selten so wütend.« Sie lachte leise. »Ich habe gedacht, ihn trifft der Schlag.«


  »Das klingt, als hätte dir das glatt das Herz gebrochen«, meinte Anders spöttisch.


  Lara warf einen raschen Blick in die Runde, bevor sie antwortete. »Tamar ist der Schlimmste von allen. Ich weiß, es steht mir nicht zu, so über ihn zu sprechen, aber er ist...« Sie suchte nach Worten. »Er ist eben ein Elder und wir nur Menschen.«


  »Und er lässt keine Gelegenheit verstreichen, das zu betonen«, vermutete Anders. Er erinnerte sich gut an die sonderbare Stimmung, die zwischen Tamar und Laras Vater geherrscht hatte. »Ja, genauso habe ich ihn eingeschätzt.«


  Laras Augen funkelten. »Du magst ihn anscheinend auch nicht.« »Gibt es jemanden, der Tamar mag?«, fragte er.


  »Tamar«, sagte Lara. Sie lachte. »Es liegt wohl an dem, was er ist. Tamar ist nicht nur Mitglied des Hohen Rates, sondern auch der oberste Kriegsherr Tiernans.«


  »Kriegsherr?« Anders zog verwundert die Stirn kraus. »Aber gegen wen wollt ihr denn Krieg führen?«


  »Gegen die Wilden«, antwortete Lara. »Allein solange ich mich erinnern kann, ist Tamar dreimal gegen sie gezogen.« Ihr Lächeln wurde ein wenig spöttischer. »Hast du gedacht, wir besetzen die Torburg, weil wir sonst nichts mit unserer Zeit anzufangen wissen?«


  »Wer sind denn diese Wilden? Tiermenschen wie...« Um ein Haar hätte er gesagt: wie Katt. Er schluckte es im letzten Moment hinunter, aber Lara wusste natürlich, was er meinte. Sie beherrschte sich, doch in ihren Augen blitzte es amüsiert auf.


  »Nein«, sagte sie. »Nicht wie. Es sind grässliche Ungeheuer. Wenn du mehr über sie wissen willst, dann musst du dich mit Kris unterhalten. Er weiß alles über die Wilden, was es zu wissen gibt. Er träumt davon, eines Tages ein großer Krieger zu werden, weißt du?« Sie lachte leise. »Vor allem nachts, wenn er allein auf dem Turm steht und friert. Vielleicht tritt er ja sogar wirklich eines Tages in die Armee ein, sollte er irgendwann einmal erwachsen werden - aber das bezweifle ich ehrlich gesagt.«


  »Dass er Soldat wird?«


  »Dass er irgendwann erwachsen wird«, meinte Lara kichernd. »Er ist fast ein Jahr älter als ich, doch manchmal benimmt er sich wie ein kleines Kind.«


  »Kris ist dein Freund«, vermutete Anders.


  »Jedenfalls glaubt er es.«


  »Und du?« Anders war nicht sicher, ob es klug war, das Gespräch weiter in diese Richtung laufen zu lassen, und allein der Blick, mit dem Lara ihn maß, schien seine Zweifel zu bestätigen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie ausweichend. »Ich kenne Kris, solange ich denken kann, und irgendwie war es immer klar, dass wir zusammengehören. Aber ich bin mir immer weniger sicher, ob man etwas unbedingt tun muss, nur weil alle anderen der Meinung sind, es wäre das Richtige.«


  »Allzu groß ist die Auswahl ja nicht«, sagte Anders lächelnd. »Ich meine: Ihr seid kein besonders großes Volk.«


  Schon wieder ein Fehler. Lara sagte zwar nichts, aber ihr Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie da eine ganz bestimmte Auswahl im Auge hatte. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Wie lange bleibst du noch hier?«, fragte er.


  »Bei Gondron und seiner Frau?« Lara hob die Schultern. »Wie lange möchtest du denn, dass ich bleibe?«


  Anders seufzte lautlos. Das konnte ja noch heiter werden.
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  Katt schlief bereits, als er in Morgens Haus zurückkehrte, und auch Anders fand gerade noch Zeit, aus seinem verdreckten Hemd zu schlüpfen und sich neben ihr auszustrecken, bevor er einschlief und in einen tiefen, aber alles andere als ruhigen Schlaf sank. Er schrak mehrmals mit klopfendem Herzen und von Albträumen geplagt hoch, und als er - fast schon wieder bei Sonnenuntergang - schließlich endgültig erwachte, fühlte er sich wenig erholt und in seinem Mund war der bittere Geschmack der Niederlage.


  Katt war bereits wach. Sie stand am Fenster und sah in den Sonnenuntergang hinaus, und obwohl Anders sich keine Mühe gab, leise zu sein, und selbst ein Mensch ohne Katzenohren gehört hätte, wie er sich im Bett aufrichtete, drehte sie sich nicht einmal zu ihm herum. Anders machte absichtlich noch mehr Geräusche, aber sie reagierte immer noch nicht, und schließlich stand er auf und trat neben sie. Katt wirkte müde. Das allmählich ins rötliche verschwimmende Licht der sinkenden Sonne ließ ihr Gesicht noch schmaler und verwundbarer erscheinen, als es sowieso war. Sie musste ihn bemerken, sah aber nicht einmal in seine Richtung.


  »Was ist los?«, fragte er geradeheraus.


  Katt regte sich immer noch nicht, sondern starrte weiter ins Leere, sodass er nicht wirklich damit rechnete, eine Antwort zu bekommen, doch er bekam sie. »Warum fragst du nicht Morgen?«


  Anders sah sie einen Herzschlag lang fragend an, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um und ging zur Tür. Er rechnete halbwegs damit, sie verschlossen zu finden.


  Sie war es nicht, aber er konnte das Zimmer trotzdem nicht verlassen. Draußen auf dem Gang stand ein bewaffneter Elder, der bisher vor sich hin gedöst zu haben schien, denn er schrak sichtlich zusammen, als er das Geräusch der Tür hörte. Doch er wirkte kein bisschen unaufmerksam oder gar schläfrig, sondern sah Anders im Gegenteil sehr aufmerksam an. Als er den Raum verlassen wollte, vertrat er ihm mit einem raschen Schritt den Weg und deutete ein Kopfschütteln an.


  »Was soll das?«, fragte Anders. Er versuchte ärgerlich zu klingen, doch es gelang ihm nicht.


  »Es tut mir Leid, aber ich darf dich nicht passieren lassen«, sagte der Elder.


  »Was soll das heißen?«, fragte Anders, immer noch mehr verwirrt als wirklich zornig.


  »Du musst in deinem Zimmer bleiben«, antwortete der Elder. »Das soll es heißen.«


  »Bist du verrückt geworden?«, erwiderte Anders. »Ich denke gar nicht...«


  Er machte einen Schritt und brach mit einem ungläubigen Keuchen ab, als der Elder die Hand hob und ihn festhielt; nicht grob, aber doch auf eine Art, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er es werden würde, wenn er dazu gezwungen war.


  »Lass mich los«, sagte er.


  Fast zu seiner Überraschung zog der Posten die Hand tatsächlich zurück, rührte sich aber ansonsten nicht von der Stelle und schüttelte nur noch einmal den Kopf. »Es tut mir Leid. Doch Morgens Befehl war eindeutig.«


  »Das glaube ich höchstens, wenn sie es mir selbst sagt«, fauchte Anders. »Lass mich vorbei, du blödes Spitzohr, verdammt noch mal!«


  »Es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden. Der Mann tut nur, was ich ihm befohlen habe.« Die Tür am Ende des Korridors hatte sich geöffnet und Morgen war herausgetreten. Sie wedelte unwillig mit der Hand und der Elder trat gehorsam zur Seite, aber es gab keine Zweifel, dass Morgens Verärgerung nicht ihm galt, sondern Anders. Hinter ihr erschien eine zweite Elder im Gang. Endela. Sie wirkte deutlich mehr verärgert als Morgen und sie war ganz offensichtlich nicht nur zu einem gutnachbarlichen Plausch vorbeigekommen, sondern in ihrer offiziellen Rolle als Mitglied des Hohen Rates, denn sie trug das silberne Stirnband mit Oberons Auge.


  Anders schenkte dem Posten noch einen wütenden Blick, drehte sich aber dann gehorsam um und ging zu Katt zurück. Sie stand noch immer am Fenster und starrte hinaus, doch Anders bezweifelte nicht, dass sie gehört hatte, was draußen gesprochen worden war. Ihr Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt und Anders fragte sich, ob irgendetwas geschehen war, während er geschlafen hatte.


  Die Tür fiel ins Schloss und Anders drehte sich betont langsam um. Für einen Moment - nur den Bruchteil eines Atemzugs - offenbarte sich ihm ein sehr sonderbares Bild: Morgen sah nicht ihn an, sondern Katt, und was er in ihren Augen las, das verwirrte ihn vollkommen. Da war eine Mischung aus Zärtlichkeit und Schmerz, die ihm so völlig unpassend erschien, dass er sie einfach nicht einordnen konnte. Der Ausdruck auf Endelas edel geschnittenen Zügen war das genaue Gegenteil. Sie starrte eindeutig ihn an, und das mit etwas, das er für Hass gehalten hätte, wäre ihm auch nur der geringste Grund dafür eingefallen. Zugleich aber war da etwas, das ihm noch viel verrückter vorkam. Eine Art... widerwillige Bewunderung. Aber warum?


  Auch Katt drehte sich um und der magische Moment endete. Sie standen jetzt einfach zwei Eldern gegenüber, die sich keine Mühe gaben, die Kluft zwischen ihnen irgendwie zu verkleinern.


  »Wir sind also Gefangene«, begann Anders. Das war vielleicht weder besonders diplomatisch noch klug, aber er hatte auch keinerlei Lust mehr, sich irgendwie zu verstellen. »Warum?«


  Morgen wollte antworten, doch Endela kam ihr zuvor, indem sie rasch die Hand hob und einen halben Schritt vortrat.


  »Wenn du es so ausdrücken willst, bitte«, sagte sie kühl.


  Anders war regelrecht erleichtert, dass es Endela war, die antwortete, nicht Morgen. Trotz allem wäre es ihm weit schwerer gefallen, Morgen gegenüber den Ton anzuschlagen, nach dem ihm zumute war. Bei Endela hatte er da weniger Skrupel. »Ich würde es ja anders ausdrücken, wenn mir ein besseres Wort dafür einfiele«, sagte er herausfordernd. »Hilf mir doch einfach, Endela. Wie nennt man es, wenn man in einem Zimmer ist, vor dessen Tür ein bewaffneter Posten steht, der einen nicht rauslässt? Da, wo ich herkomme, heißt es eingesperrt.«


  »Hier sagt man dazu: sicher sein«, antwortete die Elder ungerührt. Anders’ Zorn beeindruckte sie nicht.


  »Sicher?«


  »Sicher, dass euch nichts zustößt«, erwiderte Endela verächtlich. »Und anderen.«


  Anders fiel auf Anhieb zumindest eine Elder ein, der seinetwegen gerne alles Mögliche zustoßen konnte. Sie war nicht einmal besonders weit weg.


  »Welche anderen?«


  »Sie zum Beispiel!« Endela deutete auf Morgen, die unter der Geste zusammenfuhr, als hätte die Elder sie geschlagen. Anders sah sie fragend an, aber Morgen drehte rasch den Kopf und sah weg.


  »Und Culain, mich und andere Elder«, fuhr Endela in scharfem Ton fort. »Von den Männern und Frauen ganz zu schweigen, die ihr Leben und ihre Gesundheit riskiert haben, um euch oben in den Bergen zu suchen.«


  »Niemand hat euch dazu aufgefordert«, sagte Anders patzig. Die Worte waren dumm und sie taten ihm schon Leid, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Wenn irgendetwas in ihm geglaubt hatte, die Elder damit beeindrucken zu können, so musste er einsehen, damit nur das genaue Gegenteil zu erreichen. Ein verächtliches Lächeln spielte um Endelas Mundwinkel und ihre Stimme wurde hörbar kühler, als sie antwortete. Während sie es tat, hob sie die linke Hand und berührte in einer fast zeremoniell wirkenden Geste das silberne Band an ihrer Stirn.


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir zu streiten oder mir deine Frechheiten anzuhören«, sagte sie ungerührt. »Der Hohe Rat hat sich besprochen und ich bin gekommen, um euch unsere Entscheidung mitzuteilen.«


  »Lass mich raten«, fauchte Anders böse. »Wenn ich noch einmal ohne Erlaubnis huste, werde ich geteert, gefedert und dann ausgepeitscht.«


  Endela ignorierte seine Worte. »Der Hohe Rat hat entschieden, dass das Mädchen in seine Heimat zurückkehren wird«, sagte sie. »Culain wird dafür Sorge tragen, dass es dort gut aufgenommen ist und ihm auch weiterhin kein Leid angetan wird. Bis er zurückkehrt, mag sie hier in Morgens Haus bleiben, doch sie wird dieses Zimmer nicht verlassen und es ist ihr verboten, mit irgendjemandem außer dir, Morgen oder mir zu reden.«


  Anders konnte im ersten Moment nicht einmal sagen, was ihn mehr empörte: das, was Endela sagte, oder der Umstand, dass sie Katt zwar ansah, dennoch aber sprach, als wäre sie nicht einmal im Zimmer.


  »Also sind wir Gefangene«, sagte er bitter.


  »Nur das Mädchen«, antwortete Endela ruhig. »Du kannst dich selbstverständlich frei überall in Tiernan bewegen - allerdings nicht allein.«


  »Nicht allein?« Anders machte eine zornige Kopfbewegung auf die geschlossene Tür hinter den beiden Elder. »Ich nehme an, zusammen mit meinem Wachhund, wie?« Er schüttelte zornig den Kopf, noch bevor Endela oder Morgen antworten konnten. »Nein, danke! Solange Katt hier drinnen gefangen gehalten wird, setze ich keinen Fuß vor die Tür.«


  »Ganz wie du willst«, sagte Endela ungerührt.
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  Er hielt tatsächlich vier Tage lang durch. Die einzigen Gelegenheiten, zu denen er das Zimmer verließ, waren die Mahlzeiten, die sie zusammen mit Morgen einnahmen. Maran hätte ihnen das Essen auch aufs Zimmer bringen können - tatsächlich hatte Anders sie sogar mehrmals darum gebeten -, aber die Elder bestand darauf, gemeinsam zu speisen; was allerdings nichts anderes zur Folge hatte, als dass die Mahlzeiten in unangenehmer, angespannter Atmosphäre verliefen, und die wenigen Gespräche, zu denen es überhaupt kam, in Streit oder zumindest mit einem Missklang endeten.


  Und auch die Stimmung zwischen Katt und ihm verschlechterte sich zusehends. Schweißte sie am ersten Tag noch die Solidarität der Misshandelten gegen ihre Peiniger zusammen, so wich sie bald purer Verstocktheit und Trotz und dann dem schlimmsten Feind, den es überhaupt gab: der Langeweile. Selbstverständlich hütete sich Anders, auch nur eine entsprechende Bemerkung zu machen, aber ebenso selbstverständlich spürte auch Katt die Veränderung, die mit ihm vor sich ging und reagierte ihrerseits mit Schuldgefühlen und schlechtem Gewissen, was in der Folge dazu führte, dass sich auch Anders noch schlechter fühlte... und so weiter. Das Ende dieser Spirale war abzusehen. Anders hoffte nur, dass Culain und die anderen Jäger zurückkehrten, bevor Katt und er anfingen sich gegenseitig die Augen auszukratzen.


  Auch am fünften Tag seiner freiwilligen Gefangenschaft bestand Morgen darauf, dass sie das Frühstück gemeinsam einnahmen. Wie immer fand es in angespannter Atmosphäre und beinahe schweigend statt. Katt stocherte nur in ihrem Essen herum, was zum einen für die Mahlzeit, die Maran mit großer Liebe zubereitet hatte, eine Schande war, Anders zum anderen auch persönlich ärgerte. Seit sie in Tiernan waren, hatte Katt gut zehn Pfund zugenommen, denn die - wenn auch unfreiwillige - Ruhe und Marans gutes Essen zeigten ihre Wirkung. Für Anders’ Geschmack war sie immer noch viel zu dünn, aber sie selbst hatte in den vergangenen Tagen die eine oder andere Bemerkung gemacht, die ihn mutmaßen ließ, dass gewisse, die Figur betreffende Schwachsinnigkeiten speziesübergreifend allen weiblichen Wesen gemein waren.


  Er sagte nichts dazu - wozu auch? Wie er Katt kannte, hätte sie schon aus Prinzip die Nahrungsaufnahme endgültig eingestellt. Aber seine entsprechenden Blicke blieben nicht unbemerkt. Katt leerte ihren Teller voll stummen Protestes und stand dann ebenso wortlos auf um das Zimmer zu verlassen. Als sich Anders ebenfalls erheben wollte um ihr zu folgen, hielt Morgen ihn mit einer raschen Geste zurück.


  »Auf ein Wort, Anders.«


  Anders war schon halb aufgestanden und erstarrte nun in einer fast komischen Haltung mitten in der Bewegung. Unschlüssig blickte er von Morgen zu Katt, die ebenfalls angehalten und sich unmittelbar unter der Tür umgedreht hatte. Hinter ihr war der Elder zu sehen, den Culain zu ihrer Bewachung abkommandiert hatte. Er wich nicht nur keinen Schritt von ihrer Seite, sondern schien auch keinen Schlaf zu brauchen.


  »Wenn Katt auch dabei sein darf?«


  »Du benimmst dich wie ein störrisches Kind, das ist dir klar«, sagte Morgen. Anders setzte zu einer noch geharnischteren (und wahrscheinlich noch dümmeren) Antwort an, aber Katt kam ihm zuvor.


  »Schon gut«, sagte sie. »Ich wollte sowieso gehen.«


  »Und ich erzähle dir gleich sowieso, was sie gesagt hat«, fügte Anders in Katts Richtung hinzu.


  Morgen verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr, sondern beließ es bei einem irgendwie resignierenden Seufzen. Sie wartete stumm, bis Katt gegangen war und die Tür am anderen Ende des Korridors zufiel, dann gab sie Maran mit einem immer noch stummen Kopfschütteln zu verstehen, dass sie das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich schließen sollte.


  »Was gibt es denn so Spannendes?«, fragte er patzig, als sie endlich allein waren.


  »Wir sind unter uns, mein Junge«, sagte Morgen sanft. »Es ist niemand da, den du beeindrucken musst. Und übrigens auch niemand«, fügte sie mit einem ebenso flüchtigen wie eindeutig abfälligen Lächeln hinzu, »den du beeindrucken könntest.«


  Das Schlimme war, dachte Anders, dass sie Recht hatte. Er antwortete auf die einzige Art, die ihm überhaupt sinnvoll erschien: gar nicht.


  »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte Morgen. »Was?«


  »Dein kindisches Benehmen«, antwortete Morgen. Sie schnitt ihm mit einer unwilligen Geste das Wort ab, als er auffahren wollte. »Ich verstehe ja, dass du vor deiner kleinen Freundin das Gesicht wahren willst, aber allmählich beginnst du dich lächerlich zu machen. Was glaubst du erreichen zu können?«


  »Was willst du von mir?«, erwiderte Anders.


  Morgen seufzte. »Vielleicht nicht mehr, als dass du endlich anfängst, dich wie ein halbwegs erwachsener Mensch zu benehmen.« Sie versuchte zornig zu klingen, doch das gelang ihr nicht. »Du hast dich also entschlossen, den Helden zu spielen und die Dame deines Herzens bis zum Letzten zu verteidigen. Gut. Das ist deine Entscheidung - auch wenn ich es persönlich für ziemlich albern halte. Aber hast du das Mädchen eigentlich jemals gefragt, ob es das will?«


  »Das Mädchen«, antwortete Anders betont, »hat einen Namen. Sie heißt Katt.«


  »Hast du?«, fragte Morgen ungerührt.


  Anders schwieg.


  »Also nicht«, sagte Morgen. »Das dachte ich mir. Du tust ihr keinen Gefallen, ist dir das klar?«


  »Wieso?«, fragte Anders. »Weil ich sie wie einen Menschen behandele, nicht wie ein Tier?«


  »Sie ist kein Mensch«, antwortete Morgen ruhig. »So wenig wie ich. Ich weiß, dass du es gut meinst, Anders. Jeder hier weiß das, selbst Culain und Endela, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst. Aber guter Wille allein ist noch kein Garant für ein gutes Ergebnis. Sie kann nicht hier bleiben. Du weißt das. Und du kannst sie nicht begleiten, und das weißt du auch.«


  »Aber...«


  »Ihr Volk würde dich nicht akzeptieren«, fuhr Morgen ungerührt fort. »So wenig, wie unser Volk sie akzeptieren würde.«


  »Hast du es denn gefragt?«, schnappte Anders.


  »Du könntest sie begleiten«, fuhr Morgen fort, im gleichen sanften Tonfall und ohne seinen Worten auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Anders wurde plötzlich klar, dass sie sich das, was sie sagte, sorgsam zurechtgelegt haben musste, und das vermutlich schon vor geraumer Zeit - aber das bedeutete leider nicht automatisch, dass es falsch war. »Culain oder Tamar könnten ohne Mühe dafür sorgen, dass du unter ihnen leben könntest. Nicht nur unbehelligt, sondern sogar als ihr Herrscher, wenn du das wolltest. Die Frage ist nur: Willst du das?«


  Anders starrte sie an. »Natürlich nicht!«


  Wenigstens etwas, sagte Morgens Blick. Sie selbst seufzte tief. »Und wie kommst du darauf, dass das...«, sie verbesserte sich, »... dass Katt sich ein solches Leben wünscht?«


  Seine Antwort auf ihre eigene Frage schien sie allerdings gar nicht zu interessieren, denn sie stand auf und machte abermals eine Geste, mit der sie ihm das Wort abschnitt. »Die endgültige Entscheidung, was das Mädchen angeht, werden Culain und Tamar nach ihrer Rückkehr treffen. Mit dir ist es jedoch etwas anderes. Du hast Zeit genug gehabt, dich zu erholen, und es kann für einen normalen jungen Mann nicht gesund sein, den ganzen Tag im Zimmer zu hocken oder im Bett zu liegen - ganz egal wie viel Spaß er dabei auch hat«, fügte sie mit einem anzüglichen Blick in die Richtung hinzu, in der Katt verschwunden war. Anders spürte, wie er rote Ohren bekam. »Du wirst deshalb gleich zu Gondron gehen und den Tag bei ihm verbringen.«


  »Dem Schmied?«, fragte Anders überrascht. »Aber was soll ich denn da?«


  »Dasselbe wie wir alle hier«, antwortete Morgen. »Für deinen Lebensunterhalt arbeiten. Oder hast du geglaubt, du könntest den Rest deines Lebens als Gast in unserem Haus verbringen ohne einen Finger zu rühren?«


  Anders hatte nicht vor, einen noch wesentlich größeren Teil seines Lebens in diesem Tal zu verbringen, aber das jetzt zu sagen, hätte nichts gebracht, und so fragte er stattdessen: »Wie kommst du auf die Idee, dass ich Schmied werden will?«


  »Das musst du nicht«, antwortete Morgen. »Es gibt viele Arbeiten im Tal, die verrichtet werden müssen. Du wirst in den nächsten Tagen Gelegenheit haben, sie der Reihe nach auszuprobieren, um dich danach zu entscheiden.« Ihre Stimme wurde eine Spur versöhnlicher. »Ich hatte den Eindruck, dass dir Gondron und seine Familie nicht unsympathisch sind - und er sagt übrigens dasselbe von dir, deshalb halte ich es für eine gute Idee, wenn du bei ihm beginnst. Darüber hinaus hat mir Katt erzählt, dass du dich auf das Bearbeiten von Metall verstehst.«


  Im ersten Moment konnte Anders die Elder nur verständnislos anblicken, doch dann erinnerte er sich, auch Culain hatte ihn schon darauf angesprochen. Es lag ihm auf der Zunge, zu sagen, dass er weder ein begeisterter Heimwerker war noch sonderlich viel von Metallurgie verstand oder gar dem Schmiedehandwerk.


  Er sagte es nicht, ganz einfach weil es nicht die Wahrheit gewesen wäre. Verglichen mit dem frühmittelalterlichen Niveau, auf dem sich die Menschen und Elder hier in Tiernan bewegten, wusste er so ziemlich alles besser.


  »Das heißt... ich soll jetzt in die Lehre gehen«, murmelte er. »Wenn man es dort, wo du herkommst, so nennt.« Morgen seufzte.


  »Niemand will dir etwas Böses, Anders. Ganz im Gegenteil. Aber es geht so nicht weiter.«


  »Was geht so nicht weiter?«, fragte Anders betont.


  »Es wird allmählich Zeit, dass du dich der Realität stellst«, antwortete die Elder. »Ich weiß, du glaubst dieses Mädchen zu lieben, und vielleicht stimmt das in gewisser Weise sogar, aber...«


  »Nicht in gewisser Weise«, fiel ihr Anders ins Wort. Er war fast selbst überrascht, wie klar ihm dieses Bekenntnis von den Lippen kam und vor allem mit welcher Selbstverständlichkeit. Es war Anders nie leicht gefallen, über seine Gefühle zu reden, und ein Wort wie Liebe war ihm noch nie über die Lippen gekommen, obwohl Katt nicht das erste Mädchen war, für das er mehr als bloße Sympathie empfand. Dennoch war es ihm bisher beinahe peinlich gewesen, sein Gefühlsleben zu offenbaren.


  Zu seiner Überraschung reagierte Morgen vollkommen anders auf seinen aggressiven Ton, als er erwartet hatte. Ihr Tonfall war während ihres gesamten Gespräches immer kühler geworden, und er wäre nicht erstaunt gewesen, hätte sie ihn nun scharf in seine Schranken verwiesen. Stattdessen sah sie ihn jedoch nur eine kurze Weile schweigend und mit einem sonderbaren Lächeln an, und als sie weitersprach, war ihre Stimme vielleicht zum ersten Mal wieder so weich und verständnisvoll wie an dem Tag, an dem er sie kennen gelernt hatte.


  »Ja, vielleicht hast du Recht«, sagte sie. »Ich entschuldige mich bei dir. Manchmal vergesse ich, wie es war, jung zu sein und das Feuer der Liebe zu spüren. Aber gerade darum weiß ich auch, wie schnell diese Gefühle manchmal vergehen und wie leicht Träume zerbrechen.«


  Sie schüttelte sanft den Kopf, als Anders widersprechen wollte. »Glaub nicht, dass ich dich nicht verstehe. Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Du glaubst, die ganze Welt hätte sich gegen euch verschworen und wir alle hätten nur das eine im Sinn: euer gemeinsames Glück zu zerstören. Und je größer der Druck wird, den ihr spürt, desto größer wird deine Entschlossenheit, ihm zu widerstehen. Ihr meint, ihr könntet der ganzen Welt trotzen, einschließlich des Schicksals?« Sie schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Anders, das kann niemand. Selbst wenn eure Liebe so groß ist, wie du im Augenblick glaubst, würdet ihr daran zerbrechen.«


  »Bestimmt nicht!«, widersprach Anders.


  »Und selbst wenn nicht«, fuhr Morgen ungerührt fort, »wäre das Ergebnis nur umso schlimmer. Ich habe lange mit Katt gesprochen, Anders. Sie ist ein wirklich liebes Mädchen und sie empfindet dasselbe für dich wie du für sie; mindestens. Und gerade darum solltest du vielleicht auf die Stimme deiner Vernunft hören und nicht auf die deines Herzens. Sie würde unglücklich werden. Sie weiß es, Anders. Zumindest in diesem Punkt ist sie vernünftiger als du. Sie weiß, dass sie hier nicht leben kann, und sie weiß auch, dass du nicht bei ihrem Volk leben könntest. Und dennoch würde sie alles tun, was du willst, um dich glücklich zu machen. Die Frage ist nur: Willst du das?« Sie hob abermals die Hand, diesmal schnell, befehlend. »Nein. Ich will nicht, dass du jetzt darauf antwortest. Denk darüber nach, das ist alles, was ich verlange.«


  »Und wenn dir das Ergebnis, zu dem ich komme, nicht gefällt?« »Ich bin sicher, du wirst dich richtig entscheiden«, antwortete Morgen.


  Dessen war sich Anders auch sicher.


  Aber vermutlich in einem ganz anderen Sinn, als Morgen auch nur ahnte.
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  Unbeschadet dessen, was Endela ihr im Namen Oberons befohlen hatte, bestand Morgen nicht darauf, ihm für den kurzen Weg zu Gondrons Schmiede hinunter eine Eskorte mitzugeben, und wozu auch? Er wusste nicht, wie ernst er Endela nehmen musste, aber an der Ernsthaftigkeit von Culains Worten zweifelte er keine Sekunde: Was immer er tun würde, um Culains Unmut zu erregen, Katt würde darunter zu leiden haben, nicht er. Es brauchte keinen bewaffneten Begleiter, der ihn auf Schritt und Tritt bewachte. Er war trotzdem so zuverlässig gebunden, als trüge er unsichtbare Ketten aus Stahl.


  Dennoch geschah etwas sehr Sonderbares, kaum dass er Morgens Haus verlassen hatte. Mit jedem Schritt, den er die ächzende Metalltreppe hinunterging, besserte sich seine Laune. Zum ersten Mal seit Tagen hatte er das Gefühl, wieder frei atmen zu können, und das Sonnenlicht, das auf sein Gesicht fiel, kam ihm fühlbar wärmer vor als jenes, das er in den vergangenen Tagen gespürt hatte, wenn er am Fenster stand. Nichts davon stimmte wirklich, das war ihm klar, aber er war zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit wieder frei; und anscheinend machte es keinen so großen Unterschied, ob man sich freiwillig oder gezwungenermaßen in Gefangenschaft begab - gefangen war gefangen.


  Der Gedanke erinnerte ihn wieder an Katt, die noch immer in Morgens Haus war, ja möglicherweise sogar oben am Fenster stand und ihm zusah, wie er mit schneller werdenden Schritten die rostige Treppe hinabging und sich der Menschenstadt näherte, und sein schlechtes Gewissen regte sich. Er hatte kein Recht, hier draußen zu sein, während sie eingesperrt blieb, und jetzt noch dazu vollkommen allein. Er hatte das absurde Gefühl, ihr etwas wegzunehmen, indem er hier draußen war und sie dort drinnen.


  Er verscheuchte den Gedanken. Er war nicht nur absurd, Anders glaubte auch den Grund zu kennen, aus dem er so verrücktes Zeug dachte. Morgens Saat begann bereits aufzugehen. Er begann erst jetzt und ganz allmählich zu begreifen, dass sie ihm (vielleicht sogar in bester Absicht, aber was änderte das schon?) das Schlimmste angetan hatte, wozu sie nur in der Lage war: Sie hatte den Zweifel in sein Herz gepflanzt. Was, wenn sie Recht hatte, und Katt und er einfach keine Chance hatten, ganz egal wie sehr sie es auch versuchten, und wenn...


  Anders brach den Gedankengang mit einer bewussten Anstrengung ab und zwang sich stattdessen, einen mindestens ebenso großen Groll auf Morgen zu empfinden. Er würde den Teufel tun und auch noch freiwillig in genau die Falle tappen, die sie für ihn aufgestellt hatte! Dennoch: Nichts von alledem vermochte seine Stimmung nachhaltig zu verschlechtern. Er war nicht wirklich fröhlich, als er Gondrons Haus erreichte, aber ihm war, als wäre eine unsichtbare drückende Last von seiner Seele gewichen. Selbst als er das Haus betrat und wieder in das gewohnte rötliche Dämmerlicht eindrang, schien es irgendwie heller zu werden.


  Gondron stand an der Esse, deren Glut den Raum nicht nur mit rotem Licht und weichen Schatten erfüllte, sondern auch mit stickiger Wärme, und drehte einen glühenden Eisenstab in den Kohlen. Anders hatte das regelmäßige helle Klingen des Hammers schon gehört, als er sich dem Haus näherte. Jetzt ließ Gondron sein gewaltiges Werkzeug sinken, drehte sich zur Tür um und nickte ihm flüchtig zu. »Junger Herr.«


  »Anders«, seufzte Anders. Es war kaum mehr als ein Reflex und seiner Stimme fehlte längst der Nachdruck, mit dem er sich am Anfang gegen diese peinliche Ehrerbietung gewehrt hatte. Irgendwann, das hatte er längst begriffen, würde er aufhören, sich dagegen zu wehren und einfach still kapitulieren.


  Gondron schien es ganz ähnlich zu sehen, denn er machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten, sondern deutete nur abermals ein Nicken an. Gegen die rote Glut des Feuers war er nur als scharf umrissener schwarzer Umriss zu erkennen. Neben ihm stand ein zweiter, kleinerer Schatten, den Anders im ersten Moment für einen seiner Söhne hielt. Dann trat er einen Schritt näher und riss erstaunt die Augen auf.


  »Lara?«


  »Anders!« Lara kam ihm freudestrahlend entgegen und breitete die Arme aus, hielt aber dann mitten in der Bewegung inne, als sie seine Überraschung bemerkte. Einen kleinen Moment lang sah sie einfach nur hilflos aus, doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und rettete sich in ein - wenn auch leicht verunglücktes - Lächeln. »Ich... ich hatte schon Angst, dass du gar nicht mehr kommst.«


  »Gar nicht mehr?« Anders sah verständnislos von Gondron zu Lara und wieder zurück. Gondrons Gesicht lag nach wie vor im Schatten, sodass er den Ausdruck darauf allenfalls erraten konnte. »Wieso gar nicht mehr?«


  Lara sah plötzlich noch verlegener aus und schien am liebsten im Boden versinken zu wollen und Gondron sagte ruhig:


  »Die ehrwürdige Morgen hat uns gesagt, dass Ihr kommt, junger... Anders.«


  »Dass ich komme?« Anders runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Um das Schmiedehandwerk zu erlernen«, antwortete Gondron. »Falls Ihr... falls du Freude daran hast, heißt das.«


  »Falls ich Freude daran habe...«, wiederholte Anders gedehnt. Gondron nickte. »Das waren die genauen Worte der ehrwürdigen Elder.«


  »Und wann genau«, fragte Anders, »hat die ehrwürdige Elder diese denkwürdigen Worte gesprochen?«


  Der Sarkasmus in seinen Worten entging Gondron vollkommen - vielleicht zog er es auch einfach nur vor, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen - , aber Lara bemerkte ihn dafür umso deutlicher. Sie fuhr zusammen und Anders konnte trotz des schwachen Lichts hier drinnen erkennen, wie blass sie war. »Sie... sie hat...«, druckste sie herum.


  »Vor drei Tagen«, unterbrach sie Gondron. Er machte eine Kopfbewegung zu Lara. »Darum hat die ehrwürdige Elder ihr auch befohlen hier zu bleiben.«


  Anders’ Stirnrunzeln vertiefte sich noch. Er musste sich jetzt nicht mehr anstrengen, um zornig auf Morgen zu sein. Dabei hätte er im Grunde gar nicht überrascht sein dürfen. Nach allem, was Morgen bisher getan und gesagt hatte, war das nur konsequent.


  »Gondron übertreibt«, sagte Lara hastig. »Morgen hat mich gebeten noch ein paar Tage zu bleiben. Sie hat mir nichts befohlen.« Sie klang nervös, was zweifellos daran lag, dass sie die Unwahrheit sagte - und vermutlich auch daran, dass Morgen es gar nicht nötig gehabt hätte, ihr das Hierbleiben zu befehlen. Anders vermutete ganz im Gegenteil, die Elder hätte gehörige Mühe gehabt, sie wegzuschicken. Er war Lara nicht böse.


  »Vor drei Tagen?«, vergewisserte er sich.


  »Morgen war der Meinung, dass Ihr vielleicht noch eine Zeit braucht, um Euch zu entscheiden.« Gondron deutete erneut auf Lara, dann auf die lodernde Feuerstelle hinter sich. »Ich selbst bin im Moment sehr beschäftigt. Wenn die Elder von der Jagd zurückkommen, müssen alle Waffen und Rüstungen in bestem Zustand sein, weshalb ich mich nicht lange Zeit um Euch...«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Anders. »Du hast keine Zeit und wahrscheinlich geht es dir gehörig gegen den Strich, jetzt auch noch das Kindermädchen für den störrischen Jungen spielen zu müssen, den dir die Elder aufs Auge gedrückt haben, stimmt’s?«


  »Junger Herr?«, fragte Gondron mit perfekt geschauspielerter Verständnislosigkeit.


  »Schon gut«, seufzte Anders. »Mir ist schon klar, dass ihr keine andere Wahl hattet. Lass dich von mir nicht aufhalten. Ich werde Morgen nichts verraten.«


  »Lara kann Euch alles zeigen, was Ihr wissen möchtet«, antwortete Gondron ungerührt.


  »Lara?«


  »Ich komme schon seit Jahren hierher und helfe meinem Onkel«, erklärte Lara. »Es gibt hier nichts, was ich dir nicht genauso gut zeigen könnte wie er.«


  »Und nichts, was sie nicht mindestens genauso gut könnte wie ich«, fügte Gondron in einem Ton hinzu, von dem Anders nicht sagen konnte, ob er spöttisch oder ganz ernsthaft gemeint war.


  »Abgesehen von der Benutzung der beiden großen Schmiedehämmer, nehme ich an.«


  Gondron blickte nur fragend, aber Anders glaubte ihn nun endgültig durchschaut zu haben. Gondron war vielleicht kein perfekter Schauspieler, doch dafür ein Mann, der zeit seines Lebens gelernt hatte, dass es besser war, seine Gefühle zu verbergen. »Sie kann Euch alle Eure Fragen beantworten, wenn Ihr das meint«, sagte er ungerührt.


  »Ja«, erwiderte Anders. »Daran zweifle ich nicht. Aber ich schätze, ihr könnt euch die Mühe sparen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Lara.


  »Du kannst Morgen ausrichten, dass ich kein Kindermädchen brauche«, antwortete er giftig. »Auch wenn es noch so hübsch ist. Oder - weißt du was? Ich sage es ihr selbst.« Und damit fuhr er auf dem Absatz herum und stürmte so schnell aus dem Haus, dass er fast gegen die Tür geprallt wäre, weil er sie gar nicht schnell genug aufbekam. Aber er lief nur ein paar Schritte weit, bevor er wieder anhielt und mit geballten Fäusten auf das Hämmern seines eigenen Herzens lauschte. Wenn es überhaupt noch nötig gewesen wäre, dann hatte er sich vermutlich gerade vollends zum Narren gemacht. Er benahm sich wie ein störrisches Kind - wie ein dummes störrisches Kind, um genau zu sein - und das Allerschlimmste war, dass er es sogar selbst wusste. Was sollte er jetzt tun? Hinaufgehen und sich ein bisschen mit Morgen streiten oder zu Gondron und Lara zurückgehen und sich endgültig blamieren, indem er um Entschuldigung für sein unmögliches Benehmen bat?


  Das Schicksal hatte ein Einsehen mit ihm. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss und die raschen, leisen Schritte, die näher kamen, gehörten ganz zweifellos zu Lara. Anders drehte sich widerwillig um und bemühte sich ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen - auch wenn Lara wahrscheinlich viel zu aufgeregt war, um nur irgendetwas zur Kenntnis zu nehmen, was er gesagt oder getan hätte.


  »Anders, lauf nicht weg!«, rief sie. »Bitte!«


  Er hatte gar keine Anstalten gemacht, wegzulaufen, aber auch das schien sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, denn sie sprudelte sofort und heftig mit den Händen gestikulierend weiter: »Bitte, Anders, es tut mir Leid! Ich weiß nicht, was zwischen dir und Morgen war, und es geht mich auch nichts an, aber mein Onkel hat damit nichts zu tun, das musst du mir glauben! Die Elder hat uns nur aufgetragen, uns um dich zu kümmern und dir alles zu zeigen, was du wissen willst! Wenn du jetzt gehst, dann...« Sie stockte einen Moment, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und sprach mit spürbarer Überwindung weiter: »... dann bereitest du meinem Onkel große Schwierigkeiten.«


  »Gondron?«


  »Er würde es nie zugeben«, bestätigte Lara, »aber er fürchtet die Elder.«


  »Morgen?« Anders lachte. »Unsinn. Niemand auf der ganzen Welt braucht sich vor Morgen zu fürchten. Sie ist der sanfteste Mensch, den ich jemals kennen gelernt habe.«


  »Sie ist eine Elder«, beharrte Lara. »Und niemand widersetzt sich dem Willen der Elder.«


  »Und wenn doch?«, fragte Anders.


  Lara sah ihn vollkommen verständnislos an. »Wie meinst du das?« »Was passiert, wenn sich doch jemand dem Willen eurer allmächtigen Elder widersetzt?«, fragte Anders.


  Der Ausdruck von Verwirrung in Laras Blick nahm noch zu. Sie antwortete nicht.


  »Ja, das dachte ich mir«, grollte Anders. »Niemand hat es je versucht, habe ich Recht?«


  »Was?«


  »Sich den Elder zu widersetzen«, antwortete Anders. »Sie befehlen und ihr gehorcht, habe ich Recht?«


  »Natürlich«, sagte Lara. »Was ist falsch daran?«


  »Oh, nichts«, antwortete Anders spöttisch. »Außer dass sie euch für sich schuften lassen und selbst dort oben in ihren Rattenlöchern hocken und nichts tun, habe ich Recht?«


  »Sie sind die Elder«, erwiderte Lara, als wäre das allein Erklärung genug. »Sie halten die Ordnung der Dinge aufrecht. Sie verkünden Oberons Willen und sie beschützen uns.«


  »Vor wem?«, fragte Anders spöttisch. »Jetzt sag bitte nicht, vor den Tiermenschen. Das sind nur eine Hand voll, und so, wie ich sie kennen gelernt habe, sind sie froh, wenn ihnen niemand etwas tut.«


  »Vor den Wilden«, antwortete Lara. »Ohne die Elder hätten sie uns längst überrannt.« Sie legte den Kopf schräg. »Warum stellst du solche Fragen?«


  Das fragte sich Anders allmählich auch. Was hatte er vor? Eine Revolution vom Zaun zu brechen? Das würde ihm weder gelingen noch hatte er das geringste Recht dazu. Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Was willst du?«


  »Nur, dass... dass du es dir noch einmal überlegst«, antwortete Lara. Sie wirkte eingeschüchtert. »Vielleicht nur für... für einen Tag oder zwei. Du musst nichts tun. Ich werde deine Arbeit übernehmen, wenn du willst, und niemand muss es erfahren.«


  »Vor allem Morgen nicht«, vermutete Anders. Er seufzte. »Also gut«, sagte er mit einer Geste zum Haus zurück. »Dann zeig mir mal, wo der Hammer hängt.«
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  Natürlich drückte ihm Gondron nicht sofort seinen schwersten Schmiedehammer in die Hand (nicht einmal seinen leichtesten, um genau zu sein), sondern einen groben Reisigbesen, mit dem er als Allererstes die Kombination aus Werkstatt und Wohnzimmer ausfegen durfte, die als Schmiede diente - und das, obwohl der Fußboden aus festgestampftem Lehm so sauber war, dass Anders keine Probleme gehabt hätte, davon zu essen. Als Nächstes schickte er ihn Feuerholz holen, dann Wasser. Von beidem war genügend da, aber Gondron war offensichtlich ein radikaler Anhänger der These, dass man ein Handwerk von der Pike auf zu erlernen hatte, und zumindest einmal rutschte ihm eine Bemerkung heraus, nach der Anders in frühestens drei Monaten das erste Mal wirklich einen Hammer in der Hand halten würde, wenn es nach ihm ginge.


  Anders hörte sie zwar, tat aber so, als hätte er es nicht. In drei Monaten würde er längst wieder in seinem bequemen Bett im Internat liegen, vielleicht auch im Haus seines Vaters oder sonst wo, aber ganz bestimmt nicht hier. Er ersparte sich jeden entsprechenden Kommentar, doch seine Entschlossenheit, dieses Tal irgendwie zu verlassen, wuchs mit jeder Minute, die er den Besen schwang, Holz schleppte oder Wassertröge füllte.


  Nicht dass ihm die Arbeit keinen Spaß gemacht hätte. Obwohl er am Anfang ein wenig beleidigt gewesen war, weil Gondron ihm derart niedrige Tätigkeiten zuwies - schließlich hatte der Kerl keine Gelegenheit ausgelassen, ihm klar zu machen, dass er etwas Besonderes war, und wozu hatte er denn eigene Kinder, wenn nicht, um die Drecksarbeit zu machen? -, so stellte sich doch bald eine sonderbare Art von Zufriedenheit ein, die einfach daran lag, dass er etwas tat, und sei diese Tätigkeit noch so sinnlos. Abgesehen von den Momenten, in denen er um sein Leben rannte, kämpfte, schwamm oder kletterte, war er im Grunde zum Nichtstun verdammt gewesen, seit er diesen bizarren Teil der Welt betreten hatte, und es tat einfach gut, sich mit irgendetwas zu beschäftigen.


  Nachdem sie gemeinsam zu Mittag gegessen hatten - die Mahlzeit, die Gondrons Frau auf dem großen Eichentisch auftrug, war deutlich einfacher als alles, was er in den letzten Tagen im Haus der Elder bekommen hatte, schmeckte aber trotzdem hervorragend -, erklärte ihm Gondron, dass es an der Zeit sei, die Vorräte an Metall aufzufüllen, das es einzuschmelzen und neu zu schmieden galt.


  Anders warf einen schrägen Blick in den hinteren, fast im Dunkeln liegenden Teil des großen Raumes, in dem sich mindestens drei Tonnen Altmetall stapelten, säuberlich nach Eisen, Stahl, Kupfer und anderen Legierungen sortiert - und genug, um Gondron samt seiner Familie für ein Vierteljahr zu beschäftigen. Er sparte sich jeden Kommentar. Wenn Gondron es darauf anlegte, die Grenzen seiner Geduld auszuloten, würde er eine Überraschung erleben.


  »Meinetwegen«, sagte er nur. »Wo ist denn euer Schrottplatz?« Gondron konnte mit diesem Wort offensichtlich nichts anfangen und Anders fügte mit einer erklärenden Geste hinzu: »Der Sammelplatz für das, was die Eisenjäger liefern.«


  »Bei uns«, antwortete Lara, bevor Gondron antworten konnte. »In der Torburg?«


  »Ihr müsst nicht zu Fuß gehen«, sagte Gondron. »Jedenfalls nicht zurück. Das wäre auch ein wenig unpraktisch, mit tausend Pfund Eisen im Gepäck.« Er machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung der Tür. »Ich habe einen meiner Söhne vorausgeschickt, damit sie den Wagen beladen und anspannen. Falls ihr gleich losgeht, müsste er bereit sein, wenn ihr die Torburg erreicht.«


  Und warum, fügte Anders in Gedanken hinzu, kommt derselbe Sohn dann nicht gleich mit dem beladenen Wagen zurück?


  Er schluckte die Frage hinunter und stand stattdessen wortlos auf. Die Antwort war so simpel, dass sie ihm schon beinahe vor der Frage eingefallen war: Gondron wollte ihn loswerden. Warum auch immer.


  »Dann sollten wir uns ein bisschen beeilen«, sagte Lara und stand ebenfalls auf. Sie warf ihm einen verstohlenen, aber fast beschwörenden Blick zu. Anscheinend hatte sie seine Gedanken erraten. »Schließlich wollen wir ja noch vor dem Dunkelwerden zurück sein.«


  »Es ist gerade mal Mittag«, entgegnete Anders. Sie würden zur Torburg allerhöchstens eine Stunde brauchen; und selbst das nur, wenn sie sich nicht sonderlich beeilten.


  Lara lachte und öffnete die Tür. Mit der anderen Hand wedelte sie ihm ungeduldig zu, ihr zu folgen. »Der Rückweg mit dem Wagen dauert viel länger«, behauptete sie. »Außerdem habe ich noch nie erlebt, dass irgendetwas auf Anhieb geklappt hätte, was mein Onkel organisiert.« Sie drehte sich halb um und blinzelte Gondron zu. »Er ist vielleicht der beste Schmied, den wir je hatten, aber mein Vater behauptet, man müsste ihn eigentlich an seiner Esse festbinden, damit er sich auf dem Weg dorthin nicht verläuft.«


  »Das mag sein«, grollte Gondron. »Aber meine rechte Hand wird den Weg zu deinem Hintern immer noch finden, wenn du so weitermachst, junge Dame. Und richte meinem Bruder aus, dass meine Kinder wohlerzogen sind und Respekt vor dem Alter haben.«


  »Ganz wie Ihr wünscht, alter Mann«, kicherte Lara. Sie zog in hoffnungslos übertrieben geschauspielerter Furcht den Kopf zwischen die Schultern, war mit einem Satz endgültig aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu, als Anders ihr gefolgt war.


  »Ich nehme an, dein Vater und Gondron verstehen sich ausgezeichnet«, vermutete Anders.


  »Sie streiten sich ununterbrochen«, antwortete Lara, zwar in ernstem Ton, dennoch aber mit einem breiten Grinsen. »Wie es sich für Brüder gehört.« Sie machte ein paar Schritte, blieb dann wieder stehen, legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken und drehte das Gesicht in die Sonne. Eine ganze Zeit blieb sie einfach so stehen.


  Schließlich fragte Anders: »Ist das irgendein geheimnisvolles Zeremoniell, das ich verstehen sollte?«


  Lara lachte. »Ich genieße die Wärme - tut man das da, wo du herkommst, nicht?«


  Anders sah leicht verwirrt nach oben. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen und es war warm; um nicht zu sagen, heiß. Was war daran so außergewöhnlich?


  Wieder war es, als hätte Lara seine Gedanken gelesen. Anscheinend war sie wirklich gut darin, Blicke zu deuten und in Gesichtern zu lesen. »Der Sommer geht bald zu Ende«, sagte sie. »Wir werden nicht mehr sehr viele so schöne Tage haben.«


  Der Sommer geht zu Ende?, wiederholte Anders verwirrt in Gedanken. Für seinen Geschmack (und übrigens auch den Temperaturen nach) war es Hochsommer. Und so ganz nebenbei auch nach dem Kalender. Der Tag, an dem Jannik und er das Internat verlassen hatten, war der erste Tag der Sommerferien gewesen und seither waren allerhöchstens... ja - wie viele Wochen eigentlich vergangen? Anders versuchte in Gedanken nachzurechnen und musste sich selbst eingestehen, dass er es nicht wusste. Nicht mehr. Am Anfang hatte er noch versucht die Tage zu zählen, die verstrichen, doch irgendwann hatte er es einfach vergessen und irgendwann danach musste ihm vielleicht nicht unbedingt sein Zeitgefühl verloren gegangen sein, sehr wohl aber das Gefühl für die Wichtigkeit der Zeit.


  »Was hast du?«, fragte Lara. Sie konnte in seinem Gesicht lesen.


  »Nichts«, antwortete Anders ausweichend. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich nicht mehr weiß, wie lange ich eigentlich schon hier bin.«


  »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


  Wenn er das wüsste.


  Auf jeden Fall erschreckte es ihn. Er hob die Schultern und ging weiter.


  Genau wie er vermutet hatte, brauchten sie nicht einmal eine Stunde, um die Torburg zu erreichen - und genau wie Lara vorausgesagt hatte, war nichts fertig. Der Wagen, von dem Gondron gesprochen hatte, stand bereits aufgezäumt im Hof der Torburg, aber er war keineswegs fertig beladen und Anders sträubten sich schier die Haare, als er die Zugtiere sah: Zwei klapprige Esel, denen die Sturheit schon aus den Augen blickte und die so dürr waren, dass sie eigentlich auf die Ladefläche des zweirädrigen Karrens zu gehören schienen statt an seine Deichsel. Obwohl Anders und auch Lara kräftig mit zupackten, verging noch mehr als eine Stunde, bis der Wagen endlich beladen war und sie sich auf den Rückweg machen konnten.


  Und auch Laras zweite Prophezeiung erwies sich als nur zu richtig: Sie würden deutlich länger für den Rückweg brauchen. Die Esel erwiesen sich als so stur, wie Anders befürchtet hatte; und als genauso klapprig, wie sie aussahen. Obwohl der Wagen allerhöchstens mit der Hälfte dessen beladen war, was er fassen konnte, gelang es den beiden wandelnden Skeletten kaum, ihn den steilen Weg zur inneren Mauer hinaufzuziehen; nicht einmal als Lara und Anders absaßen und kräftig schoben. Und auch danach wurde es nicht viel besser. Nachdem das innere Tor auf seinen Schienen wieder hinter ihnen zugerumpelt war, führte der Weg in sanfter Neigung erneut bergab, sodass sie wieder aufsitzen konnten, aber ihr Tempo steigerte sich trotzdem nicht nennenswert. Hätte es hier Schildkröten gegeben, mit denen sie sich ein Wettrennen liefern konnten, so hätten sie es vermutlich verloren. Die Sonne begann sich bereits sichtbar dem Horizont entgegenzuneigen, als Gondrons Haus weit vor ihnen wieder in Sicht kam. Lara hatte Recht gehabt: Sie konnten von Glück sagen, wenn sie noch bei Tageslicht heimkehrten.


  Trotzdem schüttelte Lara heftig den Kopf, als Anders nach den Zügeln greifen wollte, um den wenig aussichtsreichen Versuch zu starten, die beiden Zugtiere in die Richtung zu dirigieren, in die er wollte.


  »Fahr nach rechts«, bat sie mit einer Kopfbewegung in die entsprechende Richtung. Eines der beiden Maultiere drehte den Kopf und bedachte sie mit einem Blick, der klar zu machen schien, dass es da wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte, und auch Anders sah stirnrunzelnd zuerst in die Richtung, in die Lara gedeutet hatte, dann nach oben. Er schätzte, dass sie noch zwei Stunden Tageslicht hatten. Hätte er den voll beladenen Wagen zu Gondrons Haus hinauftragen müssen, hätte er es vermutlich leicht geschafft; aber mit diesen beiden fußkranken Rennschnecken im Geschirr zählte jede Minute.


  »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd. »Wenn ich zu spät komme, schickt Morgen wahrscheinlich die Nationalgarde aus, um das ganze Gebirge nach mir abzusuchen.«


  »Und so kann ich nicht zurück!« Lara hob demonstrativ die Hände. Genau wie Anders hatte auch sie kräftig mit zugepackt, um den Wagen zu beladen, und ihre Finger waren nahezu schwarz vor Dreck. Ihr Gesicht übrigens auch. »Ich muss mich waschen; der Bach fließt gleich da hinten.« Sie sprang leichtfüßig vom Bock und machte zwei Schritte, bevor sie stehen blieb und sich wieder zu ihm umdrehte. »Du hast Recht. Wir sind schneller, wenn wir zu Fuß gehen. Lass den Wagen einfach stehen.«


  Anders blickte zweifelnd. Niemand würde ihren Wagen stehlen, aber wenn er die beiden Maultiere richtig einschätzte, dann warteten sie nur darauf, allein gelassen zu werden, um ihm zu beweisen, dass sie sehr wohl zügig laufen konnten, und zwar in jede beliebige Richtung, in die sie nicht gehen sollten.


  Lara nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sich einfach umwandte und losging. Anders zögerte noch einen ganz kurzen Moment - er konnte es nicht begründen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte -, dann jedoch legte er die Zügel aus der Hand und kletterte umständlich vom Kutschbock hinunter. Prompt setzten sich die beiden Esel in Bewegung; allerdings nur ein paar Schritte weit - gerade genug, dachte Anders, um ihm zu zeigen, dass sie es konnten, wenn sie es wollten. Er warf ihnen noch einen drohenden Blick zu, beeilte sich dann aber Lara zu folgen. Er war kein bisschen weniger dreckig als sie und an seinem weißen ElderGewand war nicht mehr wirklich viel weiß. Das alles wäre ihm noch ziemlich egal gewesen - wozu sollte man einen ganzen Tag lang schwer arbeiten, wenn es am Ende niemand sah? - , doch die Sonne brannte immer noch heiß vom Himmel und er spürte plötzlich, wie durstig er war. Ein Schluck eiskaltes Wasser war im Moment genau das, was er brauchte. Er schritt schneller aus, um zu Lara aufzuschließen.


  Erst als er sie schon beinahe eingeholt hatte, erkannte er seine Umgebung wieder: Der schmale, mit kristallklarem Wasser gefüllte Graben, dem Lara folgte, führte direkt zu der Felswand hinauf, durch die Katt und er das unterirdische Labyrinth verlassen hatten. Nur noch ein paar Schritte und er hörte das seidige Rauschen des Wasserfalls, den sie hinuntergeklettert waren. Zufall? Es fiel ihm einigermaßen schwer, das zu glauben.


  Lara ging schneller, als der kleine See in Sicht kam. Ein paar Schritte vor dem Ufer griff sie nach unten und fing damit an, sich das Kleid über den Kopf zu streifen, aber dann schien sie sich im letzten Moment daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Sie zog das Kleid nur bis zu den Oberschenkeln hoch, warf einen halb erschrockenen, halb scheuen Blick in seine Richtung und sprang dann kurzerhand mit ihrem Kleid ins Wasser. Anders runzelte flüchtig die Stirn. Allmählich kam ihm ein ganz bestimmter Verdacht - und auch wenn er ihm noch so absurd erschien... er traute Morgen mittlerweile alles zu.


  Lara planschte nur ein Stück vom Ufer entfernt lautstark im Wasser herum und sah ab und zu rein zufällig in seine Richtung, und allein der Gedanke, in das eiskalte Wasser einzutauchen, ließ ihm schon einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Außerdem fühlte er sich tatsächlich schmutzig. Dennoch ging er bis zur anderen Seite des kleinen Sees, bevor auch er - deutlich langsamer und vorsichtiger als Lara gerade - ins Wasser stieg; und zwar ganz bewusst ohne sein Kleid auszuziehen.


  Das Wasser war nicht so kalt, wie er erwartet hatte - es war so kalt, dass er schon nach wenigen Augenblicken mit den Zähnen zu klappern begann und sich gerade die Zeit nahm, seinen Durst zu stillen und sich eher symbolisch Gesicht und Hände zu waschen, bevor er bibbernd wieder zum Ufer watete. Sein Kleid würde eben schmutzig bleiben müssen. Außerdem hatte Lara damit aufgehört, wie ein ausgelassenes Kind im Wasser herumzutollen und hielt nun mit langsamen, aber zielsicheren Schwimmbewegungen auf ihn zu, und der See war wirklich nicht sehr groß. Er kam gerade noch rechtzeitig genug ans Ufer, bevor sie ihn erreichte, machte zwei Schritte auf den felsigen Rand hinauf und sah sich unauffällig nach einem sicheren Platz um. Er entdeckte ihn auf der anderen Seite des Sees und ging hin, ganz bewusst ohne auch nur zu Lara zurückzublicken.


  Vielleicht tat er ihr ja auch unrecht. Immerhin war sie noch ein halbes Kind, und gerade in einer so kleinen Gemeinschaft wie dieser war jeder Fremde ganz automatisch etwas Besonderes. Er nahm sich selbst zu wichtig, das war die Erklärung.


  Er zitterte mittlerweile vor Kälte am ganzen Leib und musste sich anstrengen, um nicht mit den Zähnen zu klappern, sodass er sich einen Platz direkt im Sonnenschein suchte; einen gut meterhohen Felsbrocken, der noch dazu den Vorteil hatte, nur Platz für einen zu bieten. Anders hockte sich mit angezogenen Beinen darauf, drehte sich so, dass er möglichst viel der wärmenden Sonnenstrahlen auffing, und hielt dann nach Lara Ausschau. Er fand sie auf Anhieb und es fiel ihm nun wirklich schwer, noch an irgendwelche Zufälle zu glauben. Sie war wieder über den See zurückgeschwommen und trieb keine zwei Meter vom Ufer entfernt auf dem Rücken im Wasser, wobei sie nur ganz selten die Arme bewegen musste um nicht unterzugehen. Ihr Kleid war immer noch schmutzig, aber das Wasser hatte es fast durchsichtig werden lassen.


  »Das Wasser ist herrlich«, rief sie. »Komm doch rein!«


  »Herrlich?« Anders klapperte mittlerweile wirklich mit den Zähnen. Er hatte das Gefühl, dass sich ein Strom von Eiswürfeln anstelle von Blut durch seine Adern wälzte. »Nein, danke. Ich bin solche Temperaturen nicht gewöhnt.«


  »Das Wasser kommt direkt von den Bergen herunter, dort oben, wo es immer Winter ist.« Sie hob träge eine Hand und deutete auf das weiße Schimmern, in welches das Grau der Granitfelsen überging. »Siehst du? Deshalb ist es auch immer kalt, selbst im Sommer.«


  »Schmelzwasser«, bestätigte Anders. »Ich nehme an, im Winter lässt der Wasserfall nach oder versiegt sogar ganz?«


  »Schon bald«, bestätigte Lara. Sie paddelte ein Stück näher ans Ufer heran. »Deine Freundin und du wart doch dort oben.« Sie deutete auf den Höhleneingang, der von dieser Seite aus noch viel mehr wie ein künstlich gemauerter Torbogen aussah. »Wie ist es da?«


  »Dunkel«, antwortete Anders einsilbig. Schon die bloße Erinnerung an die schrecklichen Minuten, die Katt und er dort oben verbracht hatten, reichte aus, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Katt wäre um ein Haar ums Leben gekommen, und es wäre ganz allein seine Schuld gewesen. Er wollte nicht darüber reden. Schon gar nicht mit Lara.


  So schnell gab sie allerdings nicht auf. »Aber wie seid ihr dort hinaufgekommen?«, bohrte sie. »Ich habe einmal versucht raufzuklettern, die Strömung war einfach zu stark.«


  »Es hätte sich auch nicht gelohnt«, antwortete Anders. »Da oben ist nichts. Nur Steine und Wasser.« Fast ohne es zu wollen fügte er nach einer winzigen Pause hinzu: »Katt wäre beinahe ertrunken.«


  »Sie ist ein Tiermensch«, sagte Lara. »Keiner von ihnen kann schwimmen. Wusstest du das nicht?« Sie wartete einen Moment vergeblich auf eine Antwort - oder irgendeine Reaktion -, dann gab sie es auf, die Nymphe zu spielen, erhob sich mit einer fließenden Bewegung und watete ans Ufer. Anders sah, dass sie genauso fror wie er. Sie zitterte leicht und es gelang ihr genauso wenig wie ihm, nicht mit den Zähnen zu klappern. Vorsichtig suchte sie sich mit nackten Füßen einen Weg zwischen den spitzen Steinen hindurch und vergaß dabei auch nicht, einen vorwurfsvollen Blick in seine Richtung zu werfen, als ihr klar wurde, dass er gar nicht daran dachte, seinen warmen Platz oben auf dem Felsen aufzugeben oder gar mit ihr zu teilen.


  »Und wie seid ihr dort hinaufgekommen?«, bohrte sie nach, während sie sich am Fuße des Felsens zusammenkauerte und die angezogenen Knie mit den Armen umschlang. Seltsam, dachte Anders, sie war die Erste, die ihm diese Frage stellte. Und es war ihm bisher noch nicht einmal aufgefallen... Anscheinend begann nicht nur sein Zeitgefühl im gleichen Maße nachzulassen, in dem er länger hier blieb.


  »Sag mal - willst du mich aushorchen?«, fragte er.


  »Sicher«, antwortete Lara. »Ich bin neugierig. Also: Wie seid ihr dort hinaufgekommen?«


  »Nicht ganz freiwillig«, antwortete Anders - was ja auch die Wahrheit war, wenn auch in vollkommen anderer Hinsicht, als Lara annehmen musste. Er fuhr mit einem angedeuteten Achselzucken fort: »Da war eine Felsspalte. Eigentlich haben wir nur einen sicheren Platz für die Nacht gesucht, doch dann habe ich Licht gesehen, und...«


  Er zog es plötzlich vor, nicht weiterzusprechen, sondern den Satz mit einem neuerlichen Achselzucken enden zu lassen. Wahrscheinlich war es schon ein Fehler gewesen, Laras Frage überhaupt zu beantworten. Sie mimte zwar perfekt die Desinteressierte, aber sie spielte ihre Rolle für Anders’ Geschmack beinahe ein wenig zu gut. Während er sprach, drehte sie den Kopf nach rechts und links und sah so ziemlich überallhin, nur nicht in seine Richtung, und das war schon einigermaßen komisch, nachdem sie ihm gerade eine konkrete Frage gestellt hatte, fand Anders. Vielleicht war er mit seiner halb scherzhaft gemeinten Bemerkung von gerade der Wahrheit näher gekommen, als ihm selbst bewusst war. Sie tat so, als ob sie nur aus Höflichkeit zuhörte, aber vielleicht war es in Wahrheit ja genau andersherum. Besser, er war auf der Hut. Er sagte gar nichts mehr.


  Lara wartete eine ganze Weile darauf, dass er fortfuhr, dann wechselte sie die Taktik. Sie zog die Knie noch dichter an sich heran und rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Vielleicht war es doch keine gute Idee, schwimmen zu gehen«, sagte sie. »Es ist kalt.«


  Anders nickte. Er schwieg beharrlich weiter. Lara starrte erneut länger als eine Minute ins Nichts, dann rutschte sie ein Stück näher an ihn heran; rein zufällig nahe genug, um die Schulter gegen sein Bein zu lehnen.


  »Was du heute Morgen gesagt hast, das war sehr nett«, sagte sie plötzlich.


  »Was? Dass ich kein Kindermädchen brauche?«


  »Auch wenn es noch so hübsch ist«, fügte Lara hinzu. »War das ernst gemeint?« Sie lächelte schüchtern.


  »Das mit dem Kindermädchen?«


  »Dass du mich hübsch findest.« Sie legte den Kopf gegen sein Knie. »Oder sagst du das zu jedem Mädchen, das du triffst?«


  »Seit ich hier angekommen bin, habe ich es zu genau einem gesagt«, antwortete Anders. »O ja - und zu einer Ratte. Aber die war auch wirklich süß.«


  »Ach, und ich bin das nicht?« Lara versetzte ihm einen spielerischen Stoß mit dem Ellbogen und Anders tat so, als krümme er sich vor Schmerz. Ein Fehler, denn Lara nutzte die Gelegenheit, um blitzschnell nach ihm zu greifen und ihn von seinem Fels herunterzuziehen.


  Anders hatte etwas in dieser Art erwartet und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihrer Hand auszuweichen, aber er tat es ganz bewusst nicht. Er wollte sehen, wie weit sie gehen würde. Lara zog ihn mit einem Ruck zu sich herunter und glitt in der gleichen, fließenden Bewegung über ihn. Nicht annähernd auf die fordernde Art, wie Katt es getan hätte, sondern eindeutig spielerisch und vielleicht ein bisschen schüchtern; aber die Botschaft war trotzdem unmissverständlich.


  »Das mit der Ratte sagst du nicht noch einmal«, sagte sie mit gespieltem Zorn. »Ich bin ja wohl hübscher als eine Ratte!«


  »Auf jeden Fall größer«, antwortete Anders, wodurch er sich prompt einen weiteren und diesmal deutlich härteren Rippenstoß einhandelte. »Und nicht so brutal«, fügte er ächzend hinzu.


  Lara lachte und holte zu einem dritten und bestimmt noch härteren Stoß aus, hielt aber dann im letzten Moment inne. Ihr Blick wurde weich. »Gefalle ich dir denn gar kein bisschen?«, fragte sie.


  Die Unverblümtheit ihrer Frage verblüffte Anders so sehr, dass er nicht einmal hätte antworten können, wenn er es gewollt hätte. Er starrte sie nur an. Ihre Gesichter waren sich jetzt so nahe, wie er es zuvor nur Katt gestattet hatte, und er las etwas in ihren Augen, das ihn zutiefst verwirrte - und ebenso erschreckte, auch wenn dieser Schrecken eher seiner eigenen Reaktion auf ihre Nähe galt als irgendetwas anderem.


  Zumindest in einem Punkt hatte sie Recht: Sie war schön, wenn auch auf eine vollkommen andere Art als Katt. Sie hatte das Kleid zwar nicht ausgezogen, aber der nasse Stoff klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper, und er hätte schon blind sein müssen um nicht zu sehen, dass sie kein Kind mehr war.


  Anscheinend deutete Lara sein Schweigen falsch, denn sie sagte: »Wenn es um deine Freundin geht, dieses Katzenmädchen...« »Katt«, unterbrach sie Anders. »Sie hat einen Namen.«


  »Katt«, sagte Lara. »Du magst sie, nicht wahr?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken«, antwortete Anders ausweichend. »Warum?«


  »Und mich?«


  »Ich finde dich auch sehr nett«, sagte er. »Ich dachte, das hättest du schon gemerkt.«


  Lara antwortete nicht sofort, sondern sah ihn eine Weile mit sonderbarem Ausdruck an und glitt dann zu seiner Überraschung von ihm herunter, um sich wieder mit angezogenen Knien neben ihn zu setzen. Anders war verwirrt. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie jetzt zum Sturmangriff übergehen würde. Umständlich richtete auch er sich auf und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ein Stück von ihr wegzurücken. Trotz allem wollte er sie nicht verletzen. »Warum hast du nach Katt gefragt?«


  »Weil ich gemerkt habe, wie viel sie dir bedeutet«, antwortete Lara. »Sie hat dir das Leben gerettet, nicht wahr?«


  »Und ich ihr.« Anders hob die Schultern. »Wir haben aufgehört zu zählen.«


  »Ich kann dich verstehen«, bekannte Lara. »Sie ist wirklich hübsch, vor allem für einen Tiermenschen. Ich meine, ich hätte nichts dagegen, wenn...«


  »Wenn?«, fragte Anders, als sie nicht weitersprach. Er hatte sich getäuscht. Es war der Generalangriff, nur kam er aus einer Richtung, aus der er ihn niemals erwartet hätte. Er empfand eine Mischung aus Fassungslosigkeit und allmählich stärker werdender brodelnder Wut, die ihn nahezu lähmte. Noch.


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn du weiter mit ihr... befreundet bist«, erklärte Lara.


  »Ich bin nicht mit ihr befreundet, Lara«, sagte Anders betont. Er wartete, bis sie den Kopf gedreht hatte und ihm direkt ins Gesicht sah. »Ich liebe sie. Und sie mich.«


  »Aber so habe ich das nicht...«, begann Lara.


  »Das kannst du auch Morgen ausrichten«, fuhr Anders kalt fort und stand auf. »Oder Endela oder Culain oder wer auch immer dich geschickt hat.«


  »Niemand hat mich geschickt!«, stammelte Lara. »Bitte Anders, du...«


  »Aber du hast es wirklich gut gemacht«, fiel ihr Anders ins Wort. »Keine Sorge. Ich werde Morgen sagen, dass es nicht an dir gelegen hat. Sie wird dich nicht bestrafen.«


  Laras Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte nur ein Schluchzen hervor, und Anders’ Zorn erlosch ebenso schnell, wie er gekommen war. Plötzlich tat Lara ihm Leid. Vielleicht tat er ihr ja sogar unrecht.


  Aber er gestattete sich nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um und ging mit raschen Schritten davon.
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  Zu allem Überfluss machte ihm auch noch Katt eine Szene, kaum dass er zurück war. Maran hatte bereits eine Mahlzeit für ihn vorbereitet, als er ins Haus der Elder zurückkam, und auch ein sauberes Kleid zurechtgelegt. Er zog sich um, stocherte eine Weile lustlos auf seinem Teller herum und ließ den größten Teil seiner Mahlzeit stehen. Maran wirkte verletzt, aber sie sagte nichts und auch Morgen ließ sich nicht blicken - worüber Anders allerdings ganz und gar nicht böse war. Er war nicht sicher, ob er sich noch hätte beherrschen können, wenn er ihr jetzt begegnet wäre.


  Katt lag im Bett und tat so, wie wenn sie schlafen würde, als er das Zimmer betrat, aber Anders kannte sie mittlerweile zu gut um darauf hereinzufallen. Einen Moment lang überlegte er sie anzusprechen, doch dann trat er ans Fenster und stützte sich schwer auf den steinernen Sims um hinauszublicken. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber der Himmel hatte sich in ein dunkles Indigo gehüllt und der Schatten der Berge schien wie eine riesige rauchige Hand mit zu vielen Fingern nach der Menschenstadt und den Feldern zu greifen; wie der Vorbote eines kommenden Unheils, das irgendwo jenseits der steinernen Giganten lauerte.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er leise.


  Im allerersten Moment glaube er fast, dass Katt einfach weiter auf stur schalten und die Schlafende spielen würde; dann hörte er, wie sie sich hinter ihm im Bett aufsetzte; allerdings ohne aufzustehen. Anders bedauerte das. Gerade in diesem Augenblick hätte er sie gerne neben sich gespürt.


  »Wofür?«, fragte sie.


  »Um zu fliehen.« Anders machte eine Kopfbewegung zu den Bergen hin. »Ich habe mit Lara gesprochen.«


  »Ach?«, fragte Katt spitz. »Und was sagt sie?«


  »Dass der Sommer bald vorbei ist«, antwortete Anders. »Wenn wir über die Berge wollen, dann bald.«


  Katt ächzte. »Über die Berge?«


  »Drunter durch haben wir schon versucht, oder?« Anders drehte sich nun doch um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fenster. Er erschrak, als er in Katts Gesicht sah. Sie gab sich alle Mühe, gefasst zu wirken, aber er hätte schon blind sein müssen um nicht zu sehen, dass sie geweint hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert.


  »Nichts«, behauptete Katt.


  »Nichts?«, vergewisserte sich Anders. »Ich verstehe. Deshalb hast du auch geweint, nicht wahr?«


  »Ich habe nicht geweint«, behauptete Katt. Sie hob den Arm und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht, wie um die Tränen wegzuwischen, die sie ja gar nicht geweint hatte. »Ich bin nur verschlafen.«


  »Klar«, sagte Anders spöttisch.


  »Wo warst du so lange?« Katt schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Angriff in diesem Fall wohl die beste Verteidigung war.


  »Bei Gondron«, antwortete Anders. Er hob die Schultern. »Aus irgendeinem Grund scheint Morgen wohl der Meinung zu sein, dass ich für das Schmiedehandwerk geboren bin. Irgendjemand muss ihr wohl erzählt haben, dass ich ein Spezialist für Metallurgie bin.«


  Katt sah ihn verständnislos an, aber in ihren Augen erschien auch ein misstrauisches Funkeln, das vor einem Moment noch nicht da gewesen war. »Gerade hast du gesagt, du hättest mit dieser Lara gesprochen.«


  Anders konnte nur noch mit Mühe ein Seufzen unterdrücken. Eine Eifersuchtsszene war ganz genau das, was er im Moment brauchte. »Diese Lara«, sagte er betont, »ist zufällig Gondrons Nichte.«


  »O ja, und sie war auch ganz zufällig heute da«, schnaubte Katt. »Nein«, sagte Anders gelassen. »Ich nehme an, Morgen oder eine der anderen Elder hat sie auf mich angesetzt. Aber keine Sorge. Meine Tugend war keine Sekunde lang in Gefahr.« Seine Ironie kam ebenso wenig an wie seine Ehrlichkeit. Aus dem misstrauischen Funkeln in Katts Augen wurde etwas anderes, das ihm noch sehr viel weniger gefiel.


  »Was genau meinst du damit?«, fragte sie.


  Anders war müde und gereizt und Katts kindische Eifersucht ging ihm auf die Nerven - umso mehr, weil sie vollkommen grundlos war -, und so beging er einen weiteren Fehler und antwortete: »Sie hat versucht mich zu verführen.«


  »Sie hat was!«. ächzte Katt.


  Anders, der immer noch nicht richtig begriff, in welcher Gefahr für Leib und Leben er möglicherweise schwebte, hob die Schultern und lächelte. »Die Betonung liegt auf versucht«, sagte er. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich muss gestehen, sie hat sich nicht gerade ungeschickt angestellt.«


  »Wie?!« Katt stand nun doch auf und kam langsam um das Bett herum auf ihn zu, aber Anders war plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er sich darüber freuen sollte.


  »Sie ist wirklich süß«, sagte er. »Sogar wenn sie an der Esse steht und den Hammer schwingt.« Er wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn ritt, das zu sagen, aber es war auf keinen Fall eine gute Idee. Katt blieb stehen. Ihre Augen blitzten und ihre Hände öffneten und schlossen sich, als wollte sie irgendwas packen. Anders zog überrascht die Augenbrauen zusammen, als er sah, dass ihre Fingernägel dabei tatsächlich ein gutes Stück länger wurden und dann wieder kürzer; ganz wie bei einer Katze, die erregt die Krallen ein- und ausfuhr.


  »Süß«, wiederholte sie.


  »Ich schätze, sie wird einmal eine sehr schöne Frau«, bestätigte Anders. »Eigentlich schade, dass ich nicht mehr lange genug hier sein werde, um es zu sehen.«


  Katt zog es vor, den zweiten Satz gar nicht zu hören. »Eine sehr schöne Frau?«


  »Mindestens«, bestätigte Anders und grinste noch breiter. »Trotzdem habe ich ihr widerstanden.«


  »Aber sie gefällt dir.«


  »Wäre es dir lieber, ich hätte sie nur weggeschickt, weil sie fett und hässlich ist?«, fragte Anders. Er wurde übergangslos ernst und schüttelte heftig und mehrmals hintereinander den Kopf. »Was soll das? Ich war nur ehrlich zu dir - und als Dank machst du mir eine Szene? Erklär mir lieber, warum Morgen diese Göre auf mich angesetzt hat. Das verstehe ich nämlich nicht.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Katt. »Aber sie hat dir gefallen, nehme ich an. Warum auch nicht? Sie ist ja auch wirklich hübsch.« Sie lachte, sehr leise und so bitter, dass Anders plötzlich einen harten Kloß in der Kehle verspürte. »Und außerdem ist sie ein Mensch.«


  Im allerersten Moment spürte Anders einen tiefen Stich in der Brust, aber dann wurde er so wütend, dass er sich beherrschen musste um sie nicht anzuschreien. »Was soll der Unsinn?«, schnappte er. »Wenn du Wert darauf legst, kann ich dich das nächste Mal auch gern anlügen.« Er schüttelte den Kopf und schaffte es irgendwie, einen versöhnlicheren Ton anzuschlagen, auch wenn ihm seine Verärgerung immer noch deutlich genug anzuhören war. »Habe ich auch nur ein einziges Mal gesagt, dass mir nicht gefällt, was du bist, Katt?«, fragte er.


  Katt schwieg. Ihre Augen schimmerten feucht und sie hatte aufgehört die Krallen ein- und auszufahren.


  »Habe ich?«, beharrte Anders.


  »Nein«, antwortete Katt widerwillig.


  »Und hast du dich schon einmal gefragt, warum das so ist?«, fuhr Anders fort. Katt sah ihn auch jetzt nur wortlos an, und Anders - nach einer Pause und in nun viel sanfterem Ton - fuhr fort: »Weil ich dich genau so liebe, wie du bist, Katt. Nicht den Tiermenschen oder das Katzenmädchen oder den Menschen oder Elder oder was für bescheuerte Unterschiede es hier auch immer geben mag. Ich liebe dich, Katt, und es ist mir ganz egal, was du bist, verstehst du das denn nicht? Ich würde nie ohne dich hier weggehen!«


  Katt schwieg noch immer, und als Anders ihr in die Augen sah, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Sie glaubte ihm nicht.


  Sie konnte es nicht. Anders sah ihr an, wie gern sie es getan hätte, wie verzweifelt sie versuchte seinen Worten zu glauben, aber sie konnte es einfach nicht.


  Und wie auch?, dachte er traurig. Er verlangte zu viel von ihr. Sie war nicht in derselben Welt aufgewachsen wie er. Sie konnte seine Empörung, Menschen in Klassen unterschiedlicher Wertigkeit einzuteilen, nicht nachvollziehen, denn für sie war diese Art, zu denken, ganz normal. Ganz plötzlich wurde ihm klar, was das allergrößte Verbrechen war, das die Elder diesen Menschen angetan hatten: Nicht allein der Umstand, die Bewohner ihres Reiches in verschiedene Klassen einzuteilen. Das allein war schlimm genug; eine Ungeheuerlichkeit, deren wahre Größe er noch immer nicht wirklich begriffen hatte; aber noch viel monströser war, dass sie Katt und ihre Brüder und Schwestern dazu gebracht hatten, es zu glauben.


  Der harte Kloß, der noch immer in seinem Hals war, wurde plötzlich bitter und er spürte, wie sich auch seine Augen mit brennender Nässe füllten. Mit einem raschen Schritt trat er auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Wir bleiben zusammen, Katt, das verspreche ich dir«, sagte er. »Ganz egal was passiert.«


  »Sie werden es nicht zulassen«, flüsterte Katt.


  »Wer?« Anders versuchte sie weit genug von sich zu schieben, um ihr ins Gesicht sehen zu können, aber Katt klammerte sich mit solcher Kraft an ihn, dass er schon wirklich Gewalt hätte anwenden müssen. »Morgen?«


  »Endela«, antwortete Katt. »Und Aaron. Sie waren heute Morgen noch hier, gleich nachdem du gegangen bist.«


  »Und was wollten sie?«


  »Sie haben gesagt, dass ich gehen muss«, antwortete Katt. »Sobald Culain und die anderen Jäger zurück sind.«


  »Gehen?«, wiederholte Anders. »Du meinst, sie bringen dich zu Bull zurück?«


  Katt zögerte für seinen Geschmack eine Winzigkeit zu lange, bevor sie nickte. Er sagte nichts dazu, aber es war noch ein Grund mehr, bei seinem Entschluss zu bleiben. Jetzt vielleicht mehr denn je.


  »Dann haben wir noch ein wenig Zeit«, sagte er.


  »Zeit?« Katt löste sich aus seiner Umarmung und sah fragend, aber auch ein bisschen erschrocken zu ihm auf.


  »Mindestens noch vier oder fünf Tage«, bestätigte Anders. »Ich habe heute früh mit Morgen darüber gesprochen. Sie hat gesagt, dass es bestimmt noch so lange dauert, bevor die Jäger zurückkommen.« Er seufzte. »Das ist weniger, als ich gehofft habe, aber es muss eben reichen.«


  »Reichen?«, fragte Katt unsicher. »Wofür?«


  »Wir müssen über die Berge«, antwortete Anders ernst.


  »Das... das ist ganz unmöglich!«, keuchte Katt. Ein Ausdruck blanken Entsetzens trat auf ihr Gesicht. »Niemand kommt über die Berge. Sie reichen bis zum Himmel!«


  »Kaum«, lächelte Anders. »Aber sie sind ziemlich hoch, das stimmt.« Er überlegte einen Moment. »Zweitausender, schätze ich, wenn nicht mehr.« Er schüttelte rasch den Kopf, als Katt antworten wollte, und fuhr mit leicht erhobener Stimme und einem optimistischen Lächeln (das ganz und gar nicht dem entsprach, was er wirklich empfand) fort: »Ich weiß, was du sagen willst. Beim letzten Mal wären wir fast dabei draufgegangen. Doch das wird nicht noch einmal passieren, das verspreche ich dir. Ich bin schon auf solche Berge geklettert.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er hatte durchaus schon den einen oder anderen Zweitausender erstiegen, aber niemals allein, sondern in einer professionell (nicht von ihm) geführten Seilschaft, bei gutem Wetter, mit optimaler Ausrüstung und vor allem ohne verfolgt zu werden. Unglücklicherweise war er nicht in der Situation, auf solche Kleinigkeiten Rücksicht nehmen zu können.


  »Ich habe mich ein bisschen in Gondrons Lager umgesehen«, fuhr er fort. »Er hat eine Menge nützlicher Kleinigkeiten, die ich mir ausleihen werde. Außerdem brauchen wir ein paar anständige Stricke, warme Kleidung und vor allem vernünftige Schuhe für dich.« Er zwang sich zu einem abermaligen, aufmunternden Lächeln, und diesmal hatte er sogar das Gefühl, dass es ihm einigermaßen gelang. »Du wirst sehen, mit der richtigen Ausrüstung ist es ein Kinderspiel, über die Berge zu kommen. Ich kenne Leute, die sind über Berge gestiegen, die viermal so hoch sind.«


  »Wirklich?«, fragte Katt zweifelnd.


  Anders lachte. »Nein«, gestand er. »Ich persönlich kenne sie nicht. Aber es gibt sie. Und nicht einmal so wenige.« Er löste sich endgültig aus ihrer Umarmung und drehte sich wieder zum Fenster. Die wenigen Augenblicke, die sie geredet hatten, hatten ausgereicht, um es draußen vollends dunkel werden zu lassen. Die Berge waren einer Mauer aus kompakter Schwärze gewichen, die alles, was weiter als dreißig oder vierzig Meter entfernt war, einfach verschluckt zu haben schien, und er musste sich beherrschen, um ein Schaudern zu unterdrücken. Schon die bloße Vorstellung, in diese Wand aus massiver Dunkelheit hineinzuklettern, machte ihn fast krank vor Furcht. Aber die Alternative, den Rest seines Lebens - noch dazu allein - hier zu verbringen, war viel schrecklicher.


  Katt schmiegte sich an seine Schulter. »Du bist ein seltsamer Mensch, Anders. Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen.«


  »Das will ich hoffen«, sagte er lachend, aber Katt blieb ernst. Ihr Haar kitzelte an seiner Wange, als sie den Kopf schüttelte.


  »Du bist bisher mit allem gescheitert, was du versucht hast«, fuhr sie fort. »Und jedes Mal war es hinterher schlimmer als zuvor.«


  »Ist das deine Art, mir Mut zu machen?«, erkundigte sich Anders spöttisch.


  »Und trotzdem gibst du nicht auf«, fuhr Katt fort. »Jeder andere an deiner Stelle hätte längst kapituliert. Aber du scheinst umso entschlossener zu sein, je größer der Widerstand ist, der sich dir entgegenstellt.«


  »Ich war eben schon immer ein bisschen anders«, sagte Anders.


  »Sind alle Menschen so wie du, dort, wo du herkommst?«


  »Nein«, gestand Anders. »Aber viele. Wir geben eben nicht so schnell auf.« Er drehte sich halb um und trat ein Stück nach hinten, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Weißt du, was ich mich frage, seit ich hierher gekommen bin, Katt? Warum fragt ihr mich nie, wie es draußen bei uns ist?«


  »Wie meinst du das?«


  »Niemand hat mich je gefragt, wie es bei uns aussieht. Wie viele Menschen bei uns leben, was sie tun... warum nicht?«


  »Warum nach etwas fragen, das man sowieso niemals sehen wird?«, antwortete Katt.


  »Du wirst es sehen«, versprach Anders. »Bald.«


  Es war nicht das erste Versprechen, das er ihr gab und das er nicht halten konnte.
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  Schon am nächsten Morgen ging er wieder zu Gondron. Falls Morgen von der hässlichen Szene zwischen Lara und ihm gehört hatte, so überging sie es meisterhaft, und auch Gondron erwähnte mit keinem Wort, dass er den Wagen am vergangenen Abend nicht zurückgebracht hatte, sondern sang- und klanglos verschwunden war. Lara war nicht mehr da. Auf seine entsprechende Frage hin erklärte ihm der Schmied knapp, sie wäre in die Torburg zurückgekehrt, um dort ihren Pflichten nachzukommen, und wies ihm dann noch knapper eine ganze Latte eigener - Anders’ Meinung nach höchst überflüssiger - Pflichten zu, die ihn den ganzen Tag beschäftigt hielten. Er kehrte wieder erst nach Dunkelwerden ins Haus der Elder zurück und er war auch jetzt so müde, dass er praktisch sofort in Katts Armen einschlief und am nächsten Tag erst eine Stunde nach Sonnenaufgang wach wurde.


  Dennoch war er guter Dinge. Bei allen nutzlosen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, die Gondron sich einfallen ließ um ihn beschäftigt zu halten, fand er doch die Zeit, sich sein Eisenlager gründlicher vorzunehmen, und er wurde auch fündig. Eine Menge nützlicher Kleinigkeiten fiel ihm in die Hände, die er unauffällig aussortierte, sodass sie griffbereit lagen, wenn er sie brauchte, und am dritten Tag gelang es ihm unter einem Vorwand, den Schmied dazu zu überreden, ihm einige Metalldorne anzufertigen, die man mit sehr viel gutem Willen sogar als passable Steigeisen bezeichnen konnte. Den wertvollsten Fund machte er allerdings in Gondrons Stall: Eine Rolle mit gut fünfzig Metern eines dünnen, aber überaus festen Stricks, die ihnen gute Dienste erweisen würde, und gleich daneben - als hätte jemand gewusst, was sie am dringendsten brauchten, und es eigens für ihn bereitgestellt - ein Paar fester Schuhe, die ganz so aussahen, als könnten sie Katt passen. Anders versteckte beides sorgfältig.


  Blieben noch zwei Probleme: warme Kleidung und Essen. Die Kleidung würden sie stehlen müssen und auf das Essen wohl oder übel verzichten. Anders hatte die Idee gehabt, Katt in der Küche helfen zu lassen, sodass sie die eine oder andere Kleinigkeit beiseite schaffen könnte, aber Morgen hatte das kategorisch abgelehnt. Katt blieb in ihrem Zimmer und sie würden ohne Vorräte aufbrechen müssen. Anders sah es von der positiven Seite: weniger Gewicht, das sie mitschleppen mussten. Und sie würden auch kaum in die Verlegenheit kommen, den Hungertod zu sterben. Sie mussten die Berge in einem oder längstens zwei Tagen überwinden - oder gar nicht.


  Sein fünfter Tag als unfreiwilliger Lehrling in der Werkstatt des Schmieds war zugleich auch sein letzter - auch wenn das außer ihm und Katt noch niemand wusste. Von Morgen hatte er erfahren, dass für den kommenden Tag mit der Rückkehr der Jäger gerechnet wurde, und Maran - aber auch die Bediensteten der anderen Elder - war seit zwei Tagen mit den Vorbereitungen für das große Fest beschäftigt, das zur Feier ihrer Rückkehr anberaumt war. Wenn es einen Tag gab, an dem ihr Verschwinden vermutlich nicht auffallen würde, dann heute.


  Wenigstens versuchte er sich das einzureden.


  Anders war sehr viel nervöser, als er in Katts Gegenwart zugegeben hatte. Es war eine Sache, etwas zu planen, aber eine ganz andere, es dann auch zu tun. Während der letzten Tage hatten Katt und er über fast nichts anderes gesprochen als über das, was vor ihnen lag. Anders hatte versucht, Katt einen theoretischen Crashkurs im Bergsteigen zu verpassen, und sie hatte ihn wieder einmal mit ihrer erstaunlichen Auffassungsgabe verblüfft. Nach drei Tagen wusste sie zumindest theoretisch ebenso viel über das Bergsteigen wie er, und Anders wurde nicht müde, ihre Fortschritte zu loben und Optimismus zu verbreiten - aber er war sich natürlich auch vollkommen darüber im Klaren, wie lächerlich das war.


  Ihr theoretisches Wissen würde Katt herzlich wenig nutzen, wenn sie erst einmal in der Wand waren. Schließlich konnte man auch niemandem das Schwimmen beibringen, der noch niemals Wasser gesehen hatte. Er konnte nur auf ihre schnelle Auffassungsgabe vertrauen und ihr angeborenes Geschick - und beten, dass sie Glück hatten. Es gab so unendlich viel, was schief gehen konnte, so unendlich viele Gefahren, die auf sie lauerten, und so viele Fragen, auf die er keine Antwort wusste.


  Obwohl er mit aller Gewalt versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, war er so fahrig und nervös, dass er so ziemlich alles falsch machte, was Gondron ihm auftrug. Der Schmied erwies ein erstaunliches Maß an Geduld, doch Anders entgingen natürlich weder die verwunderten Blicke, die Gondron ihm zuwarf, noch seine immer gereizter werdende Antworten. Und schließlich kam es, wie es kommen musste: Gondron hatte ihn gebeten einige Metallstücke zu bringen, und er stellte sich so ungeschickt dabei an, dass er sie dem Schmied nicht nur wortwörtlich vor die Füße fallen ließ, sondern sich auch böse die Hand quetschte. Es tat so weh, dass er einen halblauten Schmerzensschrei nicht mehr ganz unterdrücken konnte und ihm die Tränen in die Augen schossen.


  »Das musste ja passieren«, sagte Gondron kopfschüttelnd. In seiner Stimme war nicht besonders viel Mitleid, fand Anders - um nicht zu sagen: Das einzige Gefühl, das darin mitschwang, war schlecht verhohlener Ärger.


  »Es tut mir Leid«, sagte Anders rasch. Er presste die Hand an den Leib und biss die Zähne zusammen. Sie tat so weh, dass er es nicht einmal wagte, sie anzusehen. In Gedanken belegte er sich mit den übelsten Schimpfworten, an die er sich nur erinnern konnte - und das waren eine Menge. Eine verletzte Hand war im Moment so ziemlich das Allerschlimmste, was ihm passieren konnte. Ausgerechnet heute!


  Gondron bedachte ihn mit einem fast schon feindseligen Blick, schüttelte abermals den Kopf und ließ sich dann ächzend in die Hocke sinken, um die Metallteile zusammenzuklauben, die er fallen gelassen hatte. Erst nachdem er sie sorgsam aufgehoben und auf dem Rand seiner Esse deponiert hatte, wandte er sich wieder zu Anders um und streckte den Arm aus. »Zeig deine Hand«, verlangte er grob. Anders gehorchte ganz automatisch und bedauerte es fast sofort wieder, denn Gondron ergriff seine Hand so unsanft, dass er das Gefühl hatte, auch noch die letzten bisher heil gebliebenen Knochen in seiner Hand würden einfach zermalmt. Er gelang ihm zwar, ein neuerliches Stöhnen zu vermeiden, aber seine Augen füllten sich nun endgültig mit Tränen.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Gondron, nachdem er seine Hand lange genug hin und her gedreht und geknetet hatte, um auch noch den allerletzten heilen Knochen zu Puderzucker zu verarbeiten.


  »Wie schön«, meinte Anders gepresst. »Dann sieht sie ja wenigstens auch so aus, wie sie sich anfühlt.«


  »Deine Hand muss gekühlt werden, sonst kannst du sie spätestens morgen früh nicht mehr bewegen«, fuhr Gondron unbeeindruckt fort. Er überlegte einen Moment. »Am besten in fließendem Wasser. Geh zum Bach hinter dem Haus. Ich hole Verbandszeug und komme gleich nach.«


  Anders beeilte sich, seiner Aufforderung zu folgen und das Haus zu verlassen - schon damit der Schmied nicht auf die Idee kam, ihm womöglich auch noch die andere Hand zu zermatschen, nur um die Symmetrie zu wahren. Darüber hinaus tat seine Hand wirklich erbärmlich weh. Er wagte es immer noch nicht, sie anzusehen, sondern presste sie mit aller Kraft gegen den Leib und deckte sie mit der anderen Hand ab, während er um das Haus herum eilte und am Ufer des schmalen Rinnsales niederkniete, das dahinter entlangfloss. Erst als er die Hand bis über den Knöchel ins Wasser getaucht und die Faust geöffnet hatte, wagte er es überhaupt, sie anzusehen.


  Auf eine vollkommen absurde Art war der Anblick fast enttäuschend. Statt einer blutigen Masse, aus der weiße Knochensplitter ragten, erblickte er eine nahezu unversehrte Hand, die nur einen kaum sichtbaren blauen Fleck aufwies; und wie um ihn noch zusätzlich zu verhöhnen, betäubte das eiskalte Wasser den Schmerz beinahe augenblicklich.


  Dennoch blieb er, wo er war, und wartete auf Gondron. Der Schmied schien die Eisenteile, die Anders fallen gelassen hatte, nicht nur nach Größe, Farbe und Alterungsgrad sortiert, sondern auch sorgsam gewaschen und hinterher trockenpoliert zu haben - jedenfalls reichte die Zeit, die er brauchte, um mit dem versprochenen Verbandszeug zu kommen, allemal aus, um all das und wahrscheinlich noch ein Dutzend andere Aufgaben zu erledigen. Seine Hand tat mittlerweile überhaupt nicht mehr weh, war aber inzwischen vor lauter Kälte schon fast gefühllos geworden.


  »Zeig her«, befahl Gondron unwirsch. Er hatte ein schlankes Weidenkörbchen mitgebracht, aus dem er einen abgewetzten, aber pieksauberen Stoffstreifen und eine irdene Schale zog, die eine Salbe enthielt, die scharf roch und nicht wirklich so aussah, als könne sie irgendwie gesund sein. Beinahe noch grober als gerade in der Schmiede ergriff er Anders Hand und tastete sie ein zweites Mal auf genau die zartfühlende Art ab, die Anders von einem Schmied erwartet hätte.


  »Jedenfalls scheint nichts gebrochen zu sein«, stellte er in einem Ton fest, von dem Anders nicht sicher war, ob er wirklich zufrieden klang. »Ich werde dir trotzdem einen Verband anlegen. Später kann sich Morgen darum kümmern, aber wenn wir die Hand nicht sofort und fest bandagieren, schwillt sie an und du kannst sie heute Nacht nicht bewegen.«


  »Heute Nacht?«


  Nachdem Gondron bisher so sichtlichen Wert auf Sauberkeit gelegt hatte, wie Anders es bisher nur von den Elder kannte, tunkte er nun einen schmutzstarrenden Zeigefinger in die Salbe und schmierte eine großzügige Portion davon auf Anders’ Hand. Die Salbe roch nicht nur schlecht, sie brannte auch wie Feuer. »Es ist nicht leicht, mit nur einer Hand einen Berg hinaufzuklettern«, sagte er in fast beiläufigem Ton.


  Anders fuhr so heftig zusammen, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte und hintenüber in den Bach gestürzt wäre. »Wie... bitte?«, stammelte er.


  Der Schmied machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen, sondern hielt seinen Arm mit eiserner Kraft fest und wickelte mit der anderen Hand einen Verband um seine Rechte, der fest genug angelegt war, um ihm schon wieder fast die Tränen in die Augen zu treiben. »Ich bin vielleicht nur ein einfacher Schmied, junger Herr«, fuhr er fort, »aber ich bin nicht dumm.«


  »Wie... wie meinst du das?«, fragte Anders verstört. Sein Herz klopfte.


  »Jeder in Tiernan weiß, dass Ihr und das Katzenmädchen versucht habt über die Berge zu fliehen«, antwortete Gondron. »Und Ihr wärt nicht der, für den ich Euch halte, wenn Ihr es nicht wieder versuchen würdet.«


  »Aber wie kommst du darauf, dass...«


  »Ich habe ein Dutzend Nägel für Euch geschmiedet, junger Herr«, unterbrach ihn Gordon. Er begutachtete sein Werk kritisch, schüttelte den Kopf und zog den Verband dann mit einem Ruck noch fester. Anders ächzte.


  »Meine Hand wird morgen früh bestimmt nicht anschwellen, wenn sie abgestorben ist«, sagte er gepresst.


  »Ich bin seit dreißig Jahren Schmied«, fuhr Gondron ungerührt fort. »Und trotzdem will mir einfach nicht einfallen, wozu sie gut sein sollen. Außer«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu, in der er den Kopf hob und Anders nun doch und sehr ernst in die Augen sah, »um sie in einen Fels zu treiben, um etwa ein Seil daran festzubinden.«


  »Ein... Seil«, wiederholte Anders zögernd.


  Gondron nickte. »Zum Beispiel eines wie das, das Ihr aus dem Pferdestall gestohlen habt«, sagte er. »Zusammen mit den Schuhen meines Sohnes.« Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht sehr klug. Jemandem, der nur ein Paar Schuhe besitzt, fällt es auf, wenn es verschwindet.«


  »Das... das tut mir Leid«, sagte Anders, und diese Worte waren vollkommen ernst gemeint. »Ich wollte euch nicht bestehlen.«


  »Das weiß ich«, sagte Gondron.


  »Ich habe mich ganz schön lächerlich gemacht, wie?«, murmelte Anders.


  »Lächerlich? Wieso?« Gondron schüttelte den Kopf. »Was ist lächerlich daran, dass du nach Hause willst. Wäre ich in deiner Welt gestrandet, würde auch ich alles daransetzen, wieder nach Hause zu kommen.«


  Das zumindest bezweifelte Anders, aber er behielt seine Zweifel wohlweislich für sich. »Trotzdem«, beharrte er. »Morgen und die anderen Elder müssen sich gekringelt haben vor Lachen, während sie mir dabei zugesehen haben, wie ich meine ach-so-geheimen Fluchtpläne geschmiedet habe.«


  »Morgen?« Gondron schüttelte den Kopf. »Morgen weiß nichts von Euren Plänen. So wenig wie die anderen Elder.«


  »Du hast ihnen nichts verraten?«, fragte Anders zweifelnd.


  »Welches Recht hätte ich dazu? Du willst nach Hause. Zu den Menschen, die du kennst. Zu deinen Freunden und deiner Familie. Ist es wahr, dass es da, wo du herkommst, keine Elder gibt und auch keine Tiermenschen?«


  »Ja«, antwortete Anders. »Nur Menschen. So wie dich und mich.« Und die Frauen dort bekommen auch ganz normale Kinder, fügte er in Gedanken hinzu, keine Ungeheuer mit Tierköpfen und zu vielen Gliedmaßen und Fell. Er hütete sich, das laut auszusprechen, aber irgendwie schien Gondron es trotzdem zu hören, denn in seinen Augen erschien ein Ausdruck vager Trauer, den Anders nicht einmal an jenem schrecklichen Morgen darin gesehen hatte, als seine jüngste Tochter geboren worden war.


  »Dann muss dir unsere Welt fremd und erschreckend vorkommen«, fuhr der Schmied fort. »Ich kann verstehen, dass du fortwillst - auch wenn der Weg, den du dir ausgesucht hast, dich wahrscheinlich in den Tod führen wird. Du bist nicht der Erste, der versucht die Berge zu übersteigen. Keinem ist es bisher gelungen. Wen der Berg nicht tötet, den vernichten am Ende die Drachen.«


  »Und trotzdem hilfst du mir?«


  »Ich helfe Euch nicht«, antwortete Gondron. »Ich versuche nur nicht, Euch aufzuhalten. Das ist ein Unterschied.«


  Außerdem war es nicht die Wahrheit, dachte Anders. Gondron hatte zumindest eines mit den allermeisten Bewohnern dieser Welt gemein, die er bisher getroffen hatte: Er war ein erbärmlich schlechter Lügner. Zumindest verheimlichte er ihm etwas.


  »Das Seil und die Schuhe - sind sie für deine Freundin?« Anders nickte und Gondron fuhr fort: »Sie sind noch dort, wo du sie versteckt hast. Ich nehme an, ihr wollt heute Nacht aufbrechen, wenn alle müde und erschöpft von den Vorbereitungen für das große Fest sind. Tut das nicht. Viele werden bis weit in die Nacht hinein arbeiten, so mancher bis zum nächsten Morgen. Selbst wenn Morgen euren Weggang nicht bemerken würde - was ich bezweifle -, so würdet ihr doch gesehen.«


  Und nicht alle würden schweigen so wie Gondron, dachte Anders. Was ihn abermals zu der Frage brachte, warum der Schmied ihm half, wenn er sich damit zweifellos selbst in Gefahr brachte. Er riss erstaunt die Augen auf. »Katzenmädchen!«, sagte er.


  »Junger Herr?«


  »Du hast gesagt, Katt wäre ein Katzenmädchen«, erklärte Anders. »Das waren deine Worte.«


  »Sie ist es ja auch.«


  »Aber niemand hier wusste davon«, beharrte Anders. »Niemand außer dem Hohen Rat und mir und...«


  »Und Lara«, sagte Gondron. Er hob besänftigend die Hand. »Macht Euch keine Sorgen. Sie hat es nur mir verraten und ich habe mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit meiner Frau.« Er hob die Schultern und klaubte mit spitzen Fingern ein paar kleine Steinchen vom Boden auf, um sie ins Wasser zu werfen. »Geheimnisse haben die unangenehme Eigenart, umso schneller gelüftet zu werden, je gefährlicher sie für alle Beteiligten sind, Anders. Und dieses Geheimnis ist gefährlich. Niemals zuvor wurde einem Tiermenschen gestattet, auch nur einen Fuß in dieses Tal zu setzen. Es ist Oberons oberstes und heiligstes Gesetz. Es zu brechen, bedeutet den Tod.«


  »Ich weiß«, antwortete Anders.


  »Nein, ich glaube nicht, dass du es wirklich weißt«, antwortete Gondron. »Alle würden sterben, die davon gewusst und geschwiegen haben. Morgen, Culain, der Hohe Rat...«


  »Und du«, sagte Anders.


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete Gondron. »Ich bin ein alter Mann, dessen Leben ohnehin fast zu Ende ist. Aber Lara darf nichts geschehen. Sie ist das Kind meines Bruders, doch ich liebe sie wie meine eigene Tochter. Solange du hier bist, ist auch Lara in Gefahr.«


  »Du willst, dass ich möglichst rasch von hier verschwinde«, sagte Anders. »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich kaum.« Gondron machte eine Geste, die verärgert gewirkt hätte, wäre sein Gesicht dabei nicht vollkommen ausdruckslos geblieben. »Es spielt keine Rolle, was ich will oder irgendein anderer. Es geht auch nicht um Euch oder das Mädchen.«


  »Worum dann?«, fragte Anders verwirrt.


  »Es ist Eure bloße Anwesenheit, junger Herr«, antwortete Gondron. »Ihr bringt die Ordnung der Dinge durcheinander, und das ist nicht gut.«


  Anders seufzte. »Findest du nicht, dass...«


  Er brach ab, als Gondron eine erschrockene Bewegung machte und zugleich lauschend den Kopf auf die Seite legte. »Was ist los?«


  Gondron winkte ab. Er schloss nun auch die Augen, um zu lauschen, aber nur für die Dauer eines Atemzuges, dann fuhr er auf dem Absatz herum und eilte mit so schnellen Schritten um das Haus herum, dass Anders alle Mühe hatte, ihm zu folgen.


  »Was ist denn los?«, rief er. »Gondron, was ist passiert?«


  Der Schmied gab ihm mit einer neuerlichen, noch unwilligeren Geste zu verstehen, dass er still sein solle, und blickte nach Süden und damit zum Tor hin. Irgendetwas ging dort vor, zumindest das konnte Anders sehen, aber er war viel zu weit weg um Einzelheiten zu erkennen. Hatte denn eigentlich jeder hier schärfere Sinne als er?


  »Gondron!«


  Der scharfe Ton half. Gondron drehte den Kopf in seine Richtung und fuhr sich nervös mit der Hand übers Kinn. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Aber es scheint, dass die Jäger zurückkehren.«


  »Jetzt schon?«


  »Möglicherweise«, antwortete Gondron. »Oder...«


  »Oder?«, fragte Anders, als Gondron nicht weitersprach, sondern nur wieder zum Tor hinsah. Seine Haltung verriet Anspannung.


  »Ihr solltet jetzt zurückgehen, junger Herr«, sagte er. »Culain wird sicher mit Euch sprechen wollen, sobald er Morgen begrüßt hat.«


  »Aber wieso kommen sie heute schon?«, fragte Anders. »Sie werden doch erst morgen Abend erwartet.«


  »So etwas... kommt vor«, antwortete Gondron. Er klang nicht sehr überzeugend.


  »Nur nicht, solange du dich erinnern kannst, wie?«, fragte Anders spöttisch. Gondron schwieg.


  »Geht jetzt«, forderte Gondron unbehaglich. »Ich habe... noch viel zu tun. Die Arbeit von zwei Tagen an nur einem. Sie werden schon heute Abend feiern wollen.«


  Wenn es tatsächlich die Jäger waren, die dort kamen, dachte Anders. Nicht einmal Gondron schien vollkommen davon überzeugt zu sein. Er sah noch einmal zur Mauer hin und strengte die Augen an und er konnte immerhin erkennen, dass auch hinter den aus Beton gegossenen Zinnen hektische Betriebsamkeit ausgebrochen war. Das war aber auch schon alles.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Ich gehe besser zurück. Und... vielen Dank, dass du mich nicht verraten hast.«


  Gondron starrte weiter reglos nach Süden, als hätte er seine Worte gar nicht gehört. Anders wartete noch einen kurzen Moment vergeblich auf irgendeine Antwort und wandte sich dann ab. Er war beunruhigt - nicht einmal so sehr wegen der frühzeitigen Rückkehr der Jäger, sondern vielmehr wegen Gondrons Reaktion darauf. Ganz davon abgesehen, dass sie ihre sorgsam geschmiedeten Fluchtpläne über den Haufen warf, machte ihm die Reaktion des Schmiedes regelrecht Angst. Er ging nur ein paar Schritte weit langsam, danach verfiel er in einen gemäßigten Trab und begann schließlich zu rennen, bis er die Treppe erreichte. Er hätte weiter rennen können, aber er wollte nicht völlig atemlos bei Katt ankommen. Es war schlimm genug, ihr mitteilen zu müssen, dass ihre Pläne möglicherweise in Gefahr waren, auch ohne dabei nach Luft zu japsen wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Auf der halben Strecke blieb er stehen und sah noch einmal zurück. Gondron schien wohl nicht der Einzige gewesen zu sein, dem aufgefallen war, dass irgendetwas nicht so lief, wie es sollte. Auch von seiner erhöhten Position aus konnte Anders keine Details erkennen, aber das Gesamtbild hatte sich auf schwer in Worte zu kleidende Weise verändert. Eine viel mehr fühl- als sichtbare Beunruhigung hatte von ganz Tiernan Besitz ergriffen. Die Arbeiten auf den Feldern waren zum Erliegen gekommen und überall waren Menschen aus den Häusern getreten, die nach Süden blickten. Oben auf der Mauer waren weitere Gestalten erschienen und Anders glaubte das Blitzen von Waffen zu erkennen. Er musste wieder an Gondrons sonderbare Reaktion denken, und nun war er fast sicher, dass das, was er für Beunruhigung gehalten hatte, wohl eher Furcht gewesen war. Mit klopfendem Herzen stand er da und wartete ab, was weiter geschah.


  Sehr lange musste er sich nicht gedulden. Es vergingen nur noch ein paar Minuten, bis sich das riesige eiserne Tor in der Mauer zu öffnen begann, und hätte er noch einen weiteren Beweis dafür gebraucht, dass irgendetwas nicht stimmte, so wäre es der Anblick gewesen, der sich ihm dann bot: Die Reiter waren in einer geordneten stolzen Kolonne aufgebrochen, ein prachtvolles Bild mit flatternden Wimpeln, schimmernden Rüstungen und prunkvoll aufgezäumten Pferden. Was zurückkehrte, war ein zerschlagener, verdreckter Haufen.


  Die ersten Reiter drängten durch das Tor, kaum dass es sich weit genug geöffnet hatte, um sich durch den Spalt quetschen zu können. Es gab keine Spur mehr von der strengen Disziplin, mit der ihr Aufbruch stattgefunden hatte, und am Anblick der abgerissenen, müden Gestalten war auch rein gar nichts Erhabenes mehr. Selbst über die große Entfernung hinweg konnte Anders erkennen, in welch erbärmlichem Zustand sich nicht nur die meisten Reiter, sondern auch ihre Tiere befanden. Etliche Pferde humpelten und mehr als ein Reiter war abgesessen und führte sein Tier am Zügel neben sich her. Die, die noch im Sattel saßen, schienen zum Teil Mühe zu haben, sich aufrecht zu halten, Rüstungen und Schabracken waren verdreckt und abgerissen, und Anders’ Verwirrung schlug endgültig in Schrecken um, als er sah, dass zwei oder drei Reiter nicht mehr im Sattel saßen, sondern nach vorne auf die Hälse ihrer Tiere gesunken waren; sie waren offenbar nicht mehr in der Lage, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten.


  Die Treppe unter seinen Füßen begann zu beben, und als Anders sich erschrocken umdrehte, gewahrte er drei, vier Gestalten in wehenden weißen Gewändern, die mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zugelaufen kamen. Angeführt wurden sie von Endela, die mit beiden Händen an ihrem Kopf herumfummelte, um das Stirnband mit Oberons Auge gerade zu rücken, das sie offenbar in aller Hast aufgesetzt hatte. Anders wartete halbwegs darauf, dass sie sich in ihrem knöchellangen weißen Gewand verhedderte und sich auf der steilen Treppe den Hals brach, aber diesen Gefallen tat sie ihm nicht. Stattdessen gestikulierte sie ihm unwillig zu, aus dem Weg zu gehen, und fauchte ihn im Vorbeigehen an: »Geh in dein Zimmer. Sofort!«


  Anders sah ihr und den anderen mit offenem Mund nach und zerbrach sich verzweifelt den Kopf nach einer ebenso schlagfertigen wie patzigen Antwort. Sie fiel ihm auch ein - allerdings erst, als Endela und die anderen Elder schon ein Dutzend Stufen weiter geeilt und längst außer Hörweite waren. Er starrte ihnen noch einen Moment finster nach, drehte sich aber dann gehorsam um und setzte seinen Weg fort. Sosehr er sich über die Elder ärgerte, es hatte keinen Sinn, sie unnötig zu provozieren. Nicht heute.


  Kurz bevor er das Haus betrat, blieb er noch einmal stehen und sah ins Tal hinab. Die Jagdgesellschaft war mittlerweile komplett zurückgekehrt und das große Tor begann sich bereits wieder hinter ihnen zu schließen. Sein erster Eindruck war richtig gewesen: Keiner der Männer befand sich auch nur noch annähernd in dem Zustand, in dem die Jagdgesellschaft aufgebrochen war. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er meinen können, die Männer kämen aus dem Krieg, nicht von einem Jagdausflug.


  Katt stand am Fenster und blickte hinaus, als er das Zimmer betrat. Sie wandte nur flüchtig den Kopf um ihm zuzunicken und wollte sich dann wieder dem Anblick draußen zuwenden, fuhr aber erschrocken zusammen und riss die Augen auf. »Deine Hand!«


  »Das ist nichts.« Anders winkte (vorsichtshalber mit der Linken) ab und machte gleichzeitig eine Kopfbewegung zum Fenster hin. »Die Jäger sind zurück.«


  »Ich weiß.« Katts Blick hing weiter wie hypnotisiert an seiner bandagierten Rechten. »Was ist passiert?«


  »Es ist wirklich nichts«, versicherte Anders. Er lächelte flüchtig. »Nur ein blauer Fleck. Gondron ist ja möglicherweise ein guter Schmied, aber als Sanitäter ist er eine glatte Niete. Mach dir keine Sorgen. Ich lasse Morgen nachher nach der Hand sehen.« Er wiederholte seine Kopfbewegung. »Wir haben ein ganz anderes Problem.«


  »Ich weiß.« Katt riss sich mit sichtbarer Mühe vom Anblick seiner bandagierten Hand los und drehte sich wieder zum Fenster um. Anders trat neben sie. »Haben wir jetzt noch eine Chance?«


  »Jetzt wahrscheinlich mehr denn je«, antwortete Anders beruhigend. Das war nicht unbedingt das, was ihm auf der Zunge lag, aber es hatte keinen Zweck, Katt auch noch zusätzlich zu verunsichern. Er selbst war schon nervös genug für sie beide. »Da stimmt irgendetwas nicht. Es sieht aus, als wären sie angegriffen worden.«


  »Und deshalb sind unsere Aussichten besser geworden?«, fragte Katt zweifelnd.


  »Sie werden heute Abend genug damit zu tun haben, ihre Wunden zu lecken«, versicherte Anders, »oder sich gegenseitig von ihren Heldentaten vorzuschwärmen.« Er überlegte einen Moment, ihr von seinem Gespräch mit dem Schmied zu erzählen, entschied sich aber dann dagegen. Wenn sie überhaupt noch eine Chance hatten, von hier zu verschwinden, dann nur, wenn sie die Nerven behielten und jeden Rückschlag als Herausforderung betrachteten. Um wieder eine seiner Glückskeks-Weisheiten zu bemühen: Schließlich steckte in jeder Niederlage auch der Keim eines zukünftigen Sieges. Und irgendwie schaffte er es sogar, selbst an diesen Blödsinn zu glauben. Welche andere Wahl hatte er auch schon?
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  Sie mussten eine Stunde am Fenster gestanden und hinausgesehen haben, als Morgen zu ihnen kam. Die Elder wirkte gefasst, aber auf eine Art, die Anders klar machte, dass sie soeben eine sehr schlechte Nachricht erhalten hatte und dass es ihr schwer fiel, die Fassung zu wahren. Ihr normalerweise blütenweißes Kleid war beschmutzt und Anders musste nicht fragen um zu wissen, dass die hässlichen braunen Flecken darauf angetrocknetes Blut waren.


  »Was ist passiert?«, empfing er sie übergangslos.


  »Nichts.« Morgen schüttelte den Kopf, runzelte flüchtig die Stirn und zwang sich dann zu einem unechten Lächeln. »Doch, natürlich ist etwas passiert. Ihr seid ja schließlich nicht blind. Aber es ist nichts, was euch beunruhigen müsste.«


  »Du meinst, Culain und die anderen sind unversehrt zurück?«, fragte Anders. Das: Schade eigentlich sprach er nicht aus, aber Morgen schien es dennoch irgendwie zu hören, denn ihr Blick wurde für einen Moment hart. Auf ihrem Gesicht erschien gleichzeitig ein Ausdruck von Verletztheit, der Anders seinen gehässigen Ton augenblicklich wieder bedauern ließ.


  »Culain wurde verletzt«, sagte sie kühl. »Aber es ist nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Valeria kümmert sich bereits um ihn.« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, beließ es dann jedoch bei einem leisen Seufzen und trat zur Seite. Anders bemerkte erst jetzt, dass sie nicht allein gekommen war. Hinter ihr warteten zwei Bedienstete, die einen zwar leeren, dennoch sichtlich schweren hölzernen Badezuber hereinschleppten, nachdem die Elder den Eingang freigegeben hatte. Maran folgte ihnen, schwer beladen mit sauberen Tüchern und frischen Kleidern, die sie umständlich zum Tisch trug und darauf ablud.


  »Ist heute Badetag?«, fragte er.


  Morgens Blick umwölkte sich noch mehr, aber sie schwieg beharrlich, bis die beiden Diener den Zuber dicht vor dem Kamin abgeladen und sich wieder entfernt hatten. Auch dann sagte sie noch nichts, sondern beließ es dabei, abwechselnd ihn und Katt anzusehen, bis auch Maran gegangen war und sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


  Nicht zum ersten Mal fiel Anders auf, auf welch unterschiedliche Art die Elder Katt und ihn musterte. Wenn sie ihn ansah, dann war in ihrem Gesicht ein Ausdruck zu lesen, den er bis heute nicht richtig deuten konnte - es war vielleicht keine wirkliche Feindseligkeit, aber auch alles andere als Sympathie, sondern irgendetwas dazwischen, das er nicht einordnen konnte.


  Am ehesten - so absurd ihm der Vergleich auch selbst vorkam - erinnerte ihn ihre Art noch an die Blicke, mit denen ihn der eine oder andere Lehrer zu Hause im Internat bedacht hatte; zumeist diejenigen, die wussten, wer er - und vor allem sein Vater! - war, und ihn schon allein deshalb nicht leiden konnten, zugleich aber auch Angst hatten, sich mit dem Sohn eines der reichsten Männer der Welt anzulegen. Es war jener aus Furcht geborene Respekt, den er niemals hatte provozieren wollen und der ihm stets zu schaffen gemacht hatte - was dem Teufelskreis natürlich nur noch mehr Schwung verlieh, statt ihn zu durchbrechen. Nur: Zu Hause, in der klar geordneten, verständlichen Welt, in die er hineingeboren worden war, konnte er dieses Verhalten verstehen, ob es ihm gefiel oder nicht. Er stand nun einmal am oberen Ende der Nahrungskette. Für Tiernan galt das ganz und gar nicht. Hier war er alles andere als Gottes Sohn, sondern ein Fremder, der buchstäblich vom Himmel gefallen war, ein unwillkommener Eindringling und Störenfried, der bisher nur für Ärger gesorgt hatte. Wer sollte ihn hier fürchten und vor allem warum?


  Noch viel rätselhafter aber erschienen ihm die Blicke, mit denen die Elder Katt maß. Nach allem, was er bisher hier erlebt hatte, hätte Morgen sie zumindest verachten müssen, denn für die Elder war sie kaum mehr als ein Tier, das nur zufällig wie ein Mensch aussah und reden konnte, und darüber hinaus stellte ihre bloße Anwesenheit im Tal eine konkrete Gefahr für Morgens Leib und Leben dar, und auch für das Culains und etlicher weiterer Elder. Statt Verachtung, Furcht oder doch zumindest Unbehagen las er jedoch das genaue Gegenteil in Morgens dunklen Augen: Da war ein Ausdruck von Trauer und... ja, beinahe Zärtlichkeit, den er sich nicht nur nicht erklären konnte, sondern der ihm geradezu widersinnig erschien. Es sei denn...


  »Wir mussten unsere Pläne... ein wenig ändern«, drang Morgens Stimme in seine Gedanken. Sie deutete mit einer flatternden Handbewegung zugleich auf den Zuber und die sauberen Kleider, die Maran gebracht hatte. »Ich lasse euch heißes Wasser bringen und ihr werdet euch umziehen. Später«, wandte sie sich direkt an Katt, »komme ich dann und mache dir das Haar.« Sie deutete auf Anders Rechte. »Was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Das ist nichts«, antwortete Anders großspurig. »Ein Kratzer. Gondron hat ein bisschen übertrieben.«


  »Zeig her«, verlangte Morgen.


  Anders zierte sich noch eine halbe Sekunde, aber dann streckte er gehorsam den Arm aus und Morgen wickelte mit raschen Bewegungen den Verband ab. Zwischen ihren dünnen Augenbrauen entstand eine steile Falte, als sie seine Hand sah, die darunter zum Vorschein kam. Auch Anders erschrak. Aus dem kaum sichtbaren blauen Fleck war mittlerweile ein prachtvoller Bluterguss geworden. Als er den Daumen zu bewegen versuchte, konnte er es zwar, aber es tat ziemlich weh.


  »Lass das«, sagte Morgen streng. Sie seufzte. »Gondron hat dir den Verband angelegt, sagst du?« Anders nickte und Morgen fügte mit einem neuerlichen Seufzen hinzu: »Anscheinend hält er dich für ein Pferd. Wasch diesen Dreck ab. Ich komme gleich zurück und trage eine andere Salbe auf.«


  »Ist es schlimm?«, fragte Katt.


  Morgen sah sie auf eine Weise an, als ahne sie den Grund für den Schrecken, der überdeutlich in Katts Stimme zu hören war, zwang sich aber dann zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Zwei oder drei Tage und er wird überhaupt nichts mehr spüren.«


  Zwei oder drei Tage? Es kostete Anders Mühe, sich einigermaßen zu beherrschen. Er konnte sich vielleicht zwei oder drei Stunden Ruhe gönnen, doch bestimmt nicht mehr. Er warf Katt einen verstohlenen, fast schon beschwörenden Blick zu, aber es gelang ihr nicht, die Furcht ganz aus ihrem Gesicht zu verbannen. Gottlob sah Morgen sie in diesem Moment nicht an, sondern konzentrierte sich scheinbar ganz auf seine Hand. Morgen hätte allerdings schon blind und taub sein müssen, um Katts Angst nicht wahrzunehmen.


  »Was ist denn nun eigentlich passiert?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Es gab einen... Zwischenfall«, antwortete Morgen widerwillig. »Sie wurden angegriffen.«


  »Von wem?«


  »Das weiß ich nicht«, behauptete die Elder. Sie hob die Schultern. »Culain hat nicht viel gesagt, aber kaum einer der Männer ist unverletzt geblieben. Sie sprechen gerade mit dem Hohen Rat. Später wissen wir dann mehr.«


  »Angegriffen«, wiederholte Katt mit belegter Stimme. »Aber wieso denn? Ich meine... wer... wer kann denn...?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Morgen noch einmal. »Mach dir keine Sorgen, Kind. Es war nicht deine Sippe, zumindest so viel hat mir Culain verraten können. Für deine Rückkehr ist alles vorbereitet.«


  »Ihre Rückkehr?«, entfuhr es Anders. »Aber wieso...?«


  Morgen seufzte. Sie schwieg geschlagene fünf Sekunden, in denen es sichtbar hinter ihrer Stirn arbeitete, dann hob sie die Schultern und seufzte noch einmal und hörbar tiefer. »Also gut. Ich wollte es euch später sagen, sobald alle Einzelheiten geklärt sind, aber wahrscheinlich habt ihr ein Recht darauf.«


  »Worauf?«, fragte Anders misstrauisch.


  »Culain hat mit den Führern deiner Sippe gesprochen«, erklärte Morgen, direkt an Katt gewandt und ohne Anders’ Frage damit zu beantworten. »Du hast nichts zu befürchten. Du kannst zurückkehren und niemand wird dir irgendetwas vorwerfen oder dich bestrafen.«


  Katt wollte etwas erwidern, doch Anders kam ihr zuvor. »Moment mal«, sagte er. »Was genau soll das heißen?«


  »Dass sie zu ihrem Volk zurückgehen wird«, antwortete Morgen. »So wie es der Hohe Rat beschlossen hat. Du hast das gewusst.« »Sicher«, sagte Anders. »Aber doch nicht...?«


  »So schnell?« Morgen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe deine Gefühle, Anders, aber du bist kein Kind mehr, sondern alt genug, um dich der Realität zu stellen. Macht euch fertig. Ich kann euch noch ein wenig Zeit geben, um Abschied zu nehmen, doch sobald die Sonne untergeht, beginnt das große Fest zu Ehren der Jagd. Bitte mach keine Szene, Anders. Du würdest Katt dadurch nur Schwierigkeiten bereiten. Und...« Sie zögerte einen winzigen Moment, fast als koste es sie Überwindung, überhaupt weiterzusprechen. »Und mir und Culain auch.«


  »Und was genau soll das jetzt heißen?«, fragte Anders. Er tauschte einen beunruhigten Blick mit Katt, auf den er aber nur ein ebenso beunruhigtes Schulterzucken erntete.


  Morgen atmete hörbar ein. »Dass Katt uns noch heute verlassen wird«, antwortete sie.


  »Heute noch?«, keuchte Anders. »Aber wieso denn? Ich meine...« Morgen brachte ihn mit einer befehlenden Geste zum Verstummen und in ihren Augen blitzte eine Härte auf, die Anders noch nie zuvor darin gesehen hatte. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, schluckte ihre Worte dann jedoch hinunter und wandte sich stattdessen mit einem Ruck zum Ausgang um. Sie sprach erst weiter, nachdem sie die Tür geöffnet und sich davon überzeugt hatte, dass niemand davor stand, der sie hätte belauschen können.


  »Ich weiß nicht, worüber Culain wütender wäre, sollte er je davon erfahren«, begann sie mit gedämpfter, jedoch vor Erregung zitternder Stimme. »Über deine eigene Dummheit oder darüber, für wie naiv du uns zu halten scheinst.«


  »Ich verstehe nicht...«, begann Anders, wurde aber sofort wieder von der Elder unterbrochen.


  »Glaubst du tatsächlich, niemand hätte etwas von deinen kindischen Vorbereitungen bemerkt?«, fragte sie schneidend.


  »Was denn für... Vorbereitungen?«, fragte Anders stockend. »Ich... ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


  Morgen machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Wozu auch? »Was glaubt ihr, wie weit ihr mit einem morschen Strick und einem Paar gestohlener Schuhe gekommen wärt?«, fragte sie kalt. »Culain hat mir erzählt, wie geschickt du über die Berge geklettert bist. Du scheinst etwas davon zu verstehen.«


  »Ein wenig«, antwortete Anders trotzig.


  »Dann solltest du verdammt noch mal wissen, was dich dort oben erwartet«, fuhr ihn Morgen an. Anders konnte sich nicht erinnern, sie jemals so wütend erlebt zu haben. »Nämlich der sichere Tod! Glaubst du denn, du bist der Erste, der versucht das Tal auf diesem Weg zu verlassen? Bestimmt nicht. Ihr würdet erschlagen werden, erfrieren oder abstürzen!«


  »Du hast mit Gondron gesprochen«, vermutete Anders.


  »Wieso?«


  »Weil er mir fast wörtlich denselben Vortrag gehalten hat«, antwortete Anders wütend. Er schnaubte. »Ich hätte mir denken können, dass er mich verrät. Aber ich Trottel habe ihm tatsächlich vertraut!«


  »Der Schmied hat euch nicht verraten«, erwiderte Morgen kalt. »Er hat euch das Leben gerettet, du Dummkopf! Keiner, der jemals dort hinaufgegangen wäre, ist wiedergekommen.«


  »Dann lass uns doch einfach gehen«, erwiderte Anders trotzig. »Das wäre doch die bequemste Lösung! Wir verschwinden und ihr habt keine Probleme mehr mit uns.«


  Morgen schürzte abfällig die Lippen. »Führe mich lieber nicht in Versuchung«, sagte sie. »Du kannst mit deinem Schicksal spielen, so lange du willst. Bring dich meinetwegen selbst um. Das ist mir gleichgültig. Aber ich werde nicht zulassen, dass du mit Katts Leben spielst.«


  Sie öffnete die Tür wieder und klatschte in die Hände, und nur einen Augenblick später tauchte der Wachposten am Ende des Korridors auf und kam mit schnellen Schritten näher. Morgen dirigierte ihn mit einer Kopfbewegung zu einem Platz neben dem Kamin, bevor sie mit veränderter Stimme und ausdruckslosem Gesicht fortfuhr: »Es ist beschlossen. Aaron und Endela stellen bereits einen Trupp zusammen, der das Mädchen durch die Ödlande bringen wird. Sobald das Fest vorbei ist, brechen sie auf.«


  »Niemals«, rief Anders. Er stellte sich demonstrativ vor Katt und funkelte den hoch gewachsenen Krieger herausfordernd an. »Ich lasse nicht zu, dass...«


  »Du«, unterbrach ihn Morgen mit schneidender Stimme, »wirst uns begleiten. Ich wollte es nicht so, aber du lässt mir keine Wahl.« Sie gab dem Krieger einen Wink, machte jedoch zugleich auch eine Bewegung, die ihn wieder zurückhielt; wenn auch ganz bestimmt nur so lange, bis sie die Hand wieder senkte.


  »Ich lasse sie nicht allein«, sagte Anders trotzig. »Schon gar nicht mit einem von euch.«


  Morgens Gesicht verdüsterte sich noch weiter, und Anders wurde klar, dass er zu weit gegangen war. Er verstand nicht ganz, warum. Er hatte sich eindeutig im Ton vergriffen, aber er kannte die Elder auch als eine der sanftmütigsten und geduldigsten Frauen, die er jemals getroffen hatte. Plötzlich war sie so gereizt und angriffslustig wie eine Katze, die ihre Jungen verteidigte.


  »Bitte nicht.« Katt legte ihm die Hand auf die Schulter. Anders hob ganz automatisch den Arm um sie abzuschütteln, aber dann besann er sich im letzten Moment eines Besseren und legte stattdessen seine Hand auf die ihre. Einen Moment lang blieben sie einfach so stehen und für einen noch viel kürzeren Moment konnte sich Anders tatsächlich noch einreden, er wäre dazu fähig, sie in irgendeiner Form zu beschützen. Was er natürlich nicht war. Er war es niemals gewesen.


  Katt zog ihre Finger unter seiner Hand hervor und trat neben ihn, als wäre plötzlich sie es, die ihn beschützen musste. »Bitte nicht«, sagte sie noch einmal. Es war nicht genau zu entscheiden, wem die Worte galten.


  »Die ehrwürdige Elder hat Recht«, fuhr sie fort. »Ich gehöre nicht hierher. Es ist besser, wenn ich...«, sie rang einen Moment mühsam um ihre Fassung, »... wenn ich nach Hause gehe.«


  »Aber du...«


  »Bitte«, sagte Katt. Ihre Augen schimmerten feucht. »Mach es nicht noch schlimmer.«


  Anders sah sie noch einen Moment lang an, hin- und hergerissen zwischen Wut, verletztem Stolz und der Furcht, ihr noch mehr wehzutun. Das war das Allerletzte, was er wollte.


  Und es war auch der einzige Grund, aus dem er sich schließlich umdrehte und Morgen und dem Krieger folgte.
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  Aus den zwei Stunden, von denen Morgen gesprochen hatte, wurden mehr als drei. Morgen kam nicht noch einmal zurück, um sich um seine Hand zu kümmern, wie sie es versprochen hatte, doch nach einer Weile erschien Maran und brachte auch ihm frische Kleider; außerdem heißes Wasser und saubere Tücher, um sich zu waschen.


  Anders hatte gute Lust, weder das eine noch das andere zu tun. Wie er dieses überhebliche Elder-Pack einschätzte, würde Endela und Valeria glatt der Schlag treffen, wenn er ungewaschen und in einem schmutzigen Kleid auf ihrer lächerlichen Willkommensparty auftauchte.


  Selbstverständlich tat er das nicht. So verletzt und wütend er im Moment auch auf Morgen war, war ihm doch zugleich klar, wie albern ein solches Benehmen gewesen wäre; ganz davon abgesehen, dass vermutlich Katt den Preis für diesen billigen Triumph würde zahlen müssen.


  Der Elder hatte ihn in das Kaminzimmer geführt, in das Culain und Morgen ausgewichen waren, solange Katt und er das Schlafgemach der Elder mit Beschlag belegten, und selbstverständlich hatte ihn sein erster Weg zu der großen Metalltür neben dem Kamin geführt, kaum dass er wieder allein war.


  Und ebenso selbstverständlich hatte er sie verschlossen vorgefunden.


  Seine Enttäuschung hielt sich allerdings in Grenzen. Selbst wenn die Tür offen gewesen wäre - wohin hätte er schon gehen sollen? Eine weitere Nacht in einem verrosteten Hubschrauber und eine lebensgefährliche Expedition durch einen vor fünfzig Jahren aufgegebenen Bunker, die mit einem Bad und einer lustigen Schlittenpartie hinab in einen Wasserfall endete? Und um das Ganze noch ein wenig spannender zu gestalten, diesmal bei vollkommener Dunkelheit? Prima Idee.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen. Sein Entschluss jedoch, zusammen mit Katt zu fliehen, war jetzt eher noch fester als am Morgen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dieses Kunststück fertig bringen sollte, aber er würde Katt auf keinen Fall im Stich lassen.


  Seine Geduld wurde auf eine wirklich harte Probe gestellt. Eine weitere Stunde verging und dann noch eine und draußen begann es allmählich zu dämmern - was aber nicht hieß, dass es dunkel wurde. Die Sonne ging unter, doch überall in - und zum ersten Mal, seit er hier war - auch an den Bunkerhäusern der Elder gingen Lichter an. Obwohl er vom Fenster des Zimmers aus, in das man ihn eingeschlossen hatte, nur Oberons Halle und eine kleine Ecke eines weiteren Gebäudes im direkten Blick hatte, sah er dennoch, dass zumindest der den Elder vorbehaltene Teil Tiernans nahezu taghell erleuchtet war. Überall brannten Fackeln, Kerzen und lodernde Kohlebecken. Eine allgemeine Unruhe hatte von der Stadt Besitz ergriffen und nicht nur von ihr, sondern ganz offensichtlich auch von Morgens Haus.


  Während der ganzen Zeit, die er zum Warten verdammt war, drangen aufgeregte Stimmen und Schritte und die Geräusche hektischer Betriebsamkeit an sein Ohr. Von der beinahe andächtigen Ruhe, die normalerweise im Haus der Elder herrschte, war nicht viel geblieben. Vielmehr fühlte er sich wie in einem summenden Bienenstock, der vor lauter Aktivität schier aus den Nähten platzte, ohne dass man genau sagen konnte, was eigentlich geschah. Er glaubte zu spüren, dass es keine unbedingt angenehme Erregung war, aber möglicherweise lag das ja auch an ihm; er war nicht gerade in der Verfassung, irgendetwas als angenehm einzustufen, was mit den Elder zu tun hatte.


  Sein Martyrium endete erst, als die Sonne vollends untergegangen war. Draußen wurde es trotzdem nicht dunkel: Die Welt vor dem Fenster verwandelte sich in ein Muster aus roten und braunen Samttönen unterschiedlicher Schattierung und auch die Geräusche änderten sich, wurden irgendwie... regelmäßiger. In den Lauten, die durch das Fenster hereindrangen, war jetzt etwas wie ein Rhythmus, verwirrend und nicht wirklich fassbar, aber dennoch zweifelsfrei vorhanden; als lausche er den Klängen einer unbeschreiblich fremden, atonalen Musik.


  Endlich hörte er, wie sich Schritte näherten, dann wurde die Tür geöffnet und Culain trat ein.


  Anders erschrak, als er den Elder erblickte. Morgen hatte ihm ja gesagt, dass er verletzt sei - aber sie hatte ihn nicht darauf vorbereitet, in welchem Zustand er ihn erblicken würde.


  Culains rechter Arm hing in einer Schlinge. Die Hand war nicht verbunden, aber zu einer Kralle geschlossen, aus der die Sehnen wie dünne, straff gespannte Drahtseile heraustraten. Unter seiner Kleidung musste er einen dicken Verband tragen, denn seine rechte Schulter war deutlich dicker und asymmetrischer als die linke, was ihm fast das Aussehen eines Buckligen verlieh, und sein Gesicht war nun nicht mehr blass wie das aller Elder, sondern grau. Die Linien darin wirkten wie mit einem dünnen Messer eingeritzt, seine Wangen waren eingefallen, und die Augen hatten einen fiebrigen Glanz und dunkle, beinahe schon schwarze Ringe. Er trug ein blütenweißes Gewand mit kunstvollen goldenen Stickereien an den Säumen und einen breiten Silbergürtel, an dem ein gewaltiges Schwert baumelte, und darüber einen schwarzen, prachtvoll bestickten Mantel. Doch so aufwändig diese Kleider auch waren, schienen sie den erbärmlichen Zustand, in dem sich ihr Träger befand, eher noch zu unterstreichen. Culain bewegte sich so mühsam wie ein uralter Mann, der sich auf jeden Schritt und jede Handbewegung sorgfältig konzentrieren musste.


  Anders hatte dazu angesetzt, etwas zu sagen, doch als er den Elder erblickte, brachte er nur ein erschrockenes Keuchen zustande. Er konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, entsetzt vor Culain zurückzuprallen.


  Der Elder war nicht allein gekommen. Morgen befand sich in seiner Begleitung und hinter ihnen trat Maran ein. Culain und seine Frau blieben stehen, und zumindest Culain sah Anders auf eine sonderbar vorwurfsvolle Art an, die ihm das absurde Gefühl gab, alles, was dem Elder während seines Jagdausfluges zugestoßen war, müsse irgendwie seine Schuld sein, aber die alte Dienerin drängte sich an ihnen vorbei und begann ohne ein Wort an Anders’ Kleidung herumzuzupfen und zu zerren. Anders hatte es nie gemocht, berührt zu werden - schon gar nicht so - , doch er ließ es widerspruchslos geschehen. Auch Morgen hatte sich umgezogen und bot einen wirklich prachtvollen Anblick, wobei ein Schatten von Trauer auf ihren Zügen lag; und nach all den Vorbereitungen, die er draußen gesehen und vor allem gehört hatte, war ihm klar, dass dieser Abend eine ganz besondere Bedeutung für die Elder haben musste. Wäre es anders, so hätte sich Culain in seinem Zustand ganz gewiss nicht gezwungen auf das Fest zu gehen. Katt hatte Recht gehabt, als sie ihn gebeten hatte, es nicht noch schlimmer zu machen - wenn auch auf eine Art, an die sie bestimmt nicht gedacht hatte.


  »So«, sagte Maran, nachdem sie die letzte Falte in seinem Gewand zurechtgerückt hatte. »Das sollte genügen. Und jetzt noch...«


  »Es ist gut«, unterbrach sie Culain. »Du kannst gehen.«


  Maran zögerte. »Aber ich...«


  »Geh und bringe das Mädchen zu Oberons Halle«, fiel ihr Culain ins Wort. Seine Stimme war eine Spur schärfer geworden. Es war schwer, in seinem verheerten Gesicht zu lesen, aber er war anscheinend nicht in der Verfassung, Widerspruch zu tolerieren.


  »Wartet unten auf uns«, fügte Morgen hinzu. »Wir kommen sofort nach.«


  Maran entfernte sich hastig. Culain wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann wandte er sich stirnrunzelnd und in müdem Ton an Anders. »Morgen hat mir erzählt, was geschehen ist. Ich hatte wirklich gehofft, dass du vernünftiger sein würdest. Anscheinend habe ich mich doch in dir getäuscht.«


  Anders verstand im ersten Moment nicht einmal, wovon der Elder sprach. »Culain?«


  Culains Miene verdüsterte sich noch weiter. Ein Ausdruck müden Zorns erschien in seinen Augen, aber er hatte offenbar nicht mehr die Kraft, ihn in Worte zu kleiden. »Der Entschluss des Hohen Rats steht fest, und es steht dir nicht zu, daran zu zweifeln oder ihm gar zu widersprechen. Hast du das verstanden?«


  Es vergingen noch einmal ein paar Sekunden, bevor Anders wirklich begriff, wovon der Elder sprach. Nicht dass er es verstand. Ganz offensichtlich hatte Morgen ihm von ihrem kleinen Disput vorhin erzählt. Er nickte.


  »Was dein Benehmen Morgen gegenüber angeht, so sprechen wir zu einem späteren Zeitpunkt darüber«, fuhr Culain fort. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, über Worte wie Respekt und Ehrerbietung zu reden, aber wir werden es tun, verlass dich darauf. Für den Augenblick reicht mir dein Wort, dass du dem Hohen Rat Respekt zollen und seinen Beschluss widerspruchslos akzeptieren wirst, wenn du ihm gleich gegenüberstehst. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Anders blickte ihn mit wachsender Fassungslosigkeit an. Ihm dämmerte nur ganz allmählich, was hier gerade geschah, und seine Empörung wuchs im gleichen Maße, in dem die Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte: Culain führte sich kein bisschen anders auf als ein genervter Vater, der müde und gestresst von einer anstrengenden Geschäftsreise zurückkehrt und nun zu allem Überfluss auch noch seinen Sohn zusammenstauchen muss, der sich in seiner Abwesenheit danebenbenommen hat. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein, wer er war?


  »Habe ich dein Wort?«, fragte Culain noch einmal, als Anders nicht sofort antwortete. Anders nickte, doch das schien dem Elder nicht zu genügen. »Ich will nichts einfach so Dahingesagtes hören«, fuhr er fort. »Ich erwarte dein Ehrenwort, Anders. Das Ehrenwort eines Mannes, nicht eines Jungen.«


  Anders setzte zu einer patzigen Antwort an, aber irgendetwas riet ihm, besser die Klappe zu halten. Vielleicht war es gerade der Umstand, dass Culain ihn nicht anschrie, sondern mit ruhiger, fast sanfter Stimme sprach. Anders spürte, wie schwer es dem Elder fiel, überhaupt zu reden; und noch sehr viel schwerer, sich zu beherrschen. All das machte ihm klar, wie ernst die Situation war, und er rief sich mit einer bewussten Anstrengung ins Gedächtnis zurück, wem er eigentlich gegenüberstand. Culain war nicht einfach nur irgendein Fremder, dessen Weg zufällig den seinen gekreuzt hatte, sondern ein Geschöpf, das vielleicht menschlicher aussah, als es in Wirklichkeit war.


  Er war noch nicht lange genug hier, um wirklich viel über die Elder zu wissen, aber immerhin war ihm klar, dass sich das Leben dieses sonderbaren Elbenvolkes in einem engen Korsett aus komplizierten Verhaltens- und Ehrenregeln abspielte. Er dachte vorsichtshalber nicht darüber nach, gegen wie viele dieser Regeln er bisher - ob absichtlich oder nicht - verstoßen und wie viele Tabus er gebrochen hatte, aber der Ausdruck in Culains Augen machte ihm plötzlich klar, dass es wohl ein Tabu zu viel gewesen sein musste. Er wusste nicht, was Morgen Culain von ihrem Gespräch vom Vormittag erzählt hatte - wie er die Elder einschätzte, hatte sie es vermutlich eher heruntergespielt -, aber für Culain schien es wohl der berühmte Tropfen gewesen zu sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er verstand das nicht, doch er spürte überdeutlich, dass sich Culain plötzlich wieder in den Mann zurückverwandelt hatte, als den er ihn kennen gelernt hatte: Ein Mann, dem das Wort Gnade ebenso fremd war wie Mitleid oder Verzeihen, für den das Töten normal war und dem ein Leben - erst recht das Leben eines Menschen - nichts galt. Ein Mann, den man besser fürchtete.


  »Also?«, fragte Culain, als er auch nach weiteren fünf Sekunden nicht antwortete.


  Anders nickte. Culain schien diese Antwort immer noch nicht zu genügen, denn er holte sichtlich Luft zu einer wütenden Entgegnung, doch Morgen legte ihm rasch und besänftigend die Hand auf den Unterarm. »Es ist gut, Culain. Ich bin sicher, dass er verstanden hat. Wir können ihm vertrauen.« Der Blick, den sie Anders dabei zuwarf, war beinahe flehend. Natürlich war Culain nicht überzeugt, aber er beließ es bei einem wortlosen finsteren Blick in Anders’ Richtung und zog mit einem Ruck seinen Arm zurück.


  »Dann lasst uns gehen«, sagte Morgen. »Das Fest hat bereits begonnen und wir sollten den Hohen Rat nicht noch mehr verärgern.« Noch mehr?, dachte Anders. Er sah Morgen fragend an, was sie aber geflissentlich ignorierte. Stattdessen wandte sie sich hastig ab und öffnete die Tür, und auch Culain machte mit einer fast militärisch wirkenden zackigen Bewegung auf dem Absatz kehrt. Er ging allerdings nicht sofort los, sondern warf Anders einen ungeduldigen Blick zu und verließ das Zimmer als Letzter.


  Von der summenden Bienenstockatmosphäre, die den ganzen Tag über im Haus geherrscht hatte, war nichts mehr zu spüren. Selbst die Musik und die Geräusche, die von außen hereinwehten, wirkten auf sonderbare Weise gedämpft; als wäre zusammen mit Culain etwas in dieses Haus zurückgekehrt, das allen Geräuschen aus der Menschenwelt ihre Bedeutung nahm.


  Sie verließen das Haus und machten sich auf den kurzen Weg zu Oberons Halle. Zum ersten Mal konnte Anders das Tal nun zur Gänze überblicken, statt nur den schmalen Ausschnitt zu sehen, den ihnen das Fenster in seinem Gefängnis gewährt hatte, und obwohl es ganz so aussah, wie er es sich vorgestellt hatte, überraschte ihn der Anblick so sehr, dass er für einen Moment im Schritt stockte. Der Abend hatte keine Macht mehr über Tiernan. Der Himmel über der Stadt musste sich mit Wolken bezogen haben, denn er war vollkommen schwarz, doch dafür schienen unter ihnen unzählige neue rote Sterne zum Leben erwacht zu sein. Überall brannten Fackeln, hunderte, wenn nicht tausende, die die in Form eines nach Süden hin offenen Kreises angelegte Menschenstadt in fast schon taghelles Licht tauchten; ein Diadem aus unzähligen funkelnden Sternen, das die menschlichen Bewohner Tiernans zu Ehren ihrer Herren vom Himmel geholt hatten. Fröhliche Musik drang an sein Ohr und die Häuser, die nahe genug waren, um mehr als verschwommene rötliche Schemen zu sein, waren mit bunten Wimpeln und Fahnen geschmückt. Anders erblickte fröhlich tanzende Menschen und lange, festlich gedeckte Tafeln, und da und dort hatte man offene Zelte und Pavillons aufgebaut, was darauf schließen ließ, dass die Feiernden nicht gedachten sich von einer eventuellen Verschlechterung des Wetters aufhalten zu lassen.


  »Das scheint ja wirklich eine gewaltige Party zu werden«, sagte er.


  »Die Rückkehr der Jäger ist unser heiligstes Fest«, bestätigte Morgen. »Für die nächsten drei Tage ruht alle Arbeit in Tiernan.«


  »Wovon sie allerdings nicht viel merken werden«, fügte Culain mit einer Geste auf die hell erleuchtete Menschenstadt hinzu. »In längstens zwei Stunden sind sie alle sinnlos betrunken.«


  Anders runzelte die Stirn, als er die Verachtung in Culains Stimme hörte, aber er schluckte jede entsprechende Bemerkung hinunter, denn er fing auch gleichzeitig einen warnenden Blick aus Morgens Augen auf. Plötzlich war er selbst nicht mehr ganz sicher, ob er Culain nicht unrecht tat. Der Elder befand sich in einer Ausnahmesituation. Der Umstand, dass er aussah wie ein Halbgott aus den ältesten Mythen der Erde, täuschte nur zu leicht darüber hinweg, dass auch er letzten Endes nur aus Fleisch und Blut (und einer gehörigen Portion Arroganz) bestand und seine Kräfte begrenzt waren. Der Elder hatte ganz offensichtlich kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Vielleicht sollte er nicht ganz so streng mit ihm sein.


  »Wie oft feiert ihr dieses Fest?«, fragte er in ganz bewusst versöhnlichem Ton.


  »Jedes Jahr zum Ende des Sommers«, antwortete Morgen und gab ihm gleichzeitig ein Zeichen, weiterzugehen. Sie nickte ihm verstohlen zu; sie hatte verstanden und war ihm zumindest dankbar für den Versuch. »Bald wird der erste Schnee fallen. Nicht mehr lange und die Ödlande erstarren zu Eis.«


  »Der erste Schnee?«, wiederholte Anders ungläubig. Selbst jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, war es noch so warm, dass er unter dem dünnen Leinengewand fast ins Schwitzen geriet.


  Morgen nickte. »Der Winter kommt hier sehr schnell. Wenn das Jagdfest vorüber ist, beginnt die letzte Ernte. Es ist schon vorgekommen, dass der erste Schnee fiel, bevor alle Felder abgeerntet werden konnten. Aber nicht oft.«


  Sie hatten die rostige Treppe erreicht, die zu Oberons Halle hinaufführte. Ein halbes Dutzend Fackeln war auf jeder Seite der Treppe angebracht worden und das Geländer war mit frischen grünen Ranken umwickelt, in denen eine Vielzahl farbiger Blüten steckte. Anders konnte sich nicht erinnern, solche Blumen irgendwo in Tiernan schon einmal gesehen zu haben. Er vermutete, dass die Jäger sie von ihrem Ausflug mitgebracht hatten.


  Auch das Haus am oberen Ende der Treppe war festlich geschmückt. Kunstvoll bestickte Fahnen und Teppiche hingen aus den Fenstern. Der Eingang wurde von einem Geflecht der gleichen Ranken und buntfarbenen Blüten eingefasst, die auch die Treppe zierten, und rechts und links davon standen zwei Elder-Krieger in vollen Rüstungen und Waffen, deren Visiere heruntergeklappt waren.


  Morgen bedeutete ihm mit einer verstohlenen Geste, hinter Culain und ihr zurückzubleiben. Offensichtlich gebührte es dem Elder, die rostigen Metallstufen als Erster hinaufzusteigen. Anders wartete gehorsam, aber er erkannte auch, wie schwer es dem Elder fiel, die steile Treppe zu bewältigen. Ungefähr auf der Hälfte der Strecke geriet er ins Stolpern und wäre um ein Haar gestürzt, hätte er nicht im buchstäblich allerletzten Moment Halt am Geländer gefunden - wobei er sich beinahe an einer der Fackeln verbrannt hätte, die das Geländer säumten. Anders wollte ganz instinktiv losstürmen um ihn zu stützen, doch Morgen hielt ihn mit einer fast erschrockenen Geste zurück. Auch die beiden Posten am oberen Ende der Treppe nahmen keinerlei sichtbare Notiz von Culains Missgeschick, sondern starrten ungerührt weiter aus ihren ausdruckslosen Metallgesichtern ins Leere. Wenn es irgendetwas gab, das Culains maßlose Arroganz noch zu übertreffen schien, dachte Anders, dann war es anscheinend sein Stolz.


  Er sagte auch dazu nichts, sondern fasste sich in Geduld, bis Culain die Kraft fand, sich aufzurichten und weiterzugehen. Morgen rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Sie hatten anscheinend zu warten, bis Culain die Treppe ganz überwunden hatte, bevor sie ihm folgen durften.


  Er nutzte die Zeit, um sich noch einmal umzudrehen und seinen Blick wieder über das Tal schweifen zu lassen, wenn auch auf eine vollkommen andere Art als gerade. Culain hatte etwas gesagt, dem er im ersten Moment keine Bedeutung beigemessen hatte, schon weil er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich darüber zu ärgern, aber das war vielleicht ein Fehler gewesen. In längstens zwei Stunden sind sie alle besinnungslos betrunken. Nach dem, was er im Augenblick sah, war diese Einschätzung vermutlich nicht ganz fair gewesen, obwohl sie im Kern wahrscheinlich zutraf. Vielleicht nicht in zwei Stunden, aber sicher im Laufe der Nacht würde das Fest seinen Höhepunkt erreichen, sowohl unten in der Menschenstadt als auch hier in Tiernan. Anders konnte sich beim besten Willen keine betrunkenen Elder vorstellen, doch auch ihre Konzentration musste zwangsläufig irgendwann nachlassen.


  »Wann genau wollt ihr Katt... fortbringen«, fragte er zögernd und so leise, dass nur Morgen die Worte verstehen konnte. »Wirklich heute noch?«


  Die Elder sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, als versuche sie etwas Bestimmtes in die hörbare Pause in seinen Worten hineinzudeuten. Wenn es das war, was Anders in ihrem Blick zu lesen glaubte, lag sie damit gar nicht so falsch. Sie schüttelte jedoch nur den Kopf.


  »Nein«, sagte sie. »Es war Culains Wunsch und auch Endela und Tamar waren dafür, aber am Ende haben wir anders entschieden.«


  »Obwohl es der Befehl des Hohen Rates war?«, fragte Anders spöttisch.


  »Sein Wunsch«, korrigierte ihn Morgen. »Der Weg zu den Tiermenschen zurück beansprucht drei Tage, wenn nicht vier.« Sie hob die Schultern. »Die Männer, die sie begleiten, würden das Fest versäumen.«


  »Ich verstehe«, sagte Anders. »Der Geist ist willig, doch das Fleisch...«


  Morgen verstand ganz offensichtlich nicht, wie diese Bemerkung gemeint war, tat sie aber auch nur mit einem Schulterzucken ab. »Diese drei Tage sind das einzige Fest des ganzen Jahres. Es wäre nicht gerecht, die Männer ohne triftigen Grund darum zu betrügen.«


  »Das heißt, sie...«


  »... kann hier bleiben, bis das Fest vorüber ist«, fiel ihm Morgen ins Wort.


  Culain hatte mittlerweile die Treppe überwunden und Morgen setzte dazu an, ihm zu folgen, doch Anders vertrat ihr mit einem raschen Schritt den Weg. »Einfach so, wie«, fragte er. »Nur damit alle eure Männer am Jagdfest teilnehmen können?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Da hattest du doch deine Finger im Spiel, habe ich Recht?« Morgen hob mit der unschuldigsten Miene der Welt die Hände und tat so, als ob sie interessiert ihre Finger betrachtete. »Kann mich nicht erinnern, irgendetwas angefasst zu haben.« Ein leises, aber sehr warmes Lächeln erschien für einen Augenblick in ihren Augen. »Es ändert nichts mehr, wenn sie noch für die Dauer des Festes bleibt. Und ich glaube, dass wir euch diese letzten Tage schulden. Nehmt Abschied voneinander.«


  »Danke«, sagte Anders. Er meinte das ernst. Ein Gefühl warmer Dankbarkeit machte sich in ihm breit, aber auch sein schlechtes Gewissen meldete sich immer stärker. Nach allem, was heute zwischen ihnen vorgefallen war, hatte Morgen wirklich nicht mehr den mindesten Grund, ihm einen Gefallen zu tun.


  Morgen machte eine entsprechende Handbewegung. »Komm. Wir wollen Culain nicht warten lassen.«
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  Anders wartete darauf, dass die Elder als Erste losging, aber Morgen wiederholte nur ihre auffordernde Geste. Anders versuchte erst gar nicht darüber nachzudenken, sondern ging mit raschen Schritten los, wurde aber nach ein paar Schritten wieder langsamer und wartete, bis Morgen zu ihm aufgeholt hatte.


  Culain hatte Oberons Halle bereits betreten und wartete im Vorraum, der genauso festlich geschmückt war wie die Treppe und das gesamte Haus. Er versuchte aufrecht zu stehen, doch das Ergebnis sah eher so aus, als trüge er unter seinem festlichen Gewand zu straff gespannte Verbände, die ihn zusammenzuziehen versuchten, wenn er sich nicht ständig konzentrierte. Ein Durcheinander aus Stimmen, Gelächter und anderen Geräuschen drang aus dem Inneren des Gebäudes zu ihnen und auch hier stand ein bewaffneter Posten, der sich alle Mühe gab, weder den Elder selbst noch seinen jämmerlichen Zustand zur Kenntnis zu nehmen.


  Morgen nickte ihm auffordernd zu und Culain straffte mit sichtbarer Anstrengung die Schultern und setzte seinen Weg fort. Seine Schritte waren nun kraftvoller, aber obwohl er sein Gesicht perfekt unter Kontrolle hatte, erkannte selbst Anders, wie schwer ihm jede Bewegung fiel.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte er leise.


  »Was?«, erwiderte Morgen.


  »Dass er hier ist«, antwortete Anders. »Ich will ja nicht behaupten, dass ich mehr davon verstehe als du, aber wenn du mich fragst, bricht er innerhalb der nächsten fünf Minuten zusammen.«


  »Kaum«, antwortete Morgen kühl. »Still jetzt. Culain weiß, was er sich zumuten kann und was nicht.«


  Ihr harscher Ton überraschte Anders, doch er ging nicht weiter darauf ein. Vielleicht hatte er ja schon wieder gegen irgendein Tabu verstoßen, indem er es gewagt hatte, ganz offen an den Kräften des Elder zu zweifeln. Letztendlich konnte es ihm auch gleich sein. Noch bevor diese Nacht zu Ende ging, würden Culain und alle anderen Elder nur noch eine Erinnerung für ihn sein.


  Stimmengewirr und Lärm nahmen zu, als sie den in den Berg getriebenen Teil des Gebäudes betraten. Sie sahen jedoch niemanden, bis sie die große Halle erreichten, in der er am ersten Tag mit dem Hohen Rat zusammengetroffen war. Damals war sie ihm riesig vorgekommen, doch jetzt erschien sie ihm fast winzig, denn sie platzte schier aus allen Nähten vor weiß gekleideten Gestalten mit bleichen Gesichtern und spitzen Ohren. Eine lange Tafel war an der Wand unter dem Fenster aufgebaut, die sich unter der Last eines gewaltigen Festmahls förmlich durchzubiegen schien, und auch dieser Raum war mit Blumen und bunten Fahnen überreich geschmückt. Auf den Tischen standen goldene und silberne Kerzenständer, und auch die Trinkgefäße und Teller schienen aus weitaus edleren Metallen zu bestehen als die, von denen zumindest Morgen und Culain normalerweise aßen. In einem Winkel neben der Tür waren drei Elder-Frauen emsig damit beschäftigt, eine sonderbare Anordnung aus Musikinstrumenten aufzubauen, wie Anders sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten allerdings auch ganz und gar nicht so, als ob er ihre Musik wirklich hören wollte.


  »Wo ist Katt?«, fragte er leise.


  Morgen warf einen fast verstohlenen Blick in die Runde und zuckte mit den Schultern. Maran hatte zusammen mit Katt vorausgehen sollen, aber hier war sie jedenfalls nicht. »Nenn sie nicht bei ihrem Namen, wenn du mit ihr sprichst«, raunte sie. »Am besten, du redest gar nicht mit ihr. Es sei denn, du wirst dazu aufgefordert.«


  »Dazu müsste sie ja erst einmal hier sein«, antwortete Anders giftig.


  »Sie wird kommen«, mischte sich Culain ein. Obwohl sie sehr leise gesprochen hatten und es hier drinnen wirklich laut war, hatte er ihre Worte ganz offensichtlich verstanden. Er musste entweder sehr viel schärfere Ohren haben, als Anders bisher angenommen hatte - oder er hatte sie bewusst belauscht. Anders war nicht ganz sicher, welche Version unangenehmer war.


  Culain streifte Anders mit einem undeutbaren Blick. »Ich habe Maran befohlen abzuwarten, bis wir hier sind, und erst später nachzukommen.« Er machte eine herrische Geste mit der unverletzten Hand, als er sah, dass Anders widersprechen wollte. »Ginge es nach mir, würde sie gar nicht hier sein. Aber der Hohe Rat will mit ihr reden. Und mit dir. Also komm. Und denke daran: Du hast mir dein Wort gegeben.«


  Sie gingen weiter. So überfüllt, wie der Raum war, hätte Anders damit gerechnet, dass sie sich ihren Weg mühsam mit Händen und Ellbogen würden bahnen müssen, aber das genaue Gegenteil war der Fall: Die versammelten Elder wichen respektvoll vor Culain, Morgen und ihm zurück und bildeten so eine lebende Gasse, durch die sie auf den Tisch auf der anderen Seite des Raumes zuschritten.


  Der gesamte Hohe Rat war an der Tafel versammelt - Tamar, Endela und Aaron, die nicht nur prachtvoll gekleidet waren, sondern auch die silbernen Stirnreife mit Oberons Auge trugen. Darüber hinaus saß noch ein knappes Dutzend weitere Elder an der reich gedeckten Tafel, von denen Anders der eine oder andere bekannt vorkam, ohne dass er ihnen allerdings mehr als einen flüchtigen Blick schenkte. Wozu sich Gesichter merken, die er nach dem heutigen Abend nie mehr wieder sehen würde?


  »Anders!« Tamar, der in der Mitte saß, hob grüßend die Hand und winkte ihn aus der gleichen Bewegung heran. Zu Anders’ Überraschung lächelte er nicht nur, sondern dieses Lächeln wirkte sogar durchaus echt. »Ich freue mich dich zu sehen. Wie geht es dir?«


  »Gut«, antwortete Anders automatisch. Was natürlich eine glatte Lüge war, zugleich aber auch die einzige Antwort, die jedermann auf diese Frage hören wollte.


  »Das freut mich zu hören.« Tamar wedelte fröhlich mit der linken Hand. »Nimm Platz, mein Junge. Sicher bist du begierig darauf, von unseren Abenteuern und Reisen zu hören, und ich will unbedingt erfahren, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist; ob du dich eingelebt und neue Freunde gefunden hast.« Er blinzelte Anders zu. »Ich habe gehört, du hättest dich mit der Tochter des Verwesers angefreundet?«


  Anders blickte ihn nur verständnislos an und Endela, die links neben ihm saß, sagte: »Lara.«


  »O ja, sicher«, antwortete Anders hastig. Sein Blick tastete kurz über Endelas Gesicht und zog sich dann fast hastig wieder zurück. Anders als Tamar versuchte Endela erst gar nicht, ihm irgendetwas vorzuspielen. Die Elder hatte wie viele hier von Anfang an keinen Hehl aus ihren wahren Gefühlen ihm gegenüber gemacht und daran hatte sich nichts geändert. Er wandte sich wieder rasch an Tamar. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »Das will ich meinen«, bestätigte der Elder. »Sie kommt ganz nach ihrem Vater. Ein aufgeweckter Bursche, wenigstens für einen Menschen. Seine Tochter ist eine gute Wahl, die unseren Segen und die Zustimmung von Oberons Auge finden wird.«


  »Moment mal.« Anders blinzelte. Ihm kam plötzlich der Verdacht, dass es sich bei ihrem Gespräch nicht unbedingt nur um den belanglosen Smalltalk handelte, für den er es bislang gehalten hatte. »Das geht mir ein bisschen zu schnell. Seid ihr zufällig gerade dabei, mich zu verheiraten?«


  Er sah nicht hin, aber er konnte regelrecht spüren, wie sich Morgen neben ihm versteifte, und der Ausdruck in Endelas Augen sprach Bände.


  »Das wäre noch ein wenig früh«, mischte sich Aaron ein. Anders kannte ihn kaum, doch Morgen und auch Culain waren nicht müde geworden immer wieder zu betonen, dass er alles andere als ein geduldiger Mann war oder gar großmütig, doch ganz offensichtlich war er nun bemüht den drohenden Streit zu schlichten. »Und heute ist auch nicht der Tag, darüber zu entscheiden.« Er machte eine eindeutig befehlende Handbewegung auf die beiden leeren Plätze neben sich, dann auf die zwei ebenfalls frei gebliebenen Stühle neben Endela. »Setzt euch, damit wir mit dem Fest beginnen können, und...«


  Er brach mitten im Wort ab und seine Augen wurden groß, während er einen Punkt irgendwo hinter Anders anstarrte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sah für einen Moment fast komisch aus und auch Endela riss die Augen auf und ließ einen sonderbar zischenden Laut hören. Ein überraschtes Raunen und Murren lief durch die Menge, während Anders sich umdrehte und in die gleiche Richtung sah wie die Elder.


  In der nächsten Sekunde hatte er Tamar, Aaron und alle anderen Elder ringsum einfach vergessen, ebenso wie alles andere. Er hatte nur noch Augen für Katt.


  Nur dass sie nicht mehr Katt war...


  Die wenigen Stunden, die sie getrennt gewesen waren, hatten ausgereicht, um das Katzenmädchen vollkommen zu verwandeln. Anders hätte nicht sagen können, wie, aber Maran hatte ein wahres Wunder vollbracht.


  Obwohl viel kürzer, hatte sie ihr Haar kunstvoll aufgesteckt und mit schmalen Seidenbändern zu einer Frisur gebunden, die der der Elder glich. Sie trug ein schlichtes weißes Gewand mit kunstvollen goldenen Stickereien an den Säumen, das von einem schmalen, aus goldenen, silbernen und schwarzen Bändern geflochtenen Gürtel zusammengehalten wurde, und als krönenden Abschluss ein zierliches Halskettchen, das dem Morgens glich, nur deutlich kleiner war. Ihr Gesicht war einfach unbeschreiblich. Maran hatte sie offensichtlich geschminkt, war dabei aber so behutsam und geschickt zu Werke gegangen, dass es vollkommen natürlich aussah. Sie wirkte auf unmöglich in Worte zu kleidende Weise erwachsener und kindlicher zugleich, eine vollkommen erblühte Frau, aber auch noch immer ein Mädchen, welches das Kindsein gerade erst abgestreift hatte. Plötzlich wollte Anders nichts mehr, als zu ihr eilen und sie in die Arme zu schließen, um sie nie, nie wieder loszulassen. Ein Gefühl von so überwältigender Zärtlichkeit schlug über ihm zusammen, es tat fast weh. Er setzte dazu an, zu ihr zu eilen, und...


  Culains Hand schloss sich so fest um seinen Oberarm, dass er vor Schmerz keuchte. Instinktiv wollte er sich losreißen, schaffte es nicht und fuhr wütend zu ihm herum.


  Er sagte nichts von alledem, was ihm auf der Zunge lag, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Elder sah.


  Es war blankes Entsetzen.


  Culain war nicht der Einzige, der so reagierte. Auch Morgens Gesicht war kalkweiß geworden und in ihren Augen machte sich ein Ausdruck von Schrecken breit, dessen wahre Tiefe er nicht einmal erfassen konnte. Und auch die anderen Elder - ausnahmslos alle starrten Katt an - wirkten zwar erstaunt und verwirrt, aber er sah auch eine Menge anderer, weniger guter Gefühle: Zorn, Spott und immer wieder Erschrecken oder auch blankes Entsetzen. Was ging hier vor? Anders verstand immer weniger, was diese absurde Reaktion auf Katts Erscheinen zu bedeuten hatte, und drehte sich fast Hilfe suchend zum Tisch um. In Endelas Augen loderte heiße Wut, während die beiden männlichen Elder gleichermaßen entsetzt wie auf eine schmerzerfüllte Art resigniert aussahen.


  Verstört wandte er sich wieder zu Katt um und versuchte fast verzweifelt zu verstehen, was diese vollkommen widersinnige Reaktion auf ihre bloße Ankunft zu bedeuten hatte. Er hätte es noch verstanden, wäre sie so hier erschienen, wie er sie kannte, halb verhungert und abgerissen und verdreckt und auf den ersten Blick als ein Mitglied von Bulls Sippe zu erkennen, aber Maran hatte mehr als nur ein kleines Wunder vollbracht. Katt sah nicht mehr aus wie ein Tiermensch, sondern...


  Und dann begriff er.


  Anders riss sich endgültig los, trat einen Schritt zur Seite und starrte abwechselnd Morgen und Katt an.


  Katt sah nicht mehr aus wie das wilde Katzenmädchen, als das er sie kennen gelernt hatte. Sie sah überhaupt nicht mehr aus wie ein Tiermensch. Mit dem weißen Kleid, dem hochgesteckten Haar und dem blitzenden goldenen Kettchen um den Hals sah sie aus wie...


  Nein. Anders verbesserte sich in Gedanken. Sie sah nicht so aus.


  Sie war eine zwanzig Jahre jüngere Ausgabe der Elder.


  Und plötzlich verstand er alles. Er hätte nicht mehr in Morgens Augen sehen müssen, um die Antwort auf die Frage darin zu lesen, die er nicht auszusprechen wagte. Plötzlich ergab alles Sinn, was ihm bisher so sinnlos erschienen war. Er verstand den sonderbaren Ausdruck von Zärtlichkeit, den er so oft in Morgens Augen gelesen hatte, und die seltsame Trauer, die sie immer dann umgeben hatte, wenn sie in Katts Nähe gewesen war.


  »Maran«, ächzte Culain. »Das ist Marans Werk.«


  Anders hörte gar nicht hin. Er konnte nur immer wieder abwechselnd Morgen und Katt anstarren, und er fragte sich immer vergeblicher, wie er auch nur eine Sekunde lang so blind hatte sein können, es nicht zu bemerken. »Aber... aber wieso hast du nie... nie etwas gesagt?«, stammelte er.


  »Schweig«, zischte Culain. Irgendwie brachte er es fertig, gleichzeitig zu schreien und so leise zu flüstern, dass keiner der anderen seine Worte verstand. »Willst du uns alle umbringen, du Narr?«


  Hinter ihnen räusperte sich Aaron gekünstelt. Anders hörte, wie ein Stuhl scharrend zurückgeschoben wurde, als der Elder aufstand. Culain sah kurz über die Schulter zurück, und auch das eine oder andere schlitzohrige blasse Gesicht wandte sich dem Obersten des Hohen Rates zu, aber die allermeisten Elder starrten weiter unverwandt Katt an. Schließlich räusperte sich Aaron noch einmal und lauter und klatschte in die Hände, als er sein Ziel, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, auch damit nicht erreichte.


  »Nun, wo auch der letzte... Ehrengast des Abends eingetroffen ist«, sagte er leicht unbeholfen, »lasst uns mit dem Fest beginnen.« Er wedelte mit der Hand, um Anders’ Blick einzufangen. »Anders. Warum geleitest du deine entzückende Weggefährtin nicht zum Tisch. Oder kennt man da, wo du herkommst, keine guten Manieren?«


  Er lächelte, wie um den Worten nachträglich einen scherzhaften Klang zu verleihen, aber es war auch unmöglich, zu übersehen, wie nervös er war. Er wiederholte seine einladende Geste von gerade, nur dass jetzt rein gar nichts Befehlendes mehr daran war; sie wirkte eher hilflos.


  Anders nickte stumm und ging ebenso wortlos zu Katt hin. Culain sah aus, als treffe ihn jeden Moment der Schlag, als er an ihm vorüberging (Anders’ Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen), während Morgen so verzweifelt wirkte, dass sie ihm beinahe Leid tat.


  Das alles aber spielte sich nur am Rande seines Bewusstseins ab. Selbst der Schock über das, was er gerade erfahren hatte - so gewaltig er auch sein mochte - , war irgendwie... unwirklich; als wäre das Ganze etwas, das nicht wirklich ihn betraf. Er hatte nur Augen für Katt, das zauberhafte, zerbrechliche Wesen, in das sie sich verwandelt hatte, und der Sturm von Gefühlen, der plötzlich durch seine Brust tobte, war so überwältigend, dass er ihm buchstäblich den Atem nahm.


  Katt stand noch immer reglos an der gleichen Stelle unter der Tür, an der sie gerade erschienen war, und sie wirkte erschrocken und eingeschüchtert, was sie auf sonderbare Weise beinahe noch schöner erscheinen ließ. Anders näherte sich ihr mit langsamen, fast schon ehrfürchtigen Schritten, als ahne etwas in ihm, dass dieser kostbare Moment niemals wiederkehren würde, und versuchte ihn so lange auszudehnen, wie es überhaupt nur ging; und mit jedem Schritt, den er ihr näher kam, wurde ihm eines immer klarer: Bis zu diesem Moment hatte er sich stets gehütet, wirklich über eine bestimmte Frage nachzudenken - nein, über ein bestimmtes Wort, das ihm aus einem unerfindlichen Grund immer noch peinlich war - , aber nun gab es keinen Zweifel mehr. Er liebte sie. Keine Macht der Welt würde sie voneinander trennen, weder heute noch in drei Tagen oder irgendwann.


  Einen Schritt vor Katt blieb er stehen, streckte den angewinkelten Arm aus und deutete eine Verbeugung an. »Ehrwürdige Dame«, sagte er lächelnd.


  Katt wirkte nun endgültig verstört, griff aber trotzdem nach seinem dargebotenen Arm und legte leicht die Hand darauf, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan, und Anders wandte sich um, um sie zum Tisch des Hohen Rates zu führen. Sein Herz klopfte und es hatte durchaus etwas von einem Spießrutenlauf, zwischen den dicht gedrängt stehenden Elder hindurchzugehen, von denen sie nur die allerwenigsten freundlich betrachteten. Anders war es egal. Ihm war auch klar, was für ein gefährliches Spiel Aaron spielte. Noch waren nicht nur Endela und Tamar, sondern auch die allermeisten anderen Elder wie vom Schock gelähmt, aber dieser Zustand würde nicht ewig anhalten, und Gott allein (oder Oberon) wusste, was dann geschah. Die Stimmung konnte binnen einer Sekunde umschlagen. Es war ihm gleich. Ganz egal was sie versuchten ihnen anzutun, sie würden sie dadurch allerhöchstens noch mehr zusammenschweißen.


  »Was geht denn hier vor?«, flüsterte Katt. Von allen Anwesenden hatte sie wahrscheinlich am allerwenigsten verstanden, was los war. Wie auch?


  »Später«, gab Anders ebenso leise zurück. »Wir müssen miteinander reden, aber nicht jetzt.« Er hatte Culains Warnung nicht vergessen. So schwer es ihm auch fiel, er nahm sich vor, möglichst wenig mit Katt zu reden. Für seinen Geschmack gab es hier drinnen entschieden zu viele spitze Ohren, die begierig auf jedes Wort lauschten.


  Sie gingen um den Tisch herum und nahmen nebeneinander auf den beiden freien Stühlen neben Aaron Platz, während Culain und Morgen die beiden anderen Plätze neben Endela ansteuerten. Anders gönnte zumindest Culain diese entzückende Tischnachbarin.


  Was allerdings keineswegs hieß, dass er sich neben Aaron deutlich wohler fühlte. Der weißhaarige Elder lächelte, aber es war nur eine bloße Maske, die er übergestülpt hatte und die vermutlich nicht einmal ihn selbst überzeugte. Katt saß stocksteif aufgerichtet und mit steinernem Gesicht auf dem Stuhl neben ihm und allmählich begann nun doch so etwas wie Furcht in ihren Augen zu erwachen. Anders legte ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm, zog die Finger dann aber fast hastig wieder zurück, als er Aarons Blick bemerkte. Ganz egal was er gerade selbst gedacht hatte, es machte wenig Sinn, den Bogen zu überspannen.


  Aaron klatschte abermals in die Hände und einige menschliche Bedienstete kamen, um Essen und Wein zu bringen, und fast gleichzeitig erscholl ein misstönender Klang, der Anders für das Quäken einer kaputten Alarmsirene gehalten hätte, wären ihm nicht die sonderbaren Musikinstrumente eingefallen, die er vorhin neben der Tür gesehen hatte.


  Der Anblick hatte ihn Schlimmes erwarten lassen, aber zumindest in diesem Punkt hatte er sich getäuscht.


  Er wurde schlimmer.


  Die ungute Stimmung wich nur ganz allmählich und auch nie vollkommen, obwohl sich vor allem Aaron alle Mühe gab, gute Laune zu verbreiten und den einen oder anderen in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Anders nahm von alledem allerdings noch immer nur am Rande Notiz. Seine Gedanken kreisten nach wie vor um das, was er gerade erfahren hatte, und er wurde zugleich nicht müde Katt anzusehen. Es fiel ihm immer schwerer, nicht einfach loszusprudeln und ihr zu erzählen, wer sie wirklich sei, und was das möglicherweise für sie beide bedeutete. Was er gerade erfahren hatte, war nicht nur geradezu unglaublich, es änderte alles.


  Vielleicht eine Stunde verging, in der sich das große Fest der Elder allmählich zu etwas zu entwickeln begann, das Anders auf unangenehme Weise an die zu groß geratene Version genau jener Familienfeiern erinnerte, die er auch von zu Hause kannte und die er schon da gehasst hatte: Jedermann saß herum, aß und trank und versuchte mit mehr oder weniger Erfolg, fröhlich auszusehen; obwohl Anders ziemlich sicher war, dass sich die meisten einfach nur langweilten.


  Darüber hinaus schien es nur ein einziges Gesprächsthema zu geben. Auch wenn er nichts von dem verstand, was an den Nebentischen gesprochen wurde, hätte er schon blind sein müssen, um die Blicke nicht zu bemerken, die verstohlen oder auch ganz unverblümt in ihre Richtung geworfen wurden.


  Der erste Gang des Essens war verzehrt und die Diener sammelten das benutzte Geschirr ein - allerdings nur, um sofort unbenutzte Teller aufzutragen und natürlich Wein. Anders revidierte seine vielleicht doch etwas vorschnell gefasste Meinung von vorhin, als er sah, in welchen Mengen die Diener frisch gefüllte Weinkrüge heranschafften; und vor allem, in welchen Mengen die Elder das berauschende Getränk in sich hineinschütteten. Die erhoffte Wirkung blieb allerdings aus - aber der Abend war ja auch noch jung.


  Die Gelegenheit, auf die er so ungeduldig gewartet hatte, kam, nachdem sie eine gute weitere Stunde schweigend nebeneinander gesessen hatten. Aaron hatte ihn ein- oder zweimal angesprochen, aber nur einsilbige Antworten bekommen, und es schließlich aufgegeben, und irgendwann erhob er sich und verließ den Raum. Kaum eine Minute später gingen auch Endela und Tamar, und eine weitere Minute danach erhoben sich auch Culain und Morgen und schlenderten so unauffällig zur Tür, dass es selbst dem Dümmsten auffallen musste.


  »Warum sagst du eigentlich die ganze Zeit über nichts?«, fragte Katt - vorsichtshalber aber auch erst, nachdem sie allein waren, und so leise, dass kein anderer die Worte verstehen konnte. Wenigstens hoffte Anders das. Nun, nachdem sie allein an dem großen Ehrentisch saßen, schienen sie gleichermaßen ins Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt zu sein. Und an den Blicken, mit denen die Elder ihn und vor allem Katt maßen, hatte sich nicht viel geändert. Im Gegenteil: Anders glaubte in mehr als einem Gesicht einen Ausdruck blanken Hasses zu sehen.


  »Weil Culain es mir verboten hat«, antwortete er mit einiger Verspätung. Er sah zur Tür. Weder Aaron noch einer der anderen waren bisher wieder aufgetaucht und er hatte das sichere Gefühl, dass das auch so schnell nicht passieren würde.


  Katt blinzelte. »Verboten? Und du hältst dich daran?«


  »Er hat es nicht direkt verboten«, erwiderte Anders ausweichend. »Aber er war der Meinung, dass es besser wäre, wenn wir nicht miteinander reden.« Er hob die Schultern. »Das war allerdings, bevor du...«


  »Bevor ich was?«, erkundigte sie sich, als er nicht weitersprach. Anders reagiere auch jetzt nicht sofort, sondern maß sie mit einem langen eindeutig bewundernden Blick. Statt direkt zu antworten fragte er: »Wer hat dich eigentlich so zurechtgemacht?« »Zurechtgemacht?«, wiederholte Katt verständnislos.


  »Deine Haare«, erklärte Anders. »Das Kleid und der Schmuck und alles... war das wirklich Morgen?«


  »Sie wollte es«, antwortete Katt kopfschüttelnd. »Aber dann hatte sie keine Zeit und hat es Maran übertragen.« Sie machte ein erschrockenes Gesicht. »Hat sie es nicht gut gemacht? Starren mich deshalb alle so an?«


  »Nein«, sagte Anders schnell. »Ganz im Gegenteil. Ich fürchte fast, Maran hat es ein bisschen zu gut gemacht.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Katt. Sie sah sich hastig und erschrocken um.


  Diesmal konnte Anders ein leises Lachen nicht mehr ganz unterdrücken. So unglaublich es ihm auch selbst vorkam: Katt schien selbst als Einzige hier keine Ahnung zu haben. »Wenn du einen Spiegel hättest, würdest du diese Frage nicht stellen.« Er stand auf. »Komm. Wir suchen einen.«


  Katt sah ihn erneut regelrecht erschrocken an, doch Anders schob einfach seinen Stuhl zurück und griff nach ihrem Arm, um sie in die Höhe zu ziehen. Hier und da wurde eine hohe Stirn gerunzelt oder ein Paar wie mit dünnem Bleistift gezogene Augenbrauen zusammengezogen, und vermutlich wuchs sein Minuskonto bei Culain durch diese Aktion um etliche weitere Punkte. Aber streng genommen hatte ihm der Elder nur verboten in Gegenwart anderer mit Katt zu reden, nicht, mit ihr wegzugehen. Wahrscheinlich war Culain nicht in der Stimmung für solcherlei Haarspaltereien, doch auch das würde er gleich herausfinden.


  Katt wollte nach seiner Hand greifen, aber er entzog sich ihr auf möglichst unauffällige Weise und dirigierte sie mit einer entsprechenden Kopfbewegung zur Tür. Wenn er vorhin das Gefühl gehabt hatte, einen Spießrutenlauf zu absolvieren, so musste er wohl für das, was er nun empfand, ein neues Wort erfinden.


  Draußen auf dem Gang wurde es eher schlimmer. Es gab hier keine Elder, wohl aber mindestens ein Dutzend menschliche Dienerinnen und Diener, die alle Hände voll damit zu tun hatten, Speisen und Getränke herbeizuschaffen und sich auch ansonsten um alle Wünsche ihrer noblen Gäste zu kümmern. Allein die weißen Kleider, die Katt und er trugen, führten schon dazu, dass sie ihnen respektvoll auszuweichen versuchten, aber der Gang war einfach zu schmal - erst recht, um irgendwo ungestört reden zu können.


  Anders sah sich unschlüssig um. Auf den ersten Blick ähnelte der Gang dem in Morgens Haus und war allenfalls ein Stück länger, aber sie wussten natürlich nicht, was hinter den anderen Türen war. Anders bezweifelte, dass sie irgendwo einen Platz finden würden, um in Ruhe zu reden.


  »Gehen wir nach draußen«, schlug er vor und eine Stimme hinter ihm sagte: »Das halte ich nun wirklich nicht für eine gute Idee, Junge.«
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  Anders fuhr erschrocken herum und blickte geschlagene fünf Sekunden lang in Aarons Gesicht, bevor er seine Sprache wiederfand und sich zu einer halbwegs intelligenten Antwort aufrappeln konnte. »Oh.«


  »Ja, etwas in der Art wollte ich gerade auch sagen«, erwiderte Aaron mit einem angedeuteten Lächeln. Er schüttelte den Kopf. »Ihr solltet das Haus nicht verlassen, zumindest jetzt nicht. Aber ich war ohnehin auf dem Weg, um euch zu holen.«


  »Warum?«, fragte Anders erschrocken.


  »Wir haben etwas zu besprechen«, antwortete Aaron. »Folgt mir.«


  Sie betraten ein winziges Zimmer mit einer weiteren Tür an der Rückseite, durch die aufgeregte Stimmen drangen. »Wartet hier«, befahl Aaron.


  Er verschwand durch die nächste Tür, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen; anscheinend kam er nicht einmal auf die Idee, dass sie irgendetwas anderes tun könnten als ihm zu gehorchen. Anders wandte sich in fast beschwörendem Ton an Katt. »Ganz egal was sie jetzt sagen oder tun«, flüsterte er, »widersprich ihnen nicht. Es spielt keine Rolle.«


  »Wieso?«, fragte Katt verwirrt. »Was ist denn nur...«


  »Weil wir noch heute Nacht verschwinden«, unterbrach sie Anders. Er machte eine Kopfbewegung zur Tür hin, die Aaron gerade durchschritten hatte. »Ich weiß nicht genau, was sie da drinnen wieder ausbrüten, aber es ist mir auch egal.« Er schüttelte den Kopf und hob gleichzeitig die Hand, als sie etwas sagen wollte. Vermutlich blieben ihnen nur wenige Augenblicke. »Morgen hat mir gesagt, dass du noch bis zum Ende des Festes bleiben wirst. Noch drei Tage. Wir verschwinden heute Nacht, sobald alle betrunken genug sind um nichts merken. Wenn du immer noch willst.«


  »Natürlich«, erwiderte Katt, aber die Antwort kam Anders ein bisschen zu schnell. Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Du hast es dir wirklich genau überlegt?«, beharrte er. »Es könnte ziemlich gefährlich werden. Wir könnten beide dabei sterben.«


  »Das ist mir egal«, antwortete sie. »Ich will nicht ohne dich zurück.«


  »Wie rührend.« Die Tür wurde aufgestoßen und Culain trat ein. Er sah noch blasser und kränklicher aus als zuvor, aber seine Augen loderten trotzdem vor Zorn. »Wenn es nicht so unglaublich dumm wäre, bräche es mir glatt das Herz.«


  Anders hätte vor Enttäuschung am liebsten laut aufgeschrien. Sie hatten nur geflüstert, doch Culain musste dennoch jedes Wort mitbekommen haben! Es war alles vorbei. Nun, wo der Elder wusste, was sie vorhatten, würde er ganz bestimmt keine Gelegenheit mehr bekommen, sich Katt auch nur zu nähern - und das alles nur, weil er eine Sekunde lang leichtsinnig gewesen war!


  »Was tut ihr hier?«, fauchte Culain. »Hatte ich euch nicht befohlen zu bleiben, wo ihr seid?«


  »Genau genommen nicht«, antwortete Anders. »Du hattest mich gebeten, nicht mit ihr zu reden, solange jemand zuhört. Das habe ich getan.« Er nickte bekräftigend. »Wir haben kein Wort gesprochen auf dem ganzen Weg hierher.«


  Seine Einschätzung, was Culains Duldsamkeit für Frechheiten oder Haarspaltereien anging, schien richtig gewesen zu sein. Das Gesicht des Elder begann allmählich rot anzulaufen, was Anders’ Hoffnung auf einen bevorstehenden Schlaganfall neue Nahrung gab.


  »Du verdammter...«, begann Culain, brach aber dann mitten im Satz ab und starrte Katt und ihn abwechselnd und beinahe hasserfüllt an. Er hob die unverletzte Hand, wie um sie zu schlagen, und Katt zuckte erschrocken zusammen und drängte sich Schutz suchend an ihn.


  »Keine Angst«, sagte Anders ruhig. »Er wird dir nichts tun.« Er wartete, bis Culain ihm direkt in die Augen sah, und fügte dann mit einem kühlen, nur angedeuteten Lächeln hinzu: »Kein Vater würde seine eigene Tochter schlagen, oder?«


  Culain wurde noch blasser und Katt drängte sich instinktiv noch enger an ihn und sagte: »Aber wir ha...« Sie brach mitten im Wort ab, stand für die Dauer von drei oder vier endlosen schweren Herzschlägen wie zur Salzsäule erstarrt da und löste sich dann mühsam aus seiner Umarmung. Sie stolperte mehrere Schritte zurück, sog japsend die Luft ein und starrte erst ihn, dann den Elder und dann wieder ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Was... hast du... gesagt?«, stammelte sie. Sie versuchte zu lächeln, aber es geriet zur Grimasse.


  »Dass ein Vater seine Tochter niemals schlagen würde«, wiederholte Anders. Er ließ Culain keinen Sekundenbruchteil aus den Augen, und was er in diesem Moment in seinem Gesicht las, das entschädigte ihn für vieles von dem, was der Elder ihm in den zurückliegenden Wochen angetan hatte. »Jedenfalls da, wo ich herkomme. Hier ist das ja vielleicht etwas anderes.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur kühler. »Ich habe gehört, hier verfüttern sie sie manchmal an ihre Hunde.«


  »Hör... sofort... auf«, keuchte Culain. Er zitterte mittlerweile am ganzen Leib.


  »Was... was bedeutet... das?«, murmelte Katt hilflos. »Anders, was... was meinst du damit?«


  »Dass er dein Vater ist«, antwortete Anders mit einer entsprechenden Kopfbewegung auf den Elder. Culain schien sich unter seinen Worten zu krümmen und Anders genoss jeden Augenblick in vollen Zügen. Er hatte es nie verstanden, aber es tat gut, das Messer in der Wunde umzudrehen.


  »Das ist nicht... nicht wahr«, murmelte Katt. »Das sagst du nur, um... um mich zu quälen oder dich... dich über mich lustig zu machen.«


  »Lustig?« Anders schnaubte. »Ich wüsste nicht, was daran lustig sein sollte.« Er wies erneut und jetzt mit einer eindeutig anklagenden Geste auf den Elder. »Ich weiß nicht genau, ob Culain dein Vater ist. Vielleicht weiß er es ja nicht einmal selbst. Aber Morgen ist deine Mutter.«


  Für zwei, drei Sekunden wurde es vollkommen still. Niemand sagte etwas. Niemand atmete.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte Katt schließlich. »Das kann gar nicht sein!«


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Anders kalt und noch immer ohne Culain aus den Augen zu lassen. Der Elder litt Höllenqualen. Gut. »Du hast es mir doch selbst erzählt - schon vergessen? Manchmal holen die Elder Kinder ab, aber manchmal bringen sie auch Neugeborene aus Tiernan zu euch. Wo bist du geboren worden, Katt? In den Ödlanden oder hier in Tiernan?«


  »Hier«, flüsterte Katt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie Culain anstarrten. »Aber ich dachte, dass... dass...« Ihre Stimme versagte und Anders führte den Satz für sie zu Ende.


  »Dass du das Kind einer Menschenfrau bist, der die Natur einen üblen Streich gespielt hat, nicht wahr?« Er nickte grimmig. »Ja, das sollten wohl alle denken. Aber wie es aussieht, hat Mutter Natur einen viel schwärzeren Sinn für Humor, als alle denken. Sie macht nicht einmal vor den edlen Elder halt.«


  »Hör sofort auf!«


  Anders drehte sich betont langsam um und blickte in Morgens Gesicht. Er hatte nicht einmal gehört, dass sie hereingekommen war, aber es war ihm auch vollkommen gleichgültig, ob oder wie viel sie von seinen Worten mitbekommen hatte. Im Gegenteil. Ein weiteres Opfer. Gut.


  »Warum?«, fragte er herausfordernd. »Tut die Wahrheit so weh? Kannst du einfach den Gedanken nicht ertragen, dass ihr doch nichts Besseres als diese primitiven dummen Menschen seid, die ihr euch als Haustiere haltet? Oder hast du plötzlich deine Muttergefühle wiederentdeckt?«


  Irgendetwas in Morgens Blick schien zu zerbrechen und Anders konnte regelrecht sehen, wie sehr sie seine Worte verletzten. Er wollte das gut finden, sich an seinem Triumph laben, aber es gelang ihm nicht. Noch vor einer Sekunde hatte er noch sehr viel mehr parat gehabt um ihr wehzutun, doch plötzlich brachte er kein Wort mehr heraus. Im Gegenteil. Seine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.


  »Aber das... das kann doch nicht...«, stammelte Katt. Zitternd und so mühsam, als kämpfe sie gegen einen unsichtbaren Widerstand an, drehte sie sich zu der Elder um und sah zu ihr hoch. »Das ist nicht wahr, oder?«, flüsterte sie. »Sag, dass das... dass das nicht wahr ist.« Morgens Gesicht war vollkommen ausdruckslos, doch der Schmerz in ihren Augen nahm noch einmal zu. Katt starrte sie weitere drei, vier Atemzüge lang an. Sie zitterte am ganzen Leib und plötzlich brachen sich die Tränen ihre Bahn und begannen in Strömen über ihr Gesicht zu laufen.


  Morgen machte eine Bewegung - vielleicht auch nur den Ansatz dazu - , wie um auf das Mädchen zuzugehen, und Katt prallte fast entsetzt zurück und drängte sich an Anders. Der Schmerz in Morgens Augen wurde zu etwas anderem, dessen bloßer Anblick Anders schier das Herz brach.


  Wieso war es so falsch? Wie oft hatte er diese Szene in Gedanken durchgespielt, den Moment, in dem er den Elder endlich alles heimzahlen konnte, gleich wie, den Augenblick seines Triumphes, in dem sie es waren, die sich vor ihm im Staub krümmten, und wie sehr hatte er die Vorstellung genossen, in ihren Gesichtern den gleichen Schmerz zu lesen, den sie ihm so überreichlich zugefügt hatten? Doch es gab einen Unterschied zwischen den großen Dramen, die man im Fernsehen oder auf der Kinoleinwand verfolgte, und der Realität. Er war sehr simpel, aber auch genauso grausam: In der Wirklichkeit gab es keine Gewinner.


  Die Tür hinter Culain ging auf und Aaron und Endela traten ein. »Doch«, sagte Aaron ruhig. »Es ist wahr, Kind.«


  Katt sah nicht einmal zu ihm hin, sondern starrte weiter Morgen an. Die Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, aber sie gab nicht den mindesten Laut von sich. Anders konnte spüren, wie rasend ihr Herz schlug, und jeder einzelne Herzschlag schien sich wie eine dünne, rot glühende Messerklinge in seine Brust zu bohren. Plötzlich musste auch er gegen die Tränen ankämpfen. Er hatte alles falsch gemacht. Jede Träne, die Katt weinte, jedes Quäntchen Schmerz, das er in Morgens Augen las, war ganz allein seine Schuld.


  Aaron wandte sich mit ernstem Gesichtsausdruck an ihn. »Das war absolut unnötig, Junge«, sagte er. Seine Stimme war frei von jedem Vorwurf oder gar Zorn. Es war eine reine Feststellung, nicht mehr und nicht weniger - und vielleicht war es gerade das, was es so schlimm machte.


  »Was hast du erwartet?«, mischte sich Endela ein. Sie verzog abfällig die Lippen. »Ich habe euch gewarnt! Ich habe euch gesagt, was passieren wird, wenn sie auf dem Fest auftaucht.«


  »Ja, ja, aber wie üblich hat natürlich wieder niemand auf dich gehört«, seufzte Aaron. »Wir wissen alle deinen Weitblick und deine Voraussicht zu schätzen, Endela. Das Leben ist manchmal einfach zu ungerecht, vor allem wenn man umso vieles klüger und vorausschauender ist als alle anderen. Wie hältst du es nur die ganze Zeit mit uns aus?«


  Endelas Augen blitzten kampflustig. »Und was ist passiert?« schnappte sie. »Und vor allem, was wird vielleicht noch passieren?«


  »Nichts, was nicht geschehen soll«, seufzte Aaron. Er sprach noch immer leise. Und er machte sich noch immer nicht einmal die Mühe, sich zu Endela umzudrehen, aber Anders spürte trotzdem, dass sich seine Geduld allmählich dem Ende zuneigte. »Die Entscheidung liegt nicht mehr bei uns. Sie hat auch nichts mit dem Hohen Rat zu tun. Deswegen wäre es besser, die Angelegenheit bliebe unter uns - und du würdest auch darauf verzichten, Tamar von dieser Wendung zu unterrichten, meine Liebe. Du kennst seine radikalen Ansichten.«


  Endelas Augen flammte nur noch heller auf, doch sie sagte nichts mehr, sondern presste nur die Lippen zu einem schmalen blutleeren Strich zusammen.


  Aaron schien noch einen Moment lang darauf zu warten, dass sie weitersprach, aber dann schüttelte er nur stumm den Kopf und wandte sich wieder direkt an Katt. Sein Blick wurde weich. »Es tut mir Leid, dass du es so erfahren musstest, mein Kind«, sagte er. Nur für den Bruchteil eines Lidschlages löste sich sein Blick von Katts Gesicht und streifte das Anders’, und für den gleichen unendlich kurzen Moment las Anders eine Mischung aus Zorn und resignierter Enttäuschung in seinen Augen. Dann wandte er sich wieder an Katt. »Du brauchst keine Angst zu haben, Kind«, sagte er. »Oberons Auge selbst hat über dein Schicksal entschieden und niemand hier wird an seiner Entscheidung zweifeln.«


  »Bist du da sicher?«, fragte Anders.


  Endela atmete scharf ein und Aaron machte eine rasche besänftigende Geste in ihre Richtung, bevor er sich mit veränderter Miene an Anders wandte und den Kopf schüttelte.


  »Du solltest wirklich mit diesem Unsinn aufhören, Junge.«


  »Womit?«, fragte Anders mit ätzendem Spott. »Tut mir ja Leid, aber es fällt mir nun einmal schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass irgendein mythischer Gott da oben auf einer Wolke hockt und sich anmaßt über unser Schicksal zu entscheiden - oder drei reinblütige Arier, die sich bunte Stirnbänder überstreifen und behaupten, damit in seinem Namen zu sprechen.«


  »Hör auf«, flüsterte Katt. »Bitte, hör auf damit, Anders.«


  »Warum?«, fragte Anders trotzig. »Hast du vielleicht Angst, dir den Zorn Gottes zuzuziehen? Ich nicht.« Er funkelte Aaron - und vor allem Endela - herausfordernd an und fuhr in noch abfälligerem Ton fort: »Vielleicht irre ich mich ja und mich trifft ein Blitz göttlicher Vergeltung, sobald ich das Haus verlasse, um mich zu Asche zu verbrennen - aber wisst ihr was? Das Risiko gehe ich ein.«


  Katt schluchzte laut auf, riss sich los und stürmte so schnell aus dem Raum, dass niemand eine Chance hatte, sie aufzuhalten.


  »Bitte geh ihr nach«, wandte sich Aaron an Morgen. »Ich glaube, sie braucht dich jetzt.«


  Seine Reaktion überraschte Anders, aber er war noch längst nicht wieder in der Verfassung, irgendwie vernünftig zu reagieren. Er wollte es auch gar nicht. Irgendetwas hielt ihn davon ab, Morgen weiter wehzutun - vielleicht nur die simple Tatsache, dass sie Katts Mutter war und er das absurde Gefühl hatte, Katt damit ganz automatisch dasselbe anzutun wie ihr - , doch das galt nicht für Aaron und die anderen. Er wartete gerade lange genug, bis auch die Elder das Zimmer verlassen hatte, bevor er sich mit hohntriefender Stimme wieder an Aaron wandte. »Wie herzergreifend. Soll sie Katt noch ein bisschen trösten, bevor ihr sie zurück zu diesen Mutanten schickt?«


  Aaron seufzte. »Wenn dir wirklich etwas an dem Mädchen liegt, solltest du aufhören ihr falsche Hoffnungen zu machen«, sagte er ruhig.


  »Falsche Hoffnungen?«, wiederholte Anders patzig. Er zog eine Grimasse. Selbst in Culains Augen erschien eine Spur von Schrecken und in Anders’ Gedanken war mit einem Mal eine leise, aber fast beschwörende Stimme, die ihm dringend riet sich genau zu überlegen, was er als Nächstes sagte. Schließlich sprach er nicht mit irgendeinem Elder, sondern mit dem mächtigsten Vertreter eines Volkes, das nicht unbedingt für seine Duldsamkeit und seinen Großmut bekannt war. Auch wenn er immer noch über die Frage nachgrübelte, warum man ihm eine solch besondere Behandlung angedeihen ließ, so zweifelte er doch keine Sekunde daran, dass es Aaron nur ein Fingerschnippen kostete, ihn zu vernichten.


  Irgendwie war es ihm jedoch plötzlich egal. Es war alles vorbei. Bisher hatte er sich noch immer an die - wenn auch vielleicht aberwitzige - Hoffnung geklammert, dass ihr verwegener Plan doch noch aufgehen könnte, aber nun war alles zu Ende. Er würde Katt verlieren und vermutlich konnte er noch von Glück sagen, wenn Culain ihn das nächste Mal in zehn Jahren ohne eine Bleikugel am Fuß und ein Dutzend Aufpasser aus dem Haus ließ. Was hatte er noch zu verlieren?


  Nun ja - zum Beispiel sein Leben oder auch ein paar Gliedmaßen, je nach dem wie sehr er Culain noch reizte...


  »Wer sagt euch denn, dass es falsche Hoffnungen sind?«, fragte er. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich hier festhalten, wenn ich es nicht will?« Er schüttelte demonstrativ den Kopf. »Wir bleiben zusammen.«


  »Selbst wenn es euren Tod bedeutet, wie?«, seufzte Aaron. Obwohl er Culain den Rücken zudrehte, schien er irgendwie zu registrieren, dass sich das Gesicht des Elder noch weiter verfinsterte, denn er hob rasch die Hand und fuhr mit lauterer Stimme fort: »In nicht allzu ferner Zukunft werden wir darüber reden müssen, was Mut von Unverschämtheit unterscheidet und einen Jungen von einem Mann. Aber nicht heute.«


  »O ja, ich verstehe«, sagte Anders bitter. »So in drei oder vier Jahren am besten, wenn ich sie vergessen und mich daran gewöhnt habe, hier gefangen zu sein, wie?«


  Zu seinem nicht geringen Erstaunen reagierte Aaron auch diesmal nicht wütend auf diese neuerliche Unverschämtheit, sondern lächelte plötzlich, wenn auch auf eine Art, die Anders schier rasend machte. Er schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, seufzte er. »Muss ich dich in Ketten legen lassen oder versprichst du mir vernünftig zu sein - sagen wir für zwei Stunden?«


  »Zwei Stunden?«, wiederholte Anders misstrauisch. »Was soll dann passieren?«


  Statt direkt zu antworten wandte sich Aaron mit einem neuerlichen Seufzen um und wieder an Culain. »Bitte geht und seht nach, wie weit die Vorbereitungen sind«, sagte er. »Wir sind ohnehin schon spät dran. Ich fürchte, Tamar und die anderen werden allmählich ungeduldig.«


  Culains Blick machte deutlich, was er von diesem Vorschlag hielt, aber er funkelte Aaron lediglich noch einen Atemzug lang zornig an und drehte sich dann mit einem Ruck herum um wütend hinauszustampfen.


  Aaron sah ihm kopfschüttelnd nach, aber er sagte nichts mehr, sondern bedachte Anders nur mit einem langen nachdenklichen Blick, in den sich wieder dieses sonderbare Lächeln mischte, das Anders mit jedem Augenblick mehr beunruhigte.
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  Anders zog fröstelnd die Schultern zusammen und versuchte irgendwie den eisigen Wind zu ignorieren, der von Süden her über das Tal strich und sich heulend an den steil aufragenden Granitflanken der Berge brach. Sie waren seit einer guten halben Stunde hier und es kam ihm so vor, als wäre es vom ersten Moment an ununterbrochen kälter geworden. Er hatte längst begonnen diejenigen unter den Elder zu beneiden, die warme Umhänge und Mäntel über ihren Kleidern trugen. Mittlerweile betrachtete er Morgens Behauptung, was das bevorstehende Ende des Sommers anging, schon nicht mehr ganz so skeptisch wie noch vor einer Stunde. Es musste auf Mitternacht zugehen, vermutete er, denn auch der auffrischende Wind hatte es nicht geschafft, die Wolken vom Himmel zu vertreiben, sodass weder Mond noch Sterne zu sehen waren - und zumindest der eisige Biss des Windes erinnerte durchaus an eine unangenehme Novembernacht, nicht an einen Tag im Spätsommer.


  Falls es noch Spätsommer war. Anders wusste es nicht. Er hatte im Laufe des Abends mehrmals und mit wachsender Verwirrung nachzurechnen versucht, wie lange er nun eigentlich schon hier war, aber er war jedes Mal zu einem anderen Ergebnis gekommen. In der Welt, aus der er stammte, musste es längst September sein, wenn nicht Oktober, doch diese Worte hatten hier keinerlei Bedeutung. Wie so vieles.


  Anders verscheuchte den Gedanken, als Katt eine Kopfbewegung ins Tal hinab machte und ihr Haar dabei an seiner Wange kitzelte. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und sie eng an sich gedrückt, natürlich um ihre Nähe zu spüren (und ein bisschen um Culain zu ärgern), aber wenn er ehrlich war auch, um ein wenig von ihrer Körperwärme zu stibitzen, die tatsächlich um ein oder zwei Grad höher zu liegen schien als die eines Menschen.


  Katts deutende Geste galt einer unregelmäßigen Kette roter Lichter, die sich ihrer Position vom Tal aus näherte. Sie hatten sich schon eine geraume Weile dort unten bewegt, ohne dass er irgendein Muster in ihrem ruhelosen Hin und Her hätte erkennen können, wie eine Schule winziger leuchtender Tiefseefische, die in ihrer Welt aus immer währender Finsternis einen geheimnisvollen Tanz tanzten, und am Anfang hatte er sie einfach für einen Teil des Festes gehalten; vielleicht eine Gruppe aus feiernden Bauern, die fackelschwenkend und betrunken durch die Felder zogen.


  Aber ganz offenbar war dem nicht so. Katt war nicht die Einzige, die den blinzelnden roten Sternen, die sich langsam zu einer immer makelloseren Doppelreihe formierten, konzentriert zusah. Nahezu alle Elder waren mittlerweile aus dem Haus getreten und drängten sich auf dem schmalen Gitterbalkon, der Oberons Halle an drei Seiten umgab. Der Platz reichte nicht für die gut hundertfünfzig hoch gewachsenen Männer und Frauen, sodass etliche auf der Treppe Aufstellung genommen oder auch Plätze oben hinter den Fenstern ergattert hatten. Dennoch hatten Katt und er nahezu die besten Plätze bekommen, gleich vorne am Geländer, von wo aus sie einen beinahe perfekten Ausblick über das gesamte Tal hatten. Die Elder hatten ihnen bereitwillig Platz gemacht, obwohl sie Oberons Halle fast als Letzte verlassen hatten.


  »Reiter«, sagte Katt plötzlich. »Das sind Elder zu Pferde. Sie sind bewaffnet.«


  Anders sah genauer hin, aber für ihn blieben die auf und ab hüpfenden Punkte dort unten genau das: auf und ab hüpfende Punkte. Er vergaß immer wieder, um wie vieles schärfer Katts Sinne waren. »Bewaffnet?«, vergewisserte er sich.


  »Die Pferde sind mit Decken geschmückt und viele Elder tragen Fahnen und bunte Wimpel«, bestätigte Katt. »Ich glaube, Culain führt sie an... aber ich bin nicht ganz sicher.«


  »Welche Farbe haben seine Socken?«, erkundigte sich Anders.


  Katt löste für einen Moment den Kopf von seiner Schulter und sah ihn verwirrt an und Anders grinste breit. »Nur ein Scherz«, sagte er. »Was tun sie?«


  Katt erwiderte sein Lächeln nicht, sondern wirkte nur noch verwirrter, aber schließlich lehnte sie den Kopf wieder an seine Schulter und sah ins Tal hinab.


  »Sie nehmen Aufstellung«, sagte sie. »Zu einer Art Prozession oder so was.«


  »In zwei Reihen?«, fragte Anders. »Mit Culain und Tamar an der Spitze?«


  Katt nickte und nach einem kurzen Augenblick tat Anders - nachdenklich - dasselbe. In der gleichen Formation waren die Elder auch weggeritten, als sie vor einer guten Woche zur Jagd aufgebrochen waren. »Sie kommen in der gleichen Aufstellung zurück, in der sie losgeritten sind.« Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich gehört das irgendwie zum Zeremoniell.«


  »Sie bringen die Trophäen«, sagte Katt. Ihre Stimme schien dabei einen bitteren Klang anzunehmen, aber Anders schob das auf die Kälte. Er verstand ohnehin nicht mehr wirklich, woher Katt die Kraft nahm, äußerlich so ruhig - beinahe schon heiter - zu bleiben. Für sie musste in den letzten Stunden eine Welt zusammengebrochen sein. Dennoch hätte man meinen können, dass sie vollkommen entspannt neben ihm stand und an nichts anderes dachte, als das Fest in vollen Zügen zu genießen. Konnte es sein, dass ihr das, was sie gerade erfahren hatte, tatsächlich so wenig bedeutete? Anders konnte das nicht glauben. Er wusste nicht, was Katt und Morgen miteinander besprochen hatten. Sie waren eine gute Stunde weggeblieben, und als sie zurückkehrten, waren Katts Tränen versiegt und der Schmerz in Morgens Augen war zu etwas anderem geworden, das er nicht wirklich einzuordnen vermochte. Er hatte sie nicht gefragt, was gewesen war, und er würde es auch nicht tun, solange sie nicht von sich aus das Gespräch darauf brachte.


  Die doppelte Lichterkette unter ihnen hatte sich mittlerweile fast perfekt ausgerichtet und die letzten Lücken begannen sich zu schließen. In wenigen Augenblicken musste sich der Zug in Bewegung setzen, und da das Tal nicht besonders groß war, würden sie vermutlich in längstens fünf Minuten unten am Fuß der Treppe angelangt sein. Wenigstens hoffte er das. Fünf Minuten länger und sie würden wahrscheinlich erfrieren. Der Wind, der vom Tal heraufwehte, schien mit jeder Sekunde kälter zu werden, und Anders musste mittlerweile einen guten Teil seiner Konzentration dafür aufwenden, nicht zu zittern und vor lauter Kälte mit den Zähnen zu klappern.


  Ohne den Arm von Katts Schulter zu nehmen oder den Kopf mehr als unbedingt nötig zu drehen, sah er sich verstohlen um. Sie waren in der Menge zwei Köpfe größerer, weiß gekleideter Gestalten regelrecht eingekeilt, aber dennoch schien keiner der Elder wirklich Notiz von ihnen zu nehmen. Aller Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Reiterkolonne, die sich genau in diesem Moment in Bewegung setzte. Viel langsamer, als er erwartet hatte, aber sie setzte sich in Bewegung.


  »Bist du immer noch bereit?«, flüsterte er.


  Katt wollte den Kopf drehen um ihn anzublicken, aber Anders schloss sie kurz und warnend in den Arm, und Katt verstand und ließ ihre Wange an seiner Schulter ruhen. »Wozu?«, fragte sie.


  »Von hier zu verschwinden«, murmelte er.


  Katt fuhr so heftig zusammen, dass einer der neben ihr stehenden Elder sich umwandte und stirnrunzelnd auf sie hinabblickte.


  »Mir ist auch kalt«, sagte er laut und in ganz bewusst leicht unwilligem Tonfall. »Aber es kann jetzt nicht mehr lange dauern.« Der Elder wandte den Blick wieder ab und Anders vergrub für einen Moment das Gesicht in ihrem Haar und tat so, als versuche er ihr Ohr zu küssen.


  »Ich verstehe, wenn du nicht mehr willst, aber ich werde auf jeden Fall gehen«, flüsterte er.


  »Du bist verrückt«, murmelte Katt.


  »Das weiß ich selbst«, antwortete Anders lachend und ganz bewusst so laut, dass der Elder, der sie gerade so misstrauisch angesehen hatte, die Worte einfach hören musste. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Also - willst du?«


  Der Elder drehte sich erneut zu ihnen um und diesmal wirkte sein Stirnrunzeln nicht mehr misstrauisch, sondern tadelnd; und mehr als nur ein wenig abfällig. Anders antwortete mit einem breiten Grinsen und ließ seine Hand von ihrer Schulter hinunter und zu ihrer Hüfte gleiten. Der Elder sah hastig weg.


  »Aber das geht doch nicht«, murmelte Katt. »Jetzt nicht mehr!«


  »Wenn überhaupt, dann jetzt«, erwiderte Anders. »Überleg es dir einfach. Lass dir ruhig Zeit. Du musst nur nicken, wenn du bereit bist.«


  Katt nickte nicht - wenigstens nicht sofort. Sie schmiegte sich nur noch enger an ihn. Anders konnte spüren, wie heftig ihr Körper unter dem dünnen Kleid zitterte, aber das lag jetzt bestimmt nicht mehr nur an der Kälte und dem eisigen Wind, dessen Zähne nicht bloß in seiner Einbildung nun deutlich schmerzhafter zubissen. Unter ihnen loderten jetzt immer mehr Feuer auf, und obwohl Anders’ Augen nicht annähernd so scharf waren wie die Katts oder der Elder, konnte er eine Anzahl Gestalten erkennen, die Fackeln trugen und mit raschen Schritten hin und her eilten, um eine gleichmäßige Doppelreihe von Feuerschalen in Brand zu setzen, die den Weg der Reiterkolonne flankierten.


  Die Reiter selbst waren noch immer zu weit entfernt, als dass Anders sie genauer erkennen konnte, aber er sah zumindest, dass sie tatsächlich wieder in voller Montur und Waffen auf ihren Pferden saßen. Wenn Katt Recht hatte und es tatsächlich Culain war, der sie anführte, dann musste der Elder buchstäblich sein allerletztes bisschen Kraft zusammengerafft haben, um sich in der zentnerschweren Rüstung im Sattel zu halten. Was auch immer dieser Mumpitz zu bedeuten hatte - für die Elder schien es ein Ereignis von enormer Wichtigkeit zu sein.


  Zwischen den Pferden bewegte sich eine zweite Kolonne aus menschlichen Dienern, die irgendetwas zwischen sich trugen. Anders konnte nicht genau sehen, was, aber es war immerhin die Antwort auf die Frage, warum sich die Reiter so langsam bewegten.


  Katt fuhr mit einem so plötzlichen Ruck herum, dass nicht nur Anders erschrocken zusammenzuckte, sondern auch der Elder zum dritten Mal den Kopf drehte und sie nun nicht nur eindeutig zornig, sondern auch peinlich berührt ansah.


  Katt riss sich endgültig los und begann sich ihren Weg durch die Menge zurück zu bahnen, und Anders konnte der Versuchung nicht widerstehen, dem Elder noch ein anzügliches Grinsen zuzuwerfen, bevor er ihr folgte. Der Elder verzog angewidert die Lippen. »Tiere«, murmelte er.


  Anders überlegte eine halbe Sekunde lang ernsthaft, kehrtzumachen und dem Kerl seinen angewiderten Ausdruck aus dem Gesicht zu schlagen, aber dann hätte er den Anschluss an Katt gänzlich verloren. Es kostete ihn auch so alle Mühe, sie wieder einzuholen, und selbst das gelang ihm nur, weil das Gedränge auf der blumengeschmückten Treppe noch viel schlimmer war als auf dem Balkon.


  Auf der zweiten oder dritten Stufe holte er sie ein und hielt sie am Arm zurück, »War das jetzt ein Ja oder ein Nein?«, fragte er.


  »Du bist verrückt.« Katt riss sich los und bahnte sich rücksichtslos weiter ihren Weg die Treppe hinauf.


  »Ja, das habe ich bereits zugegeben, wenn ich mich richtig erinnere«, erwiderte Anders gereizt. »Aber das ist immer noch keine Antwort auf meine Frage.«


  »Jetzt, wo Culain und alle anderen wissen, was du vorhast?« »Gerade jetzt«, antwortete Anders. »Bis morgen können wir nicht warten.«


  »Und wie soll das gehen?«


  Anders hütete sich zu antworten. Auch wenn sämtliche spitzohrigen Gesichter mit leuchtenden Augen in Richtung Tal gewandt waren, konnte er trotzdem nicht sicher sein, dass niemand ihre Worte aufschnappte.


  Sie brauchten gute fünf Minuten, um die kurze Treppe zu überwinden, und Anders legte sich in dieser Zeit nicht nur eine ansehnliche Sammlung blauer Flecke und wundgetretener Zehen zu, sondern trat auch auf mindestens ebenso viele Füße und ließ eine Kielspur aus Flüchen, bösen Blicken und geprellten Rippen hinter sich zurück. Erst als sie die Tür zu Oberons Halle erreichten, holte er Katt endgültig ein, doch auch diesmal nur für einen Moment; er blieb stehen und blickte noch einmal ins Tal hinab und Katt nutzte die Gelegenheit, unauffällig ins Haus zu gleiten. Anders sah ihr eine Sekunde lang unentschlossen hinterher - mochte Gott oder Oberon oder sonst wer die Frauen verstehen, er jedenfalls nicht -, doch dann drehte er sich um und schaute erneut ins Tal hinunter. Oberons Halle mochte groß sein, aber Katt würde wohl kaum auf Nimmerwiedersehen darin verschwinden.


  Die Reiter waren mittlerweile nahe genug gekommen, um zumindest die Männer an der Spitze der langen Kolonne erkennen zu können: Es waren Tamar und Culain, beide in voller Rüstung und mit heruntergeklappten Visieren. Tamar saß hoch aufgerichtet und stolz im Sattel, aber Culains Kraft reichte nicht mehr, um auch nur den Schein zu wahren. Er saß verkrampft und nach vorne gebeugt im Sattel, und der Speer, den er in den Steigbügel gestellt hatte, diente sichtbar dem einzigen Zweck, sich daran festzuhalten.


  Irgendwo begann Musik zu spielen; zu Anders’ Erleichterung nicht die schrille Katzenmusik, mit denen Aarons Alleinunterhalter die Festgesellschaft den ganzen Abend lang verwöhnt hatte, sondern ein strenger, fast an fremdartige Marschmusik erinnernder Rhythmus, der etwas Aufpeitschendes hatte. Anders hörte nicht lange genug hin, damit sich die Wirkung entfalten konnte, sondern drängelte sich seinen Weg ganz hinein ins Haus und machte sich auf die Suche nach Katt.


  Drinnen im Haus wurde es kaum besser. Anscheinend hatten sämtliche Elder das Gebäude verlassen, um dem großen Ereignis des Abends beizuwohnen, aber die Diener und Mägde nutzten die Gelegenheit, um die Tische abzuräumen, frisches Geschirr und Besteck aufzutragen und alles für den zweiten Teil des Abends vorzubereiten, sodass in dem schmalen Gang ein fast noch größeres Gedränge herrschte als vorhin. Er musste diesmal zwar nicht Ellbogen und Fäuste einsetzen, um von der Stelle zu kommen, war aber trotzdem fast außer Atem, als er die große Halle betrat, in der sie vorhin gegessen hatten.


  Auch hier herrschte ein reges Kommen und Gehen. Ein gutes Dutzend Bedienstete war emsig damit beschäftigt, die Tische abzuräumen und frische Blumen und neue Weinkrüge aufzutragen, und Katt stand allein und irgendwie verloren in der Mitte des Raumes und starrte ins Nichts.


  Anders verhielt unwillkürlich im Schritt, als er sie erblickte. Katt drehte ihm den Rücken zu und er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber das war auch gar nicht nötig um zu erkennen, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie stand verkrampft da, die Schultern wie unter einer unsichtbaren Zentnerlast nach vorne gebeugt und mit Händen, die zu Fäusten geballt waren.


  Anders war mit drei weit ausgreifenden Schritten neben ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter, aber Katt streifte seinen Arm mit einer fast ruppigen Bewegung ab und drehte sich so, dass er nicht in ihr Gesicht blicken konnte.


  »Was ist los?«, fragte Anders. »Wenn du nicht...«


  »Darum geht es nicht«, unterbrach ihn Katt. Sie atmete hörbar schwer ein und straffte die Schultern, sah jedoch immer noch nicht in seine Richtung. »Ich komme mit. Am besten jetzt gleich.«


  »Prima«, sagte Anders. »Aber ganz so schnell geht es nun doch wieder nicht.« Er streckte erneut die Hand aus, um sie bei der Schulter zu greifen, überlegte es sich dann jedoch anders und ging mit ein paar schnellen Schritten um sie herum. Katt machte tatsächlich eine Bewegung, um sich abzuwenden, doch dann drehte sie nur mit einem Ruck den Kopf auf die Seite. Längst nicht weit genug,


  dass er den verbitterten Ausdruck nicht sah, der von ihrem Gesicht Besitz ergriffen hatte.


  »Also gut«, sagte er. »Was ist los? Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Ich will nicht, dass du dein Leben riskierst, nur weil du glaubst es mir schuldig zu sein.«


  »Du verstehst gar nichts«, antwortete Katt ohne ihn anzusehen. Sie kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen, aber es war ein Kampf, den sie verlieren würde.


  »Dann erklär es mir doch«, erwiderte er in weit schärferem Ton, als er beabsichtigt hatte. Er wollte noch mehr sagen, schluckte es jedoch vorsichtshalber hinunter. Obwohl er dagegen ankämpfte, drohte seine Verwirrung in Wut umzuschlagen.


  »Dieses verdammte Elder-Pack«, flüsterte sie. »Ich wünschte, sie wären alle tot.«


  Anders’ Zorn erlosch so schnell, wie er gekommen war. Er war froh, nicht weitergesprochen zu haben. »Morgen«, vermutete er. »Was hat sie dir gesagt?«


  Katt sah ihn mit einem Ausdruck von Verwirrung an, den er nicht verstand. »Morgen?« Sie schüttelte den Kopf, atmete noch einmal hörbar tief ein und öffnete die Hände, die sie bisher zu verkrampften Fäusten geschlossen hatte. »Nein. Morgen hat nichts damit zu tun. Aber wie willst du fliehen? Culain und die anderen wissen, was wir vorhaben. Glaubst du wirklich, wir kämen auch nur hundert Schritte weit?«


  »Sehr viel weiter müssen wir auch nicht«, antwortete Anders. In der nächsten Sekunde sah er sich erschrocken um und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Nicht ein einziger Elder war im Raum, aber es gab mindestens ein halbes Dutzend menschliche Bedienstete, die nahe genug waren, um jedes Wort zu verstehen, das sie miteinander sprachen. Vielleicht waren ja nicht nur alle Elder-Ohren spitz.


  Er bedeutete Katt mit einem fast beschwörenden Blick, still zu sein, und ging zu seinem Platz an dem großen Tisch zurück. Katt folgte ihm, aber erst mit einiger Verspätung, und auch erst, nachdem sie einen langen bitteren Blick zur Tür hin geworfen hatte.


  Der Tisch war bereits frisch eingedeckt, sodass die Diener keinen Grund hatten, sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufzuhalten. Trotzdem wartete er, bis sich zuverlässig niemand mehr in Hörweite aufhielt, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr: »Du willst wirklich mit?«


  »Eher sterbe ich, bevor ich noch eine Stunde länger bei diesen Ungeheuern bleibe«, antwortete Katt.


  Anders konnte nicht sagen, was ihn mehr erschreckte - das, was sie sagte, oder die Art, wie sie es sagte. Ihre Stimme bebte vor mühsam verhaltenem Hass. Sie hatte die Hände flach nebeneinander auf die Tischplatte gelegt und ihre scharfen Nägel fuhren scharrend über das harte Holz und hinterließen ein asymmetrisches Muster aus tiefen Kratzern beiderseits des silbernen Tellers. Anders fragte sich erneut, was Morgen ihr in der Stunde, die sie allein gewesen waren, erzählt haben mochte, aber diesmal stellte er die Frage nicht laut. Was immer zwischen der Elder und ihr gewesen war, erkannte er, war ihre Sache. Es stand ihm nicht zu, sie danach zu fragen, solange sie nicht von sich aus darüber reden wollte.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte er noch einmal. »Ich kann verstehen, wenn du hier bleiben willst. Vielleicht habe ich allein sogar eine bessere Chance, über die Berge zu kommen.« Er machte eine verstohlene, trotzdem unübersehbare Handbewegung, als Katt widersprechen wollte. »Ich komme zurück und hole dich, keine Sorge.«


  »Sie würden uns sofort wieder einfangen«, sagte Katt. »Sie wissen, was du vorhast.«


  »Meinetwegen kann Culain in den Bergen nach uns suchen, bis er grün im Gesicht ist«, antwortete Anders abfällig. »Er wird uns nicht finden.«


  Katt sah ihn fragend an und Anders sah sich noch einmal unauffällig nach rechts und links um, bevor er mit gesenkter Stimme weitersprach. »Ich habe es mir genau überlegt. Du hast vollkommen Recht: Sie hätten uns binnen einer Stunde wieder eingefangen, wenn wir in die Berge fliehen würden. Aber wir brauchen nur ein paar Minuten, um Gondrons Haus zu erreichen. Und von dort aus ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Wasserfall.«


  »Und dann?«, fragte Katt zweifelnd.


  »Wir klettern hinauf und verstecken uns in der Höhle dahinter. Niemand kommt auf die Idee, uns dort zu suchen, glaub mir. Wir warten einen Tag ab, vielleicht sogar zwei, bis sie aufgehört haben nach uns zu suchen.«


  Kalt schwieg. Es war auch nicht nötig, etwas zu sagen. Ihr Blick sprach Bände, was die Frage anging, was sie von diesem Plan hielt. Und auch Anders selbst war sich vollkommen darüber in Klaren, wie verrückt dieses Vorhaben klang. Sein Plan war kein Plan, sondern eine bloße Verzweiflungstat, selbstmörderisch, wahnsinnig und absolut irre. Wahrscheinlich wären ihm noch ein Dutzend passendere Bezeichnungen dafür eingefallen, wenn er sich die Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken. Aber vielleicht war ja auch gerade der Umstand, dass dieser Plan so verrückt klang, der Schlüssel zu seinem Erfolg. Es würde hart werden, unglaublich hart. Sie würden hungern, frieren, von allen anderen Gefahren, die während des Aufstieges auf sie warten mochten, gar nicht zu reden. Gab es dort oben in den Bergen eigentlich wilde Tiere?


  Er schüttelte auch diesen Gedanken ab. Hart oder nicht, er war kein Schwächling und wusste, wozu er fähig war, wenn es sein musste, und Katt war ohnehin mindestens doppelt so stark wie er; und dreimal so zäh. Trotzdem fragte er: »Bist du wirklich sicher?«


  »Ich kann es auch allein versuchen, wenn du nicht willst«, antwortete Katt giftig. »Ich bleibe keinen Augenblick länger bei diesen Bestien. Sie...«


  Anders unterbrach sie mit einer hastigen Geste, als er eine Bewegung aus den Augenwinkeln gewahrte. Morgen war hereingekommen. Sie wirkte beunruhigt und in ihren Augen erschien eine sonderbare Mischung aus Erleichterung und Ärger, als sie Katt und ihn nebeneinander an dem ansonsten leeren Tisch sitzen sah. Mit schnellen Schritten kam sie auf sie zu und schüttelte den Kopf. »Da seid ihr ja«, sagte sie. »Ich habe euch draußen vermisst.«


  Anders blickte finster zu ihr auf. Katt und er waren seit allerhöchstens fünf Minuten hier drinnen. Anscheinend gab es doch eine Menge Augen, die nach ihnen Ausschau hielten. Eine wichtige Information. Sie würden sich noch mehr beeilen müssen um zu verschwinden. »Katt war kalt«, sagte er unfreundlich. »Keine Angst. Wir laufen schon nicht weg.«


  »Das hätte auch wenig Sinn«, erwiderte Morgen in deutlich kühlerem Ton. »Und es wäre vollkommen überflüssig.« Sie seufzte. »Es ist schade, dass ihr nicht draußen seid. Culain wird enttäuscht sein. Aber nun könnt ihr ebenso gut auch hier drinnen warten. Es ist ja auch wirklich kalt geworden.«


  Falls sie darauf eine Antwort erwartete, wurde sie enttäuscht. Anders blickte sie nur weiter finster an, während Katt mit leerem Blick an ihr vorbei ins Nichts starrte. Die Elder ließ noch ein paar Augenblicke verstreichen, dann deutete sie ein leicht resigniertes Schulterzucken an und kam ebenfalls um den Tisch herum. Anders erwartete, dass sie den Platz ansteuern würde, auf dem sie den ganzen Abend gesessen hatte, doch stattdessen ließ sie sich auf dem freien Stuhl neben Katt nieder und streckte die Hand aus, um die Katts zu ergreifen. Katt versteifte sich für einen Moment und zog den Arm dann zurück und ein Ausdruck schmerzhafter Trauer breitete sich auf Morgens fein geschnittenen Zügen aus.


  Draußen auf dem Gang wurde es lauter. Das geschäftige Hin und Her der Diener wurde hektischer, als die ersten Elder eintraten und ihre Plätze ansteuerten, und gleichzeitig nahm auch die schrille Marschmusik an Lautstärke zu. Anscheinend näherte sich das Fest allmählich seinem Höhepunkt. Anders hoffte nur, dass nicht auch die Kapelle hereinkam, um zum Großangriff auf ihre Trommelfelle überzugehen.


  Der Saal füllte sich nur langsam. Es verging sicher eine Viertelstunde, in der Katt, Morgen und er in unbehaglichem Schweigen dasaßen und den Elder zusahen, die aufgeregt schwatzend hereinkamen und ihre Plätze ansteuerten. Das Fest näherte sich nun eindeutig seinem Höhepunkt und niemand hier wollte das Beste verpassen. Dennoch hatte Anders das Gefühl, sich noch immer im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu befinden. Deutlich mehr Elder, als ihm recht war, starrten sie verstohlen oder auch ganz unverhohlen feindselig an, und vor allem der Umstand, dass Morgens Hand jetzt demonstrativ auf der des fremden Mädchens lag, führte zu mehr als einem missbilligenden Stirnrunzeln oder verächtlichen Blick.


  Dann und wann wehte ein Chor von Hochrufen zu ihnen herein oder auch donnernder Applaus, und Anders begann sich immer neugieriger zu fragen, was dort draußen eigentlich los war. Anscheinend war er der Einzige, der es nicht wusste. Ein besonders lauter, schmetternder Fanfarenstoß erklang und die letzten Nachzügler hetzten eilig zu ihren Plätzen. Die Stühle reichten nicht für alle. Obwohl es auch vorhin schon ziemlich eng hier drinnen gewesen war, war es nun noch deutlich voller geworden.


  Irgendjemand nannte Katts Namen. Anders konnte nicht genau sagen, aus welcher Richtung die Stimme kam oder was genau sie sagte, aber sie klang alles anderes als freundlich, und auch Morgen fuhr leicht zusammen und sah sich rasch und aus kampflustig blitzenden Augen um. Niemand stellte sich ihr, und in der nächsten Sekunde wiederholte sich der Fanfarenstoß und zwei Elder in schimmernden Rüstungen kamen herein und nahmen rechts und links des Eingangs Aufstellung. Von draußen näherten sich jetzt Schritte; nicht mehr das hastige Trappeln der letzten Gäste, die eindeutig zu spät kamen, um noch einen guten Platz zu ergattern, sondern der rhythmische militärische Stechschritt einer Marschkolonne, die im Takt der noch immer anhaltenden Musik anrückte, und eine einzelne, in schimmerndes Eisen und poliertes Kupfer und Messing gehüllte Gestalt kam herein.


  Der Elder schwenkte eine Fahne und sein bloßes Auftauchen löste einen donnernden Applaus unter seinen Artgenossen aus. Auch Morgen klatschte begeistert in die Hände und um ein Haar hätte Anders dasselbe getan - und sei es nur, um nicht noch mehr aufzufallen -, doch dann bemerkte er Katts Reaktion. Ihr Gesicht war vollends zu einer Maske erstarrt, die aus hartem, kaltem Marmor gemeißelt zu sein schien. Sie hatte sich gut in der Gewalt, aber nicht perfekt.


  Sie atmete nicht. Sie blinzelte auch nicht. Sie war wortwörtlich erstarrt. Was um alles in der Welt erwartete sie? Anders drehte mit einem Ruck den Kopf - und hätte um ein Haar laut aufgeschrien.


  Die ersten Elder betraten den Saal. Es waren Culain und Tamar. Sie hatten ihre Helme abgenommen und unter den linken Arm geklemmt, mit der anderen Hand hatten sie die Schwerter triumphierend über die Köpfe erhoben. Culain sah noch erschöpfter und müder aus, als Anders ihn in Erinnerung hatte, aber seine Augen leuchteten trotzdem vor Stolz und Triumph, und seine Schritte waren zugleich mühsam und schleppend wie auch voller Energie und Kraft, die einfach so sehr zu seiner Natur zu gehören schienen, dass rein gar nichts sie vollends auszulöschen vermochte, solange sein Herz noch schlug und er atmete. Zwischen den beiden Elder und nur einen halben Schritt zurück folgten zwei Männer aus der Menschenstadt. Sie trugen einen polierten Schild zwischen sich, auf dem der abgeschlagene Kopf eines Tiermenschen lag.
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  Anders fuhr wie unter einem Schlag zusammen, und Katt erwachte endlich aus ihrer Starre und holte mit einem keuchenden Atemzug Luft, der eher wie ein nicht mehr ganz unterdrücktes Schluchzen klang. Ihre Hände wurden zu Krallen, die neue und noch tiefere Schrammen in die steinharte Tischplatte gruben, und Anders konnte sehen, wie sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampfte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern.


  »O mein Gott«, murmelte er. »Die Jagd. Jetzt... jetzt verstehe ich erst.«


  »Still«, zischte Morgen. Sie klang fast entsetzt, als grenze es nahezu an Gotteslästerung, in diesem Moment die Stimme zu erheben, aber Anders hörte nicht einmal hin. Er konnte nur Katt anstarren. Ihr Gesicht war noch immer wie Stein, doch in ihren weit aufgerissenen Augen war etwas erschienen, dessen bloßer Anblick Anders die Kehle zuschnürte. Plötzlich ertrug Anders es nicht mehr, sie anzusehen, und drehte sich mit einem Ruck wieder zu den Elder herum.


  Es wurde nicht besser. Culain und Tamar hatten ihre Schwerter gesenkt und eine breitbeinige, gleichermaßen stolze wie herausfordernde Haltung angenommen, an der auch Culains unübersehbar erbärmlicher Zustand nichts ändern konnte, und in dem kurzen Moment, in dem er weggesehen hatte, war Aaron wie aus dem Nichts neben ihnen erschienen und hatte eine Pergamentrolle entfaltet. Anders sah, wie sich seine Lippen bewegten, und irgendwie registrierte er auch, dass der Elder wohl die Heldentaten und Leistungen der Krieger pries, aber es gelang ihm dennoch nicht, Aarons Worten zu folgen oder auch nur irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte nur den abgeschlagenen Kopf des Tiermenschen anstarren, dessen leere Augen ihn mit stummem Schmerz anzublicken schienen. Sein Herz jagte und er spürte, wie auch seine Hände zu zittern begannen.


  Er kannte diesen Tiermenschen. Er wusste weder seinen Namen, noch wer die schlanke Frau mit dem Wieselgesicht genau gewesen war, aber er hatte sie bei Bulls Sippe gesehen, und er meinte sich sogar zu erinnern, dass sie ihm einmal ein flüchtiges Lächeln geschenkt hatte; auch wenn er sich bei der fremdartigen Physiognomie dieser Geschöpfe natürlich nicht hatte sicher sein können.


  »Ich... ich habe das nicht gewusst, Katt«, stammelte er. »Wirklich! Ich... ich dachte, es... es wäre eine ganz normale Jagd. Auf... auf ein Tier!«


  Wie oft hatte er mit ihr darüber gesprochen? Wie oft hatte er mit Bull und Ratt über die Jagd gesprochen und sich sogar überlegt, ihnen den einen oder anderen Ratschlag zu geben, wie sie ihre Beute zuverlässiger und bequemer stellen konnten. Wie hätte er denn wissen sollen, dass sie die Beute waren?


  »Es tut mir so Leid, Katt«, murmelte er. »Ich wusste es nicht, bitte glaub mir. Ich hätte dich sonst nie hierher gebracht!«


  »Sei still«, flüsterte Morgen scharf. »Es ist nicht erlaubt, zu reden.«


  Tatsächlich war es mittlerweile vollkommen still geworden. Nur von draußen wehte noch die gedämpfte Musik herein, die einen düsteren Gegensatz zu Aarons Worten zu bilden schien, der noch immer die Taten und Abenteuer der Krieger in den höchsten Tönen pries. Die beiden Diener traten ein paar Schritte weiter vor, setzten den Schild mit dem Tiermenschenschädel ab und wichen dann rasch zur Seite, um Platz für zwei weitere Männer zu machen, die einen neuen Schild brachten. Katt wimmerte leise. Der Schädel auf dem Schild, den der Männer zwischen sich trugen, war der eines Stieres. Eine klaffende, bis auf den Knochen reichende Wunde spaltete seine linke Gesichtshälfte in zwei asymmetrische Teile und kündete davon, wie erbittert er um sein Leben gekämpft hatte, und sein rechtes Horn war abgebrochen.


  Katt wimmerte leise. Und auch Anders konnte ein entsetztes Stöhnen nicht mehr ganz unterdrücken. Seine Hände ballten sich ohne sein Zutun zu Fäusten und sein Herz begann immer rascher zu hämmern. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Katt sich noch weiter versteifte und auch Morgen den Kopf drehte und ihn alarmiert ansah, doch er konnte weder irgendwie darauf reagieren noch war es ihm möglich, seinen Blick von Bulls abgeschlagenem Kopf zu lösen. Die Augen des Minotaurus waren leer, aber er glaubte dennoch einen wortlosen Vorwurf in seinen erloschenen Pupillen zu lesen.


  »Warum habt ihr... habt ihr das getan?«, stammelte er. »Er war ein aufrechter Mann, der niemandem etwas zuleide getan hat, und...« Anders brach mitten im Satz ab. Eine unsichtbare Hand aus Eis griff nach seinem Herzen und drückte es erbarmungslos zusammen, und er konnte selbst spüren, wie seine Augen vor Entsetzen ein Stück weit aus den Höhlen quollen. Er hatte geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, aber das stimmte nicht.


  Die beiden Diener hatten den Schild mit Bulls Kopf abgestellt, um Platz für zwei weitere Männer zu machen, die eine dritte grausige Trophäe zwischen sich trugen. Der Schädel darauf war nicht der eines Minotaurus oder eines Wiesels. Es war der einer menschengroßen Ratte.


  Katt schrie gellend auf, riss sich los und sprang mit einem Satz über den Tisch. Ihre Krallen schnappten wie tödliche Messerklingen aus ihren Fingerspitzen, als sie Culain ansprang und von den Füßen riss. Der Elder war viel zu überrascht, um auch nur den Versuch zu unternehmen, sich zu wehren. Er stürzte nach hinten und Katts Krallen blitzten auf und zerfetzten sein Gesicht.


  Culain brüllte vor Schmerz und Wut, und Katts rasiermesserscharfe Krallen schlugen nach seinen Augen und seiner Kehle. Sie kreischte noch immer wie wahnsinnig, schlug wieder und wieder zu und hätte Culain gnadenlos getötet, hätte Tamar nicht endlich seine Überraschung überwunden und sie von ihm heruntergezerrt.


  Culain schlug wimmernd die Hände vor das Gesicht und krümmte sich. Blut quoll in Strömen zwischen seinen Fingern hervor, und Katt versuchte sich loszureißen, um sich erneut auf ihn zu stürzen. Ihre Krallen rissen tiefe, heftig blutende Kratzer in Tamars Hände. Der Elder keuchte vor Schmerz und ließ sie tatsächlich los, riss sie aber an der Schulter herum und versetzte ihr einen brutalen Faustschlag mitten ins Gesicht, der Katt rückwärts stolpern und auf die Knie fallen ließ. Doch das genügte Tamar nicht. Mit einem einzigen Schritt setzte er ihr nach, schlug ihr mit aller Gewalt den Handrücken ins Gesicht und versetzte ihr einen Tritt, der sie endgültig zu Boden schleuderte. Katt warf die Arme in die Höhe und verlor das Bewusstsein, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, und Tamar trat breitbeinig über sie und riss sein Schwert aus dem Gürtel.


  Anders flankte in einer einzigen Bewegung über den Tisch und prallte gegen ihn. Tamar stolperte überrascht zurück, ließ das Schwert fallen und kämpfte eine Sekunde lang mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht.


  Anders entschied den Kampf für sich, indem er ihm einen wuchtigen Hieb in den Leib versetzte. Tamar krümmte sich und Anders riss blind vor Wut das Knie in die Höhe und schmetterte es dem Elder mit aller Gewalt ins Gesicht.


  Der grelle Schmerz, der durch seine Kniescheibe schoss, konnte nur ein schwacher Abklatsch dessen sein, was Tamar empfinden musste. Der Elder wurde zurückgerissen, stürzte mit hochgeschleuderten Armen - genau wie Katt gerade vor ihm - zu Boden und keuchte vor Schmerz. Sein Gesicht war plötzlich blutüberströmt, aber der Ausdruck darauf war trotzdem nur der einer maßlosen Verblüffung, nicht der von Schmerz oder gar Furcht.


  Das würde sich ändern. Anders war noch immer wie von Sinnen vor Wut, aber unter alldem rasenden Zorn spürte er plötzlich die kalte Entschlossenheit, den Elder zu töten. Er hatte Katt wehgetan. Er hatte sie verletzt und er hatte sie töten wollen, und dafür würde er ihn töten, hier und jetzt und mit bloßen Händen. Er setzte ihm nach, trat ihm so wuchtig in die Seite, dass Tamars Keuchen zu einem schmerzerfüllten Gurgeln wurde und dann abbrach, und packte den Elder bei der Brust, um ihn in die Höhe zu reißen, und das war ein Fehler.


  Tamar war angeschlagen, aber keineswegs besiegt. Anders versuchte ihn hochzuzerren, doch plötzlich war es der Elder, der mit einer kraftvollen Bewegung auf die Füße sprang und ihn seinerseits zurücktrieb. Anders versuchte ihn fester zu packen und seine eigene Kraft gegen ihn zu wenden, genau wie er es im Judounterricht gelernt und auch mit Erfolg gegen Bull angewandt hatte, aber Tamar fiel nicht darauf herein. Vielmehr konterte er Anders’ Bewegung fast beiläufig und brachte ihn seinerseits aus dem Gleichgewicht, sodass er zurückstolperte und um ein Haar gestürzt wäre. Eine schallende Ohrfeige ließ rote und weiße Funkenschauer aus reinem Schmerz vor seinen Augen explodieren, dann versetzte ihm Tamar einen Stoß mit der flachen Hand, der ihn noch einmal einen Schritt rücklings taumeln und dann schwer auf den Rücken fallen ließ.


  Sein Hinterkopf schlug mit so grausamer Wucht auf dem harten Steinboden auf, dass ihm vor Schmerz übel wurde. Der metallische Geschmack seines eigenen Blutes war plötzlich in seinem Mund. Alles drehte sich um ihn. Er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Aber da war noch immer Katt, und er wusste, dass Tamar sie töten würde, wenn er ihn nicht daran hinderte. Er konnte nicht mehr richtig sehen. Tamar stand breitbeinig über ihm, die Hände zu Fäusten geballt. Blut lief aus seiner Nase und seiner aufgeplatzten Unterlippe und seine Augen waren fast schwarz vor Zorn. Katt. Anders konnte nur noch an Katt denken. Tamar würde sie töten, wenn er ihn nicht aufhielt. Irgendwoher nahm er die Kraft, sich noch einmal in die Höhe zu stemmen und noch aus der gleichen Bewegung heraus nach dem Elder zu schlagen.


  Tamar fegte seinen Arm beinahe achtlos zur Seite und versetzte ihm eine weitere, noch härtere Ohrfeige, die Anders’ Kopf in den Nacken schleuderte und ihn abermals Sterne sehen ließ. Mehr Blut füllte seinen Mund und er spürte, wie seine Knie unter ihm nachgaben. Er wäre gestürzt, hätte der Elder ihn nicht mit eiserner Kraft festgehalten, um ihm mit der anderen Hand abwechselnd rechts und links ins Gesicht zu schlagen.


  »Was bildest du dir ein, du verdammter Bengel?«, brüllte er außer sich vor Wut. »Was fällt dir ein, die Hand gegen einen Elder zu erheben?«


  Anders versuchte ihm das Gesicht zu zerkratzen. Tamar fegte seine Hand zur Seite, knurrte wütend und schlug diesmal mit der geballten Faust zu. Anders krümmte sich, als eine gleißende Sonne aus purer Qual in seinem Leib explodierte. Er wollte schreien, aber er konnte es nicht. Jedes bisschen Kraft wich aus seinem Körper. Er bekam keine Luft mehr und Tamars Gesicht begann vor seinen Augen zu zerfließen. Ihm wurde schlecht und vielleicht übergab er sich nur deshalb nicht auf der Stelle, weil ihm selbst dazu die Kraft fehlte. Wie durch einen immer dichter werdenden blutigen Nebel hindurch sah er, wie Tamar zu einem weiteren Faustschlag ausholte und versuchte sich gegen den grausamen Schmerz zu wappnen.


  »Das reicht!«, sagte Aaron scharf. »Tamar! Hör auf. Es ist genug!«


  Tamars Faust erstarrte. Für einen winzigen Moment lockerte sich sein Griff und Anders riss sich mit der schieren Kraft der Verzweiflung los.


  Mit derselben absoluten Kraft rammte er dem Elder das Knie zwischen die Beine.


  Tamar japste mit einem fast komisch klingenden Laut nach Luft, sackte nach vorne und übergab sich auf Anders’ Schuhe, aber er brach nicht endgültig zusammen, sondern stand nur eine Sekunde lang wie erstarrt da, dann heulte er schrill auf, packte Anders mit beiden Händen und schleuderte ihn zu Boden.


  Anders fiel, rollte zwei- oder dreimal herum und riss instinktiv die Arme über den Kopf, als Tamar nach ihm trat. Es gelang ihm, sein Gesicht zu schützen, aber die schiere Wucht des Trittes schleuderte ihn weiter über den Boden.


  Tamar brüllte vor Wut und nun hörte er auch Morgen schreien und dann die aufgeregten Stimmen anderer Elder. Ein harter Tritt traf seinen Oberschenkel und ließ ein Gefühl von taubem Schmerz zurück. Aaron schrie wieder Tamars Namen und Anders stemmte sich zitternd auf Hände und Knie hoch und kroch zwei Schritte weit davon, bevor ihn ein weiterer Tritt in den Leib traf und ihn erneut zu Boden schleuderte. Er fiel auf die Seite, krümmte sich wimmernd und sah Tamars Gestalt riesig und verzerrt auf sich zukommen; ein biblischer Racheengel mit blutigem Gesicht, der ihn vernichten würde. Verzweifelt versuchte Anders von ihm wegzukriechen, doch er konnte sich plötzlich nicht mehr richtig bewegen und der Boden unter ihm schien mit einem Mal so glatt wie Eis geworden zu sein.


  Unvermutet war Morgen da und versuchte Tamar zurückzuhalten, aber er schüttelte sie ebenso mühelos - und fast genauso brutal - ab wie ihn selbst gerade und stürmte weiter auf ihn zu. Tamar war plötzlich über ihm, packte ihn bei den Schultern und riss ihn in die Höhe, und Anders’ ziellos umhertastende Hände ergriffen etwas Hartes und Schweres und schlossen sich darum. Ohne wirklich zu wissen, was er tat, riss er es in die Höhe, und Tamar zerrte ihn noch ein kleines Stück weiter hoch und erstarrte dann mitten in der Bewegung. Er blickte Anders aus aufgerissenen Augen an, in denen sich allmählich auflodernder Schmerz mit einem Ausdruck vollkommener Fassungslosigkeit mischte, und sah dann an sich herab.


  Anders’ Hand umklammerte immer noch das Schwert, das der Elder sich selbst bis zum Heft in den Leib gestoßen hatte. Er wollte loslassen, aber er konnte es nicht. Nicht einmal, als ein Strom warmen Blutes über den Schwertgriff lief und seine Hand besudelte.


  Tamar stöhnte noch einmal leise, verdrehte die Augen und begrub Anders unter sich, als er zusammenbrach.
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  Draußen musste es längst wieder hell geworden sein, aber hier drinnen verbreitete nur eine einzelne ruhig brennende Kerze die flackernde Illusion von Helligkeit und aus irgendeinem Grund war sie bisher kaum merklich heruntergebrannt. Vielleicht hatten seine Wärter sie auch ausgetauscht. Anders konnte es nicht genau sagen; er glaubte sich daran zu erinnern, dass während der Nacht jemand bei ihm gewesen war, ihn vielleicht sogar angesprochen hatte, aber sicher war er nicht.


  Jemand musste hier gewesen sein, denn auf dem Boden neben seinem Bett stand ein hölzernes Tablett mit Brot und einem halb gefüllten Krug Wasser, das bestimmt noch nicht hier gewesen war, als die Krieger ihn hier hereingebracht hatten, und es mussten auch etliche Stunden vergangen sein: Sein Gefängnis hatte kein Fenster, aber es gab einen gut fingerbreiten Riss in der kahlen Betonwand hoch oben unter der Decke. Als er hereingekommen war, war er vollkommen schwarz gewesen und Anders hatte ihn überhaupt nur bemerkt, weil es eisig hindurchgezogen hatte. Mittlerweile hatte er sich mit blassem grauem Licht gefüllt und es war auch nicht mehr ganz so eisig wie während der Nacht. Aber das war nur das, was ihm seine Logik sagte. Der Rest von ihm befand sich noch immer in einem Zustand, für den das Wort Chaos nicht wirklich ausreichte.


  Er erinnerte sich kaum daran, wie er hierher gekommen war. Jemand hatte ihn gepackt - er glaubte, dass es Aaron gewesen war, war aber nicht ganz sicher - und seine verkrampfte Hand gewaltsam vom Griff des Schwertes gelöst, dann war er weggebracht und in diese kalte, zugige Kammer geworfen worden (und das wortwörtlich), und er erinnerte sich nicht, was seither passiert war. Seine Gedanken hatten sich wirr im Kreis bewegt und das taten sie noch immer. Er hatte an Katt gedacht, an Morgen und Culain und vor allem immer wieder an Tamar. Und an das, was er getan hatte.


  Tamar war tot. Er musste tot sein, denn dieses Bild war das einzige, das mit fast schon übernatürlicher Klarheit immer und immer wieder vor seinen Augen auftauchte: seine Hand, die das Schwert umklammert hielt, das er dem Elder in den Leib gestoßen hatte, und Tamars Blut, das rot und warm und klebrig über den Schwertgriff und seine Finger rann und zu Boden tropfte. Er hatte einen Menschen getötet und es spielte nicht die geringste Rolle, ob er es gewollt hatte oder ob es ein Unfall gewesen war, oder was dieser vorher getan hatte und was nicht. Es spielte nicht einmal eine Rolle, ob es wirklich ein Mensch gewesen war oder nicht.


  Anders hatte während der endlosen Stunden, in denen er von einem Abgrund der Verzweiflung in den nächsten gestürzt war, versucht sich den Standpunkt der Elder zu Eigen zu machen und sich einzureden, dass sie eben keine Menschen waren, und einen von ihnen zu töten für ihn nicht mehr bedeutete als ein Tier zu erlegen, ein gefährliches und boshaftes Raubtier noch dazu; genau, wie sie es umgedreht für sich in Anspruch nahmen. Es hatte nicht funktioniert. Er war kein Elder, und schon der bloße Versuch, so zu denken wie sie, machte es nur noch schlimmer. Er hatte ein Leben ausgelöscht, das schlimmste Verbrechen, das ein Mensch nur begehen konnte, und nichts und niemand auf der Welt vermochte es rückgängig zu machen oder die entsetzliche Schuld zu lindern, mit der ihn dieses Wissen erfüllte.


  Nicht einmal der Gedanke an Katt. Tamar hatte ihr wehgetan. Er hatte versucht sie zu töten, vor aller Augen (vor den Augen ihrer Mutter!) und niemand hatte auch nur einen Finger gerührt um ihr zu helfen, und er hatte einfach eingreifen müssen - aber nicht einmal dieser Gedanke änderte etwas.


  Was es so schlimm machte, war, dass er es gewollt hatte.


  Der Schwertstich selbst war ganz zweifelsfrei ein Unfall gewesen. Er hatte Zeit genug gehabt, sich jede Sekunde der schrecklichen Geschehnisse wieder und wieder ins Gedächtnis zu rufen, und nicht einmal der selbstzerstörerische Teil seines Selbst, der Gefallen daran fand, ihn mit immer neuen Schreckensvisionen und Schuldgefühlen zu quälen, konnte ihm einreden, dass es irgendetwas anderes als ein Unglück gewesen war. Er hatte sich einfach an den erstbesten Halt geklammert, den seine Hände zu fassen bekommen hatten, und Tamar hatte sich das Schwert selbst in den Leib gerammt, als er ihn in die Höhe riss.


  Aber vorher, da hatte er es gewollt.


  Es spielte keine Rolle, ob seine Hand das Schwert in diesem Augenblick bewusst geführt hatte oder nicht. Er konnte die Sekunde vorher nicht vergessen, jenen winzigen, furchtbaren Moment, in dem es ihm nicht darum gegangen war, Katt zu verteidigen, sondern einzig und allein, den Elder zu töten. Es war nicht nur seine Wut gewesen, sondern etwas anderes, etwas, das tief in ihm die ganze Zeit über geschlummert hatte, und das ebenso dunkel und unmenschlich war wie alles, was er an den Elder hasste und verachtete. Ein Teil von ihm, ein winziger, uralter und längst vergessen geglaubter Teil, wollte töten. Das Raubtier, als das er die Elder so gerne bezeichnete, lebte auch in ihm, und für einen einzigen, aber durch und durch Furcht einflößenden Moment hatte es Gewalt über ihn erlangt, und diesen Moment würde er nie wieder wirklich vergessen können, denn er änderte alles.


  Die Erkenntnis war so einfach wie brutal: Er war nicht nur dazu fähig, einen Menschen zu töten, sondern auch, es zu genießen. Wie sollte er Katt jemals wieder in die Augen sehen, mit diesem Wissen? Falls sie noch lebte und falls sie sich jemals wiedersahen. Anders war sich weder des einen noch des anderen sicher. Sie hatten ihn so schnell aus dem Saal gezerrt, dass er nicht einmal mehr einen Blick auf sie hatte werfen können. Zuletzt hatte er sie zusammengekrümmt und reglos auf dem Boden liegen sehen, bewusstlos oder möglicherweise auch tot. Der Gedanke, dass dieses Bild vielleicht die letzte Erinnerung sein sollte, die er für den Rest seines Lebens an sie hatte, war unerträglich.


  Aber vielleicht würde dieser Rest ja auch nicht mehr allzu lange dauern...


  Schritte drangen in seine Gedanken, dann hörte er ein Scharren, als würde ein Riegel geöffnet oder ein schwerer Gegenstand zur Seite gezogen, der die Tür von außen blockierte, und flackerndes rotes Licht fiel in die Kammer. Anders hob müde den Kopf und blinzelte in die ungewohnte Helligkeit. Im ersten Moment konnte er nur einen verschwommenen Schatten erkennen, riesig und dunkel und verzerrt, und seine Fantasie spielte ihm einen bösen Streich, denn er war vollkommen sicher, dass es Tamar war, der sich vom Totenbett erhoben hatte, um ihn mit sich in sein kaltes dunkles Reich zu nehmen. Dann gewöhnten sich seine Augen an das rote Licht, und der Schemen gerann zu dem Morgens, die begleitet von zwei finster dreinblickenden Elder-Kriegern hereinkam. Ihr Gesicht war bleich, selbst für eine Elder, und ihr vormals blütenweißes Kleid war mit hässlichen braunen Flecken übersät. Sie schien darauf zu warten, dass er etwas sagte, hob dann aber nur die Schultern und machte eine knappe Geste zu ihren Begleitern. »Lasst uns allein.«


  Einer der Elder wandte sich gehorsam um und ging, doch der andere zögerte. »Seid Ihr sicher?«, fragte er. »Er ist...«


  »Er wird mir nichts tun«, fiel ihm Morgen in hörbar schärferem Ton ins Wort. »Geh. Und schließ die Tür.«


  Der Krieger zögerte noch einen Herzschlag, aber dann befestigte er die Fackel in der rostigen Öse an der Wand neben der Tür, die früher sicher einem ganz anderen Zweck gedient hatte, und verließ den Raum. Morgen wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann trat sie näher und sah ihn erneut auf eine Art an, als erwarte sie eine ganz bestimmte Reaktion von ihm. Anders wusste nicht, welche, und Morgens Blick umwölkte sich noch mehr.


  »Also gut«, begann sie. »Um deine beiden ersten Fragen gleich vorweg zu beantworten: Tamar lebt und auch Culain wird wieder gesund.«


  »Wie geht es Katt?«, fragte Anders.


  Ein Schatten huschte über Morgens Gesicht, aber ihre Stimme blieb unverändert kalt und ausdruckslos, als sie antwortete. »Sie ist fort.«


  »Fort?« Anders richtete sich kerzengerade auf der Bettkante auf. »Was soll das heißen? Was habt ihr mit ihr...«


  »Nichts«, unterbrach ihn Morgen. Sie machte eine Geste, die müde und zornig zugleich aussah, doch ihr Gesicht blieb eine starre Maske, in die Erschöpfung und Schmerz tiefe Linien gegraben hatten. »Niemand hat ihr etwas angetan. Sie ist nicht mehr da, das ist alles. Aaron hat einen Trupp zusammengestellt, der das Mädchen zurück zu seinem Volk eskortiert. Sie sind bereits aufgebrochen.«


  »Das Mädchen«, wiederholte Anders betont. Morgen schwieg.


  »Hast du Schwierigkeiten damit, ihren Namen auszusprechen?«, fragte Anders. Er versuchte seiner Stimme einen verächtlichen Ton zu verleihen, aber nicht einmal mehr das gelang ihm. Sie klang nicht einmal bitter. »Oder wenn du das nicht kannst - wie wäre es mit: meine Tochter?«


  Diesmal gelang es ihm, sie zu erschüttern. Morgens Blick flackerte. Sie schwieg zwei, drei Sekunden, dann atmete sie hörbar schwer ein und schüttelte abgehackt den Kopf. »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Der Hohe Rat hat mich geschickt, um dir seine Entscheidung mitzuteilen.«


  »Wie überaus großzügig«, sagte Anders spöttisch. »Und ich hätte geschworen, dass Endela sich den Spaß nicht nehmen lässt, mir selbst zu sagen, was mir bevorsteht.« Er lachte bitter. »Welche Strafe steht denn darauf, die Hand gegen einen von euch zu erheben? Werde ich hingerichtet oder lasst ihr es dabei bewenden, mich auszupeitschen?«


  »Hast du denn gar keine Angst?«, fragte Morgen leise.


  Angst? Anders dachte einen Moment lang ernsthaft über diese Frage nach und hob dann die Schultern. Für die Angst, von der Morgen sprach, war in seinem Kopf kein Platz mehr. Vielleicht nie wieder. Was sollten sie ihm denn noch antun, was schlimmer wäre als das, was er sich schon selbst angetan hatte?


  Morgen straffte sich. Ihre Stimme verlor auch noch das allerletzte bisschen Gefühl. »Der Hohe Rat hat über dich zu Gericht gesessen und sein Urteil gefällt«, sagte sie.


  »Zu Gericht gesessen?«, wiederholte Anders spöttisch. »Wie praktisch. Ich meine... habt ihr dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen?« »Was meinst du damit?«


  »Oh, nichts Besonderes«, erwiderte Anders böse. »Abgesehen von der Tatsache vielleicht, dass man da, wo ich herkomme, im Allgemeinen dabei ist, wenn über einen zu Gericht gesessen wird. Ich weiß ja nicht, wie das hier so ist, aber bei uns bekommt selbst der schlimmste Verbrecher die Gelegenheit, sich zu verteidigen.«


  Natürlich waren sowohl seine Worte als auch sein Ton ganz bewusst herausfordernd, und dennoch war er überrascht zu sehen, wie sehr sie die Elder aus der Fassung brachten. »Das mag da, wo du herkommst, so üblich sein«, sagte sie kalt, »aber du bist nun einmal bei uns und selbst du wirst dich unseren Sitten und Gebräuchen beugen.« Sie schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab, als er etwas erwidern wollte. »Du hast immer noch nicht verstanden, was du eigentlich getan hast, nicht wahr?«


  »Warum erklärst du es mir nicht?«, fragte Anders patzig.


  »Du hast die Hand gegen einen Elder erhoben«, antwortete Morgen, »und das ist ein Verbrechen, das mit Blut gesühnt werden muss, immer und unter allen Umständen.«


  »Wie praktisch«, zischte Anders böse. »Das spart eine Menge Zeit und unnötige Diskussionen, nicht wahr?«


  »Nur der Umstand, dass Tamar selbst um Gnade für dich gebeten hat, ist der Grund dafür, dass du überhaupt noch lebst«, antwortete Morgen.


  Anders blinzelte. »Tamar?«


  »Er weiß, dass du ihn nicht töten wolltest«, bestätigte Morgen. »Alle haben gesehen, was passiert ist.«


  »Soll das heißen, ihr wisst, dass es ein Unfall war?«, vergewisserte sich Anders. Morgen nickte und Anders fuhr - er wusste selbst nicht, ob empört oder einfach nur fassungslos - fort: »Aber das ändert nichts, wie? Ihr wollt mich trotzdem aufhängen? Ist das euer Begriff von Gerechtigkeit?«


  Ein sonderbares und im ersten Moment eher verwirrendes Gefühl begann sich in ihm breit zu machen. Unbeschadet von allem, was Morgen bisher gesagt und er darauf geantwortet hatte, begann er erst jetzt, in genau dieser Sekunde, wirklich zu begreifen, dass sie hier gerade über sein Leben sprachen. Er hatte während der ganzen zurückliegenden Nacht fast über nichts anderes als den Tod und das Sterben nachgedacht, aber es war nicht sein Tod gewesen. Plötzlich hatte er Angst.


  »Ich dachte, ich kenne dich, doch ich muss mich wohl getäuscht haben«, sagte Morgen kühl. »Was bildest du dir ein, was du bist, du dummer Junge? Du kommst von einem Ort, der uns fremd ist und den wir so wenig verstehen wie du uns. Was gibt dir das Recht, über uns urteilen zu wollen?«


  »So wie ihr über mich?«


  »Wäre einer von uns in eurer Welt, müsste er sich dann nicht auch nach euren Gesetzen richten?«, fragte Morgen.


  »Wenn man sich vorher die Mühe gemacht hätte, sie ihm zu erklären«, gab Anders zurück. Aber seine Worte klangen nicht halb so abfällig, wie er es gerne gehabt hätte. Er fühlte sich mit jeder Sekunde unsicherer. Morgens Worte enthielten eine Wahrheit, die er einfach nicht zugeben wollte.


  »Das haben wir«, entgegnete Morgen. »Wir haben es versucht, mehr als nur einmal. Aber du hast nicht zugehört. Du hast vom ersten Tag an nur Unheil und Leid über alle gebracht, die deinen Weg gekreuzt haben. Nun ist es genug.«


  »Und was... heißt das?«, fragte Anders. Er hasste sich selbst für das Zittern in seiner Stimme, denn es verriet nur allzu deutlich, welch große Angst er wirklich hatte.


  »Der Hohe Rat hat entschieden, dass du dich Oberons Urteil unterwerfen wirst«, sagte Morgen. »Valeria wartet draußen auf dich, um sich um deine Wunden zu kümmern und dich zu waschen. Sobald sie damit fertig ist, wirst du abgeholt und in die Berge gebracht. Falls es in der Welt, aus der du kommst, einen Gott gibt, dann solltest du die Zeit nutzen, um zu ihm zu beten.«


  Oberons Urteil. Das klang nicht gerade beruhigend, fand Anders, aber er fragte nicht, was diese Worte genau zu bedeuten hatten. Er starrte Morgen nur so herausfordernd an, wie er es gerade noch zustande brachte, und nach einer kleinen Ewigkeit drehte sich die Elder wortlos um und ging zur Tür. Als sie die Hand hob, um zu klopfen, rief Anders sie noch einmal zurück. »Morgen.«


  Die Elder verhielt zwar mitten in der Bewegung, aber sie drehte sich auch nicht sofort zu ihm um, sondern stand lange genug vollkommen reglos da, um Anders zu der Überzeugung kommen zu lassen, dass sie doch weitergehen und nicht noch einmal mit ihm reden würde. Ihre Schultern bebten. Schließlich ließ sie den Arm sinken, wandte sich jedoch nicht ganz zu ihm um, sondern drehte nur den Kopf, sodass er ihr Gesicht im Profil erkennen konnte. »Ja?«


  »Darf ich noch... einen letzten Wunsch äußern?«, fragte er zögernd.


  »Ist das dort, wo du herkommst, so Sitte?«


  »Ja«, antwortete Anders, was ja zumindest nicht völlig gelogen war. »Dann sprich.«


  »Ich möchte, dass du auf Katt Acht gibst«, sagte er leise. »Versprich mir, dass ihr niemand etwas tun wird, wenn ich...« Er musste neu ansetzen, um seinen Satz zu Ende zu bringen, »... wenn ich nicht mehr da bin.«


  Morgen schloss die Augen. Ein sonderbarer Laut kam über ihre Lippen, von dem er nicht sagen konnte, ob es ein Stöhnen oder ein Seufzen war. »Ich hätte niemals zugelassen, dass ihr jemand ein Leid zufügt«, sagte sie. Sie ließ noch einmal dieses sonderbare Seufzen hören und dann drehte sie sich mit einem plötzlichen Ruck doch zu Anders um und sah ihn an. Der Luftzug dieser Bewegung ließ die Flamme der Fackel tanzen und rote und gelbe Schatten huschten wie blutige Nebelfetzen über ihr Gesicht. »Warum konntest du nicht warten, Anders?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte, und - so verwirrend es auch war - Anders war plötzlich sicher, das Schimmern von Tränen in ihren Augen zu sehen, die sie nur noch mühsam zurückhalten konnte.


  »Warten?«, fragte er hilflos. »Worauf? Dass Tamar sie umbringt?«


  »Er hätte ihr nichts getan«, behauptete Morgen. »Aaron hätte ihn zurückgehalten. Ich hätte ihn zurückgehalten, wenn es wirklich gefährlich geworden wäre. Glaubst du denn wirklich, ich hätte zugesehen, wie er sie umbringt?«


  »Er hatte das Schwert in der Hand.«


  »Um ihr Blut zu vergießen, nicht um sie zu töten, Anders«, antwortete Morgen kopfschüttelnd. »Sie hat einen Elder angegriffen. Es muss Blut vergossen werden, um diese Tat zu sühnen, aber kein Leben genommen. Ein kleiner Schnitt. Nur ein paar Tropfen Blut, gerade genug um dem Gesetz Genüge zu tun, und alles wäre gut gewesen. Verstehst du denn nicht?«


  Anders starrte sie an. Sein Herz begann zu hämmern. »Du meinst...»


  »Tamar hat sein Schwert gezogen, um sie zu retten, du verdammter Narr!« Plötzlich hatte Morgen alle Mühe, nicht zu schreien. »Nur ein winziger Schnitt und alles wäre vorbei gewesen. Aber du hast alles verdorben.« Die Tränen brachen sich nun ihre Bahn und liefen lautlos über ihr Gesicht. »Sie hätte bleiben können, Anders.«


  »Wie... bitte?«, krächzte Anders.


  »Sie hätte bleiben können«, wiederholte Morgen. »Aaron hat dich gebeten nichts zu tun, bis der Einzug der Jäger vorüber ist, erinnerst du dich?«


  Anders nickte und Morgen atmete tief und hörbar ein und fuhr fort: »Danach wollte der Hohe Rat seinen Entschluss verkünden, dass sie hier bei uns bleiben darf, um an deiner Seite zu leben.«
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  Weder Valeria noch einer der beiden Krieger, die die ganze Zeit über dabei gewesen waren, hatten auch nur ein einziges Wort mit ihm gesprochen, und Anders wäre wohl auch gar nicht in der Lage gewesen, zu reagieren, hätten sie es getan. Gehorsam hatte er seine Zelle verlassen und sein Gewand abgelegt, als Valeria eine entsprechende Geste machte, und er hatte es auch zugelassen, dass sie seinen Körper nicht nur bis auf den letzten Quadratzentimeter abtastete und untersuchte, sondern ihn auch anschließend mit einem Schwamm und eiskaltem Wasser so gründlich säuberte, als bereite sie ihn für seine Hochzeitsnacht vor, nicht für seine Hinrichtung - obwohl ihm eine solche Behandlung normalerweise so peinlich gewesen wäre, dass er vor Scham im Boden versunken wäre.


  Jetzt bemerkte er es nicht einmal wirklich; so wenig, wie er sich darüber wunderte, mit welch vollkommen übertriebener Sorgfalt sich die Heilkundige jeder noch so kleinen Schramme und jedes winzigen Kratzers annahm, die sie fand, um sie mit Tinkturen und Salben zu behandeln und anschließend behutsam zu verbinden.


  Morgens letzte Worte hatten ihn in einen Abgrund bodenloser Verzweiflung gestürzt, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien. Er fühlte sich wie in einem bösen Traum gefangen, dem schlimmsten aller Albträume, aus dem es kein Entrinnen gab, denn er spielte sich in der Wirklichkeit ab, aus der er nicht erwachen konnte, sosehr er es auch versuchte. Es war alles seine Schuld. Ein Augenblick überschäumender Wut hatte alles zerstört, sowohl sein Leben als auch das Katts und vielleicht sogar das Morgens und Culains. Und alles nur wegen einer einzigen Sekunde der Unbeherrschtheit.


  Erst als die beiden Krieger ihn aus dem Haus führten, begann er wieder von seiner Umgebung Notiz zu nehmen. Es musste eine gute Stunde nach Sonnenaufgang sein. Anders als in der vergangenen Nacht war der Himmel wolkenlos und die Sonne hatte trotz der noch frühen Stunde bereits erstaunlich viel Kraft, sodass er in dem sauberen Kleid, das Valeria ihm gegeben hatte, beinahe sofort zu schwitzen anfing. Beiläufig fiel ihm auf, der Stoff war weitaus dicker als der, den er bisher getragen hatte; außerdem war das Kleid gefüttert, als wäre es für den tiefsten Winter gemacht, nicht für einen warmen Tag im Spätsommer. Aber Morgen hatte ja auch gesagt, dass sie ihn in die Berge hinaufbringen würden. Anscheinend legten die Elder großen Wert darauf, ihn nicht nur sauber und in bester Verfassung, sondern auch warm eingepackt hinzurichten.


  Sie hatten Oberons Halle durch eine schmale Nebentür verlassen, von der aus eine steile Treppe aus den hier allgegenwärtigen Metallgitterstufen in die Tiefe führte. Sie war so schmal, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Die beiden Krieger nahmen ihn in die Mitte und der Mann hinter ihm legte ihm die Hand auf die Schulter. Anders wollte sie abschütteln, doch der Elder griff nur noch fester zu.


  »Was soll das?«, fragte Anders wütend. »Habt ihr Angst, dass ich euch niederschlage und weglaufe?«


  »Es ist nur zu deiner Sicherheit«, antwortete der Elder. »Die Treppe ist steil. Man kann leicht stürzen.«


  Anders funkelte ihn an. Der Elder hielt seinem Blick nicht nur ruhig stand, Anders las auch etwas in seinen Augen, was ihn verwirrte. Neben einer ganzen. Menge anderer und ausnahmslos unangenehmer Gefühle war da auch etwas, das man fast als Mitleid hätte deuten können, wenigstens auf den ersten Blick. Auf den zweiten wurde Anders klar, wie falsch dieser Eindruck war. Es war eher das Gegenteil. Der Elder sah ihn auf eine Art an, als wüsste er genau, welches Schicksal ihm bevorstand, und erschauerte schon bei dem bloßen Gedanken daran.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich stürze mich schon nicht in die Tiefe.«


  Der Elder machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, und Anders gab mit einem lautlosen Seufzen auf und setzte seinen Weg fort.


  Die Treppe führte hinunter zu dem großen Balkon, auf dem sie gestern Nacht gestanden hatten, zusammen mit annähernd hundert Elder. Jetzt hielten sich nur vier Personen dort auf. Aaron und Endela, die immer noch ihre silbernen Stirnbänder mit den leuchtend roten Rubinen trugen, sowie zwei stämmige Männer aus der Menschenstadt. Alle waren trotz der angenehmen Temperaturen warm gekleidet und trugen festes Schuhwerk, und die beiden Männer hatten zusätzliches Gepäck auf den Rücken geschnallt; mehr oder weniger unförmige Säcke, von denen zumindest einer so schwer zu sein schien, dass der gewiss nicht schwächlich gebaute Mann seine liebe Mühe hatte, ihn zu tragen. Er hatte einen knorrigen Stab bei sich, wahrscheinlich um sich auf dem Weg nach oben darauf zu stützen.


  Niemand außer Aaron sah ihn an. Selbst Endela wandte sich mit einem hastigen Ruck um, als er den Balkon betrat, und auch Aaron schien es gehörige Mühe zu kosten, seinem Blick standzuhalten.


  »Hat Morgen mit dir gesprochen?«, begann er, mit kühler, fast ausdrucksloser Stimme und ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. Anders nickte ebenso wortlos und der Elder fuhr fort: »Gibt es noch irgendetwas, was du zu erledigen oder zu sagen hättest?«


  »Eine Menge«, antwortete Anders, »aber ich glaube nicht, dass ihr es hören wollt.«


  »Gut«, sagte Aaron. Er gab dem Mann hinter Anders einen Wink und der Krieger nahm endlich die Hand von seiner Schulter. »Muss ich dich binden lassen oder gibst du mir dein Wort, uns ohne Widerstand zu folgen und dein Schicksal wie ein Mann zu tragen?« Nach allem, was gestern Nacht geschehen war, fragte sich Anders, was sein Wort in Aarons Ohren noch galt. Er nickte - auch wenn er nicht wirklich sicher war, dieses Versprechen halten zu können, wenn es so weit war.


  Aaron musste es wohl ganz ähnlich ergehen, denn er sah ihn noch einen kurzen Moment lang zweifelnd an und wirkte auch dann alles andere als überzeugt, als er sich umdrehte und Anders mit einer knappen Handbewegung neben sich befahl. Die beiden Krieger folgten ihm, hielten aber nun zwei Schritte Abstand.


  Ein kalter Wind schlug ihnen in die Gesichter, als sie den Balkon verließen und sich auf den Weg zur Menschenstadt hinunter machten. Diesmal brach er sich nicht heulend an den Bergen hinter ihnen, sondern spielte ein flüsterndes Klagelied auf den Treppengeländern und Metallstufen ringsum.


  Darüber hinaus war es die Stille, die ihm auffiel.


  Sie war fast unheimlich und sie war, abgesehen von den Geräuschen des Windes und dem nachhallenden Echo ihrer eigenen Schritte, nahezu absolut. Nirgendwo rührte sich etwas. Auf den Feldern waren keine Arbeiter. Niemand bewegte sich zwischen den Häusern, nirgends brannte ein Licht und auch hinter den Fenstern der Elder-Häuser zeigte sich niemand. Es war, als hielte ganz Tiernan den Atem an.


  Ihr Weg führte sie an Gondrons Schmiede vorbei und weiter hinab ins Tal, bis sie einen schmalen Pfad erreichten, der in fast regelmäßigen Windungen und Kehren wieder in die Berge hinaufführte und dabei nicht nur immer steiler wurde, sondern auch immer unwegsamer. Oft genug mussten sie über Felsbrocken und Geröll hinwegsteigen und mehr als einmal mussten sie wirklich klettern. Und es wurde beständig kälter. Durch die Anstrengung, die der Aufstieg ihm abverlangte, spürte er es nicht wirklich, aber es dauerte nicht einmal lange, bis sein Atem als grauer Dampf vor seinem Gesicht erschien und seine Finger zu prickeln begannen, wenn er beim Klettern gezwungen war sich an den Felsen abzustützen.


  Kaum eine Stunde, nachdem sie aufgebrochen waren, erreichten sie die Schneegrenze und kurz darauf ihr Ziel.


  Anders hatte den Gletscher schon vor einer geraumen Weile gesehen, ihn aber anfangs nicht mit ihrem Ziel in Verbindung gebracht. Nun aber konnte er erkennen, dass der Pfad direkt zum Fuß der langen Eiszunge führte; wenn auch alles andere als auf direktem Weg.


  Kaum kamen sie näher, entdeckte er einen niedrigen Höhleneingang, der offensichtlich in eine Eishöhle im Inneren des Gletschers führte. Der Weg endete auf einem halbrunden, offenbar sorgsam freigeschaufelten Platz unmittelbar vor dem Eingang.


  Sie brauchten für die letzten hundert Meter noch einmal eine gute halbe Stunde, und das allerletzte Stück war so schwierig, dass Anders vollkommen außer Atem war und erschöpft auf einen Stein sank, als sie den Gletscher endlich erreicht hatten. Der Eingang lag unter einem gewaltigen Überhang aus Schnee, der mit einer eher zweckmäßigen als nach ästhetischen Gesichtspunkten errichteten Bretter- und Balkenkonstruktion abgestützt war, um ihn vor dem Herunterfallen zu bewahren. Dahinter führte ein niedriger Eingang tiefer in die Gletscherzunge hinein, ohne dass man erkennen konnte, wo er endete.


  Müde ließ sich Anders nach vorne sinken und bemühte sich, möglichst tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen, damit sich sein rasender Pulsschlag beruhigte. Die Luft war mittlerweile so kalt geworden, dass sie wie mit dünnen Messern in seine Kehle schnitt, er versuchte deshalb vorsichtig durch die Nase zu atmen. Seine Hände zitterten, sowohl vor Anstrengung als auch vor Kälte. Er befand sich damit in guter Gesellschaft. Sie alle waren vollkommen erschöpft, und allein auf den letzten zwei- oder dreihundert Metern waren die beiden Männer, die das Gepäck trugen, mehrmals gestürzt, gottlob, ohne dass sich einer von ihnen dabei schwer verletzt hätte.


  Dennoch war diese Beobachtung für Anders von großer Wichtigkeit. Die beiden Männer - und nicht nur sie - hatten sich nicht sonderlich geschickt angestellt, und im Nachhinein betrachtet kam es Anders schon fast wie ein kleines Wunder vor, dass sich niemand ernsthafter verletzt hatte oder es nicht zu einer anderen Katastrophe gekommen war. Was er bisher nur vermutet (und gehofft) hatte, schien sich zumindest auf den ersten Blick zu bewahrheiten: Die Bewohner Tiernans waren nicht unbedingt ein Volk geborener Bergsteiger, gleich ob sie nun runde oder spitze Ohren hatten. Es war nicht einmal ihr mangelndes Geschick, das Anders allmählich neue Hoffnung schöpfen ließ. Vielmehr war es der Ausdruck auf den Gesichtern nicht nur der beiden Männer, sondern auch und vielleicht sogar vor allem der Elder. Anders war oft genug in den Bergen gewesen, um die Blicke zu kennen, mit denen die fünf Männer und eine Frau ihre Umgebung musterten. Es waren die Blicke von Menschen, die sich nicht wohl fühlten und die alle Mühe hatten, aus diesem Unwohlsein nicht pure Angst werden zu lassen.


  In einem anderen Leben, das lange zurück (vor vier oder fünf Wochen) in einer unendlich weit entfernten (irgendetwas zwischen einem Kilometer und einem Lichtjahr, schätzte er) Welt war, hatte er an mehreren Bergpartien teilgenommen, bei denen Menschen gewesen waren, die ihre Umgebung auf diese ganz besondere Art musterten. Sie hatten ausnahmslos in Beinahekatastrophen geendet; oder doch bestenfalls damit, dass diese speziellen Teilnehmer heilfroh waren, es irgendwie zurückgeschafft zu haben, und ganz bestimmt nie wieder einen Fuß auf einen Pfad setzen würden, der höher hinaufführte als auf eine Stranddüne. Es kam Anders fast selbst unglaublich vor - Menschen, die wie die Elder und ihre Diener am Fuße der Berge lebten, sollten eigentlich ein natürliches Verhältnis zu ihrer Umgebung entwickeln und sie nicht fürchten - aber Aaron und den anderen machte dieser Berg eindeutig Angst.


  Möglicherweise würde sich das noch einmal als wichtig erweisen, falls er tatsächlich die Gelegenheit zur Flucht bekam.


  Im Moment sah es allerdings nicht danach aus. Aaron, Endela und die beiden Träger hatten sich ebenfalls erschöpft niedersinken lassen, und auch die beiden Krieger hatten alle Mühe, nicht im nächsten Moment vor Schwäche aus den Latschen zu kippen, und klapperten vor Kälte mit den Zähnen. Anders beging dennoch nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Die Männer ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. Ganz davon abgesehen, dass jeder von ihnen mindestens fünfmal so stark war wie er, konnten sie mit Sicherheit schneller laufen - und sie hatten vermutlich auch keine Hemmungen, grob mit ihm umzugehen, wenn sie sich provoziert fühlten.


  Später.


  Aaron stand umständlich auf, dazu musste er beide Hände auf die Oberschenkel stützen, um überhaupt in die Höhe zu kommen. Sein Atem bildete einen grauen Vorhang vor seinem Gesicht, aber Anders sah trotzdem, wie müde der weißhaarige Elder war. Vermutlich hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


  »Komm«, sagte er knapp.


  Anders zögerte ganz bewusst einen Moment, bevor er seiner Aufforderung nachkam, und er bewegte sich weit mühsamer und umständlicher, als notwendig gewesen wäre. Seine Muskeln waren verspannt und schmerzten, doch wahrscheinlich würden ein paar Schritte reichen, um sie wieder geschmeidig zu machen. Er machte eine Bewegung, mit der er sich zu Aaron umdrehte, warf jedoch zugleich auch einen verstohlenen Blick in Richtung der beiden Krieger. Auch die Elder hatten ihre erschöpfte Haltung abgeschüttelt, machten aber überraschenderweise keinen Versuch, ihm nachzukommen, sondern drehten sich ganz im Gegenteil um und gingen wieder hinaus. Obwohl sie dort draußen wieder den eisigen Attacken des Windes ausgesetzt waren, war es unmöglich zu übersehen, wie erleichtert sie waren, die Höhle zu verlassen.


  Anders verscheuchte den Gedanken und beeilte sich Aaron und Endela zu folgen, die schon ein gutes Stück vorausgegangen waren. Der Weg führte noch drei oder vier Schritte weit unter einer niedrigen Decke aus Schnee entlang, die von kreuz und quer gespannten Balken mehr schlecht als recht gestützt wurde, und wurde dann von schimmerndem Eis abgelöst, das teilweise so niedrig hing, dass er weit nach vorne gebückt gehen musste und sich trotzdem ein paarmal kräftig den Kopf stieß. Der Boden war leicht abschüssig und so glatt, dass er aufpassen musste um nicht zu stürzen. Nach vielleicht zehn oder zwölf Schritten erweiterte sich der Gang zu einer großen, halbrunden Eishöhle, die von grauem Dämmerlicht erfüllt war.


  Anders blieb überrascht stehen und sah sich um. Im allerersten Moment war er nach dem grellen Weiß des vom Schnee reflektierten Sonnenlichts draußen fast blind, aber er sah immerhin, dass die Höhle die Abmessungen eines kleinen Tanzsaales hatte. Es war kalt, jedoch nicht annähernd so eisig wie draußen. Ein sachter, aber beständiger Zug streifte sein Gesicht, doch die Luft roch trotzdem nicht frisch, wie man es in einem Dom aus purem Eis erwartet hätte, sondern muffig und auch ein ganz kleines bisschen süßlich, so als wäre hier drinnen vor langer Zeit etwas gestorben und nie weggeschafft worden. Sein Herz begann wieder schneller zu schlagen und er konnte nur hoffen, dass es ihm gelang, das Zittern seiner Hände weit genug zu unterdrücken, damit man es wenigstens nicht sofort sah.


  Für einen Moment musste er mit aller Gewalt gegen den Impuls ankämpfen, einfach auf der Stelle herumzufahren und wegzulaufen, so schnell er nur konnte. Er wäre nicht besonders weit gekommen.


  »Anders?«


  Er fuhr erschrocken zusammen und drehte sich überhastet in die Richtung, aus der Aarons Stimme kam. Im allerersten Moment sah er auch jetzt nur Schatten, aber seine Augen gewöhnten sich nun rasch an das graue Zwielicht. Er erblickte Aaron auf der anderen Seite des Eisdoms, gute zwanzig oder auch dreißig Schritte entfernt. Der Elder hatte den Arm erhoben und winkte ihn zu sich heran. Hinter ihm verschwamm ein niedriger Umriss im grauen Licht. Von Endela und den beiden Trägern war nichts zu sehen.


  Anders brauchte noch eine Sekunde, um den verrückten Impuls zurückzudrängen, einfach auf dem Absatz herumzuwirbeln und wegzurennen, selbst wenn diese Flucht im Schwert eines Elder enden würde, doch dann straffte er die Schultern und ging auf Aaron zu.


  Seine Augen gewöhnten sich jetzt immer schneller an das graue Dämmerlicht, das durch mehrere unregelmäßig verteilte Öffnungen unter der Höhlendecke hereinfiel.


  Als er näher kam, identifizierte er den gedrungenen Umriss hinter Aaron als die grobe Karikatur eines Bettes, die unmittelbar aus dem Eis herausgemeißelt worden zu sein schien.


  »Und was... geschieht nun?«, fragte er. Ein bitterer, harter Kloß war plötzlich in seinem Hals, der es ihm fast unmöglich machte, weiterzusprechen. Er konnte nicht anders, als den rechteckigen Quader hinter Aaron anzustarren. Er war vielleicht zwei Meter lang, einen Meter hoch und ebenso breit, und seine Fantasie begann ihm sofort die unterschiedlichsten, allesamt unangenehmen Verwendungszwecke für diesen sonderbaren Altar auszumalen.


  »Das liegt allein in Oberons Hand«, sagte der Elder. Hatte er etwa eine klare Antwort erwartet?


  »Komm.« Aaron gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte, und bewegte sich langsam auf einen nur knapp anderthalb Meter hohen Durchgang zu, der ein paar Schritte entfernt in der Wand gähnte. Anders zog vorsichtshalber den Kopf ein und blieb wieder stehen, als der Elder eine warnende Geste machte.


  Ein rascher, aber eiskalter Schauer lief ihm über seinen Rücken, als er das unregelmäßig geformte, gut einen halben Meter messende Loch gewahrte, das unmittelbar vor den Füßen des Elder im Boden gähnte. Obwohl es auch hier ein Loch in der Decke gab und es beinahe heller war als in der großen Höhle nebenan, konnte er dort unten nur vollkommene Schwärze erkennen. Ein seidiges Rauschen und Wispern drang aus der Tiefe herauf und manchmal ein gluckernder Laut; dort unten floss Wasser.


  Aaron deutete auf das Loch im Boden, dann auf einen hölzernen Eimer, der mit einer langen, grobgliedrigen Kette an der Wand befestigt war. »Hier kannst du dir Wasser holen«, sagte er, »und deine... äh... körperlichen Bedürfnisse erfüllen. Der Fluss friert niemals ein, auch nicht im strengsten Winter.«


  Anders brauchte einen Moment, um überhaupt zu begreifen. Misstrauisch - aber auch sehr vorsichtig - beugte er sich vor und spähte in die Tiefe. Der Schacht verlor sich schon nach kaum einem Meter in absoluter Finsternis. Aber allein wenn er die Kette betrachtete, an der der Eimer hing, begann er zu ahnen, wie tief er sein musste. Der unangenehme Geruch, der ihm schon draußen aufgefallen war, war hier stärker.


  »Ich nehme an, an dieser Kette soll ich mich festhalten, wenn ich meine körperlichen Bedürfnisse erfülle?«, fragte er finster. Aaron antwortete nicht und nach einem weiteren Moment wich er auch seinem Blick aus. Offensichtlich war ihm das Thema peinlich.


  »Das ist wirklich praktisch«, lobte Anders, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte und vorsichtshalber eine Schritt zurückgetreten war. »Fast wie zu Hause. Da trinke ich auch immer aus dem Klo, weißt du?«


  Aaron schwieg auch dazu. Was hätte er auch sagen sollen?


  Er fühlte sich mit jedem Atemzug sichtlich weniger wohl in seiner Haut, aber das lag wohl nicht allein an dem unappetitlichen Thema, das Anders angeschnitten hatte. Einige Sekunden lang bewegte er sich unbehaglich auf der Stelle, dann drehte er sich mit einem Ruck um und drängte sich regelrecht an Anders vorbei, um wieder in die große Höhle zurückzugehen. Anders warf noch einen stirnrunzelnden Blick auf das zweifelhafte Loch im Boden und folgte ihm dann.


  Seine Augen hatten sich mittlerweile vollkommen an das sonderbare Zwielicht hier drinnen gewöhnt. Das Licht kam nicht nur aus den Löchern in der Kuppeldecke, sondern drang hier und da auch durch die Wände, was dem Raum etwas seltsam Verzaubertes zu verleihen schien; eine Leichtigkeit, die ihm ganz und gar nicht zustand, wenn man bedachte, welchem Zweck er diente.


  Anders hätte allerdings viel darum gegeben, diesen Zweck überhaupt zu kennen. Aarons Erklärung hatte ihm klar gemacht, dass sie ihn zumindest nicht hierher gebracht hatten, um ihn hinzurichten - aber dieser Gedanke beruhigte ihn nicht sonderlich.


  Einer der beiden Träger kam herein und lud seine Last auf dem Boden ab, der andere musste während ihrer kurzen Abwesenheit schon da gewesen sein, denn sein Beutel lag auf dem Eisbett, und Anders konnte nun sehen, dass er eine Auswahl an Decken und warmen Kleidern enthielt. Ganz allmählich begann die Erkenntnis dessen, was er im Grunde schon die ganze Zeit über geahnt hatte, auch in sein Bewusstsein zu sickern. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus.


  »Wie lange... muss ich hier bleiben?«, fragte er stockend. Aaron sah ihn nur wortlos an und Anders verzog das Gesicht und fügte mit einem gequälten Achselzucken hinzu: »Ja, ja, ich weiß - das liegt allein in Oberons Hand, habe ich Recht?«


  »Du scheinst den Ernst deiner Lage immer noch nicht begriffen zu haben«, sagte Aaron mit einem traurigen Kopfschütteln. »Nicht alle überleben Oberons Urteil. Nicht alle«, fügte er nach einer winzigen Pause und leiser hinzu, »wollen es.«


  Das war keine Antwort auf seine Frage, wie lange er in diesem eisigen Gefängnis würde ausharren müssen und was genau ihn hier erwartete, dachte Anders. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass er diese Antwort sowieso nie bekommen würde, ganz egal wie oft er diese Frage auch stellte.


  Dennoch begann er bei allem Erschrecken allmählich wieder Hoffnung zu schöpfen. Ganz egal was sie ihm auch antun würden, sie hatten offenbar nicht vor, ihn umzubringen, und das Gefängnis, aus dem man nicht ausbrechen konnte, war noch nicht gebaut. Ganz im Gegenteil: Anders dachte wieder daran, wie unsicher und verängstigt sich seine Begleiter draußen bewegt hatten. Für die Elder und ihre Gehilfen mochte diese Umgebung allein schon erschreckend und Furcht einflößend sein, doch nicht für ihn. Sie selbst wussten es vielleicht nicht, aber sie befanden sich ein bisschen in der Lage eines - noch dazu wasserscheuen - Nichtschwimmers, der versuchte einen Fisch in einem Unterwassergefängnis festzuhalten.


  Aaron deutete sein Schweigen falsch. »Du bist stark«, sagte er ernst. »Ich glaube, du wirst es schaffen.«


  »Wenn Oberon es will«, fügte Anders sarkastisch hinzu.


  Aarons Miene wurde so eisig wie die weißblaue Wand, vor der er stand. Er deutete auf den bauchigen Leinenbeutel, den der zweite Träger inzwischen ebenfalls abgestellt hatte. »Hier findest du Lebensmittel für den Anfang. Geh sparsam damit um und verschwende nichts.«


  »Und was ist mit dem Rest?«, fragte Anders. »Zigaretten, Cola, ein paar Drogen und der Spritzenautomat... eben alles, was in einen modernen Knast so gehört. Und wie sind die Besuchszeiten geregelt?«


  Aaron überging auch diese Bemerkung, obwohl sich Anders alle Mühe gegeben hatte, so spöttisch wie nur möglich zu klingen. Stattdessen hob er die Hand und deutete auf eine der unregelmäßigen Öffnungen in der Decke, gute zehn Meter über ihnen. »Beim nächsten Neumond wird dir Essen gebracht. Achte darauf, den Termin nicht zu versäumen. Es sei denn, du willst verhungern.«


  Er atmete hörbar ein und schien noch etwas sagen zu wollen, beließ es dann aber bei einem Seufzen und einem neuerlichen Kopfschütteln, mit dem er sich zum Gehen wandte. Auch Endela war wieder da - Anders fragte sich vergeblich, wo sie die ganze Zeit über gesteckt hatte - und wartete hoch aufgerichtet und reglos neben dem Ausgang. In dem sonderbaren Licht, das den gewaltigen Eisdom erfüllte, schien der Rubin auf ihrer Stirn wie mit einem unheimlichen inneren Glanz zu leuchten: ein drittes, allsehendes Auge, das ihn mit derselben teilnahmslosen Gleichgültigkeit anstarrte wie die Elder selbst.


  Anders sah sich mit wachsendem Unbehagen in dem schattigen Eisdom um. Er verstand noch immer nicht wirklich, was das alles zu bedeuten hatte. Sie würden ihn hier einsperren, und das für mindestens einen Monat, vermutlich sogar länger. Das war alles andere als angenehm, vor allem in einem Eiskeller wie diesem, aber nach dem, was vergangene Nacht geschehen war, hatte er auch nicht ernsthaft damit rechnen können, ungeschoren davonzukommen. Wochen - oder gar Monate - in einem zu groß geratenen Kühlschrank in Einzelhaft zu verbringen, war alles andere als eine leichte Strafe (und nebenbei auch keine, die er einfach so hinnehmen würde), aber es war dennoch ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte; nicht nach dem, was Morgen gesagt hatte, und schon gar nicht nach den mitleidigen Blicken, mit denen ihn die Männer bedacht hatten, und Aarons geheimnisvollen Andeutungen. Oberons Urteil. Das klang nicht nach drei Monaten Einzelhaft in der Tiefkühltruhe, sondern nach einem Gottesurteil; irgendetwas, das so schrecklich war, dass weder Morgen noch Aaron es über sich gebracht hatten, auch nur darüber zu sprechen.


  Misstrauisch drehte er sich einmal im Kreis und blickte sich weiter um.


  Die Höhle war weitaus größer, als er im ersten Moment angenommen hatte. Hier und da schimmerte ein blassblaues Licht durch die Wände und die gegenüberliegende Seite lag größtenteils im Schatten, hinter dem sich alles Mögliche verbergen konnte. Und war da nicht ein unheimliches Scharren und Kratzen, wie das Geräusch stahlharter Klauen auf noch härterem Eis, und darunter, ganz leise, aber auch gerade zu deutlich um es zu ignorieren, ein schweres Hecheln und Atmen? Wie...


  Anders brach den Gedanken mit einer bewussten Anstrengung ab. Da war gar nichts. Seine Fantasie spielte ihm wieder einmal einen bösen Streich, das war alles. Aaron und seine Elder-Freunde hätten sich wohl kaum die Mühe gemacht und ihn so umständlich hier heraufgeschleift, nur um ihn dann von irgendeinem Ungeheuer auffressen zu lassen.


  Endela hatte sich mittlerweile umgedreht und war gegangen, während Aaron nur zwei oder drei Schritte in den Eisgang gemacht hatte und wieder stehen geblieben war, um noch einmal zu ihm zurückzublicken. Da war noch immer dieser Ausdruck von Mitleid und mühsam zurückgehaltenem Schrecken in seinen Augen, den Anders jetzt weniger denn je verstand. Dennoch wurde ihm nach einem Augenblick klar, dass Aaron ihm noch etwas sagen wollte. Er ging hin und sah ihn wortlos und fragend an.


  »Ich wünsche dir Kraft, Anders«, sagte Aaron. »Du musst wissen, dass es nicht meine Entscheidung war, dich dieser Prüfung zu unterwerfen. Ich hoffe, du wirst sie bestehen.« Er atmete hörbar ein, nickte wie zum Abschied und wandte sich halb um, blieb aber dann noch einmal stehen und tat etwas sehr Seltsames: Er hob die Hand, berührte flüchtig den silbernen Reif um seine Stirn und schien eine halbe Sekunde lang in sich hineinzulauschen, bevor er mit beiden Händen nach oben griff und Oberons Auge abnahm.


  »Aber falls nicht - Tamar hat mir etwas für dich mitgegeben...« Er zögerte. Seine Hand glitt unter den Mantel und verharrte einen endlosen Moment lang dort, und Anders konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, die Bewegung zu Ende zu führen, und um wie vieles schwerer, weiterzusprechen. »Nur falls es zu schlimm wird. Es wäre keine Schande.«


  Auf seiner ausgestreckten Hand lag ein schmaler silberfarbener Dolch mit beidseitig geschliffener Klinge.


  Anders starrte die zierliche Waffe einen Moment lang einfach nur verständnislos an, bevor er zögernd danach griff und sie an sich nahm. Der Dolch wog fast nichts. Die Klinge war kaum breiter als sein kleiner Finger und auch nicht wesentlich länger, aber so scharf geschliffen wie ein Rasiermesser. Ein Spielzeug. Ein gefährliches und in den falschen Händen sicherlich tödliches Spielzeug, doch nichtsdestoweniger ein Spielzeug, das eigentlich zu nichts gut war. Außer vielleicht...


  »Wie kommt Tamar auf die Idee«, fragte er verwirrt, »dass ich...« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass er nur noch mit einer Wand aus Eis sprach. Aaron hatte sich umgedreht und war gegangen.


  Verwirrt drehte Anders das Minirapier in der Hand. Was um alles in der Welt brachte Aaron auf die Idee, er wolle sich umbringen?


  Aarons Schritte wurden rasch leiser und Anders beeilte sich, den Dolch auf das Eisbett zu werfen und dem Elder nachzueilen.


  Aaron hatte bereits einen gehörigen Vorsprung, sodass er nahezu rennen musste um ihn einzuholen. Der Elder hatte den nach draußen führenden Eistunnel schon fast hinter sich gebracht und war kaum mehr als ein Schatten, der sich scharf gegen das gleißend vom Eis reflektierte Sonnenlicht vor dem Ausgang abhob. Anders wollte nach dem Elder rufen, besann sich dann aber eines Besseren und sparte sich seinen Atem lieber, um rascher auszugreifen und Aaron vielleicht doch noch einzuholen, bevor er die Gletscherhöhle verließ.


  Beinahe wären es die letzten Schritte seines Lebens gewesen. Anders war geblendet durch das grellweiße Sonnenlicht, in das er sah, und so bemerkte er die weiß gekleidete Gestalt beinahe zu spät, und das Schwert, in das er fast hineingerannt wäre, noch später. Erschrocken prallte er zurück und hätte um ein Haar den Halt auf dem spiegelglatten Boden verloren, als er hastig zwei oder drei Schritte weit zurückwich. Das Schwert hatte ihn nicht wirklich verletzt, aber er hatte den warnenden Biss der Klinge selbst durch den dicken Stoff seines gefütterten Kleides hindurch gespürt. Ein halber Schritt mehr oder eine Winzigkeit schneller...


  Obwohl es sogar ihm selbst ziemlich überflüssig vorkam, hob er die Hände und schenkte dem Krieger ein nervöses Lächeln, das dieser allerdings nur mit einem umso finstereren Blick quittierte. Vielleicht kannte man diese Geste ja hier nicht, wahrscheinlicher aber war, dass sie dem Elder vollkommen gleichgültig war.


  Anders wich noch einen weiteren Schritt zurück, ließ die Arme vorsichtig wieder sinken und blinzelte ein paarmal, um seinen Augen Gelegenheit zu geben, sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es funktionierte nicht annähernd so gut, wie er gehofft hatte. Aaron blieb ein Schatten, auch nachdem er die Lider ein paarmal so fest zusammengepresst hatte, bis bunte Blitze und Farbflecke vor seinen Augen erschienen; aber nun war er ein Schatten mit einem Gesicht.


  Er hatte Oberons Auge wieder aufgesetzt und war dadurch von einem besorgten weißhaarigen alten Mann wieder zu einem unnahbaren Wesen geworden.


  »Aaron«, fragte er, »was...«


  Der Elder unterbrach ihn mit einer halb unwilligen, halb aber auch befehlenden Geste. »Du solltest dort nicht stehen bleiben.«


  Anders blinzelte verwirrt. Er konnte noch immer nicht richtig sehen; die Gestalten rechts und links von Aaron blieben verschwommene Schatten, die irgendetwas taten, was er nicht genau erkennen konnte. Es war allenfalls erstaunlich, dass sie überhaupt etwas taten...


  Anders blinzelte noch einmal, um sich an das grelle Gegenlicht zu gewöhnen. Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich der Krieger umgewandt und ging mit schnellen Schritten auf Aaron zu. Außerdem fiel Schnee in sein Gesicht.


  Anders sah verwirrt hoch. Noch mehr Schnee fiel ihm ins Gesicht und ließ ihn diesmal unfreiwillig blinzeln. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg, machte einen halben Schritt zurück und sah genauer hin. Er befand sich im letzten Drittel des Tunnels, der nicht mehr aus Eis, sondern aus zusammengebackenem Schnee bestand und mit Brettern und Balken abgestützt war. Der Schnee war zwischen diesen Brettern herausgerieselt und es war beileibe nicht der einzige. Überall rings um ihn herum senkten sich feine Schneewolken herab und wehende Schleier aus glitzernden Kristallen durchzogen die Luft, dann hörte er ein Poltern und...


  Anders’ Herz machte einen erschrockenen Satz, als er das daumendicke Tau sah, das um einen der Stützpfeiler gebunden war und sich mit einem knarrenden Laut immer weiter spannte - was ja möglicherweise daran lag, dass einer der Träger sein anderes Ende ergriffen hatte und mit aller Kraft daran zerrte...


  »He!«, rief er erschrocken. »Seid ihr wahnsinnig? Die ganze Konstruktion...«


  ... bricht gleich zusammen? Aber genau das sollte sie ja!


  Und plötzlich ging alles rasend schnell. Der Träger legte sich noch mehr ins Zeug, das Seil ächzte und knarrte, und schließlich war es der Stützbalken, der das ungleiche Duell aufgab - er zerbrach mit einem peitschenden Knall, und praktisch im gleichen Augenblick stürzte auch der Balken auf der anderer Seite um und es regnete für einen halben Atemzug Bretter und noch mehr Balken. Dann Schnee.


  Tonnen von Schnee.


  Anders konnte sich gerade noch mit einer entsetzten Bewegung herumwerfen und loshechten, als der gesamte Tunnel hinter ihm zusammenbrach.


  Er schaffte es nicht ganz. Etwas wie eine weiche, aber unglaublich starke Hand traf seinen Rücken und schleuderte ihn mit solcher Gewalt zu Boden, dass er Sterne sah, und rings um ihn herum krachte und dröhnte es, als bräche die Welt zusammen. Der Boden zitterte und bebte, und die Luft war mit einem Mal so voller pulverfeinem stiebendem Schnee, dass er kaum noch atmen konnte. Eisbrocken und Schnee stürzten auf ihn herab, und für einen Moment war er hundertprozentig davon überzeugt, dass dies das Ende war - der gesamte Gletscher musste einfach im nächsten Augenblick auf ihn herabstürzen und ihn zerquetschen.


  Tatsächlich bekam er einige wirklich schmerzhafte Treffer ab, die ihm die Luft aus den Lungen trieben und seine Sammlung an blauen Flecken und Prellungen noch um einige hübsche Exemplare bereicherte, aber die ultimative Katastrophe blieb ihm erspart. Der Himmel fiel ihm nicht auf den Kopf und auch der Gletscher selbst zeigte sich von der künstlich ausgelösten Lawine wenig beeindruckt. Als sich der weiße Staub wenigstens so weit wieder gelegt hatte, dass er etwas sehen konnte, war der Eisgang vollkommen unverändert; abgesehen davon, dass es deutlich dunkler geworden war. Der gesamte Gang hinter ihm war eingestürzt und der Schnee sperrte das Sonnenlicht aus.


  Anders wartete an paar Sekunden, bis sich das rasende Hämmern seines Pulsschlages einigermaßen beruhigt hatte, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Schnee aus dem Gesicht und versuchte sich in die Höhe zu stemmen.


  Es ging nicht. Etwas hielt seine Beine fest.


  Mühsam drehte Anders den Kopf und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, als er sah, wie knapp er dem sicheren Tod entgangen war. Wie er vermutet hatte, war der gesamte Tunnel hinter ihm zusammengebrochen. Eine kompakte Mauer aus Schnee versperrte nicht nur den Ausgang, sondern hatte auch seine Beine bis zu den Schienbeinen hinauf verschlungen und hielt ihn wie mit unsichtbaren Fäusten fest. Ganz instinktiv versuchte er sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht einmal, sich auch nur einen Millimeter weit zu bewegen.


  Im ersten Moment drohte ihn Panik zu übermannen. Anders kämpfte sie nieder, zwang sich für die Dauer von fünf oder sechs rasenden Herzschlägen reglos dazuliegen und versuchte es dann noch einmal. Diesmal konnte er immerhin den rechten Fuß ein kleines Stück bewegen, vielleicht nur wenige Millimeter, aber es ging, und Anders bewegte den Fuß und dann das Bein beharrlich weiter vor und zurück, und schließlich wurden aus Millimetern Zentimeter und er spürte, wie der Widerstand der eisigen Umklammerung langsam nachließ.


  Anders wusste, dass er nicht mehr allzu viel Zeit hatte. Er hatte noch nie das zweifelhafte Vergnügen gehabt, in einer Lawine verschüttet zu werden, aber sein Hobby brachte es zwangsläufig mit sich, dass er sich zumindest theoretisch damit beschäftigt hatte. Er wusste, dass sich der vermeintlich pulverfeine Schnee binnen kurzer Zeit unter seinem eigenen Gewicht zu einer Masse zusammenpressen konnte, die so hart wie bester Stahlbeton war. Wenn er sich bis dahin nicht befreit hatte, hatte er ein Problem.


  Endlich gelang es ihm, sein rechtes Bein aus dem Schnee zu ziehen und kurz darauf auch das andere. Vollkommen erschöpft, wie er war, kroch er ein kurzes Stück auf Händen und Knie und ließ sich dann wieder zu Boden sinken um Atem zu schöpfen. Seine Füße waren so kalt, dass es wehtat, und sein Herz hämmerte, als wollte es jeden Moment einfach in Stücke springen. Zitternd wälzte er sich auf den Rücken, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und musterte die Wand aus zusammengepresstem Schnee und Eisbrocken mit einer Mischung aus unendlicher Erleichterung und dumpfer Wut. Eine Sekunde später und er wäre tot gewesen, begraben unter hundert Tonnen Schnee und Geröll. Hätte er nur eine Winzigkeit langsamer reagiert...


  Anders zog es vor, den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Immerhin, dachte er sarkastisch, hatte Aaron ihn gewarnt. Wie waren seine genauen Worte noch gewesen? Du solltest da nicht stehen bleiben? Sobald er hier heraus war, würde er ein längeres Gespräch mit Aaron führen müssen...


  Irgendwo hinter ihm war ein Geräusch. Anders konnte es nicht genau identifizieren, aber es war ein Laut, der eindeutig nicht dorthin gehörte und ihn wie elektrisiert herumfahren ließ. Er sprang in die Höhe und wäre um ein Haar sofort wieder gestürzt, weil sich seine Beine irgendwie weigerten, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Mehr humpelnd als gehend erreichte er die große Höhle und sah sich wild um. Niemand war da. Vielleicht hatte er sich das Geräusch ja doch nur eingebildet.


  Ein winziger Eisklumpen traf das Bett und prallte mit einem glockenhellen, gläsernen Laut davon ab. Anders warf mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als er in Aarons Gesicht sah, das aus zehn oder zwölf Metern Höhe auf ihn herabblickte. Er war von außen auf den Gletscher gestiegen und sah durch das Loch in der Höhlendecke herein.


  »Du bist nicht verletzt«, stellte er fest. »Das freut mich, wirklich. Du musst vorsichtiger sein. Wenn du verletzt wirst, wird niemand da sein, um dir zu helfen.«


  »Was... was soll das?«, stammelte Anders. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Wieso habt ihr den Eingang eingerissen?«


  Aaron hob die Hand an die Schläfe, um den silbernen Reif zu berühren, und Oberons Auge leuchtete kurz und intensiv auf, als sich ein verirrter Sonnenstrahl in dem blutfarbenen Kristall brach. Seine Stimme veränderte sich. Als er weitersprach, war er nicht mehr Aaron, der weißhaarige gütige Elder, sondern der Oberste des Hohen Rates.


  »Dein Schicksal liegt nun allein in Oberons Hand«, sagte er. »Bei jedem Neumond wird dir Nahrung gebracht, und neue Kleider, sollte es nötig sein, aber niemand wird mit dir sprechen. Sollte Oberon entscheiden, dass du leben sollst, wird seine Macht dein Gefängnis öffnen. Ich wünsche dir viel Glück.«


  Anders ächzte. »Sollte Oberon...?«


  Aaron warf ihm noch einen letzten, traurigen Blick zu, dann verschwand sein Gesicht aus der Öffnung und Anders blinzelte verwirrt in einen leeren Himmel, der eine so eisblaue Färbung angenommen hatte, als wolle er ihn auf diese Weise zusätzlich verhöhnen.


  Es verging eine geraume Weile, bis Anders auch nur in der Lage war, seinen Blick von der leeren Öffnung in der Höhlendecke zu lösen. Was bedeutete das? Aaron konnte doch unmöglich meinen, dass...


  Er fuhr mit einem Ruck herum, humpelte zum Ausgang zurück und starrte die nahezu senkrechte Wand aus Schnee an, die den Tunnel blockierte. Aarons Worte hallten wieder und wieder hinter seiner Stirn nach und sie schienen mit jedem Mal eine gewaltigere, düsterere Bedeutung zu gewinnen: Dein Schicksal liegt nun allein in Oberons Hand...


  Nein. Er weigerte sich einfach zu verstehen, was der Elder damit gemeint hatte. Das war... grotesk. So etwas... konnten sie einfach nicht tun!


  Aber sie hatten es getan, und mit jeder Sekunde, die er dastand und die schimmernde Wand aus Schnee anstarrte, fiel es ihm schwerer, die Wahrheit zu verleugnen.


  Dein Schicksal liegt nun allein in Oberons Hand...


  Anders brach den Gedanken mit einer bewussten Anstrengung ab, atmete die eisige Luft so tief ein, dass sie in seiner Kehle und seinen Lungen brannte, und schloss für eine einzelne Sekunde die Augen. Dann trat er an die Wand heran und legte die flachen Hände dagegen. Sie fühlte sich nicht an wie Schnee. Sie war hart wie Eis und sie war so kalt wie Eis; eine fünf Meter dicke, undurchdringliche Mauer, die unter ihrem eigenen Gewicht stöhnte und knisterte und mit jeder Sekunde, die verstrich, nur immer noch härter und undurchdringlicher wurde.


  Dein Schicksal liegt nun allein in Oberons Hand... Anders ballte die Hände so fest zu Fäusten, bis sich seine eigenen Fingernägel in seine Handflächen gruben und warmes Blut an seinen Handgelenken herunterlief und zu Boden tropfte. Er lockerte seinen Griff trotzdem nicht, sondern drückte beinahe noch fester zu, obwohl der Schmerz so schlimm war, dass er ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Er brauchte diesen Schmerz. Er war das Einzige, was noch zwischen ihm und der vollkommenen Verzweiflung stand. Dein Schicksal liegt nun allein in Oberons Hand...?


  Nein, davon hatte Aaron nicht gesprochen. Wovon er gesprochen hatte, dass war das Frühjahr. Die Sonne des nächsten Sommers, die die Kraft hatte, die undurchdringliche Barriere aus Schnee zu schmelzen, die zwischen ihm und der Freiheit war.


  Vielleicht.


  Anders schloss entsetzt die Augen. Ein Laut kam über seine Lippen, von dem er sich selbst gerne eingeredet hätte, dass es ein Seufzen war, aber das war es nicht. Es war ein Schluchzen. Und auch die Tränen, die über sein Gesicht liefen und dort zu dünnen glitzernden Raureifspuren gefroren, kamen nicht nur von den brennenden Schmerzen, die er sich selbst zufügte.


  Vielleicht im nächsten Frühjahr.


  Aber vielleicht dauerte der Winter auch ungewöhnlich lange und vielleicht kam das Frühjahr spät und vielleicht hatte die Sonne nicht genug Kraft, um den Schnee zu schmelzen, sodass der gesamte Sommer und ein zweiter Winter vergingen.


  Vielleicht.


  Und vielleicht würde ja irgendwann der Moment kommen, in dem er Tamars Messer benutzte...


  Mühsam öffnete er die Augen, trat zwei Schritte zurück und brauchte eine weitere und weitaus stärkere bewusste Willensanstrengung, um auch seine verkrampften Finger zu lösen. In seiner Handfläche war eine Anzahl winziger halbmondförmiger Schnitte zurückgeblieben, die überraschend stark bluteten, vielleicht weil sein Herz so heftig pochte, dass jede Ader in seinem Körper schier zu explodieren schien. Das Blut lief weiter über seine Handgelenke und tropfte zu Boden, wo es zu einem ungleichmäßigen Muster braunroter glitzernder Flecke gefror, kaum dass es das Eis berührt hatte.


  Und auch in ihm selbst schien etwas zu gefrieren, langsam, aber auch unaufhaltsam, als begänne ein Teil seiner Seele zu etwas zu erstarren, das kälter und härter war als Eis.


  Er starrte die Wand an. Sein Herz raste und seine Gedanken drehten sich schneller und schneller im Kreis, während die Tränen in Strömen über sein Gesicht liefen und sein Blut weiter und beständig zu Boden tropfte.


  Er wusste nicht, wie lange er so dastand und die undurchdringliche Wand anstarrte, die sich zwischen ihn und den Rest seines Lebens gesenkt hatte, aber irgendwann versiegten seine Tränen und nicht sehr lange darauf auch das Blut.


  Und im gleichen Maße wurde auch seine Verzweiflung zu etwas anderem. Vielleicht war es nicht wirklich Entschlossenheit und ganz bestimmt keine Überzeugung, sondern, wenn überhaupt, dann allenfalls Trotz - aber er würde nicht kapitulieren, weder vor dieser Wand noch vor Aaron oder seinem ganzen verdammten Hohen Rat. Er würde das tun, was er von der ersten Sekunde seit seiner Ankunft in dieser albtraumhaften Welt an hätte tun müssen: Er würde kämpfen. Und er würde gewinnen. Am Ende, das wusste er einfach, würde er siegen; sowohl gegen Aaron als auch gegen Tamar und Endela und den gesamten Hohen Rat dieses faschistischen Elder-Packs, das glaubte, alle Weisheit der Welt für sich gepachtet zu haben, und auch und vor allem gegen diese verdammte Wand.


  Und er sollte sogar Recht behalten.


  Am Ende war es die Wand, die vor ihm kapitulierte, und nicht umgekehrt.


  Aber es sollten beinahe sieben Monate vergehen, bis es so weit war.
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  Kalt. Alles, was er spürte, war... Kälte. Und alles, was er sah, war... Weiß. In der Welt, durch die sein gemarterter Geist trieb, war nur noch Platz für diese beiden Begriffe, in allen nur vorstellbaren Abstufungen und Kombinationen (und vielen, die er sich niemals hätte vorstellen können), und vielleicht noch für die beiden ungleichen Zwillingsbrüder Schmerz und Furcht, und wenn er jemals ein Leben gehabt hatte, in dem es darüber hinaus noch etwas anderes gegeben hatte, so war es längst zu einer bedeutungslosen weißen Scholle geworden, die zusammen mit Millionen und Abermillionen anderer und ebenso bedeutungsloser Schollen über den Ozean aus weißer Kälte trieb, zu dem die Welt um ihn herum erstarrt war. Seine Vergangenheit war zu Eis erstarrt und dann in unzählige Splitter zerborsten, die zu wild durcheinander wirbelten, um sie jemals wieder zu einem sinnvollen Bild zusammenfügen zu können. Und selbst wenn er es vermocht hätte, wäre es ihm viel zu mühsam gewesen.


  Es gab nur noch zwei Dinge, die er sich wünschte und für die er ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte: nicht mehr zu frieren und etwas anderes zu sehen als Weiß.


  Selbst wenn er die Augen schloss, war die Dunkelheit hinter seinen Lidern weiß.


  Etwas berührte seine Stirn, aber er konnte nicht sagen, ob die Berührung echt war oder nur irgendein weiterer sinnloser Erinnerungssplitter, der real sein konnte oder auch nur ein Stück aus einem der ungezählten wirren Albträume, die ihn heimgesucht hatten. Es interessierte ihn auch nicht. Selbst, sich für etwas zu interessieren, war viel zu mühsam.


  Die Berührung wiederholte sich, ein wenig deutlicher diesmal, fordernder, dann drang eine Stimme in den weißen Brei, der seinen Kopf ausfüllte, und wieder berührte ihn etwas; diesmal nicht an der Stirn, sondern an der Schulter. »Du musst aufwachen.«


  Aufwachen woraus? Aus einem Albtraum, nur um in einen anderen und viel schlimmeren hinüberzugleiten, aus dem er nicht aufwachen konnte, weil er real war? Wozu?


  Aber das Rütteln hörte nicht auf. Auch die Stimme fuhr fort auf ihn einzureden, ergab jedoch nun keinen Sinn mehr; es waren nur weitere absurde Laute, die sein Bewusstsein marterten wie ein Chor kreischender Eisdämonen, der in einem Wintersturm heulte. Schließlich endete auch das Rütteln, und für eine kurze, aber kostbare Weile kehrte Ruhe ein. Dennoch sank er nicht wieder in erlösende Bewusstlosigkeit zurück, sondern trieb durch ein düsteres Zwischenreich voller Angst, in dem ihn bizarre Visionen und schreckliche Bilder peinigten, aber auch ein pochender und höchst realer körperlicher Schmerz, der seinen Ursprung in seinen Fingern und Zehen hatte und langsam, aber unbarmherzig schlimmer wurde.


  Besonders eine einzelne Szene kehrte immer wieder: Er sah sich selbst durch einen höllischen Schneesturm taumeln, halb blind vor Angst und Schmerz, blutend und am Ende seiner Kräfte, und irgendetwas verfolgte ihn, ein körperloses schwarzes Ding mit glühenden Augen und Zähnen und Krallen aus Glas, die immer und immer wieder in sein Fleisch bissen. Der Schneesturm heulte und wütete immer schlimmer rings um ihn herum, eine Armee unsichtbarer Dämonen, die an seinen Haaren und seinen viel zu dünnen Kleidern zerrten, mit dünnen glühenden Klauen nach seinen Augen schlugen und rasiermesserscharfe Fänge aus Eis in seine Haut gruben. Er war blind, taub, wusste nicht, wohin er ging und warum. Um ihn herum war nichts als tobendes Weiß und Blau und heulende Kälte, und irgendwann stürzte er, fiel in den Schnee und rollte und rollte und rollte...


  Eine Hand schob sich unter seinen Nacken, hob seinen Kopf an, und dann berührte etwas Hartes seine Lippen und zwang sie auseinander. Im ersten Moment wehrte er sich ganz instinktiv. Was immer ihn berührte, was immer außer ihm hier war, in dieser weißen einsamen Hölle, konnte nur feindlich sein, der Verfolger, der aus seinem Traum mit herüber in die Wirklichkeit gekommen war und ihn nun endgültig vernichten würde.


  Dann spürte er die Wärme. Im allerersten Moment schrak er fast entsetzt davor zurück. Tausend Jahre lang war das Wärmste, was er gespürt hatte, sein eigener Atem gewesen, wenn er die Hände vor den Mund hielt und hineinblies, und ein paarmal auch sein eigenes Blut, wenn er sich auf die Lippen gebissen hatte, um die salzige Wärme zu schmecken. Aber das war nur der erste Moment. Dann spürte er, dass es nicht nur Wärme war, die über seine Lippen wollte, sondern mehr; etwas mit Substanz und Geschmack, das seinen Mund ausfüllte und unsagbar köstlich seine Kehle hinunterrann.


  Er schluckte gierig, versuchte sich nun aus eigener Kraft aufzurichten und weiterzutrinken und hätte vor Enttäuschung am liebsten laut aufgestöhnt, als die Schale zurückgezogen wurde.


  »Nicht so viel auf einmal. Du kannst haben, so viel du willst, aber langsam.«


  Mühsam versuchte Anders die Augen zu öffnen, doch es blieb bei dem Versuch. Grelles Licht und schmerzhaft bunte Farben stachen wie Messerklingen in seine Augen, und plötzlich explodierten die Geräusche wie das Brüllen tausend tollwütiger Drachen in seinen Ohren. Anders krümmte sich, schlug wimmernd die Arme vors Gesicht und zog schützend die Knie an den Leib.


  »Wir müssen ihm Zeit lassen. Es könnte schlimme Folgen haben, wenn wir ihn überfordern.«


  Die Worte ergaben so wenig Sinn wie alles, was er zuvor gehört hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass er die Stimme kennen sollte. Trotzdem weigerte er sich darüber nachzudenken, denn diese Stimme gehörte wie so vieles zu seiner Vergangenheit, und seine Vergangenheit war weiß, und er würde nie wieder einen Tag erleben, an dem er diese Farbe nicht fürchtete.


  Unendlich behutsam versuchte er noch einmal, seine Lider zu heben. Es tat ebenso weh und war ebenso erschreckend wie zuvor, aber diesmal zwang er sich, dem erschreckenden Ansturm von Farben und Bewegung standzuhalten. Das Erste, was er feststellte, war das: Es war vorbei. Er war nicht mehr in der Gletscherhöhle. Die Wände, die ihn umgaben, bestanden aus kunstvoll vermauerten Steinquadern, nicht aus Eis, und er lag nicht mehr auf einem Bett aus erstarrter Kälte, sondern auf weichen Kissen und wärmenden Fellen und Decken. Und er war nicht mehr allein. Irgendwo links von ihm bewegte sich jemand, und in dem sonderbar eingeschränkten Gesichtsfeld, das ihm zur Verfügung stand, erhob sich eine hoch aufgeschossene, weiß gekleidete Gestalt, die mit ernstem Gesicht auf ihn herabblickte.


  Valeria.


  Irgendwie tauchte dieser Name in seinem Bewusstsein auf, ohne dass er im ersten Moment einen Bezug zu dem schmalen, edel geschnittenen Gesicht unter der hoch aufgetürmten schwarzen Burgfräuleinfrisur herstellen konnte. Die Elder sah ihn einen Moment lang durchdringend an, dann erschien ein ganz schwaches Lächeln irgendwo tief in ihren Augen.


  »Verstehst du mich?«, fragte sie. Anders war nicht sicher, ob er wirklich nickte oder es nur wollte, aber Valeria las die Antwort so oder so in seinen Augen.


  »Gut«, sagte sie. Sie klang nicht so, als hätte sie irgendetwas anderes erwartet; oder auch nur akzeptiert. »Versuche nicht zu antworten. Dazu bist du wahrscheinlich zu schwach. Willst du noch ein wenig Suppe?«


  Natürlich wollte er das, und diesmal war er auch sicher, sich sein Nicken nicht nur einzubilden. Valeria lächelte knapp, verschwand für einen Moment aus seinem Blickfeld und kam zurück, noch bevor er die Energie aufbringen konnte, den Kopf zu drehen und ihr nachzublicken. Sie hielt eine flache Schale aus Holz in beiden Händen, deren Inhalt sichtbar dampfte. So vorsichtig, wie sie sie hielt, als sie sich neben ihn auf die Bettkante sinken ließ, musste sie sehr heißsein.


  Anders stemmte sich mühsam auf die Ellbogen hoch, und Valeria setzte die Schale an seine Lippen und kippte sie leicht, sodass er mit winzigen, vorsichtigen Schlucken trinken konnte. »Nicht zu viel auf einmal«, sagte sie warnend. »Dein Magen ist keine warme Nahrung mehr gewohnt und du willst doch nicht, dass dir schlecht wird, oder?«


  Sie hatte nur zu Recht. Sein Magen begann tatsächlich schon nach den ersten Schlucken zu revoltieren, aber das war ihm vollkommen egal. Nach tausend Jahren in der Hölle genoss er zum ersten Mal wieder das unsagbar köstliche Gefühl von Wärme, die sich in seinem Leib ausbreitete, und keine noch so schlimme Übelkeit konnte etwas daran ändern.


  Nach nur einem knappen Dutzend kostbare Schlucke zog Valeria die Schale zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist genug für den Anfang. Du bekommst später mehr.«


  Sie streckte den Arm aus und jemand nahm ihr die Suppenschale ab. Anders fühlte sich immer noch zu schwach, um den Kopf zu wenden und nachzusehen, wer außer der Elder und ihm noch im Raum war, aber irgendwie glaubte er etwas Vertrautes zu spüren. Es war kein Fremder. Valeria rutschte in eine etwas bequemere Position auf der Bettkante und griff gleichzeitig nach seiner Hand.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass du es für eine dumme Frage hältst«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln, »aber wie fühlst du dich?«


  Anders hob die Schultern. Er konnte nicht viel mit dieser Frage anfangen.


  »Kannst du nicht sprechen?«, fragte Valeria. Anders war nicht sicher, ob er noch wusste, wie das ging. Wann hatte er das letzte Mal gesprochen? Vor einem Jahr? Vielleicht. Er versuchte es. Im ersten Anlauf brachte er nur ein Krächzen zustande, das von einem bitteren, Übelkeit hervorrufenden Geschmack tief in seiner Kehle begleitet wurde. Er verzog angeekelt das Gesicht, räusperte sich und brachte beim zweiten Anlauf immerhin ein doch zustande. Valeria nickte zwar, aber sie sah nicht wirklich zufrieden aus.


  »Das Sprechen verlernt man nicht«, sagte sie streng. »Also, wie fühlst du dich? Weißt du, wer ich bin? Und wo du bist?«


  »Valeria«, krächzte Anders mühsam. Die zweite Frage beantwortete er vorsichtshalber nicht. Er war nicht ganz sicher.


  »Wenigstens etwas«, sagte die Elder. »Du bist in der Torburg. Erinnerst du dich, wie du hergekommen bist?«


  Diesmal konnte er zu Recht den Kopf schütteln. Seine Gedanken bewegten sich nicht mehr so träge wie noch vor wenigen Augenblicken, aber alles, woran er sich erinnerte, war der tobende weiße Schneesturm, und er wusste weder, wie er hineingeraten war, noch hinaus. Er schüttelte noch einmal den Kopf.


  »Nun, du bist hier, du lebst und du befindest dich sogar in erstaunlich gutem Zustand, wenn man bedenkt, was hinter dir liegt«, sagte Valeria. Sie stand auf. »Ich lasse dir eine halbe Stunde, um zu dir zu kommen. Danach kehre ich zurück. Wir haben eine Menge zu bereden.«


  Sie wandte sich zu der dritten Person im Raum, die sich noch immer außerhalb seines Blickfeldes befand. »Gib Acht, dass er nicht zu viel trinkt. Es wäre nicht gut für ihn.«


  Sie ging ohne ein weiteres Wort - würdigte ihn nicht einmal eines einzigen weiteren Blickes. Anders drehte nun doch mühsam den Kopf um zu sehen, wer außer ihm noch im Raum war.


  Im allerersten Moment konnte er sich nicht an ihren Namen erinnern, aber er war trotzdem nicht überrascht das dunkelhaarige Mädchen zu erkennen, das zwei Schritte neben seinem Bett stand und fast angstvoll auf ihn herabsah. Erst dann kehrte ein weiteres Bruchstück seiner Erinnerung zurück.


  »Lara«, sagte er; fast im Tonfall einer Frage, wie um sich von ihr bestätigen zu lassen, dass ihn seine Erinnerung auch wirklich nicht genarrt hatte. Das Mädchen nickte schnell. Es wollte etwas sagen, schien aber dann doch nicht die richtigen Worte zu finden und beließ es bei einem weiteren, noch unsichereren Lächeln.


  »Wie lange... bin ich schon hier?«, fragte er. Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Sie war rau und zitterig wie die eines alten Mannes, und es war eine Schwäche darin, die weit über bloße körperliche Erschöpfung hinausging.


  »Einen Tag«, antwortete Lara - allerdings erst nach einem spürbaren Zögern, als hätte sie tatsächlich erst nachdenken müssen, um diese Frage korrekt zu beantworten. »Sie haben dich gestern Abend gebracht. Kurz nach Dunkelwerden.«


  »Sie?«


  »Culain«, antwortete Lara. »Und Tamar. Aaron und die ehrwürdige Endela waren auch dabei.«


  An diese Namen erinnerte er sich, wenn auch nicht auf Anhieb an die dazugehörigen Gesichter. Seine Gedanken kamen nur ganz allmählich wieder in Schwung. »Der ganze verdammte Hohe Rat also.« Nein. Das verdammte sprach er nicht aus, aber irgendwie schien Lara es trotzdem zu hören, denn ein Ausdruck vagen Erschreckens erschien in ihren Augen, den Anders im ersten Moment nicht einmal verstand. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Elder für das Mädchen ja so etwas wie Halbgötter waren und sie vermutlich insgeheim darauf wartete, dass ein Blitz gerechten himmlischen Zorns auf ihn herabfuhr, um ihn auf der Stelle für diese Gotteslästerung zu bestrafen. Wäre es so, hätte es die Berge, auf die das Fenster neben seinem Bett hinausführte, schon lange nicht mehr geben dürfen, denn sie wären unter dem Bombardement göttlicher Zornesblitze zu Schlacke zerschmolzen. Er wusste längst nicht mehr, wie oft er die Elder verflucht hatte.


  »Sie... sie waren sehr aufgeregt«, fuhr Lara nach einigen Sekunden fort, hin- und hergerissen zwischen Furcht und Neugier, wobei die Neugier ganz offensichtlich überwog. »Ich habe nicht alles verstanden, aber ich glaube, es ist nur ein Zufall, dass du überhaupt noch lebst.«


  »Tja«, murmelte Anders, »sieht so aus, als hätten nicht einmal die Elder das Glück gepachtet, wie?«


  Lara blinzelte irritiert, hob aber dann nur die Schultern und fuhr fort: »Ein Bauer hat dich gefunden, oben an der Schneegrenze. Sie fragen sich, wie du aus der Höhle entkommen konntest.«


  Und nicht nur die Elder. Auch Laras Worte waren nichts anderes als eine direkte Frage, auf die Anders jedoch nur mit den Schultern zucken konnte.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Lara seufzte. »Valeria hat gesagt, dass das passieren kann.« »Was?«


  »Dass dein Gedächtnis nicht richtig funktioniert«, erwiderte Lara. Sie sah rasch zur Tür, beinahe als hätte sie Angst, jemand könnte hereinkommen, während sie sprach. »Aber sie hat auch gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, weil deine Erinnerungen früher oder später von selbst zurückkommen...« Sie hob mit einem halb unglücklichen Lächeln die Schultern. »Oder so ähnlich.«


  »Wie beruhigend«, knurrte Anders. Woran sollte er sich erinnern? An Tage und Wochen und Monate, in denen er abwechselnd schreiend vor Zorn und dann wieder dumpf brütend am Rande des Irrsinns entlanggeschlittert war? An all die Stunden, die er mit bloßen Fäusten auf die Eiswand eingehämmert hatte, bis seine Hände bluteten und seine Arme so schwer geworden waren, dass er sie nicht mehr heben konnte? An seine ebenso sinnlosen wie verzweifelten Versuche, an den glatten Wänden emporzuklettern, um die rettende Öffnung unter der Decke zu erreichen, oder den Tag, an dem er sich ausgezogen und seinen nackten Körper gegen die Wand gepresst hatte, fest davon überzeugt, dass er es nur lange genug durchhalten musste, um die Barriere aus Eis mit seiner bloßen Körperwärme zu schmelzen? Danach wäre er fast gestorben und es war nicht die einzige Gelegenheit gewesen, bei der er dem Tode näher gewesen war als dem Leben. Oder an die Augenblicke (und auch das war mehr als einer gewesen!), in denen er dagesessen und den zierlichen Dolch angestarrt hatte, den Aaron ihm dagelassen hatte?


  Fast ohne sein Zutun hob er die Hände und blickte auf seine Handgelenke hinab. Auf seinen Handgelenken waren mehrere dünne, blasse Linien zu erkennen, die sich überkreuzten, und der Anblick weckte die Erinnerung an den dünnen, brennenden Schmerz; nicht besonders schlimm, aber von einer Art, die es ihm trotzdem unmöglich gemacht hatte, ihn länger zu ertragen. Er hatte den Dolch mit der rasiermesserscharfen Klinge in der Hand gehabt, mehr als einmal, doch irgendetwas in ihm hatte wohl trotz allem immer noch leben wollen, auch wenn dieses Leben kein wirkliches Leben mehr gewesen war, sondern nur eine endlose Aneinanderreihung von Augenblicken der Qual, von denen sich jeder einzelne zu einer kleinen Ewigkeit gedehnt hatte.


  Nein. An nichts davon wollte er sich erinnern. Als er die Arme sinken ließ, begegnete sein Blick dem des Mädchens. Lara sah erschrocken aus, aber auch ein wenig traurig - und da war noch etwas in ihren Augen, das er nicht deuten konnte. Es beunruhigte ihn.


  »Ich habe es ja nicht getan«, sagte er.


  Das hatte Lara nicht gemeint, und auch das las er deutlich in ihren Augen. Sie gab sich einen Ruck, und als sie antwortete, war in ihrer Stimme genau jener Klang von erzwungenem Optimismus, wie ihn jede Krankenschwester nach der ersten Woche ihrer Ausbildung beherrschte - und der übrigens noch nie jemanden wirklich überzeugt hatte.


  »Valeria hat gesagt, dass du dir keine Sorgen um deine Finger zu machen brauchst«, sagte sie. »Die Erfrierungen sind nicht schlimm und werden wieder heilen, und alles andere auch.«


  Anders hob zum zweiten Mal die Hände und betrachtete das, was vor gar nicht allzu langer Zeit seine Finger gewesen waren. Jetzt sah er nur noch Ruinen. Seine Nägel waren ausnahmslos abgebrochen und zum Teil gesplittert, die Haut zerrissen und entzündet und an manchen Stellen schwarz verfärbt. So wie es aussah, musste er sich mehrere Finger gebrochen haben, und seine Gelenke fühlten sich an, als wären sie mit Diamantstaub gefüllt; ein letzter Gruß der eisigen Wände seines Gefängnisses, auf die er Stunde um Stunde eingeschlagen hatte. Noch eine Erinnerung, auf die er gerne verzichtet hätte.


  Unglücklicherweise begannen sich Valerias Worte in diesem Punkt bereits zu bewahrheiten. Sein Erinnerungsvermögen kehrte mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurück.


  Umständlich versuchte er sich weiter aufzusetzen, aber es blieb beieinem eher bemitleidenswerten Versuch, bis Lara hinzusprang und ihn nicht nur stützte, sondern auch das Kissen in seinem Rücken so zurechtschob, dass er halbwegs aufrecht sitzen konnte. Der Umstand, aus eigener Kraft nicht einmal zu einer so lächerlichen Bewegung imstande zu sein, war ihm nicht nur peinlich, sondern machte ihn auch wütend auf sich selbst, aber zugleich empfand er auch eine tiefe Dankbarkeit, dass überhaupt jemand da war, der ihm half.


  »Besser so?«, fragte Lara. Anders nickte stumm und sie trat fast hastig einen Schritt zurück und fragte: »Möchtest du... noch etwas oder soll ich dich allein lassen?«


  »Nein!«, antwortete Anders fast erschrocken. Er wollte nicht allein sein, nicht jetzt und überhaupt nie wieder. Vielleicht würde er es nie mehr ertragen, allein in einem Zimmer zu sein, ganz egal woraus die Wände gemacht waren. »Vielleicht etwas Suppe«, fügte er nach einem kurzen peinlichen Schweigen hinzu. Lara zögerte.


  »Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich meine, Valeria hat gesagt...«


  »Warum fragst du mich, wenn dich meine Antwort nicht interessiert?«, unterbrach sie Anders. Sein rüder Ton tat ihm sofort wieder Leid, aber er schluckte die Entschuldigung, die ihm auf der Zunge lag, ebenso hinunter wie den bitteren Speichel, der sich zunehmend schneller in seinem Mund sammelte.


  Auch Lara presste für einen Moment die Lippen zusammen, wie um etwas zu unterdrücken, was sie lieber nicht aussprechen wollte, dann wandte sie sich mit einem Ruck um und holte die Schale, die sie auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster abgestellt hatte. Anders wollte danach greifen, aber Lara schüttelte heftig den Kopf, ließ sich genau wie Valeria zuvor auf die Bettkante sinken und setzte die Schale behutsam an seine Lippen, und Anders begann mit kleinen, vorsichtigen Schlucken zu trinken.


  Die Suppe war so dünn, dass sie diesen Namen kaum verdiente; kaum mehr als warm gemachtes Wasser, in dem ein wenig Gemüse und einige dünne Fleischfasern schwammen, die nahezu geschmacklos waren. Und dennoch schien es das Köstlichste zu sein, was er jemals zu sich genommen hatte. Er konnte sich nur beherrschen, sie nicht gierig hinunterzuschütten, weil er wusste, dass Lara Recht hatte und ihm dann wahrscheinlich endgültig übel werden würde. Selbst so begann es in seinen Eingeweiden hörbar zu rumoren und eine leise Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus - was ihn natürlich nicht davon abhielt, die Schale bis auf den allerletzten Rest zu leeren, und auch den letzten kostbaren Tropfen sorgfältig von seinen Lippen zu lecken.


  »Das ist jetzt aber genug«, sagte Lara, während sie aufstand und die geleerte Schale stirnrunzelnd musterte. »Sonst wird dir am Ende wirklich noch schlecht.«


  Das war es schon, doch Anders kämpfte die Übelkeit tapfer zurück und zwang sich das herrliche Gefühl zu genießen, endlich wieder einmal richtig satt zu sein.


  »Danke«, murmelte er. Sein Magen gluckerte laut, um das Gegenteil zu beteuern, und Lara runzelte leicht besorgt die Stirn und lächelte dann.


  »Gut«, sagte sie, »aber mehr bekommst du trotzdem nicht.« Anders verzog mit gespielter Enttäuschung das Gesicht, doch Lara wiederholte nur ihr entschlossenes Kopfschütteln und trug die geleerte Schale zum Tisch zurück.


  Anders sah ihr aufmerksam zu. Ihre Bewegungen hatten eine Leichtigkeit und Anmut, die ihn im ersten Moment verblüffte - bis ihm klar wurde, dass sie sich keineswegs bewusst so bewegte, um ihn zu beeindrucken oder ihm eine Freude zu bereiten. Es war einfach die Tatsache, dass er überhaupt einem Menschen dabei zusehen konnte, wie er sich bewegte. Trotzdem: Lara hatte sich verändert, und es dauerte auch nur noch einen Moment, bis er die Natur dieser Veränderung endgültig begriff: Sie war kein Kind mehr und auch kein Mädchen, sondern eine junge Frau. Lara war erwachsen geworden. Großer Gott, wie lange war er in der Gletscherhöhle eingesperrt gewesen?


  2


  Anders lauschte einen Moment in sich hinein. Sein Magen hatte sich halbwegs beruhigt, und auch aus der bleiernen Schwere, die seine Glieder erfüllt hatte, wurde allmählich eine eher angenehme Mattigkeit. Vielleicht...


  Er setzte sich weiter auf, zögerte noch einen letzten Moment und schwang dann behutsam die Beine aus dem Bett. Lara sog scharf die Luft ein und sah wenig begeistert aus, aber sie sagte nichts, und Anders führte seine Bewegung vorsichtig zu Ende und biss die Zähne zusammen, als er feststellte, wie kalt der steinerne Boden war, auf den er seine nackten Füße setzte. Und nicht nur der Boden. Im Kamin brannte zwar ein prasselndes Feuer, das den Raum mit der Illusion von Wärme und dem durchdringenden Geruch nach verkohltem Holz erfüllte, aber durch das offen stehende Fenster drang auch ein eisiger Luftzug herein, der ihn frösteln ließ. Unter der warmen Decke hatte er es nicht gespürt, doch nun lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er trug nur ein dünnes Kleid, das der Kälte kaum


  nennenswerten Widerstand entgegensetzte, und im ersten Moment kam es ihm hier drinnen kälter vor als in der Gletscherhöhle, in der er die letzten drei Millionen Jahre verbracht hatte. Trotzdem stand er nach kurzem Zögern vollends auf und wandte sich zum Fenster.


  Prompt wurde ihm schwindelig. Seine Knie zitterten so, er musste hastig nach dem Bettpfosten greifen. Einen Moment lang blieb er mit geschlossenen Augen stehen und wartete darauf, dass die Dunkelheit hinter seinen Lidern aufhörte sich um ihn zu drehen, atmete aber dann tief ein und ging weiter. Lara sah ihn stirnrunzelnd und mehr als nur ein bisschen missbilligend an, behielt ihre Meinung jedoch vorsichtshalber für sich. Trotzdem folgte sie Anders in zwei Schritten Abstand, bereit jederzeit zuzugreifen, sollten ihn die Kräfte verlassen.


  Es hätte auch wirklich nicht viel gefehlt, damit er ihre Hilfe tatsächlich in Anspruch hätte nehmen müssen. Vielleicht war der einzige Grund, aus dem er das Fenster aus eigenen Kräften erreichte, tatsächlich die Vorstellung, wie unglaublich peinlich es ihm gewesen wäre, für die wenigen Schritte auf Lara angewiesen zu sein.


  Er war nicht einmal sicher, ob es die Mühe wert gewesen war. Immerhin machte ihm der Ausblick aus dem Fenster endgültig klar, wo er sich befand - nämlich wieder in dem Zimmer, das eigentlich Laras Vater gehörte, dem Statthalter der Torburg. Die Anzahl an Gästezimmern war anscheinend nicht besonders groß.


  Darüber hinaus bot der Anblick nicht besonders viel Neues. Unter ihm lag die mit Geröll und Schutt übersäte, steil ansteigende Ebene, die von der großen Mauer abgeschnitten wurde, die ihm zugleich auch den Blick auf Tiernan und die Menschenstadt verwehrte. Die Berge dahinter waren noch schneebedeckt. Der Winter dauerte entweder ungewöhnlich lange oder es war schon wieder der nächste...


  »Wie lange?«, fragte er einfach.


  »Wie lange - was?«, gab Lara zurück. Sie wusste genau, was er meinte.


  »Wie lange war ich in diesem...« Es gelang ihm nicht, das Wort über die Lippen zu bringen. »... in diesem Gefängnis?«


  »Auf jeden Fall lange genug, um es langsam angehen zu lassen«, antwortete Lara. »Du wirst schon eine Weile brauchen, um dich zu erholen.«


  »Ich verstehe«, sagte Anders. »Valerie oder einer der anderen Elder haben dir verboten es mir zu sagen.« Er drehte sich vom Fenster weg, um Lara ins Gesicht zu sehen, aber sie wich seinem Blick aus.


  »Ist es so schlimm, dass Valeria es mir selbst möglichst schonend beibringen will?«


  »Nein«, sagte Lara fast erschrocken. Sie bewegte nervös die Hände und wich seinem Blick immer noch aus. »Im Gegenteil. Es ist eher...«


  »Wie lange?«, unterbrach sie Anders.


  Lara zögerte noch einmal eine halbe Sekunde, aber schließlich antwortete sie doch. »Ich habe dir...« Sie verbesserte sich. »Du hast fünfmal Lebensmittel bekommen.«


  »Fünfmal?« Anders keuchte. »Soll das heißen, ich... ich war sechs oder sieben Monate in diesem Loch?«


  »Das ist nicht sehr lang«, antwortete Lara hastig.


  »Nicht sehr lang?« Anders lachte schrill. »Herzlichen Dank auch. Mir hat es gereicht!«


  »Vor dir ist noch nie jemand so schnell zurückgekehrt«, antwortete Lara. Sie machte einen nervösen Schritt zurück und klang plötzlich so, als wäre es allein ihre Schuld, dass er in der Gletscherhöhle gefangen gewesen war.


  »So schnell?«. krächzte Anders. Schnell? Sieben Monate Einzelhaft in dieser Tiefkühltruhe nannte sie schnell?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, nickte Lara. »Das ist es ja, was Valeria und die anderen so beunruhigt.«


  »Beunruhigt?«, wiederholte Anders. Diesmal bemühte er sich allerdings, wenigstens die Andeutung eines Lächelns auf sein Gesicht zu zwingen. Lara trug von allen hier am wenigsten Schuld an dem, was ihm zugestoßen war. »Ich verstehe. Ich war nicht lange genug eingesperrt, wie?«


  »Oben in den Bergen ist noch Winter«, antwortete Lara. »Der Gletscher hätte frühestens beim übernächsten Neumond schmelzen dürfen.«


  »Tja, da seht ihr, was dabei herauskommt, wenn man sich mit dem Falschen anlegt«, erwiderte Anders mit einem schiefen Grinsen.


  Lara blieb ernst. »Wie bist du herausgekommen?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Anders wahrheitsgemäß. Seine Erinnerungen mochten zurückgekehrt sein, aber längst noch nicht komplett. Er erinnerte sich an den Schneesturm, durch den er getorkelt war, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, wie er in ihn hineingeraten war. Er schüttelte den Kopf.


  »Das wird Valeria nicht gefallen«, seufzte Lara.


  Was Anders wiederum herzlich egal war. Es gefiel ihm nicht, und das war viel schlimmer.


  Eine Zeit lang standen sie beide in unbehaglichem Schweigen da, bis sich Lara schließlich mit einem unechten Räuspern abwandte. Anders fror jetzt stärker, als wäre der Wind, der durch das offene Fenster hereinstrich, plötzlich spürbar kälter geworden. Er ging zum Bett zurück und zog fröstelnd die Decke bis zum Kinn hoch. Es nutzte nichts. Er fror nur noch mehr. Vielleicht hatte er ja etwas von der Kälte aus der Gletscherhöhle mitgebracht, das er möglicherweise nie wieder ganz loswerden würde.


  »Ich hole noch ein paar Scheite Holz«, sagte Lara. »Es ist wirklich ziemlich kalt hier drin, finde ich.«


  »Nein«, sagte Anders hastig. »Bitte... bleib hier.« Plötzlich hatte er fast panische Angst davor, allein zu sein.


  Lara blinzelte verstört. »Aber ich bleibe nur einen Moment weg«, sagte sie. »Wenn ich kein Holz nachlege, geht das Feuer aus und dann wird es wirklich kalt.«


  Anders konnte sich gerade noch beherrschen, sie nicht noch einmal und noch verzweifelter anzuflehen, ihn nicht allein zu lassen, und wäre es irgendjemand anders als sie gewesen, hätte er es vielleicht sogar getan. Allein der Gedanke, wieder allein zu sein, war schon fast mehr, als er ertragen konnte. Dennoch riss er sich zusammen und versuchte im Gegenteil sogar zu lächeln; auch wenn er selbst spürte, wie kläglich dieser Versuch scheiterte. Lara sah ihn dann auch noch für einen ziemlich langen Augenblick unsicher an, bevor sie sich endgültig umwandte um zu gehen.


  Als sie die Tür fast erreicht hatte, rief Anders sie erneut zurück. »Noch eines...«


  Das Mädchen (das kein Mädchen mehr war, sondern eine junge Frau) drehte sich unsicher zu ihm um und legte fragend den Kopf schräg.


  »An... an diesem Abend«, begann Anders zögernd. »Der Tag am Wasserfall, bevor du... bevor du Tiernan verlassen hast...«


  Laras Augen wurden eine Spur dunkler. Sie sagte nichts, zog aber die Unterlippe zwischen die Zähne und wirkte mit einem Mal noch nervöser als zuvor, und auch Anders gelang es plötzlich kaum noch, die richtigen Worte zu finden. Es fiel ihm unendlich schwer, weiterzusprechen - aber es war ihm auch ungeheuer wichtig, es zu tun.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte er. »Was ich gesagt habe, war gemein und dumm. Es tut mir Leid.«


  Lara sah ihn nur an. Sie hatte aufgehört auf ihrer Unterlippe herumzukauen, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, wie albern ein solcher Rückfall in die Verhaltensmuster einer Zeit aussehen musste, die unwiderruflich hinter ihr lag, aber auf ihrem Gesicht regte sich nichts. Da war kein Lächeln, nicht das geringste Verziehen einer Miene, nichts in ihrem Blick, was ihm gesagt hätte, dass sie ihm verzieh; oder seine Entschuldigung zumindest akzeptierte.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe«, fuhr er leise fort. »Ich dachte wirklich, Morgen hätte...«


  »Das hat sie«, unterbrach ihn Lara. »Aber es wäre gar nicht nötig gewesen, weißt du?« Und damit lächelte sie traurig und wandte sich endgültig ab um zu gehen.


  Lara kam nicht zurück, doch das versprochene Feuerholz wurde schon nach wenigen Minuten gebracht, von einem grauhaarigen, frühzeitig gealterten Mann von so schmaler Statur, dass er unter der Last des halben Dutzends Holzscheite auf seinen Armen bedrohlich wankte und Anders nicht einmal mehr überrascht gewesen wäre, wäre er einfach darunter zusammengebrochen. Er verbiss sich die Frage nach Lara (und die nach Valeria und den anderen Elder erst recht), wartete aber nicht einmal ganz ab, bis der Mann seine Last zu einem Großteil in dem schmiedeeisernen Ständer neben dem Kamin und einem etwas kleineren in den prasselnden Flammen abgeladen hatte, sondern ließ sich neben ihm in die Hocke sinken und streckte die Hände über den tanzenden Flammen aus.


  Der Diener warf ihm einen sonderbaren Blick zu, aber er hütete sich ihn anzusprechen und er sah auch rasch weg, als Anders seinen Blick - eigentlich nur freundlich - erwiderte. Obwohl er nichts sagte und selbst einem direkten Blickkontakt auswich, fiel Anders doch auf, wie sonderbar er sich benahm; im Grunde so wie Lara zuvor, auch wenn die Vertrautheit, die trotz allem noch zwischen ihnen herrschte, ihn im ersten Moment vielleicht darüber hinweggetäuscht hatte. War es so außergewöhnlich, dass jemand dem Eisgefängnis in den Bergen entkommen war?


  Anders beschloss zu einem späteren Zeitpunkt darüber nachzudenken und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl köstlicher Wärme, das sich in seinen Händen ausbreitete. Es war nicht wirklich kalt hier drinnen, sondern allerhöchstens frisch, aber nach der Zeit, die hinter ihm lag, war etwas so Banales wie die Wärme einer offenen Flamme doch etwas unglaublich Luxuriöses für ihn, das er genoss wie andere ein Glas des teuersten Champagners.


  Der Diener ging, aber Anders blieb noch eine geraume Weile vor dem Kamin sitzen und tat nichts anderes als das Gefühl zu genießen, in Sicherheit zu sein. Die Wärme breitete sich in Wellen in seinem Körper aus und erfüllte ihn nicht nur mit einem Empfinden wohliger Behaglichkeit, sondern machte ihn auch schläfrig - was einigermaßen absurd war, denn draußen ging die Sonne allmählich wieder unter, und wenn Lara die Wahrheit gesagt hatte, dann hatten sie ihn irgendwann im Laufe der vergangenen Nacht hierher gebracht. Dennoch wurde er immer müder.


  Als er in der Hocke nach vorne zu kippen drohte und die Flammen heiß und schmerzhaft über seine Finger strichen, sah er die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen ein und kapitulierte. Die zurückliegenden sieben Monate hatte er so viel geschlafen, wie er nur konnte, denn solange er nicht wach gewesen war, hatte er das Verstreichen der Zeit nicht gespürt, und eigentlich sollte man meinen, dass er für das nächste Jahr ausgeschlafen hatte - aber vielleicht war es eine andere Art von Müdigkeit, die ihn nun peinigte. So oder so - es wurde Zeit, mit diesem Unsinn aufzuhören, bevor am Ende noch ein Unglück geschah oder er sich bestenfalls vollkommen lächerlich machte, wenn jemand hereinkam und ihn wie einen Betrunkenen vor dem Kaminfeuer hin und her schwanken sah.


  Er stand auf und wankte mit mühsamen kleinen Schritten zum Bett, als ein Schrei durch das offen stehende Fenster hereindrang. Anders fuhr wie elektrisiert zusammen, blieb stehen und wirbelte in der nächsten Sekunde herum. Sein Herz begann zu pochen und die Müdigkeit war von einer Sekunde auf die andere verflogen. Ohne auf die Schmerzen in seinen Muskeln zu achten, lief er zum Fenster und beugte sich über die Brüstung um hinauszublicken.


  Die Geröllebene lag so öde und verlassen unter ihm, wie er sie in Erinnerung hatte. Auch der Schrei war verklungen, und er war sich immer weniger sicher, ob er ihn überhaupt gehört hatte. Wahrscheinlich war es nur Einbildung gewesen.


  Dennoch schloss er für lange Sekunden die Augen und lauschte so konzentriert, wie er nur konnte, aber das Ergebnis war dasselbe, das fast immer herauskam, wenn man ganz besonders angestrengt lauschte: Schon nach ein paar Sekunden begann er alles Mögliche zu hören, angefangen vom dumpfen Hämmern seines Herzens bis hin zum Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren, und mit jedem Herzschlag wusste er weniger, was davon real war und was nicht. Drangen da nicht Schreie, das hastige Trappeln schwerer Schritte oder gar das Klirren von Waffen zu ihm herauf?


  Aber vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein.


  Schließlich kapitulierte er, sowohl vor der Kälte als auch vor seiner eigenen Fantasie, und wankte zum Bett zurück. Die mühsam gespeicherte Wärme, die er sich von dem Kaminfeuer ergattert hatte, war mittlerweile wieder verflogen; er klapperte im Gegenteil schon wieder mit den Zähnen, sodass er die Felldecke bis zum Kinn hochzog und sich darunter zusammenkuschelte, so sehr er nur konnte.


  Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Anders wurde müde und schlief ein.


  Er träumte. Wie die Male zuvor erinnerte er sich unmittelbar nach dem Erwachen nicht wirklich an seinen Traum - nicht an Einzelheiten. Er erwachte mit etwas wie einem schlechten Geschmack auf der Seele; und einem kruden Durcheinander von Bildern und erschreckenden Erosionen in seinem Kopf, das sich zu einer Erinnerung formen wollte, es aber nicht konnte - zu einem Gutteil vielleicht, weil er es nicht wollte.


  Er war nicht allein. Was ihn geweckt hatte, war nicht nur der schreckliche Albtraum gewesen, sondern auch der ganz alltägliche Lärm, den die zwei Bediensteten machten, die emsig im Zimmer umherwuselten und Vorbereitungen für irgendetwas trafen, über das nachzudenken er viel zu träge war. Dinge wurden hin- und hergetragen und scheppernd auf dem Tisch abgeladen und er hörte das Gluckern von Wasser und spürte einen warmen, feuchten Hauch. Anscheinend war schon wieder Badetag.


  Noch immer müde - zugleich aber auch zutiefst erleichtert, dem schrecklichen Albtraum entronnen zu sein - öffnete er die Augen und stemmte sich zugleich auf die Ellbogen hoch. Schlaftrunken, wie er noch immer war, hatte er im ersten Moment das Gefühl, das Zimmer wäre tatsächlich voller Menschen; dann klärte sich sein Blick und er begriff, es waren nur zwei: ein grauhaariger, älterer Mann, der ihm den Rücken zudrehte und sich lautstark am Tisch zu schaffen machte, ohne dass er sagen konnte, was genau er tat, und eine kaum jüngere Frau, die in seine Richtung blickte und einigermaßen erschrocken zusammenfuhr, als sie bemerkte, dass er wach war.


  »Oh«, machte sie betroffen. »Haben wir Euch... geweckt, junger Herr?«


  Es lag Anders schon fast automatisch auf der Zunge, ihr zu sagen, wohin sie sich den jungen Herrn stecken konnte, aber dann besann er sich im letzten Moment eines Besseren. Er antwortete auch nicht sofort, sondern warf erst einen Blick zum Fenster. Es war noch nicht wirklich Tag, doch der Himmel über dem Tal war bereits grau und nicht mehr schwarz, und Anders war überrascht und erleichtert zugleich. Erleichtert, weil die Albträume immer nur nachts kamen und die Nacht ganz offensichtlich vorüber war, aber auch überrascht, weil er sich nicht so fühlte, als hätte er mehr als nur ein paar Minuten geschlafen. Er hatte ganz im Gegenteil Mühe, zu verhindern, dass ihm sofort wieder die Augen zufielen. Dennoch deutete er ein Kopfschütteln an und antwortete: »Nein. Ich war schon wach.«


  Der Blick der dunkelhaarigen Frau machte Anders klar, was sie von dieser Antwort hielt, aber sie widersprach auch nicht, und gerade das war es, was Anders auf eine sonderbare Weise fast erschreckte. Sie akzeptierte eine so offensichtliche Lüge nicht aus Höflichkeit oder Nachsicht, sondern weil sie es ganz offensichtlich nicht wagte, ihm zu widersprechen. Aber warum?


  »Wir haben Euch saubere Kleider gebracht, junger Herr«, sagte die Dienerin, nachdem sie eine geraume Weile vergebens darauf gewartet hatte, dass er von sich aus weitersprach. »Und warmes Wasser und saubere Tücher. Ich gebe gleich in der Küche Bescheid, man soll Euch etwas zu essen bringen.«


  »Prima«, murmelte Anders und unterdrückte ein Gähnen. »Zwei Eier im Glas, Toast, Erdnussbutter und Muffins bitte. Und eine Tasse Kaffee wäre auch nicht schlecht.«


  »Herr?«, antwortete die Dienerin verstört.


  Anders grinste flüchtig. »Schon gut. Bringt einfach irgendetwas.« Er setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und sah die dunkelhaarige Frau an.


  »Herr?«


  »Ich bin es gewohnt, allein zu sein, wenn ich mich anziehe und wasche«, sagte Anders. »Würde es euch etwas ausmachen...?«


  Einen Herzschlag lang sah ihn die dunkelhaarige Frau so verstört an, dass Anders sich nicht nur fragte, ob er schon wieder einen Fehler gemacht hatte, sondern sie ihm auch schon beinahe Leid tat, dann fuhr sie mit einer eindeutig erschrockenen Bewegung herum und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer, und nur eine Sekunde später folgte ihr auch der Diener. Anders sah den beiden kopfschüttelnd nach. Er war nicht ganz sicher, ob ihn ihr Verhalten erschrecken oder amüsieren sollte - auf jeden Fall verwirrte es ihn.


  Er wartete, bis er ganz sicher war, dass sie gegangen waren und in der nächsten Sekunde auch nicht zurückkommen würden, dann schlüpfte er aus seinem Kleid und begann sich ausgiebig und mit fast zeremonieller Gründlichkeit zu waschen. Tatsächlich war Anders niemals so etwas wie ein Reinlichkeitsfanatiker gewesen und hatte nie ein Problem gehabt, es schon einmal bei einer Katzenwäsche zu belassen - oder auch gar keiner. Nun aber geriet das, was er tat, fast schon zu einem Ritual.


  Er hatte warmes Wasser! Nach den Monaten, die hinter ihm lagen, ein geradezu unvorstellbarer Luxus, den er gar nicht lange genug genießen konnte!


  Als er nach einer kleinen Ewigkeit fertig war und sich anzog, erlebte er die nächste Überraschung. Sein Kleid war schlicht und weiß wie alles, was die Elder trugen, unterschied sich aber ansonsten gewaltig von dem, was man ihm bisher gegeben hatte. Der Stoff war nicht nur viel feiner, das Kleid war auch mit einer Art glatter weißer Seide gefüttert, die sich ungemein angenehm auf der Haut anfühlte, statt zu scheuern wie grobes Sandpapier, und mit kunstvollen goldenen Stickereien an Säumen und Ausschnitt verziert. Die größte Überraschung aber war der Gürtel aus geschmeidigem weißem Leder, den er auf dem Tisch vorfand. Aus einem seiner vielen Gespräche mit dem Schmied wusste er, dass Gürtel bei den Elder nicht einfach nur ein Teil der Kleidung waren, sondern vielmehr die Stellung des jeweiligen Trägers in der komplizierten Hierarchie dieses Volkes verdeutlichten. Niemand trug einen Gürtel, nur um sein Kleid zusammenzuhalten oder etwas daran zu befestigen; sie wurden verliehen, sobald man etwas Außergewöhnliches geleistet oder eine bestimmte Stufe in der Gesellschaft erreicht hatte. Anders konnte sich nicht erinnern, in den zurückliegenden Monaten irgendetwas Besonderes getan zu haben, außer zu frieren oder Hunger zu haben, und er ertappte sich sogar dabei, einen winzigen Moment zu zögern, bevor er den Gürtel anlegte.


  Zu seinem großen Bedauern waren seine Schuhe verschwunden und an ihrer Stelle fand er ein Paar aus weichem Leder gefertigter Sandalen. Die Monate in dem Eisgefängnis hatten ihnen ohnehin den Rest gegeben, sodass er sie kaum noch hätte tragen können, aber sie waren das unwiderruflich Letzte gewesen, was er aus seinem alten Leben behalten hatte. Mit dem Paar zerflederter Turnschuhe war auch seine allerletzte Verbindung zu der Welt dahin, aus der er stammte und die er vielleicht nie wiedersehen würde.


  Anders verscheuchte den Gedanken und ging zum Fenster. Er hatte so lange für sein Waschzeremoniell und das Anziehen gebraucht, dass es draußen mittlerweile vollkommen hell geworden war. Ein kalter Lufthauch strich über sein Gesicht und ließ ihn frösteln, aber die Sonne hatte trotz der noch frühen Stunde bereits wieder Kraft. Auch wenn das Eis oben in den Bergen noch nicht geschmolzen war, so ging der Winter doch eindeutig zu Ende.


  Nicht mehr lange, dachte er, und er war ein volles Jahr lang hier.


  Seltsamerweise dachte er diesen Gedanken ohne Bitterkeit oder gar Angst, sondern vollkommen wertfrei. Es war eine Feststellung, mehr nicht. In den Monaten, die er in der Gletscherhöhle verbracht hatte, war er von tiefster Verzweiflung in Hoffnungslosigkeit und Wut und dann wieder in schreckliche Depressionen gestürzt, doch das lag nun hinter ihm. Er war erleichtert, der weißen Hölle endgültig entronnen zu sein, aber die himmelhoch jauchzende Euphorie, die dem Abgrund aus Hoffnungslosigkeit folgen sollte, war nicht gekommen. Er fühlte sich ausgebrannt, wenn auch auf eine Weise, die ihn sonderbar unberührt ließ. Vielleicht hatte er in den endlosen Monaten oben in den Bergen seinen gesamten Vorrat an Gefühlen aufgebraucht.


  Eine Bewegung irgendwo auf halber Strecke zwischen der Mauer und dem toten Winkel unterhalb des Fensters erregte seine Aufmerksamkeit. Anders beugte sich vor und presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, bis er ein kupferfarbenes Blitzen gewahrte. Im nächsten Moment war es verschwunden, und alles, was er sah, war das übliche Durcheinander von Felsen und Geröll und Schutt.


  Die Tür ging auf. Anders fuhr fast erschrocken herum, dann huschte ein erfreutes Lächeln über sein Gesicht, als er sah, dass es nicht die Dienerin war, die er halbwegs erwartet hatte, sondern Lara. Sie trug ein schlichtes dunkelrotes Gewand und hatte das Haar zu einer Frisur aufgetürmt, die der der Elder glich, nur war es natürlich viel kürzer, und sie sah einfach entzückend aus.


  Ein sonderbarer Ausdruck erschien in ihren Augen, als sie ihn am Fenster erblickte. Es war seltsam: Hätte Anders sich auch nur den mindesten Grund dafür denken können, so hätte er geschworen, dass ihr das, was sie sah, ganz und gar nicht gefiel.


  »Die Elder möchten Euch sehen, junger Herr.«


  Es dauerte einen Moment, bis Anders überhaupt begriff, was er da gerade gehört hatte. »Junger Herr?« Er versuchte zu lächeln, aber so ganz gelang es ihm nicht. »Nur, falls du es vergessen haben solltest: Mein Name ist Anders.«


  Das war ganz und gar die falsche Methode. Anders konnte nicht sagen, ob sie den sanften Spott in seinen Worten nicht verstand oder es einfach vorzog, ihn nicht zu verstehen. Ihr Blick jedenfalls verdüsterte sich und ihre Stimme klang noch spröder.


  »Die ehrwürdigen Elder warten nicht gerne«, sagte sie. »Ihr solltet Euch besser beeilen.«


  »Du«, verbesserte sie Anders.


  »Du«, bestätigte Lara mit einem angedeuteten Achselzucken. Zugleich drehte sie sich um und machte eine einladende Geste auf den Flur hinaus. Anders setzte zu einer entsprechend scharfen Antwort an, beließ es aber schließlich bloß bei einem lautlosen Seufzen. Lara war nicht gerade in besonders guter Stimmung, doch das musste ja nicht unbedingt etwas mit ihm zu tun haben.


  Sie verließen das Zimmer und gingen die breite Treppe hinunter. Auf halbem Wege kam ihnen der Diener entgegen, der sich am vergangenen Abend um das Feuer gekümmert hatte. Ganz automatisch nickte Anders ihm freundlich zu, aber der Mann senkte hastig den Blick und wich so weit zur Seite, wie es auf der Treppe nur möglich war.


  »Verdammt noch mal«, knurrte Anders. »Was ist denn mit einem Mal los? Habe ich plötzlich zwei Köpfe oder einen ekeligen Ausschlag oder wieso behandeln mich alle wie einen Aussätzigen?«


  »Ganz im Gegenteil, junger Herr Anders«, antwortete Lara. Und diesmal war er sicher, sich den beißenden Spott in ihren Worten nicht nur eingebildet zu haben. Regelrecht wütend setzte er zu einer entsprechenden Antwort an, beließ es dann aber bei einem finsteren Blick. Das Allerletzte, was er jetzt brauchte, war ein Streit mit Lara.


  So, wie die Dinge im Moment lagen, war sie vielleicht die einzige Verbündete, die er hier noch hatte.


  Wenn überhaupt.


  Lara führte ihn zu dem kleinen Zimmer, in dem er schon bei seinem ersten Aufenthalt in der Torburg mit Tamar und den anderen zusammengetroffen war, trat jedoch nicht ein, sondern beließ es dabei, die Tür zu öffnen und dann hastig zurückzutreten. Anders warf ihr einen verwirrten Blick zu, trat aber wortlos an ihr vorbei.


  Insgesamt waren es fünf hoch gewachsene Gestalten in weißen Kleidern, die in dem kleinen Raum auf ihn warteten, und Anders konnte Laras angespanntes Verhalten schon ein bisschen besser verstehen, als er sie erkannte: Es waren Morgen, Culain und der gesamte Hohe Rat, und das offensichtlich in hochoffizieller Mission, denn sowohl Aaron als auch Endela und Tamar trugen die silbernen Stirnbänder mit Oberons Auge.


  Vor allem Culains Anblick erschreckte ihn so, dass er einen Atemzug lang einfach stehen blieb und den Elder geradezu entsetzt anstarrte. Culains Gesicht war von Narben zerfurcht. Sein linkes Auge sah aus, als wäre es blind oder doch zumindest schwer geschädigt, und auch quer über seinen Kehlkopf verliefen drei dünne weiße Narben, so fein wie mit einem Skalpell gezogen. Er hatte deutlich an Gewicht verloren, was seine enorme Größe noch mehr zur Geltung brachte, und er strahlte etwas aus, das Anders klar machte, dass er nicht der Einzige war, der eine schlimme Zeit hinter sich hatte.


  »Anders!« Es war Morgen, die das unangenehme Schweigen unterbrach. »Ich freue mich zu sehen, dass es dir wieder besser geht!«


  Die Worte klangen ehrlich, aber auch von ihr ging etwas wie eine unbestimmte Trauer aus, die Anders irritierte. Die Anspannung, die im Raum lag, war fast mit Händen zu greifen. Er reagierte nur mit einem angedeuteten Nicken auf Morgens Worte und ließ seinen Blick aufmerksam über die Gesichter der drei anderen Elder streifen.


  Tamar starrte ihn vollkommen ausdruckslos an, während Aaron sich zu einem zumindest angedeuteten Lächeln aufraffte und in Endelas Augen die gleiche latente Feindseligkeit flackerte, die er vom allerersten Moment an darin gesehen und die ganze Zeit über nicht wirklich verstanden hatte. Die drei Mitglieder des Hohen Rates saßen auf hochlehnigen Stühlen hinter dem großen Tisch, während Culain und Morgen standen. Als Anders’ Blick noch einmal zu Culain glitt, blieb er an seiner rechten Hand hängen, die sich um den Schwertgriff an seiner Seite geschlossen hatte. Auf seinem Handrücken glänzte eine frische, kaum verschorfte Wunde. Vielleicht war der Zustand, in dem sich der Elder befand, doch nicht nur der Begegnung mit Katts Krallen zu verdanken.


  »Ich fühle mich auch schon besser«, antwortete er mit einiger Verspätung. »Wie geht es Katt? Wo ist sie?«


  Morgen wollte antworten, aber Endela kam ihr zuvor und hob rasch die Hand. »Sie ist unversehrt und dort, wo sie hingehört«, sagte sie kühl. »Doch wir sind nicht hier, um über das Tiermädchen zu sprechen. Setz dich. Wir haben ein paar Fragen an dich.«


  Anders wäre nicht Anders gewesen, hätte er der Elder nicht einen trotzig-herausfordernden Blick zugeworfen, bevor er ihrer auffordernden Geste Folge leistete und auf dem einzigen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm. Sofort begann er sich noch unbehaglicher zu fühlen. Schon die Konstellation hatte etwas von einem Verhör, nicht von ein paar Fragen, wie Endela es ausgedrückt hatte. Er warf einen fast Hilfe suchenden Blick in Morgens Gesicht, aber sie sah rasch weg.


  »Wir sind wirklich froh, dass du die Zeit so gut überstanden hast, Anders«, begann Aaron. »Valeria sagt, du seist in körperlich erstaunlich guter Verfassung.«


  »Danke der Nachfrage«, antwortete Anders spöttisch. »Die Rechnung meines Psychoanalytikers schicke ich euch später.«


  Endela atmete scharf ein, aber diesmal war es Morgen, die sie unterbrach. »Du hast eine schlimme Zeit hinter dir, Anders«, sagte sie rasch. »Wir wissen das, und glaube mir, ich bedaure...« Sie verbesserte sich. »Wir alle bedauern, was passiert ist. Wir würden dir gerne mehr Zeit geben, um dich zu erholen und wieder zu dir zu finden. Aber es gibt einige Fragen, die du uns beantworten musst.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Anders kühl.


  »Wer hat dir geholfen?«, fragte Endela.


  Anders sah sie einen Moment lang verständnislos an. »Geholfen?« Morgen fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es ist so, dass...«


  »Nur die Ruhe«, sagte Aaron rasch. Er warf Endela einen Blick zu, von dem Anders nicht genau sagen konnte, ob er mahnend oder besänftigend sein sollte. »So weit sind wir noch nicht.«


  Nur die Ruhe? Anders richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf. »Was soll das heißen?«, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig schrill. »Ihr habt gesagt, dass...«


  «... alle deine Vergehen abgegolten und verziehen sind, wenn Oberon entscheidet, dass dir die Freiheit wiedergegeben wird«, unterbrach ihn Endela. »Wenn es Oberons Wille war, ja. Wie es aussieht, war es jedoch nicht die Entscheidung des Schicksals, dein Gefängnis zu öffnen. Jemand hat dir geholfen.«


  »Vielleicht«, warf Aaron ein.


  »Und wir wollen wissen, wer«, fügte Endela unbeeindruckt hinzu. »Und wie. Erst dann wird der Hohe Rat endgültig über dein Schicksal entscheiden.«


  »Das ist ja lächerlich«, sagte Anders.


  »So ist unser Gesetz«, meinte Aaron bedauernd.


  »Na wie schön für euch!«, antwortete Anders. »Nur dass es euer Gesetz ist, aber ich bin keiner von euch!«


  »Solange du bei uns lebst, wirst du unsere Gesetze achten«, sagte Endela kühl. »Und auch nach ihnen gerichtet werden.«


  »Wenn das euer ganzes Problem ist, dann lasst mich doch einfach gehen«, antwortete Anders. Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren nervös. Schon die bloße Vorstellung, wieder zurück in die Hölle des weißen Gletschers zu müssen, war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Sein Herz begann zu klopfen und für einen winzigen Moment musste er mit aller Macht den Impuls niederkämpfen, einfach aufzuspringen und wegzurennen.


  »Bitte!« Aaron machte eine neuerliche, besänftigende Geste, die dieses Mal eindeutig ihm galt. »Du hast nichts zu befürchten. Unsere Gesetze sind in dieser Hinsicht vielleicht nicht ganz so eindeutig, wie Endela glaubt, und sicherlich nicht annähernd so hart. Dennoch ist es wichtig, zu wissen, ob dir jemand geholfen hat und wer.«


  Anders setzte zu einer scharfen Antwort an, doch dann besann er sich anders und beließ es bei einer Bewegung, die die Elder als ein Schulterzucken auslegen konnten, wenn sie es wollten. Niemand hatte ihm geholfen - wie denn auch?


  Und dennoch... Plötzlich war er gar nicht mehr so sicher. Er dachte so angestrengt nach, wie es ging, aber er konnte sich jetzt so wenig wie zuvor erinnern, wie er eigentlich aus der Gletscherhöhle entkommen war. Seine Erinnerungen waren irgendwann nach Wochen oder Monaten einfach versickert; Tage aus Weiß und Grau, in denen sich Kälte und Hunger abgewechselt oder ihm auch gemeinsam zugesetzt hatten, und alles, woran er sich danach erinnerte, war die weiße Hölle des Schneesturmes, durch die er getaumelt war, verfolgt von der grässlichen Ausgeburt seines Albtraumes, einem schwarzen Giganten mit Augen wie glühende Kohlen, der blaues Feuer schleuderte und dessen Stimme dem Sturm befahl.


  Enttäuscht schüttelte er den Kopf. Er konnte nicht sagen, was von den Bildern in seinem Kopf echt war, was seinem Albtraum entsprungen und was bloße Fieberfantasien waren.


  »Wir werden diese Frage klären müssen«, sagte Aaron ernst. »Auch wenn du es vielleicht nicht verstehst, Anders, aber die Antwort darauf ist von großer Wichtigkeit für uns. Für uns alle hier, selbst für dich.«


  Anders schwieg auch dazu, aber er glaubte trotzdem zu verstehen, was Aaron meinte. Wenn es tatsächlich jemand aus dem Tal gewesen war, der ihm geholfen hatte, dann rüttelte diese Tat an den Grundfesten des Systems, nach dem die Elder lebten. Er hob nur abermals die Schultern.


  »Gut«, seufzte Aaron. »Klären wir diese Frage später.« Und das ganz bestimmt, fügte Endelas Blick hinzu. Mein Wort darauf. »Ich habe Männer in die Berge hinaufgeschickt, um nach Spuren zu suchen. Vielleicht hat Morgen Recht, und wir sollten dir ein wenig mehr Zeit gönnen, um dich zur Ruhe kommen zu lassen. Du hast eine schwere Zeit hinter dir; zweifellos schwerer, als sich irgendeiner von uns wirklich vorstellen kann. Vielleicht reden wir nun über deine Zukunft.«


  »Hier oder in irgendeinem Eisloch?«, fragte Anders. Die Worte taten ihm schon Leid, bevor er sie vollkommen ausgesprochen hatte, aber Aaron ignorierte sie auch kurzerhand.


  »Und was genau... meinst du damit?«, fragte Anders zögernd.


  »Niemand hat so schnell mit deiner Rückkehr gerechnet«, sagte Aaron. »Wir müssen überlegen, was weiter mit dir geschieht. Fürs Erste wirst du hier bleiben, aber später werden wir eine andere Lösung finden müssen.«


  »Und was genau heißt das?«, fragte Anders noch einmal und diesmal sogar mit einigermaßen fester Stimme.


  »Das steht noch nicht ganz fest«, antwortete Aaron ausweichend. »Und es hängt auch von der Antwort auf gewisse andere Fragen ab, die wir dir zu einem späteren Zeitpunkt stellen werden.« Er stand auf. »Vielleicht wäre es an der Zeit für dich, dir Gedanken darüber zu machen, was du in Zukunft tun willst.«


  »Tun?«


  »Du wirst dir einen Platz unter uns suchen müssen«, antwortete Aaron. »Und eine Aufgabe. Es sei denn, es würde dich zufrieden stellen, für den Rest deines Lebens nichts zu tun.«


  Anders sparte es sich, Aaron - oder gar den anderen Elder - genau zu erklären, was er sich für den Rest seines Lebens vorstellen konnte, sondern nickte nur wortlos. Auch die beiden anderen Elder erhoben sich und verließen ohne ein weiteres Wort den Raum, während Morgen und Culain noch blieben. Anders wartete, bis Tamar die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann atmete er hörbar ein und wandte sich in verändertem Ton an Culain.


  »Es tut mir wirklich Leid, was dir passiert ist«, sagte er.


  Culain hob die Schultern. Sein gesundes Auge wich Anders’ Blick aus, während das andere weiter ins Leere starrte. Anders wusste jetzt, dass es blind war. Offensichtlich waren auch Valerias an Wunder grenzenden Heilkräften Grenzen gesetzt. »Was geschehen ist, lag einzig in Oberons Entschluss«, antwortete er. Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt kehlig und weitaus rauer, als Anders sie in Erinnerung hatte. »Ich trage dir nichts nach, wenn du das fürchtest. Und auch... dem Mädchen nicht.«


  Das fast unmerkliche Stocken in seinen Worten entging Anders keineswegs. Warum brachte Culain es nicht einmal jetzt über sich, sie meine Tochter zu nennen?


  »Habt ihr etwas von ihr gehört?«, fragte er.


  Culain wandte sich vollends ab, aber Morgen schüttelte traurig den Kopf. »Die Männer, die sie zu ihrer Sippe zurückgebracht haben, haben dafür gesorgt, dass ihr nichts geschieht. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. Die Tiermenschen wissen, sie steht unter unserem besonderen Schutz. Niemand wird es wagen, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.«


  Ihre Worte sollten beruhigend klingen, aber sie verfehlten ihre Wirkung, sowohl auf Anders als auch auf die Elder selbst. Im Gegenteil. Culain mochte sich besser in der Gewalt haben, doch Morgen gelang es nicht, die Furcht ganz aus ihren Augen zu verbannen.


  »Das war vor einem halben Jahr«, sagte Anders. »Willst du behaupten, ihr hättet seither nichts mehr von ihr gehört?«


  »Der Weg durch die Ödlande ist gefährlich geworden«, antwortete Morgen. »Wir waren... seit einer ganzen Weile nicht mehr dort.« »Seit einem halben Jahr, meinst du.«


  »Es gab zwei schwere Angriffe, allein im zurückliegenden Monat«, sagte Culain. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind hier nicht in Gefahr. Die Torburg hält jedem Angriff der Wilden stand.«


  »Ich rede nicht von mir«, antwortete Anders. »Ihr habt also nichts von Katt gehört.«


  Culain schenkte ihm einen eisigen Blick aus seinem sehenden Auge und drehte sich dann mit einem Ruck weg. Zwei oder drei Atemzüge lang stand er wie erstarrt da und blickte ins Leere, dann stürmte er los und verließ den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Als Anders ihm nachsah, stellte er fest, dass Lara draußen in der Halle stand und anscheinend auf ihn wartete.


  »Du solltest das nicht tun«, sagte Morgen traurig.


  »Was?«, fragte Anders.


  »Er ist nie darüber hinweggekommen«, antwortete Morgen. »Manchmal glaube ich, dass er sich wünscht, sie hätte ihn getötet.«


  »Das wollte sie nicht«, erwiderte Anders. »Ich glaube, sie wollte ihn nicht einmal wirklich verletzen. Es war einfach zu viel, weißt du?« Er war sicher, dass es so war. Er hatte die Szene tausendmal durchlebt, während er in seinem eisigen Gefängnis gesessen hatte.


  »Das mag wohl sein«, murmelte Morgen. »Aber es ändert nichts.« Sie seufzte. »Manchmal frage ich mich, was unser Volk in der Vergangenheit getan hat, dass Oberon uns so hart bestraft.«


  »Bist du denn sicher, dass es Oberon ist?«, fragte Anders. »Und nicht ihr selbst?«


  Morgens Reaktion überraschte ihn. Sie wurde nicht wütend, sondern sah ihn nur auf sonderbar nachdenkliche Weise an, dann hob sie mit einem leisen Seufzen die Schultern und wechselte das Thema. Sie deutete auf Lara, die draußen in der Halle stand und sich alle Mühe gab, überall hinzusehen, nur nicht in Richtung der offenen Tür. »Du wirst für einige Tage hier bleiben, bis der Hohe Rat endgültig entschieden hat, was mit dir geschieht. Während dieser Zeit steht dir das Mädchen zur Verfügung. Sie wird alle deine Wünsche erfüllen.«


  »Alle?«, fragte Anders.


  Morgens Gesicht verfinsterte sich. »Was sie getan hat, geschah auf meinen Befehl hin«, sagte sie scharf. »Wenn du jemanden dafür verachten willst, dann mich, nicht sie.«


  Offensichtlich hatte sie seine Bemerkung anders verstanden, als er sie gemeint hatte, und zwar gründlich. Trotzdem schämte sich Anders plötzlich dafür.


  »So habe ich das wirklich nicht gemeint«, sagte er.


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte Morgen, nicht mehr so scharf wie bisher, dafür jedoch mit einer Kälte, die Anders einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Vielleicht ist das sowieso dein Problem, Anders. Du sagst anscheinend öfter Dinge, die du nicht so meinst. Möglicherweise solltest du anfangen darüber nachzudenken, wie du das ändern kannst.«
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  Die nächsten drei oder vier Tage verbrachte er mit kaum etwas anderem als dem, womit er auch den allergrößten Teil der letzten sieben Monate zugebracht hatte: mit Schlafen. Allerdings war sein Schlaf jetzt erholsamer als der in seinem eisigen Gefängnis. Obwohl er so viel geschlafen hatte, wie er nur konnte, um der Kälte und der Einsamkeit zu entfliehen, hatte er doch jedes Mal beinahe panische Angst vor dem Einschlafen gehabt, wusste er doch nie, welcher neue grässliche Albtraum ihn erwartete und ob er überhaupt noch einmal erwachen würde.


  Diese Angst war ihm nun genommen, aber er schlief trotzdem nicht wirklich gut. Neben allem anderen trieb ihn vor allem die Sorge um Katt nahezu in den Wahnsinn. Er wusste nicht, wo sie war oder wie es ihr ging, ja, genau genommen nicht einmal, ob sie noch lebte - und daran hatten Morgens Worte rein gar nichts geändert. Er wusste, dass sie vor einem halben Jahr noch gelebt hatte, aber das war auch schon alles. Und auch die Albträume hörten nicht auf, auch wenn es jetzt immer dieselbe Vision war, die ihn marterte: Er sah sich selbst halb blind und wahnsinnig vor Kälte und Angst durch den Schneesturm torkeln, verfolgt von einem gesichtslosen schwarzen Riesen, der blaues Feuer nach ihm warf. Mindestens zweimal erwachte er schweißgebadet und mit klopfendem Herzen, und einmal war er auch sehr sicher, geschrien zu haben.


  Dennoch begann er sich in zunehmendem Maße zu erholen. Die Verfärbungen an seinen Händen verschwanden so schnell, man konnte beinahe dabei zusehen, und auch seine Muskeln gewannen ihre gewohnte Geschmeidigkeit immer rascher zurück, sodass er sich bald wieder bewegen konnte, ohne dass jeder Schritt zu einer Anstrengung wurde.


  Lara zeigte sich in diesen Tagen nur höchst selten. Obwohl sie wie durch Zauberei immer zur Stelle war, wenn er irgendetwas benötigte, und ihm tatsächlich jeden Wunsch von den Augen abzulesen schien, ging sie ihm dennoch unübersehbar aus dem Weg. Anders hatte sie insgesamt dreimal nach dem verborgenen Gang gefragt, der hinter den hölzernen Wandpaneelen lag. Die ersten beiden Male hatte sie so getan, als wüsste sie gar nicht, wovon er sprach, und ihm das dritte Mal ziemlich unwirsch beschieden, dass er verschlossen sei und sie nicht wisse, wo ihr Vater den Schlüssel aufbewahre. Anders glaubte ihr kein Wort, beließ es aber dabei; wenigstens für den Moment.


  Er verließ das Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte, erst am vierten Tag; dem Morgen des ersten von insgesamt drei verheerenden Angriffen, die Tiernan am Ende den Untergang bringen sollten. Niemand hatte ihm befohlen im Zimmer zu bleiben. Es war ihm nicht erlaubt, die Torburg zu verlassen, aber das war auch schon alles. Dennoch hatte er es vorgezogen, einige Tage verstreichen zu lassen, um körperlich wieder in Form zu kommen und sich über Verschiedenes klar zu werden. Das eine Ziel hatte er erreicht; von dem anderen fühlte er sich weiter entfernt denn je. Vielleicht wurde es ja wirklich Zeit, dass er hier herauskam und etwas anderes sah als vier Wände, ein Bett und einen Kamin.


  Wie an den Tagen zuvor hatte er ein noch warmes Frühstück auf dem Tisch neben seinem Bett vorgefunden, als er erwacht war, und er konnte auch diesmal nicht sagen, ob es das Rumoren der Diener gewesen war, das ihn geweckt hatte, oder ob sie die Speisen pünktlich hereingebracht hatten, weil sie irgendwie spürten, dass er bald aufwachen würde. Vermutlich Ersteres.


  Er rührte die Köstlichkeiten, die die Diener dagelassen hatten, kaum an, sondern begnügte sich mit einem Schluck Wasser und einem Bissen Brot, bevor er sich ankleidete und das Zimmer verließ. Er hatte nahezu fest damit gerechnet, einen Posten draußen auf dem Gang vorzufinden, der selbstverständlich nicht da war, um auf ihn aufzupassen, sondern rein zufällig, und der genauso rein zufällig nicht von seiner Seite weichen würde, ganz egal wohin er auch ging. Der Gang war jedoch leer. Vom unteren Ende der Treppe drangen Stimmen und die ganz normalen morgendlichen Geräusche eines so großen Hauses wie diesem herauf, das allmählich zu erwachen begann, aber darunter war noch ein anderer, nervöser Klang, der Anders auf schwer zu beschreibende Weise beunruhigte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, wieder ins Zimmer zurückzugehen und zu warten, bis Lara kam, doch dann setzte er seinen Weg fort. Die Stimmen und das aufgeregte Hantieren und Rumoren wurden lauter, aber jenes andere beunruhigende Geräusch identifizierte er erst, als er die Treppe schon halb hinunter war und einen Blick durch die offene Tür nach draußen werfen konnte. Es war das Stampfen schwerer, gleichmäßiger Schritte. Draußen auf dem Hof exerzierten Soldaten.


  Anders runzelte die Stirn und ging schneller - und eher mehr als weniger beunruhigt - weiter. Auf der obersten Stufe der breiten Freitreppe blieb er stehen und zog verblüfft die Augenbrauen hoch.


  Auf dem kleinen Burghof exerzierten tatsächlich Soldaten, aber es waren weder Elder noch Menschen, sondern Schweine. Gut zwei Dutzend der riesigen Kreaturen bewegten sich auf dem gepflasterten Hof hin und her, präsentierten ihre Waffen oder taten, was Soldaten auf dem Exerzierplatz eben so tun. Der Anblick der gewaltigen, aufrecht auf den Hinterbeinen gehenden Schweine hätte in gewisser Weise vielleicht sogar komisch gewirkt, hätte er nicht zu viele unangenehme Erinnerungen in Anders geweckt. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und prallte mit jemandem zusammen, der lautlos hinter ihm aus dem Haus getreten und stehen geblieben war.


  Anders drehte sich erschrocken um. Er war mit einem Jungen zusammengestoßen, der mit fast grotesk rudernden Armbewegungen um sein Gleichgewicht kämpfte. Anders streckte unwillkürlich die Hand aus, um ihn aufzufangen, und hätte ihn damit um ein Haar endgültig zu Fall gebracht, denn der Junge versuchte erschrocken noch weiter zurückzuweichen und wäre zweifellos gestürzt, wäre er nicht mit der Schulter gegen den Türrahmen geprallt.


  »Das tut mir Leid«, sagte Anders hastig. »Bitte entschuldige...« Er kramte kurz in seiner Erinnerung. »... Kris?«


  »Es war meine Schuld«, erwiderte Kris schnell. »Ich hätte mich nicht so an Euch anschleichen dürfen, junger Herr. Bitte verzeiht.«


  »Unsinn«, antwortete Anders. »Ich habe dich umgerannt, oder?«


  »Wie... Ihr meint, junger Herr«, sagte Kris stockend. Er wich seinem Blick aus. Wenn Anders jemals jemanden gesehen hatte, der sich sehr weit wegwünschte, dann in diesem Moment.


  »Anders«, seufzte Anders. »Muss ich es mir auf die Stirn tätowieren, bis ihr es endlich begreift? Ich bin ein Mensch, keiner von diesen verdammten Elder.«


  Kris wirkte nun vollends verstört, wenn auch auf eine andere Art, als Anders erwartet hätte. Er sah ihn nur weiter an und fühlte sich sichtbar immer weniger wohl in seiner Haut.


  Hauptsächlich, um das Thema zu wechseln, machte Anders eine Kopfbewegung zu den exerzierenden Schweinesoldaten hinter sich und fragte: »Was tun sie hier? Ich dachte, Tiermenschen wäre es nicht erlaubt, die Torburg zu betreten?«


  »Das ist auch so«, bestätigte Kris. »Tamar hat sie nach der letzten Schlacht hierher befohlen.« Er hob die Schultern. »Ich glaube, er befürchtet einen Angriff.«


  »Einen Angriff«, vergewisserte sich Anders. »Von wem?«


  »Die Wilden.« Kris blickte nervös an ihm vorbei. Er wollte offensichtlich nicht über das Thema reden, zumindest nicht mit ihm - was Anders aber herzlich egal war. Ganz im Gegenteil.


  »Warum gehen wir nicht ein Stück?«, schlug er vor. »Du könntest mir erzählen, was in den letzten Monaten passiert ist. Ich fürchte, ich bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden.«


  »Ich... ich weiß nicht«, murmelte Kris nervös.


  »Haben die Elder dir verboten mit mir zu reden?«


  »Nein«, antwortete Kris - so hastig und auf eine Art, dass wohl nicht nur in Anders’ Ohren ein ziemlich eindeutiges Ja daraus wurde. »Es ist bloß... meine Wache fängt gleich an und... ich möchte nicht zu spät kommen.«


  »Oben auf dem Turm?«


  Kris verneinte. »Auf der Mauer. Oben auf dem Turm hält jetzt einer der Elder Ausschau. Sie haben bessere Augen.«


  »Dann begleite ich dich«, antwortete Anders. »Ich will schließlich nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«


  Kris zögerte noch einmal, aber dann schien er wohl einzusehen, dass Anders so oder so auf seiner Forderung beharren würde, und resignierte. »Wie du wünschst.«


  Sie mussten einen Moment warten, um die Schweinekrieger passieren zu lassen, und Anders nutzte die Gelegenheit, sich die zwei Dutzend bizarre Kreaturen etwas genauer anzusehen. An ihrer Hässlichkeit hatte sich nicht viel geändert, seit Anders sie das letzte Mal gesehen hatte - er glaubte sogar, den einen oder anderen der riesigen Krieger wiederzuerkennen - , aber es waren dennoch nicht die gleichen Elder-Soldaten, die Morgen, Culain und ihn aus der Stadt der Tiermenschen hierher begleitet hatten. Die Rüstungen jener Krieger waren nahezu unversehrt gewesen. Jetzt waren sie zerschrammt und verbeult, und etliche Schweine hatten frische Wunden oder trugen schmuddelige Verbände an den Gliedern. Diese Krieger hatten einen schweren Kampf hinter sich und er lag noch nicht lange zurück. Anders musste wieder an die frische Narbe denken, die er auf Culains Hand gesehen hatte.


  Sie überquerten den Hof, und Anders ließ Kris vorausgehen und folgte ihm die schmale Steintreppe zum Wehrgang hinauf.


  Ein übernächtigt aussehender menschlicher Krieger trat ihnen mit sichtlicher Ungeduld entgegen. »Wo bleibst du?«, fuhr er Kris an. »Du hättest schon längst...« Er brach mitten im Satz ab, als er Anders erkannte, und wirkte plötzlich viel mehr erschrocken als zornig.


  »Kris kann nichts dafür«, sagte Anders rasch. »Es war meine Schuld. Ich habe ihn aufgehalten.«


  Der Mann schwieg. Er wusste offensichtlich nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Anders trat mit einem raschen Schritt an Kris vorbei und nickte dem Krieger so freundlich zu, wie er nur konnte. »Du kannst jetzt gehen. Kris wird schon aufpassen, dass mir nichts passiert.«


  Der Krieger ging nicht - er floh regelrecht. Kris sah ihm stirnrunzelnd nach.


  »Er wird schnurstracks zu Tamar laufen«, sagte er.


  »Und?«, fragte Anders. »Niemand hat mir verboten mein Zimmer zu verlassen. Und dir hat niemand verboten mit mir zu reden. Oder?« Kris hob die Schultern.


  »Aber du willst es nicht«, vermutete Anders.


  Diesmal bekam er gar keine Antwort.


  »Ich verstehe«, seufzte Anders. »Bin ich dir irgendwie auf den Schlips getreten, ohne es zu merken?«


  Kris sah ihn verständnislos an und Anders verbesserte sich mit einem flüchtigen Lächeln: »Habe ich dich verletzt oder etwas gesagt, was du mir übel nimmst?«


  Kris’ Kopfschütteln kam ein bisschen zu schnell. »Natürlich nicht«, sagte er hastig. »Es ist nur...«


  »Ja?«


  »Wir sind alle ein wenig angespannt«, antwortete Kris nervös. »Der letzte Angriff liegt erst wenige Tage zurück und er war sehr hart.« »Tamar hat immer versichert, dass die Wilden keine Gefahr für die Torburg seien«, sagte Anders. Das war ganz und gar nicht der Grund für Kris’ Nervosität.


  »Bisher war es jedenfalls so«, antwortete Kris.


  »Und jetzt nicht mehr?«


  Kris hob die Schultern und wandte sich mit einem Ruck ab, um zwischen den Zinnen nach Süden zu sehen. Er ließ eine geraume Weile verstreichen, bevor er antwortete. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Der letzte Angriff war... anders. Sie hätten uns beinahe geschlagen. Hätten die Elder uns nicht die Schweine zu Hilfe geschickt...« Er hob die Schultern und seine Stimme wurde leiser. »Es war die Hölle. Sie haben uns regelrecht überrannt. Ich dachte, es wäre aus. Wir alle dachten das.«


  »Du hast an dem Kampf teilgenommen?«


  »Nein«, antwortete Kris. »Ich wollte es, aber Tamar hat mich und die anderen jungen Krieger ins Haus geschickt, als sie im Begriff waren, die Mauern zu überwinden.«


  »Und das bedauerst du«, vermutete Anders.


  Es dauerte eine Weile, bevor Kris antwortete, und als er es tat, sah er Anders nicht an, sondern starrte über die Mauer hinweg nach Süden - auch wenn Anders das Gefühl hatte, dass er dort etwas ganz anderes sah als er.


  »Ich sollte es«, murmelte er. »Aber wenn ich ehrlich bin, war ich froh.«


  »Weil du Angst hattest?«, fragte Anders. »Das ist doch nur natürlich. Ich an deiner Stelle hätte auch Angst gehabt.«


  »Du bist aber nicht an meiner Stelle«, antwortete Kris. Er ballte die Fäuste. »Ich bin ein Krieger. Jedenfalls dachte ich das bisher. Doch als ich das erste Mal dem Feind wirklich gegenüberstand, war ich vor Angst wie gelähmt.«


  »Und das macht dir Sorgen?« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Krieger gibt, der keine Angst kennt. Jedenfalls keinen, der seine erste Schlacht überlebt hätte.«


  »Hast du denn schon einmal in einer Schlacht gekämpft?«, fragte Kris bitter.


  »Nein«, antwortete Anders. »Und ich bin auch nicht besonders wild darauf, es zu tun. Aber ich habe sie im Kampf erlebt.« Er deutete auf die Schweine hinab. »Und ich habe gesehen, wozu sie fähig sind. Einen Gegner zu fürchten, der es mit ihnen aufnehmen kann, ist nun wirklich keine Schande.«


  Kris schnaubte. »Du hast es doch gerade selbst gesagt, oder? Du warst noch nie in einer Schlacht. Und ich werde es wahrscheinlich auch nicht sein. Du hast nicht gesehen, wie Tamar mich angeblickt hat. Er hat gesehen, dass ich Angst hatte. Wahrscheinlich hat er mich nur weggeschickt, damit ich ihm nicht im Weg bin.«


  »Ausgerechnet Tamar würde ich nicht zum Maßstab aller Dinge machen«, antwortete Anders. »Und im Übrigen hast du Recht. Ich bin kein Krieger und ich lege auch keinen Wert darauf, es zu werden. Aber ein guter Freund von mir war so etwas wie ein Krieger. Vielleicht sogar der einzige Freund, den ich je hatte.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist tot«, antwortete Anders. »Er ist gestorben, weil er sich mit einem Drachen angelegt hat.«


  »Dann war er selbst schuld«, sagte Kris. »Niemand kann gegen einen Drachen bestehen.«


  »So wenig wie du gegen einen dieser Wilden?«, fragte Anders. »Es ist nicht unbedingt ein Zeichen von Mut, einen Kampf zu beginnen, den man nicht gewinnen kann, weißt du?«


  Kris antwortete nicht mehr, aber er verzog verächtlich die Lippen. Anders glaubte nicht, dass er wirklich verstanden hatte, was er ihm sagen wollte - doch vielleicht war es umgekehrt genauso. Es war leicht, ein paar kluge Worte zu sagen, aber wie konnte er ermessen, was das Ganze für Kris wirklich bedeutet hatte?


  »Erzähl mir von den Wilden«, wechselte er das Thema. »Wieso greifen sie euch an?«


  »Weil sie Wilde sind«, sagte Kris, als wäre das allein Erklärung genug. »Sie greifen uns an, solange ich denken kann. Aber nie zuvor so entschlossen wie jetzt.«


  »Und warum?«


  »Niemand weiß das«, sagte Kris. »Ich habe ein Gespräch zwischen Culain und Aaron belauscht. Nicht mit Absicht und auch nur ein paar Worte, aber Culain meint, dass sie einen neuen Anführer haben.« Er hob erneut die Schultern. »Bisher waren sie bloß Tiere. Dumm, wild und gefährlich, nie sehr klug und im Grunde leicht zu besiegen. Die letzten beiden Angriffe waren anders.« Er schwieg einen Moment und es fiel ihm hörbar schwer, weiterzusprechen. »Culain ist nicht sicher, dass wir einem weiteren Angriff standhalten.«


  »Tamar schien da anderer Meinung zu sein«, sagte Anders.


  »Tamar ist ein...« Kris brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Er atmete hörbar ein. »Ein sehr stolzer Krieger«, sagte er schließlich. »Culain auch, aber er war schon immer der Vorsichtigere von beiden.«


  »Und du redest zu viel, du Dummkopf!«


  Kris fuhr erschrocken herum, und auch Anders drehte den Kopf und sah über die Schulter zurück. Lara stand hinter ihnen und funkelte Kris und ihn abwechselnd aus zornblitzenden Augen an. »Was soll der Unsinn?«, fauchte sie. »Willst du dich um Kopf und Kragen reden?« Sie wandte sich mit einem Ruck vollends zu Anders um und das Blitzen von Wut in ihren Augen nahm noch zu. »Und du? Was tust du hier?«


  »Ich genieße die schöne Aussicht«, antwortete Anders. Das war albern und er spürte es selbst. Aber Laras Reaktion auf das, was sie gehört hatte - vielleicht auch nur auf die Tatsache, sie zusammen zu sehen -, verwirrte ihn. Noch loderte die Wut nur in ihren Augen, doch Anders sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen. Und dass es ihr nicht mehr allzu lange gelingen würde.


  »Wir haben nur ein bisschen geredet«, fuhr er beschwichtigend fort. »Und dein Freund hat mir auch nichts Neues über die Elder erzählt. Ich halte Culain auch für den Klügeren von beiden.«


  »Es steht uns nicht zu, über die Elder zu urteilen«, antwortete Lara mit einem fast drohenden Blick in Kris’ Richtung. »Dir vielleicht, aber uns nicht. Du bringst vielleicht nicht dich in Schwierigkeiten, aber sehr wohl ihn.«


  »Solange du niemandem etwas erzählst, wohl eher nicht«, antwortete Anders mit leisem Spott.


  »Du solltest nicht hier sein«, beharrte Lara stur.


  »Was genau meinst du mit hier?«, fragte Anders. »Hier auf dieser Mauer oder in der Burg?«


  »Du wirst nicht mehr lange bleiben«, antwortete Lara ohne wirklich zu antworten. »Wir schon.« Sie presste die Lippen zusammen, wie um die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, mit Gewalt zurückzuhalten. Für einen Moment wurde der Blick, den sie Kris zuwarf, fast flehend, dann kehrte die alte Härte wieder in ihre Augen zurück. »Die ehrwürdige Morgen hat mich geschickt, um dich zu ihr zu bringen.« Sie hob die Schultern und beantwortete seine nächste Frage schon, bevor er sie überhaupt gestellt hatte. »Ich weiß nicht, was sie von dir will. Aber du solltest sie nicht warten lassen.«


  »Weil es sich nicht ziemt, dass ein gemeiner Sterblicher eine ehrwürdige Elder warten lässt, ich weiß«, seufzte Anders. »Es ist gut. Geh und sag der ehrwürdigen Morgen schon einmal Bescheid, dass ich gleich komme.«


  Lara zögerte. Unschlüssig bewegte sie die Hände und machte einen halben Schritt zurück, blieb dann aber wieder stehen. »Du...«


  »Ich sagte: Es ist gut«, unterbrach sie Anders. Seine Stimme klang um eine Nuance schärfer; kaum hörbar, wenn auch deutlich genug, um aus seinen bloßen Worten einen Befehl zu machen. Die Mischung aus Zorn und Unsicherheit in Laras Augen erlosch und machte etwas anderem Platz, das sich wie ein glühender Dolch in Anders’ Brust grub. Er hätte eine Menge darum gegeben, seine Worte rückgängig zu machen, aber natürlich ging das nicht.


  »Ganz wie Ihr wünscht, junger Herr«, sagte Lara. Anders hob die Hand, um sie zurückzuhalten oder sich auch zu entschuldigen, doch das Mädchen gab ihm keine Gelegenheit dazu. Mit gesenktem Blick bewegte sie sich zwei Schritte rückwärts, fuhr dann auf dem Absatz herum und stürmte mit wehendem Kleid die Treppe hinab.


  Anders sah ihr nach, bis sie den Hof überquert hatte und im Haus verschwunden war. Er fühlte sich nicht besonders gut: Letzten Endes hatte er wohl nichts anderes getan als das, was Lara ohnehin von ihm erwartet hatte, aber genau das war es, was den bitteren Geschmack auf seiner Zunge so schwer zu ertragen machte. Er fragte sich, ob dies vielleicht der erste Schritt auf einem Weg gewesen war, an dessen Ende er genau so sein würde, wie Kris und all die anderen es zu erwarten schienen.


  Als er sich wieder zu Kris umdrehte, erblickte er etwas, das ihn fast noch härter traf: Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke und Anders las in den Augen des jungen Kriegers eine Mischung aus Zorn, Furcht, Verachtung und Bitterkeit, die ihm schier den Atem abschnürte. Einen Lidschlag später hatte sich Kris wieder in der Gewalt und sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Aber Anders hatte verstanden.


  »Es tut mir Leid«, sagte er, so sanft er konnte. »Das wusste ich nicht.«


  »Was?«, fragte Kris.


  »Lara und du«, antwortete Anders. Wie hatte er auch nur eine Sekunde lang so blind sein können? »Ihr gehört zusammen, nicht wahr?«


  Kris schwieg.


  »Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein«, fuhr Anders fort. »Hat sie dir erzählt, was in Tiernan geschehen ist?«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, antwortete Kris steif.


  »Was immer du gehört hast, es ist nicht wahr«, sagte Anders. »Ich bin nicht an ihr interessiert. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich mag sie, aber das ist auch schon alles. Und umgekehrt ist es genauso. Ich weiß nicht genau, was Morgen von ihr verlangt hat, doch sie hat es nicht getan.«


  Kris starrte ihn an. Einige Sekunden lang sah es so aus, als würde er auch jetzt nicht antworten, doch dann verhärteten sich seine Züge. »Immerhin gibt es etwas zwischen uns, das du mir nicht mehr wegnehmen kannst«, sagte er bitter.


  »Das freut mich«, antwortete Anders. »Aber ich will dir nichts wegnehmen, glaub mir. Dazu mag ich Lara viel zu sehr.« Er zögerte weiterzusprechen. Er hatte Kris nicht die ganze Wahrheit gesagt, und mit jedem weiteren Wort wurde das Eis dünner, auf dem er sich bewegte. Er ging ein enormes Risiko ein, wenn er sich Kris anvertraute, aber vielleicht war es gerade die mühsam zurückgehaltene Feindschaft, die er eben in seinen Augen gelesen hatte, die ihn zu der Überzeugung kommen ließ, dass es sich lohnte.


  »Ich möchte dich um etwas bitten, Kris«, sagte er.


  »Alles, was Ihr befehlt«, sagte Kris.


  »Nein, nicht so.« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Vergiss, was ich bin oder was die Elder dir über mich erzählt haben. Ich bitte dich nur um einen Gefallen. Du kannst nein sagen, und ich werde es dir nicht übel nehmen, sondern vergessen dich überhaupt gefragt zu haben. Also?«


  Kris schwieg. Es gelang Anders nicht, in seinem Gesicht zu lesen, aber nach einer kleinen Ewigkeit machte er eine Bewegung, die Anders zumindest als ein Nicken auslegen konnte, und das war im Moment beinahe schon mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


  »Ich muss hier weg«, sagte er. »Nicht zurück nach Tiernan, oder was immer die Elder für mich planen, sondern dorthin.« Er deutete nach Süden.


  Kris erschrak. »Das wäre dein Tod!«


  »Kaum«, antwortete Anders. »Und wenn, gehe ich das Risiko ein. Wirst du mir helfen?« Er hob rasch die Hand, um Kris’ entsetzten Widerspruch im Keim zu ersticken. »Nein, keine Angst - ich will nicht, dass du mich begleitest oder so etwas. Ich brauche nur jemanden, der mir zeigt, wie ich hier rauskomme.« Er sparte es sich, zu erwähnen, dass Lara ganz offensichtlich nicht dazu bereit war. »Und zwar ohne dass es jemand merkt. Glaubst du, du kannst das?«


  Kris nickte. »Sicher. Aber... aber wozu? Dort draußen gibt es nichts. Selbst wenn du die Ödlande überwindest und die Wilden dich nicht töten - wohin willst du gehen?«


  Zu Katt. Und dann weiter nach Süden, besser ausgerüstet und mit einem vernünftigen Plan. Irgendwie würde er die Berge und diese verdammte Mauer überwinden, ganz einfach weil er es musste. »Ich komme schon durch«, sagte er mit einem Optimismus, den er ganz und gar nicht empfand. »Ich fürchte nur, dass ich allein hier nicht hinauskomme. Niemand darf etwas davon wissen; vor allem Lara nicht. Ich weiß, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, doch ich tue es trotzdem. Hilfst du mir?«


  Diesmal antwortete Kris nicht sofort. Anders konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Schließlich nickte er. »Ich kenne einen Weg nach draußen. Aber wir müssen warten, bis es dunkel geworden ist.«


  Anders nickte. »Kein Problem. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Auch das war ein Irrtum. Ganz bestimmt nicht der erste, der ihm unterlief, seit dieser Albtraum begonnen hatte, aber der schlimmste, denn am Abend dieses Tages sollte Kris schon nicht mehr am Leben und Tiernan unwiederbringlich und für alle Zeiten verändert sein. Doch woher hätte er das in diesem Moment wissen sollen?
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  Wenn Morgen verärgert darüber war, dass er sie hatte warten lassen, dann zeigte sie es jedenfalls nicht. Ganz im Gegenteil erwartete sie ihn nicht nur mit einem Lächeln, sondern in ausgesprochen guter Stimmung, die sich zu sehr in ihrer ganzen Erscheinung widerspiegelte, um gespielt zu sein. Zu Anders’ Erleichterung war sie allein in dem kleinen Kaminzimmer, in das Lara ihn führte; ihm war weder danach, Culain zu sehen, noch einen der anderen Elder, schon gar nicht einen der anderen Elder.


  »Setz dich, Anders.« Morgen wedelte ihm aufgeräumt zu, Platz zu nehmen, und schob mit der anderen Hand eine silberfarbene Schale mit Weintrauben und Gebäck in seine Richtung, die sich auf den zweiten Blick als die umgedrehte Radkappe eines antiquierten Autos entpuppte. Anders hatte die Hand schon halb ausgestreckt, zog den Arm jedoch fast erschrocken wieder zurück. Morgen runzelte die Stirn und maß die Schale eine Sekunde lang stirnrunzelnd, ging aber dann mit einem angedeuteten Achselzucken über seine sonderbare Reaktion hinweg.


  »Culain und ich haben gestern Abend mit dem Hohen Rat gesprochen«, begann Morgen, »Und ich glaube, ich habe eine gute Neuigkeit für dich.«


  »So?« Anders zögerte noch einen letzten Moment, bevor er sich auf den angebotenen Platz sinken ließ. Die Elder sah ihn auffordernd an, aber sie sagte nichts, obwohl man ihr ansehen konnte, wie schwer es ihr fiel, nicht sofort mit der guten Nachricht herauszuplatzen, die sie so offensichtlich im Gepäck hatte. Schließlich tat er ihr den Gefallen. »Welche?«


  »Wir haben ein passendes Zuhause für dich gefunden«, antwortete Morgen. Sie griff nach einem Stück Gebäck und begann daran herumzuknabbern, während sie weitersprach. »Es ist nicht weit von unserem Haus entfernt, auf der gleichen Seite des Tals, und steht schon seit einer ganzen Weile leer. Ehrlich gesagt ist es in keinem besonders guten Zustand, aber mit ein wenig Schweiß und Zeit kannst du es zu einem hübschen Zuhause machen. Die Aussicht«, fügte sie mit einem übertrieben geschauspielerten Ausdruck von Eifersucht auf dem Gesicht hinzu, »ist sogar besser als aus unserem Haus. Nun - was sagst du?«


  Anders sagte im allerersten Moment gar nichts. Er war nicht einmal sicher, ob er Morgen richtig verstanden hatte. »Du meinst bei... bei euch?«, fragte er stockend. »Oben in Tiernan, nicht in der Menschenstadt?«


  »Natürlich bei uns«, antwortete Morgen. Wieso überhaupt natürlich? »Aber freu dich nicht zu früh. Wie gesagt: Es wartet noch eine Menge Arbeit auf dich, doch wir helfen dir, keine Sorge.« Sie legte den Kopf schräg. »Jetzt freu dich nur nicht zu sehr. Dein Überschwang ist ja schon fast peinlich.«


  »Nein, nein, das... ist es nicht«, antwortete er hastig. »Ich freue mich. Ich bin nur... es kommt ein wenig überraschend, das ist alles.« Irgendwie gelang es ihm, sich zu einem Lächeln aufzuraffen, auch wenn es ein wenig schief ausfiel. Ein wenig überraschend? Wieso sollte er oben bei den Elder leben? Das stellte alles auf den Kopf, was er bisher über die Elder und ihr Verhältnis zu den Bewohnern der Menschenstadt zu wissen geglaubt hatte.


  Verwirrt drehte er den Kopf und warf einen fast Hilfe suchenden Blick in Laras Gesicht hinauf. Er erlebte eine Überraschung. Lara sah ganz und gar nicht aus, als kämen Morgens Worte für sie unerwartet. Vielleicht hatte die Elder ihr das Geheimnis ja bereits anvertraut, bevor sie sie losgeschickt hatte ihn zu holen.


  »Um ehrlich zu sein war ich selbst ein wenig überrascht«, gestand Morgen. »Ich war natürlich nicht dabei, aber nach allem, was ich gehört habe, muss es eine ziemlich heftige Diskussion gewesen sein. Eines der Mitglieder des Hohen Rates war wohl dagegen - ich muss dir, glaube ich, nicht sagen, wer - , aber am Ende haben sich Aaron und Tamar dann doch durchgesetzt.«


  Gegen seinen Willen musste Anders lächeln. Morgen hatte nie ein großes Geheimnis daraus gemacht, dass Endela und sie keine guten Freundinnen waren und es auch niemals werden würden, aber etwas im Verhältnis der beiden Elder untereinander schien sich geändert zu haben. Nachhaltig geändert. Anders überlegte ernsthaft, ob Morgen ihm vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft mit einem silbernen Stirnband gegenübersitzen würde, auf dem ein daumennagelgroßer Rubin glänzte.


  »Darf ich gehen, Herrin?«, fragte Lara schüchtern. »Ich habe noch viel zu tun, und...«


  »Nein, bleib«, unterbrach sie Morgen. »Was wir zu besprechen haben, geht auch dich an.«


  »Mich?«, fragte Lara. Sie klang beunruhigt.


  Morgen nickte heftig und wandte sich wieder an Anders. »Sie wird dich begleiten«, fuhr sie fort. »Vorerst nur sie; später werden wir dann weitersehen.«


  »Aber...«, begann Lara, brach dann jedoch sofort wieder ab und senkte hastig den Blick, als Morgen mit einem Ruck den Kopf hob und sie ansah. »Ganz wie Ihr befehlt, ehrwürdige Herrin«, flüsterte sie. Ihre Schultern bebten, und obwohl sie sich alle Mühe gab, sich zu beherrschen, sah Anders, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte.


  Er wandte sich wieder zu Morgen um. »Wieso soll sie mich begleiten?«


  Morgen lachte. »Na, du machst mir Spaß! Ein so großes Haus führt sich nicht allein. Du brauchst Personal; jemand, der für dich kocht und sauber macht und sich um alles andere kümmert - oder wolltest du das alles selbst machen?«


  Das Warum nicht? lag Anders auf der Zunge, aber er schluckte es im letzten Moment hinunter. Das Prinzip des Singledaseins war in Tiernan vermutlich nicht allzu weit verbreitet. Er hob nur die Schultern. »Und wann?«


  »Schon morgen«, antwortete die Elder.


  Anders fuhr so heftig zusammen, dass sein Stuhl knarrte. »Morgen?«


  »Wenn du darauf bestehst, könntest du natürlich schon heute gehen«, sagte Morgen lächelnd. Anders’ Erschrecken war ihr nicht entgangen, doch sie hatte es wohl falsch gedeutet. »Aber dann müsstest du wahrscheinlich auf dem Boden schlafen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du das willst.«


  »Nein«, antwortete Anders. Seine Gedanken rasten. Wieso ging plötzlich alles so schnell? »Ich habe es nicht eilig. Ich meine: Vielleicht sollten wir in Ruhe alles vorbereiten. Nach all der Zeit kommt es auf einen oder zwei Tage mehr oder weniger doch auch nicht mehr an, oder?«


  »Oh, ein weiterer Tag Vorbereitung wird vollauf genügen«, sagte Morgen leichthin. »Darüber hinaus wäre mir einfach wohler, wenn du in Tiernan und in Sicherheit bist, und nicht hier.«


  »Warum?«, fragte Anders.


  Morgen zögerte einen spürbaren Moment mit der Antwort, und als sie es endlich tat, klang ihre Stimme auch um mehrere Grade kühler. »Tamar und Culain befürchten einen weiteren Angriff der Wilden, vielleicht schon in den nächsten Tagen.« Sie machte eine rasche Geste, als Anders etwas darauf erwidern wollte. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Die Torburg hält jedem denkbaren Angriff stand. Dennoch wäre mir einfach wohler, wenn du nicht länger hier bliebest als unbedingt nötig. Und deine kleine Freundin auch.«


  »Lara ist nicht meine Freundin«, sagte Anders sehr ruhig, aber auch sehr betont. »Sie gehört zu Kris, und das schon sehr lange.«


  Lara sah ihn erstaunt an und auch Morgen drehte den Kopf und blickte dem Mädchen einen Moment lang stirnrunzelnd ins Gesicht. Dann nickte sie. »O ja, dieser Junge. Ich erinnere mich.« Das war alles. Aber es reichte Anders nicht.


  »Ich möchte nicht, dass Lara von hier weggeht, wenn es nicht ihr eigener Wunsch ist«, fügte er betont hinzu.


  Treib es nicht zu weit, mein Junge, signalisierte Morgens Blick. Sie lächelte weiter, aber eine Menge von der Wärme, die sie bisher ausgestrahlt hatte, war erloschen. »Vielleicht sollten wir das später klären«, sagte sie. »Tiernan ist schließlich nicht aus der Welt, sondern nur eine Stunde entfernt.« Sie hob die Schultern und warf einen flüchtigen Blick in Laras Richtung. »Vielleicht finden wir in diesem Haus ja auch eine Verwendung für diesen...«


  »Kris«, half Anders kühl aus.


  Morgen nickte. »Kris, richtig. Du wirst ohnehin mehr als einen Bediensteten brauchen; warum also nicht ihn, wenn dir so daran gelegen ist, das Mädchen glücklich zu machen.«


  Die letzte Bemerkung kostete sie eine Menge von den Sympathien, die Anders im Laufe der letzten Monate für sie gewonnen hatte, aber er zuckte nur mit den Achseln und versuchte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. Es brachte nichts ein, das Gespräch noch weiter eskalieren zu lassen. Er führte sich bewusst vor Augen, was er vorhin oben auf der Mauer mit Kris besprochen hatte. Im Grunde hatte er nur geplant, sich in der kommenden Nacht den Weg hier heraus zeigen zu lassen, noch nicht, wirklich zu gehen. Er würde seine Pläne vorverlegen müssen, das war alles. Nichts hatte sich geändert.


  »Ist das denn alles?«, fragte er und setzte dazu an, aufzustehen.


  Morgen schüttelte den Kopf und hielt ihn mit einer entsprechenden Geste zurück, wandte sich jedoch zuerst an Lara. »Du kannst dann gehen, mein Kind.«


  »Bitte warte draußen auf mich«, fügte Anders hinzu.


  Lara antwortete weder auf das eine noch das andere, sondern ging so schnell aus dem Zimmer, wie sie gerade noch konnte ohne wirklich zu rennen. Anders entging trotzdem nicht, dass sie nur mit letzter Kraft die Tränen zurückhielt.


  »Du solltest das nicht tun«, seufzte Morgen, als sie wieder allein waren.


  »Was?«


  »Meine Autorität infrage stellen.«


  »Oh, verzeiht«, sagte Anders spöttisch. »Ich wusste nicht, dass Ihr so viel Wert darauflegt, ehrwürdige Elder.«


  »Und auch das solltest du nicht tun«, sagte Morgen mit einem traurigen Kopfschütteln. »Ich kann verstehen, was in dir vorgeht, aber auch du solltest wenigstens versuchen uns zu verstehen. Es geht nicht darum, ob du mich respektierst oder nicht. Das ist mir vollkommen egal. Doch du musst lernen unsere Regeln zu akzeptieren.«


  »Du meinst, dass das Wort der Elder Gesetz ist und niemand daran zu zweifeln hat?«


  »So ist es nun einmal bei uns«, bestätigte Morgen. »Da, wo du herkommst, mag es ja vielleicht sogar richtig sein, gegen das Bestehende aufzubegehren, aber unsere Welt ist anders. Sie kann nur so funktionieren. Jeder Versuch, sie zu ändern, könnte sie zerstören. Willst du das?«


  »Habt ihr es denn je versucht?«, fragte Anders. Es lag ihm auf der Zunge, der Elder zu erklären, dass ihr ehernes Gesetz, nach dem die Welt seit Anbeginn der Zeiten funktionierte, noch keine fünfzig Jahre alt war - genau wie ihr gesamtes Universum - , aber er verzichtete auf diese Bemerkung.


  Statt direkt zu antworten sah Morgen ihn einen Herzschlag lang nachdenklich an, dann stand sie auf, ging zum Fenster und winkte ihn zu sich heran.


  »Du warst bei den Tiermenschen und hast bei ihnen gelebt«, sagte sie, während Anders neben sie trat und einen Blick durch das Fenster warf, das auf den Innenhof der Torburg hinausführte. Unter ihnen war die Abteilung gepanzerter Kampfschweine immer noch damit beschäftigt, sinnlos im Kreis herumzulaufen und mit ihren Waffen herumzufuchteln. »Und du hast erlebt, wozu sie fähig sind. Was, glaubst du, würde geschehen, wenn du ihnen die gleichen Rechte zugestehst wie euch Menschen?«


  Anders antwortete nicht darauf, aber er konnte sich eines raschen eisigen Fröstelns nicht erwehren, während er den vier Zentner schweren Kolossen beim Exerzieren zusah. Der Anblick hätte komisch wirken können, doch er erfüllte ihn eher mit Furcht. Er hatte gesehen, wozu die Ungeheuer imstande waren. Er hatte es am eigenen Leib gespürt.


  »Willst du das?«, fragte Morgen.


  »Natürlich nicht!«, antwortete Anders impulsiv.


  »Aber du willst, dass wir euch Menschen die gleichen Rechte zubilligen wie uns Elder.«


  »Das ist ja wohl ein Unterschied!«, erwiderte Anders empört, doch Morgen sah ihn nur weiter fragend und vollkommen ungerührt an. »Wieso?«


  Anders schüttelte verwirrt den Kopf. »Nun, weil... weil wir... weil wir Menschen sind und keine Tiere«, antwortete er schließlich.


  Morgen lächelte. »Und du meinst, weil ihr uns ähnlicher seht als sie euch?« Sie schüttelte sanft den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass das Aussehen einen solchen Unterschied macht?«


  Und was, flüsterte eine leise Stimme hinter seiner Stirn, wenn sie Recht hat? Was, wenn alles, was er gelernt hatte, vielleicht in diesem Teil der Welt wirklich nicht galt? Wenn die Elder tatsächlich so weit über den Menschen standen, wie diese über den Tiermenschen? Wenn sie wirklich die überlegene Spezies waren, der nächste Schritt der Evolution, der sie zu einer überlegenen Rasse machte, klüger, stärker, intelligenter und besser als die Menschen? Wer sagte ihm denn, dass sich die Natur in ihrer Entwicklung um menschliche Moralvorstellungen scherte?


  Beinahe entsetzt verscheuchte er den Gedanken. Es konnte nicht so sein, ganz einfach weil es nicht so sein durfte.


  Rasch trat er zwei Schritte zurück und maß Morgen mit einem sehr langen nachdenklichen Blick. »Deine Worte hätten mich noch mehr beeindruckt, wenn du blond und blauäugig wärest«, sagte er böse.


  Morgen zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«


  Und das war auch gut so. »Nichts«, sagte Anders rasch. »Es war eine dumme Bemerkung. Entschuldige.«


  Die Elder hob die Schultern und wechselte sowohl das Thema als auch die Tonlage. Ihre Stimme wurde irgendwie... offizieller. »Ich habe dich nicht gebeten zu bleiben, um mit dir darüber zu sprechen.«


  »Sondern?« Es fiel Anders schwer, sich auf Morgens Worte zu konzentrieren. Was, wenn sie Recht hatte?


  »Aaron hat Männer in die Berge hinaufgeschickt, die klären sollen, wie es dir gelungen ist, aus dem Gletscher zu entkommen«, sagte Morgen. »Sie haben Spuren gefunden. Deine, aber auch die desjenigen, der dir geholfen hat.«


  »So?«, sagte Anders abweisend. »Dann wissen sie mehr als ich. Ich weiß nicht, wer es war.«


  »Und wenn du es wüsstest, würdest du es nicht sagen, nicht wahr?« Morgen lächelte. »Deine Entschlossenheit, deine Menschenfreunde zu schützen, ehrt dich, aber sie ist nicht nötig. Es war niemand aus der Menschenstadt.« Sie schwieg einen ganz kurzen Moment, um ihre nachfolgenden Worte besser wirken zu lassen. »Es war ein Drache.«


  Die Überraschung, die diese Eröffnung mit sich bringen sollte, kam nicht. Dafür blitzten noch einmal herausgerissene Bilder aus dem Albtraum hinter seiner Stirn auf: Der tobende Sturm und das Kreischen des Windes, der sich an Felsen und Eis brach, blaues Feuer und die Kälte, die sich wie mit Flammen in seine Kehle fraß und seine Lungen ebenso zu verbrennen versuchte, wie die geschleuderten Blitze des schwarzen Giganten die eisige Tür seines Gefängnisses verbrannt hatten. Es war kein Traum gewesen und tief in sich hatte er das sogar die ganze Zeit über gewusst. Morgens Worte waren nur vonnöten gewesen, damit er diese Tatsache vor sich selbst eingestehen konnte.


  Was ihn befreit hatte, war keine Laune des Zufalls gewesen, und schon gar nicht Oberons Gnade. Es war ein Riese mit einem schwarzen ABC-Anzug, der die Eisbarriere mit einer Waffe aus dem nächsten Jahrhundert verdampft hatte. Mehr noch: Plötzlich kehrte ein weiteres Bruchstück seiner Erinnerung zurück. Er war nicht den ganzen Weg hinunter bis zur Schneegrenze gelaufen. Dazu hätten seine Kräfte gar nicht mehr gereicht. Er erinnerte sich plötzlich verschwommen an das Gefühl, von starken, in zähes schwarzes Gummi gehüllten Armen getragen zu werden, und dann an einen dünnen brennenden Schmerz, der sich tief in seine Armbeuge biss. Fast ohne sein Zutun streifte er den Ärmel hoch und betrachtete seine Haut. Die winzige Einstichstelle war längst verschwunden, aber er wusste, dass es sie gegeben hatte. Vermutlich hatte ihm die Injektion das Leben gerettet.


  »Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagte Morgen, die ihm mit offenkundigem Unverständnis zusah und vergebens darauf zu warten schien, dass er sein sonderbares Verhalten erklärte. »Du brauchst die Menschen nicht mehr zu schützen.«


  Das war ganz und gar nicht das, was sie eigentlich meinte. Doch Anders hätte ihre unausgesprochene Frage auch dann nicht beantworten können, wenn er es gewollt hätte. Er streifte den Ärmel wieder herunter und hob die Schultern.


  Morgen wirkte enttäuscht, gab sich aber Mühe, sich möglichst wenig davon anmerken zu lassen. »Ich wollte dich nur informieren, bevor du mit Aaron sprichst«, sagte sie. Dann machte sie eine gezwungen fröhliche Handbewegung zur Tür hin. »Ich glaube, deine...« Sie verbesserte sich, doch es klang so wenig echt, wie ihr Versprecher ein wirkliches Versehen gewesen war. »Lara wartet draußen. Lass sie nicht zu lange warten. Vielleicht solltest du ihr den Tag freigeben. Sie wird sich von ihrer Familie verabschieden wollen.«


  »Und von ihrem Freund.«


  Morgen seufzte. »Wenn dich schon alles andere nicht interessiert, dann denk wenigstens daran, dass sie in Tiernan weit sicherer ist als hier, falls die Wilden noch einmal angreifen.«


  »Obwohl die Burg jedem Angriff standhält?«, fragte Anders spöttisch.


  Morgens Gesicht verdüsterte sich. Sie setzte zu einer scharfen Antwort an, beließ es aber dann bei einem Kopfschütteln und drehte sich mit einem demonstrativen Ruck wieder zum Fenster, und auch Anders wandte sich ab und ging hinaus.


  Lara wartete nicht in der Halle, obwohl er sie darum gebeten hatte, aber das konnte er ihr kaum übel nehmen. Nicht nach dem, was Morgen ihr gerade eröffnet hatte. Anders ging noch ein paar Schritte weiter, bevor er stehen blieb und mit geschlossenen Augen so lange wartete, bis sich sein rasender Pulsschlag wenigstens halbwegs beruhigt hatte und seine Hände aufhörten zu zittern. Dann machte er sich auf die Suche nach Lara.


  Er entdeckte sie praktisch sofort, als er auf die Treppe hinaustrat. Sie war wieder auf die Mauer hinaufgestiegen und stand heftig gestikulierend neben Kris. Anders war viel zu weit weg, um sie zu verstehen oder auch nur in ihren Gesichtern zu lesen, aber nach einer innigen Abschiedsszene sah es nun wirklich nicht aus. Anders wollte nach ihr rufen, sah dann jedoch ein, wie sinnlos es gewesen wäre, und schlängelte sich stattdessen zwischen den marschierenden Kriegern hindurch zur Treppe hin - und das wortwörtlich. Die gepanzerten Kolosse machten keine Anstalten, ihm auszuweichen oder auch nur Rücksicht auf ihn zu nehmen. Anders war beinahe sicher, dass sie ihn einfach niedergetrampelt hätten, wäre er gestürzt oder ihnen auch nur nicht schnell genug ausgewichen.


  Nahezu außer Atem kam er oben auf der Mauer an und steuerte auf Lara und Kris zu. Lara drehte ihm den Rücken zu, sodass sie seine Annäherung nicht bemerkte, sondern weiter heftig gestikulierend auf Kris einredete - beinahe schon schrie -, aber Kris sah ihn sofort; nur brauchte er mehrere Anläufe, um Laras Redefluss zu unterbrechen und sie auf ihn aufmerksam zu machen. Dann jedoch fuhr sie buchstäblich auf dem Absatz herum und funkelte ihn an. Von dem demütigen Gehorsam, den sie noch vor ein paar Minuten unten in Morgens Gegenwart demonstriert hatte, war rein gar nichts mehr geblieben.


  »Oh, der junge Herr Anders«, schnappte sie. »Ich hoffe doch, Ihr musstet nicht zu lange nach mir suchen. Ich wäre wirklich untröstlich, wenn Ihr Eure kostbare Zeit meinetwegen verschwenden musstet.«


  Anders beschloss das einzig Sinnvolle zu tun und sie zu ignorieren. Er wandte sich an Kris. »Hast du ihr nichts gesagt?«


  Kris’ Gesichtsausdruck machte klar, dass er bisher überhaupt nicht dazu gekommen war, auch nur ein einziges Wort zu sagen, und er kam auch jetzt nicht dazu.


  »Gesagt?«, fauchte Lara. Sie schoss einen wütenden Blick in Kris’ Richtung ab, und dieser wich vorsichtshalber einen weiteren halben Schritt zurück. »Was gesagt?«


  »Ich habe Kris vorhin um einen Gefallen gebeten«, sagte Anders. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich ihn so schnell einlösen muss, aber er hat jedenfalls zugestimmt.«


  »Was für einen Gefallen?«, erkundigte sich Lara misstrauisch. »Mir den Weg hier heraus zu zeigen«, antwortete Anders.


  »Den Weg...?« Lara blickte regelrecht hilflos von einem zum anderen. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe nicht vor, mir eine Eigentumswohnung in Tiernan zuzulegen, egal ob mit oder ohne Personal«, antwortete Anders lakonisch. Lara starrte ihn an. »Du willst...«


  »Ich bleibe nicht hier«, bestätigte Anders. »Weder hier in eurer Burg noch in Tiernan. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bleibe nur noch heute. Wenn Morgen und die anderen Elder morgen früh kommen um mich abzuholen, bin ich schon nicht mehr hier.«


  »Du willst... fliehen?«, vergewisserte sich Lara ungläubig. »Aber wohin denn?«


  Anders deutete nach Süden und Lara ächzte hörbar. »Du bist verrückt! Du kannst nicht in die Ödlande flüchten wollen!«


  »Ich will nicht in die Ödlande«, verbesserte sie Anders betont. »Ich will nur...«


  »Ich weiß verdammt genau, zu wem du willst!«, fiel ihm Lara ins Wort. Sie sagte eindeutig zu wem, nicht wohin. »Du bist wahnsinnig! Dort draußen wimmelt es von Wilden! Du würdest binnen einer Stunde getötet!«


  »Ich kann schon ganz gut auf mich aufpassen«, versicherte Anders. Er wusste ziemlich genau, dass er Unsinn redete. Dennoch fuhr er fort: »Wenn ich in den letzten Tagen richtig zugehört habe, sind eure Freunde da draußen gerade mit etwas anderem beschäftigt.«


  »Warum stürzt du dich nicht gleich von der Burgmauer?«, fragte Lara. »Das Ergebnis ist dasselbe, aber es tut ganz bestimmt nicht so weh. Hast du schon einmal gesehen, was diese Ungeheuer mit einem Menschen machen, der ihnen lebend in die Hände fällt?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Glaub mir, du willst es nicht sehen!« Wutschnaubend wandte sie sich an Kris. »Du willst ihm doch nicht wirklich helfen!?«


  »Die Frage ist nicht, was Kris will oder ich oder du«, sagte Anders rasch. »Die Frage ist, was die Elder wollen. Morgen war doch deutlich genug, oder?«


  »Das ist Wahnsinn!«, schimpfte Lara ohne auf seine Worte einzugehen. »Du weißt nicht, was du sagst! Selbst wenn du die Ödlande überleben würdest, würden die Elder dich wieder einfangen. Und das nächste Mal werden sie dich töten. Wenn es nach so manchem von ihnen gegangen wäre, hätten sie es das letzte Mal schon getan.«


  »Ein Grund mehr, mich nicht erwischen zu lassen«, sagte Anders. »Aber du...«, begann Lara.


  »Hört auf, euch zu streiten«, sagte Kris scharf. Er deutete mit kreidebleichem Gesicht nach Süden. »Sie kommen.«


  5


  Im Laufe der zurückliegenden Stunde war aus dem leisen Flirren der Luft im Süden eine gigantische Staubwolke geworden, die den halben Himmel verdunkelte und sich nach rechts und links so weit erstreckte, wie er sehen konnte, und aus dem kaum hörbaren Summen und Vibrieren, das die Luft wie das Geräusch eines weit entfernten Bienenschwarmes erfüllte, war ein gewaltiges Dröhnen geworden, dem nicht mehr viel fehlte, um jedes andere Geräusch zu übertönen. Wenn man die Augen schloss, konnte man es wie ein ganz sachtes Kribbeln in der Magengegend spüren, so gewaltig war es.


  Und seit gut zehn Minuten konnte Anders das heranrückende Heer auch sehen.


  Noch war es zu weit entfernt um Einzelheiten zu erkennen. Alles, was Anders sah, war eine gewaltige schwarze Masse aus reiner zuckender Bewegung, von der etwas so Drohendes ausging, dass Anders all seine Willenskraft aufbieten musste, um auch nur ihrem Anblick standzuhalten. Die Vorstellung, noch hier oben zu stehen, wenn dieses gewaltige Heer zum Sturm auf die Burgmauern ansetzte... Nein, Er zog es vor, sich diese Szene nicht genauer auszumalen.


  »Es wird Zeit, Herrin«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wir sollten jetzt wirklich gehen.«


  Die Worte galten nicht ihm, sondern Morgen, die seit gut zehn Minuten reglos und mit versteinertem Gesicht neben ihm stand und nach Süden blickte. Sie hatte kein Wort gesagt, seit sie heraufgekommen war, und sie sagte auch jetzt nichts, sondern starrte das näher rückende Heer nur noch einen Atemzug lang an und drehte sich dann langsam zu dem dunkelhaarigen Krieger um, der die Worte gesprochen hatte. Der Mann hatte sich alle Mühe gegeben, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, aber selbstverständlich war es ihm nicht gelungen.


  »Ja«, brach Morgen endlich ihr Schweigen. »Du hast Recht. Es wird Zeit, zu gehen.« Sie machte eine auffordernde Kopfbewegung in Anders’ Richtung, und auch er trat gehorsam von der Mauerbrüstung zurück und wollte sich umdrehen, froh, dem unheimlichen Anblick des heranrückenden Heeres zu entkommen.


  Dann aber blieb er noch einmal stehen. Etwas hatte sich geändert. Die Angreifer waren immer noch zu weit entfernt um Einzelheiten zu erkennen, aber das riesige, nach Tausenden zählende Heer schien für einen Moment zur Ruhe gekommen zu sein. Gleichzeitig hatte es sich geteilt, um eine Gasse für eine einzelne berittene Gestalt zu bilden. Auch sie war noch viel zu weit entfernt, um mehr als ein verschwommener Schatten zu sein, und trotzdem kam es ihm so vor, als wäre irgendetwas... Vertrautes an diesem Umriss.


  Statt der Elder zu folgen trat er noch einmal dichter an die Zinnen heran und presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. Es wurde nicht wirklich besser, aber die Gestalt - ein Reiter - kam näher, und obwohl sie weiter nur als flacher schwarzer Umriss zu erkennen war, hatte Anders immer deutlicher das Gefühl von irgendetwas Vertrautem.


  Aber das war vollkommen unmöglich.


  Er drehte sich mit einem Ruck um und schüttelte so heftig den Kopf, als wollte er den Gedanken damit auch körperlich abschütteln. Das war so ausgeschlossen, dass schon die bloße Vorstellung schlichtweg grotesk war.


  »Was hast du?«, fragte Morgen.


  »Nichts«, antwortete Anders hastig. »Ich war nur... erschrocken.« »Das kann ich verstehen«, sagte Morgen. »Komm. Wir müssen uns sputen, wenn wir das Tor noch rechtzeitig erreichen wollen.« »Rechtzeitig wozu?«


  »Bevor der Angriff beginnt«, antwortete Morgen.


  »Hast du nicht vor weniger als einer Stunde noch selbst behauptet, wir wären hier vollkommen sicher?«, fragte Anders.


  »Das sind wir auch«, antwortete die Elder. »Dennoch lege ich keinen Wert darauf, einer Schlacht beizuwohnen. Oder möchtest du dabei zusehen, wie die Menschen verletzt und getötet werden, die du kennst?«


  Statt zu antworten sah Anders noch einmal über die Schulter nach Süden zurück. Der Reiter hatte mittlerweile kehrtgemacht und bewegte sich wieder auf das Heer zu, fast wie ein General, der kurz vor der Schlacht sein Heer noch einmal angehalten und ein kleines Stück vorausgeeilt war, um das Schlachtfeld zu inspizieren. Wieder spürte er, wie sich das Gefühl von etwas Vertrautem in ihm regen wollte, aber diesmal ließ er den Gedanken erst gar nicht zu. Rasch wandte er sich endgültig um und folgte Morgen, die bereits auf der Treppe und den halben Weg hinunter zum Burghof war.


  Sie verließen die Torburg durch die rückwärtige Tür, wo bereits ein halbes Dutzend Krieger und eine entsprechende Anzahl gesattelter Pferde auf sie warteten. Die Männer trugen Rüstungen und Waffen und waren sehr nervös, und auch Anders warf einen raschen aufmerksamen Blick in die Runde, kaum dass er aus dem Haus getreten war. Die Geröllebene bot den gleichen trostlosen Anblick wie immer und zugleich war die Szenerie so friedlich, dass sie auf unheimliche Weise schon wieder bedrohlich zu werden schien. Anders verspürte einen eiskalten Schauer. Das Gefühl, in eine Falle zu tappen.


  Er schob den Gedanken an das, was er gerade oben von der Burgmauer aus gesehen hatte, beiseite, ging zu einem der Pferde und fragte sich unbehaglich, wie er am besten in den Sattel hinaufkam, ohne sich sofort lächerlich zu machen oder womöglich gleich auf der anderen Seite in den Matsch zu fallen. Trotz allem konnte er jetzt so wenig reiten wie am Anfang, und die Pferde hier waren unglücklicherweise ganz normale Pferde, keine freundlichen Zentauren, die ihm auf ihre Rücken helfen würden.


  Irgendwie gelang es ihm, in den Sattel zu klettern, ohne sich zum allgemeinen Gespött zu machen - was allerdings zum Großteil daran lag, dass niemand in seine Richtung sah. Das Pferd schien seine Unsicherheit zu spüren, denn es warf nervös den Kopf in den Nacken und begann unruhig auf der Stelle zu tänzeln. Es gelang ihm, das Tier wieder zu beruhigen, aber er hätte selbst nicht sagen können, wie, und er versuchte danach nicht noch einmal, die Zügel auch nur anzurühren.


  Neben ihm half derselbe Krieger Morgen in den Sattel, der sie auch schon von der Burgmauer hierher begleitet hatte, und auch die anderen Krieger waren bereits aufgesessen. Nur ein einziger Sattel war noch leer. Lara stand zusammen mit Kris noch immer neben der Tür. Die beiden unterhielten sich aufgeregt. Anders konnte ihre Worte nicht verstehen, aber er sah, dass Kris Lara am Arm ergriffen hatte. Im allerersten Moment sah es so aus, als würde er sie festhalten, doch dann begriff Anders, dass eher das genaue Gegenteil der Fall war: Der Junge versuchte offensichtlich sie wegzuschieben, während Lara sich mit aller Kraft an ihn klammerte. Er verstand.


  Anders griff zögernd nach den Zügeln, kramte alles aus seinem Gedächtnis hervor, was er jemals über das Reiten gehört und gelesen hatte, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, und irgendetwas davon schien zu funktionieren, denn das Pferd machte gehorsam auf der Stelle kehrt und trabte auf Lara und Kris zu. Er brachte sogar das Kunststück fertig, unterwegs noch nach den Zügeln des letzten reiterlosen Pferdes zu greifen und es mitzunehmen.


  Für einen kurzen Moment unterbrachen Lara und der Junge ihren stummen Ringkampf, und Kris sah mit einem fast flehenden Blick zu ihm hoch. »Anders! Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen. Sie weigert sich mit euch zu gehen.«


  »Ich denke überhaupt nicht daran!« Lara versuchte sich loszureißen, aber Kris hielt sie nicht nur eisern fest, sondern schob sie im Gegenteil noch ein kleines Stück weiter auf das Pferd zu, das Anders am Zügel führte. »Ich bleibe hier! Das hier ist mein Zuhause. Ich gehöre hierher, zu meiner Familie.«


  »Was ist denn da los?«, fragte Morgen ungeduldig. »Steig auf, Mädchen! Wir haben keine Zeit!«


  Für einen winzigen Moment war Anders fest davon überzeugt, dass Lara ihr widersprechen würde, aber dann konnte er regelrecht sehen, wie ihr Widerstand zusammenbrach. Sie nickte abgehackt. Kris ließ ihren Arm los und Anders streckte seinerseits die Hand aus, um ihr in den Sattel zu helfen. Er war nicht sonderlich überrascht, dass Lara das Angebot ignorierte und aus eigener Kraft in den Sattel stieg; mindestens dreimal so schnell und fünfmal so elegant, wie er es jemals gekonnt hätte.


  »Danke«, sagte Kris. »Bring sie in Sicherheit.«


  »Seid ihr endlich so weit?«, fragte Morgen, nun mehr als nur ein bisschen ungeduldig. »Wir müssen los!«


  »Fast«, antwortete Anders. Er deutete auf Kris. »Ich möchte, dass er mitkommt.«


  Lara drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte ihn an, und auch Kris riss ungläubig die Augen auf. »Aber...«


  »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment...«, begann Morgen.


  »Ich bestehe darauf!«, unterbrach sie Anders.


  Morgen resignierte. »Also gut«, seufzte sie. »Aber dann haben wir ein Pferd zu wenig.« Sie sah sich rasch um und deutete dann scheinbar wahllos auf einen der Männer. »Gib ihm dein Pferd. Du bleibst hier. Und nun steig endlich auf«


  Kris blickte irritiert von Anders zu Morgen und wieder zurück. Er war vollkommen überrascht, aber da war auch noch etwas. Kris sah erschrocken aus, dachte Anders verwirrt, beinahe... entsetzt.


  Trotzdem zögerte er nur noch eine Sekunde, bevor er zu dem frei gewordenen Pferd eilte und sich mit einer routinierten Bewegung in den Sattel schwang. Noch bevor er die Zügel ganz ergriffen hatte, gab Morgen das Zeichen und sie ritten los.


  Zu Anders’ Erleichterung hatte man wohl ein besonders gutmütiges und kluges Tier für ihn ausgesucht, denn das Pferd setzte sich ohne sein Zutun in Bewegung und nahm seinen Platz in der kleinen Kolonne ein, obwohl sie von Anfang an ein scharfes Tempo einschlugen - scharf zumindest auf dem steinigen Untergrund, über den sie ritten.


  Da er noch immer mit einer Hand die Zügel von Laras Pferd festhielt, bewegte sie sich unmittelbar neben ihm, sah aber so demonstrativ in die andere Richtung, dass er erst gar nicht versuchte sie anzusprechen. Anders war klar, sie musste ihn für das hassen, was er getan hatte - zumindest in diesem Moment - , aber das war ihm gleich. Vielleicht würde sie ihn später ja verstehen und ihm möglicherweise sogar verzeihen. Und wenn nicht, so konnte er sich selbst wenigstens mit dem Gedanken trösten, ihr mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet zu haben. Es war ihm egal, was Morgen sagte oder auch selbst glaubte: Er hatte das Heer der Wilden gesehen. Die Burg würde fallen.


  Kris schloss auf der anderen Seite zu ihm auf und glich sein Tempo an, bis sie gleichmäßig nebeneinander herritten. »Warum hast du das getan?«, fragte er im Flüsterton.


  »Was?«, gab Anders ebenso leise zurück. »Dir das Leben gerettet?«


  Für einen winzigen Moment blitzte in Kris’ Augen blanker Hass auf. Seine Hände schlossen sich so fest um die Zügel, dass das Leder hörbar knirschte. »Mein Platz ist in der Burg. Ich bin ein Krieger!«


  »Dein Platz ist neben Lara«, antwortete Anders. »Und eure famose Burg wird spätestens bis zum Abend fallen. Wenn du unbedingt sterben willst, soll es mir recht sein - aber Lara braucht jemanden, der sie beschützt.«


  Kris starrte ihn noch einen Atemzug lang hasserfüllt an, dann ließ er die Zügel knallen und sprengte los, um sich an die Spitze der kleinen Kolonne zu setzen. Anders sah ihm kopfschüttelnd nach. Heute war anscheinend einer von diesen Tagen, an denen einfach alles schiefging, was er anfing...


  Er verscheuchte den Gedanken, ließ endlich die Zügel von Laras Pferd los und drehte sich halb im Sattel um und warf einen Blick zur Torburg zurück. Er war überrascht zu sehen, dass sie erst ein kurzes Stück zurückgelegt hatten. Die Pferde kamen auf dem steil ansteigenden und mit Felsen und lockerem Geröll übersäten Boden nur schlecht voran, aber sie bewegten sich trotzdem noch langsamer, als nötig gewesen wäre. Der Reiter an der Spitze der Kolonne hielt immer wieder an, um seinen Blick aufmerksam über die Felsen zu beiden Seiten des Weges gleiten zu lassen; als fürchte er einen Hinterhalt oder eine Falle. Auch Anders fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, obwohl er sich dieses Gefühl selbst nicht genau erklären konnte. So trostlos die Ebene auch war, über die sie ritten, bot sie doch zugleich auch nicht das kleinste Versteck für einen Hinterhalt.


  Der Reiter an der Spitze hielt abermals an, sah einen Moment lang aufmerksam nach rechts und gab dann das Zeichen zum Weiterreiten, und der Felsbrocken unmittelbar neben ihm stand auf, hatte plötzlich Arme und Beine und riss den Krieger so schnell aus dem Sattel, dass er nicht einmal mehr dazu kam, einen Schrei auszustoßen. Sein Pferd bäumte sich kreischend auf die Hinterbeine auf und war eine halbe Sekunde später einfach verschwunden, als auch der Felsen auf der anderen Seite aufstand und plötzlich zu etwas vollkommen anderem wurde als einem Felsen.


  Und in der nächsten Sekunde brach die Hölle los.


  Die Felsen, zwischen denen sie sich bewegten, waren keine Felsen. Von einem Lidzucken auf das andere wimmelte es ringsum von gewaltigen schwarzen Gestalten, die sich brüllend auf die Reiter und ihre Tiere warfen. Schreie gellten, Waffen blitzten auf, und noch bevor Anders auch nur richtig begriff, was er sah, brach ein zweiter Krieger mitsamt seinem Pferd zusammen und verschwand unter einer lebenden schwarzen Woge.


  Anders registrierte eine Bewegung aus den Augenwinkeln und zog instinktiv den Kopf ein. Irgendetwas zischte so dicht über ihn hinweg, dass er einen scharfen Luftzug zu spüren glaubte, und sein Pferd stieg mit einem panikerfüllten Kreischen auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen aus. Funken stoben, als die Hufeisen auf steinharten Widerstand trafen, wo keiner sein sollte, aber das registrierte Anders nur am Rande - er war voll und ganz damit beschäftigt, einen anderthalbfachen Salto rückwärts aus dem Sattel zu machen und entsetzt die Arme über den Kopf zu schlagen, um den erwarteten Aufprall abzufangen.


  Er war zehnmal härter, als er gefürchtet hatte. Anders schlug mit vernichtender Wucht auf einem Boden auf, der aus Stein bestand, sich aber anfühlte, als wäre er aus Diamant. Die Luft wurde ihm mit solcher Gewalt aus den Lungen getrieben, dass aus seinem Schrei ein pfeifendes Keuchen wurde, und für einen kurzen, aber grässlichen Moment schien die Welt in einer einzigen Woge aus purem gleißendem Schmerz zu explodieren. Anders flehte darum, das Bewusstsein zu verlieren, nur um dieser schrecklichen Qual zu entkommen.


  Stattdessen erlosch der Schmerz ebenso plötzlich, wie er aufgeflammt war, und ließ ein Gefühl bleierner Schwere in seinen Gliedern zurück. Alles begann sich um ihn zu drehen. Blut lief über sein Gesicht, und die Schreie und der Lärm des Kampfes gingen fast im Rauschen seines eigenen Blutes in seinen Ohren unter.


  Mühsam wälzte er sich auf den Rücken, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und versuchte das Blut wegzublinzeln, das ihm in die Augen laufen wollte. Rings um ihn herum tobte das reine Chaos und im ersten Moment sah er nur ein Durcheinander aus kochender Bewegung, blitzenden Waffen und riesigen, fast formlosen... Dingen, die zu schnell hin und her huschten, um sie wirklich erkennen zu können. Er konnte nur sehen, dass es sich nicht um Menschen handelte.


  Wieder war es eher eine Ahnung, die ihn rettete, als irgendetwas anderes. Ein Schatten flog auf ihn zu, und Anders warf sich instinktiv herum und riss schützend die Unterarme vor das Gesicht, schnell genug, um dem Angriff die größte Wucht zu nehmen, doch nicht schnell genug, um nicht abermals zurückgeschleudert zu werden und hilflos über den Boden zu rollen. Seine Unterarme pochten, als hätte er den Hieb eines Vorschlaghammers abgefangen, und nur Zentimeter neben seinem Gesicht schlugen Hufeisen Funken aus dem Stein.


  Anders keuchte erschocken, rollte hastig in die entgegengesetzte Richtung und sah etwas Kleines, Dunkles auf sich zufliegen. Abermals schleuderte ihn der Anprall zurück. Sein Hinterkopf schlug mit solcher Wucht gegen den Stein, dass ihm übel wurde, und etwas, das ungefähr so schwer sein musste wie ein überladener Sattelschlepper, senkte sich auf seine Brust und nahm ihm den Atem.


  Als sich die tanzenden Lichtpunkte vor seinen Augen verflüchtigten, blickte er in ein Gesicht, das geradewegs aus einem Albtraum entsprungen zu sein schien; einem von der ganz üblen Sorte, die nicht endeten, wenn man wieder wach war. Auf seiner Brust hockte kein Sattelschlepper, sondern ein schwarzer, knapp halbmetergroßer Zwerg, der irgendwie verkrüppelt wirkte und dessen Gesicht nur aus Falten und Runzeln zu bestehen schien.


  Außerdem aus einem Paar glühender gelber Augen und einem Maul voller Zähne, die ebenso krumm und schief wie nadelspitz waren. Und im nächsten Sekundenbruchteil nach seiner Kehle schnappten. Anders warf entsetzt den Kopf zurück; mit dem Ergebnis, dass sein Hinterkopf schon wieder gegen den Stein krachte und ein noch schlimmerer Schmerz durch seinen Schädel schoss. Das Raubtiergebiss des Ungeheuers klappte mit einem grässlichen Laut nur Millimeter vor seiner Kehle zusammen. Anders riss instinktiv den Kopf wieder nach vorn und seine Stirn prallte so wuchtig in das hässliche Gesicht des Angreifers, dass er spüren konnte, wie dessen Nase brach.


  Quietschend kippte der Zwerg nach hinten und endlich von seiner Brust, und Anders konnte nicht nur atmen, sondern rappelte sich auch instinktiv auf Hände und Knie hoch.


  Die Atempause war jedoch nur von kurzer Dauer. Auch der Zwerg hatte sich wieder aufgerappelt. Blut lief aus seiner zertrümmerten Nase und in seinen gelben Raubtieraugen loderte eine so mörderische Wut, dass Anders vor Entsetzen aufstöhnte. Er versuchte nicht noch einmal, Anders die Kehle durchzubeißen. Stattdessen blitzte in seiner Hand plötzlich die abgebrochene Klinge eines rostigen, nichtsdestotrotz aber rasiermesserscharfen Messers.


  Unverzüglich griff er an. Sein Messer beschrieb einen blitzenden Bogen und fuhr mit einem grässlichen Geräusch durch den Stoff von Anders’ Kleid. Instinktiv griff Anders nach seinem Handgelenk und versuchte ihn festzuhalten, aber ebenso gut hätte er versuchen können, mit bloßen Händen einen durchgehenden Stier zu bändigen. Der Zwerg war nicht einmal halb so groß wie er, aber mindestens fünfmal so stark. Anders wurde einfach herumgerissen, landete zur Abwechslung einmal auf der Seite (allerdings kein bisschen weniger hart als zuvor) und griff blindlings um sich. Seine tastenden Hände ergriffen einen faustgroßen Stein und schlossen sich darum. Als der Zwerg auf ihn zusprang und seine rostige Klinge in die Höhe riss, schlug er mit aller Gewalt zu.


  Der Stein prallte mit einem sonderbar dumpfen Laut gegen die Schläfe des Angreifers. Der Zwerg ächzte, verdrehte die Augen und kippte dann stocksteif um.


  Stöhnend arbeitete sich Anders in eine kniende Position hoch, ließ den Stein fallen und blickte an sich hinab. Sein Kleid war fast auf ganzer Breite über seiner Brust aufgeschlitzt, aber die Haut darunter war wie durch ein Wunder vollkommen unversehrt. Einen einzigen Zentimeter tiefer, dachte er schaudernd, und...


  Anders schüttelte den Gedanken hastig ab und sah sich stattdessen in beiden Richtungen um. Auch wenn es ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, hatte der Kampf mit dem hässlichen Gnom in Wahrheit nur wenige Sekunden gedauert, und rings um ihn herum tobte die Schlacht nach wie vor mit unbändiger Wut. Er konnte immer noch keine Einzelheiten erkennen, aber das musste er auch nicht um zu sehen, dass die Verteidiger auf verlorenem Posten kämpften. Die Übermacht war so erdrückend, als wäre die gesamte Ebene zu feindlichem Leben erwacht.


  Anders stemmte sich weiter in die Höhe und schlitterte im nächsten Augenblick mit ausgebreiteten Armen meterweit über den Boden, als ihn der Tritt eines wütenden Elefantenbullen genau zwischen die Schulterblätter traf. Der raue Stein schürfte ihm Handflächen und Knie auf, und irgendetwas traf seine Hüfte und sandte eine Woge aus betäubendem Schmerz durch seinen ganzen Körper.


  Er verebbte, als sich Anders auf den Rücken wälzte und sah, was ihn getroffen hatte.


  Das Ding sah aus wie der größere Bruder des Zwerges, der ihn gerade angegriffen hatte.


  Der sehr viel größere Bruder.


  Anders wimmerte vor Furcht, als die Kreatur einen stampfenden Schritt in seine Richtung machte und die Arme ausstreckte. Der Koloss war mindestens so groß wie die Schweinekrieger, aber weitaus massiger und schwerer und so abgrundtief hässlich, dass allein sein Anblick schon ausreichte, um ihn vor Angst schier erstarren zu lassen. Seine Haut sah aus, als wäre sie aus Stein gemeißelt, und in dem lächerlich kleinen Kopf loderten die gleichen gelben Raubtieraugen, mit denen ihn auch der Zwerg angestarrt hatte. Das Ungeheuer hatte keine Waffen, aber die brauchte es auch nicht. Seine Hände sahen aus, als könne es damit nur so zum Spaß Baumstämme zerkrümeln. Oder auch einen vor Angst schlotternden Teenager, wenn gerade keine hundertjährige Eiche zur Hand war...


  Anders überwand endlich die Lähmung, die ihn beim Anblick des Ungeheuers befallen hatte, und kroch hastig rücklings vor dem Ungeheuer davon. Das Ungetüm stampfte mit dem Fuß nach ihm und verfehlte ihn um Haaresbreite, aber schon der nächste Tritt musste unweigerlich treffen. Der Gigant brüllte triumphierend, hob den Fuß und zielte diesmal auf Anders’ Gesicht, und Anders riss ebenso instinktiv wie sinnlos die Arme über den Kopf. Der riesige Fuß senkte sich und dann traf irgendetwas den Giganten mit solcher Wucht, dass er zur Seite taumelte. Der Fuß, der Anders’ Kopf hatte zermalmen sollen, pulverisierte einen faustgroßen Stein nur eine Handbreit neben seinem Gesicht.


  Der Titan rang mit fast grotesk rudernden Armen um sein Gleichgewicht, aber auch das Pferd, das ihn gerammt hatte, bäumte sich wiehernd auf, sodass sein Reiter mit aller Kraft darum kämpfen musste, nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden. Anders glaubte, dass es Kris war, doch ganz sicher war er nicht. Alles ging immer noch rasend schnell, obwohl die Zeit gleichzeitig stehen zu bleiben schien. Und er war keineswegs außer Gefahr. Der Gigant kämpfte weiter um sein Gleichgewicht, aber es war ein Kampf, den er verlieren würde. Anders’ Herz machte einen entsetzten Sprung, als er sah, wie sich der Koloss wie ein stürzender Baum in seine Richtung neigte. Verzweifelt warf er sich herum und der Titan stürzte mit einer Gewalt neben ihm zu Boden, dass die Erde bebte.


  Wieder sprang ihn eine der kleineren Kreaturen an. Anders schleuderte sie davon, stemmte sich mit der Kraft der Verzweiflung in die Höhe und duckte sich instinktiv, als eine gewaltige Pranke nach ihm schlug. Der Hieb verfehlte ihn, aber Anders verlor das Gleichgewicht und fiel schmerzhaft auf die Knie, und als wäre das noch nicht genug, wälzte sich der gestürzte Gigant neben ihm in diesem Moment in die Höhe und streckte knurrend die Hand nach ihm aus.


  Jemand schrie seinen Namen. Anders drehte mit einem Ruck den Kopf und sah ein Pferd in gestrecktem Galopp auf sich zurasen. Verzweifelt schnellte er nach oben, versuchte irgendwie den Sattel zu ergreifen und schrie vor Enttäuschung auf, als seine Finger abglitten, ohne Halt gefunden zu haben. Im buchstäblich allerletzten Moment griff der Reiter nach unten, umklammerte sein Handgelenk und zerrte ihn mit unwiderstehlicher Kraft in die Höhe. Anders hatte das Gefühl, sein Arm würde aus dem Schultergelenk gerissen. Trotzdem griff er mit der anderen Hand zu, klammerte sich fest und schaffte es irgendwie, sich in den Sattel hinaufzuziehen. Erst dann bemerkte er, dass der Reiter kein Reiter war, sondern eine Reiterin.


  »Halt dich fest!«, schrie Lara. »Wir müssen zurück!«


  Aber zurück wohin? Obwohl der Kampf objektiv erst seit allerhöchstens einer Minute tobte, war er im Grunde schon so gut wie vorbei. Einzig Morgen, Lara und er selbst und Kris sowie einer der Krieger aus ihrer Eskorte saßen noch in den Sätteln, die übrigen Männer waren einfach unter der Masse der angreifenden Ungeheuer verschwunden, und die Zahl der Angreifer schien immer noch weiter zuzunehmen. Hände wollten nach ihnen grabschen, Keulen und rostige Messer wurden geschwungen, und das Pferd kreischte vor Schmerz, als scharfe Krallen seine empfindliche Haut aufrissen. Und von überall her drangen immer noch mehr und mehr Angreifer auf sie ein, die sie möglicherweise nur einfach deshalb noch nicht schlichtweg überrannt hatten, weil sie sich in ihrer Masse gegenseitig behinderten. Lara hatte mittlerweile ein Schwert gezogen und schlug mit aller Gewalt um sich, aber ihr Tempo sank trotzdem unbarmherzig weiter. Hätte Kris nicht auch dieses Mal eingegriffen und sich rücksichtslos einen Weg zu ihnen durchgehackt, wäre es zweifellos um sie geschehen gewesen.


  Aber auch so wurden sie erbarmungslos zurückgetrieben, bis Morgen, sie drei und der Krieger einen unregelmäßigen Kreis in der Mitte einer immer noch größer werdenden Masse albtraumhafter Kreaturen bildeten, die aus allen Richtungen auf sie eindrangen. Kris und der erwachsene Krieger schwangen ihre Klingen und wehrten sich mit verbissener Wut, und selbst Morgen hatte ein Schwert gezogen, das sie mit erstaunlichem Geschick und noch viel erstaunlicherer Kraft handhabte, sodass sie die monströsen Angreifer für den Moment noch auf Abstand hielten. Aber der Kreis zog sich unbarmherzig enger zusammen. Zumindest würde Kris’ Wunsch jetzt wohl in Erfüllung gehen, dachte Anders bitter, und er würde als Krieger sterben.


  Ein schmetternder Posaunenstoß erscholl, und im nächsten Augenblick flog das rückwärtige Tor der Burg auf und eine ganze Abteilung gepanzerter Reiter galoppierte hervor, gefolgt von einer noch größeren Gruppe der riesigen Schweinekrieger.


  Sie würden zu spät kommen. Die Reiter waren vielleicht hundertfünfzig oder zweihundert Meter entfernt und trieben ihre Tiere rücksichtslos an, aber sie waren trotzdem zu langsam, wie Anders mit gnadenloser Klarheit begriff. Der Kreis der Angreifer hatte sich endgültig geschlossen, und obwohl ihre Schwerter erbarmungslos unter ihnen wüteten, wurden sie weiter und weiter zurückgedrängt. Ihnen blieben allerhöchstens noch Sekunden.


  Und vielleicht nicht einmal mehr das. Auch der letzte Krieger war plötzlich einfach verschwunden, und nahezu im gleichen Moment schloss sich ein Paar gewaltiger Arme um Lara und versuchte sie aus dem Sattel zu reißen.


  Ein Schatten huschte an Anders’ Gesicht vorbei und der verkrüppelte Riese, der Lara gepackt hatte, stolperte zurück und umklammerte stattdessen mit beiden Händen den Pfeil, der aus seinem Hals ragte. In der nächsten Sekunde zischten gleich drei weitere Pfeile heran und schleuderten den Riesen endgültig zu Boden. Sterbend brach er zusammen und riss fast ein Dutzend weitere Ungeheuer mit sich, und Lara, Kris und die Elder reagierten sofort und ließen ihre Pferde lospreschen.


  Hände und Krallen schnappten nach ihnen. Rostiger Stahl und Keulen hackten in ihre Richtung, und irgendetwas Kleines und Starkes klammerte sich an Anders’ Bein und wurde ein gehöriges Stück weit mitgeschleift, bevor es ihm gelang, den Angreifer abzuschütteln.


  Wieder senkte sich ein ganzer Hagel schon fast unheimlich präzise gezielter Pfeile auf die Angreifer. Drei, vier, fünf der gigantischen Ungeheuer taumelten oder stürzten wie vom Blitz getroffen zu Boden, und wer den tödlichen Geschossen entging, der wurde einfach über den Haufen geritten, und dann waren sie plötzlich frei und sprengten in gestrecktem Galopp auf die Burg und die Front der berittenen Krieger zu, die ihnen entgegeneilte. Hinter ihnen setzte die Armee der Ungeheuer kreischend und geifernd zur Verfolgung an, und auch die Schatten, an denen sie vorüberrasten, bestanden nicht nur aus Stein und Fels - aber sie hatten es geschafft. Die Front der Reiter teilte sich, um sie passieren zu lassen, und nur wenige Augenblicke später stürzten sich auch die Schweine in die Schlacht, und damit war der Kampf entschieden; zumindest was sie anging.


  Sie wurden jedoch nicht langsamer. Lara spornte ihr Pferd im Gegenteil zu noch schärferem Tempo an, sodass sich Anders mit aller Kraft an ihr festklammern musste, um nicht abgeworfen zu werden.


  Mit hoher Geschwindigkeit erreichten sie das Tor und sprengten hindurch, und Lara ließ das Pferd noch ein gutes Dutzend Schritte weiter galoppieren, ehe sie es mit einem so harten Ruck am Zügel zum Stehen brachte, dass sich die gequälte Kreatur kreischend auf die Hinterbeine stellte.


  Für Anders war das eindeutig zu viel. Er verlor den Halt, schlitterte rücklings aus dem Sattel und brachte irgendwie das Kunststück fertig, trotz allem auf den Füßen zu landen; wenn auch nur, um nach einem weiteren ungeschickten Stolperschritt dann doch zu stürzen. Kris donnerte an ihm vorüber und sprang aus dem Sattel, noch bevor sein Pferd ganz stehen geblieben war, und als Letzte, aber kaum weniger schnell, galoppierte Morgen auf den Hof. Sie hatte das Schwert fallen lassen und ihr rechter Arm hing schlaff herunter. Anders hatte den Eindruck, dass sie sich nur noch mit Mühe im Sattel hielt.


  Umständlich stemmte er sich hoch und warf einen raschen Blick aus dem Tor, bevor er sich umdrehte und zu Lara eilte. Der Kampf war vorbei. Die Ungeheuer hatten die Flucht ergriffen, nachdem klar war, dass sie ihrer Opfer nicht mehr habhaft werden konnten. Weder die Schweine noch die berittenen Krieger unternahmen auch nur den Versuch, sie zu verfolgen, aber von der Burgmauer regneten noch immer Pfeile auf sie herab, die trotz der größer werdenden Entfernung mit erstaunlicher Treffsicherheit ihr Ziel fanden. Die Ebene war übersät mit toten und sterbenden Ungeheuern. Was immer der Sinn dieses fehlgeschlagenen Hinterhalts gewesen war, die Angreifer hatten einen gewaltigen Preis dafür gezahlt.


  Wie auch sie. Lara, Kris, die Elder und er selbst waren zwar zumindest unversehrt genug geblieben, um sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten, aber ihre gesamte Eskorte war den monströsen Angreifern zum Opfer gefallen. Etliche der Reiter draußen waren abgesessen, um sich um ihre gefallenen Kameraden zu kümmern, doch Anders wusste, wie sinnlos das war. Er hatte gesehen, wozu die Wilden imstande waren. Das sie selbst nahezu unversehrt davongekommen waren, erschien ihm mit jeder Sekunde mehr wie ein Wunder.


  »Das war eine Falle, verdammt noch mal!«, polterte Kris, als Anders neben ihm und Lara ankam. »Sie haben auf uns gewartet!« Er starrte wild in die Runde, dann maß er Anders mit einem langen nicht sehr freundlichen Blick. »Bist du verletzt?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Aber das habe ich, glaube ich, nur dir zu verdanken.« Er warf einen raschen Blick in Laras Gesicht und verbesserte sich. »Euch. Vielen Dank.«


  »Bedank dich bei den Wilden«, knurrte Kris. »Sie wollten uns nicht töten. Wenigstens dich und Morgen nicht.«


  Irgendwie hatte Anders das nicht so in Erinnerung, aber er hob nur die Schultern und fragte: »Wie kommst du darauf?«


  »Weil wir noch leben«, antwortete Kris heftig. »Wenn sie uns hätten umbringen wollen, dann hätten sie es getan, glaub mir. Diese Ungeheuer wollten uns lebend.«


  »Was für ein Unsinn«, widersprach Lara. »So etwas tun die Wilden nicht. Das haben sie noch nie getan.«


  »Uns angegriffen?«, fragte Kris spöttisch.


  »Nach einem Plan vorgehen«, stieß Lara heftig hervor. »Sie sind doch nicht mehr als dumme Tiere! Wenn sie fähig wären, einen Plan zu ersinnen...«


  »Dann hätten sie uns längst besiegt?«, unterbrach sie Kris. Er nickte grimmig. »Tja, wie es aussieht, scheinen sie es wohl gelernt zu haben.«


  »Unsinn!«, widersprach Lara nervös. »Das können sie gar nicht. Sie sind doch viel zu blöd, um auch nur den einfachsten Gedanken zu fassen!«


  Kris verzog abfällig die Lippen. »Wenn es wirklich so ist, dann sollte ihnen das mal jemand klar machen«, sagte er verächtlich. »Sie scheinen es nämlich nicht zu wissen.«


  Lara wollte abermals widersprechen, doch in diesem Moment trat Morgen zu ihnen und brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Sie hatte zumindest die letzten Worte mit angehört. »Ich fürchte, dein Freund hat Recht, Kind«, sagte sie. »Das war kein Zufall, sondern ein wohl überlegter Hinterhalt. Hätten sie nur einen Moment länger gezögert uns anzugreifen...« Sie schüttelte müde den Kopf und fuhr sich mit der unverletzten Hand über die Stirn, um den Schweiß wegzuwischen. Ihr rechter Arm hing immer noch nutzlos herab, und jetzt, aus der Nähe, sah Anders auch das Blut, das in einem dünnen Rinnsal über ihren Handrücken lief.


  Die Elder folgte seinem Blick und deutete ein Achselzucken und ein leicht schiefes Lächeln an. »Nur ein Kratzer.«


  »Verzeiht, ehrwürdige Morgen«, widersprach Lara nervös, »aber ich fürchte, es ist nicht nur ein Kratzer. Eure Hand...«


  «... ist gebrochen, ich weiß«, unterbrach sie Morgen. Sie machte eine abfällige Geste; vorsichtshalber allerdings mit dem unversehrten Arm. »Das spielt im Moment wirklich keine Rolle. Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Wie geht es dir? Bist du verletzt?«


  Die Frage galt Anders, der mit einem ganz impulsiven Kopfschütteln darauf antwortete, obwohl das vermutlich nicht vollkommen der Wahrheit entsprach. Es gab nicht viele Stellen an seinem Körper, die nicht auf die eine oder andere Art schmerzten. Morgen sah auch keineswegs überzeugt aus, sondern runzelte vielsagend die Stirn, beließ es dann aber zu seiner Erleichterung dabei. Sie fragte nicht, wie es Lara und Kris ging.


  Einen Moment lang sah sie Anders noch auf eine vollkommen andere Art nachdenklich an, dann drehte sie sich mit einem Ruck wieder zum Tor um und hob den Arm. »Die Männer sollen sich beeilen«, befahl sie. »Wir müssen das Tor schließen.«


  »Verzeiht, ehrwürdige Morgen«, sagte Kris. Morgen sah stirnrunzelnd auf ihn hinab und Kris’ Nervosität nahm noch weiter zu. Er begann unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten. Es fiel ihm nicht leicht, der Elder zu widersprechen. Dennoch tat er es.


  »Wir... sollten sofort wieder aufbrechen«, fuhr er fort. »Ich weiß, wir sind ihnen gerade mit Mühe und Not entkommen und Ihr seid verletzt und habt sicher große Schmerzen, aber wir haben dennoch keine Zeit zu verlieren, fürchte ich.«


  »Bist du verrückt?«, keuchte Lara.


  Morgen hob die Hand. »Lass ihn.« An Kris gewandt und mit einem auffordernden Kopfnicken fügte sie hinzu: »Fahr fort, Junge.«


  Kris leckte sich nervös die Lippen. »Der Weg scheint im Moment frei zu sein. Wenn wir sofort und mit einer entsprechend großen Eskorte aufbrechen, haben wir eine gute Chance, Euch in Sicherheit zu bringen.«


  Morgen antwortete nicht gleich, sondern sah nachdenklich nach draußen. Die Reiter befanden sich bereits auf dem Rückweg, während die Schweine eine dicht geschlossene, waffenstarrende Linie hinter ihnen bildeten, um sie vor jedem weiteren heimtückischen Angriff zu beschützen.


  Vermutlich hatte Kris Recht, überlegte Anders. Der Hinterhalt war fehlgeschlagen, und wie es aussah, hatten Morgens Truppen nicht viele der monströsen Angreifer entkommen lassen. Wenn sie ihnen Gelegenheit gaben, sich neu zu formieren, saßen sie in der Falle.


  Dennoch schüttelte die Elder nach kurzem Überlegen den Kopf. »Und die Burg eines Viertels ihrer Verteidiger berauben?«, fragte sie. »Nein.«


  »Aber Herrin!«, protestierte Kris. »Wenn sie den Kreis schließen...«


  »... sitzen wir in der Falle, ich weiß«, unterbrach ihn Morgen. »Aber wenn wir all diese Krieger dort draußen abziehen, verurteilen wir die, die hier bleiben, zum Tode. Nein.«


  Kris sah nicht glücklich aus, doch er wagte es auch nicht, noch einmal zu widersprechen.


  Anders sah besorgt nach draußen. Kris hatte Recht - wenn sie überhaupt noch eine Chance hatten, hier herauszukommen, dann jetzt.


  »Ich werde eine Nachricht nach Tiernan senden, damit sie uns Verstärkung schicken«, sagte Morgen. »Wahrscheinlich haben sie ohnehin beobachtet, was geschehen ist, und leiten bereits alles Notwendige in die Wege.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf, um ihre Entschlossenheit zu unterstreichen. »Nein. Wir können es uns nicht leisten, all diese Krieger fortzuschicken. Sie würden die Burg überrennen.«


  Kris schwieg auch weiterhin, aber Anders konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Anscheinend dachte der jungen Krieger in diesem Moment so ziemlich genau dasselbe wie er selbst. Die Angreifer würden die Burg so oder so überrennen, ob mit oder ohne die zusätzlichen Truppen.


  »Und wenn wir... wenn wir alle gehen?«, fragte er stockend. Morgen sah ihn verständnislos an und auch Lara und Kris rissen verblüfft - und zumindest, was Kris anging, eindeutig entsetzt - die Augen auf. Trotzdem fuhr er fort: »Wir könnten die Burg aufgeben.« »Bist du verrückt?«, fragte Kris. Anders ignorierte ihn.


  »Ihr habt die Armee gesehen«, fuhr er fort. »Wir können ihr nicht standhalten. Aber wenn wir die Burg aufgeben und uns hinter der Mauer verschanzen, haben wir eine Chance.«


  »Und für wie lange?«, fragte Morgen sanft. »Wie lange, meinst du, sollen wir als Gefangene in unserer eigenen Stadt ausharren? Bis uns die Vorräte ausgehen? Oder bis sie eine Möglichkeit gefunden haben, auch die Mauer zu überwinden, und mordend und brandschatzend über Tiernan herfallen?« Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfschütteln und lächelte zugleich verzeihend auf Anders herab. »Ich verstehe dich, Anders. Auch mir macht der Anblick des Heeres Angst, genau wie allen anderen hier. Glaub nicht, dass irgendeiner von uns diesen Krieg will. Er wurde uns aufgezwungen und wir haben gar keine andere Wahl, als ihn zu gewinnen.«


  Sie machte - leichtsinnigerweise mit der rechten Hand - eine besänftigende Geste in seine Richtung, verzog schmerzhaft das Gesicht und umklammerte das gebrochene Gelenk mit der Linken, bevor sie fortfuhr. »In einem hast du allerdings Recht, fürchte ich. Sie werden bald angreifen und es wird gewiss nicht leicht. Wir müssen Rauchsignale nach Tiernan schicken, dass sie uns Verstärkung senden. Und zu Oberon beten, damit sie rechtzeitig eintrifft.«
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  Oberon erhörte Morgens Gebete nicht; zumindest nicht innerhalb der nächsten halben Stunde. Morgen hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen, um ihre Hand versorgen zu lassen, und Lara hatte sie begleitet, während Kris unverzüglich auf die Mauer hinaufgeeilt war; zusammen mit Anders. Er war allerdings nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war. Selbst vorhin, als die Elder ihm unterstellt hatte, er hätte Angst, war er innerlich noch ein wenig empört gewesen, aber nun gestand er sich unumwunden ein, dass sie Recht hatte. Er hatte Angst.


  Und er hatte auch allen Grund dazu.


  Das Heer der Angreifer hatte in zwei- oder dreihundert Metern Entfernung vor der Burg angehalten - gerade außer Pfeilschussweite, vermutete Anders - und er hätte eigentlich beruhigt sein müssen, denn er sah jetzt, dass er sich kräftig verschätzt hatte, was die Größe des feindlichen Heeres anging. Staub und das grelle Gegenlicht der Sonne und vor allem wahrscheinlich seine eigene Nervosität hatten


  ihm eine weitaus größere Zahl vorgegaukelt, als es der Realität entsprach. Die Armee der Wilden zählte eher nach Hunderten als nach Tausenden, wie er im allerersten Moment angenommen hatte - was nichts daran änderte, dass sie den Verteidigern mindestens um das Zehnfache überlegen waren. Und was ihnen an Zahl fehlte, das machten sie an Größe und Abscheulichkeit wieder wett. Was die Größe anging, die meisten. In puncto Abscheulichkeit alle.


  »Ich verstehe nicht, worauf sie warten«, murmelte Kris nervös.


  »Geht es dir nicht schnell genug?«, fragte Anders. Er versuchte seiner Stimme einen spöttischen Klang zu verleihen, aber es misslang ebenso kläglich wie der Versuch eines Grinsens.


  Kris blieb auch vollkommen ernst, als er den Kopf schüttelte. »So etwas haben sie noch nie getan. Sie scheinen auf etwas zu warten. Aber worauf?«


  »Vielleicht auf Verstärkung?«


  Kris schüttelte abermals den Kopf. »Das würde Sinn ergeben, wenn das da draußen Menschen wären oder Elder«, sagte er. »Aber das da sind...« Er suchte einen Moment vergeblich nach Worten und hob schließlich die Schultern. »Wilde eben.«


  Anders hätte ein anderes Wort gewählt, doch er verzichtete darauf, den jungen Krieger zu verbessern.


  Vorhin, als sie sich mitten unter den monströsen Angreifern befunden und um ihr Leben gekämpft hatten, war alles viel zu schnell gegangen, er hatte kaum mehr begriffen als die bloße Tatsache, dass ihre Gegner wild und größtenteils riesig waren und offensichtlich entschlossen sie umzubringen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, welcher Art von Feind sie gegenüberstanden.


  Es waren genau die Geschöpfe, die er bisher vermisst hatte: die Riesen, Zwerge, Gnome und Trolle, die Wiedergänger und Nachtmahre, Werwölfe und Leprechauns... Was da zum Sturm auf die Torburg angesetzt hatte, das war die dunkle Seite der Legenden, aus denen die Bewohner dieser Welt kamen. Das Puzzle war komplett. Anders war nur nicht ganz sicher, ob ihm diese Erkenntnis noch viel nutzen würde. Auch wenn die Übermacht vielleicht doch nicht so erdrückend war, wie es bisher den Anschein gehabt hatte, gab es am Ausgang der Schlacht doch kaum einen Zweifel. Die Burg würde nicht standhalten.


  »Das macht überhaupt keinen Sinn«, fuhr Kris in besorgtem Ton fort. »Ich an ihrer Stelle würde sofort angreifen - bevor die Verstärkung aus Tiernan hier ist. Mit jedem Augenblick, den sie verstreichen lassen, steigen unsere Chancen.«


  Anders hätte Kris’ Optimismus liebend gerne geteilt, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen. Nur mit einiger Mühe konnte er seinen Blick von der brodelnden Masse der Belagerer losreißen und zu dem sechseckigen Turm über ihnen hinaufsehen, auf dem er Kris damals das erste Mal getroffen hatte. Eine dunkelgraue Rauchsäule kräuselte sich in der unbewegten Luft fast senkrecht in die Höhe und wurde nur manchmal unterbrochen, wenn die Männer dort oben die heftig qualmenden Flammen kurzzeitig abdeckten, um auf diese Weise das Elder-Äquivalent von Morsezeichen zu geben. Auf eine Reaktion warteten sie bisher vergeblich.


  »Glaubst du, dass sie uns Verstärkung schicken?«, fragte er.


  Kris sah ihn einen Moment lang an, als wäre allein die bloße Frage schon fast so etwas wie Gotteslästerung, aber zu Anders’ Überraschung hob er gleich darauf nur die Schultern und machte ein besorgtes Gesicht. Er warf einen raschen Blick nach rechts und links, bevor er antwortete, als hätte er Angst, belauscht zu werden. Die Gefahr bestand jedoch kaum. Obwohl mittlerweile nahezu alle Krieger hier herauf auf den Wehrgang geeilt waren und hinter den Zinnen Aufstellung genommen hatten, waren sie fast allein. So absurd der Gedanke Anders auch vorkam - die Männer schienen ihm selbst jetzt noch aus dem Weg zu gehen, wo sie nur konnten.


  »Ich wollte, ich wüsste es«, seufzte Kris nach einer Sekunde, und Anders brauchte eine weitere Sekunde um zu begreifen, dass es die Antwort auf seine eigene Frage war. »Wenn es in Tiernan Männer gibt, die uns helfen können, dann werden sie kommen.«


  »Was soll das heißen - wenn es dort Männer gibt?«, fragte Anders. Er war nicht ganz sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Culain und Tamar sind gestern Abend zusammen mit dem größten Teil des Heers aufgebrochen, um nach den Wilden zu suchen«, antwortete er; widerwillig und ohne Anders dabei in die Augen zu sehen. »Falls sie schon zurück sind, werden sie kommen.«


  Anders setzte zu einer Antwort an, drehte sich aber dann stattdessen um und sah noch einmal zum Turm hinauf. Die Männer dort oben fuhren fort, geduldig Rauchzeichen zu geben, doch Anders begriff plötzlich, dass sie keine Antwort bekommen würden. Nicht aus Tiernan.


  »Sie sind noch nicht zurück, habe ich Recht?«, fragte er.


  Kris’ Blick wurde fast trotzig. »Wahrscheinlich nicht«, gestand er, während er sich wieder umdrehte und sich so gemächlich mit den Unterarmen auf der Mauer aufstützte, als genieße er die Aussicht auf eine malerische Landschaft, nicht auf ein Heer, das gekommen war, um die Burg im Sturm zu überrennen. »Wenn es nicht so furchtbar wäre, könnte man fast darüber lachen, nicht wahr? Während die edlen Elder und der Stolz von Tiernan durch die Ödlande stolpern und sich ihre kostbaren Kleider verderben, sammeln sich die Ungeheuer, nach denen sie suchen, genau vor unserer Nase zum Sturm.« Er seufzte. »Ich frage mich, was Culain wohl sagen wird, wenn er zurückkommt und die Burg geschleift vorfindet.«


  Wenn er zurückkommt, dachte Anders. War Kris tatsächlich noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass Culain und sein Ersatzheer nur deshalb bisher noch nicht hier aufgetaucht waren, weil es sie nicht mehr gab?


  Er wollte die Frage laut stellen, aber dann las er die Antwort darauf in Kris’ Augen, noch bevor er die Worte überhaupt aussprechen konnte. Natürlich war Kris auf diese Erklärung gekommen, ebenso wie Morgen und Lara und alle anderen hier, abgesehen von ihm selbst. Mit einem Mal ergaben Morgens Worte viel mehr Sinn als noch vor einem Augenblick.


  »Ich verstehe nicht, worauf sie warten«, murmelte Kris zum wiederholten Mal. »Sie...« Er richtete sich kerzengerade auf »Was ist denn das?«


  Anders war mit einem raschen Schritt neben ihm und sog ebenfalls erschrocken die Luft ein, als er die ebenso bizarre wie monströse Konstruktion sah, die zwischen den Wilden aufgetaucht war.


  Das Gebilde war so groß wie ein zweistöckiges Haus und rollte auf gleich acht mehr als mannshohen Holzrädern, während es von mindestens dreißig oder vierzig riesenhaften Gestalten über den unebenen Boden gezogen wurde. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, es mit einer Art transportablem Fahnenmast zu tun zu haben, der von einer massiven dreieckigen Konstruktion am unteren Ende gestützt wurde. Dazwischen hing ein gewaltiger hölzerner Trog, doppelt so groß wie eine Badewanne und - soweit Anders das auf die große Entfernung hinweg erkennen konnte - mit gewaltigen Felsbrocken gefüllt.


  »Das«, sagte Anders betont, »ist ein Trebuchet.«


  Kris blickte ihn verständnislos an und Anders fügte erklärend hinzu: »Eine Art Katapult. Eine Belagerungsmaschine.«


  Er sah Kris an, dass er immer noch nicht verstand, wovon er eigentlich redete. »Und was genau soll das sein?«


  Anders blinzelte. »Willst du damit sagen, dass du noch nie ein Katapult gesehen hast oder eine Steinschleuder?« Kris schüttelte erneut den Kopf, und Anders schluckte seine spitze Entgegnung hinunter und deutete auf die langsam näher heranrollende Maschine. »Um es einfach auszudrücken: eine Waffe.«


  »Eine Waffe?«, fragte Kris zweifelnd.


  Anders starrte ihn an und fragte sich einen Moment lang ganz ernsthaft, ob Kris sich vielleicht über ihn lustig machte. Aber die Verständnislosigkeit in den Augen des jungen Kriegers war echt. Weder er noch irgendjemand sonst hier hatte jemals eine Belagerungsmaschine gesehen - und wie auch? Sie waren diejenigen, die in einer Burg saßen, und die Feinde, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatten, wären niemals auch nur auf die Idee gekommen, so etwas zu bauen.


  »Siehst du den Trog mit Steinen?«, fragte er. Kris nickte und Anders fuhr mit einer erklärenden Geste fort. »Das ist das Gegengewicht. Sobald sie das Ding in Stellung gebracht haben, ziehen sie das obere Ende des Mastes herab, mit einer Seilwinde oder purer Muskelkraft. In der Schlaufe, die daran befestigt ist, wird dann wahrscheinlich ein Stein oder eine hübsche massive Eisenkugel liegen.


  Sobald sie das Seil loslassen, zieht das Gewicht das untere Ende wieder hinab, und den Rest erledigen die Schwerkraft und die Hebelgesetze - deshalb ist die Stange auch so lang, verstehst du?«


  Kris nickte. »Nein.«


  »Das Ganze funktioniert so ähnlich wie eine Wippe«, seufzte Anders. »Je stärker man auf das eine Ende springt, desto höher fliegt das andere.«


  Das wenigstens schien Kris zu verstehen. Er wurde kreidebleich. »Du meinst, sie werden Steine nach uns schleudern?«


  »Wenn sie nicht vorhaben, das Ding als verfrühten Maibaum aufzustellen«, antwortete Anders.


  Kris begann nervös auf der Stelle zu treten. »Dann müssen wir etwas unternehmen«, sagte er. »Aber was? Wenn Culain und die anderen Elder hier wären, würden sie wahrscheinlich einen Ausfall machen, um dieses... Ding zu zerstören. Vielleicht kommen sie ja noch rechtzeitig.«


  Anders bezweifelte das. Kris auch, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen.


  Das Trebuchet rumpelte noch ein weiteres Stück heran und kam dann schaukelnd zum Stillstand. Etliche Männer rechts und links von ihnen griffen nach ihren Bögen und schossen, und tatsächlich fanden mehrere der tödlichen Geschosse ihr Ziel: Zwei riesige Trolle sanken getroffen zu Boden und eines der gewaltigen Geschöpfe blieb auch wirklich liegen. Die anderen ergriffen hastig die Flucht, aber Anders ließ sich von diesem kleinen Sieg nicht täuschen. Die Pfeile konnten der mächtigen Konstruktion nichts anhaben, und ob sie nun zwei oder zwanzig Trolle erwischten, spielte bei der gewaltigen Masse der Angreifer kaum eine Rolle.


  Wie um seine Gedanken zu bestätigen rückte eine weitere Abteilung der Monsterkrieger an, die sich aber diesmal mit großen hölzernen Schilden schützten. Wieder sirrten Bogensehnen. Die meisten Geschosse fielen harmlos weit vor den Kriegern und der riesigen Konstruktion zu Boden, und die wenigen, die nahe genug herankamen, blieben nutzlos in den Schilden stecken oder prallten gar davon ab. Nach einem Moment sahen die Bogenschützen ein, dass sie nur ihre Munition verschwendeten, und stellten das Feuer ein.


  »Vielleicht können wir es in Brand schießen«, murmelte Kris. Er wandte sich mit einer hastigen Bewegung an den Mann neben sich. »Wir brauchen Brandpfeile! Besorgt irgendetwas, das gut brennt, und wickelt es um die Pfeile. Schnell!«


  Der Mann verschwand und Kris drehte sich ebenso hastig zu Anders um. »Und für dich wird es auch Zeit. Geh lieber nach unten zu Morgen.«


  »Du meinst zu den Frauen, wo ich hingehöre?«, fragte Anders spitz.


  »Hier oben könnte es gleich ziemlich ungemütlich werden«, antwortete Kris gleichmütig »Hast du schon einmal ein Schwert in der Hand gehabt? Außer um damit zu spielen, meine ich?«


  Anders schwieg, aber das schien Kris als Antwort auch vollauf zu genügen. »Du wärst uns keine Hilfe. Und dir selbst am allerwenigsten«, fuhr er fort. »Und außerdem wäre es mir lieber, wenn du unten bei Lara bist. Ich weiß nicht, ob wir sie aufhalten können. Wenn nicht, dann musst du sie in Sicherheit bringen.«


  »Was ist das jetzt?«, fragte Anders. »Eine bequeme Ausrede, um mich loszuwerden, oder ein übertriebener Hang zum Melodramatischen?«


  »Findest du, dass jetzt der richtige Moment für Scherze ist?«, fragte Kris. »Bleib meinetwegen hier. Aber erwarte nicht, dass jemand dir hilft, wenn sie angreifen. Oder gar sein Leben für dich riskiert.« Er wandte sich brüsk um und blickte wieder auf die Ebene hinab.


  Anders hätte sich am liebsten geohrfeigt. Kris hatte gerade versucht, ihm die Hand zur Versöhnung entgegenzustrecken, und er hatte nichts Besseres zu tun, als danach zu schlagen. Dabei hatte Kris vollkommen Recht. Mit jedem Wort, das er gesagt hatte.


  Draußen auf der Ebene hatten die Wilden ihre Vorbereitungen inzwischen beinahe abgeschlossen. Der Hebel der monströsen Belagerungsmaschine war bereits zurückgezogen und Anders konnte selbst über die große Entfernung hinweg das Surren der straff gespannten Seile hören, an denen das Tonnengewicht der Steine zerrte. Plötzlich erscholl ein peitschender Knall, der Hebel federte zurück und ein verschwommenes Etwas flog auf die Festung zu.


  Anders zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, obwohl er praktisch sofort sah, dass der Schuss viel zu kurz gezielt war. Er überwand gerade zwei Drittel der Distanz zwischen den Wilden und der Festungsmauer, bevor das Geschoss - sonderbarerweise vollkommen lautlos - zu Boden stürzte und in tausend Stücke zerbarst. Kris zog die Augenbrauen hoch, schwieg aber.


  Dem ersten Schuss folgte ein zweiter, der ebenfalls fehlging, der Mauer aber schon deutlich näher kam. Und das dritte Geschoss schließlich traf den Fuß der acht Meter hohen Festungsmauer. Erstaunlicherweise gab es auch jetzt kaum ein Geräusch, als das Wurfgeschoss auseinander platzte.


  »Der nächste Schuss trifft«, murmelte Kris besorgt. »Wir müssen etwas tun. Wo bleiben die Brandpfeile?«


  Rechts und links von ihnen tauchten weitere Männer auf der Mauer auf, aber von den Brandpfeilen, nach denen Kris verlangt hatte, war noch immer keine Spur zu sehen. Anders bezweifelte ohnehin, dass sie etwas nutzen würden; selbst wenn es ihnen gelang, das Trebuchet in Brand zu schießen. Die gewaltige Konstruktion würde vermutlich auch dann noch funktionieren, wenn sie lichterloh in Flammen stand.


  Kris deutete über die Mauer. Anders’ Blick folgte der Geste und er fuhr erschrocken zusammen. Ein gutes Dutzend Wilde war emsig damit beschäftigt, die riesige Belagerungsmaschine für den nächsten Schuss fertig zu machen, doch das war es nicht, worauf Kris ihn hatte aufmerksam machen wollen. Zwischen den monströsen Kriegern war eine etwas kleinere, nahezu vollkommen in mattes schwarzes Eisen gehüllte Gestalt erschienen. Der Mann musste groß sein, wirkte zwischen den muskulösen Gestalten der Trolle und Riesen aber fast wie ein Kind. Dennoch war nicht zu übersehen, mit welchem Respekt die Wilden den Mann behandelten. Es war der gleiche Krieger, den Anders vorhin schon einmal gesehen hatte. Obwohl er jetzt deutlich näher war, konnte Anders sein Gesicht immer noch nicht erkennen, denn er trug einen geschlossenen Helm aus dem gleichen schwarzen Eisen, aus dem auch seine barbarische Rüstung gefertigt war. Sein rechter Arm verbarg sich hinter einem gewaltigen dreieckigen Schild und in der anderen Hand trug er etwas, das zumindest über die Entfernung hinweg wie ein Samuraischwert aussah.


  »Das muss der sein, von dem Tamar gesprochen hat«, sagte Kris. »Ihr Anführer.«


  Er hatte die Stimme gesenkt, fast als hätte er Angst, dass der Krieger die Worte hören und er sich damit seinen Unmut zuziehen könnte.


  Anders nickte zwar, aber er hatte trotzdem Mühe, den Worten des jungen Kriegers zu folgen. Sein Herz klopfte. Da war etwas an diesem Mann, etwas an seiner Art, sich zu bewegen und zu geben, irgendetwas an ihm, das ihm ungemein... vertraut vorkam. Aber das war doch einfach unmöglich!


  Wieder erscholl ein peitschender Knall, als das Trebuchet seine Ladung abfeuerte, und Kris hatte Recht: Dieses Geschoss war besser gezielt. Es beschrieb eine perfekte Parabel, flog genau zwischen zwei der fast meterhohen Zinnen direkt neben Anders und Kris hindurch und fegte den Mann von den Beinen, der dahinter stand.


  Anders war mit einem einzigen Satz bei ihm, fiel auf die Knie und drehte den reglosen Körper herum, auf das Allerschlimmste gefasst. Er erlebte eine Überraschung.


  Der Mann war nicht tot. Er war nicht einmal bewusstlos, sondern blinzelte benommen und versuchte sogar seine Hand abzuschütteln, als Anders ihm dabei helfen wollte, sich aufzusetzen. So unglaublich es Anders auch selbst vorkam - der Mann war nicht einmal verletzt.


  »Aber was...?«, murmelte Kris verdattert. Verwirrt trat er näher, ließ sich in die Hocke sinken und streckte die Hand nach den Trümmerstücken aus, in die das Geschoss zerplatzt war, nachdem es den Mann von den Füßen gerissen hatte. Wenigstens hatte Anders es bisher für Trümmerstücke gehalten. Was Kris jedoch jetzt mit verwirrtem Gesichtsausdruck vom Boden aufklaubte, das war nichts anderes als trockenes...


  »... Stroh?«, murmelte Kris fassungslos. »Sie schießen mit Strohballen auf uns?«


  Anders konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Er verstand das so wenig wie Kris.


  Er hob die Schultern. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er den Krieger. Der Mann nickte zwar, aber Anders bezweifelte, dass er seine Worte überhaupt wirklich gehört hatte; geschweige denn verstanden.


  Kris und er halfen ihm auf die Beine. Der Krieger zitterte am ganzen Leib und Anders musste ihn stützen, damit er die zwei Schritte zurück zu seinem Posten hinter der Mauer schaffte; aber als Kris vorschlug, dass er doch besser nach unten gehen und sich von Morgen untersuchen lassen sollte, schüttelte er heftig den Kopf. Nach Anders’ Meinung war das nicht besonders klug. Stroh oder nicht - von einem Geschoss getroffen zu werden, das mit solcher Geschwindigkeit herangeflogen kam, war kein Spaß.


  »Da tut sich etwas«, sagte Kris.


  Der schwarze Krieger war wieder auf sein Pferd gestiegen, ein riesiges Tier, das ebenso massiv gepanzert war wie er selbst, und kam langsam auf die Torburg zu. Er hatte das Katana eingesteckt und stattdessen eine Lanze in die Hand genommen, an deren Spitze ein dreieckiger weißer Wimpel flatterte.


  »Was soll denn das?«, murmelte Kris stirnrunzelnd.


  »Er will verhandeln«, antwortete Anders. »Willst du mir sagen, dass ihr nicht wisst, was eine weiße Fahne ist?«


  Kris schüttelte den Kopf und Anders fuhr plötzlich aufgeregt herum und stürzte auf die Treppe zu. »Ich muss nach unten«, schrie er. »Ich muss mit ihm reden!«


  »Bist du verrückt?«, entfuhr es Kris. »Haltet ihn fest!« Die letzten drei Worte hatte er geschrien und die Männer reagierten augenblicklich: Anders versuchte noch schneller zu laufen, aber er wurde erbarmungslos gepackt und festgehalten. Mit aller Gewalt versuchte er sich loszureißen, doch seine Kraft reichte nicht, um die beiden Männer auch nur zu beeindrucken, die ihn ergriffen hatten und seine Arme nach hinten bogen. »Verdammt noch mal, lasst mich los«, brüllte Anders. »Ich muss da raus!«


  »Du bleibst schön hier«, antwortete Kris. »Morgen reißt mir den Kopf ab, wenn dir etwas passiert. Ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein dort hinausgehen.« Er legte den Kopf schräg. »Was willst du überhaupt da draußen?«


  »Er will verhandeln, verdammt, siehst du das denn nicht?« Anders versuchte erneut sich loszureißen und diesmal gelang es ihm sogar - auch wenn die beiden Männer, die ihn zurückgeschleift hatten, unmittelbar hinter ihm stehen blieben, um sofort wieder zuzugreifen, sollte er auf irgendwelche dummen Gedanken kommen.


  »Ah ja«, sagte Kris spöttisch. »Und du meinst, du wärst dazu geeignet, diese Verhandlungen zu führen?«


  Anders funkelte ihn an, aber er schluckte alles hinunter, was ihm auf der Zunge lag. Stattdessen stampfte er demonstrativ an Kris vorbei und trat wieder an die Mauer heran.


  Der Reiter war auf halber Strecke stehen geblieben und saß vollkommen reglos im Sattel. Er wartete auf etwas.


  »Was könnten ihn erwischen«, murmelte Kris. »Ein gut gezielter Pfeil...«


  Anders sah ihn ungläubig an. »Er trägt eine weiße Fahne!«


  »Und wir haben jede Menge schwarzer Pfeile«, antwortete Kris spöttisch. »Und?«


  Anders schwieg vorsichtshalber auch dazu. Belagerungsmaschinen schienen längst nicht alles zu sein, was die Menschen hier nicht kannten. Wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, hier eine nahezu perfekte Kopie des irdischen Mittelalters zu errichten, hatte die eine oder andere Kleinigkeit vergessen oder war ziemlich schlampig gewesen...


  Der Reiter stand noch immer ganz still da. Nicht einmal mehr der Wimpel an seiner Lanzenspitze bewegte sich, denn der Wind war mittlerweile vollkommen zum Erliegen gekommen. Eine geraume Weile verging, ohne dass sich irgendetwas rührte. Das Katapult hatte aufgehört zu schießen und selbst die Armee auf der anderen Seite der Ebene schien zu völliger Reglosigkeit erstarrt zu sein; als hielten nicht nur alle lebenden Wesen, sondern sogar die Natur selbst den Atem an in Erwartung dessen, was nun kommen musste. Anders starrte die ganze Zeit über den Reiter an. Selbst jetzt, wo er so reglos wie eine lebensgroße Reiterstatue dastand, umgab ihn etwas ungemein Bedrohliches. Der wahre Feind, der ihre Burg belagerte und ganz Tiernan bedrohte, waren nicht die Wilden, sondern dieser eine Mann. Vielleicht, dachte Anders, hatte Kris ja sogar Recht. Weiße Fahne hin oder her, was, wenn sie ihn töteten? Vielleicht war ein einziger gut gezielter Pfeil und ein einziger Bruch der Regeln - Regeln, die die Menschen hier nicht einmal kannten! - schon genug, um das Leben Unzähliger zu retten und diesen schrecklichen Krieg zu beenden.


  Anders erschrak vor seinen eigenen Gedanken. Es spielte gar keine Rolle, ob Kris und die anderen die Bedeutung der weißen Fahne kannten oder nicht. Er kannte sie und der Reiter dort unten offensichtlich auch. Die Regeln zu brechen bedeutete gleichzeitig eine Grenze zu überschreiten, jenseits derer keine Regeln mehr galten.


  Mit einem dumpfen Poltern begann sich das Tor unter ihnen zu öffnen. Anders beugte sich neugierig vor und erblickte ein knappes Dutzend gepanzerte Schweinekrieger, die im Laufschritt aus dem Burgtor stürmten und ein lebendes Spalier für einen einzelnen Reiter bildeten, der sich dem schwarzen Krieger näherte. Er trug keine weiße Fahne, dafür aber ein weißes Kleid und hochgestecktes langes schwarzes Haar. Der rechte Arm hing in einer Schlinge.


  »Morgen«, entfuhr es Kris. »Was ist das? Mut oder Wahnsinn« »Sie werden ihr nichts tun«, sagte Anders rasch. »Keine Angst.« »Ach?«, fragte Kris. »Und woher weißt du das?«


  Anders blieb ihm die Antwort auf diese Frage schuldig. Er wusste es nicht, so einfach war das. Er konnte nur hoffen, dass auch der schwarze Krieger die ungeschriebenen Gesetze der Parlamentärsfahne respektierte, die er schließlich selbst mitgebracht hatte. Was, wenn es eine Falle war, und sie Morgen töteten oder zumindest gefangen nahmen, kaum dass sie die Sicherheit der Torburg verlassen hatte?


  Anders registrierte beinahe überrascht, dass er sich Sorgen um die Elder machte, was ihm selbst fast absurd vorkam. Nach dem, was die Spitzohren ihm angetan hatten, sollte er ihnen eigentlich alles Schlechte wünschen. Und wäre das da unten Endela gewesen oder auch nur Tamar oder Aaron, wäre es bestimmt auch so.


  Morgen näherte sich, langsamer werdend dem schwarzen Reiter, verhielt ihr Pferd in drei oder vier Schritten Abstand und ritt erst nach einem spürbaren Zögern weiter.


  Nicht nur Anders hätte vermutlich seine rechte Hand dafür gegeben, zu hören, was zwischen Morgen und dem anderen gesprochen wurde, aber die beiden waren viel zu weit entfernt. Die Unterhaltung dauerte auch nicht lange. Morgen begann heftig mit dem unverletzten Arm zu gestikulieren, während der Reiter die ganze Zeit über vollkommen reglos verharrte und nur ein einziges Mal abgehackt den Kopf schüttelte, woraufhin Morgen mit einem Ruck ihr Pferd herumriss und in scharfem Tempo zur Burg zurückritt.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Kris düster.


  Anders hätte ihm gerne widersprochen, aber damit hätte er sich allerhöchstem lächerlich gemacht. Er hob nur die Schultern, trat von der Brüstung zurück und warf Kris einen fragenden Blick zu. Kris nickte und Anders wandte sich vollends um, lief zur Treppe und begann mit schnellen Schritten die ausgetretenen Steinstufen hinabzulaufen.


  Er erreichte den Hof im gleichen Moment, in dem Morgen durch das Tor herangaloppiert kam. Trotz ihrer Verletzung sprang sie mit einer eleganten Bewegung aus dem Sattel, noch bevor das Pferd ganz zum Stehen gekommen war, und steuerte mit raschen Schritten die Treppe an. Ihr Gesicht war zu einer Maske vollkommener Ausdruckslosigkeit erstarrt, aber Anders kannte sie mittlerweile gut genug, um in ihren Augen lesen zu können. Die Elder hatte Angst.


  Anders vertrat ihr mit einem raschen Schritt den Weg. »Was hat er gesagt?«


  Morgen machte eine Bewegung, wie um ihn einfach aus dem Weg zu schieben, ließ den Arm dann aber wieder sinken, ohne sie zu Ende zu führen, und schüttelte mit immer noch unbewegtem Gesicht den Kopf. »Nicht viel. Er hat uns eine Stunde Zeit gegeben, zu kapitulieren und die Burg zu verlassen. Keine Verhandlungen. Keine Bedingungen.«


  »Mehr nicht?«, fragte Anders zweifelnd.


  Die Elder maß ihn mit einem langen, sehr sonderbaren Blick, unter dem sich Anders mit jedem Atemzug unbehaglicher fühlte. Sie schien etwas Bestimmtes sagen zu wollen, hob aber dann nur die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Die Behauptung klang nicht besonders überzeugend, fand Anders. Da war noch irgendetwas und es machte der Elder sichtlich zu schaffen, aber sie wollte auch ebenso offensichtlich nicht darüber reden.


  »Wer war der Kerl?«, fragte er. »Ich meine: Konntest du ihn erkennen?«


  »Erkennen?« Morgen schüttelte den Kopf. »Er trug einen geschlossenen Helm. Aber es ist...« Sie suchte einen Moment nach Worten, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme auf eine Art verändert, die Anders nicht deuten konnte. »Ich glaube, es ist ein Mensch. Kein Wilder.«


  »Und er hat keine Bedingungen gestellt?«, vergewisserte sich Anders.


  »Bedingungen?« Morgen zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, du hast mich falsch verstanden, Anders. Er ist es, der keine Bedingungen akzeptiert. Wir sollen die Tore öffnen und die Burg ohne Waffen verlassen, binnen einer Stunde. Tun wir es nicht, greifen sie an.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen, humorlosen Lächeln. »Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir keine Gnade zu erwarten haben.«
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  Wenn es überhaupt etwas Schlimmeres gab als eine Schlacht, dachte Anders, dann war es das Warten auf eine Schlacht. Er wusste nicht mehr, wo er diesen Satz einmal gelesen hatte, aber seit ungefähr einer Stunde wusste er, dass er stimmte - auch wenn ihm diese Stunde vorgekommen war wie ein Jahr und jede Sekunde wie eine kleine Ewigkeit, die einfach nicht vergehen wollte. Dabei kam ihm seine eigene Reaktion immer absurder vor. Er sollte darum beten, dass die Frist, die ihnen die Wilden gegeben hatte, möglichst langsam verstrich, denn die Chancen standen nicht schlecht, dass er kurz nach Ablauf dieser Frist nicht mehr am Leben sein würde.


  Das genaue Gegenteil war der Fall: Anders ertappte sich immer öfter dabei, den Blick zur Sonne hinaufzuheben und sich insgeheim zu wünschen, dass sie sich endlich von der Stelle bewegte. Und so wie ihm erging es offensichtlich auch allen anderen hier. Es war die Ungewissheit, die an ihren Nerven zerrte.


  Nach Morgens Rückkehr war für kurze Zeit noch einmal hektische Aktivität in der Burg ausgebrochen: Noch mehr Männer hatten ihren Platz hinter den Zinnen eingenommen, Köcher waren gefüllt, Ersatzwaffen bereitgelegt worden und in regelmäßigen Abständen qualmten Becken mit glühenden Kohlen, die die Männer vermutlich auf die Angreifer schleudern würden, wenn sie die Mauern zu erklimmen versuchten. Die Krieger hatten sogar ein paar Brandpfeile auf das Trebuchet abgeschossen, von denen mindestens einer getroffen hatte, aber das Ergebnis war genau so gewesen, wie Anders befürchtet hatte: Die Wilden hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Flammen zu löschen, sondern einfach abgewartet, bis der Pfeil abgebrannt war.


  Aber auch die Angreifer waren in dieser Zeit nicht untätig geblieben.


  Ihre Zahl war noch einmal gestiegen; vielleicht hatten sie sich auch nur anders formiert, sodass Anders nun genauer erkennen konnte, welch gewaltiger Übermacht sie sich gegenübersahen. Allein die unterschiedliche Größe der bizarren Kreaturen dort drüben machte es praktisch unmöglich, ihre Zahl auch nur zu schätzen, aber es waren viele. Entsetzlich viele. Vielleicht tausend, vielleicht auch zwei- oder dreimal so viel - welchen Unterschied machte das schon bei der Hand voll Verteidiger, denen sie gegenüberstanden?


  »Du solltest jetzt wirklich langsam gehen«, drang Kris’ Stimme in seine Gedanken. Er sah ihn bei diesen Worten nicht an, sondern blickte aus zu schmalen Schlitzen zusammengepressten Augen zur Sonne hinauf und versuchte wahrscheinlich die Zeit einzuschätzen, die ihnen noch blieb. Allzu viel konnte es nicht mehr sein, vermutete Anders.


  »Keine Sorge«, antwortete er nervös. »Ich stehe euch schon nicht im Weg, wenn es losgeht.«


  Kris maß ihn mit einem undeutbaren Blick. »Ich mache mir eher Sorgen darum, dass du einem Schwert im Weg stehen könntest oder einem Stein«, antwortete er ernst. Er machte eine Kopfbewegung zu der riesigen Belagerungsmaschine hin. »Das nächste Mal werden sie nicht mit Strohballen schießen.«


  Er hatte ja Recht, dachte Anders. Es war nicht das erste Mal, dass Kris ihn aufforderte zu gehen und Platz für jemanden zu machen, der wusste, was er tat, und auch nicht das erste Mal, dass Anders sich selbst vergeblich fragte, warum er eigentlich nicht auf diesen gut gemeinten Rat hörte. Wenn der Angriff begann, dann war er hier oben nicht nur vollkommen nutzlos, sondern würde die Krieger allerhöchstens behindern. Kris spöttische Bemerkung von vorhin war nur zu berechtigt gewesen: Sein Wissen um Schwerter und andere mittelalterliche Mordinstrumente erschöpfte sich in der Erkenntnis, an welchem Ende er sie anfassen konnte ohne sich selbst zu verletzen.


  Mit einem gequälten Grinsen hob er die Schultern. »Sobald es gefährlich wird, verschwinde ich«, versprach er. »Aber im Moment...«


  »Hältst du die Ungewissheit nicht aus, ich weiß«, seufzte Kris. »Das geht uns allen so.« Er zögert einen spürbaren Moment. »Darf ich dir noch einen guten Rat geben?«


  »Sicher.«


  »Der Gürtel, den du da trägst«, fragte Kris, »woher hast du ihn? Von der Elder?«


  Anders nickte und Kris fuhr mit einem irgendwie verächtlich wirkenden Verziehen der Lippen fort: »Ich weiß zwar nicht, warum sie ihn dir gegeben hat, aber ich nehme nicht an, dass du ihn dir verdient hast.«


  »Verdient?«, fragte Anders.


  Kris schien das als Antwort zu genügen. Sein Blick umwölkte sich, aber Anders hatte das sichere Gefühl, dass der Unmut in seinen Augen nicht wirklich ihm galt. »Sollten die Wilden die Mauern überwinden, dann hat sie dir damit keinen Gefallen getan«, sagte er. »Das ist der Gürtel eines Kriegers, Anders. Eines Elder-Kriegers. Und du trägst das Kleid eines Elder. Du bist zwar keiner, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass die da draußen Wert auf solch feine Unterschiede legen. Wenn ich du wäre, dann würde ich mir andere Kleider suchen.«


  »Und ein Versteck?«, fragte Anders. »Vielleicht unten in der Küche oder hinter einem Ofen?«


  Kris schüttelte müde den Kopf. »Du willst mich nicht verstehen, wie? Es geht nicht um dich. Du bist mir vollkommen egal, du Dummkopf. Bring dich um, wenn es dir Spaß macht. Niemand hier wird versuchen dich daran zu hindern.«


  »Worum dann?«, fragte Anders. Er war verwirrt, zumal der Ton, in dem Kris gesprochen hatte, so gar nicht zu seinen Worten passen wollte. Er klang weder zornig noch aufgeregt, sondern fast resigniert.


  »Du wirst dich um Lara kümmern, wenn ich nicht überlebe«, antwortete Kris. Es war keine Bitte. Er zögerte. Dann: »Ist es wahr, dass du Freunde bei den Tiermenschen hast?«


  Was sollte diese Frage, dachte Anders verwirrt. Jeder hier wusste, wo er herkam. Er nickte.


  »Dann versprich mir etwas«, fuhr Kris fort. »Wenn Tiernan fällt, dann bring Lara zu ihnen. Die Tiermenschen sind mit den Wilden verbündet. Dort wird sie in Sicherheit sein. Habe ich dein Wort?«


  Wenn Tiernan fällt, dachte Anders, dann wird niemand mehr in Sicherheit sein, nirgendwo. Kris wusste das genauso gut wie er. Aber darauf kam es auch gar nicht an. Was für Kris in diesem Moment zählte - ebenso wie für ihn -, war nur, dass er das Versprechen abgab. Und dass er zumindest versuchen würde es einzulösen. Er nickte.


  »Na gut«, seufzte Kris. »Dann kann der Tanz ja losgehen.«


  Anders wünschte sich, er hätte das nicht gesagt. Er hatte niemals an Omen oder schlechte Vorzeichen geglaubt, doch im nächsten Augenblick hätte er beinahe damit angefangen, denn Kris hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich aus den Reihen der Angreifer ein vielstimmiges Geschrei erhob, und praktisch im gleichen Moment setzte sich das ganze gewaltige Heer in Bewegung.


  Mit einer Ruhe, die Anders nicht mehr verstand, drehte sich Kris wieder um und nahm seinen Platz zwischen den Zinnen ein. Er zog sein Schwert, lehnte es griffbereit neben sich gegen die Mauer und nahm mit fast bedächtigen Bewegungen den Bogen vom Rücken. Ohne die mindeste Hast legte er einen Pfeil auf die Sehne und zielte, ließ das Geschoss aber noch nicht fliegen.


  Anders’ Herz begann immer heftiger zu pochen. Spätestens jetzt war der Moment gekommen, in dem er Kris’ Rat beherzigen und endlich von hier verschwinden sollte. Stattdessen warf er einen nervösen Blick in den Hof hinab, wo sich ein Trupp von guten zwei Dutzend Schweinen dazu bereitmachte, die Treppe heraufzustürmen und den Platz der menschlichen Verteidiger einzunehmen, sollte es den Angreifern gelingen, irgendwie auf die Mauern zu kommen, dann trat er mit einem entschlossenen Schritt unmittelbar neben Kris. Der junge Krieger runzelte missbilligend die Stirn, enthielt sich aber jeden Kommentars, und Anders blickte wieder nach Süden.


  Er strich das irgendwie aus seinem letzten Gedanken. Die Angreifer würden die Mauern überwinden. Das Heer kam näher, nicht einmal besonders schnell, aber mit der schrecklichen Unaufhaltsamkeit einer Naturgewalt, eine horizontale Lawine aus Fleisch und Knochen und Panzerplatten und Zähnen, die auf die Festung zuwalzte, und die heranstampfenden Ungeheuer schwangen nicht nur ihre schartigen Messer und Knüppel. Etliche von ihnen schleppten roh zusammengezimmerte Leitern mit sich. Ungefähr ein Dutzend, schätzte Anders, wenn nicht mehr.


  »Leitern«, murmelte Kris düster.


  »Lass mich raten«, sagte Anders. »Das haben sie bisher noch nie getan?«


  Kris schüttelte stumm den Kopf und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Er sagte nichts, so wie überhaupt niemand hier oben auf der Mauer auch nur ein Wort sprach. Viele der Männer schienen nicht einmal mehr zu atmen. Das einzige Geräusch, das für einen Moment zu hören war, war das ledrige Knarren, mit denen die Bogensehnen durchgezogen wurden. Niemand schoss, obwohl sich die Angreifer längst in Reichweite befanden. Für einen Moment wurde es beinahe unheimlich still. Selbst die näher kommenden Wilden hielten in ihrem Kampfgeschrei inne. Es war nichts weiter zu hören als das schwere Stampfen ihrer Schritte.


  Auch Kris zog seine Bogensehne durch und Anders streckte die Hand aus und klaubte einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken, um ihn ihm zu reichen, wenn er das erste Geschoss abgefeuert hatte. Wenn er schon hier war (warum eigentlich, zum Teufel noch mal?), konnte er sich genauso gut auch nützlich machen.


  Kris schien das etwas anders zu sehen. »Verschwinde endlich, verdammt noch mal«, zischte er. Er sah Anders dabei nicht an, sondern zielte weiter über die dreieckige Spitze seines Pfeils hinweg. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck höchster Konzentration. »Wenn Lara etwas passiert, weil du nicht bei ihr bist, bringe ich dich eigenhändig um, das schwöre ich dir, Anders.«


  Anders kam nicht dazu, zu antworten. Ein kurzer Befehl erscholl - kein Wort, sondern nur ein abgehackter, harter Laut - und Kris ließ seinen Pfeil fliegen.


  Er war nicht der Einzige. Ein ganzer Hagel schlanker schwarzer Geschosse senkte sich wie tödlicher Regen auf die Angreifer hinab, und die Wirkung allein dieser ersten Salve war katastrophal: Nahezu jeder Pfeil traf sein Ziel. Mindestens zwei oder drei Dutzend ihrer monströsen Feinde wurden von den Füßen gerissen und stürzten, was auch dann einem Todesurteil gleichkommen musste, wenn die Pfeile sie nur verwundet hatten, denn die nachfolgenden Krieger trampelten einfach über ihre Kameraden hinweg, ohne auch nur langsamer zu werden.


  Der ersten Salve folgte eine zweite, beinahe noch besser gezielte, deren Wirkung ungleich verheerender ausfiel. Dieses Mal hatten die Männer auf die Leitern gezielt und für einen Moment sah es beinahe so aus, als käme der Vormarsch der Ungeheuer tatsächlich zum Stillstand. Nahezu die Hälfte der Leitern polterte zu Boden und zerbrach, als die Trolle und Riesen, die sie trugen, von Pfeilen getroffen wurden und stürzten, und dieses Mal wurde den Angreifern ihre eigene Rücksichtslosigkeit zum Verhängnis: Zahllose Ungeheuer stolperten über ihre eigenen gestürzten Kameraden oder die Reste der zerborstenen Leitern, und das Ergebnis war ein einziges gewaltiges Chaos aus ineinander verknäulten Leibern und Gliedmaßen, zersplitterndem Holz und zerbrechenden Waffen, in das immer mehr und mehr Krieger hineinstürmten.


  Dennoch stürmte der Rest der Monsterarmee unbeeindruckt weiter.


  Die Zahl der Angreifer hatte nicht einmal sichtlich abgenommen.


  Kris ließ einen weiteren Pfeil fliegen, ohne dem Geschoss, das Anders ihm hinhielt, die geringste Beachtung zu schenken, und die Krieger fanden auch noch die Zeit für eine vierte Salve, dann war die Armee heran und die Burg unter ihren Füßen erzitterte unter ihrem Anprall wie unter dem Hammerschlag eines Riesen.


  Kris verschoss noch einen letzten Pfeil, dann ließ er den Bogen einfach fallen und griff nach dem Schwert, das vor ihm an der Wand lehnte. »Verdammt noch mal, verschwinde endlich!«, brüllte er.


  Anders war nicht einmal sicher, ob er das noch konnte. Unten im Hof machten sich die Schweine bereit die Treppe heraufzustürmen, und er bezweifelte, dass die tumben Kolosse so rücksichtsvoll waren, ihm Platz zu machen, wenn er ihnen entgegenkam. Ein wenig hilflos blickte er auf den Pfeil, den er noch immer in der Hand hielt, dann wieder nach Süden. Die Ebene unter ihnen war schwarz vor Kriegern und über der Mauer erschienen die ersten Leitern. Etliche Männer versuchten sie mit bloßen Händen oder auch ihren Schwertern umzustoßen, aber die plumpen Konstruktionen waren viel zu schwer; zumal sie bereits unter dem Gewicht der heraufstürmenden Angreifer zu beben begannen.


  Und dann, von einem Sekundenbruchteil auf den anderen, war die Schlacht wirklich in vollem Gange. Plötzlich erschienen Gesichter und Hände über den Leitern, muskelbepackte gedrungene Schultern und schartige Waffen, die mit verbissener Wut geschwungen wurden, und Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung, als er sah, dass das erste Opfer in dem erbitterten Kampf keiner der monströsen Angreifer war, sondern ein Mensch: Nicht weit von ihnen entfernt versuchte ein riesenhafter Troll die Mauer zu übersteigen, woran er allerdings von gleich drei Verteidigern gehindert wurde, die mit ihren Schwertern und Lanzen auf ihn einstachen. Der Gigant grunzte vor Schmerz und Wut und klammerte sich mit übermenschlicher Kraft an der Mauerkrone fest, aber auf seiner Schulter saß so etwas wie eine winzige Ausgabe seiner selbst, und bevor die Männer auch nur wirklich begriffen, was geschah, stieß der Zwerg ein schrilles Kreischen aus und sprang einen von ihnen an. Das rostige Messer in seiner Hand blitzte auf und der Krieger ließ sein Schwert fallen, taumelte mit einem gurgelnden Laut zurück und schlug beide Hände gegen seine durchschnittene Kehle. Sterbend brach er zusammen, kippte über den Rand des schmalen Wehrgangs und stürzte in den Hof hinab.


  Sein Mörder überlebte ihn nur um eine Sekunde. Einer der Männer enthauptete ihn mit einem raschen Schwerthieb, und auch der Troll sah endlich ein, dass er mittlerweile schon mehr als ein halbes Dutzend tödliche Wunden abbekommen hatte und ließ seinen Halt los.


  Auch unmittelbar vor Kris erschien plötzlich eine Leiter und unmittelbar darauf ein breites Gesicht, das nur aus Zähnen, Warzen und einem Paar glühender gelber Augen zu bestehen schien. Eine riesige Pfote grabschte nach Kris und verfehlte ihn um Haaresbreite. Schartige Krallen fuhren mit einem Geräusch wie Messerklingen über den Stein, und Kris revanchierte sich, indem er dem Monstrum das Schwert bis zum Heft in die Brust stieß. Der Troll japste röchelnd nach Luft und kippte rücklings von der Leiter, aber das Schwert wurde Kris aus der Hand gerissen und verschwand mit ihm in der Tiefe.


  Kris fluchte, packte die Leiter mit beiden Händen und versuchte sie von der Mauer wegzuschieben. Seine Kraft hätte vielleicht sogar gereicht, denn die Leiter schien im Moment nicht besetzt zu sein, aber seine Arme waren einfach nicht lang genug.


  »Eine Stange«, knurrte er. »Wir brauchen Stangen.«


  »Möglichst lang und mit einer Gabel am Ende, um die Leitern damit umzustoßen«, bestätigte Anders. »Genauso macht man das.«


  Kris zog sein Messer. »Vielen Dank für den guten Rat«, grollte er. »Ein wenig eher wäre er nützlicher gewesen, und - pass auf.«


  Anders verschwendete keine Zeit mit Denken, sondern ließ sich auf Hände und Knie hinunterfallen und gleichzeitig zur Seite kippen. Irgendetwas Großes sauste unmittelbar über seinem Kopf durch die Luft und schlug Splitter aus der Zinne, vor der er gerade noch gestanden hatte, und Kris sprang mit einem Fluch zurück und schleuderte seinen Dolch. Die Waffe bohrte sich zielsicher in den Hals des Trolls, aber der Gigant setzte seinen Weg ungerührt fort und schwang nur umso wütender seine Keule.


  Anders rammte ihm mit aller Gewalt den Pfeil in den Fuß.


  Der Troll brüllte vor Schmerz, versetzte ihm einen Tritt, der ihm die Luft aus den Lungen trieb und ihn gegen die Burgmauer schleuderte, und begann auf einem Bein herumzuhüpfen, um an den abgebrochenen Pfeil zu kommen, der noch immer in seinem Fuß steckte, und Kris stürmte mit gesenktem Kopf los und rammte ihm mit aller Macht die Schulter in die Seite.


  Das war selbst für diesen Koloss zu viel. Einen Herzschlag lang kämpfte er mit wild rudernden Armen - und noch immer auf einem Bein hüpfend - um sein Gleichgewicht, dann kippte er nach hinten und fiel in den Hof hinab, wo die Schweine bereits auf ihn warteten.


  Anders rappelte sich mühsam hoch. Rings um sie herum war der Kampf noch in vollem Gange, aber zumindest auf dem kleinen Mauerabschnitt, auf dem Kris und er sich aufhielten, war für den Moment so etwas wie trügerische Ruhe eingekehrt; auch wenn Anders nicht daran zweifelte, dass diese Atempause nur wenige Sekunden andauern würde.


  Kris warf einen nachdenklichen Blick in die Tiefe, in die der Troll gestürzt war, schüttelte abfällig den Kopf und bückte sich nach der Keule, die der stürzende Gigant fallen gelassen hatte. Erst dann streckte er die Hand aus, um Anders auf die Beine zu helfen. »Gar nicht schlecht für jemanden, der nicht weiß, an welchem Ende man ein Schwert anfasst.«


  Anders betastete mit den flachen Händen seinen Körper - nur um sicherzugehen, dass auch wirklich alles noch dort war, wo es sein sollte, und wenigstens einigermaßen unversehrt. »Genau genommen war es ein Pfeil«, antwortete er missmutig. »Und ja, danke, ich habe dir gerne geholfen.«


  Kris griente. »Wir zwei könnten ein richtig gutes Team werden, wenn wir ungefähr zehn Jahre Zeit hätten.« Ein hässliches Gesicht erschien über der Mauerkrone hinter ihm. Kris schlug mit der erbeuteten Keule zu und der Angreifer verschwand ebenso schnell und lautlos wieder, wie er gekommen war.


  »Ich glaube, wir schaffen es«, keuchte Kris. Er verzog die Lippen, ließ die Keule sinken und massierte seine Schulter. In den Händen des Trolls hatte die schwere Eisenkeule ausgesehen wie ein Spielzeug; dass Kris die zentnerschwere Waffe überhaupt heben konnte, war schon fast ein kleines Wunder.


  Dennoch hatte er wahrscheinlich Recht, dachte Anders. Überall auf der Mauer tobte der Kampf mit erbitterter Wut, doch obwohl auch die Verteidiger Verluste erlitten hatten, stand es gar nicht einmal so schlecht. Die Angreifer mochten ungleich stärker sein als ihre menschlichen Gegner, doch sie waren alles andere als geschickt, und die Lücken zwischen den Zinnen waren so schmal, dass immer nur einer von ihnen hindurchklettern konnte. Die Übermacht war erdrückend, aber die Verteidiger kämpften mit der Kraft und Entschlossenheit von Männern, die nichts mehr zu verlieren hatten.


  »Ich brauche eine Waffe«, keuchte Kris, »und jemand sollte die Schweine holen.«


  »Ich wollte sowieso gerade nach unten und nachsehen, was da los ist«, sagte Anders. »Ich erledige das, falls du nichts dagegen hast.« Kris grinste und machte eine spöttisch-einladende Geste zur Treppe hin, und auf der anderen Seite der Ebene erscholl das charakteristische dumpfe Krachen, mit dem das Trebuchet abgeschossen wurde. Anders fuhr erschrocken herum - und der Anblick ließ ihm schier das Blut in den Adern gerinnen.


  Kris hatte auch in diesem Fall Recht gehabt. Dieses Mal warfen die Wilden nicht mit Strohballen. Das Geschoss war groß und unförmig und zog eine Spur aus weißem Rauch hinter sich her, während es sich in einer trudelnden, aber trotzdem perfekten Parabel auf die Burg herabsenkte. Genauer gesagt: auf Kris und ihn.


  Der Anblick war so grotesk und schrecklich zugleich, dass Anders einfach wie gelähmt dastand und dem heranrasenden Wurfgeschoss entgegensah. Er wusste, es würde ihn treffen, so präzise wie der Pfeil eines Meisterschützen den schwarzen Punkt in der Mitte einer Zielscheibe, aber er war vollkommen unfähig auch nur einen Muskel zu rühren.


  Kris warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden, und das Geschoss flog einen halben Meter über ihnen durch die Luft und verschwand in der Tiefe, wo es auseinander barst.


  Und ein Inferno entfesselte.


  Ein grelles weißes und gelbes Licht strahlte aus der Tiefe herauf und wurde für einen Moment so unerträglich, dass Anders geblendet die Arme vor das Gericht riss und auch Kris wie unter Schmerzen aufschrie. Eine Lohe reiner unerträglicher Hitze schlug über ihnen zusammen und plötzlich drangen Schreie und ein vielstimmiges schrilles Quieken aus der Tiefe herauf und der schreckliche Gestank von verbranntem Fleisch.


  Anders nahm zögernd die Arme herunter und starrte eine Sekunde lang ungläubig und aus weit aufgerissenen Augen auf die zuckenden Flammen, die aus dem Burghof heraufzüngelten, bevor er endlich aus seiner Erstarrung erwachte und auf Händen und Knien zum Rand des Wehrgangs kroch.


  Es war wie ein Blick in den tiefsten Schlund der Hölle. Das Geschoss war genau zwischen den Schweinekriegern aufgeprallt und auseinander geplatzt, wobei es flüssiges Feuer in alle Richtungen verspritzt hatte. Dass es ausgerechnet an dieser Stelle aufgetroffen war, war purer Zufall, aber die Wirkung hätte nicht verheerender sein können. Mindestens drei oder vier der riesigen Schweinekrieger lagen reglos und in Feuer getaucht am Fuße der Treppe und eine deutlich größere Anzahl der monströsen Geschöpfe rannte brennend und in Panik durcheinander. Zwei oder drei von ihnen standen hell lodernd in Flammen, und zahllose andere schlugen verzweifelt auf Spritzer der brennenden Flüssigkeit ein, die auf ihre Rüstungen oder ihre Gliedmaßen und Gesichter herabgeregnet waren.


  »Bei Oberon«, keuchte Kris. »Was ist das?«


  Anders war viel zu erschüttert um antworten zu können. Die Flammen verzehrten sich rasend schnell selbst, aber er konnte sogar über die große Entfernung hinweg die ungeheure Hitze spüren, mit der die Flüssigkeit verbrannte. In den Gestank nach heißem Metall und verkohltem Fleisch mischte sich noch ein anderer, scharfer Geruch, der Anders vage bekannt vorkam, ohne dass er hätte sagen können, woher. Obwohl die Flammen bereits erloschen, steigerte sich die Panik unten auf dem Hof immer noch. Noch ein einziger solcher Treffer, dachte Anders, und die Wilden brauchten die Burg nicht mehr zu stürmen.


  Das nächste Geschoss flog nicht in den Hof, sondern zerschellte zwanzig Meter neben ihnen an der Burgmauer, und die Wirkung war noch ungleich entsetzlicher. Brennende Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen, und wer dem Feuer entging, wurde von glühenden Trümmerstücken getroffen, die wie tödliche Schrapnellgeschosse durch die Luft fuhren. Zwei, drei Männer torkelten wie lebende Fackeln zurück und stürzten in die Tiefe, und eine ungleich größere Zahl brach zusammen oder schlug brüllend vor Schmerz und Angst auf die eigenen brennenden Kleider oder Haare ein. Mit einer Verzögerung von ein paar Sekunden und einem dumpfen Wusch fing eine ganze Sektion des Wehrgangs Feuer, und noch mehr Krieger taumelten schreiend davon.


  Anders beobachtete voller Entsetzen, wie sich mehr als nur einer der Kämpfer mit einem verzweifelten Sprung in den acht Meter tiefer liegenden Hof in Sicherheit zu bringen versuchte; ein Sprung in den sicheren Tod, den die verzweifelten Männer dem qualvollen Verbrennen vorzogen. Schwarzer Qualm erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem beißenden Gestank brennenden Fleisches und heißen Metalls und verschmorenden Haars, und auf der anderen Seite der Burgmauer wurde ein johlendes Triumphgeschrei aus hunderten rauer Kehlen laut. Immer mehr und mehr Leitern schlugen mit dumpfem Knall gegen die Zinnen, und die Verteidiger sahen sich einer neuen, noch viel wütender heranstürmenden Woge von Angreifern gegenüber.


  Auch auf der Leiter hinter ihnen erschienen weitere Angreifer: ein riesiger Troll mit nur einer Hand, dessen Armstumpf in einem rostigen Etwas endete, das einmal eine Sichel gewesen sein musste. Auf seinen Schultern hockten gleich drei geifernde Zwerge, die sich mit einem schrillen Kreischen unverzüglich über die Mauer schwangen und angriffen; zwei von ihnen stürzten sich auf Anders, der dritte beging den Fehler, Kris zu attackieren und dabei die Keule in seiner Hand zu übersehen.


  Anders wich hastig zwei Schritte zurück und hätte um ein Haar noch einen dritten Schritt gemacht, ehe ihm einfiel, dass der Wehrgang nicht besonders breit war und er eigentlich keinen Grund hatte, seinen Gegnern die Arbeit abzunehmen und sich selbst in die Tiefe zu stürzen. Verzweifelt hielt er nach irgendetwas Ausschau, das er als Waffe benutzen konnte, ohne seine Gegner dabei aber auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Keiner der beiden war größer als ein fünfjähriges Kind, doch das war auch das Einzige, was sie gemeinsam zu haben schienen.


  Eines der beiden Geschöpfe ähnelte dem Zwerg, der ihn bei ihrem fehlgeschlagenen Fluchtversuch attackiert hatte auf so verblüffende Weise, dass Anders sich eine halbe Sekunde allen Ernstes fragte, ob es vielleicht derselbe war. Der andere war eine Handbreit größer, aber so dürr, als wäre er aus trockenen Stöcken zusammengesetzt, und so abgrundtief hässlich, dass sich Anders schier der Magen umdrehte. Keiner der beiden war bewaffnet, doch sie verfügten über eine so Ehrfurcht gebietende Ausstattung an Zähnen und Klauen, dass das auch nicht wirklich nötig war.


  Anders bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Kris seine Keule schwang und den Troll attackierte, nachdem er den Zwerg in den Boden gestampft hatte. Der Schlag war gut gezielt und mit aller Kraft geführt, aber der Troll fing den Hieb mit seiner Sichel ab, und Kris taumelte unter der Wucht seines eigenen Schlages zurück und hatte plötzlich alle Mühe, nicht in den Hof hinabzustürzen, während der Troll mit fast behäbigen Bewegungen über die Mauer kletterte und sich zu seiner vollen Größe von mehr als zwei Metern aufrichtete. Anders hätte in diesem Moment nichts lieber getan als Kris zu helfen, aber er war immer noch unbewaffnet und außerdem hatte er alle Hände voll damit zu tun, selbst am Leben zu bleiben.


  Die beiden Zwerge stürzten sich wieder fast gleichzeitig auf ihn. Anders versetzte dem ersten einen Tritt, der ihn gegen die Mauer schleuderte, wo er einen Moment lang benommen liegen blieb, dann griff der andere an, klammerte sich an seine Beine und versuchte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Obwohl er gerade groß genug war, um Anders bis zur Gürtelschnalle zu reichen, hätte er es beinahe geschafft. Anders torkelte haltlos einen Schritt zurück und ließ sich dann ganz bewusst auf die Knie fallen, um nicht versehentlich einen Fehltritt zu tun, der möglicherweise sein letzter wäre. Der Zwerg kreischte triumphierend auf und schlug mit den Klauen nach ihm, und Anders drehte hastig den Kopf weg, griff mit der linken Hand nach dem dürren Hals des Leprechaun und ballte die andere zur Faust, um sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht zu boxen.


  Es fühlte sich an, als hätte er gegen massiven Fels geschlagen, und die Wirkung war auch ungefähr dieselbe: Anders keuchte vor Schmerz, als seine Knöchel aufplatzten, und der Leprechaun kreischte nur umso triumphierender und verpasste ihm mit seinen Krallen einen tiefen, heftig blutenden Schmiss auf der Wange. Zu allem Überfluss rappelte sich nun auch der zweite Zwerg auf und setzte mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Klauen dazu an, sich in den Kampf zu stürzen.


  Anders versetzte dem Leprechaun einen weiteren Hieb, trat aus der gleichen Bewegung heraus nach dem Zwerg - er verfehlte ihn und wäre um ein Haar gestürzt, als der Gnom im Gegenzug nach seinem Fuß schlug, und er traf - und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Kris nach dem Troll ausholte und Funken sprühten, als dieser den Hieb mit seiner Sichel abfing. Die Krallen des Zwerges gruben sich schmerzhaft in seine Wunde, und der Leprechaun trat ihm in den Bauch und hackte mit den Krallen nach seinen Augen, als er sich nach Luft japsend krümmte. Anders fiel auf die Knie und versetzte dem Leprechaun einen Stoß mit der flachen Hand, der diesen rücklings zu Boden schleuderte. Blitzschnell packte er zu, schloss die Hand um beide Fußgelenke des dürren Gnomen und schleuderte ihn wie eine lebende Keule direkt ins Gesicht des Zwerges, der endlich von seinem Knöchel abgelassen hatte und gerade nach einem lohnenderen Ziel Ausschau hielt, in das er seine Zähne vergraben konnte.


  Ein Großteil dieser Zähne flog abgebrochen in alle Richtungen davon, als der haarlose Schädel des Leprechaun in sein Gebiss knallte. Der Zwerg quietschte und fiel stocksteif nach hinten, und Anders sprang hoch, trat dem Troll mit aller Gewalt vor die Kniescheibe (er merkte es nicht einmal) und schwang den Leprechaun. Der Schädel des Gnomen prallte mit einem dumpfen Klock! gegen die Schläfe des Trolls, und der Gigant drehte verblüfft den Kopf und starrte Anders blöde an.


  Kris’ Keule verwandelte sein idiotisches Grinsen in roten Brei. Der Troll wankte, kippte rücklings über die Mauer und besaß auch noch die Freundlichkeit, die Leiter mit sich in die Tiefe zu reißen, als er stürzte.


  »Danke«, keuchte Kris schwer atmend. »Das war knapp.« Plötzlich grinste er. »Interessante Waffe hast du da. Benutzt man so etwas dort, wo du herkommst?«


  Anders starrte ihn eine geschlagene Sekunde lang verständnislos an, bevor er überhaupt begriff, wovon der Junge sprach. Er hielt noch immer den bewusstlosen Leprechaun in der Hand. Hastig ließ er die Kreatur fallen und eine halbe Sekunde später explodierte das nächste Geschoss des Trebuchet nur wenige Meter neben ihnen an der Burgmauer.


  Was ihnen das Leben rettete, war nur die Tatsache, dass das Geschoss eine Winzigkeit zu tief gezielt war. Das Tongefäß zerbarst einen halben Meter unterhalb der Mauerkrone und überschüttete den Wehrgang mit glühenden Splittern und einem Schwall farbloser Flüssigkeit, die zu brennen anfing, noch bevor sie zu Boden regnete. Mit einem dumpfen Geräusch fingen gleich zwei oder drei der roh gezimmerten Sturmleitern Feuer, samt der Trolle und Zwerge, die sich gerade darauf befanden, und auch ein halbes Dutzend Verteidiger stolperte hastig zurück und schlug mit bloßen Händen auf die eigenen brennenden Kleider ein. Anders brachte sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit, aber er war nicht schnell genug: Sein linker Arm brannte. Seltsamerweise spürte er nicht den geringsten Schmerz, obwohl eine Woge so intensiver Hitze über ihm zusammenschlug, dass er kaum noch atmen konnte. Instinktiv versuchte er das Feuer mit der Hand auszuschlagen, aber es war, als fache er die Flammen damit eher noch an. Das Feuer fraß sich rasend schnell in seinem Ärmel nach oben und die Flammen leckten bereits nach seinem Gesicht und versengten seine Haare.


  Kris war mit einem Satz neben ihm, schlug seine Hand beiseite und riss den brennenden Ärmel kurzerhand ab. Eine letzte Flammenzunge strich über sein Gesicht. Anders konnte spüren, wie sich seine Augenbrauen und Wimpern verkrümelten (wortwörtlich), und für einen Sekundenbruchteil hatte er das Gefühl, Feuer zu atmen, dann war es vorbei.


  Keuchend taumelte er zurück, fuhr sich hektisch mit beiden Händen durchs Gesicht und betrachtete anschließend seinen linken Arm. Ein weiteres Wunder: Er war vollkommen unversehrt. Seine Haut war nicht einmal gerötet. Und sein nächster Blick überzeugte ihn davon, dass auch Kris - fast - ohne einen Kratzer davongekommen war.


  Nicht alle Verteidiger hatten so viel Glück gehabt. Nur ein Stück neben ihnen loderte eine mehr als zwei Meter hohe Flammenwand, die alles Leben verschlungen hatte, das sich dahinter befand. Eine brennende Pfütze begann sich immer schneller auf dem Wehrgang auszubreiten und tropfte in den Hof hinab, und überall erblickte er Männer, die sich vor Schmerz krümmten oder irgendwie versuchten ihre Brandwunden zu versorgen, und als wäre das alles noch nicht genug, bot sich ihnen plötzlich ein Anblick, der an Schrecklichkeit nicht mehr zu überbieten war: Inmitten der Flammenhölle erschien ein brennender Troll. Brüllend vor Schmerz und Furcht und lichterloh in Flammen stehend, torkelte der Gigant aus dem Feuer heraus und stürzte in den Hof, riss aber noch sterbend zwei der Verteidiger mit sich in die Tiefe, die der grässliche Anblick ebenso gelähmt haben musste wie Anders. Hinter der Feuerwand zuckte und waberte es. Etwas Dunkles und sehr Großes schien sich dort zu winden, aber Anders wollte gar nicht genau wissen, was es war.


  »Danke«, keuchte er mit einiger Verspätung.


  »Dieses verdammte Katapult«, keuchte Kris. Sein Blick flackerte. »Noch ein paar solcher Treffer und wir sind erledigt.«


  Wenn sie das nicht bereits waren, dachte Anders bitter. Der letzte Treffer hatte weit mehr Opfer unter den Angreifern gefordert als unter den Verteidigern, aber im Gegensatz zu diesen war es den Trollen ein Leichtes, ihre Verluste sofort zu ersetzen. Jeder Mann, der hier oben fiel, hinterließ eine Lücke, die sich nicht wieder schließen ließ.


  »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt von hier verschwinden«, sagte Kris ernst. »Es sei denn, du willst ausprobieren, wie weit dein Glück wirklich reicht.«


  Anders nickte und trat prompt wieder an die Mauer heran. Sein Blick suchte das Trebuchet auf der anderen Seite der Ebene. Die Wilden waren bereits dabei, das gigantische Katapult neu zu spannen. Noch ein paar Augenblicke, und eine neue Ladung tödlichen Feuers würde auf die Burg herabregnen.


  Plötzlich fiel ihm etwas auf: Nur ein kleines Stück hinter der gigantischen Belagerungsmaschine stand ein grob zusammengezimmerter Karren, der hoch mit etwas beladen war, das man auf die Entfernung gut für eine Ladung übergroßer dunkler Kürbisse hätte halten können. Oder auch Tongefäße, die mit einer brennbaren Flüssigkeit gefüllt waren.


  »Bist du ein guter Bogenschütze?«, fragte er.


  »Ziemlich«, antwortete Kris. »Warum?«


  Anders deutete stumm auf den Karren, und Kris brauchte nur einen einzigen Blick, um zu verstehen. Er nickte grimmig, bückte sich nach seinem Bogen und ließ ihn mit einem Fluch wieder fallen, als er sah, dass er angesengt und die Sehne gerissen war. Ohne ein weiteres Wort fuhr er herum, führte einen fast grotesk anmutenden Stepptanz zwischen Pfützen brennender Flüssigkeit auf und kam nach einem Augenblick mit einem unversehrten Bogen und einem bereits entzündeten Brandpfeil in der Hand zurück. Er legte an, zielte - und ließ den Bogen wieder sinken ohne geschossen zu haben.


  »Was?«, fragte Anders.


  Kris schüttelte nervös den Kopf. »Das ist zu riskant«, antwortete er. »Wenn ich danebenschieße, merken sie vielleicht, was wir vorhaben, und bringen den Wagen in Sicherheit. Wir brauchen mehr...«


  Das Trebuchet entspannte sich mit einem dumpfen Knall, und Anders verfolgte mit angehaltenem Atem und klopfendem Herzen die Flugbahn des Geschosses, das taumelnd auf sie zu raste.


  Diesmal hatte das Katapult höher gezielt. Das Geschoss flog weit über die Zinnen hinweg, senkte sich in den Burghof - und zerschmetterte zielsicher eines der großen Fenster im ersten Stock des Hauptgebäudes.


  Für eine endlose halbe Sekunde geschah gar nichts, und Anders setzte schon dazu an, erleichtert aufzuatmen, doch dann schien die gesamte Etage wie unter einem unheimlichen inneren Feuer aufzuleuchten - und sämtliche Fenster explodierten in einer Wolke aus weißer und orangeroter Glut nach außen. Trümmer und flüssiges Feuer und glühende Glassplitter regneten zu Boden, und in das Grollen der Explosion und den knirschenden Laut von zerbrechendem Stein und berstendem Holz mischte sich ein Chor gellender Schmerzensschreie.


  »Lara!«, keuchte Kris. »Lauf! Such nach ihr! Ich mache das hier schon!«
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  Jetzt brauchte Anders keine weitere Aufforderung mehr. So schnell er konnte, fuhr er herum und raste auf die Treppe zu und hinunter. Die letzten drei oder vier Stufen waren noch immer blockiert. Flammen und heftiger schwarzer Qualm schlugen aus den Kadavern des halben Dutzends Schweine, die dem allerersten Angriff zum Opfer gefallen waren (Großer Gott, das war noch nicht einmal fünf Minuten her, aber ihm kam es vor wie Stunden!), und ein Stück über ihnen lag ein sterbender Troll, dem Anders lieber nicht zu nahe kommen wollte. Er sprang die letzten anderthalb Meter in den Hof hinab, glitt in einer schlüpfrigen Lache aus, über deren Beschaffenheit er vorsichtshalber nicht genauer nachdachte, fand im letzten Moment sein Gleichgewicht wieder und spurtete los.


  Die Kämpfe hatten noch nicht auf den Burghof übergegriffen, aber dennoch herrschte auch hier unten das reine Chaos. Zahlreiche Verteidiger, aber auch Angreifer waren von den Mauern gestürzt, und die Schweinekrieger kümmerten sich um die einen und überzeugten sich bei den anderen davon, dass sie auch tatsächlich keine Gefahr mehr darstellten. Auch hier brannte es überall. Ein Teil des hölzernen Tors hatte Feuer gefangen und weigerte sich hartnäckig sich löschen zu lassen, und auch aus den zerborstenen Fenstern loderten noch immer Flammen.


  Ein tödlicher Wasserfall aus brennenden Tropfen und glühenden Trümmern prasselte auf die Treppe unmittelbar vor dem Eingang. Anders wurde trotzdem nicht langsamer, sondern raste im Zickzack zwischen den in Panik durcheinander stürzenden Schweinen hindurch, raffte all seinen Mut zusammen und warf sich durch den Feuervorhang. Irgendetwas streifte glühend heiß seinen Rücken und er büßte noch mehr Haare ein, aber dann war er hindurch und fand sich in der von Qualm und zuckendem Feuerschein erfüllten Eingangshalle wieder. Eine Woge erstickender Hitze und grellweißen Lichtes schlug ihm vom oberen Ende der Treppe entgegen. Schreie gellten und er hörte noch immer das schreckliche Geräusch von zerberstendem Stein. Wo war Lara?


  Blindlings stürmte er auf das Kaminzimmer neben der Treppe zu und riss die Tür so ungestüm auf, dass er hindurchstolperte und um ein Haar in den Raum dahinter gestürzt wäre.


  Am liebste hätte er vor Erleichterung aufgeschrien, auch wenn der Anblick, der sich ihm bot, einigermaßen absurd war. Morgen stand vor dem rückwärtigen Fenster und trug nichts außer einem hauchzarten Gewand, das mehr von ihrem Körper enthüllte, als es verbarg, und Lara war hinter ihr auf einen niedrigen Schemel gestiegen und bürstete ihr mit bedächtigen Bewegungen das Haar, während rings um sie herum die Welt in Stücke brach.


  Lara wandte mit einem Ruck den Kopf und starrte ihn mit schreckensbleichem Gesicht an, während sich die Elder mit einer betont langsamen Bewegung umwandte. »Anders! Ich bin froh, dass du...«


  »Was zum Teufel tut ihr hier?«, unterbrach sie Anders. Irgendwo über seinem Kopf fiel etwas mit einem gewaltigen Knall um und zerbarst, und Morgen runzelte missbilligend die Stirn.


  »Ich werde diesen Barbaren nicht die Genugtuung bereiten, mich in Lumpen gehüllt und zitternd vor Furcht töten zu können«, sagte sie.


  Anders starrte sie eine Sekunde lang mit offenem Mund an und für die gleiche Zeitspanne hatte er alle Mühe, die Elder nicht zu fragen, ob sie sie eigentlich noch alle beisammen hatte. Stattdessen sagte er mühsam beherrscht: »So weit ist es noch lange nicht, Morgen. Bisher halten die Mauern.«


  »Sie werden fallen«, erwiderte Morgen ernst, aber ohne die mindeste Spur von Furcht. »Die Männer geben ihr Bestes, doch Tapferkeit nutzt nicht viel gegen diese Teufelsmaschine, fürchte ich.«


  Anders sparte es sich, darauf zu antworten, und wandte sich an Lara. »Kris geht es gut. Aber wir müssen hier raus. Gibt es einen Keller oder einen geheimen Fluchtweg?«


  Lara warf ihm einen ebenso dankbaren wie erleichterten Blick zu, aber sie kam nicht dazu, zu antworten. Ein verschwommener Schatten huschte am Fenster draußen vorbei und Anders reagierte ohne nachzudenken: Mit einer Bewegung, die er sich selbst niemals zugetraut hätte, stieß er sich ansatzlos ab, prallte mit ausgebreiteten Armen gegen Morgen und Lara und riss sie mit sich von den Beinen. Noch bevor sie ganz zu Boden stürzten, verwandelte sich der Schatten in einen orangeweißen Feuerball. Die Fensterscheibe war von einem Atemzug auf den anderen einfach nicht mehr da, und an ihrer Stelle leckte eine brüllende Feuerzunge herein, so heiß und lodernd, dass die Gardinen beiderseits des Fensters nicht einmal Zeit fanden, in Flammen aufzugehen, sondern von einem Moment auf den nächsten einfach zu Asche zerfielen; ebenso wie die Hälfte von Morgens Kleid und eine Menge von ihrem Haar.


  Die Lohe erlosch so schnell, wie sie gekommen war, und zurück blieb ein Schwall stickiger trockener Hitze und ein durchdringender Brandgeruch. Anders wälzte sich unsicher herum, spürte einen dünnen, jedoch ungemein heftigen Schmerz im Nacken und schlug hastig die Funken aus, bevor sie in sein Kleid rutschen konnten, wo er sie gar nicht mehr erreichen würde.


  Neben ihm wimmerte Lara leise. Anders fuhr hastig herum und sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein. Lara schien wie durch ein Wunder nahezu unverletzt geblieben zu sein, aber in ihrem Haar saßen Dutzende winzige Feuerkörper. Ohne zu zögern beugte er sich vor und schlug die Funken mit den bloßen Händen aus, bevor ihr Haar endgültig Feuer fangen konnte. Erst als er die Hände wieder zurückzog, spürte er die Nässe und sah die fast fingerlange Risswunde über ihrem linken Auge. Sie schien nicht einmal besonders tief zu sein, blutete aber so heftig, dass er dabei zusehen konnte, wie sich die linke Hälfte ihres Gesichts in eine schreckliche rote Maske verwandelte. Lara schüttelte jedoch nur den Kopf, als er erneut die Hand nach ihr ausstrecken wollte.


  »Kümmere dich um die Elder!«, verlangte sie.


  Anders sah sie noch einen Moment lang zweifelnd an, drehte sich aber dann gehorsam um und half Morgen dabei, sich umständlich in die Höhe zu stemmen. Die Elder bot keinen sonderlich besseren Anblick als Lara, schien aber genau wie sie größtenteils mit dem Schrecken davongekommen zu sein. Ihr Haar war angesengt und ihr Kleid war definitiv ruiniert, doch das schien auch schon alles zu sein.


  »Bei Oberon«, murmelte sie benommen. »Das war...«


  »Ziemlich knapp, ich weiß«, fiel ihr Anders ins Wort. »Bist du verletzt?«


  »Ich glaube... nicht«, antwortete Morgen unsicher. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Das scheint im Moment eine ziemlich weit verbreitete Angewohnheit hier zu sein«, antwortete Anders. Morgen sah ihn verständnislos an und Anders machte eine rasche wegwerfende Geste und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Wir müssen hier raus. Allmählich beginnen sie sich einzuschießen. Kannst du gehen?«


  Morgen nickte, doch die Bewegung wirkte nicht sonderlich überzeugend. Und wie auch? Anders war ja nicht einmal sicher, ob er gehen konnte. Sowohl die Flamme als auch die rasiermesserscharfen Glasscherben hatten ihn verfehlt, aber der Aufprall auf dem Boden war wirklich sehr hart gewesen. Sein Gesicht und der größte Teil seines Körpers fühlten sich an, als summte ein Bienenschwarm dicht unter seiner Haut.


  Lara stand auf, ging zum Kamin und nahm die beiden gekreuzten Schwerter herunter, die an der Wand daneben befestigt waren. Anders streckte ganz automatisch die Hand aus, als Lara eine der Klingen mit dem Griff voran in seine Richtung hielt, aber Morgen kam ihm zuvor: Sie ergriff die Waffe, missbrauchte sie für einen Moment als improvisierte Krücke, um sich in die Höhe zu stemmen, und nahm sie dann in beide Hände.


  »Ich brauche auch eine Waffe!«, forderte Anders.


  Lara runzelte die Stirn, sah ihn einen Moment lang nachdenklich an und warf der Elder dann einen raschen, beinahe unmerklichen Blick zu, und Morgen reichte ihm das Schwert.


  »Du willst es wirklich haben?«, vergewisserte sich Lara. Anders nickte. Lara hob ihr eigenes Schwert und machte eine auffordernde Geste. Auch Anders hob seine Waffe - und Lara machte irgendetwas, das Anders nicht einmal sah, und in der nächsten Sekunde starrte er verblüfft auf seine leeren Hände. Das Schwert stürzte klappernd meterweit entfernt zu Boden, und die Spitze von Laras Klinge berührte sacht seine Kehle.


  »Okay, ich habe verstanden«, seufzte Anders. »Ich suche mir vielleicht doch besser einen Leprechaun.«


  Lara runzelte verständnislos die Stirn, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern ließ endlich ihr Schwert sinken und trat einen Schritt zurück. Anders atmete erleichtert auf. Es war kein schönes Gefühl, eine Schwertspitze am Hals zu haben; ganz gleich wer die Waffe führte. Morgen zog spöttisch die Augenbrauen zusammen, aber sie verkniff sich jeden Kommentar, sondern ging nur, um ihr Schwert zu holen. Als sie sich danach bückte, begann sich ihr ohnehin kaum vorhandenes Gewand in Fetzen aufzulösen, und die Elder verhielt mitten in der Bewegung und warf Anders einen leicht verlegenen Blick zu. Irgendwie gelang es Anders zwar, das anzügliche Grinsen zurückzuhalten, das seine Lippen erobern wollte, aber Lara schien es dennoch zu sehen. Sie streifte ihren Mantel ab und legte ihn der Elder kommentarlos um die Schultern. An Morgens hoch aufgeschossener Gestalt war er kaum mehr als eine knapp sitzende Jacke, die zwar ihre Blöße bedeckte, ihr jedoch auch noch den allerletzten Rest von Würde nahm, und Morgen musste das auch sehr wohl begreifen. Sie zog den Mantel mit der linken Hand am Hals zusammen und nickte Lara dankbar zu, schoss aber gleichzeitig einen zornsprühenden Blick in Anders’ Richtung ab. Diesmal versuchte Anders erst gar nicht mehr das breite Grinsen zu unterdrücken, das ihm als Antwort auf den Lippen lag.


  »Wir sollten jetzt gehen«, schlug Lara mit einem unbehaglichen Räuspern vor.


  Gute Idee, dachte Anders. Die Frage ist nur: Wohin? Laut sagte er: »Und es gibt wirklich keinen Weg hier raus?«


  Morgen zögerte gerade lange genug, um ihrer Antwort jede Glaubwürdigkeit zu nehmen, fand Anders. »Nein«, sagte sie. »Keinen, den wir nehmen könnten.«


  Anders resignierte. Ganz gleich, wie irrsinnig es ihm auch vorkommen mochte - die Elder war ganz offenbar entschlossen den Heldentod zu sterben. Letzten Endes war das ihre Sache und Anders war weder willens noch in der Lage, sie davon abzuhalten, aber er würde nicht tatenlos zusehen, wie sie Lara mit sich in den Untergang riss. »Dann brauchen wir ein Versteck«, sagte er.


  Morgens Züge wurden noch eine Spur härter. »Ich werde mich nicht wie ein wimmerndes Tier in einem Loch verkriechen und auf den Tod warten«, sagte sie. »Und du solltest das auch nicht. Gerade du nicht.«


  Gerade ich nicht?, wiederholte Anders in Gedanken verwirrt. Was sollte das jetzt schon wieder heißen? Er sah Morgen gleichermaßen fragend wie verwirrt an, aber sie wich seinem Blick hastig aus und biss sich auf die Unterlippe. Zumindest die letzten drei Worte, das begriff er plötzlich, hatte sie ganz bestimmt nicht sagen wollen.


  Er räusperte sich übertrieben. »Das habe ich auch nicht vor, ehrwürdige Elder«, antwortete er steif. »Aber es hat wenig Sinn, wenn wir uns töten lassen, bevor der Krieg endgültig entschieden ist.«


  »Vielleicht... kommen Culain und die anderen ja noch«, mischte sich Lara zögernd ein. Morgen funkelte sie an und Lara senkte hastig den Blick, fuhr aber trotzdem, wenn auch mit leiserer Stimme fort: »Das Heer kann nicht sehr weit entfernt sein. Sie werden die Rauchsignale gesehen haben. Und wenn nicht, dann... dann das Feuer. Sicher sind sie schon auf dem Weg hierher.«


  Wenn sie noch leben, dachte Anders düster. Aber er hütete sich das auszusprechen. Die Worte standen schon deutlich genug in Morgens Augen geschrieben.


  »Ja, vielleicht«, sagte Morgen nach einem weiteren, schier endlosen Zögern. Das war ganz und gar nicht das, was sie wirklich dachte, begriff Anders, aber im Moment auch zweifellos das Beste, was sie bekommen konnten. Er nickte Lara fast unmerklich zu und sie drehte sich mit einem Ruck um und ging zur Tür. Morgen zögerte noch einmal - gerade lange genug um in Anders die Furcht zu nähren, dass sie es sich am Ende wieder anders überlegt haben und zu dem Entschluss gelangt sein könnte, doch lieber mit wehenden Fahnen unterzugehen -, dann aber ergriff sie das Schwert fest mit der unverletzten linken Hand und folgte Lara. An der Tür zögerte sie noch einmal, und als Anders ihr nachkam, wusste er auch, warum. Zumindest wusste er, wo die Fensterscheibe geblieben war: Sie hatte sich in Hunderte unterschiedlich große, unterschiedlich geformte, aber ausnahmslos rasiermesserscharfe gläserne Wurfmesser verwandelt, die sich fingertief in das eisenharte Holz der Tür gebohrt hatten.


  Morgen schauderte sichtbar, wandte kurz den Blick zu der geschwärzten leeren Fensterhöhle auf der anderen Seite des Zimmers und noch kürzer in seine Richtung und schob dann den Riegel zurück. Sie sagte nichts, aber was Anders in diesem Moment in ihren Augen las, war eindeutig genug. Vielleicht war ja auch die ehrwürdige Elder nicht ganz so gegen die blanke Todesangst gefeit, wie sie es selbst gerne gehabt hätte...


  Sie traten in die Halle hinaus und die Wirklichkeit holte sie ein.


  Das Höllenfeuer am oberen Ende der Treppe war erloschen und aus den geschwärzten Türrahmen quoll fettiger schwarzgrauer Qualm, der sich unter der vertäfelten Decke zu einer brodelnden Wolke sammelte, aus der dann und wann noch immer grelle Funkenschauer regneten, die aber ausnahmslos erloschen, bevor sie den Boden erreichten.


  Nebeneinander rannten sie zur Tür und Anders sah automatisch zur Mauer hinauf. Sein Blick suchte Kris, und Lara musste wohl dasselbe getan haben, denn sie atmete im gleichen Moment und mindestens so erleichtert wie er auf, als sie den jungen Krieger inmitten des Gewühls entdeckten. Es war nicht zu erkennen, ob er verletzt war oder nicht, aber zumindest lebte er noch und stand aus eigener Kraft auf den Beinen.


  Überhaupt, fand Anders, leisteten die Verteidiger noch erstaunlich effizient Widerstand. Die allermeisten Brände waren bereits erloschen und die wenigen Angreifer, die noch immer hartnäckig versuchten die Mauern zu überwinden, fanden nicht einmal die Zeit, zu begreifen, wie selbstmörderisch dieser Versuch war, bevor sie ihn auch schon mit dem Leben bezahlten. Für einen kurzen Moment verstand er Morgens Optimismus in ihrem gestrigen Gespräch besser - ohne die schreckliche Belagerungsmaschine, über die die Angreifer verfügten, hätten die Krieger tatsächlich eine gute Chance gehabt, dem Sturm zu trotzen.


  Leider Gottes hatten sie diese Belagerungsmaschine, und als wären Anders’ Gedanken das Stichwort gewesen, auf das ein grausames Schicksal nur gewartet hatte, flog in diesem Augenblick ein weiterer Schatten über die Burgmauer hinweg und kollidierte zielsicher mit dem Turm, von dem die Rauchsignale aufstiegen.


  Die Rauchzeichen verschwanden zusammen mit den oberen drei oder vier Metern des Turms und für einen winzigen Moment schien über der Burg eine zweite gleißend helle Sonne aufzugehen, die alle Farben auslöschte und Schatten wie mit harten schwarzen Linien in die Wirklichkeit meißelte. Anders schlug geblendet die Arme vors Gesicht und wartete auf das Dröhnen der Explosion, doch stattdessen vernahm er nur ein dumpfes, aber ungemein machtvolles Grollen und Vibrieren. Trümmer und Fontänen aus flüssigem Feuer regneten auf den Hof herab und wieder brach unter den Schweinekriegern Panik aus.


  »Der Kanal«, sagte Lara, nachdem das Krachen der Explosion und die Schreie der durcheinander stürzenden Schweine halbwegs verklungen waren. »Der unterirdische Fluss, Herrin!«


  Morgen starrte sie nur ausdruckslos an und Lara fuhr auf dem Absatz herum und wandte sich heftig gestikulierend an Anders. »Die Burg hat eine eigene Wasserversorgung«, stieß sie hervor. »Ein unterirdischer Fluss! Ich weiß nicht, wo er endet, aber ich weiß, wie wir dorthin kommen.« Sie deutete auf einen flachen Bau nahezu am anderen Ende des Hofes und machte gleichzeitig eine auffordernde Geste, doch Morgen schüttelte entschieden den Kopf, bevor Anders antworten konnte.


  »Wir gehen dort hinauf«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum Wehrgang empor. »Die Männer brauchen mich jetzt!«


  Anders verdrehte zwar innerlich die Augen, aber er musste sich eingestehen, Morgen hatte vermutlich sogar Recht. Sie konnte kaum erwarten, dass die Männer dort oben ihr Letztes gaben, wenn sie gleichzeitig mit ansehen mussten, wie die, die sie mit ihrem Leben verteidigen wollten, Reißaus nahm. Und außerdem war da auch noch Kris...


  »Also gut«, seufzte er, allerdings an Lara gewandt, nicht an die Elder. »Morgen und ich gehen auf die Mauer und du suchst den Zugang zum Kanal!«


  »So, tue ich das?«, fragte Lara. Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem heftigen Kopfschütteln. »Wer hat dich eigentlich zum Anführer ernannt?«


  »Niemand, aber...«


  Morgen beendete die Diskussion, indem sie einfach losstürmte und auf die Treppe auf der anderen Seite des Hofes zurannte. Anders fluchte, versuchte Laras schadenfrohes Grinsen nach Kräften zu ignorieren und folgte ihr, so schnell er konnte.


  Als sie die Treppe erreichten, geschahen zwei Dinge nahezu gleichzeitig und er hätte nicht sagen können, was schlimmer war: Ein weiteres Wurfgeschoss flog taumelnd und einen zerrissenen Wollfaden aus weißem Rauch hinter sich herziehend über die Mauer hinweg, senkte sich zielsicher auf den kleinen Ziegelbau herab, den Lara ihm gezeigt hatte, und verwandelte ihn in etwas, das weit mehr Ähnlichkeit mit dem Schlund eines ausbrechenden Vulkans hatte als mit dem Zugang zu einer unterirdischen Quelle, und ein gewaltiger Schlag traf das geschlossene Tor, begleitet vom triumphierenden Gebrüll aus zahllosen rauen Kehlen, das auf der anderen Seite der Mauer laut wurde. Ein fast noch Furcht einflößenderes wütendes Gebrüll aus Dutzenden von Schweinekehlen antwortete auf die Herausforderung, als die Tiermenschen die Nähe ihrer verhassten Gegner spürten, und Anders drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf um zu sehen, wie das Tor unter einem zweiten, noch heftigeren Schlag erzitterte. Staub schoss in winzigen grauen Wolken aus den Ritzen zwischen den wuchtigen Eichenbohlen heraus, gefolgt von einem Hagel aus Holzsplittern, und Anders sah, wie sich der mehr als oberschenkelstarke Riegel tatsächlich um ein gutes Stück durchbog, wie durch ein Wunder aber standhielt. Anders bezweifelte allerdings, dass er auch noch einen dritten Anprall überstehen würde.


  »Weiter!«, befahl Morgen. Anders setzte sich gehorsam in Bewegung, machte aber nur einen einzigen Schritt, bevor er wieder stehen blieb und unschlüssig auf die Kadaver der toten Schweine starrte, die nach wie vor die Treppe blockierten. Ihr Fell schwelte noch immer und verbreitete einen bestialischen Gestank, und er war nicht einmal sicher, dass die Kreaturen tatsächlich alle tot waren. Er konnte unmöglich über all diese reglosen Körper hinwegsteigen!


  Morgen jedenfalls konnte es und Lara ebenfalls. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern kletterten sie über die kreuz und quer auf den Stufen liegenden Kadaver hinweg und stürmten weiter. Allein der bloße Gedanke, dasselbe zu tun, drehte Anders schier den Magen um, aber schließlich überwand er seinen Widerwillen und machte einen ersten Schritt.


  Als er den zweiten tun wollte, zerriss ein gewaltiger orangeroter Lichtblitz den Himmel, und die Treppe hob sich wie ein bockendes Pferd und schüttelte ihn und die Hälfte der toten Krieger ab. Ein ungeheuerlicher Donnerschlag marterte Anders’ Gehör, und noch während er mit hilflos rudernden Armen rückwärts taumelte und vergebens um sein Gleichgewicht rang, erblickte er einen titanischen Pilz aus lodernd-weißem Feuer, der sich irgendwo auf der anderen Seite der Mauer in die Höhe schraubte und den Himmel zu versengen versuchte.


  Ein zweiter, noch gewaltigerer Donnerschlag rollte über die Ebene heran und die nachfolgende Erschütterung riss ihn endgültig von den Beinen. Anders schlug so schwer auf, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb, registrierte eine Bewegung aus den Augenwinkeln und warf sich gerade noch rechtzeitig herum, um nicht von einem vier Zentner schweren in Eisen gehüllten Schwein erschlagen zu werden, das neben ihm zu Boden krachte. Der Donnerschlag war verklungen, aber in seinen Ohren rauschte und dröhnte es noch immer.


  Mühsam arbeitete er sich in die Höhe und suchte zuallererst erschrocken nach Lara und der Elder. Die Erschütterung hatte sie ebenso von den Füßen gefegt wie ihn und nahezu jeden hier in der Burg, doch sie hatten trotzdem Glück gehabt: Morgen hatte den Wehrgang bereits erreicht und Lara befand sich zwar noch auf der Treppe, war aber lediglich auf Hände und Knie herabgesunken und überwand den Rest des Aufgangs kurzerhand in der gleichen Haltung, bevor sie sich, oben auf dem Wehrgang angekommen, endgültig aufrichtete. Anders folgte ihr auf etwas weniger unkonventionelle, wenn auch kaum schnellere Weise.


  Wenigstens musste er jetzt nicht mehr über tote Schweine hinwegsteigen, denn die Erschütterung hatte die Kadaver von der Treppe geschleudert; zusammen mit den beiden unteren Stufen.


  Anders hatte geahnt, was ihn erwarten würde, wenn er den Wehrgang erreichte, und dennoch verschlug ihm der Anblick für einen Moment den Atem. Der Feuerpilz waberte noch immer über der Stelle, an der das Trebuchet gestanden hatte. Die Flammen begannen allmählich von Weiß zu Gelb und dann zu einem düsteren glosenden Rot zu verblassen, aber hoch über ihren Köpfen breitete sich der brodelnde Teppich aus Flammen immer noch weiter aus, als wollte er den gesamten Himmel nicht nur über dem Schlachtfeld, sondern über der ganzen Welt verschlingen.


  Die Armee der Wilden war verschwunden. An ihrer Stelle gewahrte Anders jetzt eine brodelnde schwarze Wolke aus Qualm und Staub, die sich mit schon fast unnatürlich anmutender Behäbigkeit auf die Torburg zuwälzte.


  »Oberon sei uns gnädig«, entfuhr es Morgen. »Was habt ihr getan?«


  Anders trat zögernd an Lara und ihr vorbei und legte die Hände auf die Mauerkrone. Obwohl er wusste, dass es vollkommen unmöglich war, glaubte er für einen Moment den Nachhall der gewaltigen Kräfte zu spüren, die gerade gegen diese Mauern geprallt waren, und ohne es auch nur selbst zu registrieren, zog er die Hände fast erschrocken wieder zurück.


  Mit heftig klopfendem Herzen beugte er sich vor. Die Schlacht war für einen Moment zum Erliegen gekommen, denn die Druckwelle, die Anders und alle anderen hier drinnen zu Boden geschleudert hatte, war draußen auf der Ebene noch ungleich verheerender gewesen. Für einen ganz kurzen Moment gelang es Anders sogar, sich allen Ernstes an die Hoffnung zu klammern, dass die Explosion die Schlacht entschieden haben könnte, aber natürlich wusste er zugleich auch, dass das nicht der Fall war. Der gewaltige Flammenpilz wuchs zwar immer noch weiter, aber er begann nun auch zusehends zu verblassen, und auch die Flutwelle aus Staub und Qualm, die sich noch immer auf die Burgmauern zuwälzte, büßte mehr und mehr an Schnelligkeit und Kraft ein.


  Morgen trat neben ihn. »Was ist geschehen?«, fragte sie noch einmal, aber jetzt in verändertem und gleichermaßen sachlichem wie forderndem Ton.


  »Das war Anders’ Idee.« Kris trat mit rußgeschwärztem Gesicht neben Morgen und machte eine entsprechende Kopfbewegung. Er hielt einen Bogen in der linken Hand, aber keinen Pfeil, und auch der Köcher auf seinem Rücken war leer. Seine Augen leuchteten vor Stolz. »Ihr solltet Euch bei ihm bedanken, ehrwürdige Elder. Ich glaube, er hat uns alle gerettet.«


  »Was war seine Idee?«, fragte Morgen unwillig.


  Kris wiederholte seine deutende Geste, wobei er diesmal allerdings seinen Bogen zu Hilfe nahm. »Es ihnen mit gleicher Münze zurückzuzahlen«, antwortete er. »Ein gut gezielter Brandpfeil in ihren Munitionswagen, und... Bumm!« Er grinste. »Ich hätte allerdings nicht geglaubt, dass es so gut funktioniert.«


  Anders machte eine Kopfbewegung auf den Bogen in Kris’ Hand. »Hast du...?«


  Kris schüttelte den Kopf und versuchte sich mit dem Handrücken das Gemisch aus Ruß und Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, womit er es allerdings eher noch schlimmer machte. »Ich fürchte, nein«, gestand er mit einem schiefen Grinsen. »Aber vielleicht warte ich mit der Antwort, bis die Schlacht vorbei ist. Ich meine, wenn sich der wirkliche Schütze nicht meldet...«


  Morgen lachte, allerdings nicht sehr laut und auch nur ganz kurz, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Ebene vor der Burg zu. »Ich fürchte, so weit sind wir noch lange nicht, mein Freund«, sagte sie leise. »Wir haben eine Atempause gewonnen, aber mehr auch nicht.«


  Tatsächlich begannen sich die meisten Barbarenkrieger, die die Explosion zu Boden geschleudert hatte, schon wieder zu erheben. Viele von ihnen schienen verletzt zu sein und fast alle wirkten benommen und verängstigt - Anders sah sogar etliche, die in kopfloser Flucht davonstürmten oder gar blind vor Angst ihre eigenen Kameraden attackierten, aber er machte sich nichts vor. Morgen hatte Recht. Die Explosion mochte ebenso furchtbar wie spektakulär gewesen sein, doch sie war letztlich nichts weiter als ein wenig Theaterdonner. Keinesfalls genug, um die Schlacht zu entscheiden.


  »Vielleicht hat es ja ihren Anführer erwischt«, mischte sich Lara ein. Sie hob die Schultern. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, stand er neben dem Katapult.«


  »Ja«, sagte Kris. »Außerdem...« Er brach mit einem erschrockenen Laut ab und riss die Augen auf, als er sich zu Lara umwandte und erst jetzt das Blut sah, das mittlerweile nicht nur die gesamte linke Seite ihres Gesichts bedeckte, sondern auch ihr Kleid dunkelrot färbte.


  »Das ist nichts«, sagte Lara hastig. »Nur eine Schramme.«


  »Eine Schramme?«, ächzte Kris. Ohne auf Laras Protest zu achten, ergriff er ihr Kinn, drehte ihren Kopf fast grob um und begutachtete den Riss über ihrem linken Auge. »Das nennst du eine Schramme? Du siehst entsetzlich aus!«


  »Ach?« Lara schlug seine Hand zur Seite, trat einen Schritt zurück und funkelte ihn zornig an. »Du siehst auch nicht viel besser aus, falls es dich interessiert. Außerdem ist es nur eine Schramme. Wir sind mitten im Krieg, falls du es noch nicht gemerkt hast!«


  Kris ignorierte sie und drehte sich bebend vor Zorn zu Anders um. »Nennst du das etwa auf sie aufpassen?«, fauchte er.


  »Aufpassen?« Lara zog die Augenbrauen zusammen, und Anders hatte den Eindruck, dass ihre Miene nicht nur durch all das Blut so Unheil verkündend wirkte. »Habe ich da irgendetwas nicht mitbekommen?«


  »Dein Freund hat mich gebeten ein wenig auf dich Acht zu geben«, antwortete Anders kühl und ohne Kris aus den Augen zu lassen.


  »Und das hat er auch«, mischte sich Morgen ein. »Ohne Anders’ beherztes Eingreifen wäre Lara jetzt tot, mein lieber Junge. Wir beide wären es.« Sie machte eine unwillige Geste. »Genug jetzt! Da drüben tut sich etwas.«


  Unverzüglich wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem feindlichen Heerlager zu. Der Feuerpilz war mittlerweile erloschen und auch die zahllosen kleineren Brände, die überall rings um den flachen Krater loderten, der dort gähnte, wo noch vor wenigen Minuten der Munitionswagen gestanden hatte, sanken so schnell in sich zusammen, dass man dabei zusehen konnte. Noch immer behinderte schwarzer Rauch und Staub die Sicht, sodass Anders den wahren Zustand des feindlichen Heeres mehr erahnte, als wirklich sah - aber das Wenige, was er erkennen konnte, zeigte ihm, dass seine Befürchtungen nur zu berechtigt gewesen waren. Die Explosion hatte verheerende Schäden angerichtet. Wie durch ein Wunder stand das Trebuchet noch immer aufrecht, wenn auch halb auf die Seite gedrückt und sonderbar deformiert wie ein gestrandetes Schiff, das allmählich unter seinem eigenen Gewicht zusammenzubrechen beginnt, und es brannte lichterloh. Niemand, der dem explodierenden Wagen näher gewesen war als fünfzehn oder zwanzig Meter, hatte die Katastrophe überlebt, und auch unter den Kriegern, die sich weiter entfernt aufgehalten hatten, musste es zahllose Verwundete gegeben haben.


  Und trotzdem war es im Grunde nicht mehr als ein Nadelstich; ein schmerzhafter Nadelstich zweifellos, aber dennoch nicht mehr als ein Nadelstich. Die Übermacht des feindlichen Heeres war weiterhin erdrückend.


  Morgen deutete auf eine einzelne in geschwärztes Eisen gehüllte Gestalt, die sich zwischen den gefallenen Barbarenkriegern erhoben hatte.


  »Ja«, sagte Anders, »ich habe es gesehen.«


  Er war nicht einmal wirklich enttäuscht; geschweige denn überrascht. Er wäre eher dann überrascht gewesen, wenn der Krieger tatsächlich der Explosion zum Opfer gefallen wäre. Dieser Mann hatte es geschafft, binnen weniger Monate aus einer Horde geistloser Tiere ein diszipliniertes Heer zu machen. Er hatte die Armee der Elder geschlagen, diese furchtbare Waffe konstruiert und gebaut und die unbesiegbare Festung vor den Toren Tiernans um ein Haar im Sturm genommen - er war einfach niemand, der sich durch einen Zufallstreffer töten ließ.


  Als hätte er seinen Blick gespürt, richtete sich der Krieger weiter auf und drehte sich gleichzeitig in seine Richtung. Einen Moment lang stand er einfach nur reglos da und starrte zur Burg herüber, und obwohl Anders ganz genau wusste, wie unmöglich das war, hatte er das entsetzliche Gefühl, den Blick seiner dunklen Augen direkt auf sich zu fühlen; als wisse er nicht nur genau, dass er hier oben stand, sondern auch, wer er war.


  Dann hob der Krieger den Arm und die Atempause war vorbei. Der Kampf ging weiter. Wieder erhob sich ein dröhnendes Kriegsgeschrei aus den Reihen der Barbarenkrieger und gleichzeitig erschienen auch wieder die ersten Sturmleitern über den Mauern. Auch das Tor unter ihnen erbebte unter einem weiteren Schlag, der diesmal so gewaltig war, dass Anders meinte, das Ächzen des malträtierten Holzes bis hier herauf zu spüren. Nur ein kleines Stück neben ihm begannen die Männer Steine und glühende Kohlen auf die Angreifer zu schleudern, was von einem Chor gellender Schreie aus der Tiefe beantwortet wurde. Steine und andere Wurfgeschosse flogen zu ihnen herauf und der Kampf entbrannte binnen Sekunden praktisch auf der gesamten Mauerbreite mit neuer, unverminderter Wut.


  Auch unmittelbar vor ihm polterte plötzlich eine roh zusammengezimmerte Leiter gegen die Mauer und einen Lidschlag später erschien die hässliche Visage eines riesigen einäugigen... Etwas über den Sprossen. Morgen stieß ihm ihr Schwert in die Schulter, packte die Leiter mit nur einer Hand und versetzte ihr einen so gewaltigen Stoß, dass sie nach hinten stürzte, und beugte sich aus der gleichen Bewegung heraus vor, um nach unten zu sehen.


  »Das Tor!«, keuchte sie. »Sie rammen das Tor ein!«


  Nicht dass es nötig gewesen wäre, für Anders’ Geschmack - aber wie zur Bestätigung ihrer Warnung erbebte das Tor in genau diesem Moment unter einem weiteren, gewaltigen Treffer, und diesmal konnte er hören, wie Holz zerbrach. Die Verteidiger schleuderten noch hektischer Steine, glühende Kohlen und heiße Asche auf die Wilden hinab, aber nichts davon vermochte dem Angriff auch nur etwas von seiner ungestümen Wut zu nehmen; geschweige denn ihn zurückzuschlagen. Ein weiterer Schlag traf das Tor, dann ertönte ein gewaltiges Splittern, Bersten und Poltern, das in der nächsten Sekunde vom johlenden Triumphgebrüll aus zahllosen rauen Kehlen übertönt wurde. Anders musste nicht nach unten sehen um zu wissen, dass das Tor gefallen war.


  »Ausfall!«, schrie Morgen. »Werft sie zurück! Und zerstört diese verdammte Ramme!«


  Die überlebenden Schweine formierten sich zu einem Keil aus Muskeln und Eisen, der sich den Angreifern entgegenwarf, aber es spielte vermutlich keine Rolle mehr, ob ihr Ausfall Erfolg hatte oder nicht, dachte Anders. Der Anblick des eingeschlagenen Tores schien die Wilden noch einmal mit neuem Kampfeswillen zu beseelen: In immer rascherer Folge stürmten sie die Leitern herauf und mehr und mehr von ihnen brachen durch. An einem halben Dutzend Stellen tobte der Kampf plötzlich nicht mehr um, sondern auf der Mauer, und auch wenn die Verteidiger die allermeisten dieser Zweikämpfe gewannen - noch, schränkte Anders in Gedanken ein - , so war es doch nur eine Frage der Zeit, bis die Wilden endgültig durchbrachen. Nicht mehr sehr langer Zeit.


  Auch in ihrer unmittelbaren Nähe wurde schon wieder erbittert gekämpft. Morgens mutiger Angriff hatte ihnen eine winzige Atempause verschafft, doch einige der Wilden waren nicht auf die Leitern angewiesen, um die Mauern zu überwinden. Vor allem die Kleineren unter ihnen schienen einfach an den Wänden emporzuklettern und sie waren keinen Deut weniger gefährlich als ihre größeren Brüder. Kris schleuderte zwei der kleinen Scheusale mit bloßen Händen wieder zurück auf die Mauer, dann wurde er von etwas angesprungen, das Anders nicht genau erkennen konnte, das seiner Meinung nach aber entschieden zu viele Arme hatte, und zu Boden gerissen.


  Lara war mit einem einzigen Schritt bei ihm, schmetterte dem Wilden den Knauf ihres Schwertes in den Nacken und packte ihn an einem seiner zahlreichen Gliedmaßen, um ihn in hohem Bogen über die Mauer zu schleudern. Das Geschöpf verschwand quietschend und zappelnd in der Tiefe und Kris richtete sich benommen auf, während Morgen schon wieder ihre Klinge schwang, um einen weiteren Angreifer abzuwehren, der sich über die Mauerkrone ziehen wollte. Ihr Schwert hackte eine Hand des Ungeheuers ab, was es aber nicht zu stören schien - es hatte noch drei weitere, mit denen es sich beharrlich weiter in die Höhe zog.


  Anders war mit einem einzigen Satz neben der Elder, schlug dem Wilden den Handballen gegen die Stirn, und das groteske Geschöpf verdrehte die Augen und stürzte lautlos dahin zurück, wo es hergekommen war.


  »Danke«, sagte Morgen. Sie klang eher verblüfft als irgendetwas anderes und der Blick, mit dem sie ihn maß, war es noch viel mehr - als wäre das, was er gerade getan hatte, so ziemlich das Allerletzte gewesen, womit sie gerechnet hätte.


  Außerdem schien es ihr nicht zu gefallen.


  Anders selbst erging es kaum besser. Seine Hand pochte, so hart hatte er zugeschlagen, aber das registrierte er fast nur beiläufig. Er hatte ganz instinktiv reagiert, nicht beinahe, sondern ganz eindeutig ohne nachzudenken, und dieser eine Hieb war etwas vollkommen anderes gewesen als vorhin, als er gegen die beiden Zwerge und den Troll gekämpft hatte. Da hatte er sich gewehrt, um sein Leben zu schützen. Jetzt hatte er den Zwerg angegriffen, und auch wenn sein Verstand noch nicht wirklich so weit war, diesen Unterschied in Worte zu kleiden, so spürte er doch tief in sich zugleich, wie gewaltig er war. Mit diesem einen Schlag hatte er eine Grenze überschritten, jenseits derer es vielleicht kein Zurück mehr gab. Er starrte seine Hand an, als wäre sie etwas Fremdes, ja Feindseliges, ein Eindringling, der nur so aussah, als wäre er ein Stück von ihm, und sich nun seiner bemächtigte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  Ein weiterer Angreifer erschien über der Mauerkrone; wesentlich größer und mit weniger Armen, dafür aber einem rostigen Schwert, mit dem er so ungestüm nach Morgen stocherte, dass die Elder den Hieb nur mit Mühe parieren konnte und halb aus dem Gleichgewicht gebracht zurücktaumelte. Die Elder keuchte vor Schrecken und Schmerz und kämpfte wild rudernd darum, nicht von der Mauer zu stürzen, und der Troll zog sich mit einem triumphierenden Grunzen weit genug in die Höhe, um die Wand vollends zu überwinden.


  Kris rammte ihm das Ende seines Bogens mit solcher Gewalt ins Auge, dass die Waffe zersplitterte. Der Troll verschwand mit einem schrillen Schmerzensschrei in der Tiefe, ließ aber freundlicherweise seine Waffe fallen und Kris bückte sich hastig danach, während Anders und Lara ebenso rasch herumfuhren, um Morgen davor zu bewahren, ebenfalls hinabzustürzen.


  »Danke«, stieß die Elder hervor. »Anscheinend hast du mir schon wieder das Leben gerettet.«


  Anders sparte es sich, direkt darauf zu antworten. Lara hatte einen mindestens ebenso großen Anteil an der Rettung der Elder, aber das schien Morgen nicht einmal zu registrieren, was ihn ungemein ärgerte.


  »Mach eine Strichliste«, knurrte er. »Wir rechnen dann ab, wenn das alles hier vorbei ist.«


  Morgen blinzelte verwirrt, aber sie kam nicht dazu, zu antworten, denn zwischen den Mauerzinnen erschien schon wieder das Ende einer hölzernen Sturmleiter, und diesmal mussten Kris und die Elder ihre Kräfte zusammenwerfen, um die Angreifer zurückzuschlagen. Und es war nicht nur hier so. Anders war noch immer viel zu schockiert von dem, was er gerade getan hatte, aber er sah auch, dass sich die Schlacht nicht zum Besten entwickelte. Mittlerweile tobten überall auf dem Wehrgang erbitterte Zweikämpfe, und die Zahl der wie eine haarige, klauenbewehrte Flut über die Mauern strömenden Monster schien mit jeder Sekunde zuzunehmen. Auch aus dem Hof drang das Klirren von Waffen und Kampflärm zu ihnen herauf. Morgens Ausfall schien nicht ganz so funktioniert zu haben, wie die Elder geplant hatte. Anders korrigierte sich selbst in Gedanken. Die Torburg würde nicht fallen. Sie fiel. Jetzt.


  Mit vereinten Kräften gelang es Kris, Lara und der Elder, die Angreifer noch einmal über die Mauer zurückzudrängen, aber es war nicht einmal eine Atempause: Unmittelbar neben ihnen durchbrachen gleich zwei riesenhafte Trolle die Reihen der Verteidiger, sodass sich Morgen und die beiden anderen schon wieder mit verzweifelter Kraft ihrer Haut erwehren mussten. Morgen blutete aus einer frischen Schnittwunde an der Schulter, als sie die Angreifer zurückgeschlagen hatten, und auch Kris wankte benommen.


  »Wir müssen... zurück«, keuchte Morgen. »Das hat keinen Sinn. Sie überrennen uns.«


  »Prima Idee«, sagte Anders tonlos. »Hast du auch einen Vorschlag, wohin?«


  Morgen sah ihn einen Herzschlag lang verständnislos an, dann verlor ihr Gesicht auch noch das letzte bisschen Farbe, als ihr Blick in den Hof fiel.


  Unter ihnen tobte eine erbitterte Schlacht. Der geplante Ausfall war gründlich nach hinten losgegangen. Statt durch das eingeschlagene Tor hinauszustürmen und die Angreifer zurückzutreiben, wurden die Krieger ihrerseits immer weiter zurückgedrängt. Obwohl sie wie die Berserker unter den Wilden wüteten, verlagerte sich die Schlacht mehr und mehr ins Innere der Festung. Selbst auf den untersten Stufen der Treppe wurde bereits gekämpft - was nichts anderes bedeutete, als dass sie hier oben in der Falle saßen.


  »Herrin! Da!«


  Nicht nur Morgen fuhr hastig auf dem Absatz herum, und Anders konnte einen erleichterten Aufschrei nicht mehr unterdrücken, als sein Blick der Richtung folgte, in die Lara mit dem ausgestreckten Schwert deutete.


  Auch auf der anderen Seite der Ebene war eine wütende Schlacht ausgebrochen. Es war ein gewaltiger Keil aus weiß gekleideten, in schimmerndes Eisen gepanzerten Reitern, der wie eine gigantische stählerne Faust in das Heer der Belagerer gefahren war und es in alle Windrichtungen verstreute. Angeführt wurden sie von zwei riesenhaften Gestalten in blitzendem Gold, unter deren Schwerthieben die Wilden fielen wie Stroh unter der Sense eines Schnitters.


  Es waren Culain und Tamar. Die Elder waren gekommen um sie zu retten.
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  Die Schlacht war noch nicht vorbei. In den Filmen und Büchern, die Anders in seinem früheren Leben so gerne gesehen und gelesen hatte, hätte der Anblick des heranrückenden Heeres den Angreifern vielleicht den Mut genommen, sodass sie ihre Waffen weggeworfen und ihr Heil in der Flucht gesucht hätten. Aber hier und jetzt war eher das genaue Gegenteil der Fall: Der schier unerschöpfliche Strom an Nachschub, den die Angreifer bisher erhalten hatten, riss ab, als sich die Wilden draußen auf der Ebene ihren neu aufgetauchten Gegnern zuwandten; doch die Wilden, die sich bereits im Inneren der Burg befanden oder die Mauern erstürmten, schienen mit plötzlich umso verbissenerer Wut anzugreifen; als ahnten sie, was ihnen bevorstand, wenn Culain und seine Elder erst einmal hier waren, oder versuchten den Kampf im allerletzten Moment doch noch für sich zu entscheiden.


  Für endlose Augenblicke sah es fast so aus, als könnte es ihnen gelingen. Anders erinnerte sich hinterher nicht mehr wirklich an Einzelheiten, nur an ein tobendes Chaos aus Schreien und Lärm und Gestank und schattenhaften Körpern, die miteinander rangen. Vielleicht hatte er sogar Anteil an diesem Kampf, vielleicht auch nicht; sein Verstand schien sich einfach in ein unsichtbares Schneckenhaus irgendwo tief in seinem Inneren zurückzuziehen, in dem er nichts mehr von all dem Entsetzlichen wahrnahm, das rings um ihn herum geschah. Irgendwann war es schließlich vorbei und Anders fand sich selbst Rücken an Rücken mit Lara und in Schweiß gebadet und keuchend vor Anstrengung auf der Mauer wieder. Er hielt eine rostige Eisenstange in der Hand, von der er sich beim allerbesten Willen nicht erinnern konnte, wann er sie aufgehoben hatte, und noch viel weniger, wie die blutverschmierten borstigen schwarzen Haare darauf gekommen waren. Morgen lehnte keuchend neben ihm an der Mauer und presste die rechte Hand gegen den Leib. Der Verband um ihr gebrochenes Handgelenk war mit frischem Blut getränkt. Ihre andere Hand umklammerte noch immer das Schwert, aber sie sah nicht so aus, als hätte sie die Kraft, noch einmal damit zuzuschlagen.


  Dann entdeckte er Kris. Er kauerte ein paar Schritte entfernt auf dem Boden und presste beide Hände gegen sein rechtes Bein, in dem er sich eine üble Stichwunde eingefangen hatte. Es war fast unheimlich still. Alles, was Anders hörte, war das Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren und ein entferntes Dröhnen und Rumoren wie das Geräusch eines Gewitters, das sich noch weit hinter dem Horizont befand.


  Anders öffnete kraftlos die Hand, und die Eisenstange entglitt seinen Fingern und fiel mit einem sonderbar hellen, weithin hörbaren Klingen zu Boden. Das Geräusch schien den unheimlichen Bann zu brechen, der sich für einen Moment über die Burg gelegt hatte. Plötzlich hörte er wieder das Klirren von Waffen, die Schreie der Kämpfenden und Sterbenden und das dumpfe Dröhnen zahlloser Pferdehufe, die sich der Burg näherten. Unter ihnen im Hof wurde immer noch gekämpft, aber Anders musste nicht einmal hinsehen um zu wissen, dass der Kampf entschieden war. Ohne ihren schier unerschöpflichen Nachschub waren nicht einmal die Wilden den furchtbaren Schweinekriegern gewachsen.


  Anders raffte all seine verbliebene Kraft zusammen und schaffte es irgendwie, nicht auf die Knie zu sinken oder gleich ganz zusammenzubrechen, sondern sich stattdessen mühsam zu Lara umzudrehen und sich mit einem Blick davon zu überzeugen, dass sie noch einigermaßen unversehrt war. Sprechen konnte er nicht.


  »Ich glaube, es... ist... vorbei«, keuchte Lara. Auch sie wankte, aber aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nicht ganz klar war, unterdrückte Anders den Impuls, die Hand auszustrecken, um sie zu stützen. Ganz davon abgesehen hätte es vermutlich reichlich albern ausgesehen, wenn er bei dem Versuch zusammengebrochen wäre, sie aufzufangen. Er lächelte nur matt, wandte sich mühsam um und taumelte die zwei Schritte zu Morgen hin, um sich neben ihr gegen den rauen Stein sinken zu lassen. Auch Morgens Schwert entglitt ihren Fingern und klirrte zu Boden, und Anders kam flüchtig in den Sinn, wie hilflos sie plötzlich alle waren; und wie gefährlich die Situation trotz allem noch war. Der Kampf war nahezu vorüber, aber nahezu bedeutete nicht völlig. Ein paar besonders uneinsichtige Wilde weigerten sich nach wie vor aufzugeben und sich niedermetzeln zu lassen, und ein paar von ihnen waren nicht einmal sehr weit weg; es wäre schon ein besonders perfider Scherz des Schicksals, wenn sie jetzt, da schon fast alles vorüber war, von einem Zwerg mit einer rostigen Gartenschere erledigt würden...


  Anders verscheuchte diesen albernen Gedanken und hob müde den Kopf, um nach Süden zu blicken. Nicht nur die Schlacht in der Burg war vorbei. Das Heer der Belagerer hatte sich zerstreut und befand sich in panischer Auflösung, und Culains Reiter näherten sich in gestrecktem Galopp der Burg, wobei immer wieder einzelne Männer aus der Formation ausscherten, um einem flüchtenden Wilden nachzusetzen und ihn niederzumachen. Aber nie sehr weit und keiner ließ sich auch nur auf einen halbwegs ernst gemeinten Kampf ein. Sobald sie sich heftiger Gegenwehr gegenübersahen, machten sie hastig kehrt und schlossen sich dem Heer wieder an.


  Und noch etwas war seltsam, fand Anders. Culains Reiter waren wie der Zorn Gottes über die Barbaren gekommen und hatten eine blutige Schneise durch ihr gesamtes Heer gepflügt, und wie es aussah, ohne auf nennenswerten Widerstand zu treffen. Anders war alles andere als ein Krieger, und nach dem, was er heute erlebt hatte, wusste er auch, dass er das niemals werden wollte, und dennoch fiel selbst ihm der unverzeihliche Fehler auf, den die Elder gemacht zu haben schienen: Statt den Vorteil der Überraschung zu nutzen und ihrem Gegner den Todesstoß zu versetzen, war der gesamte Trupp herumgeschwenkt und jagte der Burg entgegen. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er fast annehmen können, dass sich all diese Reiter auf der Flucht befanden und nicht zu ihrer Rettung gekommen waren...


  Anders schüttelte auch diesen Gedanken ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, bevor er dorthin sah, wo sich noch vor wenigen Minuten das Heerlager der Wilden befunden hatte.


  Auch dieser Anblick gefiel ihm nicht. Die Armee aus Ungeheuern und Fabelwesen befand sich in Unordnung, aber keineswegs in der panischen Auflösung, von der er bis jetzt ausgegangen war. Ganz im Gegenteil hatte Anders das unheimliche Gefühl, dass sich die versprengten Krieger bereits wieder zu sammeln begannen. Die Folgen des Angriffs waren verheerend: Eine grässliche Spur aus zahllosen toten und sterbenden Wilden markierte den Weg, den die Elder-Soldaten quer durch ihr Lager genommen hatten. Das zerstörte Trebuchet brannte noch immer lichterloh und erhob sich wie ein flammendes Fanal der Vernichtung über dem feindlichen Lager, und Anders sah erst jetzt, wie groß die Anzahl der Opfer wirklich gewesen war, die die Explosion gefordert hatte.


  Trotzdem fiel es ihm mit jeder Sekunde schwerer, sich selbst davon zu überzeugen, dass er auf ein geschlagenes Heer hinabsah. Sie hatten ihrem Gegner einen empfindlichen Schlag versetzt, aber ihn besiegt...?


  »Oberon sei Dank!« Lara ließ sich mit einem erschöpften Seufzen neben ihm gegen die Mauer sinken und sah aus trüben Augen zu den näher kommenden Reitern hin. »Sie hätten keinen Augenblick später kommen dürfen.«


  Anders wollte etwas sagen, aber in diesem Moment fing er einen warnenden Blick aus Morgens Augen auf, und was er darin las, ließ ihn alles hinunterschlucken, was ihm auf der Zunge lag. Er musste sich schon sehr täuschen, wenn sich die Gedanken der Elder nicht auf ziemlich ähnlichen Pfaden bewegten wie seine eigenen. »Kümmere dich um Kris«, bat er. »Ich glaube, er ist verletzt.«


  Lara sah fast enttäuscht aus, so als hätte sie ein Lob als Antwort erwartet oder doch wenigstens Zustimmung. Aber dann folgte ihr Blick seiner deutenden Geste und sie fuhr sichtbar erschrocken zusammen. Hastig drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte zu Kris, um sich neben ihm auf die Knie sinken zu lassen. Anders sah, dass er heftig den Kopf schüttelte und Laras Hände beiseite schieben wollte, obwohl die dunkelrote Lache unter seinem Bein so schnell anwuchs, dass man dabei zusehen konnte. Vermutlich würde Kris auch dann noch behaupten, dass alles in Ordnung wäre, wenn er den Kopf unter dem linken Arm trüge. Mit einem angedeuteten Lächeln wandte er sich ab und wurde schlagartig wieder ernst, als er Morgens Blick begegnete.


  »Dir liegt wirklich eine Menge an dem Mädchen, wie?«, fragte sie. Anders nickte. »Ja«, antwortete er, »aber auf...«


  »... auf eine andere Art, als ich bisher geglaubt habe, ich weiß«, unterbrach ihn die Elder. Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Stell dir vor, mittlerweile habe sogar ich das begriffen.«


  Sie schnitt ihm mit einer irgendwie resigniert wirkenden Geste das Wort ab - nicht jetzt - , als er widersprechen wollte, und wandte sich wieder den näher kommenden Reitern zu. Ihr Gesicht verdüsterte sich noch weiter.


  »Irgendetwas stimmt nicht, habe ich Recht?«, fragte Anders.


  Morgen deutete ein Schulterzucken an und presste kurz und heftig die Lippen zusammen, bevor sie ihm antwortete; Anders konnte nicht sagen, ob ihr die unvorsichtige Bewegung Schmerzen bereitete oder ob es seine Frage war, die sie zwang etwas zuzugeben, vor dem sie lieber die Augen verschlossen hätte.


  »Es sind... zu wenige«, sagte sie schließlich. Zögernd. Widerwillig. »Es müssten mehr als doppelt so viele sein. Mindestens.« Anders sagte nichts dazu. Er bedauerte schon, die Frage überhaupt gestellt zu haben.


  Allerdings hätte er die Wahrheit wenige Augenblicke später ohnehin erkannt. Die Reiter wurden langsamer, je näher sie der Burg kamen, was zum einen daran lag, dass sie auf immer mehr Widerstand stießen, denn letzten Endes hatten die wenigen überlebenden Wilden wohl doch noch eingesehen, in welch auswegloser Lage sie sich befanden, und suchten ihr Heil in der Flucht, wodurch sie Culains Reitern unmittelbar in die Arme liefen, zum anderen aber auch daran, dass die Männer irgendwie ihren Schwung aufgebraucht zu haben schienen.


  Und je näher sie kamen, umso deutlicher sah Anders auch, in welch erbärmlichem Zustand sich Culains Armee befand. Es gab kaum einen Mann, der nicht auf die eine oder andere Art verletzt oder zumindest arg ramponiert wirkte. Anders erblickte mehr als einen Krieger, der sich nur noch mit letzter Kraft im Sattel zu halten schien, und auch die, die es weniger schlimm getroffen hatte, sahen nicht aus wie strahlende Sieger.


  Und noch etwas fiel ihm auf: Obwohl nahezu jeder Mann in Culains Gefolge verwundet war, gab es nicht einen unter ihnen, der einen Verband trug oder seine Verletzungen auf irgendeine andere Art versorgt hätte. Und der Grund dafür, weshalb die Reiter immer langsamer wurden, schien darin zu liegen, dass weder Mensch noch Tier die Kraft hatten, ihr scharfes Tempo weiter aufrecht zu halten. Die Elder, die unter ihnen heranrückten, waren nicht gekommen um sie zu retten.


  Es waren Flüchtlinge.


  »Geh und... bringe Lara und ihren Freund ins Haus«, sagte Morgen stockend. Ihr Gesicht war wieder zu einer Maske völliger Ausdruckslosigkeit erstarrt, doch ihre Stimme hatte sie nicht vollkommen unter Kontrolle. »Und bringe mir einen Mantel. Bitte«, fügte sie nach einer kurzen, aber hörbaren Pause hinzu.


  Anders trat so hastig von der Mauer zurück, dass Lara fast erschrocken den Kopf hob und ihn stirnrunzelnd ansah. Er deutete ein Kopfschütteln an, beschleunigte seine Schritte noch mehr und streckte demonstrativ die Hand aus, um Kris aufzuhelfen. Er hatte ihn richtig eingeschätzt. Laras Hilfe hatte er stolz ausgeschlagen, aber seine Hand nahm er dankbar entgegen; was ein neuerliches, noch deutlich missbilligenderes Stirnrunzeln auf Laras Gesicht zauberte. Sie schwieg, doch ihr Blick machte klar, dass die Sache damit nicht vom Tisch war.


  Trotz seiner Hilfe kostete es Kris einige Mühe, auf die Beine zu kommen, und beinahe noch mehr, auch darauf zu bleiben. Lara hatte ein Stück aus ihrem Kleid gerissen und ihm einen provisorischen Verband angelegt, der allerdings eher symbolischen Wert zu haben schien. Der Stoff war mittlerweile ebenso nass und durchgeblutet wie der seiner Hose, und Anders fragte sich besorgt, ob die Klinge des Angreifers vielleicht eine Arterie verletzt hatte; eine Wunde, die unter den gegebenen Umständen durchaus tödlich sein konnte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Anders und kam sich dabei selbst ein bisschen albern vor.


  »Jetzt - gut«, antwortete Kris. Er versuchte zu grinsen, aber das, was er zustande brachte, erinnerte eher an ein schmerzhaftes Verziehen der Lippen. Vielleicht war es auch nicht mehr. »Wie steht es?«, fragte er, während er ächzend versuchte, Anders den linken Am um die Schulter zu legen, damit er ihn stützen konnte. »Haben sie sie niedergemacht? Sie fliehen, habe ich Recht?«


  »Etliche«, erwiderte Anders ausweichend. Er machte eine fragende Kopfbewegung zur Treppe hin. »Schaffst du das oder sollen wir dich tragen?«


  »Das ist wohl ein Witz«, beschwerte sich Kris. »Ich kann durchaus allein gehen.«


  »Ja, darauf wette ich«, sagte Lara. Sie war für einen Moment zu Morgen an die Mauer getreten und in ihren Augen lag derselbe Ausdruck von erschrockener Verstörtheit, den Anders gerade in Morgens Stimme gehört hatte. Sie wich Kris’ Blick aus, erstickte seinen Widerspruch jedoch schon im Keim mit einem entschiedenen Kopfschütteln und trat neben ihn, um seinen Arm zu ergreifen und ihn sich über die Schulter zu legen, wie Anders es auf der anderen Seite getan hatte. Kris protestierte zaghaft - vorsichtshalber aber nicht laut genug, um wirklich Erfolg damit haben zu können -, und Anders und Lara bugsierten ihn mit vereinten Kräften zur Treppe und die ausgetretenen Stufen zum Hof hinab.


  Anders konzentrierte sich ganz bewusst immer nur auf das Stück Boden, auf das er als Nächstes seinen Fuß setzen würde. Er wollte den grässlichen Anblick nicht sehen, den der Burghof bot. Die Schlacht war endgültig vorbei, der letzte der eingedrungenen Angreifer erschlagen oder geflohen, aber der Innenhof bot dennoch ein Bild, das viel mehr einem Albtraum zu entstammen schien als der Wirklichkeit. Überall lagen tote oder sterbende Krieger beider Parteien, ein süßlicher Schlachthausgeruch hing in der Luft und ein sonderbar gedämpftes, aber durchdringendes Stöhnen und Wehklagen drang an sein Ohr. Anders weigerte sich weiter beharrlich, alle Einzelheiten der schrecklichen Szene zur Kenntnis zu nehmen, und beinahe gelang es ihm auch. Doch schon das Wenige, was er nicht ausblenden konnte, war beinahe mehr, als er ertrug.


  Sie hatten den Hof halb durchquert, als Laras Kräfte versagten. Sie stolperte, wäre um ein Haar gestürzt und fand nur mit Mühe und Not ihr Gleichgewicht wieder, und Anders konnte nur mit eindeutig noch mehr Mühe und Not verhindern, dass sie Kris und ihn gleich mit sich zu Boden riss. »Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?«, presste Kris zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich weiß wirklich nicht, wer gefährlicher für mich ist - ihr oder die Wilden.«


  Anders grinste zwar pflichtschuldig, aber Kris hatte vollkommen Recht. Sie alle waren nach der Schlacht bis zum Umfallen erschöpft, Lara vermutlich noch mehr als er, und sie gewannen nichts, wenn sie Kris ins Haus brachten und Lara danach zusammenbrach.


  Lara wollte weitergehen, aber Anders schüttelte nur stumm den Kopf und winkte dann den am nächsten stehenden Schweinekrieger heran. »He, du! Komm her und hilf uns!«


  Die groteske Kreatur kam nur zögernd näher und musterte ihn feindselig aus ihren winzigen verschlagenen Augen, und auch Kris ächzte hörbar und begann dann ebenso lautstark wie wortreich zu protestieren, doch Anders ignorierte sowohl ihn als auch die feindseligen Blicke des Schweins.


  »Bring ihn ins Haus«, befahl er. »Aber sei vorsichtig. Tu ihm nicht weh.«


  Kris protestierte noch lauter und auch Lara starrte ihn an, als zweifele sie an seinem Verstand, aber zumindest der Krieger reagierte. Wenn auch nicht sofort, sondern erst nachdem er Anders’ zerfetztes Gewand und vor allem seinen weißen Ledergürtel mit einem langen abschätzenden Blick gemustert hatte. Dann aber nahm er Kris ohne viel Federlesens auf den Arm und drehte sich mit einem halblauten Grunzen herum.


  »Geh mit ihm«, bat Anders. »Die Wunde sieht übel aus. Wenn die Ader verletzt ist...«


  »Ist sie nicht«, unterbrach ihn Lara. Ihr Ton war plötzlich auf eine Art kühl, die Anders nicht verstand. »Davon habe ich mich sofort überzeugt. Es ist nur ein Schnitt.«


  »Mir wäre trotzdem wohler, wenn du dich selbst darum kümmerst«, sagte Anders.


  »Ganz wie Ihr befehlt, junger Herr«, antwortete Lara, ging aber trotzdem nicht sofort los, sondern fügte mit einer Kopfbewegung auf den Schweinekrieger und erneut seltsam veränderter Betonung hinzu: »Ihr lernt schnell, das muss man Euch lassen, Herr.«


  Anders blickte ihr verwirrt nach. Was hatte er denn nun schon wieder falsch gemacht?


  Anders dachte einen Moment lang angestrengt über diese Frage nach, bevor er zu dem Schluss kam, dass er sowieso keine Antwort darauf finden würde, und sich wieder umdrehte. Er vermied es auch jetzt, sich den Bildern des Schreckens um sich herum zu stellen, sondern suchte nach Morgen. Die Elder stand noch immer oben hinter den Zinnen, wo er sie zurückgelassen hatte, trat aber genau in diesem Moment von der Mauer zurück und steuerte mit schnellen Schritten die Treppe an. Anders ging ihr entgegen.


  Die Elder und er trafen nahezu im selben Augenblick zusammen, als in dem gemauerten Torgewölbe das metallische Echo der ersten Hufschläge laut wurde. Anders sah ganz bewusst nicht hin, sondern streckte Morgen den Arm entgegen, um ihr über die zusammengebrochenen Stufen hinwegzuhelfen. Fast zu seiner eigenen Überraschung nahm Morgen das Angebot nicht nur an, sondern lächelte sogar dankbar, aber dann fiel ihr Blick auf einen Punkt irgendwo hinter ihm und ihr Lächeln erlosch und machte etwas Platz, das Anders beinahe ängstigte. Er überzeugte sich davon, dass Morgen auf sicherem Boden stand, bevor er ihre Hand losließ und sich widerstrebend umdrehte.


  Das Klappern eisenbeschlagener Hufe auf hartem Kopfsteinpflaster war mittlerweile zu einem dutzendfach gebrochenen, lang nachhallenden Echo geworden, als mehr und mehr Reiter durch das Torgewölbe kamen und ihre Tiere auf den Hof lenkten.


  Der Mann an ihrer Spitze war Culain und der Reiter neben ihm - vermutlich - Tamar. Beide hatten die Visiere ihrer Helme heruntergeklappt, sodass Anders ihre Gesichter nicht sehen konnte, doch das bizarre Puttengesicht Culains war unverwechselbar.


  Zugleich war die schimmernde Visierplatte seines Helms aber auch schon beinahe alles, was an den strahlenden weißen Ritter erinnerte, den Anders in der Höhle jenseits der Eisebene kennen gelernt hatte.


  Culain saß vornübergebeugt und mit hängenden Schultern im Sattel. Seine Hände, die in feinmaschigen, blutgetränkten Kettenhandschuhen steckten, schienen die Zügel nicht zu halten um das Pferd zu lenken, sondern vielmehr um sich mit letzter Kraft daran festzuklammern, weil er sonst womöglich einfach aus dem Sattel gekippt wäre. Seine Kleider waren da, wo sie nicht von Metall oder zähem Leder geschützt waren, zerrissen und ebenfalls mit Blut und Schmutz besudelt, und auch seine Rüstung selbst war zerschlagen und verbeult. Der große dreieckige Schild, den der Elder auf den Rücken geschnallt hatte, war zerbrochen und klapperte bei jeder Bewegung, die das Pferd machte.


  Morgen sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie Culain erblickte, und eilte mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zu. Culain hob mühsam den Kopf und sah ihr entgegen, und obwohl sein Gesicht hinter dem für alle Zeiten erstarrten Messinggrinsen der Puttenmaske verborgen war, glaubte Anders zu spüren, dass er die Elder im ersten Moment nicht einmal erkannte. Erst als Morgen zwei Schritte vor ihm stehen blieb und zu ihm aufsah, zwang er sich zu einem kaum zu erahnenden Nicken und begann mit ebenso mühsamen wie umständlichen Bewegungen vom Rücken seines Pferdes zu klettern.


  Die kleine Anstrengung überstieg beinahe seine Kräfte. Anders sah, wie Morgen dazu ansetzen wollte, ihm zu helfen, die Bewegung aber dann im letzten Moment abbrach, obwohl Culain um ein Haar gestrauchelt wäre. Anscheinend war Kris nicht der Einzige hier, der an lebensgefährlichem Stolz litt.


  Neben Culain stieg auch Tamar aus dem Sattel; nicht ganz so unsicher wie er, aber ebenfalls mit langsamen, mühevoll wirkenden Bewegungen. Er klappte sein Visier hoch und setzte dazu an, etwas zu Morgen zu sagen, besann sich dann aber anders und wandte sich mit einer abrupten Bewegung ab.


  Auch Culain schob die Gesichtsplatte seines Helms nach oben, trat auf Morgen zu und schloss sie kurz und heftig in die Arme, löste sich aber schon nach einem Augenblick wieder von ihr und schenkte Anders ein ebenso flüchtiges wie mattes Lächeln, bevor er einen Schritt zurücktrat und mit fahrigen Bewegungen den Kinnriemen seines Helms löste.


  Mehr als alles andere machte diese Geste Anders klar, wie es wirklich um den Elder stand. Culain brauchte fast eine geschlagene Minute, ehe es ihm gelang, den Kinnriemen zu lösen und den Helm abzusetzen, und als er es endlich geschafft hatte, hätte er ihn um ein Haar fallen gelassen. Diesmal widersetzte er sich nicht, als Morgen ihm half und ihm den Helm abnahm. Sein Gesicht war unverletzt, aber so sehr von Erschöpfung und Schwäche gezeichnet, es sah wie das eines Gespenstes aus.


  »Morgen«, seufzte er. »Ich bin ja so froh, dass du lebst. Als wir das Feuer gesehen haben, waren wir schon auf das Schlimmste gefasst.« Er seufzte noch einmal und noch tiefer und ließ seinen Blick langsam und mit einer Mischung aus dumpfem Entsetzen und Resignation über das Schlachtfeld schweifen, als das sich ihm der Hof darbot. »Und nicht zu Unrecht, wie es aussieht.«


  »Was ist passiert?«, fragte Morgen. »Wo sind die anderen?«


  »Tot«, antwortete Culain leise. »Wenigstens die, die Glück hatten. Die anderen haben die Wilden gefangen genommen. Möge Oberon ihnen gnädig sein. Ich furchte, diese Bestien sind es nicht.«


  »Tot«, wiederholte Morgen entsetzt. »Aber was...?«


  Culain brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Verstummen. »Nicht hier«, sagte er. »Der Anblick, den wir bieten, ist schlimm genug. Wir sollten den Männern nicht auch noch den letzten Rest von Mut nehmen. Sie werden bald jedes bisschen davon brauchen, das sie noch haben.«


  Er machte eine Geste zum Haus hin und ein Schatten flog über sein Gesicht, als er sah, dass es mehr als zur Hälfte ausgebrannt war. Aus dem an drei Stellen eingesunkenen Dach schlugen noch immer Flammen und schwarzer Rauch. »Kommt.«


  Während sie zum Haus und die mit Trümmern und verkohltem Holz übersäte Treppe hinaufgingen, ritten immer mehr und mehr Elder auf den Hof. Die wenigsten boten einen sehr viel besseren Anblick als Culain oder Tamar; im Gegenteil. Culain war längst nicht der Einzige, der sich nur noch mit letzter Kraft im Sattel hielt, und mehr als einem gelang nicht einmal mehr das. Anders erblickte mindestens drei oder vier, die reglos nach vorne gesunken waren und anscheinend das Bewusstsein verloren hatten. Vielleicht waren sie auch tot.


  Ein bitterer Geschmack begann sich irgendwo tief in seiner Kehle einzunisten, während er dem Einzug des zerschlagenen, von Angst und Erschöpfung gezeichneten Haufens zusah, der noch vor wenigen Stunden eine stolze Armee gewesen war, vor deren bloßem Anblick jeder Feind erzittert wäre. Die Angst hatte er schon vor Stunden empfunden, als er das Heer der Wilden dabei beobachtet hatte, wie es auf der anderen Seite der Ebene aufzog, und das Entsetzen nur wenig später, als der Angriff begann. Das geschlagene Heer löste etwas anderes in ihm aus; eine Art von Panik, die ihm neu war und tiefer ging als alles, was er bisher gekannt hatte. Es war nicht der erbärmliche Zustand der Männer oder der Anblick ihrer schrecklichen Verletzungen. Davon hatte er während der Schlacht mehr und Schlimmeres gesehen, als er sich noch am Morgen dieses Tages auch nur hatte vorstellen können.


  Was ihm ungleich mehr zusetzte, das waren ihre Gesichter. Die Mutlosigkeit und Resignation in ihren Augen, die ihm sagten, dass alles umsonst gewesen war. Er war froh, als sie das Haus erreicht hatten und die verwüstete Empfangshalle betraten.


  Der große Raum war jetzt nicht mehr leer. Die Männer hatten ihre verwundeten Kameraden hereingebracht um sie zu versorgen, und auch hier erfüllte ein gedämpftes Stöhnen und Wehklagen die Luft; und derselbe süßliche Schlachthausgeruch, der auch über dem Hof draußen lag.


  Morgen steuerte mit schnellen Schritten die Tür zum Kaminzimmer an, während Anders etwas langsamer neben dem Elder herging. Culains Schritte schienen immer schleppender zu werden, je näher sie der Tür kamen, aber diesmal lag es nicht an seiner Schwäche. Sein Blick irrte unstet durch den Raum und Anders sah, wie das Entsetzen in seinen Augen eine neue Dimension annahm. So sehr, wie ihn selbst der Anblick des geschlagenen Heeres getroffen hatte, schien dem Elder der Anblick des zerstörten Hauses zuzusetzen.


  Kris saß auf einem Stuhl vor dem erloschenen Kamin, als sie das verwüstete Zimmer betraten. Er hatte die Hose ausgezogen und das verletzte Bein auf den Tisch gelegt, und Anders zog erschrocken die Augenbrauen hoch, als er sah, was Kris als Schramme bezeichnet hatte: einen klaffenden Schnitt, der seinen Oberschenkel von der Hüfte fast bis zum Knie hinab spaltete und noch immer heftig blutete, obwohl sich Lara alle Mühe gab, die Wunde irgendwie zu verbinden. Als sie eintraten, fuhr Kris erschrocken zusammen und versuchte nach seiner Hose zu angeln - und wäre dabei beinahe vom Stuhl gefallen.


  »Lass die Albernheiten«, sagte Morgen streng. Sie scheuchte Lara mit einer unwilligen Bewegung davon, begutachtete den Schnitt in Kris’ Bein einen Moment lang aufmerksam und mit eindeutig besorgter Miene und beugte sich dann vor. Anders konnte nicht genau erkennen, was sie tat, aber Kris sog schmerzhaft die Luft ein und nur einen Moment später hörte die Wunde auf zu bluten. »Drück mit dem Finger hier drauf.« Morgen winkte Lara mit einer ungeduldigen Geste wieder heran. »Und leg den Verband so fest an, wie du kannst.«


  Culain hatte sich indessen auf der anderen Seite des Tisches niedergelassen und die Ellbogen auf der Tischplatte aufgestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Er zitterte, ganz sacht nur, aber am ganzen Leib.


  »Jetzt erzählt, Herr.« Kris presste die Kiefer vor Schmerz zusammen, während sich Lara an seinem Bein zu schaffen machte; was ihn aber nicht daran hinderte, weiter aufgeregt gestikulierend auf den Elder einzureden. »Habt Ihr sie geschlagen? Erzählt von der Schlacht. Es war doch gewiss ein großer Sieg, und...«


  Er keuchte, als Lara den Verband mit einem plötzlichen Ruck straff zog, und Morgens Gesicht verdüsterte sich noch weiter. Culain nahm langsam die Hände herunter und sah erst Morgen, dann den Jungen aus sonderbar leeren Augen an. »Es war ein Gemetzel«, sagte er leise. »Sie haben uns aufgerieben. Wir hatten pures Glück, ihnen zu entkommen.«


  »Wie?« Kris riss ungläubig die Augen auf. »Ihr... Ihr meint...?«


  »Sei still«, befahl Morgen. Kris verstummte gehorsam und sah sie, Anders und den Elder abwechselnd und mit wachsender Bestürzung an. Morgen schickte noch einen weiteren warnenden Blick hinterher und wandte sich direkt an Culain. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  »Es war eine Falle«, antwortete Culain, leise und erst nach einem langen Zögern. Er sah Morgen an, aber sein Blick schien zugleich geradewegs durch sie hindurchzugehen und sich auf einen Punkt irgendwo im Nichts zu fixieren, an dem ein namenloser Schrecken auf ihn wartete. »Der perfekteste Hinterhalt, den ich jemals erlebt habe. Wir hatten keine Chance.«


  »Aber es waren doch nur... nur Wilde!«, stammelte Kris. Morgen brachte ihn mit einem ärgerlichen Blick zum Verstummen und Culain fuhr nach einem neuerlichen Zögern fort: »Sie hätten uns alle getötet, wäre Tamar nicht auf eine geniale Idee gekommen, um ihre Reihen zu durchbrechen, sodass wir entkommen konnten.« Er verzog die Lippen. »Vielleicht war es auch die pure Verzweiflung. Ich weiß es nicht.«


  »Es war die pure Verzweiflung.« Tamar kam herein, in jeder Hand einen Becher mit dampfend heißem Inhalt. »Aber das werde ich selbstverständlich ableugnen, wenn mich irgendjemand außerhalb dieses Raumes darauf ansprechen sollte.«


  Er versuchte die Tür mit der Schulter hinter sich zuzuschieben und verzog überrascht das Gesicht, als eine der gläsernen Messerklingen, mit denen sie gespickt war, seinen Nacken ritzte, drehte sich halb um und begutachtete zuerst die Tür, dann die leere Fensterhöhle mit einem langen, von einem vielsagenden Stirnrunzeln begleiteten Blick, sagte jedoch nichts dazu, sondern setzte seinen Weg fort und stellte einen der Becher direkt vor Culain ab.


  »Trink«, sagte er, während er an seinem eigenen Becher nippte. Er verzog die Lippen. Besonders gut schien es nicht zu schmecken. »Was ist passiert?«, fragte Morgen.


  Der Elder zog eine Grimasse und trank einen weiteren, großen Schluck, bevor er antwortete. »Dein Mann hat es dir doch gerade schon gesagt«, grollte er. In seiner Stimme war plötzlich etwas, das Anders im allerersten Moment für Feindseligkeit hielt, obwohl er sich keinen Grund dafür denken konnte. »Ich habe das Heer in einem genialen taktischen Manöver vor dem sicheren Untergang bewahrt - was davon übrig war, heißt das.« Es stellte den Becher mit einem so harten Ruck auf den Tisch, dass sein Inhalt in alle Richtungen spritzte. »Nachdem ich es zuvor in einem Akt genialer Dummheit in die Falle geführt hatte.«


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte Culain müde.


  »Ach, war es nicht?«, fragte Tamar. »Wessen dann? Wer ist schuld am Untergang eines Heeres, wenn nicht der General, der es führt?«


  »Niemand«, widersprach Culain heftig. »Niemand konnte ahnen, was passiert! Bisher waren sie nur...« Er brach mit einem erschöpften Kopfschütteln ab und stierte wieder ins Leere, und für einen Moment breitete sich ein unbehagliches, lastendes Schweigen im Raum aus, das beinahe so etwas wie körperliche Substanz zu haben schien und das Atmen schwer machte.


  Schließlich wandte sich Morgen mit einer entsprechenden Geste an Tamar. »Lass mich nach deinen Wunden sehen.«


  »Das ist nichts«, wehrte der Elder ab. »Wenigstens nichts, was deine Kräuter und Verbände heilen könnten.« Er zögerte einen Moment, dann: »Vielleicht kümmerst du dich darum, dass alles für den Aufbruch vorbereitet wird. Die Verwundeten sind ein Problem. Ich weiß nicht, ob wir genügend Pferde für alle haben.«


  »Aufbruch?« Morgen richtete sich kerzengerade auf. »Was... soll das heißen?«


  Tamar wollte antworten, aber Culain schüttelte rasch den Kopf und legte Morgen besänftigend die Hand auf den Unterarm. »Ihr könnt nicht hier bleiben. Sie werden wieder angreifen und wir sind nicht genug, um ihnen standzuhalten.«


  »Aber... aber jetzt, wo ihr hier seid...?«, stammelte Morgen. »Die Burg aufgeben? Das kann nicht euer Ernst sein!«


  »Das Heer, das uns geschlagen hat, ist dicht hinter uns«, sagte Tamar. »Vielleicht eine Stunde, vielleicht etwas mehr. Sie sind uns fünf zu eins überlegen.« Es schüttelte traurig den Kopf. »Sie werden uns einfach überrennen, wenn wir hier bleiben.«


  »Sie werden uns auch überrennen, wenn wir uns nach Tiernan zurückziehen«, beharrte Morgen.


  »Vielleicht«, sagte Tamar. »Aber die Mauer ist leichter zu verteidigen und vielleicht geben sie sich ja auch damit zufrieden, die Torburg einzunehmen und zu plündern.« Er warf einen nachdenklichen Blick in die Runde, als versuchte er sich vorzustellen, wie all das hier aussehen würde, wenn die Wilden mit ihrem Zerstörungswerk fertig waren. »Wir müssen Zeit gewinnen. Hier haben wir sie nicht.«


  »Und wozu soll das gut sein?«, fragte Anders.


  Tamar maß ihn auf eine Art, als überlegte er, ob Anders’ Frage überhaupt einer Antwort wert sei. »Wir haben eine Schlacht verloren, mein Junge«, sagte er schließlich. »Nicht den Krieg. Sie haben uns geschlagen, weil wir nicht wussten, womit wir es wirklich zu tun haben. Noch einmal wird uns das nicht passieren.«


  »Aber wir können doch nicht...«, begann Kris.


  Tamar brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Verstummen. »Ist dein Bein in Ordnung?«, fragte er. »Dann geh und mach dich irgendwo nützlich. Wir brechen binnen einer halben Stunde auf.«


  Kris wurde noch eine Spur blasser, aber er hütete sich, irgendetwas zu sagen, sondern stand auf und ließ sich von Lara dabei helfen, mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Zimmer zu humpeln. Tamar wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und maß das mit Glassplittern gespickte Türblatt mit einem neuerlichen, langen Blick, ging aber auch jetzt mit keinem Wort darauf ein, sondern griff wieder nach seinem Becher, allerdings nicht um daraus zu trinken. Nachdenklich drehte er ihn in den Fingern und blickte so gebannt hinein, als könnte er die Antworten auf alle seine Fragen auf der spiegelnden Oberfläche der Flüssigkeit ablesen, wenn er es nur angestrengt genug versuchte.


  »Es ist dieser Fremde«, murmelte er nach einer Weile.


  »Der Krieger in Schwarz?«


  Tamar nickte, sah Anders aber nicht an, als er antwortete, sondern starrte weiter in seinen Becher. »Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat oder wer er ist, aber er hat aus einer Herde blutrünstiger Tiere ein diszipliniertes Heer gemacht. Und das in wenigen Monaten.« Er seufzte. »Es ist meine Schuld. Ich hätte ihn töten lassen sollen, gleich als ich das erste Mal von ihm gehört habe.«


  »Wann war das?«, fragte Anders.


  Tamar hob die Schultern. »Vor zwei Monaten oder drei«, antwortete er. »Während du... wegwarst.«


  »Und ihr wisst nicht, wer er ist oder woher er kommt?«


  Tamar sah endlich von seinem Becher auf und maß ihn mit einem Blick, in dem plötzlich so etwas wie Misstrauen zu funkeln schien. »Warum interessierst du dich so sehr für ihn?«


  Anders gemahnte sich in Gedanken zur Vorsicht und hob so beiläufig die Schultern, wie er konnte. »Ich habe ihn gesehen«, antwortete er. »Vorhin, als ich oben auf der Mauer war. Er war irgendwie... unheimlich.«


  Der Elder sah ihn noch eine weitere Sekunde lang misstrauisch an, aber dann hob auch er die Schultern und seufzte. »Ja, das ist er. Unheimlich und gefährlich. Vielleicht sollte ich ihm eine Herausforderung schicken. Aber ich zweifle daran, dass er sie annehmen würde.« Er stellte den Becher ab ohne getrunken zu haben und starrte einen Moment lang ins Leere. Anders versuchte vergeblich in seinen Augen zu lesen; da war derselbe namenlose Schrecken, dem er auch in Culains Blick begegnet war - aber da war auch noch etwas anderes, und er war nicht einmal sicher, ob er es wirklich erkennen wollte. Dort draußen war mehr passiert, als die beiden Elder zugaben. Sie hatten nicht nur eine bloße Niederlage erlitten. Da war mehr gewesen. Viel mehr.


  »Wie verlassen die Burg«, fuhr Tamar nach einer kleinen Ewigkeit fort, in verändertem und plötzlich wieder rein sachlichem, kühlem Ton. »Sobald die Verwundeten versorgt sind, brechen wir auf.«


  »Aber das ist doch der helle Wahnsinn!«, protestierte Morgen. »Warum öffnen wir ihnen nicht gleich das Tor und überlassen ihnen ganz Tiernan?«


  Zu Anders’ Überraschung reagierte Tamar ganz anders, als er - und seinen verwunderten Blicken nach zu schließen wohl auch Culain - erwartet hatte. Er wurde nicht wütend. Er hob nicht einmal die Stimme, sondern lächelte im Gegenteil sogar. »Vielleicht wird es ohnehin darauf hinauslaufen, Morgen. Wir können ihnen nicht widerstehen. Nicht hier und vielleicht nicht einmal in Tiernan. Aber hier ganz gewiss nicht. Ich kann dich verstehen. Doch wenn wir hier bleiben, sterben wir alle.«


  »Und in Tiernan nicht?« Morgen machte ein abfälliges Geräusch. »Ich sterbe lieber hier und im Kampf, statt mich wie ein Tier in einem Loch zu verkriechen und auf das Ende zu warten.«


  Tamar setzte nun doch zu einer scharfen Antwort an, aber Culain brachte ihn mit einem fast beschwörenden Blick zum Verstummen, und wieder breitete sich ein unbehagliches, lastendes Schweigen zwischen ihnen aus. Schließlich seufzte Morgen tief, schüttelte den Kopf und setzte dazu an, etwas zu sagen, und in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Elder stürzte herein.


  »Die Wilden, Herr«, keuchte er atemlos. »Sie sind da!«
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  In Anders’ Erinnerung schien es Stunden her zu sein, dass er das letzte Mal auf die Ebene vor der Burg hinabgesehen hatte. In Wahrheit konnten es kaum zehn Minuten gewesen sein - aber der Anblick hatte kaum noch etwas mit dem gemein, den die Ebene zuvor geboten hatte.


  Sie war jetzt buchstäblich schwarz vor Kriegern.


  Tamar, Morgen und Culain waren wieder auf die Mauer hinaufgeeilt, um sich mit eigenen Augen von den Worten des Elder zu überzeugen, und obwohl zumindest Tamar und Culain gewusst haben mussten, was sie erwartete, schien sie der Anblick doch mindestens so zu erschüttern wie Anders. Sie standen seit einer guten Minute hier oben und starrten auf das gewaltige Heer hinab, das sich unter ihnen sammelte, ohne dass einer von ihnen auch nur einen Laut von sich gegeben hätte, und Anders gestattete es sich nicht, darüber nachzudenken, was der Ausdruck auf Culains Gesicht wirklich bedeutete.


  Schließlich war es Anders selbst, der das allmählich unerträglich werdende Schweigen brach. »Wenn wir uns wirklich nach Tiernan zurückziehen wollen, dann wäre jetzt vielleicht der richtige Moment«, sagte er nervös.


  Tamar warf ihm einen zornigen Blick zu, aber Morgen schüttelte nur den Kopf und brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Dazu ist es zu spät, Anders«, sagte sie traurig.


  »Zu spät? Aber...«


  Wieder unterbrach ihn die Elder mit einer Geste, die jedoch eher müde als verärgert wirkte. Sie sagte nichts, aber sie deutete nach links, und als Anders’ Blick der Bewegung folgte, fuhr er erschrocken zusammen. Eine dünne, vielfach unterbrochene Kette aus dunklen Gestalten hatte sich von der Hauptmacht des feindlichen Heeres gelöst und wuchs langsam weiter an, während sich ihre Spitze scheinbar gemächlich auf die Burg zu und in sicherer Entfernung daran vorbeibewegte. Anders musste sich nicht umdrehen um zu wissen, dass sich ihm auf der anderen Seite der gleiche Anblick geboten hätte. Der Belagerungsring begann sich zu schließen; langsam, aber unbarmherzig. Sie saßen in der Falle.


  »Dann ist das das Ende?«, fragte er.


  »Nicht, solange ich noch lebe«, antwortete Tamar grimmig. Das war ungefähr das Gegenteil dessen, was er noch vor wenigen Augenblicken unten im Haus behauptet hatte, aber Anders verstand, warum er das sagte. Er hätte eine Menge dafür gegeben, sich selbst zu einer so grimmigen Entschlossenheit zu zwingen, wie er sie jetzt in der Stimme des Elder hörte. Sie würde die Angst vermutlich nicht vertreiben, aber vielleicht machte sie es ein wenig leichter, sie zu ertragen.


  »Und... und wenn wir kapitulieren?«, fragte er nervös. Wieder sah Tamar ihn zornig an, aber diesmal ließ sich Anders nicht einschüchtern, sondern fuhr mit einer fahrigen Geste auf die Belagerer hinab fort. »Ihr könnt es nicht wissen, doch vorhin, bevor ihr gekommen seid, haben sie uns zur Kapitulation aufgefordert. Vielleicht lassen sie uns am Leben, wenn wir ihnen die Burg übergeben.«


  »Eine wunderbare Idee«, spottete Tamar. »Und uns ihrer Gnade ausliefern? Du weißt nicht, was du da redest.«


  Culain wandte sich mit einem fragenden Blick an Morgen. »Ist das wahr?«


  Morgen nickte widerwillig. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden uns nicht gehen lassen. Er sagt, dass er nur die Burg will, aber das ist nicht wahr. Er will Tiernan.«


  »Natürlich will er Tiernan«, sagte Tamar bitter. »Ich an seiner Stelle würde nichts anderes wollen.« Er gab sich einen Ruck. »Also gut. Aber wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen. Selbst wenn sie uns besiegen, werden sie noch in hundert Jahren an den Tag denken, an dem sie den Fehler gemacht haben, diese Burg anzugreifen.«


  »Wie genau hast du ihn getroffen?«, fragte Culain nachdenklich, ohne Tamars Einwurf auch nur die geringste Beachtung zu schenken. »Den Fremden?«


  »Den Fremden«, bestätigte Culain unwillig. »Du hast mit ihm gesprochen. Wie? Hat er einen Boten geschickt? Eine Nachricht?« Nicht nur Anders konnte sehen, wie unangenehm es Morgen war, noch einmal über den unheimlichen Fremden reden zu müssen, und wie angestrengt sie nach einer Ausrede suchte. Schließlich hob sie die Schultern und sah Anders kurz und beinahe vorwurfsvoll an, bevor sie antwortete. »Ich habe mich mit ihm getroffen.«


  Und das erfahre ich erst jetzt?!, kreischte Culains Blick. Laut und mit einer Stimme, die vor verhaltenem Zorn bebte, fragte er: »Wie?«


  Morgen hob die Schultern und sah wieder kurz zu Anders hin, bevor sie antwortete. Diesmal folgte zumindest Tamar ihrem Blick, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Er wollte verhandeln. Er hat das mit einer weißen Fahne signalisiert, mit der er wohl seine Verhandlungsbereitschaft kundtun wollte. Ich bin zu ihm geritten und habe mit ihm geredet. Aber es ist sinnlos, glaubt mir. Er wird uns nicht gehen lassen. Jetzt nicht mehr.« Sie seufzte. »Er wäre ja verrückt.«


  »Ja, vielleicht«, murmelte Tamar. Seine Augen wurden schmal und Anders konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er schwieg.


  »Vielleicht lassen sie wenigstens die Frauen und Kinder ziehen«, sagte Culain. Er klang nicht so, als wäre er auch nur selbst von dem überzeugt, was er da sagte, eher, als hätte er das Gefühl, es sich selbst schuldig zu sein, es wenigstens versucht zu haben. Tamar schwieg beharrlich weiter. Nach einer Weile trat der Elder einen Schritt von der Mauer zurück, drehte sich um und ließ seinen Blick über den Wehrgang und den überfüllten Innenhof der Burg schweifen. Es war unmöglich, zu erkennen, was hinter seiner Stirn vorging, doch in seine Augen trat ein harter, entschlossener Glanz, und Anders konnte regelrecht sehen, wie die dumpfe Mutlosigkeit, die sich bisher in ihnen gespiegelt hatte, einer zwar verzweifelten, aber trotzdem eisernen Entschlossenheit wich.


  Wäre es eine der Geschichten gewesen, in denen Anders Situationen wie diese zahllose Male miterlebt hatte, ohne sie jemals wirklich zu begreifen, dann hätte Tamar sich jetzt mit einer flammenden Rede an die Männer hinter den Zinnen und unten im Hof gewandt. Und wäre es eine von diesen Geschichten gewesen, dann wäre auch zweifellos im allerletzten Moment ein Wunder geschehen, um sie zu retten. Aber das hier war die Wirklichkeit. Niemand würde kommen um sie zu retten, und Tamar hielt keine Rede, sondern wandte sich mit einem müden Seufzen wieder um und griff unter seinen Mantel. Als er die Hand hervorzog, hielt sie einen schmalen ziselierten Reif aus Silber, in dem ein daumennagelgroßer Rubin schimmerte. Mit einer fast zeremoniell wirkenden Bewegung setzte er das Stirnband auf und zog sein Schwert, wodurch er trotz allem wieder zu dem unbesiegbaren, strahlenden Elder-Krieger wurde, als den Anders ihn kennen gelernt hatte.


  Dem geschlagenen Elder-Krieger, korrigierte sich Anders in Gedanken.


  »Du hast es selbst gesagt«, fuhr Culain fort, als er endlich - nach einer kleinen Ewigkeit, wie es Anders vorkam - einsah, dass er keine Antwort bekommen würde. »Wir werden es ihnen nicht leicht machen, uns zu besiegen. Er kann kein Interesse daran haben, die Hälfte seines Heeres in einer sinnlosen Schlacht zu opfern. Vielleicht können wir verhandeln.«


  »Mit diesen Tieren?« Tamar schürzte abfällig die Lippen. Aber die Verachtung in seiner Stimme klang nicht mehr so vollkommen überzeugend wie noch vor Augenblicken. Anders meinte eine Spur derselben Nachdenklichkeit darin zu hören, wie er sie gerade auch in den Augen Culains gelesen hatte.


  »Es wäre immerhin einen Versuch wert«, sagte dieser jetzt. »Was haben wir schon zu verlieren?«


  »Zum Beispiel das Leben des armen Narren, den wir hinausschicken, um mit diesen Bestien zu reden«, sagte Tamar.


  »Dazu wäre ich bereit«, erklärte Morgen rasch. »Er hat mir beim ersten Mal nichts getan. Er wird mir auch jetzt kein Haar krümmen.«


  »Weil du unter dem Schutz eines weißen Fetzens stehst?«, fragte Tamar abfällig.


  »Das ist nicht nur ein weißer Fetzen«, sagte Anders betont. »Er respektiert die weiße Fahne.«


  Tamar sah ihn auf eine Art an, die Anders nicht gefiel. »Bist du da sicher?«, fragte er. »Ich meine, bist du so sicher, dass du dein Leben darauf verwetten würdest?«


  Anders schluckte nervös. Er war nicht ganz sicher, ob er verstand, was Tamar mit diesen Worten wirklich meinte. Das hieß: Eigentlich war er sicher. Er zog es nur vor, es nicht zu sein.


  »Das solltest du nämlich sein«, fuhr der Elder fort, »wenn du bereit bist, das Leben eines anderen darauf zu verwetten. Es ist immer leicht, ein Risiko einzugehen, wenn man nicht selbst den Kopf hinhalten muss.«


  Er wartete - vergeblich - darauf, dass Anders etwas dazu sagte, dann drehte er sich wieder zur Mauer um und sah lange und mit starrer Miene nach Süden, wo sich das feindliche Heer noch immer sammelte und mit jeder Minute größer zu werden schien. Schließlich nickte er widerstrebend. »Also gut«, sage Tamar. »Morgen, geht hinunter zu den Verwundeten. Jeder Mann, der nicht mehr kämpfen, aber noch gehen kann, soll sich einen Bogen nehmen und heraufkommen. Und besorgt eine weiße Fahne. Ich werde mit ihm reden. Auch wenn es wahrscheinlich sinnlos ist.«


  »Du?«, entfuhr es Anders. »Aber...«


  »Aber was?«, unterbrach ihn Tamar scharf. »Erwartest du, dass ich mich hier verstecke und eine Frau schicke, um über das Schicksal unseres Volkes zu verhandeln? Oder einen...«, er schwieg einen ganz kurzen, aber vermutlich genau berechneten Moment, »... Jungen?« Der nicht einmal wirklich zu uns gehört? Den letzten Satz sprach er nicht laut aus, doch das war auch nicht nötig. Anders hörte ihn so deutlich, als hätte er es getan, und alle anderen wohl auch.


  Ein Elder trat auf ihn zu und reichte ihm einen langen Speer, an dessen Spitze ein weißes Tuch befestigt war, das sich bei genauerem Hinsehen als die zerfetzten Überreste eines Elder-Gewands herausstellte. Nicht nur Anders schien diese Wahl nicht besonders glücklich zu finden, denn Tamar betrachtete den Fetzen einen Moment lang mit fast angewidertem Blick, bevor er nach dem Speer griff, erneut an die Mauer trat und die improvisierte weiße Fahne hoch über dem Kopf schwenkte. Dreimal, viermal, fünfmal. Dann ließ er den Speer sinken und wartete.


  Die Reaktion erfolgte fast sofort; so schnell, als hätte der Führer des feindlichen Heeres nur auf dieses Zeichen gewartet. Es verging nicht einmal eine Minute, bevor sich eine einzelne schwarze Gestalt aus der brodelnden Masse auf der anderen Seite der Ebene löste und sich ein gutes Stück in Richtung der Burg bewegte und wieder anhielt. Sie trug keine weiße Fahne, aber die Bedeutung der Geste war klar. »Wenigstens will er reden«, sagte Culain. Tamar schwieg. Seine rechte Hand hatte sich so fest um den Speer geschlossen, als versuchte er ihn zu zerquetschen.


  »Wir sollten ihn nicht zu lange warten lassen«, sagte Culain, nachdem der Elder etliche weitere Sekunden verstreichen ließ ohne sich zu rühren.


  Tamar drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn nachdenklich an. »Wir?« Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein.«


  »Aber...«


  »Ihr bleibt hier«, unterbrach ihn Tamar, eine Spur lauter und in offiziellerem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Ich kann nicht zulassen, dass wir beide in Gefahr geraten. Wir wissen nicht, ob wir ihm trauen können. Was, wenn es eine Falle ist und er uns beide tötet?« Er schüttelte abermals den Kopf. »Ich kann die Festung nicht ohne einen Kommandanten zurücklassen, falls ich fallen sollte.«


  So, wie er es sagte, schien ihm die Vorstellung nicht besonders viel auszumachen. Er schien im Gegenteil eher fest damit zu rechnen, dass es so und nicht anders kommen würde.


  »Das gefällt mir nicht«, beharrte Culain.


  »Mir auch nicht«, sagte Tamar. »Aber uns bleibt keine andere Wahl.« Er machte eine vage Kopfbewegung zum Hof hinab und fuhr mit erhobener Stimme fort: »Öffnet das Tor. Und bringt mir ein frisches Pferd!«


  Morgen holte sichtlich Luft, um ihm zu widersprechen, doch Culain brachte sie mit einem raschen Blick zum Schweigen; was Anders nicht wirklich verstand. Vor allem nicht, als er den Elder ansah. Seine Lippen waren zu einem blutleeren schmalen Strich zusammengepresst, und obwohl er sich alle Mühe gab, sich zu beherrschen, sah Anders ihm deutlich an, wie dicht er davor stand, einfach aus der Haut zu fahren. Vielleicht tat er es nur deshalb nicht, weil es sich für Elder nicht geziemte, sich in aller Öffentlichkeit zu streiten - zumindest nicht vor den Ohren so minderwertiger Kreaturen wie gemeinen Menschen. Schließlich drehte Culain sich mit einer abrupten Bewegung weg und ging davon: Anders war sicher, vollkommen ziellos. Tamar sah ihm stirnrunzelnd nach, hob dann die Schultern und ging mit raschen Schritten zur Treppe und die ausgetretenen Stufen hinab.


  Anders verlor ihn schon nach wenigen Stufen aus den Augen, aber Tamar konnte noch nicht einmal unten im Hof angekommen sein, da erscholl unter ihnen ein gewaltiges Poltern und Krachen, gefolgt von einem grunzenden Schmerzensschrei und dem Geräusch splitternden Holzes. Die Männer hatten schon unmittelbar nach der Ankunft der Elder damit begonnen, das eingeschlagene Tor notdürftig zu reparieren, doch das war anscheinend leichter gewesen, als es wieder zu öffnen.


  Unter anderen Umständen hätte Anders dieses kleine Missgeschick zumindest ein flüchtiges Lächeln entlockt. Jetzt machte es ihm auf eine unerklärliche Weise Angst. Vielleicht weil ihm plötzlich alles hier Angst machte...


  Er versuchte den Gedanken abzuschütteln, drehte sich mit einem Ruck um und trat dichter an die Mauer heran. Das Heer schien noch einmal größer geworden zu sein und erstreckte sich wie eine gewaltige amorphe Masse auf der anderen Seite der Ebene; ein riesiges schwarzes Etwas ohne feste Konturen, das nur aus vager Bewegung und schwarzer Substanz materialisierter Bedrohung zu bestehen schien. Der Anblick erinnerte ihn auf unheimliche Weise an die Fresser, denen Culain, Katt und er mit Mühe und Not in der Ruinenstadt entkommen waren; nur dass sie es dieses Mal nicht mit einem Schwarm hirnloser Insekten zu tun hatten, vor denen man einfach davonrennen konnte.


  Eine Bewegung auf der anderen Seite der Mauer erregte seine Aufmerksamkeit. Dankbar etwas zu haben, was ihn von seinen eigenen düsteren Gedanken ablenkte, beugte sich Anders vor und erblickte ein halbes Dutzend Schweine, die mit drohend emporgereckten Speeren aus dem Tor marschierten - seiner Einschätzung nach mussten das so ziemlich alle Schweinekrieger sein, die dem Elder noch verblieben waren. Tamar selbst folgte ihnen einen Moment später hoch zu Ross. Den Speer mit der weißen Fahne hielt er immer noch in der Rechten, doch immerhin hatte er das zerfetzte Gewand gegen ein sauberes weißes Tuch getauscht.


  Er ritt nicht mehr das gewaltige Schlachtross, auf dem er hier angekommen war, sondern ein zwar ebenfalls weißes, aber sehr viel kleineres Pferd, das aus den Stallungen der Burg stammte, und obwohl die Zeit dazu eigentlich gar nicht ausgereicht haben konnte, hatte er seinen zerrissenen Mantel und das blutbesudelte Hemd, das er unter seiner Rüstung trug, gegen frische Kleider getauscht. Außerdem hatte er einen gewaltigen Schild auf den Rücken geschnallt, einen zweiten, kürzeren Speer rechts am Sattel und zusätzlich zu seinem Schwert einen Morgenstern mit drei stachelbesetzten Kugeln an der anderen Seite befestigt. Irgendwie, dachte Anders halb amüsiert, halb besorgt, hatte er das Prinzip der weißen Fahne wohl nicht ganz richtig verstanden. Noch ein Punkt, über den sie würden reden müssen, wenn sie diesen Tag überleben sollten.


  Aber da war noch etwas an dem Bild, was ihn störte. Etwas, das ihm schon vorhin aufgefallen war, als Tamar und Culain zurückkehrten, und dem er nur keine Beachtung geschenkt hatte, weil es ihm in jenem Moment nicht wichtig erschienen war. Aber vielleicht war es das...


  Er drehte sich zu Morgen um. »Wo sind eigentlich die Zentauren?«


  Eine volle Sekunde lang tat Morgen tatsächlich so, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. Dann deutete sie ein Schulterzucken an. »Wovon sprichst du?«


  »Culains Zentaurin«, antwortete Anders. »Er hat mir erzählt, dass er immer auf ihr reitet, wenn er Tiernan verlässt.«


  Morgen blickte weiter starr nach Süden. »Fort«, sagte sie einsilbig. »Fort?«, wiederholte Anders verständnislos. »Was soll das heißen?«


  »Genau das, was es heißt«, antwortete Morgen unwillig. »Sie sind nicht mehr da. Warum willst du das wissen?«


  »Nur so«, erwiderte Anders hastig. Morgens unerwartet scharfer Ton verwirrte ihn.


  »Glaubst du, das wäre jetzt der passende Moment, um belanglose Konversation zu machen?«, fragte Morgen scharf.


  »Nein«, antwortete Anders verdattert. »Es hat mich nur...«


  »Dann verschwende nicht meine Zeit mit unwichtigen Fragen«, fiel ihm Morgen ins Wort. »Ich habe zu tun. Tamar hat mir einen Auftrag erteilt, wie du weißt.«


  Sie fuhr mit einem Ruck herum und ging mit schnellen Schritten davon; allerdings nicht zur Treppe, wie Anders nach ihren Worten erwartet hätte, sondern in die entgegengesetzte Richtung, in die auch Culain verschwunden war. Die Krieger, die ihr im Weg standen, wichen rasch zur Seite, und mindestens einer davon so hastig, dass er tatsächlich um ein Haar von der Mauer gefallen wäre. Übel gelaunte Frauen, dachte Anders, schienen wohl überall die gleiche Wirkung zu erzielen, ganz egal welchem Volk sie angehörten. Und übel gelaunte mächtige Frauen wohl erst recht.


  »Das sieht nach Ärger aus.« Anders fuhr erschrocken herum und erblickte Lara, die hinter ihm die Treppe heraufkam. Sie hob die Hand und deutete stirnrunzelnd auf die Elder. »Was hast du getan, um den Zorn der ehrwürdigen Elder zu erregen?«


  Anders war nicht ganz sicher, ob er sich den spöttischen Unterton in Laras Worten nur einbildete - das mühsam unterdrückte schadenfrohe Funkeln in ihren Augen jedenfalls war echt. Er hob die Schultern.


  »Die falsche Frage gestellt, schätze ich«, antwortete er.


  Zu seiner Überraschung hakte Lara nicht nach, sondern grinste nur, jetzt ganz unverhohlen schadenfroh, und drehte sich dann zur Mauer um. »Er macht es tatsächlich«, sagte sie staunend, als sie Tamar erblickte. »Und ich dachte bisher immer, Tamar versteht unter dem Wort verhandeln eine ganz besonders effektive Methode, seinem Gegenüber die Kehle durchzuschneiden.«


  Anders lächelte zwar flüchtig, doch zugleich beschlich ihn beidiesen Worten auch ein unangenehmes Gefühl: Er kannte Tamar im Grunde viel zu wenig, um sich ein Urteil über ihn erlauben zu können, aber als geduldig konnte man ihn ganz gewiss nicht bezeichnen; und auch das Bild eines Mannes, der am Verhandlungstisch saß und zäh um jedes einzelne Wort rang, wollte nicht so recht zu dem Eindruck passen, den er bisher von dem Elder gehabt hatte. Er konnte nur hoffen, dass Tamar keinen Fehler beging, der ihnen allen das Leben kostete.


  »Wie geht es Kris?«, fragte er.


  »Er ist im Haus und vergleicht seine Wunden mit denen der anderen Männer«, antwortete Lara spöttisch. »Ab heute wird er völlig unerträglich werden. Er ist jetzt ein Mann mit einer Narbe. Wahrscheinlich wird er noch seinen Enkelkindern von der großen Schlacht erzählen, in der er sie davongetragen hat.« Sie kicherte. »Aber keine Sorge. Es sind keine wichtigen Teile verletzt. Ich habe mich davon überzeugt.«


  Anders’ Lächeln wurde um mehrere Grade kühler. Lara hatte nur einen Scherz machen wollen, natürlich, doch die Worte erinnerten ihn so sehr an das, was Valeria gesagt hatte, als er zusammen mit Katt hierher gekommen war, dass es ihm schwer fiel, darüber zu lachen.


  Sein schlechtes Gewissen meldete sich, als ihm klar wurde, dass er seit langer Zeit zum ersten Mal wieder an Katt dachte, und das in einem Zusammenhang, der ihrer nicht würdig schien. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal wirklich an sie gedacht hatte? Nicht als an einen beliebigen Teil seiner Erinnerung, sondern an sie, den Menschen, der sie war und dem sein Herz gehörte? Er wusste es nicht. Aber er musste sich eingestehen, dass er selbst in den vergangenen Tagen, in denen er kaum etwas anderes getan hatte, als einen verzweifelten Fluchtplan nach dem anderen zu ersinnen und ebenso schnell wieder zu verwerfen, nicht wirklich an Katt gedacht hatte; nicht so, wie er es sollte. Abgesehen von der unbedeutenden Kleinigkeit, dass er nicht wusste, ob und wie er die nächsten Stunden überleben würde, interessierte ihn noch immer nichts mehr als die Frage, wie er von hier wegkam.


  Aber genau das war der Unterschied. Plötzlich gestand sich Anders ein, dass es in Wirklichkeit vielleicht gar nicht darum ging, zu Katt und ihrer Sippe zurückzukehren, sondern vielmehr darum, von hier zu verschwinden. Ganz ruhig fragte er sich, ob auch das, was er für Katt zu empfinden geglaubt hatte, den endlosen Tagen und Nächten dort oben im Eis zum Opfer gefallen war. Was, wenn seine Gefühle einfach gestorben, in irgendeiner der zahllosen eisigen Nächte still und undramatisch erfroren waren, ohne dass er es bisher selbst gemerkt hatte?


  Er wollte die Antwort darauf gar nicht wissen und so verscheuchte er auch diesen Gedanken (der Platz für unbeantwortete Fragen in seinem Kopf, denen er sich nicht stellen wollte, wurde allmählich knapp) und trat ganz neben Lara, um Tamar und seinen Begleitern nachzusehen. Der Elder kam nur langsam voran, was nicht nur an den Schweinekriegern lag, deren Tempo er sich anpassen musste.


  Auch sein Gegenüber war näher gekommen und hatte auf halber Strecke Halt gemacht; fast genau dort, wo er zwei Stunden zuvor mit Morgen gesprochen hatte. Er war immer noch viel zu weit entfernt, um mehr als ein bedrohlicher schwarzer Schatten zu sein, und dennoch beschlich Anders erneut ein unheimliches Déjà-vu-Gefühl. Er kannte diesen Mann. Es war vollkommen unmöglich. Er hatte sein Gesicht noch nie gesehen, und selbst wenn er nahe genug gewesen wäre, hätte das schwarze Visier des monströsen Helms jeden Blick verwehrt. Und dennoch...


  »Was hast du?«, fragte Lara.


  Anders wandte seine Augen mühsam von der unheimlichen Gestalt ab und sah das Mädchen an, und erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie deutlich sich seine Gefühle auf seinem Gesicht widerspiegeln mussten, denn Lara sah ihn nichts anderes als erschrocken an. »Nichts«, antwortete er nervös.


  »Nichts?« Lara legte vielsagend die Stirn in Falten, wodurch sie erstaunlicherweise plötzlich viel jünger aussah. Vielleicht so jung, wie sie wirklich war, dachte er traurig. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, behauptete sie.


  Anders deutete ein Schulterzucken an und sah wieder nach Süden. »Vielleicht habe ich das auch«, murmelte er.


  »Wie?«, machte Lara irritiert.


  Diesmal zog er es vor, die Frage einfach zu überhören. Stattdessen konzentrierte er sich auf den schwarzen Reiter, so sehr er nur konnte, nicht um etwas Vertrautes zu entdecken, sondern das genaue Gegenteil: irgendetwas, das den verrückten Gedanken, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte, ad absurdum führte und ihm bewies, wie unmöglich sein Verdacht war. Aber er nutzte nichts. Schon nach einem Moment begannen seine Augen vor Anstrengung zu tränen, doch die Entfernung war einfach zu groß um Details zu erkennen.


  Immerhin sah er, dass er sich in einem Punkt getäuscht hatte. Der Fremde saß nicht auf einem Pferd, sondern auf einem riesigen gepanzerten Geschöpf, das nur aussah wie ein Pferd und nicht einmal das wirklich. Es war viel massiger und größer und aus seiner Stirn wuchs ein langes gedrehtes Horn, von dem Anders allerdings nicht sicher war, ob es natürlich gewachsen oder ein Teil seiner bizarren Panzerung war, die aus den gleichen wuchtigen Eisenplatten zu bestehen schien wie die seines Reiters. Es war gewaltig. Selbst Tamars Schlachtross hätte neben ihm zwergenhaft gewirkt; das schlanke Pferd, das der Elder nun ritt, sah vor der riesenhaften Kreatur fast aus wie ein Fohlen, auf dem ein Kind ritt.


  »Mut hat er, das muss man ihm lassen«, sagte Lara.


  Statt zu antworten löste Anders mit einiger Mühe den Blick von den beiden ungleichen Gestalten - die eine weiß und strahlend, die andere in der Farbe der Nacht und von etwas umgeben, das wie ein unsichtbarer Mantel aus Düsternis wirkte und einem das Atmen schwer zu machen schien, wenn man sie nur anblickte. Aber wer sagte ihm denn, dass diese Farben hier das bedeuteten, was er darin sah? Bisher hatte sich so ziemlich alles, auf das er in diesem unheimlichen Winkel der Welt getroffen war, als etwas anderes herausgestellt als das, wonach es aussah.


  Er musterte das feindliche Heer. Es hatte endlich aufgehört zu wachsen, aber das Kräfteverhältnis hatte sich trotzdem dramatisch geändert. Vorher war die Übermacht gewaltig gewesen. Jetzt war sie... hoffnungslos. Nicht einmal die zehnfache Anzahl von Elder hätte dem Ansturm dieser gigantischen Armee widerstehen können.


  Tamar zügelte sein Pferd, als er noch vierzig oder fünfzig Meter von seinem Gegenüber entfernt war. Der andere hob die Hand und winkte, aber der Elder ritt nicht weiter, sondern drehte den Speer mit der weißen Fahne im Gegenteil um und rammte ihn mit aller Kraft neben sich in den Boden. Mit der anderen Hand winkte er die Schweine heran, gebot ihnen aber gleich darauf mit einer weiteren Geste, stehen zu bleiben und in einem weit auseinander gezogenen Halbkreis vielleicht zehn Meter hinter ihm Aufstellung zu nehmen.


  »Was tut er da?«, mummelte Lara verwirrt.


  Anders reagierte nur mit einem stummen Achselzucken, obwohl er eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was Tamar da tat. Tamars Gegenüber offensichtlich auch, denn er legte nachdenklich den Kopf auf die Seite und starrte den Elder und seine monströse Leibgarde eine ganze Weile durchdringend an. Dann tat er etwas, was Anders ebenso erstaunte, wie er es insgeheim beinahe erwartet hatte: Er machte eine abfällige Geste mit der linken Hand und kam näher. Etwas an dieser Bewegung erschien Anders auf so unheimliche Weise vertraut, dass ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Noch gelang es ihm irgendwie, sich einzureden, dass es gar nicht sein konnte - aber wie lange noch? Beiläufig registrierte er, wie Morgen und Culain zurückkehrten und dicht neben ihnen an die Mauer traten, aber er sah nicht einmal hin, sondern konzentrierte sich ganz auf Tamar und den unheimlichen Fremden, der fast provozierend langsam näher kam. Der Reiter saß vollkommen reglos im Sattel. Seine linke Hand lag wie zufällig neben dem weißen Elfenbeingriff des Katana, der aus seinem Gürtel ragte; der einzige Farbtupfer an seiner ansonsten vollkommen schwarzen Erscheinung.


  Eine Ewigkeit, wie es ihm vorkam, standen sich Tamar und der schwarze Riese gegenüber, und Anders hätte in diesem Moment seinen linken Arm dafür gegeben, zu hören, was zwischen ihnen besprochen wurde.


  Doch schon was er sah, war beunruhigend genug. Der feindliche Heerführer überragte Tamar scheinbar um mehr als eine Haupteslänge, aber nun, da sie sich fast auf Armeslänge gegenüberstanden, sah Anders, dass das nicht stimmte. Der Eindruck kam nur durch das gigantische Reittier zustande, auf dessen Rücken er saß: Der Mann selbst war mindestens zwei Handspannen kleiner als Tamar und auch nicht annähend so breitschultrig.


  Es passte. Es war unmöglich, aber es passte.


  Drei, vier, fünf endlose Minuten lang verharrten Tamar und der Fremde scheinbar vollkommen reglos, dann schüttelte der Elder plötzlich den Kopf und deutete mit einer übertrieben dramatischen Geste nach Süden; nicht direkt auf das feindliche Heer, sondern darüber hinaus und in die Richtung, aus der es gekommen war. Der andere antwortete mit einer abfälligen Geste und Tamar wiederholte sein Kopfschütteln, wendete sein Pferd und galoppierte wütend davon.


  Drei Schritte weit. Dann riss er es mit einem plötzlichen, so harten Ruck am Zügel herum, dass sich das Tier mit einem erschrockenen Kreischen aufbäumte und auf die Hinterbeine stieg. Dennoch glitt Tamars Hand zum Sattel, löste den Speer aus seiner Schlaufe und schleuderte ihn, alles in einer einzigen unglaublich schnellen Bewegung und trotzdem mit fantastischer Zielsicherheit. Sein Gegner hatte nicht die geringste Chance, dem Speer auszuweichen.


  Er versuchte es auch nicht. Stattdessen riss er nur den Schild in die Höhe und drehte gleichzeitig den Oberköper; nicht einmal weit, aber doch gerade genug um den Speer abzulenken, den Tamar mit solcher Macht geschleudert hatte, dass er selbst den dicken Eichenschild samt dem Arm, der ihn hielt, zweifellos durchschlagen hätte. Der Speer schrammte Funken sprühend über den Schild und flog harmlos davon, und Tamar zwang sein Pferd brutal wieder auf den Boden zurück und zog gleichzeitig das Schwert aus dem Gürtel, und das alles scheinbar noch immer in der gleichen Bewegung und demselben Sekundenbruchteil, in dem er den Speer geschleudert hatte. Sein Pferd machte einen gewaltigen Satz nach vorne und prallte mit solcher Wucht gegen das gigantische Reittier des anderen, dass selbst diese riesige Kreatur strauchelte und um ein Haar gestürzt wäre.


  Tamars Schwert blitzte auf und verfehlte den Helm des schwarzen Reiters um Haaresbreite. Dieser riss seinen Schild in die Höhe, um Tamar das Schwert aus der Hand zu schlagen, verfehlte es aber und wäre fast vom Schwung seiner eigenen Bewegung aus dem Sattel gerissen worden. Dann machte sein Tier einen wütenden Ausfallschritt, mit dem es gegen Tamars Pferd krachte, und der gewaltige Stoß hätte das viel kleinere und leichtere Tier nun seinerseits beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Plötzlich war es Tamar, der verzweifelt darum kämpfte, im Sattel zu bleiben. Sein Pferd stolperte zwei ungeschickte Schritte rückwärts und fand wieder in seinen Tritt zurück, und auch der schwarze Reiter erlangte endlich wieder die Kontrolle über sein ungewöhnliches Reittier und riss es herum. Das Samuraischwert sprang regelrecht in seine Hand und die leicht gebogene Klinge blitzte Unheil verkündend.


  »Bei Oberon, was... was macht er da?«, keuchte Morgen. Im allerersten Moment kam Anders die Frage geradezu absurd vor, aber dann begriff er, dass bisher kaum eine Sekunde vergangen sein konnte, seit Tamar seinen Speer geschleudert hatte. Ihm war es vorgekommen wie eine Ewigkeit.


  »Das, was ich von Anfang an befürchtet habe«, antwortete Culain tonlos. »Er bringt uns alle um, dieser verdammte Narr!« Seine Hände schlossen sich so fest um das Mauerwerk, dass alles Blut aus seinen Händen wich.


  Unter ihnen prallten die beiden ungleichen Gegner abermals aufeinander. Tamar hatte aus seinem Fehler gelernt und versuchte nicht noch einmal, seinen Gegner direkt zu attackieren und einfach im Sturm niederzurennen, wie es offensichtlich seine gewohnte Art war. Stattdessen hielt er einen respektvollen Abstand zu dem riesigen Albtraumpferd und seinem kaum weniger monströsen Reiter und versuchte den anderen mit seinem Schwert zu treffen, aber es gelang ihm nicht. Die Rüstung aus grobschlächtigen schwarzen Eisenplatten und das gewaltige Pferd gaukelten eine Schwerfälligkeit vor, die dem Mann ganz und gar nicht eigen war. Es schien ihn keine allzu große Anstrengung zu kosten, Tamars Schwerthieben auszuweichen oder sie wechselweise mit seinem Schild oder dem Katana zu parieren; Tamar dafür umgekehrt umso mehr, nicht seinerseits getroffen zu werden. Anders hatte Tamar noch nie im Kampf erlebt, sehr wohl aber Culain, und der Elder hatte ihm versichert, dass Tamar der bessere Schwertkämpfer von ihnen war.


  In dem Fremden jedoch schien er seinen Meister gefunden zu haben. Das Katana bewegte sich so schnell, dass Anders’ Blicke ihm kaum noch zu folgen vermochten, und es bedurfte nur weniger rasend schneller Abfolgen von Hieben und Kontern, bis es plötzlich der Elder war, der sich mehr und mehr in die Defensive gedrängt sah und sichtlich immer größere Mühe hatte, nicht getroffen zu werden.


  Aus den Reihen der Wilden erhob sich ein hundertstimmiges wütendes Gebrüll und zugleich stürmten mindestens zwei oder drei Dutzend Krieger los, um ihrem Herren zu Hilfe zu eilen, obwohl er sie weiß Gott nicht nötig hatte. Sein Samuraischwert schien sich in einen silbernen Schemen verwandelt zu haben, der immer schneller und zielsicherer auf Tamar hinabstieß. Der Elder wankte im Sattel, als das Katana Funken sprühend gegen seine Rüstung prallte, und auf dem schimmernden Kupfer seines Brustpanzers glänzte plötzlich frisches, hellrotes Blut. Irgendwie brachte er noch einmal das Schwert in die Höhe, um den nächsten Hieb des schwarzen Reiters abzufangen, doch der Schlag prellte ihm nicht nur die Waffe aus der Hand, sondern schleuderte ihn auch mit solcher Wucht nach hinten, dass er aus dem Sattel zu stürzen drohte. Culain versteifte sich, als der Fremde sein gewaltiges Reittier herumriss und zum letzten, entscheidenden Schlag ausholte.


  Gleich zwei der riesigen Schweinekrieger sprangen ihn an.


  Nicht einmal diesen Kolossen gelang es, das gewaltige Tier zu Boden zu werfen, aber sie bezahlten ihren mutigen Angriff mit dem Leben. Der Reiter enthauptete einen von ihnen mit einem blitzartigen Hieb des Katana, der zweite wurde von seinem monströsen Pferd zu Boden gestoßen und starb unter seinen wirbelnden Hufen. Dennoch rettete ihr selbstmörderisches Eingreifen Tamar vermutlich das Leben. Der Elder hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden und sich im Sattel aufgerichtet. Mit fahrigen, sonderbar unsicher wirkenden Bewegungen löste er den Morgenstern vom Sattel, und für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als würde er noch einmal angreifen, aber dann riss er sein Pferd herum und raste in gestrecktem Galopp zurück zur Burg. Sein Gegner setzte unverzüglich zur Verfolgung an, und hinter ihm, allerhöchstens noch dreißig oder vierzig Schritte entfernt, stürmten die Wilden heran.


  Tamar machte eine befehlende Geste und auch die übrigen Schweinesoldaten stürzten sich in den Kampf. Plötzlich sah sich der Reiter von acht oder zehn der riesigen Kreaturen gleichzeitig attackiert, und das war selbst für ihn zu viel, sein Katana blitzte auf und schleuderte zwei, drei der monströsen Kreaturen in einer einzigen Bewegung zurück, dann waren die anderen heran und rissen ihn mitsamt seinem Pferd zu Boden. Das unheimliche Geschöpf fiel mit wirbelnden Hufen auf die Seite, wobei es einen weiteren Schweinekrieger unter sich begrub, und sein Reiter flog in hohem Bogen aus dem Sattel und schlug so schwer auf, dass er einen Moment lang benommen liegen blieb.


  Als er sich aufrappelte, waren die Schweine über ihm. Nicht mehr auf dem Rücken seines riesigen Schlachtrosses wirkte der Fremde plötzlich winzig und verloren angesichts der mehr als zwei Meter großen Kreaturen, die ihn umringten und von allen Seiten zugleich mit Hellebarden und Schwertern auf ihn eindrangen. Er wehrte sich verzweifelt und mit einer Effizienz und Schnelligkeit, die zwei weiteren Schweinen das Leben kostete. Sein Katana wirbelte wie ein zu schneidendem Stahl erstarrter Blitz, köpfte einen Krieger und bohrte sich scheinbar mühelos durch den Brustpanzer eines zweiten, dann wurde er selbst getroffen und taumelte haltlos zurück. Eine Hellebarde schrammte über seinen Rücken und brach ab ohne seinen Panzer durchbrechen zu können, doch der neuerliche Stoß brachte ihn endgültig aus dem Gleichgewicht. Er fiel auf die Knie, stieß noch aus der Bewegung heraus mit dem Schwert nach einem Angreifer ohne ihn zu treffen und riss gleichzeitig schützend den rechten Arm mit dem Schild über den Kopf. Hinter ihm stürmten die Wilden heran, vielleicht noch zehn Schritte entfernt, vielleicht sogar weniger. Sie würden zu spät kommen. Eine Hellebarde stocherte nach dem rechten Bein des Kriegers und bohrte sich knirschend durch seine Rüstung und dann traf ein gewaltiger Keulenhieb seinen hochgerissenen Schild, zerschmetterte ihn und ließ ihn in mehrere Teile zerbrochen davonfliegen.


  Aber nicht nur ihn. Der Arm, an dem der Schild befestigt gewesen war, wurde abgerissen und flog ebenfalls in hohem Bogen davon.


  Der Anblick war so bizarr, dass nicht nur Morgen neben Anders ein überraschtes Keuchen ausstieß, sondern auch die Schweine für einen halben Atemzug mitten in der Bewegung innehielten und einfach nur glotzten - und so kurz ihr Zögern auch sein mochte, es rettete ihrem Gegner das Leben. Der Schlag, der seinen Schild zerschmettert hatte, hatte ihn auch zugleich endgültig von den Füßen gerissen und zu Boden geschleudert, aber er war keineswegs ausgeschaltet. Ganz im Gegenteil nutzte er den Schwung seines Sturzes, um mit einer unglaublich schnellen Rolle wieder auf die Füße zu kommen und herumzuwirbeln. Noch im Aufspringen durchbohrte er einen Krieger, stieß einen zweiten mit dem Stumpf seines rechten Armes aus dem Weg und raste davon.


  Die Schweine überwanden endlich ihre Überraschung, aber nun war es zu spät: Die Wilden waren heran und rollten wie eine lebendige Flutwelle über sie hinweg. Der Kampf - wenn man das erbarmungslose Gemetzel denn so nennen wollte - dauerte nicht einmal mehr eine Sekunde. Die Schweine wurden regelrecht in Stücke zerfetzt.


  Anders sah nicht einmal hin. Er hatte für den Rest seines Lebens genug vom Töten und Verstümmeln gesehen und für heute erst recht.


  Sein Blick suchte den Einarmigen, der für einen Moment in der Masse riesiger haariger Gestalten verschwunden war, nun aber wieder zurückkam und - absurd genug - sich nach seinem abgerissenen Arm bückte und mit ungeduldigen Bewegungen versuchte, die Reste des zerschmetterten Schildes abzuschütteln. Beinahe noch absurder sah es aus, als er den Arm an seiner rechten Schulter befestigte und mit der anderen Hand seine Beweglichkeit prüfte.


  »Aber was...?«, keuchte Morgen. »Wie um alles in der Welt kann denn das sein?«


  »Jannik«, murmelte Anders tonlos. »Das ist Jannik«, sagte er.


  Seltsam - er war nicht einmal wirklich überrascht. Tief in sich hatte er es die ganze Zeit über gewusst, nur war ihm dieser Gedanke so unmöglich erschienen, dass er sich einfach geweigert hatte, auch nur die bloße Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Der winzige Rest des für Logik zuständigen Teils seines Verstands beharrte immer noch hartnäckig darauf, dass es vollkommen unmöglich war: Jannik war vor seinen Augen gestorben. Er war von den Männern in den schwarzen Hubschraubern erschossen worden und anschließend vom Dach eines dreißig Meter hohen Gebäudes gestürzt und konnte einfach nicht mehr am Leben sein, aber er war es, und es gab nicht mehr den geringsten Zweifel. Anders konnte sein Gesicht immer noch nicht erkennen und er hatte Jannik auch noch nie zuvor mit einem Schwert kämpfen sehen, doch das war auch gar nicht nötig. Es war seine Art, sich zu bewegen, die unverwechselbare Mischung aus katzengleicher Geschmeidigkeit und Kraft, die er immer so sehr an dem dunkelhaarigen Mann bewundert hatte, der für ihn seit vielen Jahren so etwas wie die Inkarnation eines älteren, beschützenden Bruders war, irgendetwas, das er ausstrahlte, ohne dass man das Gefühl wirklich in Worte kleiden konnte.


  Und außerdem hatte er schlicht gewusst, dass Jannik noch am Leben war. So einfach war das.


  »Jannik?« Lara wandte stirnrunzelnd den Kopf. »Dein Freund von draußen?«


  Anders nickte stumm. Ein bitterer Geschmack begann sich auf seiner Zunge breit zu machen. Er war nicht wirklich erstaunt Jannik lebend wiederzusehen, doch auch die Freude, die er empfinden sollte, kam nicht.


  »Aber hast du nicht gesagt, er... er wäre tot?«, fragte Lara stockend.


  Anders hob die Schultern. »Da habe ich mich wohl getäuscht«, antwortete er kalt. Warum griff er sie an? Warum um alles in der Welt führte Jannik ein Heer gegen Tiernan und versuchte ihn und alle anderen hier umzubringen?


  Anders fuhr auf dem Absatz herum und stürmte zur Treppe, dicht gefolgt von Lara und den beiden Elder.


  Als sie im Hof ankamen, sprengte Tamar durch das Tor. Er war schwerer verletzt, als Anders bisher angenommen hatte. Blut lief in Strömen über seine zerbrochene Rüstung und er saß weit nach vorne gebeugt im Sattel und schien alle Mühe zu haben, nicht vom Pferd zu fallen. »Schließt das Tor!«, keuchte er. »Sie werden gleich angreifen.«


  Sein Befehl wäre nicht nötig gewesen. Zwei oder drei Männer griffen nach dem Zaumzeug seines bockenden Pferdes, damit es ihn nicht im letzten Moment doch noch abwarf, aber eine viel größere Anzahl stürmte an ihm vorbei durch das Torgewölbe, um aus Balken und den Resten des zerborstenen Tores eine notdürftige Barrikade zu improvisieren. Anders schätzte, dass sie dem Ansturm der Wilden vielleicht eine Minute lang standhalten würde, wenn überhaupt.


  Culain war mit wenigen weit ausgreifenden Schritten neben Tamar und konnte gerade noch zugreifen, als er aus dem Sattel zu stürzen drohte. Tamar versuchte anscheinend aus reiner Gewohnheit, seine Hand abzuschütteln, aber er hatte nicht mehr die Kraft, auf eigenen Füßen zu stehen, und sank mit einem unterdrückten Schmerzenslaut nach vorne. Culain konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er zusammenbrach. Sein Mitleid schien sich jedoch in Grenzen zu halten, denn er fuhr den Elder in einem Ton an, der nur noch eine Winzigkeit davon entfernt war, wirklich zu schreien: »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Ihr verdammter Narr?«


  »Weil es unsere letzte Chance war«, antwortete Tamar gepresst. Morgen wollte nach seiner Verletzung sehen, aber Tamar schob ihre Hand zur Seite und versuchte sich mit zusammengebissenen Zähnen aufzurichten. Es misslang.


  »Unsere letzte Chance?«, wiederholte Culain ungläubig und immer noch die formelle Anrede benutzend, die seine Worte viel härter wirken ließ, als wenn er Tamar in diesem Moment geduzt hätte. »Die habt Ihr gerade verspielt, Tamar. Jetzt wird er keine Gnade mehr gelten lassen.«


  »Gnade? Von diesen Wilden?« Tamar lachte. »Ich musste es versuchen«, beharrte er. »Hätte ich ihn getötet, hätte das die Schlacht entschieden. Ohne diesen Mann sind sie nichts als ein Haufen dummer Tiere.«


  »Ihr habt die Schlacht entschieden, Tamar«, sagte Culain bitter. »Jetzt werden sie uns alle töten.«


  »Vielleicht auch nicht«, mischte sich Anders ein.


  Tamar funkelte ihn an. »Misch dich nicht ein«, raunzte er, »ich glaube nicht, dass...«


  »Aber er hat Recht«, widersprach Lara. »Anders kennt diesen Mann.«


  Der Zorn in Tamars Augen loderte für einen Moment noch heller, aber statt nun auch Lara anzufahren wandte er sich wieder an Anders. »Stimmt das?«


  »Es ist Jannik«, bestätigte Anders. »Ich bin ganz sicher. Frag mich nicht, wieso - ich weiß es einfach. Und deshalb weiß ich auch, dass Culain Recht hat. Du hättest ihn nicht angreifen dürfen.«


  »Unsinn«, schnappte Tamar. »Weil ich einen Speer mit einem Fetzen Stoff bei mir hatte? Was bedeutet das schon?«


  »Da, wo wir herkommen, eine ganze Menge«, antwortete Anders. »Es gibt Regeln, selbst im Krieg. Die weiße Fahne, das rote Kreuz...« Er hob die Schultern. »Niemand bricht sie. Wenn man es tut, dann heißt das, dass danach gar keine Regeln mehr gelten.«


  »Regeln.« Tamar wiederholte das Wort, als müsse er sich mühsam seine Bedeutung klar machen. Dann nahm er endlich die Hand von der blutenden Wunde an seiner Seite und berührte das silberne Stirnband mit Oberons Auge. Ohne es zu merken zog er dabei eine schmierige rote Spur über sein Gesicht. »Das, was du da gerade über den Fremden erzählt hast. Deinen Freund...«


  »Jannik.«


  »Wenn das sein Name ist, ja.« Tamars Fingerspitzen glitten über den silbernen Reif und für einen Moment schien der blutrote Rubin darin tatsächlich wie unter einem inneren Feuer aufzuleuchten. Vielleicht hatte sich ein verirrter Sonnenstrahl darin gespiegelt. »Bist du sicher, dass er es ist? Du hast gesagt, er wäre tot.«


  »Das dachte ich bis jetzt auch«, erwiderte Anders. »Aber er ist es. Ich bin ganz sicher.«


  »Und wieso greift er uns an?«


  Darauf konnte Anders nur mit einem hilflosen Achselzucken antworten. »Das weiß ich nicht. Doch ich kann mit ihm reden. Lasst mich zu ihm gehen! Wenn ich mit ihm spreche, dann... dann finden wir ganz bestimmt eine Lösung! Vielleicht ist das alles nur ein schreckliches Missverständnis!«


  »Ein Missverständnis.« Tamar lachte hart und betrachtete eine Sekunde lang seine blutigen Finger. »Ja, darauf wette ich.«


  »Er wird mir nichts tun«, versicherte Anders. Er deutete nervös auf das Torgewölbe, aus dem ein immer hektischer werdendes Hämmern und Hantieren drang. »Wenn ich mit ihm rede, dann...«


  Tamar schnitt ihm mit einer Bewegung das Wort ab. »Ich habe mit ihm geredet. Er akzeptiert keine Bedingungen.«


  »Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Morgen wissen.


  »Dasselbe wie zu dir, nehme ich an«, antwortete Tamar. »Sie verlangen die Burg. Keine Bedingungen.«


  »Nicht einmal freien Abzug?«, fragte Anders ungläubig. Das klang so gar nicht nach dem Jannik, den er kannte.


  »Ganz besonders keinen freien Abzug«, erwiderte Tamar. »Ich habe ihn gefragt, was uns erwartet, wenn wir die Waffen niederlegen und die Burg verlassen. Er hat nicht geantwortet.«


  »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Anders. »Du musst ihn falsch verstanden haben! So etwas...«, er suchte vergeblich nach Worten, »... würde er einfach nicht tun!«


  Tamar schüttelte traurig den Kopf und hob wieder die Hand, um das Stirnband zu berühren. »Es tut mir wirklich Leid, mein Junge.


  Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst. Es tut weh, wenn man von einem Freund verraten wird, das weiß ich.«


  »Jannik hat mich nicht verraten!«, protestierte Anders. »Ich bin sicher, er weiß gar nicht, dass ich hier bin. Er würde uns niemals angreifen, wenn er es wüsste! Jannik würde niemals etwas tun, was mich in Gefahr bringt!«


  »Vielleicht ist er ja nicht mehr der Mann, den du gekannt hast«, sagte Morgen sanft. »Dem Tod so nahe zu kommen kann einen Menschen verändern, weißt du?«


  »Ach wirklich?«, fragte Anders patzig. Er schüttelte wütend den Kopf. »Nein! Da steckt etwas anderes dahinter! Lasst mich zu ihm gehen und mit ihm reden.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagte Tamar.


  »Aber...«


  »Genug!« Tamars Stimme wurde schärfer und er machte eine zusätzliche knappe Handbewegung, um seine Worte noch zu unterstreichen, presste aber fast im gleichen Moment auch die Kiefer aufeinander und konnte ein Stöhnen nicht mehr ganz unterdrücken. Anders war ziemlich sicher, dass er gestürzt wäre, hätte Culain ihn nicht mit einer Hand gestützt.


  »Lasst mich nach Eurer Wunde sehen«, sagte Morgen. Tamar wollte widersprechen, aber Morgen fuhr mit einer ganz sachten Spur von Spott in der Stimme fort: »Ihr wollt doch nicht etwa, dass Euch gerade dann die Kräfte verlassen, wenn die Wilden angreifen, oder?«


  Tamar zierte sich noch einen letzten Moment, aber dann kam er wohl zu dem Schluss, der Ehre damit Genüge getan zu haben, und nickte widerstrebend. »Also gut, aber beeilt Euch. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Bitte lasst mich mit Jannik sprechen!«, sagte Anders. »Ich bin sicher, dass...«


  »Und ich«, unterbrach ihn Tamar betont, »bin sicher, dass du es gut meinst und auch an das glaubst, was du da sagst. Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht einmal wenn ich es wollte.« Er wandte sich an Morgen. »Gebt Acht, dass er nichts Unüberlegtes tut, Morgen.«


  Die Elder nahm seinen Arm und Tamar humpelte mit zusammengebissenen Zähnen los.


  Anders wandte sich fast verzweifelt an Culain. »Culain - bitte! Das kannst du nicht wollen! Ich muss nur mit ihm reden, das ist alles!«


  »Nein«, antwortete Culain. »Es tut mir Leid, aber in diesem Punkt bin ich derselben Meinung. Es wäre viel zu gefährlich.« Anders wollte widersprechen, doch Culain schüttelte traurig den Kopf und fuhr fort: »Sogar wenn du Recht hättest, Anders - du kämst nicht einmal in seine Nähe. Was glaubst du, wie lange du noch leben würdest, wenn du die Burg verlässt?«
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  Das Schlimme war, dachte Anders, dass Culain Recht hatte. Jannik wusste vermutlich nicht einmal, dass er hier war. Wenn er jetzt einfach blindlings hinausstürmte, würden die Wilden ihn töten, bevor er auch nur den dritten Schritt gemacht hätte.


  »Ich habe keine Zeit, auf dich aufzupassen«, sagte Culain. »Gibst du mir dein Wort, nichts Dummes zu tun, oder muss ich dich einsperren?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Das wird wohl nicht nötig sein.«


  Culain maß ihn noch einmal mit einem langen misstrauischen Blick, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und eilte davon, und Anders und Lara blieben allein zurück.


  Anders schüttelte wütend und enttäuscht zugleich den Kopf. Er konnte Culain verstehen. Er an Culains Stelle hätte vielleicht nicht anders reagiert - aber der Gedanke, dass er vielleicht dazu in der Lage sein könnte, dieses entsetzliche Morden zu beenden, und es einfach nicht durfte, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  »Er hat Recht, weißt du?«, sagte Lara, fast als hätte sie seine Gedanken erraten. Wahrscheinlich war es auch nicht besonders schwer, in seinem Gesicht zu lesen. »Sie werden sich jetzt bestimmt nicht mehr auf neue Verhandlungen einlassen. Nicht nach dem«, fügte sie nach einem beinahe unmerklichen Zögern hinzu, »was Tamar getan hat.«


  »Ich weiß«, sagte Anders niedergeschlagen. »Aber ich muss einfach mit Jannik sprechen. Irgendwie.«


  Sein Blick irrte unstet über den Hof, blieb einen Moment an dem zerbrochenen Tor hängen und glitt weiter. Es war zum Verrücktwerden! Selbst wenn er versuchen würde, sich über Culains Befehl hinwegzusetzen und die Burg zu verlassen, hätte er gar keine Chance dazu. Es gab buchstäblich keinen Quadratmeter, auf dem nicht mindestens ein Krieger stand oder hastige Vorbereitungen für den Sturm getroffen wurden, der in wenigen Augenblicken über die Burg hereinbrechen würde!


  Lara griff unter ihren Mantel. Als sie die Hand wieder hervorzog, lag ein großer Schlüssel mit einem kompliziert geformten Bart auf ihrer Handfläche.


  »Was ist das?«, fragte Anders.


  »Der Schlüssel zu der Geheimtür in Vaters Zimmer«, antwortete Lara.


  »Ich dachte, du weißt nicht, wo er ist.«


  »Stimmt«, erwiderte Lara todernst. »Aber gerade ist mir wieder eingefallen, dass ich ihn eingesteckt habe.« Sie machte eine auffordernde Bewegung. »Nimm!«


  Anders rührte sich nicht. »Wozu?«


  »Kaum jemand weiß von diesem Gang«, antwortete Lara. »Selbst hier drinnen kennen ihn nur die wenigsten, und die da draußen haben ganz bestimmt keine Ahnung von ihm. Niemand wird dich dort finden.«


  »Falls die Burg fällt, meinst du.«


  Lara nickte und Anders fuhr mit einem humorlosen Grinsen fort: »Ich verstehe. Und während die Burg fällt und sie euch alle umbringen, verkrieche ich mich in diesem Geheimgang und warte in aller Seelenruhe ab, bis es vorbei ist - hattest du dir das ungefähr so vorgestellt?«


  Lara sagte auch dazu nichts und Anders schüttelte mit einem abfälligen Laut den Kopf. »Vergiss es.«


  »Aber...«


  Anders drehte sich mit einem Ruck um und ließ sie einfach stehen, um mit schnellen Schritten wieder zur Treppe zu eilen.


  Vielleicht ist er ja nicht mehr der Mann, den du gekannt hast. Die Worte gingen Anders nicht mehr aus dem Sinn, seit er wieder hier heraufgekommen war und das feindliche Heer beobachtete. Er wusste nicht mehr, wie lange das her war, so wenig, wie er wusste, was er in dieser Zeit alles getan hatte, um sich bemerkbar zu machen: Er hatte eine Fahne geschwenkt, mit seinen Armen gewunken, geschrien, war auf und ab gehüpft, so schnell er konnte, und hatte sogar eines der Kohlebecken benutzt, um mithilfe des Morsealphabets, das Jannik ihm eigentlich nur aus Spaß vor einer kleinen Ewigkeit einmal beigebracht hatte, improvisierte Rauchzeichen zu geben, und hatte noch etliche andere und zum Teil noch viel albernere Dinge getan. Nichts davon hatte irgendetwas genutzt. Vielleicht ist er ja nicht mehr der Mann, den du gekannt hast. Und vielleicht hatte Morgen mit diesen Worten Recht gehabt.


  Auch wenn er sich noch so sehr weigerte es zu glauben. Was, wenn er ihn gar nicht sehen wollte?


  Anders versuchte den Gedanken abzuschütteln, aber diesmal gelang es ihm nicht - so als hätte er es in den letzten Tagen damit übertrieben, sodass seine Möglichkeiten, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, einfach erschöpft waren. Jannik musste ihn einfach entdecken! Die Burg war schlichtweg zu klein, um auch nur eine einzelne Gestalt zu übersehen, die hinter den Zinnen stand und alles in ihrer Macht Stehende tat um aufzufallen. Wenn Jannik irgendwo dort drüben in dieser gewaltigen Heeresmasse war und im Verlauf der vergangenen halben Stunde auch nur einen einzigen Blick in seine Richtung geworfen hatte, dann hätte er aus seinem wilden Herumgehampel sofort die richtigen Schlüsse ziehen müssen. Aber wenn es so war, warum reagierte er dann nicht? Auch darauf wären ihm eine Menge Antworten eingefallen, doch Anders wollte sich gar nicht damit beschäftigen.


  Er blickte weiter zu den drei gewaltigen schwarzen Blöcken hin, zu denen das feindliche Heer zerfallen war. Sie standen dicht hintereinander gestaffelt auf der anderen Seite der Ebene, gerade außer Pfeilschussweite, und es war jetzt ungefähr zehn Minuten her, dass die Wilden diese Formation eingenommen hatten. Seither rührte sich dort drüben nichts mehr. Nur manchmal huschte eine einzelne Gestalt von einem Block zum anderen, wurde eine Fahne geschwenkt oder eine Fackel; wie ein einzelnes träge blinzelndes Auge. Selbst diese Aktivitäten hatten in den letzten Minuten abgenommen. Aber Anders machte sich nichts vor: Es war die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Neben ihm hob Tamar die Hand und ließ die gefiederten Enden der Pfeile, die sich in dem Köcher auf seinem Rücken befanden, durch die Finger gleiten.


  Es waren nicht sehr viel. Tamars Köcher war nicht einmal mehr zur Hälfte gefüllt und dasselbe galt für nahezu jeden Mann, der hier oben auf der Mauer oder in der brandgeschwärzten Ruine des Turms Aufstellung genommen hatte.


  Selbst die Anzahl der Pfeile, die ihnen noch zur Verfügung stand, musste mittlerweile kleiner sein als die der Feinde, die sich dort drüben zum finalen Sturm auf die Torburg sammelten. Und was das Kräfteverhältnis zwischen Belagerern und Verteidigern anging, so war es noch viel deprimierender: Auch wenn das feindliche Heer irgendwann im Laufe der zurückliegenden halben Stunde endlich aufgehört hatte immer noch weiter anzuwachsen, so musste die Übermacht doch mittlerweile gut das Zehnfache betragen, wenn nicht mehr. Der Elder hörte endlich auf, die Pfeile in seinem Köcher zu zählen, nahm stattdessen eines der schlanken Geschosse heraus und drehte es einen Moment lang nachdenklich in den Fingern, bevor er es mit einem angedeuteten Achselzucken wieder zurückschob und Anders mit einem kurzen wenig ermutigenden Blick maß. »Es wird allmählich Zeit«, sagte er.


  Anders gewann noch einige Sekunden damit, einfach in südlicher Richtung über die Ebene zu blicken und so zu tun, als hätte er die Worte des Elder gar nicht gehört, aber ihm war auch zugleich klar, dass er den Bogen besser nicht überspannen sollte. Tamar hatte zwar zu seiner nicht geringen Überraschung seine teilweise schon grotesken Bemühungen, sich irgendwie bemerkbar zu machen, unkommentiert gelassen, auf der anderen Seite aber auch keinen Hehl daraus gemacht, was er von seiner Anwesenheit hier oben auf der Mauer hielt. Anders hatte ihn von Anfang an nicht als einen sonderlich geduldigen Mann kennen gelernt, und die Verletzung, die er davongetragen hatte und die ihm trotz Morgens Hilfe sichtlich immer noch große Schmerzen bereitete, hatte nicht unbedingt dazu beigetragen, das zu ändern. Außerdem hatte er Recht.


  Trotzdem fragte Anders nach einer Weile und in fast trotzigem Ton: »Glaubst du, dass ich an irgendeinem anderen Punkt in dieser Burg sicherer bin als hier?«


  »Nein«, erwiderte der Elder. »Aber auf dem Platz, wo du stehst, könnte ein Mann stehen, der nützlicher ist als du.«


  Auch damit hatte er Recht und Anders spürte sogar, dass die Worte nicht einmal böse gemeint gewesen waren. Dennoch ärgerten sie ihn. Er setzte zu einer patzigen Antwort an, doch in diesem Moment tat sich etwas drüben beim feindlichen Heer, das nicht nur Tamars, sondern auch seine Aufmerksamkeit auf sich zog: Ein einzelner Reiter hatte sich aus der gewaltigen Masse gelöst und bewegte sich langsam von links nach rechts vor dem vordersten Heeresblock entlang; eine Gestalt in Schwarz, die ein riesiges Pferd in derselben Farbe ritt, aus dessen Stirn ein unterarmlanges, nadelspitzes Horn ragte. Janniks monströses Reittier schien den Kampf ebenso unbeschadet überstanden zu haben wie sein Herr.


  Anders blickte flüchtig zu Tamar hin und sah, dass sein Gesicht wieder zu einer Maske vollkommener Ausdruckslosigkeit erstarrt war. Nur seine Lippen waren zu einem dünnen, gänzlich blutleeren Strich geworden, der seine wahren Gefühle verriet, und auch ganz tief in seinen Augen war etwas, das nicht zu der scheinbar unbeteiligten Miene passte, die der Elder auf sein Gesicht gezwungen hatte, und Anders fragte sich, was hinter Tamars Stirn wohl wirklich vorging. Wenn es stimmte, was man ihm über den Elder erzählt hatte, dann hatte er heute das erste Mal einen Kampf Mann gegen Mann verloren. Eine Niederlage, die umso schmerzhafter sein musste, als er ganz bewusst unfair gekämpft und gegen die Regeln des komplizierten Geflechts aus Ehre, Stolz und beinahe schon ritualisiertem Verhalten verstoßen hatte, nach dem die Elder lebten. Vorhin, als er Tamar bei seinem hinterhältigen Angriff auf Jannik beobachtet hatte, wofür der Elder fast sein Leben hatte lassen müssen, war er einfach nur empört gewesen; so wütend, dass er selbst die schreckliche Wunde, die Jannik ihm geschlagen hatte, als eine Art gerechter Rache des Schicksals angesehen hatte.


  Aber seither war etliche Zeit verstrichen. Und vor allem die zehn oder fünfzehn Minuten, die der Elder nun neben ihm stand und schweigend auf das feindliche Heer auf der Ebene hinabsah, hatten ihm genug Gelegenheit gegeben, in Tamars Gesicht zu lesen und allmählich zu erahnen, wie unrecht er ihm getan hatte. Tamar war weder ein Feigling noch ein Verräter. Er hatte sein Wort gebrochen und gegen den angeblich so ehernen Ehrenkodex seines Volkes verstoßen, aber nicht aus Kalkül oder weil es ihm gleich war und er nur seinen Vorteil sah. Tamar war über sein eigenes Handeln ebenso entsetzt wie er selbst, wie Culain und Morgen und alle anderen hier. Er hatte es getan, weil er es tun musste, um das Leben aller hier in der Burg und vielleicht auch in Tiernan zu retten. Was Anders im ersten Moment wie ein Akt der Heimtücke erschienen war, das war in Wirklichkeit ein Opfer, das der Elder gebracht hatte; vielleicht das größte, das zu bringen er imstande war. Ganz zweifellos stellte Tamar seine Ehre über sein Leben - aber er stellte das Leben seines Volkes und der ihm anvertrauten Männer noch höher. Er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt und er würde ihn auch noch in Zukunft bezahlen, selbst wenn er diesen Tag irgendwie überlebte.


  Der Reiter draußen auf der Ebene hatte seine Inspektion beendet. Er trabte zurück bis zur Mitte des ersten der drei gewaltigen Heeresblöcke und hielt an, und Anders hob noch einmal beide Hände hoch über den Kopf und winkte ihm zu. Es war vollkommen unmöglich, dass er ihn nicht sah. Trotz der großen Entfernung und des weiterhin geschlossenen Visiers vor dem Gesicht des Reiters glaubte Anders seine Blicke mit fast körperlicher Intensität zu fühlen, und auch umgekehrt konnte es nicht anders sein. So zweifelsfrei, wie er Jannik erkannte, musste Jannik ihn erkennen. Aber er regte sich nicht.


  »Lass mich zu ihm«, bat Anders. »Bitte, Tamar. Wenn... wenn ich hinaus kann und er mich erkennt, dann...«


  »Wenn er dich bis jetzt nicht erkannt hat, dann will er dich nicht erkennen, Junge«, unterbrach ihn Tamar. Er seufzte. »Vielleicht hast du dich ja auch getäuscht und er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst.«


  »Lass es mich trotzdem versuchen«, bettelte Anders. »Was habe ich denn zu verlieren?«


  »Außer deinem Leben?« Tamar schüttelte den Kopf.


  »Nichts.« Er nahm abermals einen Pfeil aus dem Köcher, diesmal aber nicht, um damit zu spielen, sondern um ihn auf die Sehne zu legen und zwischen Zeige- und Mittelfinger der Rechten einzuklemmen. »Genug jetzt«, fuhr er in verändertem Ton fort. »Geh ins Haus. Es wird jeden Moment beginnen.«


  Anders trat gehorsam einen Schritt von der Mauer zurück, blieb aber dann noch einmal stehen und hob, wider besseres Wissen und zum allerletzten Mal, die Arme, um dem schwarzen Reiter zuzuwinken. Diesmal erfolgte eine Reaktion. Der Reiter senkte die Hand auf den Gürtel, zog sein Schwert und hob die Klinge langsam hoch über den Kopf. Aber es war keine Antwort auf Anders’ Bewegung. Es war ein Zeichen, das er seinen Kriegern gab, und der gewaltige Quader aus Leibern und Krallen, Waffen und Zähnen hinter ihm reagierte mit einer schwerfällig-unruhigen Bewegung und erstarrte dann wieder. Ein eisiger Schauer lief über Anders’ Rücken, als ihm klar wurde, wie gewaltig Janniks Heer wirklich war. Jede einzelne dieser drei Kohorten für sich war stark genug, um die Burg zu überrennen. Sie waren nicht nur gekommen, um die Burg zu übernehmen, dachte er mit kaltem Entsetzen. Sie wollten Tiernan. Jannik war angetreten, um die Welt zu erobern.


  Rasch wandte er sich ab und ging zur Treppe, während ein anderer - nützlicherer - Mann seinen Platz an der Mauer einnahm. Die Stufen hinunterzukommen erwies sich als gar nicht so einfach, denn auch auf der Treppe drängten sich Männer. Der Platz oben auf dem schmalen Wehrgang reichte nicht für alle, und so hielten sich die Krieger hier in Bereitschaft, um sofort nachrücken zu können, wenn einer der Verteidiger oben fiel; eine rein pragmatische Vorbereitung, an deren Nützlichkeit es keinen Zweifel gab, der aber eine so erbarmungslose Mathematik des Todes zugrunde lag, dass sie Anders mehr erschreckte als der Anblick des feindlichen Heeres.


  Die während des Angriffs zerstörten Stufen waren mittlerweile notdürftig instand gesetzt worden, und dennoch sprang er das letzte Stück in den Hof hinab und legte die wenigen Meter bis zum Haus fast im Laufschritt zurück. Die kurze Freitreppe war mit Schutt und zum Teil immer noch schwelenden Trümmerstücken übersät, und als er das Haus betrat, schlug ihm ein so intensiver Brandgeruch entgegen, dass er ihm fast den Atem nahm. Vielleicht war es auch gar nicht der Geruch an sich. Da lag noch etwas anderes in der Luft.


  Morgen, Lara und die wenigen anderen Frauen, die in der Torburg zurückgeblieben waren, hatten die Halle in ein improvisiertes Krankenlager verwandelt, was in diesem Fall aber eher hieß: Sterbezimmer. Jeder Mann, der auch nur irgendwie in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, eine Waffe zu führen oder auch nur mit einer Hand einen Stein zu schleudern, war zu den Verteidigern auf die Mauer oder zumindest auf die Treppe geeilt, sodass nur die Schwerstverletzten und Sterbenden zurückgeblieben waren. Männer, für die nicht einmal mehr Morgens Heilkraft etwas tun konnte, außer vielleicht, ihre ärgsten Schmerzen zu lindern und ihnen die letzten Momente ein wenig zu erleichtern. Hier drinnen waren Menschen gestorben oder starben vielleicht genau in diesem Moment, und der Geruch nach Tod und anderen, schlimmeren Dingen lag in der Luft.


  Jemand rief seinen Namen und als Anders sich umdrehte, erkannte er Kris, der sich umständlich von dem Krankenlager erhob, das Lara ihm bereitet hatte. Das Mädchen bemühte sich ebenso verzweifelt wie vergeblich, ihn zurückzuhalten, doch Kris schob sie einfach zur Seite und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen auf ihn zu; obwohl er sichtlich kaum die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Lara hatte zwar vorhin behauptet, er wäre mit kaum mehr als einer Schramme davongekommen, aber als Anders in sein Gesicht sah, fiel es ihm schwer, dieser Behauptung wirklich zu glauben. Seine Haut war nicht nur blass, sondern grau, und obwohl er die Lippen weiter so fest zusammenpresste, wie er nur konnte, zitterten sie doch unentwegt.


  »Was ist da draußen los?«, fragte er. »Geht’s los?«


  Anders antwortete mit einer Bewegung, von der er selbst nicht einmal ganz sicher war, ob sie nun ein Achselzucken oder ein Nicken darstellte, und ließ seinen Blick dann mit einem demonstrativen Stirnrunzeln über Kris’ bandagiertes Bein gleiten. Der Verband bedeckte nicht nur seinen Oberschenkel, sondern das ganze Bein bis in die Mitte des Schienbeins hinab, und obwohl er gerade erst frisch angelegt sein konnte, begannen sich schon wieder hässliche dunkelbraune Flecken auf dem weißen Stoff zu bilden.


  Kris deutete seinen Blick richtig und machte eine ärgerliche Geste. »Das ist nichts«, behauptete er. »Nur eine Schramme.«


  »Das sieht man«, sagte Anders spöttisch. »Und außerdem...« Ein dumpfer Ton drang von außen zu ihnen herein und ließ ihn abbrechen. Er war nicht sehr laut, zumindest nicht am Anfang: ein gedämpftes Raunen und Murren, fast wie das Geräusch einer fernen Meeresbrandung oder eines heraufziehenden Gewitters, das sich noch hinter dem Horizont befand. Aber es schwoll rasch an, wurde zu einem Dröhnen und Brausen und schließlich zu einem wütenden Kriegsgeschrei aus Hunderten und Aberhunderten rauer Kehlen. Nicht nur Anders fuhr erschrocken herum und sah zur Mauer hin, auf der die Männer plötzlich angespannter und nervöser wirkten. Die meisten hatten jetzt schon Pfeile auf ihre Bögen gelegt und der eine oder andere zog die Sehne auch schon einmal prüfend durch ohne allerdings zu schießen. Auch Kris’ Gesicht hatte noch mehr an Farbe verloren, obwohl Anders nur einen Atemzug zuvor gewettet hätte, dass das gar nicht mehr möglich wäre. Laras Augen hatten sich geweitet und wirkten fast schwarz vor Angst.


  »Gebt mir eine Waffe!«, verlangte Kris. »Ich brauche ein Schwert oder irgendetwas.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Anders. »Sie kommen!«, beharrte Kris. »Ich muss...«


  »Gar nichts«, unterbrach ihn Anders. »Leg dich wieder hin.«


  »Und wenn ich es nicht tue?« Kris sah ihn herausfordernd an. »Glaubst du, du könntest mich dazu zwingen?«


  »Im Augenblick, ja«, antwortete Anders. »Und bitte zwing mich nicht es dir zu beweisen.«


  Eine Sekunde lang sah Kris ihn weiter so trotzig und herausfordernd an, dass Anders nahezu sicher war, er würde es auf eine Konfrontation anlegen, dann aber schien er einzusehen, dass er es - zumindest im Moment - nicht mit Anders aufnehmen konnte, der nicht nur unverletzt und einigermaßen bei Kräften, sondern noch dazu fast einen Kopf größer war als er. Vielleicht las er auch einfach in seinen Augen, wie entschlossen Anders war, ihn nötigenfalls gewaltsam davon abzuhalten, sich mit letzter Kraft auf die Burgmauer hinaufzuschleppen, nur um sein Leben in einem Akt völlig sinnlosen Stolzes wegzuwerfen. »Es scheint wohl zu stimmen, was sie über dich sagen«, sagte er verächtlich.


  »Was meinst du damit?«, wollte Anders wissen.


  »Halt den Mund!«, sagte Lara scharf.


  Kris drehte mit einem Ruck den Kopf und sah sie nun ebenso verächtlich, aber beinahe noch zorniger als Anders zuvor an. »Warum?«, fragte er. »Hast du Angst, deinem Elder-Freund könnte missfallen, was ich zu sagen habe?«


  Lara sog scharf die Luft ein und Anders sah, dass sie zu einer Antwort ansetzte, die Kris mit Sicherheit missfallen würde, doch in diesem Moment wurde das näher kommende Kriegsgeschrei der Wilden draußen schlagartig lauter und dann gesellte sich ein unheimliches Zittern und Vibrieren hinzu. Es war kein Geräusch, auch wenn Anders es im allerersten Moment fast dafür gehalten hätte; es war etwas, das sie fühlten. Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben. Im allerersten Moment so sacht, dass es mehr eine Ahnung war als etwas, das man wirklich spürte. Aber das Gefühl wurde machtvoller und deutlicher im gleichen Maße, in dem auch das Kriegsgeschrei näher kam und an Wildheit zunahm. Nicht wie ein Erdbeben, sondern eher als begänne sich unendlich tief im Boden unter ihren Füßen etwas Gewaltiges, Uraltes in seinem äonenlangen Schlaf zu regen, ein mythischer Drache, der im Erwachen begriffen war und die Welt verschlingen würde. In Wahrheit war es das Stampfen Hunderter und Aberhunderter harter, krallenbewehrter Füße, die sich der Burg näherten.


  Erschrocken fuhr Anders herum und sah, dass einige der Männer zu schießen begonnen hatten. Andere zogen die Sehnen ihrer Bögen durch und warteten, bis ihre Ziele näher heran waren, und das Kriegsgeschrei, das von draußen hereindrang, wurde immer noch lauter und lauter.


  »Oberon, hilf uns!«, hauchte Lara.


  »Der Gott der Elder wird uns wohl kaum beistehen, wenn er nicht einmal seinen eigenen Kindern hilft«, sagte Kris abfällig. Aber seine Stimme zitterte und er vermochte die Angst darin nicht mehr ganz zu unterdrücken. »Warum fragst du nicht deinen neuen Freund? Er könnte ja ein gutes Wort bei seinem Vater für uns einlegen.«


  Erneut drehte sich Anders um und sah Kris ebenso fassungslos wie schockiert an. »Was soll das heißen?«


  »Hat dir wirklich niemand etwas gesagt?«, fragte Kris höhnisch. »Oder empfindest du es einfach nur als unter deiner Würde, mit einfachen Sterblichen wie uns zu reden, junger Herr?«


  »Sei still!«. schrie Lara.


  Kris schürzte nur verächtlich die Lippen und setzte dazu an, weiterzusprechen, aber sie schrie noch einmal »Sei still!« und versetzte ihm einen Stoß mit den flachen Händen vor die Brust, der ihn unter normalen Umständen lediglich einen Schritt hätte zurückstolpern lassen. Jetzt verlor er das Gleichgewicht und stürzte. Lara versuchte zuzugreifen und ihn aufzufangen, aber Kris schlug ihre Hände noch im Fallen beiseite und stürzte so schwer, dass er ein schmerzhaftes Wimmern nicht mehr unterdrücken konnte. Sofort waren Lara und auch Anders neben ihm um ihm aufzuhelfen, doch Kris schlug abermals nach ihnen, kämpfte sich mit zusammengebissenen Lippen und stöhnend vor Pein aus eigener Kraft in die Höhe und humpelte zu seinem Lager zurück.


  Lara wollte ihm hinterhereilen, aber Anders streckte rasch die Hand aus und hielt sie am Arm fest. »Warte.«


  Das Mädchen versuchte sich loszureißen, doch Anders griff nur umso fester zu und schüttelte noch einmal und heftiger den Kopf. »Der Schlüssel. Hast du ihn noch?«


  Lara schien im ersten Moment vollkommen irritiert zu sein, als wisse sie nicht, wovon er überhaupt sprach. Dann aber nickte sie und griff ganz automatisch unter ihren Mantel, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende, sondern sah ihn entsetzt und mit zugleich größer werdendem Zorn an.


  »Du kannst ihn...«


  »Er ist nicht für mich«, fiel ihr Anders ins Wort. Der Boden unter ihnen zitterte immer heftiger und das Kriegsgeschrei der heranstürmenden Wilden war mittlerweile so laut, dass sie sich beinahe anschreien mussten um sich zu verständigen. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Männer oben auf der Mauer jetzt ununterbrochen schossen. So rasch, wie sie nach ihren Pfeilen griffen, würden sie in wenigen Augenblicken verbraucht sein. »Ich will, dass du Kris nimmst und mit ihm nach oben gehst«, sagte er. »Versteckt euch. Niemand wird euch dort finden.«


  »Und du?«, fragte Lara verwirrt.


  »Ich bin nicht lebensmüde«, antwortete Anders und versuchte seinen Worten mit einem zuversichtlichen Lächeln mehr Glaubhaftigkeit zu verleihen. »Wenn ich sehe, dass die Burg wirklich fällt, komme ich nach.«


  Lara sah kurz zu Kris hinüber, der sein improvisiertes Krankenlager mittlerweile erreicht hatte, jedoch keine Anstalten machte, sich darauf auszustrecken, sondern aufrecht stehend und trotzig und wütend zu ihnen herüberblickte, obwohl er so schwach war, dass er sich an der Wand abstützen musste um nicht erneut zu stürzen. »Das wird er nicht tun«, sagte sie.


  »Dann richte ihm aus, dass ich ihn windelweich prügele und dabei zusehe, wie du ihn die Treppe hinaufträgst, wenn er sich weigert«, sagte Anders grimmig. »Ihr...«


  Er brach erschrocken mitten im Wort ab, als die gesamte Burg wie unter dem Anprall einer Flutwelle erzitterte. Aus dem Kriegsgeschrei der Wilden wurde etwas anderes, Schlimmeres, und plötzlich erschollen auch oben hinter den Mauerzinnen gellende Schreie, und schon der winzige Augenblick, den er brauchte um herumzufahren, reichte aus, um den Anblick vollkommen zu verändern: Die Männer - zumindest die, die noch Pfeile hatten - schossen noch immer, aber plötzlich ging auch auf sie ein Hagel von Steinen, Speeren und anderen Wurfgeschossen nieder. Die ersten Männer brachen getroffen zusammen oder stürzten von der Mauer, und von der Treppe her rückten andere nach um ihren Platz einzunehmen. Und fast im gleichen Moment erzitterte auch das gerade erst instand gesetzte Tor wie unter einem Faustschlag. Sturmleitern und Enterhaken erschienen über den Mauern, und wortwörtlich im gleichen Sekundenbruchteil brachen die ersten Wilden über die hoffnungslos unterlegenen Verteidiger herein.


  Anders hatte etwas wie eine Fortsetzung des Kampfes um die Mauer von vorhin erwartet, aber es war vollkommen anders. Es schien nicht einmal einen wirklichen Kampf zu geben - die Übermacht der Angreifer war so gewaltig, dass sie die Männer einfach zu überrollen schienen; wie eine Flutwelle, die über einen Strand voll trockenem Laub hinwegspült. Der Kampf tobte praktisch sofort auf dem Wehrgang, und auch wenn die Verteidiger mit dem Mut und der Erbitterung von Menschen kämpften, die wussten, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten und es nichts gab, wohin sie fliehen konnten, wurden sie doch erbarmungslos zurückgedrängt. Selbst Culain und Tamar, die Rücken an Rücken kämpften und sich von allen vielleicht noch am besten hielten, wankten schon nach wenigen Augenblicken und beide bluteten aus frischen Wunden, die ihnen die Angreifer schlugen. Obwohl die Wilden fast so schnell unter ihren Schwerthieben zu fallen schienen, wie sie heranstürmten, wurden sie Schritt für Schritt zur Treppe zurückgetrieben.


  »Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment, ein Wunder zu vollbringen.«


  Anders drehte den Kopf und sah, dass Kris wieder zu ihnen gehumpelt war. Die Worte galten nicht wirklich ihm. Und auch wenn sie so klingen mochten, so waren sie doch auch nicht wirklich eine neue Herausforderung; vielmehr einfach nur ein Ausdruck desselben Entsetzens, das er auch in Kris’ Augen las. Er verstand die Worte weniger denn je, aber er war gar nicht fähig eine entsprechende Frage zu stellen. Wozu auch?


  Das Tor erbebte unter einem weiteren, noch härteren Schlag, und als Anders hinsah, löste sich einer der schweren Balken, die die Männer schräg dagegen gelehnt hatten um es abzustützen, und fiel mit einem gewaltigen Poltern um. Auch die Verteidiger oben auf der Mauer wurden weiter und weiter zurückgedrängt und viele fanden den Tod nicht mehr unter den Waffen und Klauen der Angreifer, sondern stürzten in den Hof hinab und wurden einfach niedergetrampelt. Anders spürte eine Mischung aus lähmendem Entsetzen und purem Unglauben - er hatte gewusst, dass die Festung fallen würde, aber er hätte sich nie vorstellen können, wie mühelos die Angreifer Tamars Männer niedermetzeln würden!


  Er fuhr auf dem Absatz zu Lara herum und es war nicht nötig, dass er etwas sagte. Sie verstand. Ihre Hand fuhr unter den Mantel und kam mit dem schweren Schlüssel wieder zum Vorschein und sie wandte sich noch in derselben Bewegung ab, um mit der anderen Hand nach Kris’ Arm zu greifen. Instinktiv versuchte er sich loszumachen, aber diesmal ließ Lara nicht locker, und im nächsten Augenblick trat auch Anders neben ihn und ergriff seinen anderen Arm.


  »Was soll das?«, protestierte Kris.


  »Wir müssen weg!«, antwortete Anders barsch. »Lara weiß ein Versteck.«


  »Verstecken?«, keuchte Kris. »Wir sollen uns wie die Feiglinge verstecken?«


  »Du kannst auch gerne bleiben und mit deinen Verbänden nach den Wilden werfen!«, fuhr ihn Lara an, während sie und Anders bereits losstürmten und Kris dabei einfach mitrissen. Hinter ihnen wurde das Getöse der Schlacht immer noch lauter. Anders wagte es nicht, auch nur einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen, aber er konnte hören, wie sich der Kampf von der Mauer herab in den Hof hinein verlagerte, und als sie die ersten ein oder zwei Stufen hinter sich gebracht hatten, ohne dass es dem sich noch immer heftig sträubenden Kris gelungen wäre, sie von den Füßen zu reißen oder anderweitig zu behindern, erscholl ein gewaltiges Krachen und Bersten, und er wusste, dass das Tor zum zweiten Mal unter dem Ansturm der Wilden nachgegeben hatte.


  »Schneller!«, keuchte Lara. Anders als er hatte sie einen Blick über die Schulter zurückgeworfen und das Entsetzen in ihren Augen war noch einmal größer geworden; was sie gesehen hatte, musste weitaus schrecklicher sein, als Anders erwartet hatte. Das Klirren von Waffen


  und andere schlimmere Geräusche drangen ihnen geradezu übermächtig entgegen, als sie die Treppe hinaufstürmten, und wieder schien irgendetwas Gewaltiges die Burg zu treffen, denn für einen Atemzug erzitterte das gesamte Gebäude unter ihren Füßen; und für einen noch kürzeren Moment schien die gesamte Schlacht den Atem anzuhalten, nur um kurz darauf erneut und mit noch größerer Wut weiterzugehen. Irgendwo unter ihnen zerbarst Glas mit einem hellen, unnatürlich lang anhaltenden Klirren, und für die Dauer eines Lidschlages hatte Anders das Gefühl, den Widerschein eines grellen Blitzes wahrzunehmen, der irgendwo hinter ihnen aufflackerte. Sie stürmten jedoch nur umso schneller weiter und auch Kris versuchte jetzt nicht mehr, sich loszureißen oder sie auf irgendeine andere Weise zu behindern, sondern humpelte im Gegenteil mit zusammengebissenen Zähnen so schnell zwischen ihnen dahin, wie er nur konnte.


  Keuchend vor Anstrengung erreichten sie die obere Etage und wandten sich nach rechts, in den Gang hinein, an dessen Ende das Schlafgemach von Laras Vater lag. Brandgeruch hing in der Luft und der Schlachtlärm war hier oben keinen Deut leiser als unten. Anders glaubte das Trampeln harter, krallenbewehrter Füße auf dem Stein hinter sich zu hören, und wieder brach draußen irgendetwas mit solcher Urgewalt zusammen, dass die Erschütterung im gesamten Gebäude zu spüren war. Dann hatten sie die Tür erreicht und Anders stieß sie mit der Schulter auf und stürmte hindurch ohne langsamer zu werden.


  Das Zimmer dahinter bot einen Anblick vollkommener Verwüstung. Das Geschoss der Belagerungsmaschine hatte das Fenster durchschlagen und war genau dort explodiert, wo das Bett gestanden hatte, aus dem Anders noch am Morgen aufgestanden war. Das Holzgestell aus schweren Balken war nicht verbrannt, sondern einfach verschwunden, und dasselbe galt für einen Großteil der Einrichtung: Sämtliche Möbel waren ein Opfer der Flammen geworden, die Holzverkleidung der Decke war verkohlt und zum großen Teil herabgestürzt und auch die Wandvertäfelung hatte dem Feuerorkan nicht standgehalten, der hier drinnen getobt hatte. Wo sie überhaupt noch existierte, hatte sie sich in schwarz verkohlte Bretter verwandelt, hinter denen der nackte, brandgeschwärzte Beton zum Vorschein kam. Die Geheimtür, die Lara ihm bei seinem ersten Aufenthalt hier in der Torburg gezeigt hatte, existierte nicht mehr. Ihre Holzverkleidung war verschwunden, und wo die Tür selbst aus einer millimeterdicken Metallplatte bestand, hatte sie sich unter dem Einfluss der ungeheuren Hitze verzogen und war aus den Angeln gesprungen. Dahinter gähnte ein rechteckiges schwarzes Loch, das vielleicht hier herausführte, aber keinerlei Schutz mehr bot. Anders hätte vor Enttäuschung am liebsten laut aufgeschrien.


  »Das war also euer famoser Plan«, keuchte Kris. »Was für eine tolle Idee! Wir sterben eine Minute später, aber dafür als Feiglinge.«


  Und vielleicht nicht einmal das. Anders hörte ein Poltern hinter sich und wusste, was er sehen würde, noch bevor er herumfuhr und die riesige fellbedeckte Gestalt erblickte, die die Tür eingeschlagen hatte.
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  Der Troll war so groß, dass er sich bücken musste um überhaupt hereinzukommen. Sein Schädel, der der einzige Teil seines Körpers war, der nicht von borstigem schwarzem Haar bedeckt war, das eher wie das Fell einer Spinne aussah als das eines Bären, schrammte mit einem Geräusch wie Metall auf Stein unter dem Türsturz entlang, und seine furchtbaren Krallen rissen nur so zum Spaß zentimeterlange Holzspäne aus dem Rahmen. Er blutete aus zwei klaffenden Wunden im Oberkörper, die Anders nicht nur bewiesen, dass er das Haus nicht widerstandslos betreten hatte, sondern auch, wie wenig Zweck dieser Widerstand am Ende gehabt hatte.


  Anders sah sich verzweifelt nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Er selbst hatte nichts als seine bloßen Hände, und Kris hatte sein Schwert abgelegt, bevor Lara und die Elder sich um seine Wunden gekümmert hatten. Hier drinnen gab es nichts außer verbranntem Holz und feuergeschwärztem Beton.


  Aus purer Verzweiflung griff er nach der schweren Metallplatte, die einstmals zur Tür des geheimen Gangs gehört hatte, riss sie mit einer gewaltigen Anstrengung nach oben und schleuderte sie dem Ungetüm entgegen. Sie war viel zu schwer, um sie wirksam als Waffe einsetzen zu können, aber der Troll war noch immer damit beschäftigt, seine grotesk breiten Schultern durch eine für Menschen gebaute Tür zu zwängen. Die Eisenplatte, die sich im Flug drehte wie ein Bumerang, traf seine Kniescheibe und zerschmetterte sie. Der Troll brüllte vor Schmerz und Wut, fiel plötzlich mehr in den Raum, als er ging, und brüllte dann noch einmal und lauter, als das verletzte Bein unter dem Gewicht seines Körpers nachgab und er auf das ohnehin verwundete Knie herabsank. Seine Klauen scharrten über den Boden und rissen Furchen in den Beton, der sich unter dem verkohlten Holz befand, und unter dem grausamen Schmerz, der seine Augen füllte, flammte etwas auf, das schlimmer war als Mordlust.


  »Rein da!« Anders versetzte Lara einen Stoß, der sie haltlos auf den Geheimgang zustolpern ließ, und griff praktisch gleichzeitig nach Kris, um ihn hinter sich herzuzerren. Der Troll kam knurrend vor Wut wieder in die Höhe, schien aber offensichtlich vergessen zu haben, dass er nur noch ein funktionierendes Bein hatte, denn schon beim nächsten Schritt stürzte er erneut. Trotzdem verfehlten seine ausgestreckten Arme Kris diesmal nur um Haaresbreite, und Anders begriff voller Entsetzen, dass die furchtbare Kreatur keinen Deut weniger gefährlich war als vor seinem verzweifelten Angriff; dafür aber mindestens doppelt so wütend. Rücksichtslos zerrte er Kris mit sich, versetzte Lara einen Stoß, der sie endgültig auf die Knie stürzen ließ und schob sie kurzerhand in den Gang hinein. Hinter ihnen hatte es der Troll aufgegeben, wieder aufstehen zu wollen. Er kroch auf sie zu, wobei er sich nur mit einem Bein und den Händen voranstieß und das verwundete Bein einfach hinter sich herschleifte, doch er war trotzdem entsetzlich schnell.


  Anders begriff, dass sie es nicht schaffen würden. Lara hatte endlich verstanden, was er von ihr wollte, und auch Kris ließ sich auf Hände und Knie herab und kroch so schnell los, wie er nur konnte. Aber er war durch sein verletztes Bein mindestens genauso gehandicapt wie das Ungeheuer, und den Troll trennten allerhöchstem noch zwei Meter von ihnen.


  »Versteckt euch!«, schrie Anders. »Ich lenke ihn ab!«


  Ohne wirklich darüber nachzudenken, was er da tat, fuhr er herum, machte rasch drei, vier Schritte rückwärts und hob einen verbrannten Holzscheit vom Boden auf, um ihn nach dem Troll zu werfen. Er traf. Das Holz prallte mit einem dumpfen Laut, aber vollkommen wirkungslos vom Schädel des Ungeheuers ab. Dennoch erfüllte Anders’ scheinbar so vollkommen lächerlicher Angriff seinen Zweck: Obwohl Kris so schnell in den Gang hineinkroch, wie er nur konnte, war er trotzdem nicht schnell genug. Der Troll war mittlerweile so nahe, dass er ihn packen konnte, wenn er einfach nur den Arm ausstreckte. Stattdessen blieb er eine geschlagene Sekunde lang vollkommen reglos hocken, dann schüttelte er den Kopf, stemmte sich auf den Armen in die Höhe, so weit er konnte, und drehte sich dabei langsam zu Anders um.


  »Komm schon, du Mistvieh!«, keuchte Anders. »Warum laufen wir nicht ein bisschen um die Wette?« Seine Gedanken überschlugen sich, während sein Blick immer verzweifelter durch den Raum irrte. Er war nicht sicher, ob das Ungetüm seine Worte verstanden hatte, und selbst wenn, ob es überhaupt etwas gab, um es noch wütender zu machen. Er wusste nur, dass er es irgendwie vom Gang weglocken musste; zumindest weit genug, damit sich Lara und Kris in Sicherheit bringen konnten. Auch wenn dieser geheime Gang jetzt nicht mehr geheim war und somit keinerlei Sicherheit bot, so war doch wenigstens dieser Troll einfach zu groß um ihnen zu folgen. Er wich noch zwei weitere Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, bückte sich nach einem neuen Wurfgeschoss und verfehlte den Troll diesmal. Immerhin reichte der neuerliche Angriff, um die Bestie tatsächlich noch wütender zu machen.


  Vielleicht sogar wütender, als gut war.


  Anders’ Herz machte einen entsetzen Sprung, als er sah, wie sich der Koloss langsam, aber beharrlich aufrichtete und dann schwankend vor ihm stand. Blut lief in Strömen an seinem verletzten Bein hinab und bildete eine Pfütze aus verklumptem Ruß und hässlichem Braun zwischen seinen Füßen, und wahrscheinlich war diese Verletzung allein schwer genug, um ihn zu töten. Doch zuvor würde er ihn umbringen. Anders begriff voller kaltem Entsetzen, dass er sich selbst in diese Falle manövriert hatte. Er stand mit dem Rücken zur Wand, nahezu in die Ecke gedrängt und so ziemlich an der einzigen Stelle im ganzen Zimmer, von der aus er nicht einfach losrennen und darauf hoffen konnte, dem Troll dank seiner größeren Schnelligkeit zu entkommen. Und was immer dieses Geschöpf in Wahrheit auch sein mochte - es war nicht das dumme geistlose Tier, das die Elder und auch Laras Volk in ihm sahen, denn als Anders in seine kleinen blutunterlaufenen Augen blickte, erkannte er darin eine boshafte Vorfreude. Dieses Wesen wusste, was es tat, und der Gedanke, sich an dem rächen zu können, der ihm solche Schmerzen zugefügt hatte, erfüllte es ganz offensichtlich mit Befriedigung.


  Langsam und unendlich vorsichtig, um nicht erneut zu stürzen und Anders damit vielleicht doch noch eine Gelegenheit zur Flucht zu geben, bewegte es sich auf ihn zu und breitete die Arme aus. Anders machte einen hastigen Schritt zur Seite, was die Sache aber eher noch verschlimmerte, denn nun stand er tatsächlich in der Ecke und es gab einfach nichts mehr, wohin er sich noch zurückziehen konnte, und der Troll machte einen weiteren Schritt und formte die geöffneten Hände zu Klauen, mit denen er ihn mit einem einzigen Hieb einfach in Stücke reißen würde.


  Hinter ihm war plötzlich eine schnelle, huschende Bewegung. Alles ging viel zu schnell, als dass er wirklich Einzelheiten erkennen konnte, geschweige denn in welcher Reihenfolge sie geschahen oder wie. Und trotzdem brannte sich diese eine endlose Sekunde so tief in sein Gedächtnis ein, dass er sie bis ans Ende seines Lebens nie wieder wirklich vergessen sollte und er sie in seinen Albträumen wieder und immer wieder durchlebte: Lara und Kris hatten sich nicht in Sicherheit gebracht. Sie waren wieder aus dem Gang herausgekommen und zumindest Lara stand wie gelähmt da und starrte aus entsetzt aufgerissenen Augen zu ihm und dem Troll herüber. Kris jedoch tat etwas durch und durch Wahnsinniges: Statt die Chance zu nutzen und zu fliehen, hob er das zersplitterte Ende eines Stuhlbeins vom Boden auf, rannte, ohne die geringste Rücksicht auf sein verletztes Bein, auf den Troll zu und rammte es ihm in den Rücken. Der Troll kreischte in blinder Agonie, warf die Arme in die Höhe und versuchte sich umzudrehen, doch nun gab sein zerschmettertes Knie endgültig unter ihm nach, sodass aus der Bewegung eine hilflos torkelnde Pirouette wurde, die in einem Sturz endete.


  Aber noch während er fiel, schlugen seine grässlichen Krallen zu und rissen Kris’ Kehle auf.


  Der Junge torkelte zurück und schlug beide Hände um den Hals, während der Troll endgültig zusammenbrach und mit einem letzten, irgendwie beinahe erleichtert klingenden Seufzen auf die Seite rollte. Lara schrie gellend auf und stürzte zu Kris hin, und auch Anders wollte irgendetwas tun um ihm zu helfen, irgendetwas, um es ungeschehen zu machen, aber zu dem einen fehlte ihm die Kraft und das andere war unmöglich. Er stand da wie gelähmt, während Kris langsam in die Knie brach und dann in Laras ausgestreckte Arme fiel. Der Troll hatte die Hände jetzt auch um den Hals geschlagen, und Anders sah, wie er mit solcher Kraft zudrückte, dass die Adern auf seinem Handrücken sichtbar wurden, als versuchte er mit aller Gewalt, das Leben festzuhalten, das in einem hellroten Strom aus ihm herausfloss. Auf seinem Gesicht war kein Schmerz zu erkennen oder Furcht, allerhöchstens etwas wie eine vage Enttäuschung, als könnte er selbst jetzt noch nicht wirklich glauben, was ihm zugestoßen war.


  Endlich erwachte Anders aus seiner Erstarrung. Die Zeit lief weiter, er hörte wieder das Dröhnen der Schlacht und Laras hysterische Stimme, die immer und immer wieder Kris’ Namen rief und sich beinahe überschlug; er roch wieder das Blut und den Brandgeruch und den Gestank, den der sterbende Troll verströmte. Den Rücken so fest gegen die Wand gepresst, wie er konnte, schob er sich an dem Ungeheuer vorbei und ließ es auch dann nicht ganz aus den Augen, als er sich sicher aus der Reichweite seiner schrecklichen Krallen wähnte.


  Kris war noch am Leben, als er neben ihm und Lara ankam. Das Mädchen war auf die Knie gesunken und umklammerte Kris’ Schultern mit den Armen. Sie hatte aufgehört seinen Namen zu rufen, sondern starrte ihn nur aus ungläubig weit aufgerissenen Augen an. Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, und ihre Brust hob und senkte sich so schnell, als würde das Herz darin im nächsten Moment zerspringen, aber sie gab nicht mehr den mindesten Laut von sich.


  Kris lebte durch eine grausame Laune des Schicksals immer noch, und für einen winzigen Moment klammerte sich Anders mit aller Macht an die vollkommen widersinnige Hoffnung, dass das vielleicht auch so bleiben würde, dass es schlimmer aussah, als es war, und ihm die furchtbaren Klauen des Ungeheuers doch keine tödliche Verletzung zugefügt hatten.


  In Kris’ Augen, in denen er bisher allenfalls einen vagen Schmerz und maßloses Erstaunen gelesen hatte, erschien plötzlich Schrecken, dann Furcht; eine so abgrundtiefe, maßlose Furcht, dass ihr bloßer Anblick Anders schier die Kehle zuschnürte. Er schien etwas sagen zu wollen, brachte aber nur ein schreckliches, nasses Räuspern zustande, dann versuchte er noch einmal den Kopf zu drehen um Lara anzublicken. Und endlich hatte das Schicksal ein Einsehen mit ihm. Mitten in der Bewegung wich die Mischung aus Angst und verzweifeltem Aufbegehren aus seinem Blick und machte einer vollkommenen, allumfassenden Schwärze Platz. Er erschlaffte. Seine verkrampften Hände lösten sich und glitten von seinem Hals, und Anders sah, dass die Wunde, die ihm der Troll zugefügt hatte, geradezu lächerlich klein war; nichts gegen vieles von dem, was er in der Schlacht zuvor davongetragen hatte.


  Lara brach weinend über ihm zusammen, und von draußen schien der Kampflärm plötzlich wieder lauter hereinzudringen, als hätte selbst die Schlacht einen Moment den Atem angehalten. Lara begann immer lauter zu schluchzen, und obwohl sie genauso wie er wusste, dass Kris nicht mehr lebte, presste sie ihn für einen Moment mit aller Kraft an sich, als müsste sie es nur lange und heftig genug tun, um auf diese Weise das Leben in ihn zurückzuzwingen. Anders wollte etwas sagen, aber er konnte es nicht. Seine Kehle war immer noch wie zugeschnürt und er bemerkte erst jetzt, dass er in den letzten zwanzig oder dreißig Sekunden nicht einmal geatmet hatte. Alles um ihn drehte sich und sein Verstand weigerte sich einfach zu begreifen, dass Kris tot war; so vollkommen ohne nachvollziehbaren Anlass und beiläufig vom Schicksal ausgelöscht, wie ein Mensch ein Insekt zertritt, ohne es auch nur zu bemerken. Es war so... sinnlos gewesen. Sinnlos nicht für ihn - schließlich hatte Kris ihm mit seinem wahnwitzigen Angriff auf den Troll das Leben gerettet! - , aber sinnlos für Kris, sinnlos für Lara und so vollkommen überflüssig und bedeutungslos für den Ausgang der Schlacht.


  Der Kampflärm drang jetzt in an- und abschwellenden Wellen durch die aus den Angeln gerissene Tür herein, und in das schreckliche Grölen der Angreifer und das eiserne Klingen aufeinander prallender Waffen mischten sich immer öfter gellende Schreie, die Anders einen eisigen Schauder nach dem anderen über den Rücken laufen ließen, denn es bestand kein Zweifel, dass sie aus menschlichen Kehlen stammten. Mit aller Willenskraft, die er noch aufbringen konnte, zwang er sich, den Blick von Lara und dem toten Jungen in ihren Armen loszureißen und sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Es war noch nicht vorbei. Sie waren nach wie vor in Lebensgefahr und mussten hier weg.


  Unsicher trat er einen Schritt zurück und ließ den Blick durch den verheerten Raum schweifen. Für einen winzigen Moment blieb er an dem offen stehenden Geheimgang hängen, und für einen noch winzigeren Augenblick erwog Anders ernsthaft die Möglichkeit, ihn zu nehmen; auch wenn er nun nirgendwo mehr hinführte. Doch er verwarf den Gedanken fast genauso schnell wieder, wie er ihm gekommen war: Vor den Trollen und Riesen wären sie dort drinnen vielleicht sicher, nicht aber vor den Heerscharen anderer Ungeheuer, die die Burg stürmten.


  »Wir müssen weg«, sagte er.


  Lara reagierte nicht. Sie hatte aufgehört, Kris mit aller Macht an sich zu pressen, sondern wiegte ihn in den Armen, und Anders verspürte erneut ein eisiges, diesmal noch viel kälteres Frösteln, als er in ihr Gesicht sah; und ihre Augen. Jeglicher Ausdruck war von ihren Zügen gewichen und jede Spur von Leben aus ihrem Blick.


  »Lara«, sagte er noch einmal, mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Hast du nicht gehört? Wir müssen weg hier! Sie sind gleich da!«


  Im allerersten Moment schien es, als hätte Lara seine Worte gar nicht gehört oder wäre einfach nicht in der Lage, irgendwie darauf zu reagieren. Dann tat sie es doch, aber auf eine Weise, die ihn fast noch mehr erschreckte als alles andere zuvor. Ganz langsam hob sie den Kopf und sah ihn aus ihren weit aufgerissenen, so schrecklich leeren Augen an, und was Anders darin las, das brach ihm schier das Herz.


  »Wir müssen weg!«, sagte er noch einmal. Er streckte die Hand nach ihr aus, wagte es aber nicht, sie zu berühren.


  »Bitte!«, flehte er. »Lara!«


  Lara starrte ihn weiter an. Ihre Lippen begannen zu zittern. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch nicht den mindesten Laut hervor. Einen Moment krampften sich ihre Hände so fest um Kris’ Oberarme, dass alles Blut aus ihren Fingern wich und ihre Haut so bleich wie die einer Toten wurde. Ihre Augen wurden noch größer, und die Schwärze darin nahm eine andere furchtbare Qualität an.


  Anders gab es auf, ihr ein Gespräch aufzwingen zu wollen. Ohne ein weiteres Wort beugte er sich zu ihr hinab, ergriff sie bei den Schultern und zog sie fast brutal in die Höhe. Lara versuchte seine Hände abzustreifen und schlug sogar nach ihm, als es ihr nicht gelang, aber Anders ignorierte ihre verzweifelte Gegenwehr und zerrte sie beinahe mit Gewalt hinter sich her zur Tür. Der Lärm aus dem Erdgeschoss wurde lauter: Schreie, das hässliche Geräusch von Waffen, die auf Schilde, Panzer und bloßes Fleisch schlugen. Der schreckliche Blutgeruch der tobenden Schlacht und ein Chor von Schmerz- und Todesschreien hüllte sie ein, und er sah zuckenden Feuerschein und ein reines Chaos aus purer Bewegung, in dem keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Als sie auf den Gang hinausstürmten, wurde Laras Gegenwehr heftiger; sie versuchte sich loszureißen, schlug mit der freien Hand nach ihm und zerkratzte ihm das Gesicht und den Unterarm, um zurück und wieder zu Kris zu laufen. Anders ignorierte ihre Bemühungen, so gut er konnte, und zerrte sie ganz im Gegenteil nur noch schneller hinter sich her auf die Treppe zu.


  Der Saal unter ihnen, der vor wenigen Minuten noch ein improvisiertes Lazarett gewesen war, hatte sich in ein makabres Tollhaus


  verwandelt, in dem Menschen und Elder Rücken an Rücken um ihr nacktes Leben kämpften. Es war ein Kampf, den sie verlieren würden. Die Angreifer waren in Scharen über die Mauern gestürmt und die Schlacht tobte hier drinnen längst mit der gleichen gnadenlosen Wut wie oben auf den Wehrgängen und im Hof der Burg. Die Verteidiger wehrten sich mit verzweifelter Kraft und unglaublichem Heldenmut, doch Anders musste nur einen einzigen Blick hinunter in die Halle werfen um zu erkennen, wie sinnlos dieser Widerstand war.


  Die Übermacht der Angreifer war einfach erdrückend. Sowohl Menschen als auch Elder waren ihren Gegnern hoffnungslos überlegen, ganz gleich ob es sich nun um Riesen, Trolle oder andere bizarre Spukgestalten handelte, aber sie standen einem Feind gegenüber, dessen Zahl einfach grenzenlos zu sein schien. Für jeden gefallenen Angreifer schienen gleich drei oder vier neue durch die eingeschlagene Tür hereinzustürmen oder auch buchstäblich aus dem Nichts aufzutauchen, während die Verteidiger keine Verstärkung erhielten und es nichts gab, wohin sie sich noch zurückziehen konnten. Vier oder fünf Männer hatten versucht die Treppe hinauf zu flüchten, aber auch dieser Weg war ihnen verwehrt: eine mindestens doppelt so große Anzahl riesenhafter struppiger Gestalten war ihnen gefolgt und hatte sie in ein wütendes Handgemenge verstrickt, das keine der beiden Seiten gewinnen konnte. Anders sah sich mit wachsender Verzweiflung nach einen Fluchtweg um.


  Es gab keinen. Auf der anderen Seite der Treppe erfüllte flackernder Feuerschein die Luft und aus den zerborstenen Türen drang schwarzer, fettiger Qualm. Es schien, als wären sie dem Troll nur entkommen, um in eine andere, ebenso aussichtslose Falle zu laufen. Anders’ Gedanken überschlugen sich schier. Für einen Moment drohte er in Panik zu geraten und für eine einzelne, aber durch und durch grässliche Sekunde wusste er einfach nicht mehr, was er tun sollte. Hätte sie in diesem Augenblick eines der Ungeheuer angegriffen, hätte er sich vielleicht nicht einmal mehr gewehrt.


  Doch der gefährliche Moment verging und sein purer Überlebenswille gewann wieder die Oberhand. Lara hatte aufgehört sich zu wehren und schluchzte nun leise, und Anders fasste einen Entschluss, der aus purer Verzweiflung geboren war: Ohne auf die Gefahr zu achten, in die sie geradewegs hineinstürmten, rannte er die Treppe hinunter und auf die kämpfenden Männer und Trolle zu, duckte sich unter einem wütenden Keulenhieb eines gewaltigen struppigen Etwas hindurch und flankte über das steinerne Treppengeländer, wobei er Lara einfach hinter sich herzerrte.


  Was ihnen das Leben rettete, waren pures Glück und der erschlagene Körper eines riesigen Trolls, der dem Aufprall die ärgste Wucht nahm. Anders stürzte, ließ Laras Hand los und rollte sich mehr instinktiv als aus einer bewussten Überlegung heraus über die Schulter ab. Irgendetwas setzte seiner Bewegung ein ebenso abruptes wie schmerzhaftes Ende, und für eine Sekunde oder weniger schwanden ihm die Sinne; er sah nur noch Schwärze und wirbelnde Schleier, und auch als sich das Chaos vor seinen Augen wieder lichtete, wurde es nicht viel besser. Rings um ihn herum tobte die Hölle. Wohin er auch blickte, wurde gekämpft, klirrten Waffen aufeinander und starben Menschen und Ungeheuer.


  Irgendwo inmitten dieses Infernos war Lara; er hörte ihre Schreie, stemmte sich instinktiv in die Höhe und drehte den Kopf nach rechts und links, um nach ihr Ausschau zu halten. Im ersten Moment konnte er sie nirgendwo entdecken und abermals drohte Panik seine Gedanken zu verschlingen. Dann - endlich - sah er sie: Sie hatte sich kaum zwei Meter neben ihm auf Hände und Knie erhoben und wurde von gleich drei der kleineren schwarzen Gestalten attackiert, die nur aus Zähnen, gierig ausgestreckten Klauen und rasiermesserscharfen Krallen zu bestehen schienen. Anders sprang mit einem Schrei in die Höhe, war mit einem einzigen Satz bei ihr und schlug einem der kleinen Ungeheuer die gefalteten Hände in den Nacken. Die Kreatur brach wie vom Blitz getroffen zusammen und die beiden anderen wirbelten in einer einzigen gemeinsamen Bewegung herum und attackierten nun ihn.


  Anders stieß einen der bizarren Angreifer mit einem wütenden Fußtritt zu Boden, doch der andere sprang ihn an, grub seine Klauen tief in seine Oberschenkel und versuchte nach seiner Hand zu beißen. Anders schrie vor Schmerz auf, taumelte zurück und stürzte dann endgültig, als sich auch das zweite Monster blitzschnell wieder hochrappelte und auf ihn stürzte. Entsetzt riss er die Arme vor das Gesicht und warf sich gleichzeitig zur Seite. Irgendetwas schlug mit solcher Gewalt neben ihm auf den Boden, dass Steinsplitter aus den Fliesen stoben und mit winzigen nadelspitzen Zähnen in sein Gesicht schnitten. Anders trat blindlings zu, spürte, wie er irgendetwas traf, das mit einem wütenden Schnauben zurücktaumelte, und stieß gleich darauf keuchend die Luft zwischen den Zähnen aus, als ihm eines der anderen Ungeheuer mit aller Gewalt in die Rippen trat. Instinktiv riss er wieder die Arme vors Gesicht, obwohl er wusste, wie vollkommen sinnlos diese Gegenwehr war.


  Die kaum kindgroße Gestalt stieß ein triumphierendes Kreischen aus, hob seine mit fingerlangen rostigen Eisendornen besetzte Keule hoch über den Kopf und fiel dann stocksteif auf die Seite. Anders blieb noch einen Herzschlag lang wie erstarrt in der gleichen Haltung liegen, bevor er langsam die Arme sinken ließ und vollkommen verständnislos zu Lara hochsah, die wie aus dem Nichts hinter den Wilden aufgetaucht war. In ihrer rechten Hand hielt sie etwas, das Anders wie ein abgebrochenes Stuhlbein vorkam; vielleicht auch eine Waffe, die sie irgendwo in dem Durcheinander gefunden hatte.


  »Worauf wartest du?«, keuchte sie atemlos. Irgendetwas Dunkles und sehr Großes flog auf sie zu und verfehlte sie nur um Haaresbreite, und Lara duckte sich hastig (und genau einen Sekundenbruchteil zu spät, wäre das Wurfgeschoss besser gezielt gewesen) und sprang aus der gleichen Bewegung heraus auf ihn zu. Plötzlich war sie es, die Anders auf die Füße riss und mit sich zerrte. Ihre improvisierte Waffe ließ sie achtlos fallen.


  Die erbitterte Schlacht in der großen Halle dauerte an. Überall kämpften Menschen und Elder Schulter an Schulter gegen die erdrückende Übermacht der bizarren Kreaturen, die mit jedem Moment noch weiter anzuwachsen schien. Überall wurde gekämpft und gestorben, und durch die weit offen stehende Tür strömten immer mehr und mehr der unheimlichen Angreifer herein. Die Verteidiger wehrten sich mit dem absoluten Mut der Verzweiflung, aber sie wurden trotzdem Schritt für Schritt zurückgedrängt. Mehr als die Hälfte von ihnen war bereits gefallen und auch die anderen würden nur noch wenige Augenblicke widerstehen.


  Anders hätte hinterher nicht mehr zu sagen vermocht, wie es ihnen gelungen war, lebend aus dem Gebäude zu entkommen. Sie wurden zahllose Male attackiert, mal von einem Troll, mal von irgendeiner anderen absurden Kreatur, aber sie schafften es wie durch ein Wunder nicht nur durch die Tür, sondern auch halb die Treppe hinab.


  Doch dann war ihr Weg unwiderruflich zu Ende. Der entsetzliche Anblick, der sich ihnen in der Halle geboten hatte, setzte sich auf dem Burghof fort; nur dass er hier noch ungleich schlimmer war. Der Burghof, die Mauern, der Bereich vor dem eingeschlagenen Tor, die brennenden Nebengebäude und selbst die Treppen - alles war eine einziges gewaltiges Schlachtfeld, auf dem Freund und Feind kaum mehr zu unterscheiden war. Überall auf der Treppe lagen Tote und sterbende Menschen, Elder und Ungeheuer, und was er schon im Haus gesehen hatte, das wurde hier zu schrecklicher Gewissheit: Der Kampf tobte jetzt vielleicht mit weniger Verbissenheit, aber an seinem Ausgang bestand kein Zweifel mehr. Nicht einmal der allergrößte Heldenmut und die gewaltigste Tapferkeit hätten etwas gegen die erdrückende Übermacht der halb tierischen Angreifer auszurichten vermocht.


  »Da!« Laras ausgestreckte Hand deutete nach rechts, zu zwei hünenhaften, in zerfetztes rot-fleckiges Weiß gehüllten Gestalten, die Rücken an Rücken kämpften: Culain und Tamar, unter deren Schwertern die Angreifer fielen wie Halme unter der Sense eines Schnitters. Dennoch wurden auch sie Schritt für Schritt zurückgedrängt und beide bluteten aus einer Anzahl neuer, tiefer Wunden.


  Trotzdem machten sie sich auf den Weg zu den beiden Elder. Anders hörte schon nach wenigen Schritten auf mitzuzählen, wie oft sie angegriffen wurden und wie vieler Wunder es bedurfte, sie auch nur lebend den Fuß der Treppe erreichen zu lassen. Lara rettete ihm mindestens einmal das Leben, indem sie ihn zur Seite stieß, als irgendetwas Riesengroßes mit einem noch größeren Beil nach ihm schlug, und Anders revanchierte sich beinahe sofort und trat einem hässlichen Zwerg die Beine unter dem Leib weg, der sie anspringen wollte. Sie wurden beide getroffen; Anders verspürte zwei oder drei harte Schläge gegen Rücken und Oberarme, und auch Lara taumelte mehrmals und presste mit schmerzhaft zusammengebissenen Kiefern die Hand gegen die Seite, als sie endlich den Fuß der Treppe erreicht hatten. Die beiden Elder waren irgendwo vor ihnen. Anders konnte sie in dem entsetzlichen Getümmel nicht mehr sehen, aber Lara deutete zielsicher in eine bestimmte Richtung und Anders vertraute sich einfach ihrer Führung an. Sie stolperten durch Pfützen aus Blut, wichen stürzenden Männern und Ungeheuern aus und mussten über Verwundete und tote Leiber hinwegklettern um ihr Ziel zu erreichen.


  Und am Ende schafften sie es doch nicht. Anders sah die beiden Elder schon vor sich, als irgendetwas seine Kniekehlen mit solcher Wucht traf, dass er nur noch einen letzten, ungeschickten Stolperschritt tun konnte und dann der Länge nach hinfiel, wobei er zu allem Überfluss auch noch Lara mit sich von den Füßen riss.


  »Anders!« Plötzlich war eine riesige, in Weiß und schimmerndes Kupfer und nasses Rot gehüllte Gestalt über ihm, die ein gewaltiges Schwert schwang und den Angreifer, der ihn zu Boden gestoßen hatte, mit einem einzigen Hieb zurücktrieb. Das Ungeheuer brach sterbend zusammen, doch schon waren drei, vier, fünf weitere Wilde heran und drangen mit rostigen Waffen und rasiermesserscharfen Klauen auf Culain ein. Der Elder enthauptete einen Troll mit einem einzigen wütenden Hieb und stieß aus der gleichen Bewegung heraus einem zweiten die Waffe bis ans Heft in die Brust. Das Ungetüm brach zusammen, klammerte aber noch sterbend die gewaltigen Pranken um Culains Schwert und riss es ihm aus den Händen. Der Elder war plötzlich waffenlos. Verzweifelt versuchte er den Dolch aus seinem Gürtel zu zerren, doch diesmal war er nicht schnell genug: Ein weiterer Troll sprang ihn an, riss ihn von den Füßen und zerrte ihn nur den Buchteil einer Sekunde darauf wieder in die Höhe. Culains erschrockener Schrei wurde zu einem halb erstickten Keuchen, als sich die gewaltigen muskelbepackten Arme des Ungeheuers um seinen Oberkörper schlossen und erbarmungslos zudrückten.


  Anders schloss entsetzt die Augen. Er wusste, dass Culain nun sterben würde, ein weiteres Leben, das sinnlos weggeworfen worden war um ihn zu retten. Er konnte hören, wie auch Culains Keuchen erstarb und seine Rippen zu knacken begannen wie trockene Zweige, die unter dem Fußtritt eines Riesen zerbarsten. Alles begann sich um ihn zu drehen. In seinen Ohren rauschte das Blut und er hörte ein Singen und Brausen, das rasend schnell anwuchs und jedes andere Geräusch zu verschlingen schien. Dann ein Zischen, gefolgt von einem vielstimmigen Aufschrei und dem schrecklichen Gestank von verschmortem Fleisch und brennendem Haar. Mit pochendem Herzen öffnete er wieder die Lider und wurde mit einem Anblick belohnt, den er im ersten Augenblick einfach nicht verstand.


  Culain war zurückgetaumelt und auf die Knie herabgesunken, aber er war nicht tot. Der Troll, der ihn gepackt hatte, lag brennend vor ihm, sein Kopf und ein Teil der Schulter waren einfach verschwunden. Noch während Anders aus weit aufgerissenen Augen auf das unglaubliche Bild starrte, zuckte ein blassblauer Blitz vom Himmel, durchbohrte einen weiteren Angreifer und setzte das Fell eines riesigen Trolls fast beiläufig in Brand.


  Und plötzlich zuckten überall um sie herum blaue, gleißende Blitze vom Himmel. Dünnen Fingern aus tödlichem Licht gleich tasteten sie über das Schlachtfeld, versengten Fell, zerschmolzen Metall und verbrannten Fleisch. Ein neuerlicher Chor gellender Schmerzensschreie mischte sich in die furchtbare Symphonie der Schlacht, als mehr und mehr Wilde von den blauen Lichtblitzen getroffen wurden, die mit unglaublicher Präzision nur die Angreifer niederstreckten, ohne einen der Elder-Krieger oder der menschlichen Verteidiger der Burg auch nur zu berühren.


  Anders warf mit einem ungläubigen Keuchen den Kopf in den Nacken und seine Augen wurden noch größer, als er den gewaltigen schwarzen Umriss sah, der über dem Burghof erschienen war; ein riesiger fliegender Hai, der unter einem Kreis aus flirrender Luft nahezu reglos über der Schlacht zu schweben schien und blaues Feuer in die Reihen der Angreifer spie.


  Neben dem ersten Helikopter erschien ein zweiter. Auch die Bordgeschütze dieser Maschine feuerten in rasender Folge, und Anders sah, dass die großen Schiebetüren an den Seiten offen standen; Männer in schwarzen ABC-Anzügen knieten darin und schossen aus ihren schrecklichen Waffen auf die Wilden, die in Scharen fielen ohne auch nur zu begreifen, wie ihnen geschah, oder gar, was es war, das sie tötete.


  Von einer Sekunde auf die andere wendete sich der Verlauf der Schlacht. Aus Angreifern waren plötzlich Opfer geworden, aus blindwütiger Zerstörungslust schiere Panik, als immer mehr und mehr Wilde unter dem Hagel lautloser grellblauer Blitze zusammenbrachen, die vom Himmel auf sie niederprasselten. Für einen Augenblick schien das blutrünstige Gemetzel einfach auszusetzen; auch die Verteidiger blickten fassungslos und entsetzt nach oben, und nicht wenige von ihnen krümmten sich ebenfalls und schlugen schützend die Arme über die Köpfe, obwohl kein einziger der tödlichen Lichtpfeile sein Ziel verfehlte.


  »Bei Oberon!«, wimmerte Lara neben ihm. »Was ist das?«


  Anders hatte nicht einmal gemerkt, dass sie neben ihm zu Boden gestürzt war, geschweige denn dass er in einer vollkommen sinnlosen beschützenden Geste den Arm um ihre Schulter geschlungen hatte. Ihr Gesicht war kreidebleich vor Schrecken und in ihren starr nach oben gerichteten Augen las er nichts als Fassungslosigkeit und blankes Entsetzen.


  Er antwortete nichts. Was hätte er sagen sollen? Lara kannte die fliegenden schwarzen Ungeheuer weit besser als er und sie musste ihr ganzes Leben mit der Gewissheit gelebt haben, dass sich die Drachen niemals in die Geschicke der Völker dieses Landes einmischten. Niemals - bis jetzt.


  Das unheimliche Brausen und Rauschen gewaltiger Schwertklingen, die die Luft teilten, nahm noch zu, als zwei weitere schwarze Helikopter über dem Burghof erschienen. Die beiden Maschinen griffen jedoch nicht in den Kampf ein, sondern rasten so dicht über die Mauerzinnen hinweg, dass der Luftzug der Rotoren ein halbes Dutzend Wilde von den Füßen riss und in die Tiefe schleuderte, und begannen das Feuer auf das Heer draußen auf der Ebene zu eröffnen. Auch einer der beiden Drachen, die über dem Hof schwebten, schwenkte mit einer plötzlichen Bewegung zur Seite und herum, gab eine letzte gezielte Salve aus blauem Feuer ab, die das Torgewölbe samt allem, was sich darin befand, in eine Hölle aus lodernder Glut und zerschmelzendem Stein verwandelte, und schloss sich dann den beiden anderen Maschinen an. Über der Ebene draußen begann ein lautloses blaues Gewitter zu toben.


  Anders zog vorsichtig den Arm unter Laras Schultern hervor, wälzte sich auf die Seite und stemmte sich umständlich auf Hände und Knie hoch. Der Helikopter über ihnen feuerte noch immer, und obwohl sich die Anzahl blauer Lichtblitze nun halbiert hatte, waren sie in der Wirkung eher noch verheerender. Nicht nur die Wilden hatten ihren ersten Schock überwunden und suchten ihr Heil in der Flucht, auch Menschen und Elder waren aus ihrer Erstarrung erwacht und hatten sich plötzlich von Verteidigern in Angreifer verwandelt, die ebenso gnadenlos unter ihren Gegnern wüteten, wie diese es gerade noch umgekehrt getan hatten.


  Neben ihnen stemmte sich auch Culain schwankend in die Höhe. Sein Gesicht war blutüberströmt. Er taumelte vor Schwäche, und obwohl auch er den Kopf in den Nacken gelegt hatte und den riesigen fliegenden Hai anstarrte, der noch immer über dem Hof schwebte und blaues Feuer auf die flüchtenden Wilden schleuderte, war Anders fast sicher, dass er nicht wirklich verstand, was er sah.


  Ebenso wenig wie er...


  Er streckte die Hand aus, um Lara aufzuhelfen, aber sie ignorierte ihn, richtete sich halb auf, erhob sich aber nicht vom Boden. Ihr Blick ließ dabei nicht für eine Sekunde den tödlichen schwarzen Schatten über dem Hof los.


  »Bist du verletzt?«


  Anders fuhr erschrocken zusammen, brauchte aber trotzdem noch einmal fast eine Sekunde, bevor es ihm gelang, seinen Blick von dem schwarzen Todesboten über dem Hof loszureißen und sich zu Tamar umzudrehen. Der einstmals so stolze Elder bot einen schrecklichen Anblick. Seine Rüstung war zerbrochen und seine zerfetzte Kleidung über und über mit Blut besudelt, das längst nicht alles von seinen erschlagenen Feinden stammte. Er taumelte mehr, als er ging, und er schien nicht einmal mehr die Kraft zu haben, seine Waffe zu halten; als er zwei Schritte vor Anders und Lara angekommen war, entglitt das Schwert seinen Händen und klirrte zu Boden. Er wankte und griff mit der frei gewordenen Hand nach oben, wie um sich irgendwo festzuhalten, fand aber dann sein Gleichgewicht aus eigener Kraft wieder.


  »Bist du verletzt?«, fragte er noch einmal. Anders sah ihn noch weitere zwei oder drei Sekunden lang einfach nur verständnislos an, bevor er sich zumindest zu einem angedeuteten Kopfschütteln aufraffen konnte. Er wollte etwas sagen, doch er brachte immer noch keinen Laut hervor, sondern hob nach einer weiteren Sekunde abermals den Kopf und starrte zum Helikopter hinüber. Die Maschine und auch die Männer in den offen stehenden Türen feuerten noch immer auf die Wilden, doch die Schlacht war so oder so vorüber: Das Eingreifen - vielleicht schon das bloße Auftauchen - der Drachen hatte den Kampfeswillen der Angreifer gebrochen. Trotz des furchtbaren Gemetzels, das die Helikopter unter den Wilden angerichtet hatten, waren sie den Verteidigern der Burg zahlenmäßig immer noch hoffnungslos überlegen. Dennoch versuchten sie nicht einmal mehr ihren Angriff fortzusetzen, sondern flüchteten in blinder Panik.


  Anders wandte sich schaudernd ab. Er empfand keine Zufriedenheit beim Anblick der flüchtenden Feinde; allenfalls so etwas wie eine vage Erleichterung und nicht einmal das wirklich. Noch vor einer Minute war er davon überzeugt gewesen, hier und jetzt sterben zu müssen, und er sollte glücklich sein, zumindest aber aufatmen. Doch er war einfach nur schockiert und unendlich müde.


  Unmittelbar neben ihm drehte sich Culain mühsam herum. Er machte einen Schritt, wie um sich sofort wieder in die Schlacht zu stürzen, blieb aber dann mitten in der Bewegung stehen und wirkte einfach nur hilflos; und auf eine fast unmöglich in Worte zu fassende Weise verloren. Sein Blick irrte unstet zwischen dem Helikopter und den flüchtenden Wilden hin und her, und Anders suchte auch in seinen Augen vergebens nach einer Spur von Triumph oder auch nur der Erleichterung, die er empfinden sollte. Alles, was er auf den bleichen Zügen des Elder las, war eine Mischung aus Verständnislosigkeit und absolutem Entsetzen.


  Anders riss sich vom Anblick des Elder los und streckte die Hand aus, um Lara auf die Füße zu helfen. Im allerersten Moment schien es, als wolle sie seine Hilfe auch diesmal ausschlagen, dann griff sie zu und Anders erschauerte innerlich, als er spürte, wie kalt ihre Haut war. Er wollte auch mit der anderen Hand nach ihr greifen, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich nicht schwer verletzt war, aber sie wich seiner Bewegung fast erschrocken aus und legte den Kopf in den Nacken. »Die... Drachen«, murmelte sie fassungslos. Ihre Lippen zitterten. In ihren Augen stand das gleiche fassungslose Entsetzen wie in denen Culains, wie es auch Anders verspürte und vermutlich jeder hier.


  Endlich erwachte Culain aus seiner Erstarrung, beugte sich zu dem erschlagenen Troll hinab und zog mit einiger Anstrengung das Schwert aus seiner Brust. Als er es mit beiden Händen ergriff und sich wieder in den Kampf stürzen wollte, hielt ihn Tamar mit einem müden Kopfschütteln zurück.


  »Lass es«, sagte er halblaut. »Und ruf die Krieger zurück. Sie sollen ihr Leben nicht sinnlos opfern.«


  Culain nickte zwar, aber er beließ es bei einem müden Heben der Schultern und schob nur das Schwert in die lederne Scheide an seinem Gürtel. Tamars Befehl laut zu wiederholen war nicht nötig. Die wenigen Wilden, die noch lebten, versuchten voller Panik zu entkommen. Der Ausweg durch das Tor war ihnen versperrt, denn aus dem gemauerten Gewölbe loderten noch immer Flammen wie aus dem Schlund eines ausgebrochenen Vulkans, sodass ihnen nur die Flucht über die Mauern blieb, wodurch sie der Besatzung des Helikopters ein noch besseres Ziel boten. Die Männer mussten jetzt nichts anderes mehr tun, als einfach blindlings in die Menge hineinzuhalten. Das Entsetzen, das Anders verspürte, nahm eine neue, schreckliche Qualität an. Das war kein Krieg mehr. Das hatte nichts mehr mit einer Schlacht oder dem Ringen um den Sieg zu tun, nicht einmal mehr mit dem Kampf ums nackte Überleben. Der Kampf war vorüber, die gerade noch siegreich scheinenden Angreifer waren vernichtend geschlagen, aber die Drachen kannten kein Erbarmen mit den Fliehenden. Es war Mord, ein brutales, ebenso sinn- wie erbarmungsloses Gemetzel, das keinem anderen Zweck mehr diente, als die Anzahl der Feinde zu dezimieren und die Überlebenden in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Falls es Überlebende gab. Anders war sich dessen nicht sicher. Die flüchtenden Wilden trampelten sich in ihrer Verzweiflung gegenseitig nieder, stießen sich von den Treppen oder stürzten in blinder Panik von den Wehrgängen und über die Mauer, um dem sengenden Tod vom Himmel zu entgehen, und doch erwartete sie draußen wahrscheinlich nur noch Schlimmeres. Anders konnte nur einen der drei schwarzen Kampfhubschrauber erkennen, die über dem Schlachtfeld kreisten, aber der Himmel wetterleuchtete ununterbrochen im Widerschein des Orkans aus blauem Licht, mit dem die Drachen die Ebene dort draußen überschwemmten.


  Anders wandte sich schaudernd ab. Sein Blick tastete unstet in die Runde, aber wohin er auch sah, erblickte er nichts anderes als Tote und Sterbende, zerbrochene Waffen, verbranntes Fell und zerschundene Haut. Schließlich streckte er die Hand nach Lara aus, und fast zu seiner eigenen Überraschung wich sie diesmal nicht vor ihm zurück, sondern schmiegte sich Schutz suchend an seine Seite. Ihre Hand krallte sich so fest in Anders’ Oberarm, dass es wehtat, aber sie schien es nicht einmal zu merken, sondern starrte nur weiter den Hubschrauber an, der nach wie vor tödliche blaue Blitze in den Hof herabschleuderte, die noch immer mit unheimlicher Präzision ihre Ziele trafen.


  »Die... die Drachen sind gekommen«, stammelte sie immer und immer wieder. Plötzlich ließ sie nicht nur seinen Arm los, sondern zog die Hand so hastig zurück, als hätte sie glühendes Eisen berührt. »Also doch!«, flüsterte sie. Eine Sekunde lang starrte sie ihn noch aus weit aufgerissenen Augen an, dann fuhr sie auf dem Absatz herum und rannte so schnell davon, wie sie konnte.


  Anders wollte ihr nacheilen, aber Culain hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück. »Lass sie«, sagte er. »Vielleicht ist das nur ihre Art, mit dem Schrecken fertig zu werden.«


  Wenn es so war, dann beneidete Anders sie fast darum. Doch das war es ganz und gar nicht, was er in Laras Augen gelesen hatte. Neben ihm bückte sich Tamar ächzend nach seinem Schwert, aber schon die Bewegung machte Anders klar, dass die Schlacht zumindest für den Elder vorüber war. Es war die Bewegung eines uralten, müden Mannes, der kaum noch die Kraft hatte, seine Waffe aufzuheben und in die lederne Scheide an seinem Gürtel zu schieben, und ganz bestimmt nicht mehr, sie zu benutzen.


  Gegen wen auch? Der Kampf war vorbei, auch wenn sich keiner von ihnen als Sieger fühlte, sondern allenfalls als Überlebender.


  Anders sah den Elder noch einen Moment lang traurig an, dann wandte er sich ab und blickte abermals in die Richtung, in die Lara gelaufen war; die Treppe wieder hinauf und zurück ins Haus, als gäbe es dort einen Schutz vor dem namenlosen Grauen, das sich ihnen hier bot. Er wollte ihr folgen, doch mit einem Mal schien ihm selbst dafür die Kraft zu fehlen.


  »Mach dir keine Sorgen um sie«, sagte Tamar. »Sie ist stark. Das hier war vielleicht zu viel für sie, aber ich kenne dieses Mädchen. Sie wird darüber hinwegkommen.«


  Müde schüttelte Anders den Kopf. »Kris«, flüsterte er.


  »Der Junge?«, fragte der Elder. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist... tot«, antwortete Anders. Seltsam, wie schwer es ihm fiel, diese drei kurzen Worte auszusprechen. Noch vor wenigen Stunden war er nicht einmal sicher gewesen, ob Kris nicht in Wahrheit sein Feind war, jemand, vor dem er sich besser in Acht nahm statt ihm blindlings zu vertrauen. Jetzt - warum merkte man es eigentlich immer erst dann, wenn es zu spät war? - begriff er plötzlich, wie viel Kris ihm wirklich bedeutet hatte. Er war einer von so furchtbar wenigen gewesen, bei denen er zumindest wusste, was sie wirklich von ihm wollten und über ihn dachten.


  »Heute sind viele gestorben«, sagte Culain. Über ihnen heulten die Rotoren des Hubschraubers plötzlich schrill und laut auf, als die Maschine mit einem Satz an Höhe gewann und dann über der Burgmauer verschwand. Anders wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte, bevor er sich ganz zu dem Elder umwandte und mit einem traurigen Kopfschütteln fortfuhr: »Aber nicht so.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, antwortete Anders. »Und seines dafür geopfert.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Culain ernst. »Ich kannte diesen Jungen gut. Ich war immer der Meinung, dass er eines Tages zu einem tapferen Krieger heranwachsen würde.«


  Aber das wird er nun nicht mehr, dachte Anders bitter. Nicht mehr zu einem Krieger, nicht mehr zu einem Bauern oder Schmied, noch zu einem Feigling oder Dieb oder einfach zu einem liebenden Ehemann und Vater, oder welche Rolle auch immer ihm das Schicksal zugedacht haben mochte. Er würde nichts mehr von alledem werden, sein Leben war so sinnlos und endgültig weggeworfen worden wie so viele, so unendlich viele andere Leben, die hier ausgelöscht worden waren. Culain hatte nicht verstanden, was er ihm zu sagen versucht hatte.


  Traurig wandte sich Anders endgültig ab und stieg mit kleinen, immer mühsamer werdenden Schritten die Treppe hinauf, um nach Lara zu suchen.
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  Die Hubschrauber waren fort und die Schreie und das Stöhnen der Sterbenden und Verletzten waren verklungen, das Knistern der Flammen und das Prasseln der Brände erloschen. Geblieben war eine unheimliche, fast Angst machende Stille und der schreckliche Geruch nach Blut und Tod, nach verbranntem Fleisch und verschmortem Haar. Die einzige Bewegung, die er sah, war das gelegentliche Zucken einer Flamme, manchmal vielleicht das matte Heben einer Hand, die sich dem Himmel entgegenreckte, um ihn um den Tod anzuflehen, und dann und wann ein gelegentliches Aufblitzen von Weiß in seinen Augenwinkeln. Er war nicht der Einzige, der die Burg verlassen hatte und langsam über das Schlachtfeld schritt; wenn auch vielleicht aus völlig anderen Gründen als Tamars Krieger. Dann und wann vernahm er einen Schrei, manchmal glaubte er das Aufblitzen von Stahl zu sehen, und ein- oder zweimal hatte auch das Klirren von Waffen die tödliche Stille durchbrochen, die sich wie ein unsichtbares Leichentuch über dem Schlachtfeld ausgebreitet hatte. Die Krieger suchten nach Wilden, die den Angriff der Drachen überlebt hatten. Aber nicht um sie zu retten und gesund zu pflegen.


  Anders dachte diesen Gedanken mit einer sonderbaren Teilnahmslosigkeit. Die Vorstellung, dass diese Männer unterwegs waren, um ihre verwundeten Feinde zu töten, sollte ihn entsetzen, aber sie ließ ihn auf eine schreckliche Weise ebenso kalt, wie es der Anblick des gesamten Schlachtfeldes tat. Vielleicht war das Grauen, das all diese toten und verstümmelten Leiber in ihm auslösten, einfach zu groß, als dass er es noch erfassen konnte. Er fühlte sich leer und innerlich selbst so tot und ausgebrannt, als hätte etwas von dem blauen Feuer der Drachen auch seine Seele gestreift und jegliches Empfinden herausgebrannt.


  Es musste eine Stunde oder länger her sein, seit die Helikopter das Feuer eingestellt hatten und wieder abgeflogen waren, nachdem sie noch eine letzte, aufmerksame Runde über der Ebene gedreht hatten. Er war wieder nach oben ins Haus gelaufen, in der festen Überzeugung, Lara im ausgebrannten Schlafzimmer ihres Vaters vorzufinden, wo sie den toten Kris zurückgelassen hatten; aber sie war nicht dort gewesen. Anders hatte sie überall in dem verwüsteten Haus gesucht, doch schließlich hatte er es aufgegeben und war hier herausgekommen. Seither wanderte er über die Ebene und er hatte aufgehört die Toten zu zählen, über die er hinweggestiegen war, die er umgedreht, die er untersucht und in deren Gesichter er geblickt hatte.


  Das eine, nach dem er gesucht hatte, war nicht dabei gewesen.


  Er hatte Janniks Pferd gefunden. Das Tier, das nicht wirklich ein Pferd gewesen war, sondern eine nahezu doppelt so große wilde Kreatur mit furchtbaren Reißzähnen und Krallen und einem nadelspitzen gedrehten Horn, das mitten aus seiner Stirn wuchs, lag unweit des Tores und war so verbrannt, dass Anders es fast nicht erkannt hätte. Es war deutlich öfter als nur einmal getroffen worden. Von seinem Reiter jedoch fehlte jede Spur.


  »Du suchst deinen Freund, habe ich Recht?«


  Anders fuhr so erschrocken herum, dass er auf dem rutschigen Untergrund fast den Halt verloren hätte und einen hastigen halben Schritt zur Seite machen musste, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Erst danach erkannte er, es war Culain, dessen Stimme ihn so erschreckt hatte. Der Elder war lautlos hinter ihm aufgetaucht, aber er glaubte nicht einmal, dass er sich an ihn angeschlichen hatte.


  Er hatte ein Schwert in der rechten Hand, und obwohl die Klinge frisch poliert war und sich nicht der geringste Fleck darauf fand, überlief Anders bei ihrem Anblick ein kalter Schauder. Was für sein Schwert galt, das traf auf seine Kleidung erst recht zu: Der Elder hatte die zerschlagene Rüstung abgelegt und ein frisches blütenweißes Kleid übergestreift, und auch seine Verbände waren sauber und neu.


  All das änderte nichts daran, dass er aus keinem anderen Grund herausgekommen war, als das Töten fortzusetzen, dachte Anders bitter.


  »Du brauchst keine Angst um ihn zu haben«, sagte Culain, als ihm klar wurde, dass er keine Antwort bekommen würde. Anders sagte auch darauf nichts, sondern blickte abwechselnd ihn und das blanke Schwert in seiner Hand an. Culain folgte seinem Blick, fuhr fast unmerklich zusammen und schob das Schwert dann mit einer fast überhastet wirkenden Bewegung in die lederne Scheide an seinem Gürtel. »Ich suche ihn auch.«


  »Dann sollte ich mich besser beeilen, um ihn vor dir zu finden«, erwiderte Anders bitter.


  Culain wirkte einen ganz kurzen Moment lang verwirrt, dann verletzt. Plötzlich aber lächelte er und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich bin nicht hier, um ihm etwas anzutun. Ich habe strengsten Befehl erteilt, dass ihm kein Haar gekrümmt wird. Tamar und ich wollen diesen Mann lebend.«


  »Warum?«, fragte Anders misstrauisch.


  »Um mit ihm zu reden«, antwortete Culain. »Dieser Mann hat etwas geschafft, was wir alle für unmöglich hielten. Wir müssen mit ihm reden. Ihm gewisse Fragen stellen.«


  »Um ihn anschließend umzubringen?«, fragte Anders.


  »Das kommt auf seine Antworten an«, sagte Culain ungerührt.


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, antwortete Anders. »Ich kann mir auch ungefähr vorstellen, wie ihr euch mit ihm unterhalten wollt.«


  Diesmal dauerte es merklich länger, bis der Elder antwortete. Er sah Anders eine kleine Ewigkeit lang mit einer Mischung aus fast väterlichem Verständnis und sachtem Vorwurf an, dann trat er einen halben Schritt auf ihn zu, hob den Arm und versuchte ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Anders wich instinktiv vor ihm zurück, und Culain ließ die Hand wieder sinken. Er wirkte enttäuscht.


  »Du bist jetzt verbittert«, sagte er. »Das kann ich verstehen. Lass uns später über alles reden. Aber für jetzt gebe ich dir mein Wort, dass deinem Freund nichts geschehen wird - sollte er noch am Leben sein.«


  Anders schürzte nur trotzig die Lippen. Er konnte den Impuls unterdrücken, ablehnend die Arme vor der Brust zu verschränken, aber er spürte selbst, wie sich eine Härte in seinen Augen breit machte, die den Ausdruck von Verletztheit auf Culains Gesicht noch verstärkte. Der Elder sah ihn noch einen Herzschlag lang beinahe flehend an, dann schüttelte er müde den Kopf und wandte sich ab. Anders blickte ihm verstört nach. Trotz allem spürte er, dass die Worte des Elder ehrlich gemeint gewesen waren, und für einen Moment wollte er nichts mehr, als Culain nachzueilen und sich bei ihm zu entschuldigen. Aber er konnte es nicht.


  Plötzlich hielt er es nicht mehr aus, inmitten all dieser Toten zu stehen und mit sich selbst und dem Schicksal zu hadern. Er blickte noch einmal in die Richtung, in der der Elder verschwunden war, dann fuhr er auf dem Absatz herum und eilte zur Burg zurück, so schnell er konnte ohne wirklich zu rennen.


  Auch eine Stunde, nachdem das Feuer endgültig erloschen war, herrschte in dem ausgebrannten Torgewölbe noch eine fast unerträgliche Hitze. Anders eilte mit gesenktem Kopf und angehaltenem Atem hindurch und er hob den Blick auch nicht, während er über den Hof ging und die Freitreppe zum Haupthaus ansteuerte.


  Wenn er geglaubt hatte dem Grauen zu entkommen, vor dem er draußen auf dem Schlachtfeld davongelaufen war, so sah er sich getäuscht. Es wurde schlimmer, nicht besser. Die Männer hatten ihre am schwersten verwundeten Kameraden hier hereingebracht, und auch wenn Anders fast verzweifelt versuchte die Augen vor den schrecklichen Bildern zu verschließen, so hätte er schon blind und taub sein müssen um nicht zu begreifen, dass die wenigsten von ihnen den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würden. Und es waren so entsetzlich viele. Von den wenig mehr als hundert Männern, die versucht hatten, die Burg gegen den Ansturm der Wilden zu verteidigen, lebte nicht einmal mehr die Hälfte und mehr als die Hälfte dieser Überlebenden würde sterben, bevor der Tag zu Ende ging. Sie hatten die Schlacht gewonnen, aber um welchen Preis!


  Er hatte gehofft Lara hier drinnen zu finden, doch sie war nicht da; ebenso wenig wie Morgen. Anders wollte sich zur Treppe wenden, um oben nach ihr zu suchen, doch dann hörte er die Stimme der Elder aus dem Kaminzimmer und wandte sich in die entsprechende Richtung. Die Tür zu erreichen glich einem schrecklichen Spießrutenlauf zwischen verletzten und sterbenden Männern und Elder hindurch.


  Auch das kleine Kaminzimmer hatte sich in ein Lazarett verwandelt. Ein gutes halbes Dutzend verwundete Elder - keine Menschen! - lagen auf improvisierten Lagern auf dem Boden. Die meisten waren ohne Bewusstsein, doch Anders hörte auch ein gedämpftes Stöhnen und Seufzen und zumindest einer der Elder krümmte sich vor Schmerz und hatte sich einen Stofffetzen zwischen die Zähne geschoben, auf den er biss, um nicht vor Qual zu schreien. Er fand Lara auch hier nicht, wohl aber Tamar, der nach vorne gesunken auf einem Stuhl saß und den rechten Arm ausgestreckt hatte, um ihn sich von Morgen verbinden zu lassen. Die Elder drehte ihm den Rücken zu, doch er konnte allein an ihrer Haltung sehen, wie erschöpft sie war. Anders als Culain - und auch Tamar, wie ihm erst im Nachhinein auffiel - trug sie noch immer das zerfetzte und blutbefleckte Kleid, in dem er sie das letzte Mal gesehen hatte. Ein Teil ihres wunderschönen, hüftlangen schwarzen Haares war versengt und hatte sich gekräuselt, und sie schien nicht nur vor Tamar auf die Knie gesunken zu sein, weil sie sich auf diese Weise besser um ihn kümmern konnte, sondern auch weil sie einfach nicht mehr die Kraft hatte, zu stehen.


  Anders überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass Lara tatsächlich nicht hier drinnen war, und wollte den Raum wieder verlassen, doch in diesem Moment entdeckte ihn Tamar und hob die freie Hand um ihm zuzuwinken. Anders wollte ganz und gar nicht mit dem Elder reden - mit keinem Elder und mit Tamar schon gar nicht - , aber er ertappte sich plötzlich dabei, dass etwas in ihm dem Elder schon den gleichen, aus Furcht geborenen Respekt entgegenbrachte, den er bei Lara und ihrem Volk so verachtet hatte. Statt den obersten Kriegsherrn der Elder einfach stehen zu lassen, trat er einen Schritt weiter in den Raum hinein und deutete ein bewusst kühles Nicken an.


  Durch Tamars Bewegung aufmerksam geworden drehte auch Morgen den Kopf und sah in seine Richtung. Ihr Gesicht wirkte so müde und erschöpft, wie es schon ihre Körperhaltung hatte vermuten lassen, und der Ausdruck in ihren Augen strafte das matte Lächeln Lügen, das bei seinem Anblick auf ihrem Gesicht erschien.


  »Anders.« Tamar winkte ihn mit einer zweiten Bewegung heran, während sich Morgen wieder umdrehte und damit fortfuhr, die tiefe Schnittwunde auf seinem Arm zu behandeln. Anders hatte ja selbst schon mehr als einmal das zweifelhafte Vergnügen genossen, die Heilkünste der Elder am eigenen Leibe zu spüren, und war sicher, dass sie Tamar große Schmerzen bereitete; dennoch zuckte der Elder nicht einmal mit der Wimper. »Wo bist du gewesen? Ich habe schon angefangen mir Sorgen um dich zu machen.«


  Darauf wette ich, dachte Anders böse. Er hütete sich, auch nur mit einer entsprechenden Miene darauf zu reagieren, aber irgendwie schien Tamar seine Gedanken trotzdem erraten zu haben, denn für einen Moment erschien eine steile, missbilligende Falte zwischen seinen dünnen schwarzen Augenbrauen, doch er verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung und zwang sich ganz im Gegenteil zu einem Lächeln, das um ein Haar sogar echt gewirkt hätte, während er Anders zum dritten Mal ganz heranwinkte.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er noch einmal. »Culain und ich haben nach dir gesucht.«


  »Ich war...« Anders hob hilflos die Schultern. »Draußen«, sagte er schließlich.


  Tamar nickte und eine Spur echten Mitgefühls erschien in seinem Blick. »Wir kehren noch heute nach Tiernan zurück. Was du mit ansehen musstest, war entsetzlich. Aber nun ist es vorbei. Du wirst darüber hinwegkommen. Vielleicht nicht gleich, doch irgendwann, glaub mir.«


  Vielleicht hatte er damit sogar Recht, dachte Anders. Aber wer sagte ihm denn, dass er das überhaupt wollte? Darüber hinwegkommen - wenn das bedeutete, sich an das Grauen zu gewöhnen, dann wollte er es gar nicht. »Ich suche nach Lara«, sagte er.


  Tamar deutete nur ein Schulterzucken an, doch Morgen wandte den Kopf wieder in seine Richtung. »Sie ist oben.« Über ihr Gesicht huschte ein Schatten. »Aber vielleicht ist es besser, wenn du sie eine Weile allein lässt.«


  »Der Junge?«, fragte Tamar.


  Morgen nickte, doch sie sah Anders weiter an, als sie antwortete: »Ja. Sie behauptet zwar, er wäre nur ein Freund gewesen, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Vielleicht lag das ja daran, dachte Anders, dass die Elder gar nicht wussten, was das Wort Freund wirklich bedeutete. »Er ist meinetwegen gestorben«, sagte er leise.


  »Heute sind viele gestorben«, antwortete Tamar, doch Anders schüttelte heftig den Kopf und sagte nur noch einmal: »Kris nicht. Er hat sich selbst geopfert um mich zu retten.«


  »Was genau ist passiert?«, wollte Tamar wissen.


  Anders zögerte einen ganz kurzen Moment, unsicher, ob er darauf antworten sollte oder nicht. Er hätte es nicht zu begründen vermocht, aber plötzlich hatte er das völlig absurde Gefühl, Kris auf irgendeine Weise zu hintergehen, wenn er dem Elder erzählte, was genau passiert war; als würde es das Opfer, das Kris gebracht hatte, auf unbestimmte Weise kleiner machen, wenn er darüber sprach. Aber selbstverständlich tat er es schließlich doch.


  »Und nun gibst du dir die Schuld an seinem Tod«, vermutete Tamar. Er schüttelte den Kopf. »Das solltest du nicht tun. Ich glaube, du weißt recht gut, dass das nicht so ist.«


  »Aber er war praktisch schon in Sicherheit«, antwortete Anders. »Lara und er hätten entkommen können, hätte er sich nicht auf den Troll gestürzt um mich zu retten.«


  »Bist du sicher, dass es so war?«, fragte Tamar.


  »Natürlich bin ich das!«, protestierte Anders. Er wollte noch mehr sagen, doch der Elder unterbrach ihn mit einer raschen Geste.


  »Ich bezweifle nicht, dass es sich so abgespielt hat«, sagte er. »Aber du glaubst, er hätte ganz selbstlos sein Leben geopfert, um deines zu retten, und nun gibst du dir die Schuld an seinem Tod - was nur verständlich ist. Doch vielleicht war es ja nicht so. Vielleicht hat er einfach gehandelt ohne zu denken. Vielleicht hat er bloß einen Feind gesehen und angegriffen, wie es jeder Krieger an seiner Stelle getan hätte.«


  Und vielleicht war das sogar die Wahrheit, dachte Anders. Aber was bedeutete das schon? Es änderte nichts an dem, was Kris getan hatte, und es änderte nichts an dem, wozu es geführt hatte. Kris war tot und er lebte, so einfach war das. Er bedauerte längst, sich auf dieses Gespräch eingelassen zu haben. Was er am Anfang befürchtet hatte, war nun geschehen: Mit Tamar über Kris’ Tod zu sprechen machte ihn kleiner, vielleicht sogar ganz unabhängig von dem, was der Elder sagte. Er spürte kein Mitleid in ihm, und ganz plötzlich wurde ihm klar, dass auch das, was er in Morgens Augen gelesen hatte, kein wirkliches Mitgefühl war; und wenn, dass es jemandem oder etwas galt, das er nicht wirklich nachempfinden konnte. Vielleicht begriff Anders in diesem Moment zum allerersten Mal wirklich, wie tief die Kluft zwischen Menschen und Elder tatsächlich war.


  Er hatte so viele Fragen an den Elder, so viele Dinge, die er ihm sagen, die er loswerden musste, doch er brachte plötzlich keinen einzigen Ton mehr heraus. Er sah Tamar noch einmal für die Dauer eines langen schweren Atemzuges traurig an, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verließ den Raum. Diesmal versuchte der Elder nicht, ihn zurückzuhalten.


  Morgen hatte gesagt, dass er Lara oben finden würde, weshalb er die Halle in umgekehrter Richtung durchquerte. Er musste auch diesmal zwischen den dicht an dicht liegenden Verletzten hindurchgehen und es gelang ihm wieder nicht wirklich, Augen und Ohren vor dem Grauen zu verschließen, das sich ihm bot. Zumindest waren es jetzt nicht mehr nur noch eine Hand voll Männer, die ihren schwer verletzten Kameraden halfen. Schon unmittelbar nach dem Ende der Schlacht waren die ersten Reiter aus Tiernan eingetroffen und mittlerweile war es ein regelrechter Strom von Männern, Frauen und Wagen, der aus der Stadt zu ihnen kam. Die ersten Verwundeten wurden bereits nach draußen geschafft; vermutlich um sie in die Stadt zu bringen, obwohl Anders bezweifelte, dass man ihnen dort besser helfen konnte als hier.


  Anders ging in einem vorsichtigen Zickzack zwischen den improvisierten Kranken- und Sterbelagern hindurch. Er hatte nicht die Kraft, auch nur einem der Männer ins Gesicht zu sehen; doch obwohl er den Blick fest auf den Boden unmittelbar vor seinen Füßen gerichtet hatte, bemerkte er trotzdem, dass mehr als einer der Männer den Kopf hob und nach ihm sah. Einmal streckte ein verwundeter Krieger die Hand aus und versuchte sein Bein zu ergreifen, und obwohl es nichts anderes war als die verzweifelte Geste eines leidenden Menschen, der Trost in einer einfachen Berührung suchte, schrak Anders heftig zurück und musste sich beherrschen, um den Rest der Strecke nicht rennend zurückzulegen. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn, aber er atmete dennoch innerlich erleichtert auf, als er endlich die Treppe erreichte und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben eilte.


  Seine Schritte wurden langsamer, je mehr er sich der aus den Angeln gerissenen Tür des Zimmers näherte, in dem sie Kris und den toten Troll zurückgelassen hatten. Die letzten drei oder vier Meter zurückzulegen kostete ihn fast seine ganze Kraft, und plötzlich fürchtete er sich vor nichts mehr als dem Moment, in dem er Lara wieder sehen und ihr in die Augen blicken würde. Sein Herz schlug so hart, dass er es bis in die Fingerspitzen fühlen konnte, und unter seiner Zunge sammelte sich bitterer Speichel. Trotzdem zwang er sich weiterzugehen.


  Das Zimmer war leer. Der Kadaver des Trolls lag noch genau dort, wo er niedergestürzt war, aber Kris’ Leichnam war fort und auch Lara war nicht hier. Anders trat trotzdem einen weiteren Schritt in den Raum hinein und sah sich schaudernd um. Trotz der Spuren nahezu vollkommener Verwüstung wirkte das Zimmer plötzlich auf eine unheimliche Art harmlos, die ihn fast mehr erschreckte als alles andere zuvor. Brandgeruch lag so intensiv in der Luft, dass er im ersten Moment kaum noch atmen konnte, und für einen winzigen, aber schrecklichen Augenblick glaubte er, noch einmal Kris’ furchtbares Röcheln zu hören; und den Ausdruck von grässlichem Schmerz in Laras Augen zu sehen.


  Er wollte schon wieder gehen, drehte sich dann aber aus einem bloßen Gefühl heraus noch einmal um und sah zum offen stehenden Geheimgang hinüber. Ohne sich selbst über den Grund dafür im Klaren zu sein, trat er an ihn heran, ließ sich in die Hocke sinken und lauschte einen Moment. Da war irgendetwas; vielleicht nicht einmal wirklich ein Geräusch, sondern eher etwas, das er spürte. Anders ließ sich noch weiter in die Hocke sinken, warf noch einen sichernden Blick über die Schulter zurück und drang dann geduckt in den Gang ein.


  Das Geräusch war jetzt nicht mehr zu hören, aber er ging trotzdem weiter, richtete sich wieder auf und erreichte nach einem Dutzend Schritte den Turm, den ihm Lara bei seinem ersten Besuch auf der Torburg gezeigt hatte. Auch hier lag ein so intensiver Brandgeruch in der Luft, dass er im ersten Moment tatsächlich hörbar nach Atem rang, und es war sehr viel dunkler als damals. Unter ihm war nichts als Schwärze und auch die Metalltreppe, die sich wie ein geschmiedetes Schneckenhaus an der Betonmauer nach oben wand, war nur als filigranes Schattengespinst zu erkennen. Von oben drang nur noch ein blasser, nebelartig anmutender grauer Schimmer herab; Anders erinnerte sich schaudernd an die gewaltige Explosion, die die Aussichtsplattform des Turms zerstört hatte, und eine leise Stimme in ihm beharrte auf der Frage, was er eigentlich dort oben suchte. Nichts und niemand konnte das Inferno überstanden haben, dass das Brandgeschoss des Trebuchet dort entfacht hatte.


  Trotzdem ging er weiter, wenn auch sehr vorsichtig und immer wieder innehaltend, um die Stabilität der Treppe zu prüfen.


  Auf der kleinen Plattform unter der Turmspitze angekommen, blieb er stehen und versuchte sich einen Moment lang ebenso angestrengt wie vergeblich daran zu erinnern, was Lara damals eigentlich getan hatte, um die geheime Tür zu öffnen. Schließlich ließ er sich in die Hocke sinken und tastete blind mit den Fingerspitzen über die Wand. Seine Hände trafen auf Widerstand, aber er gab sofort nach, als er auch nur ein wenig fester dagegen drückte. Helles Tageslicht stach wie mit dünnen Nadeln in seine an die schwache Dämmerung gewöhnten Augen, und der Brandgeruch schien im ersten Moment absurderweise noch stärker zu werden. Anders kroch auf Händen und Knien durch die schmale Öffnung und richtete sich umständlich auf der anderen Seite auf.


  Lara stand zwei Schritte neben ihm, und obwohl es ganz und gar unmöglich war, dass sie ihn nicht gehört hatte, zeigte sie nicht die mindeste Reaktion auf sein Erscheinen, sondern blieb starr aufgerichtet stehen und blickte nach Süden auf die mit Toten übersäte Ebene hinab.


  »Lara?«


  Sie reagierte nicht im Geringsten auf seine Worte, sodass Anders - unsicher und verzagt - ganz neben sie trat und die Hand hob, um sie ihr auf die Schulter zu legen. Doch es blieb bei der bloßen Absicht. Obwohl er ihr Gesicht nur im Profil erkennen konnte, glaubte er etwas in ihren Augen zu lesen, was es ihm unmöglich machte, sie zu berühren.


  Anders blieb einen Moment lang reglos und mit immer noch erhobenen Armen stehen, bevor er wieder zurücktrat und sich unsicher und mit klopfendem Herzen umsah. Die Aussichtsplattform hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Ort, den ihm Lara damals gezeigt hatte. Das mit Schiefer gedeckte Dach war einfach verschwunden und alles, was nicht aus Stein oder Metall bestanden hatte, war zu Asche zerfallen und verkohlt. Zu seiner Erleichterung fand er hier oben keine weiteren Toten, obwohl er wusste, dass der Turm besetzt gewesen war, als ihn das Brandgeschoss getroffen hatte. Er fragte sich, was Lara bewogen haben mochte hier heraufzukommen.


  »Das hier war unser Platz«, sagte Lara plötzlich; fast, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Aber Anders war nicht einmal sicher, ob er sie nicht laut ausgesprochen hatte.


  »Euer Platz?«


  »Manchmal haben wir uns hier getroffen«, sagte Lara, leise und nicht wirklich an ihn gerichtet und immer noch ohne den Blick von der grauenhaften Ebene vor der Burg zu wenden. »Kris hat immer so getan, als wäre es unser Geheimnis. Niemand durfte davon wissen und ich musste ihm schwören, niemandem etwas davon zu erzählen.« Sie gab einen zitternden Laut von sich, der sich fast wie ein leises Lachen anhörte, aber eben nur fast. »Dabei wusste jeder, dass ich ihn oft hier oben besucht habe, wenn er allein auf Wache war.«


  Ein eisiger Schauer lief Anders über den Rücken. Es war nicht einmal das, was Lara sagte, sondern vielmehr wie sie das tat. Ihre Stimme klang vollkommen tonlos. Nichts von all dem Schmerz und der Verzweiflung, die er erwartet hatte, war darin zu hören. Aber gerade das machte es so schlimm.


  »Lara...«, begann er unsicher. »Es... es tut mir so Leid. Ich wollte, ich könnte irgendetwas tun, und...«


  Er brach ab, als Lara gänzlich aus ihrer Starre erwachte und sich zu ihm umdrehte. Obwohl ihr Gesicht so ausdruckslos war wie das einer Porzellanpuppe und ihre Stimme so kalt und unbeteiligt wie die eines Computers, liefen ihr Tränen über die Wangen und ihre Lippen bluteten; nicht als Folge der Schlacht oder irgendeiner Verletzung, die sie sich auf dem Weg hier herauf zugezogen hätte, sondern weil sie sich darauf gebissen hatte, ohne es selbst zu bemerken. Seit er in die Burg zurückgekehrt war, hatte er auf der tieferen Ebene seines Bewusstseins ununterbrochen darüber nachgedacht, was er sagen könnte, welche Worte groß genug waren, um den Schmerz auszudrücken, den auch er über Kris’ Tod empfand, aber jetzt war sein Kopf plötzlich wie leer gefegt. All die geschliffenen, wohl überlegten Worte blieben ihm im Halse stecken und er konnte nichts anderes tun, als ihr in die Augen zu blicken und irgendwie zu versuchen dem grauenhaften Schmerz, dem er sich gegenübersah, standzuhalten.


  »Ich... Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann er hilflos. »Es tut mir so unendlich Leid, bitte glaub mir das. Wenn ich irgendetwas tun kann, dann...«


  »Kannst du ihn wieder lebendig machen?«, unterbrach ihn Lara. »Wenn nicht, dann gibt es nichts, was du tun könntest.«


  Anders musste an das denken, was Tamar gerade unten zu ihm gesagt hatte, und wieder bohrte sich Schmerz wie eine dünne rot glühende Messerklinge tief in seine Brust. Er hatte die Antwort auf die Frage, ob er sich die Schuld an Kris’ Tod gab, immer noch nicht wirklich gefunden - aber zumindest Lara schien es eindeutig zu tun. Er wollte etwas sagen, doch er fand keine Worte. Was immer er hätte sagen können, hätte es nur schlimmer gemacht, und das war vielleicht das Schrecklichste überhaupt: das Gefühl vollkommener, absoluter Hilflosigkeit.


  Lara wandte sich wieder ab, um auf die Burg und die dahinter liegende Ebene hinabzusehen, und obwohl er nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde, trat Anders nach einer letzten Sekunde des Zögerns neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Im allerersten Moment erschauerte Lara unter seiner Berührung und er war fast sicher, dass sie seinen Arm abstreifen würde; dann aber tat sie das genaue Gegenteil und schmiegte sich an ihn. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf an seine Schulter und sie standen für eine lange, lange Zeit einfach so da. Keiner von ihnen sprach und in ihrer Berührung war nichts von dem, was Morgen zu gerne darin gesehen hätte - sie brauchten einfach die Nähe des anderen, weil Menschen nicht dafür geschaffen sind, ihren Schmerz allein zu ertragen.


  Schließlich war es Lara, die das gleichermaßen vertraute wie quälend werdende Schweigen brach. »Haben sie schon deinen Freund gefunden?«


  »Jannik?« Anders schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist entkommen. Wenigstens hoffe ich das.« Die Worte taten ihm schon Leid, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, denn ihm wurde plötzlich klar, wie sie sich für Lara anhören mussten: letzten Endes sprachen sie über den Mann, der das feindliche Heer zusammengestellt und zum Sturm auf die Burg geführt hatte; den Mann, der letzten Endes die Schuld an Kris’ Tod trug. Obwohl er natürlich wusste, wie unsinnig das war, fühlte er sich allein deshalb mitverantwortlich, weil er Jannik als seinen Freund bezeichnet hatte.


  »Er wäre bestimmt ein großer Krieger geworden.« Es dauerte einen Moment, bis Anders begriff, dass Lara nun wieder über Kris sprach. Ihre Gedanken bewegten sich in Sprüngen hin und her, wie es oft Menschen geschieht, die der Verzweiflung nahe sind. »Das war sein größter Wunsch, weißt du? Er hat immer wieder davon gesprochen. Das war sein größter Traum: ein berühmter Krieger zu sein.«


  »Er war es jetzt schon«, sagte Anders. Er meinte diese Worte sogar ernst - er hatte gesehen, wie tapfer sich Kris bei dem Kampf um die Burgmauer geschlagen hatte -, aber Lara schüttelte plötzlich den Kopf, löste sich aus seiner Umarmung und trat einen halben Schritt zur Seite, damit sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte.


  »Nein«, behauptete sie. »Er hat nur so getan, weißt du? Er war kein Krieger. Das wäre er nie geworden. Und tief in sich wollte er es auch nicht. Dazu war er viel zu sanft.« Ein gleichermaßen schmerzhaftes wie sehr warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht und erlosch so schnell wieder, wie es gekommen war. »Er hätte es niemals zugegeben, aber tief in sich hat er das Kämpfen und Töten gehasst.«


  In diesem Punkt, davon war Anders überzeugt, irrte sich Lara. Er hatte Kris nicht annähernd so gut gekannt wie sie, und doch war er sicher, dass er genau zu dem geworden wäre, was Lara gerade gesagt hatte: einem Krieger. Hätte das Schicksal ihm die Gelegenheit gegeben, so wäre er in nicht einmal sehr vielen Jahren zu einem Mann herangewachsen, der deutlich mehr Ähnlichkeit mit Tamar als mit Culain gehabt hätte; und der sicher alles gewesen wäre, nur nicht friedfertig und sanft. Aber wer war er, Lara die Erinnerung an Kris zu nehmen, so wie sie ihn sehen wollte? Er schwieg.


  »Sagst du mir die Wahrheit, wenn ich dir eine Frage stelle?«, fragte er.


  Lara antwortete nicht darauf, aber sie sah ihn ernst und nachdenklich an, und nachdem Anders noch einmal mit sich gekämpft hatte, fuhr er fort: »Kris. Ist er... meinetwegen gestorben?« Er hasste sich selbst für diese Frage, als er die neuerliche Dunkelheit sah, die in Laras Augen erschien. Aber er hatte sie einfach stellen müssen.


  Eine Sekunde, die sich zu einer Ewigkeit dehnte, verging, bevor sie antwortete. »Nein. Nicht wenn du den Troll meinst. Das war ganz allein seine Schuld.«


  Nicht wenn er den Troll meinte? Was wollte sie ihm damit sagen? Anders wollte eine entsprechende Frage stellen, aber Lara schüttelte den Kopf und fuhr mit einem ganz leisen bitteren Lachen fort: »Er war ein Dummkopf, weißt du? Ein wirklicher Krieger hätte gewusst, dass es Selbstmord ist, dieses Ungeheuer nur mit einem Stück Holz in der Hand anzugreifen. Er wollte den Helden spielen und er hat dafür bezahlt.«


  Anders starrte sie fassungslos an.


  »Es war nicht deine Schuld, dass der Troll ihn getötet hat«, sagte Lara noch einmal. Und dann fügte sie etwas hinzu, was Anders wie ein Schlag ins Gesicht traf: »Aber heute sind viele deinetwegen gestorben.«


  Anders starrte sie an. Sein Herz begann schneller zu schlagen und plötzlich war er wieder unten im Burghof, er hörte das Heulen der Rotorblätter und die gellenden Todesschreie der Getroffenen, roch brennendes Fell und verschmorendes Fleisch, sah wieder diesen schrecklichen Ausdruck in Laras Augen und hörte ihre vor Entsetzen zitternde Stimme: also doch. Und jetzt erinnerte er sich auch wieder an das, was Kris unten in der Halle gesagt hatte.


  »Was ist hier los?«, fragte er. Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern, und sie kam ihm selbst fremd und falsch vor. »Was... was hat das alles hier mit mir zu tun?«


  Lara sah ihn traurig an. »Sie haben es dir nicht gesagt«, stellte sie fest.


  »Was?«


  »Wer du wirklich bist«, antwortete Lara.


  »Wer ich wirklich bin?« Anders verstand nicht, was sie damit meinte. Jedenfalls gelang es ihm für einen Moment, sich selbst einzureden, dass er es nicht verstand.


  »Für die Elder bist du nicht einfach nur ein Fremder, den sie irgendwo in den Ödlanden aufgelesen haben«, antwortete Lara. »Sie glauben, dass Oberon selbst dich geschickt hat. Manche von ihnen halten dich für Oberons Sohn.«


  »Mich?« Anders schrie dieses eine Wort fast. »Aber das ist doch... Unsinn!«


  Lara hob die Schultern. »Sie glauben es jedenfalls. Und bis vor einer Stunde habe ich noch genauso gedacht wie du. Aber jetzt...«


  Sie sprach nicht weiter, sondern drehte sich mit einem neuerlichen, nur angedeuteten Schulterzucken wieder um und starrte auf die verheerte Ebene hinab, und auch Anders’ Blick tastete wieder unsicher und mit wachsender Bestürzung über die geschwärzten Mauern und den blutgetränkten Boden des Hofes. Es war nicht nötig, dass Lara weitersprach. Er wusste auch so, was sie sagen wollte. Tief in sich hatte er es die ganze Zeit über gewusst, nur war dieser Gedanke einfach zu entsetzlich gewesen, um ihn auch nur zu denken. Seit es diese Welt gab, lautete ihr oberstes Gesetz, dass sich die Drachen nicht in die Geschicke und Entscheidungen ihrer Bewohner einmischten. Jetzt hatten sie diese vielleicht einzige wirklich wichtige Regel gebrochen. Und wenn Lara die Wahrheit sagte und wenn das, was er in den Augen der Elder und in Kris’ Gesicht gelesen hatte, stimmte, dann hatten sie es nur aus einem einzigen Grund getan: um ihn zu retten.


  Und das wiederum bedeutete, dass jedes einzelne Leben, das die Drachen dort draußen ausgelöscht hatten, auf seinem Gewissen lastete.
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  Sein Entschluss stand fest, aber er musste sich noch eine Weile in Geduld fassen. Im Laufe des Nachmittags waren immer mehr Helfer aus Tiernan herbeigeeilt, sodass in der Burg schon bald eine drückende Enge herrschte. Als es zu dunkeln begann, wurden überall Fackeln entzündet, und etliche Männer hatten damit angefangen, draußen auf der Ebene große Scheiterhaufen zu errichten, über deren Zweck Anders nicht lange nachzudenken brauchte: Die Männer würden dort die Leichen der erschlagenen Wilden verbrennen, was angesichts Hunderter und Aberhunderter Toter vermutlich die einzig praktikable Möglichkeit war, Anders aber trotzdem mit einem neuerlichen Gefühl von kaltem Entsetzen erfüllte. Zugleich bestärkte es ihn jedoch in seinem Entschluss.


  Lara und er hatten nicht mehr viel miteinander gesprochen, trotzdem aber noch fast eine Stunde gemeinsam oben auf dem Turm verbracht. Schließlich hatte sich Lara ohne ein weiteres Wort umgedreht und war wieder gegangen, und Anders hatte ihren unausgesprochenen Wunsch respektiert, jetzt allein zu sein, und war noch eine Weile geblieben, bevor auch er wieder hinunter in das zerstörte Gebäude und auf den Hof gegangen war. Den Rest des Tages hatte er - erfolgreich - größtenteils damit zugebracht, Culain und den anderen Elder aus dem Weg zu gehen.


  Er wusste selbst nicht genau, was er in der ganzen Zeit getan hatte. Das eine oder andere Mal hatte er dabei geholfen, einen Verwundeten auf einen Wagen zu heben, zerbrochenes Mauerwerk beiseite zu schaffen, Wagen zu entladen und Ochsen an- und abzuschirren, kurz: Er hatte sich nützlich gemacht. Ein- oder zweimal hatte er mitbekommen, dass die Elder nach ihm suchten, aber es war ihm stets gelungen, ihnen auszuweichen, ohne dass es allzu sehr auffiel. Und schließlich wurde es auch in der Burg stiller. Die meisten Verletzten waren versorgt und nach Tiernan gebracht worden und die Helfer ließen sich erschöpft dort zu Boden sinken, wo sie gerade standen. Der erste der großen Scheiterhaufen draußen auf der Ebene brannte bereits und tauchte den Himmel über der Burg in die Farbe frischen Blutes, und pünktlich mit der hereinbrechenden Dämmerung drehte sich der Wind und trug nicht nur einen Schauer aus Millionen rot glühender Funken heran, sondern auch den Gestank von brennendem Fleisch.


  Anders verließ die Burg durch das zerstört Tor. Er hatte in irgendeinem der verwüsteten Zimmer ein halbwegs sauberes Kleid gefunden, das ihm zwar um mehrere Nummern zu groß war, aber wenigstens nicht mehr aus blutigen Fetzen bestand und außerdem sehr warm war. Darüber hinaus hatte er ein Paar passende Stiefel ergattert, sowie einen einfachen Ledergürtel, an dem eine Scheide mit einem handlangen, scharf geschliffenen Dolch befestigt war. Weitere Vorbereitungen wagte er nicht zu treffen.


  Als er die Burg verließ, erlebte er eine unangenehme Überraschung: Der brennende Scheiterhaufen war kaum ein Dutzend Schritte entfernt und der flackernde rote Schein der Flammen tauchte nicht nur den Bereich unmittelbar vor dem Tor in fast taghelles Licht, sondern offenbarte ihm auch die beiden in frisches Weiß gekleideten Gestalten Culains und Tamars, die nur wenige Schritte neben dem Scheiterhaufen standen und den Männern Anweisungen gaben, die aus allen Richtungen aus der Dunkelheit auftauchten und reglose Körper herantrugen, um dem Feuer neue Nahrung zu geben. Unglücklicherweise entdeckte ihn Culain fast im gleichen Moment, in dem auch Anders die Elder sah, und hob die Hand, um ihn heranzuwinken. Einen Moment lang überlegte Anders, einfach so zu tun, als hätte er die Geste nicht bemerkt, und wieder in die Burg zurückzukehren, um sie durch das rückwärtige Tor zu verlassen. Aber das wäre ein Fehler.


  Er beantwortete Culains Geste mit einem angedeuteten Nicken und ging mit absichtlich langsamen, schleppenden Schritten und hängenden Schultern auf die beiden Elder zu. Er musste seine Müdigkeit nicht einmal spielen. Der Tag hatte ihn jedes bisschen Kraft geraubt, über das er am Morgen noch verfügt hatte, und sein Körper schien eine Tonne zu wiegen. Plötzlich war ihm klar, wie verrückt sein Vorhaben war und wie durch und durch aussichtslos. Dennoch zweifelte er keine Sekunde, dass man ihm seine Erschöpfung ansah, und vielleicht war ja gerade das seine Chance, dem ganzen Wahnsinn hier den Rücken zu kehren.


  Tamar begrüßte ihn mit einem wortlosen Kopfnicken, wenn er ihn auch auf eine Art musterte, die Anders nicht besonders gefiel, während Culain ihm zwei Schritte entgegenkam und ihn mit einem kurzen, aber ehrlich erleichterten Blick maß. »Wo bist du gewesen?«, fragte er. »Morgen und ich haben den ganzen Tag nach dir gesucht.«


  »Überall und nirgends«, antwortete Anders. »Es gab eine Menge zu tun.«


  Culain nickte. »Das ist wohl wahr.« Wieder glitten seine Blicke aufmerksam - oder misstrauisch? - über Anders’ Gestalt, dann fuhr er mit einem Kopfschütteln fort: »Aber das ist nicht deine Aufgabe. Du hast für heute genug durchgemacht.«


  Anders schwieg auch dazu. Er musste sich beherrschen, um nicht nervös zu Tamar hinüberzusehen, der in einigen Schritten Entfernung dastand und scheinbar konzentriert in die lodernden Flammen des Scheiterhaufens starrte. Dennoch war er sicher, dass der Elder nicht nur jedes Wort hörte, das sie wechselten, sondern auch seine Reaktion darauf genauestens zur Kenntnis nahm. Vielleicht war es schon ein Fehler gewesen, das Kleid zu wechseln und die Stiefel anzuziehen. Aber nun war es zu spät.


  »Morgen ist bereits nach Tiernan zurückgekehrt«, fuhr Culain fort und machte eine entsprechende Kopfbewegung in die Dunkelheit hinein. »Wenn du willst, lasse ich eine Eskorte zusammenstellen, die dich zu ihr bringt.«


  Diesmal fiel es Anders wirklich schwer, sich sein Erschrecken nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Nein«, sagte er. »Das ist nicht nötig. Ich glaube, ich bin zu müde, um heute noch den ganzen Weg zurückzureiten. Habt ihr Lara gesehen?«


  Culain überlegte einen Moment. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Schon seit ein oder zwei Stunden nicht mehr. Vielleicht ist sie zusammen mit Morgen nach Tiernan gegangen. Soll ich nach ihr suchen lassen?«


  »Nein«, sagte Anders. »Ich war nur ein...« Er hob die Schultern. »Entschuldigt. Ich bin durcheinander.«


  »Du suchst immer noch nach deinem Freund von draußen«, sagte Tamar an Culains Stelle. Er hatte seine Worte verstanden. Ohne den Blick von den prasselnden Flammen zu wenden, fuhr er fort: »Er ist nicht hier. Du kannst beruhigt sein. Ich habe mir jeden einzelnen Toten selbst angesehen. Er war nicht darunter.« Er drehte sich nun doch vom Feuer weg und sah Anders direkt ins Gesicht. »Aber wir werden ihn finden, keine Sorge. Du wirst Gelegenheit haben, mit deinem Freund zu reden.«


  Anders lag eine Menge auf der Zunge, was er darauf hätte sagen können. Tamar kannte Jannik nicht. Spätestens seit heute war auch Anders nicht mehr sicher, ob er Jannik jemals wirklich gekannt hatte, aber eines wusste er ganz genau: Wenn Jannik sich nicht finden lassen wollte, dann würde der Elder ihn auch nicht finden. Er nickte nur, doch diese Antwort schien Tamar nicht zu genügen, denn er fuhr mit einem leicht verärgert wirkenden Stirnrunzeln fort: »Ich lasse bereits einen Trupp Männer zusammenstellen, um ihn zu suchen. Wir reiten morgen bei Tagesanbruch los. Er wird uns nicht entkommen.«


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Anders. Tamar legte fragend den Kopf schräg. »Du wärst nicht der erste Jäger, der unversehens zum Gejagten wird.«


  Tamar wirkte verärgert, gab sich aber weiter alle Mühe, Zuversicht auszustrahlen. »Dein Vertrauen in deinen Freund scheint ja grenzenlos zu sein.«


  »Ich weiß nicht, ob Jannik mein Freund ist«, antwortete Anders. »Ich dachte einmal, er wäre es, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Doch ich kenne ihn.«


  »Dann solltest du uns vielleicht sagen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Culain. »Bevor noch mehr Blut vergossen wird.«


  »Ich kann euch nicht viel sagen«, erwiderte Anders - was sogar der Wahrheit entsprach. Trotzdem verdüsterte sich Tamars Gesicht noch weiter, aber Culain sagte in verständnisvollem Ton: »Du willst deinen Freund nicht verraten. Das verstehe ich.«


  »Doch du solltest uns auch nicht behindern«, fügte Tamar hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass Anders das tut«, sagte Culain rasch. »Dieses sinnlose Töten muss ein Ende haben und ich glaube, das weiß er ebenso gut wie wir.«


  Anders sagte auch dazu nichts. Dass ihm Tamar misstraute, war offensichtlich, und auch dass der Elder niemand war, bei dem man so ohne weiteres mit einer Lüge durchkam - vor allem dann nicht, wenn sein Misstrauen bereits geweckt war. Vielleicht war es das Beste, wenn er jetzt überhaupt nichts mehr sagte. Er hätte gar nicht erst hierher kommen sollen.


  »Du solltest wirklich nach Tiernan zurückgehen«, sagte Culain. »Wenn schon nicht um deinetwillen, dann denke an das Mädchen.


  Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Lara jetzt lange allein bleibt.« Fast zu seinem eigenen Erstaunen stellte Anders fest, die Sorge in Culains Stimme klang echt. Er nickte. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich brauche keine Eskorte. Es fahren immer noch Wagen hin und her. Ich werde auf einem davon mitfahren.« Er drehte sich halb um, machte dann mitten in der Bewegung kehrt, als wäre ihm noch etwas eingefallen, und wandte sich wieder an den Elder. »Soll ich Morgen irgendetwas von dir sagen?«


  Culain verneinte. »Ich komme nach, sobald ich kann. Aber ich fürchte, dass es Tag wird, bevor die wichtigste Arbeit getan ist.« Er erklärte Anders nicht, was er darunter verstand, und Anders stellte auch keine entsprechende Frage, sondern drehte sich endgültig um und ging in die Burg zurück.


  Im Licht der zahllosen Fackeln, die im Hof brannten, wirkte die Szenerie noch gespenstischer als am Tage. Es sah aus, als wäre nunmehr das gesamte Gebäude in flüssiges Blut getaucht, und in das Echo seiner eigenen Schritte, das verzerrt von den brandgeschwärzten Wänden widerhallte, schienen sich noch einmal die Schreie der Sterbenden und das unheimliche Heulen der angreifenden Helikopter zu mischen. Anders versuchte mit wenig Erfolg, die schrecklichen Visionen zu verscheuchen, beschleunigte seine Schritte und durchquerte die Burg, um zum rückwärtigen Tor zu gelangen.


  Auch dort herrschte ein reges Kommen und Gehen, was Anders überhaupt nicht recht sein konnte. Eine nahezu ununterbrochene Kette von Männern und Wagen bewegte sich nach Tiernan hinauf oder in umgekehrter Richtung aus dem offen stehenden Tor der Mauer zur Burg herab, und Anders entging keineswegs, wie viele der Männer und Frauen ihn neugierig oder auch mit einer sonderbaren Scheu anstarrten. Kris und Lara waren ganz offensichtlich nicht die Einzigen, die wussten, was die Elder in ihm zu sehen glaubten. Vielleicht war es ganz im Gegenteil eher so, dass er der Einzige war, der es nicht gewusst hatte. Niemand sprach ihn an oder versuchte ihn aufzuhalten, aber wenn er die Burg auf diesem Wege verließ, dann würden Culain und die anderen Elder in Windeseile Bescheid wissen. Er musste einen anderen Weg hier heraus finden.


  Als er sich umwandte, trat eine schlanke Gestalt durch den Schatten des Torgewölbes. Anders schrak heftig zusammen und hätte um ein Haar einen kleinen Schrei ausgestoßen, konnte sich aber im letzten Augenblick noch beherrschen. »Lara?«


  Das Mädchen vertrat ihm mit einem weiteren Schritt vollends den Weg und sah ihn auf eine Weise an, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie sagte nichts.


  »Was... ich meine, was machst du denn hier?«, stotterte Anders verwirrt. »Ich dachte, Morgen hätte dich mit in die Stadt genommen?«


  »Die ehrwürdige Elder wollte, dass ich sie begleite«, bestätigte Lara. »Aber ich habe sie gebeten, noch eine Nacht hier bleiben zu dürfen.«


  »Warum?«


  »Ich wollte noch... eine letzte Nacht in der Burg verbringen«, antwortete Lara leise. »Das hier ist meine Heimat. Ich bin in der Torburg aufgewachsen.« Eine einzelne Sekunde lastenden Schweigens, dann: »Du willst fort?«


  »Culain hat mir gesagt, dass du mit Morgen...«, begann Anders fast automatisch, aber dann blickte er wieder in Laras Augen, und was er darin las, das machte es ihm einfach unmöglich, sie zu belügen. »Ja«, sagte er einfach.


  Lara nickte. Er war plötzlich sehr froh, ihr die Wahrheit gesagt zu haben.


  »Ich muss«, sagte er. »Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


  »Es ist das Mädchen, nicht wahr?«, fragte Lara. »Das Katzenmädchen.«


  »Nein«, sagte Anders, schüttelte den Kopf und verbesserte sich: »Nicht nur. Das alles hier ist... meine Schuld. Seit ich hierher gekommen bin, habe ich nichts anderes als Leid und Unheil über euch gebracht. Ich habe Angst vor dem, was vielleicht geschieht, wenn ich hier bleibe.«


  »Und jetzt willst du zurück zu den Tiermenschen?« Lara machte eine Bewegung, von der er nicht ganz sicher war, ob es sich dabei um ein Kopfschütteln handelte oder etwas anderes. »Was glaubst du dort zu finden?«


  Anders antwortete nicht gleich. Das Schlimmste war vielleicht die tonlose, flache Stimme, mit der Lara sprach. Sie klang wie eine Schlafwandlerin, dachte er schaudernd, als wäre nunmehr auch alles Leben aus ihrem Innersten entwichen. »Das weiß ich nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich weiß nur, dass ich nicht hier bleiben kann.«


  »Du willst durch die Ödlande - zu Fuß und allein? Das wäre dein Tod.«


  »Vielleicht«, sagte Anders ernst. »Aber vielleicht auch nicht. Die meisten Wilden sind tot und die, die es nicht sind, suchen sich wahrscheinlich gerade ein möglichst gutes Versteck vor Tamar und seinen Elder. Ich muss es einfach riskieren.«


  »Du kennst ja nicht einmal den Weg.«


  »Nach Süden«, antwortete Anders. »So schwer ist es nicht.«


  Lara schwieg eine geraume Weile, in der sie ihn nur weiter ausdruckslos anstarrte. »Ich kann dir helfen«, sagte sie dann plötzlich. »Helfen? Wobei?«


  »Die Burg zu verlassen«, sagte Lara. »Tamar ist misstrauisch. Er lässt dich beobachten. Aber ich kenne einen Weg hier heraus, auf dem er uns nicht sieht.«


  »Du kennst einen Weg hier heraus?«, vergewisserte sich Anders ungläubig. »Aber warum hast du dann nicht...«


  »Heute Mittag hätten wir ihn nicht gehen können«, fiel ihm Lara ins Wort. »Jetzt schon. Wenn du willst, zeige ich ihn dir.«


  Anders überlegte einen Moment angestrengt. Er verstand nicht wirklich, warum Lara ihm in dieses Angebot machte, und noch viel weniger wollte er sie in Schwierigkeiten bringen, aber er war auch ziemlich sicher, dass er gar keine andere Wahl hatte. Darüber hinaus stand er jetzt schon so tief in Laras Schuld, dass dieses eine Mal vermutlich keinen Unterschied mehr machte. Er nickte.


  Lara ging mit schnellen Schritten zurück zum Haus und die Treppe hinauf. Die große Halle war mittlerweile fast leer. Alle Verwundeten waren bereits abtransportiert worden und die Männer hatten auch die meisten Toten weggebracht, um sie in ihrer Heimatstadt beizusetzen. Nur eine Hand voll Männer hielten sich noch in der großen Halle auf und keiner von ihnen schien noch die Kraft zu haben, auch nur von ihnen Notiz zu nehmen. Lara steuerte die Treppe nach oben an und nahm unterwegs eine brennende Fackel aus einer der geschmiedeten Halterungen von der Wand. Als sie ihm einen entsprechenden Blick zuwarf, tat er es ihr gleich.


  Anders folgte ihr in so geringem Abstand, dass er die Fackel an seinem ausgestreckten Arm ganz in die Höhe halten musste, um ihr nicht das Haar anzusengen, und als sie das Ende der Treppe erreicht hatten und sich nach rechts wandten, begann sich ein ungutes Gefühl in ihm breit zu machen. Dieser Weg führte nirgendwo hin, nur in den ausgebrannten Teil des Gebäudes.


  Aus dem ungutem Gefühl wurde beinahe Gewissheit, als Lara wieder in das ausgebrannte Zimmer trat. Er blieb stehen, senkte die Fackel ein wenig und sah sich mit klopfendem Herzen um. Obwohl die beiden Toten fort waren, hatte der Raum nichts von dem Grauen eingebüßt, mit dem er Anders erfüllte.


  »Lara«, begann er. »Ich weiß nicht genau, was...«


  Lara war zwei oder drei Schritte vorausgegangen. Jetzt blieb sie stehen, drehte sich mit einer so abrupten Bewegung zu ihm um, dass er erschrocken mitten im Satz innehielt, und maß ihn mit einem Blick, in dem sich Verachtung und Zorn ein stummes Duell lieferten. »Was?«, fragte sie.


  Plötzlich konnte Anders nicht weitersprechen. Er hatte das Gefühl, dass er beinahe etwas sehr Dummes gesagt hätte.


  Lara wartete einen Herzschlag lang vergeblich auf eine Antwort, dann drehte sie sich zur Seite, deutete mit der ausgestreckten Fackel in ihrer Hand auf den offen stehenden Geheimgang und bückte sich hindurch ohne seine Reaktion abzuwarten. Anders sah ihr einen Moment lang unentschlossen nach, und einen noch kürzeren Moment lang war er fast so weit, einfach kehrtzumachen und wieder zu gehen, aber schließlich folgte er ihr doch. Dieser Weg führte gewiss nicht in die Freiheit, doch anscheinend gab es dort etwas, das Lara ihm zeigen wollte. Nach allem, was geschehen war, war er ihr diese wenigen Minuten einfach schuldig.


  Lara eilte so schnell voraus, dass er noch weiter zurückfiel und sie am Ende des niedrigen Betongangs anhalten und auf ihn warten musste. Er erwartete, dass sie wieder die Treppe hinaufgehen würde, doch stattdessen wandte sie sich in die entgegengesetzte Richtung und stieg die schmalen Metallstufen hinab. Anders stockte unwillkürlich für einen Moment im Schritt, aber dann beeilte er sich, ihr zu folgen, um nicht allein in der Dunkelheit zurückzubleiben, die das heftig flackernde Licht der Fackeln nicht wirklich zu vertreiben vermochte, sondern ganz im Gegenteil mit unheimlichen Schatten und dräuenden Gestalten zu erfüllen schien, die lautlos gegen die vergänglichen Mauern anrannten, die das rote Licht schuf.


  Der Brandgeruch, der die gesamte Burg erfüllte, war auch hier spürbar, aber nicht ganz so durchdringend wie draußen. Aus der Tiefe wehte ein frischer, feuchter Lufthauch empor, und je weiter sie nach unten kamen, desto deutlicher hörte er nun auch wieder das Geräusch von fließendem Wasser, das ihm schon beim ersten Mal aufgefallen war. Anders ging ein wenig schneller, um wieder zu Lara aufzuschließen, doch sie beschleunigte ihre Schritte ebenfalls und blieb erst stehen, als sie das Ende der Treppe erreicht hatte. Anders versuchte die Stufen zu zählen, kam aber schon nach wenigen Schritten durcheinander und gab es wieder auf. Sie mussten sich mittlerweile tief unter dem Burghof befinden, vermutlich im Keller.


  Lara hob die Fackel höher und die roten Lichtreflexe der Flammen huschten über die Wände einer niedrigen, unregelmäßig geformten Höhle, die nur zum Teil künstlich geschaffen, zum größeren aber offensichtlich auf natürlichem Wege entstanden war. Das Plätschern fließenden Wassers war hier so laut, dass sie die Stimme heben musste, um sich verständlich zu machen.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass Tamar Männer losgeschickt hat, um auch die weitere Umgebung nach überlebenden Wilden absuchen zu lassen.« Sie deutete mit der brennenden Fackel nach links, tiefer in die Höhle hinein. Im hin und her tanzenden Licht der beiden Fackeln war es schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber Lara ging bereits los, und als Anders ihr folgte, sah er einen knapp anderthalb Meter hohen, unregelmäßig geformten Durchgang, hinter dem sich das rote Licht in vollkommener Schwärze verlor.


  Lara duckte sich unter dem rauen Fels hindurch und war für einen Moment einfach verschwunden und Anders beeilte sich zu ihr aufzuschließen. Sein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Obwohl die Wände hier aus Stein bestanden und nicht aus Eis, erinnerte ihn der Anblick so sehr an die Gletscherhöhle oben in den Bergen, dass er unwillkürlich im Schritt stockte und seine ganze Willenskraft brauchte um überhaupt weiterzugehen. Manchmal vergaß er, dass es noch nicht besonders lange her war.


  Der Durchgang war kein Durchgang, sondern ein gut zwanzig Meter langer Tunnel, der auf dem letzten Stück so abschüssig wurde, dass er sich vorsehen musste um nicht zu stürzen. Anders atmete unwillkürlich auf, als die Decke über ihm wieder zurückwich und er sich aufrichten konnte.


  Der Raum war zu groß, um seine Dimensionen im blassen Licht der beiden Fackeln auch nur erahnen zu können, aber es war sehr kalt und zur Linken brach sich das tanzende Licht auf schnell fließendem Wasser.


  »Der Fluss kommt aus Tiernan«, sagte Lara, bevor er auch nur dazu kam, eine entsprechende Frage zu stellen. »Auf diese Weise haben wir hier immer frisches Wasser.«


  Wahrscheinlich war es derselbe unterirdische Fluss, überlegte Anders, dem Katt und er auf ihrem Weg aus dem unterirdischen Labor gefolgt waren. Er hob nur die Schultern und gab Lara mit einem Nicken zu verstehen, dass sie weitergehen sollte. Das Geräusch des fließenden Wassers war mittlerweile so laut geworden, er hätte beinahe schreien müssen um zu antworten; darüber hinaus hatte der feuchte Hauch zwar den Brandgeruch endgültig vertrieben, aber es begann mittlerweile unangenehm kalt zu werden.


  Lara sah ihn noch einen Moment lang zweifelnd an, dann drehte sie sich mit einem angedeuteten Schulterzucken endgültig um und ging los. Anders folgte ihr, wenn auch nun in deutlich größerem Abstand als bisher, und versuchte vergeblich mehr von seiner Umgebung zu erkennen. Der Weg führte dicht am Ufer des unterirdischen Flusses entlang und durch eine Höhle, die so feucht war, dass hier und da sogar Wasser von der Decke tropfte, das sich in kleinen schimmernden Pfützen zwischen dem Geröll auf dem Boden sammelte. Schon nach wenigen Augenblicken war es nicht mehr kühl, sondern unangenehm kalt, und er konnte seinen eigenen Atem als Folge kleiner grauer Dampfwölkchen vor dem Gesicht erkennen, wodurch er sich auf unheimliche Weise noch mehr an die Zeit in der schrecklichen Gletscherhöhle erinnert fühlte.


  Nach einer Weile begann sich die Decke wieder zu senken und auch die Wände rückten näher an den Fluss heran. Schließlich wurde der Weg so eng, dass er aufpassen musste, um nicht mit dem linken Fuß abzurutschen und ins Wasser zu treten, was möglicherweise nicht nur unangenehm, sondern durchaus gefährlich werden konnte, denn der unterirdische Fluss schoss mit enormer Geschwindigkeit neben ihnen dahin.


  Anders verlor schon bald jedes Zeitgefühl, doch es musste schon eine ziemliche Weile verstrichen sein - mindestens eine Viertelstunde schätzte er, wenn nicht mehr - , bevor Lara endlich wieder stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


  »Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte sie. »Ab hier wird es ein bisschen schwierig.«


  Ein bisschen schwierig? Anders verzichtete auf eine Antwort, doch Lara musste wohl trotz des schlechten Lichtes den Ausdruck von Entsetzen auf seinem Gesicht erkannt haben, denn sie verzog ironisch die Lippen, und zum allerersten Mal seit viel zu langer Zeit hellte sich die Dunkelheit in ihren Augen ganz kurz auf. Sie sagte nichts mehr, sondern drehte sich wieder um, winkte ihm noch einmal spöttisch mit der freien Hand zu und folgte für ein gutes Dutzend Schritte weiter dem Verlauf des unterirdischen Flusses, bevor sie sich plötzlich nach rechts wandte und geduckt in einer Felsspalte verschwand, die so schmal war, dass Anders sie ohne ihre Führung vermutlich nicht einmal gesehen hätte.


  Wie sich zeigte, hatte sie kein bisschen übertrieben. Der Weg wurde schwierig. Für ein kurzes Stück balancierten sie noch einen steilen, mit losem Geröll übersäten Hang hinauf, der Anders jedes bisschen Geschick abverlangte, das er aufbringen konnte, dann aber mussten sie klettern. Die brennende Fackel, die er dabei in der rechten Hand hielt, machte es nicht unbedingt leichter, und trotz seiner großen Erfahrung im Bergsteigen und Klettern fiel er immer weiter zurück.


  »Pass auf!«


  Anders sah fragend nach oben und konnte gerade noch den Kopf einziehen, als Lara die Fackel fallen ließ. Sie segelte so dicht an ihm vorbei, dass die Flammen fast sein Gesicht gestreift hätten, prallte auf dem Geröll tief unter ihnen auf und kollerte noch ein kleines Stück weiter, bevor sie mit einem hörbaren Zischen erlosch.


  »Deine auch«, sagte Lara. Anders blickte noch einen Moment lang zweifelnd nach oben, dann folgte er ihrem Beispiel und ließ auch seine Fackel fallen. Absolute Dunkelheit schlug über ihm zusammen und im allerersten Augenblick drohte er in Panik zu geraten. Für eine schreckliche Sekunde war er wieder in der Eishöhle in den Bergen, unendlich weit entfernt von jedem anderen Menschen und jeder Wärme. Sein Herz raste und er begann am ganzen Leib zu zittern und musste sich mit aller Kraft an den kalten Felsen festklammern, um nicht den Halt zu verlieren. Dann aber gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er sah, dass sie nicht so absolut war, wie er bisher angenommen hatte. Nicht allzu weit über ihnen war ein blasser Ausschnitt des Nachthimmels zu sehen, auf dem eine Hand voll Sterne glitzerten wie Nadelstiche in einem schwarzen Tuch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lara. Ihre Stimme klang besorgt und plötzlich wurde Anders klar, wie schnell und laut sein Atem ging. Die Erkenntnis war ihm peinlich. Lara schien seine Angst einfach zu spüren.


  »Ja«, antwortete er. »Geh weiter.«


  »Nicht so laut«, zischte Lara. »Oder willst du, dass sie uns hören?«


  Anders fragte vorsichtshalber nicht, wen Lara mit sie meinte, sondern biss die Zähne zusammen und kletterte Hand über Hand weiter. Er konnte Lara nur als verschwommenen schwarzen Schatten über sich erkennen, der sich eine kurze Weile lang noch nahezu lautlos bewegte und dann einfach verschwunden war. Wieder drohte Panik wie eine erstickende Hand nach seinen Gedanken zu greifen, und diesmal kostete es ihn seine gesamte Willenskraft, sie niederzukämpfen und weiterzuklettern. Jetzt war wirklich nicht der passende Moment, sich darüber Gedanken zu machen, aber Anders wurde klar, dass er es vielleicht nie wieder ertragen würde, allein in einem dunklen, kalten Raum eingesperrt zu sein.


  Viel langsamer, als nötig gewesen wäre, zugleich aber auch so schnell, wie er nur konnte, legte er den Rest des Weges zurück und endlich griff seine tastende rechte Hand ins Leere. Nur einen Sekundenbruchteil später spürte er Laras Berührung.


  »Still!«, zischte sie. »Wir sind nicht allein.«


  Anders erstarrte für eine oder zwei Sekunden zu vollkommener Reglosigkeit, schloss die Augen und lauschte mit angehaltenem Atem. Im allerersten Moment hörte er nichts außer dem rasenden Hämmern seines eigenen Herzens, dann aber identifizierte er andere, noch weitaus bedrohlichere Geräusche: Irgendwo waren Stimmen, hastige Schritte und vielleicht sogar das Klirren von Waffen. Er nickte, obwohl er fast sicher war, dass Lara die Bewegung in der Dunkelheit gar nicht sehen konnte, griff auch mit der anderen Hand nach oben und ertastete feuchtes Erdreich und Zweige. Behutsam und so leise, wie er nur konnte, schob er sich ganz aus dem Schacht heraus und kroch auf Händen und Knien zwei Schritte weit davon, bevor er sich mit einem erleichterten Seufzer auf die Seite sinken ließ.


  »Keinen Laut!«, zischte Lara. »Sie sind ganz nah!«


  Ihre Warnung wäre nicht nötig gewesen. Nach der fast vollkommenen Dunkelheit, auf die sich seine Augen unten im Schacht hatten einstellen müssen, konnte er jetzt mit geradezu übernatürlicher Schärfe sehen. Nur wenige Schritte neben ihnen bewegten sich Schatten; mit Sicherheit Menschen oder Elder, die Anders’ außer Rand und Band geratene Fantasie prompt in riesige, bedrohliche Ungeheuer verwandelte, die mit rot glühenden Dämonenaugen nach ihnen Ausschau hielten. Und vielleicht war es sogar diese schreckliche Vision, die sie rettete, denn er blieb einfach vollkommen erstarrt vor Angst liegen, bis die Männer weitergegangen waren und ihre Schritte in der Dunkelheit verklangen. Dennoch gab ihm Lara mit einem hastigen Wink zu verstehen, dass er weiter still liegen bleiben sollte, und ließ noch einmal eine gute Minute verstreichen, bevor sie sich mit einem erleichterten Seufzer halb aufrichtete.


  »Das war knapp«, flüsterte sie. »Tamar scheint es wirklich ernst zu meinen.«


  »Womit?«


  »Ich habe ihn sagen hören, dass er die Bedrohung ein für alle Mal beseitigen will«, antwortete Lara.


  Auch das war etwas, worüber Anders im Moment lieber nicht nachdenken wollte - wie über so vieles. Er richtete sich in eine halb sitzende Position auf und sah sich zum ersten Mal aufmerksam um. Der Schacht, aus dem sie herausgeklettert waren, endete in einem dornigen Gebüsch, das sie früher vermutlich zuverlässig vor jeder zufälligen Entdeckung geschützt hätte, jetzt aber nahezu vollkommen niedergetrampelt war. Die wenigen Dornen, die es noch gab, dachte er missmutig, steckten jetzt wahrscheinlich in seinen Händen und in seinem Gesicht. Dahinter, mindestens einen, wenn nicht anderthalb Kilometer entfernt, erhob sich die Torburg im flackernden roten Licht der brennenden Scheiterhaufen, und zur Rechten, kaum einen Steinwurf weit weg, zeichnete sich ein filigranes schwarzes Gespinst gegen den Nachthimmel ab: das verbrannte Trebuchet oder was davon übrig war. Sie hatten die Höhle ziemlich genau dort verlassen, wo sich am Vormittag Janniks Heer versammelt hatte.


  Lara deutete wortlos in die entgegengesetzte Richtung und als Anders’ Blick der Geste folgte, sah er eine Ansammlung gedrungener Schatten, die sich noch schwärzer vor der Dunkelheit der Nacht abhoben. Er versuchte sich zu erinnern, ob es dort Felsen oder Wald gab, konnte es aber nicht. Obwohl er an diesem Tag mindestens hundertmal genau in diese Richtung geblickt hatte, hatte er sich einzig auf das feindliche Heer konzentriert, nicht auf das, was dahinter lag. Er vertraute jedoch darauf, dass Lara sich hier auskannte, und folgte ihr gehorsam.


  Geduckt und jede Deckung ausnutzend, die es hier gab, näherten sie sich den Schatten, die sich schließlich als eine Ansammlung übermannsgroßer, bizarr geformter Felsen entpuppten. Lara blieb jedoch auch dann noch nicht stehen, sondern drang noch gute fünfzehn oder zwanzig Schritte tiefer in das Labyrinth aus Felsen, Schutt und Geröll ein, bevor sie endgültig stehen blieb und sich mit einem vorsichtig erleichterten Seufzen aufrichtete. »Hier müssten wir in Sicherheit sein. Wenigstens für den Augenblick.«


  Anders nickte nur wortlos und sah sich aus angestrengt zusammengekniffenen Augen um. Er konnte noch immer nicht sehr viel mehr als Schatten und absonderliche, in der Dunkelheit fast ausnahmslos bedrohlich wirkende Umrisse erkennen, aber er war zugleich auch beinahe froh, dass es so war. Die Drachen hatten ihre Jagd nicht abgebrochen, nachdem sich die Wilden zwischen die Felsen geflüchtet hatten. Auch hier lagen überall reglose, verbrannte Körper. Die Felsen waren mit glitzernden Streifen und Linien übersät, wo die Hitze ihrer unheimlichen Waffen den Stein zu Glas verschmolzen hatte, und der furchtbare Geruch nach verbranntem Haar und heißem Stein hatte sie wieder eingeholt.


  »Und wie geht es weiter?«, fragte er.


  »Der Weg in die Ödlande?« Lara lachte leise. »Immer nur geradeaus. Du kannst ihn gar nicht verfehlen. Aber du kannst auch genauso gut ein Messer nehmen und dir selbst die Kehle durchschneiden. Das geht schneller und ist auf jeden Fall angenehmer, als wenn du den Wilden ihn die Hände fällst.«


  Anders sah sie nur schweigend an. Er hätte sich fast gewundert, hätte Lara nicht noch einmal versucht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und da war auch immer noch eine leise, wenn auch beharrliche Stimme in ihm, die ihm verzweifelt klar zu machen versuchte, dass sein Vorhaben der reine Selbstmord war (was stimmte), aber er konnte nicht zurück.


  »Wahrscheinlich haben sie noch gar nicht gemerkt, dass wir weg sind«, fuhr Lara fort, als er nicht antwortete. »Und wenn wir jetzt umkehren, dann merken sie es auch nicht.«


  Anders schüttelte traurig den Kopf. »Ich muss gehen, Lara. Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Akzeptiere es einfach.«


  »Ganz, wie du willst«, sagte Lara. »Doch dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verschwenden. Ich kenne einen Platz, wo wir uns verstecken können, aber wir müssen uns beeilen um ihn zu erreichen, bevor es hell wird.«


  Anders nickte automatisch, doch dann drehte er sich mitten in der Bewegung noch einmal um und starrte Lara an. »Wir?«


  »Ich begleitete dich«, sagte Lara in einem so erstaunten Ton, als wäre das das Selbstverständlichste von der Welt. »Wie weit, glaubst du, würdest du allein kommen?«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, begehrte Anders auf. »Ich bin dir dankbar, dass du mich bis hierhin gebracht hast, aber jetzt gehe ich alleine weiter.«


  »Wie weit?«, fragte Lara spöttisch. »Hundert Schritte? Oder dreißig, bevor du dich verirrst und einem von Tamars Männern in die Arme läufst - oder gleich einem Wilden?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann so wenig zurück wie du, Anders. Meine Heimat ist zerstört. Du hast nicht gehört, was Tamar gesagt hat; aber ich. Er ist fest entschlossen, die Wilden auszulöschen und die Tiermenschen vielleicht gleich mit ihnen. Wir müssen deine Freunde warnen.«


  »Du sagst es selbst«, antwortete Anders. »Es sind meine Freunde, nicht deine. Ganz im Gegenteil.«


  »Glaubst du denn, das wäre ein so großer Unterschied?«, gab Lara zurück. Sie schüttelte abermals und noch heftiger den Kopf. »Das ist der Moment, auf den Tamar seit Jahren gewartet hat. Für die Elder sind wir auch nicht viel mehr als bloße Tiere, nur dass wir vielleicht ein wenig nützlicher sind. Bisher haben ihn Aaron und Culain noch zurückhalten können, aber nun wird er das tun, was er insgeheim schon immer wollte. Dein Freund hat ihm den Anlass gegeben, auf den er nur gewartet hat. Ich kann nicht zurück. Und ich will es auch nicht.«


  »Das hier ist kein Spiel, Lara«, sagte er leise. »Du hast es selbst gesagt: Es könnte mich das Leben kosten, jetzt weiterzugehen.« Er schüttelte müde den Kopf. Es war zu dunkel, um den Ausdruck auf Laras Gesicht zu erkennen, aber das war auch gar nicht nötig. Es war, als könne er ihre Antwort vorausahnen, noch bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte. Trotzdem fuhr er fort: »Wir sind nicht Romeo und Julia. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst nur aus einer romantischen Anwandlung heraus.«


  »Ich weiß nicht, wer diese Romeo ist oder dieser Julia«, sagte Lara. »Ich weiß nur, dass ich nicht zurückkann. Ich begleite dich.«


  »Aber...«


  »Ich kann nicht zurück«, sagte Lara noch einmal. »Was, glaubst du, wird Tamar tun, wenn er merkt, dass du nicht mehr da bist? Hältst du ihn für dumm? Was denkst du wohl, wie lange es dauert, bis er herausfindet, wer dir geholfen hat?« Sie schüttelte heftig den Kopf und unterstrich ihre Worte auch noch mit einer entsprechenden Geste. »Der Weg zurück ist mir für immer und alle Zeiten versperrt.« Ihre Augen blitzten zornig. »Wir können beide allein gehen und dabei wahrscheinlich sterben. Oder wir gehen zusammen und haben eine Chance.«


  Anders schwieg eine ganze Weile. Was sollte er sagen? Er hätte eine Menge wirklich guter Argumente gegen alles gehabt, was ihm Lara mit so viel Nachdruck entgegengeschleudert hatte - nur wusste er ebenfalls, wie wenig Sinn es gemacht hätte, auch nur eines davon vorzubringen. Sie würde ihm nicht zuhören, ganz einfach weil sie nicht zuhören wollte. Sie hatte vom allerersten Moment an nichts anderes vorgehabt als mit ihm zu kommen. Und irgendwie - auf einer Ebene, die viel tiefer lag als sein logisches Denken - konnte er sie auch verstehen. Auf ihre Weise hatte sie genau die gleiche Entscheidung getroffen wie er.


  Und schließlich drehte er sich halb herum, warf ihr einen auffordernden Blick zu und gab ihr mit einer vagen Geste in die Dunkelheit hinein zu verstehen, dass sie vorausgehen sollte.
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  Auch wenn er es niemals laut zugegeben hätte - es verging nicht einmal eine halbe Stunde, bis Anders sich insgeheim eingestand, dass Lara Recht gehabt hatte: Ohne ihre Führung hätte er sich vermutlich schon innerhalb der ersten Minuten hoffnungslos verirrt. Lara führte ihn nicht nur mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit durch das Felsenlabyrinth, sondern noch weiter durch eine Nacht, die so tief war, wie Anders es selten zuvor erlebt hatte.


  Für eine Weile konnte er noch die von Fackeln und unzähligen kleineren Feuern erhellte Burg und die hoch lodernden Flammen der Scheiterhaufen hinter ihnen erkennen, dann nur noch die Scheiterhaufen und schließlich nicht einmal mehr sie, sondern lediglich den blasser werdenden roten Widerschein am nächtlichen Himmel. Hatte sich Lara am Anfang noch vorsichtig bewegt und nicht nur großen Wert darauf gelegt, möglichst leise aufzutreten und auch sonst kein überflüssiges Geräusch zu verursachen - und war sie auch immer wieder stehen geblieben, um einen sichernden Blick in die Nacht zurückzuwerfen - , so wurden ihre Schritte nach und nach immer schneller, und bald schien sie gar keine Angst mehr davor zu haben, entdeckt zu werden.


  Anders folgte ihr klaglos, aber er hätte eine Menge darum gegeben, auch nur eine Spur ihrer Zuversicht zu empfinden. Trotz seiner Versicherungen Lara (und sich selbst) gegenüber hatte er Angst. Die Nacht war voller Schatten und unheimlicher Geräusche, die umso bedrohlicher zu werden schienen, je weniger er sie identifizieren konnte, und seit Lara und er dem unterirdischen Fluss gefolgt waren, hatte er nicht mehr wirklich aufgehört zu frieren. Dabei war die Nacht nicht einmal besonders kalt; aber er hatte nicht gelogen, als er den Elder gegenüber behauptet hatte vollkommen erschöpft zu sein. Vielleicht hatte sein Täuschungsmanöver ja funktioniert - wer käme schon auf die Idee, jemanden an der Flucht zu hindern, der sichtlich kaum noch die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten - , aber der Plan hatte einen kleinen, wenn auch bedeutenden Pferdefuß: Er hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn einen Fuß vor den anderen zu setzen und Lara zu folgen, die so schnell und sicher durch die Dunkelheit vorauseilte, als wäre es nicht nur heller Tag, sondern sie selbst auch gut ausgeruht und im Vollbesitz ihrer Kräfte. Anders verstand längst nicht mehr, woher dieses Mädchen die Energie nahm. Lara hatte heute mindestens so viel geleistet wie er und noch um etliches mehr erlitten. Irgendwann, das nahm er sich fest vor, würde er sie nach ihrem Geheimnis fragen - sobald er die nötige Kraft aufbrachte, um diese Frage in Worte zu kleiden, hieß das.


  Stunde um Stunde marschierten sie durch die Nacht, mal durch dichten Wald, mal über flaches Gelände, über Geröll, durch dorniges Unterholz und über Bäche und ebenes Grasland. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte Anders den Punkt überschritten, an dem er glaubte, einfach nicht mehr weiterzukönnen, und war in einen fast tranceartigen Zustand verfallen, in dem er einfach nur noch einen Fuß vor den anderen setzte ohne darüber nachzudenken, wohin ihn der nächste Schritt führte oder woher er die Kraft für den übernächsten nehmen wollte.


  Nach einem Dutzend Ewigkeiten begann sich der Himmel im Osten allmählich grau zu färben. Anders war viel zu erschöpft, um es noch wirklich bewusst zur Kenntnis zu nehmen, aber Lara schien der Anblick zusätzliche Stärke zu geben, denn ihre Schritte, die unmerklich an Kraft und Geschmeidigkeit verloren hatten, wurden noch einmal schneller, und Anders hatte einfach nicht mehr die Energie, ebenfalls rascher auszugreifen, um mit ihr Schritt zu halten. Der Abstand zwischen ihnen wurde zunehmend größer, und nach einigen weiteren Schritten war sie endgültig in der Nacht verschwunden. Anders stöhnte innerlich vor Entsetzen auf, aber er wagte es nicht, stehen zu bleiben, schon aus der durchaus berechtigten Angst heraus, danach nicht mehr weitergehen zu können.


  Lara blieb jedoch nur einen Moment verschwunden. Dann tauchte sie - ein gutes Stück links von der Stelle, an der er sie vermutet hätte - wieder aus dem Unterholz auf und winkte ihm heftig zu. Irgendwie brachte Anders das Kunststück fertig, seine Schritte in die entsprechende Richtung zu lenken, und Lara kam ihm ein kleines Stück entgegen, ergriff seine Hand und zog ihn einfach mit sich. Anders stolperte blind hinter ihr her und legte sein Schicksal - wortwörtlich - endgültig in ihre Hände. Sie stolperten noch ein kleines Stück weit durch dichtes Gestrüpp, das nur aus zähen Ranken und spitzen Dornen zu bestehen schien, dann war plötzlich wieder harter Stein unter seinen Schuhsohlen und auch der Nachthimmel verschwand hinter einer Decke aus Fels, die so niedrig war, dass er sich ein paarmal den Kopf stieß, bevor er auf den Gedanken kam, sich zu ducken.


  »Wir sind da«, seufzte Lara. Obwohl sie nur zwei Schritte vor ihm stand, sog die fast vollkommene Dunkelheit, die sie umgab, nicht nur ihre Gestalt nahezu vollständig auf, sondern schien auch ihrer Stimme das allermeiste von ihrer Substanz zu nehmen. »Pass auf. Die Decke ist sehr niedrig.«


  Anders duckte sich gehorsam, knallte aber beim Weitergehen trotzdem so schmerzhaft mit der Stirn gegen einen hervorstehenden Stein, dass ihm für einen Moment schwindelig wurde. Er musste sich an den rauen Wänden abstützen, um überhaupt weitergehen zu können, und nun, wo er wusste, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten, glaubte er regelrecht zu fühlen, wie auch noch das letzte bisschen Kraft aus ihm herausfloss. Obwohl Lara nur noch wenige Schritte weit ging, hätte er es fast nicht mehr geschafft, ihr zu folgen.


  »Wir sind da«, sagte Lara noch einmal. »Hier müssten wir eigentlich in Sicherheit sein. Niemand kennt diese Höhle.«


  Er hörte, wie sie sich irgendwo rechts von ihm raschelnd in der Dunkelheit bewegte. Steine kollerten und irgendwo, weit entfernt, glaubte er das regelmäßige Tröpfeln von Wasser zu hören, aber er war viel zu müde, um sich noch Gedanken darüber zu machen, wo sie eigentlich waren. Ohne auch nur mit einem Laut auf Laras Worte zu reagieren, ließ er sich dort, wo er stand, auf den nackten Boden sinken und war eingeschlafen, noch bevor sein Kopf den harten Fels ganz berührte.


  Als er die Augen wieder aufschlug, erfüllte graues Dämmerlicht die Höhle. Er konnte nicht sehr lange geschlafen haben - draußen hatte es beinahe zu dämmern begonnen, als Lara ihn hier hereingeführt hatte, und er fühlte sich so, als hätte er gar nicht geschlafen, sondern ganz im Gegenteil einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Seine Gedanken bewegten sich so träge, als wäre sein Kopf mit klebrigem Teer gefüllt, und in seinem Körper schien es buchstäblich keinen Muskel zu geben, der nicht auf die eine oder andere Art wehtat.


  Umständlich und mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich in eine halbwegs sitzende Position auf, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und drehte gleichzeitig den Kopf, um nach Lara zu sehen. Sie war nicht da. Er konnte sich nicht erinnern, wo in der großen, von Schatten erfüllten Höhle sie sich hingelegt hatte, aber er vermutete beinahe: überhaupt nicht. Obwohl er so müde war wie noch niemals zuvor in seinem ganzen Leben, konnte er kaum länger als zehn oder fünfzehn Minuten lang geschlafen haben - dem grauen Zwielicht nach zu urteilen, das durch den Eingang hereinströmte - , und vielleicht war sie einfach noch einmal nach draußen gegangen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Der Gedanke beunruhigte ihn. Auch wenn er auf dem ganzen Weg hierher nichts wirklich Bedrohliches oder gar Gefährliches gesehen hatte, so hatte er doch weder das vergessen, was Lara ihm gestern Abend über die Ödlande erzählt hatte, noch etwas von dem, was er zuvor von so vielen anderen über diesen wilden Landstrich gehört hatte. Schließlich, dachte er mit müdem Spott, war er der Mann in dieser Geschichte und sollte hinausgehen und Bären und Wölfe erschlagen, während sein Weibchen in der Höhle bliebe und das Feuer hütete.


  So weit die Theorie.


  Praktisch war er so hundemüde, dass ihm jede noch so kleine Bewegung wie eine unerträgliche Mühe vorkam. Es gab hier drinnen kein Feuer, das irgendjemand hüten musste, und draußen trieben sich Kreaturen herum, die ungleich gefährlicher als Bären oder Wölfe waren.


  Außerdem hatte er entsetzlichen Durst.


  Das Geräusch fiel ihm wieder ein, das er vorhin gehört hatte, und er wandte müde den Kopf und versuchte die Schatten im hinteren Teil der Höhle mit Blicken zu durchdringen. Irgendetwas glitzerte und er hörte wieder ein leises, regelmäßiges Tröpfeln, das eindeutig das Geräusch von Wasser war. Allein die Vorstellung, seine schmerzenden Muskeln dazu zu zwingen, sich aufzurichten und seinen tonnenschweren Körper dorthin zu schleppen, nötigte ihm schon ein halblautes Stöhnen ab. Aber das Geräusch hatte seinen Durst auch erst richtig geweckt und er schien nun mit jedem Moment schlimmer zu werden. Obwohl sie mehrere Bäche überquert hatten, war er während der ganzen Nacht nicht dazu gekommen, etwas zu trinken. Anders fuhr sich noch einmal mit der Zungenspitze über die spröden, rissig gewordenen Lippen, ohne dass es irgendetwas nutzte, und dann gab er auf und stemmte sich ächzend in die Höhe.


  Das Plätschern des Wassers wies ihm den Weg. Er musste nur ein paar Schritte weit gehen, bis er eine flache steinerne Schale erreicht hatte, in die in regelmäßigen Abständen Wasser von der Höhlendecke tropfte. Anders ließ sich langsam davor auf die Knie sinken, schöpfte zwei Hände voll des glasklaren Wassers und spritzte es sich ins Gesicht, bevor er sich weiter vorbeugte und mit tiefen, gierigen Schlucken zu trinken begann. Das Wasser schmeckte scharf und nach Stein, aber es war eiskalt und löschte seinen Durst. Anders trank so lange, bis das quälende Brennen in seiner Kehle erlosch, dann schöpfte er mit den Händen noch mehr Wasser aus dem steinernen Becken und rieb es sich in Gesicht und Nacken. Die Kälte vertrieb die Müdigkeit ein wenig aus seinen Gedanken.


  Anders richtete sich weiter auf, fuhr sich mit den Fingerknöcheln über die Augen und blinzelte ein paarmal, bevor er ungeniert mit offenem Mund gähnte und sich dabei verschlafen umsah. Mit den wenigen Händen voll Wasser, die er aus dem Becken geholt hatte, war es fast zur Hälfte geleert, und der einzige Zufluss waren die wenigen Tropfen, die in regelmäßigen Abständen von der Decke fielen. Wahrscheinlich würde es ein halbes Jahr oder noch länger dauern, bis es wieder aufgefüllt war. Anders’ schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, auch wenn er ganz offensichtlich nicht der Erste war, der hierher kam, um seinen Durst zu stillen. Auf der anderen Seite des kaum einen Meter messenden steinernen Beckens bemerkte er etwas Kleines, metallisch Schimmerndes und daneben ein Stück zusammengeknüllten Stoff. Anders richtete sich ächzend auf, überlegte einen Moment, ob es der Mühe wert sei, und ging dann um das Becken herum, um sich nach seinem Fund zu bücken.


  Bei dem Metall handelte es sich um eine schlichte Gürtelschnalle aus Messing, die er einen Moment unschlüssig in der Hand wog und dann einsteckte; der Stoff entpuppte sich als zarter Seidenschal, dessen Farbe er in dem schwachen Licht nicht genau erkennen konnte.


  Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumfahren. Vor dem Höhleneingang erschien ein Schatten, und obwohl er ganz genau wusste, dass es niemand anderes als Lara sein konnte, fuhr er so heftig zusammen, dass auch Lara mitten in der Bewegung stockte und überrascht den Kopf hob. Sie trug irgendetwas auf den Armen, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, was.


  »Du bist wach?« Lara machte eine vage Geste mit der freien Hand, und Anders beeilte sich auf sie zuzugehen, wobei er sich im letzten Moment noch daran erinnerte, wie er die Höhle betreten hatte, und vorsichtshalber den Kopf einzog. In Laras Augen blitzte es spöttisch auf, doch plötzlich verdunkelte sich ihr Gesicht und ein Ausdruck blanker Wut erschien auf ihren Zügen.


  »Gib das her!«, zischte sie. »Was fällt dir ein...« Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu, streckte die freie Hand aus und erstarrte dann mitten in der Bewegung. Wut und Zorn erloschen so schnell wieder in ihrem Gesicht, wie sie von ihr Besitz ergriffen hatten, und an ihrer Stelle machte sich ein betroffener Ausdruck breit. »Entschuldige«, stammelte sie. »Ich...« Sie suchte einen Moment lang vergeblich nach Worten und rettete sich schließlich in ein hilfloses Achselzucken.


  Anders verstand immer noch nicht, wovon sie überhaupt sprach. Aber dann folgte er ihrem Blick. Lara starrte den Schal an, den er in der Hand hielt. Er schüttelte hilflos den Kopf, trat einen halben Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, die den Stoff hielt. »Gehört das dir?«


  Lara machte eine Bewegung, die irgendwo zwischen einem Kopfschütteln, einem Nicken und einem Achselzucken angesiedelt war, und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie sah plötzlich unglaublich verlegen aus. »Ja«, murmelte sie. »Ich... ich muss es wohl... irgendwie vergessen haben.«


  Eine Sekunde lang sah Anders sie noch verständnislos an, aber dann - endlich - begriff er. Es war kein Zufall, dass Lara ihn hierher gebracht hatte. Sie kannte diese Höhle und sie war weder zum ersten Mal an diesem Ort, noch war sie allein hier gewesen. Plötzlich war er es, der so peinlich berührt war, dass er nicht mehr wusste, wohin mit seinem Blick. Unschlüssig ließ er die Hand sinken, hob sie dann erneut und hielt ihr den Schal hin. Lara zögerte noch einen winzigen Moment, dann aber griff sie danach, legte ihn sich mit einer raschen Bewegung um die Schultern und wandte sich mit einem Ruck ab.


  »Ich... habe ein paar Früchte gefunden«, sagte sie, leise und in verlegenem, unbeholfenem Tonfall. »Ich hoffe, sie schmecken dir. Du musst hungrig sein.«


  »Früchte?« Anders wiederholte das Wort, als wusste er im ersten Moment nichts damit anzufangen - was der Wahrheit sogar ziemlich nahe kam - , und registrierte erst mit einiger Verspätung, dass Lara tatsächlich etliche Früchte und ein paar fremdartig anmutende Pilze und Wurzeln mitgebracht hatte. Unsicher deutete er zu dem von grauem Zwielicht erfüllten Höhleneingang. »Bist du sicher, dass wir hier...?«


  »Wir sind in Sicherheit«, fiel ihm Lara ins Wort, immer noch ein wenig hastig und immer noch mit einem gleichermaßen verlegenen wie unsicheren Lächeln. »Wenn sie uns bis jetzt hier nicht gefunden haben, dann finden sie uns auch nicht. Die Höhle ist gut versteckt. Man muss schon genau wissen, wo sie ist, um sie zu entdecken.«


  Anders begutachtete die mitgebrachten Früchte - und vor allem die Pilze! - misstrauisch. »Eigentlich habe ich keinen großen Hunger«, sagte er, was glattweg gelogen war. Er hatte sogar gewaltigen Hunger, und wie um ihn unverzüglich als Lügner zu entlarven, knurrte sein Magen prompt so laut, dass sich ein flüchtiges Grinsen auf Laras Gesicht stahl. Dennoch: Er war hungrig, aber viel mehr noch hundemüde. Konnte sie mit ihrem Ökofrühstück nicht warten, bis er wenigstens ein oder zwei Stunden geschlafen hatte?


  »Unsinn«, widersprach Lara. »Du musst genauso hungrig sein wie ich. Wir haben heute Nacht noch ein gutes Stück Weg vor uns. Und ich habe keine Ahnung, wie es von hier aus weitergeht. Also spiel nicht den Helden, sondern iss!«


  »Heute Nacht?« Anders blinzelte verständnislos in das graue Licht hinter ihr. »Aber bis dahin sind es doch noch...«


  »... ein paar Minuten«, unterbrach ihn Lara. In ihren Augen erschien schon wieder ein spöttisches Funkeln. »Das da draußen ist die Abenddämmerung, Dummkopf. Du hast den ganzen Tag verschlafen.«


  »Abend?«, wiederholte Anders überrascht.


  »Ja«, bestätigte Lara mit einem heftigen Nicken und hielt ihm zugleich erneut eine der verschrumpelten Früchte hin, die sie mitgebracht hatte. »Aber ich auch, um ehrlich zu sein. Ich bin erst vor einer Stunde wach geworden. War wohl ein bisschen viel gestern für uns beide.«


  »Aber warum... hast du mich nicht geweckt?«, fragte Anders stockend. Er hatte den ganzen Tag geschlafen? Es fiel ihm trotz allem schwer, das zu glauben. Er fühlte sich, als hätte er kein Auge zugetan, und das seit mindestens einer Woche.


  »Wozu?«, fragte Lara. »Ich kenne mich draußen wenigstens ein bisschen aus. Du wärst allerhöchstens Tamars Häschern in die Arme gelaufen.« Sie deutete ein Achselzucken an. »Außerdem hast du so friedlich geschlafen wie ein Baby.«


  Das sagte sie zweifellos nur, um ihn zu ärgern, und Anders ging auch gar nicht darauf ein. »Tamars Männer?«, wiederholte er alarmiert. »Sind sie hier?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete Lara. »Draußen sind ein paar Spuren, aber ich weiß nicht genau, von wem.« Sie schüttelte rasch den Kopf, als sie sah, dass Anders erschrocken zusammenfuhr, und fügte hinzu: »Keine Sorge. Sie sind der Höhle nicht einmal nahe gekommen. Wären sie es, dann würden wir uns jetzt nicht unterhalten.«


  Der letzte Satz, fand Anders, war ganz und gar überflüssig. Wenn sie das gesagt hatte, um ihn zu beruhigen, hatte sie jedenfalls das genaue Gegenteil erreicht. Er sah Lara noch einen Atemzug lang unsicher an, dann aber griff er nach der Frucht, die sie ihm immer noch hinhielt, und biss zögernd hinein. Der Geschmack war ebenso undefinierbar wie ihr Aussehen, aber schon der erste Bissen erweckte seinen Appetit und er schlang die Frucht regelrecht hinunter und vertilgte in Windeseile auch noch eine zweite und dritte. Als er nach der vierten - und letzten - Frucht greifen wollte, stockte er mitten in der Bewegung und sah Lara betroffen an. »Oh«, begann er. »Ich...«


  »Nur zu«, unterbrach ihn Lara und schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gegessen.«


  Irgendwie bezweifelte Anders das, aber zumindest im Moment war sein Hunger einfach stärker als seine guten Manieren. Er wartete gerade noch lange genug, um Lara Zeit für ein weiteres aufforderndes Nicken zu geben, bevor er ihr auch die letzte Frucht regelrecht aus den Händen riss und sie so schnell hinunterschlang, dass es ihm beinahe selbst peinlich war. Lara sah ihm mit eindeutigem Vergnügen dabei zu und hielt ihm auch noch auffordernd die Pilze hin, die sie mitgebracht hatte. »Sie sind wirklich gut«, sagte sie, als er zögerte.


  Anders musterte die verschrumpelten braunen Dinger auf ihrer Handfläche misstrauisch. Er zweifelte nicht daran, dass Lara Recht hatte - aber so hungrig war er nun doch wieder nicht. Lara hob gleichmütig die Schultern und begann selbst an einem der mitgebrachten Pilze herumzuknabbern. Sie sah ihn unschlüssig an, schien etwas Bestimmtes sagen zu wollen und beließ es dann bei einem neuerlichen Achselzucken, während sie an ihm vorbei und zu dem Wasserbecken ging, um sich mit untergeschlagenen Beinen an seinem Rand niedersinken zu lassen. Anders folgte ihr zögernd, sah noch einmal zum Höhleneingang hin - das Licht war tatsächlich schon eine Spur blasser geworden - und setzte sich dann neben sie.


  »Wir warten, bis es ganz dunkel geworden ist«, sagte Lara, als hätte sie seine nächste Frage vorausgeahnt.


  »Wegen der Wilden?«


  »Auch«, antwortete Lara, hob wieder die Schultern und begann lustlos an einem weiteren Pilz herumzuknabbern, was ihre Behauptung, sie wären wirklich gut, in einem etwas anderen Licht erscheinen ließ.


  »Und weswegen noch?«, fragte er.


  Lara verzog leicht angewidert das Gesicht, schluckte tapfer auch den dritten und letzten Pilz hinunter und warf dann einen resignierten Blick hinter sich. »Manche von ihnen sehen nachts besser als wir bei Tage. Aber ich glaube nicht, dass wir hier in Gefahr sind. Sie sind früher selten so nahe an die Burg herangekommen und jetzt werden sie es erst recht nicht wagen.«


  »Warum verstecken wir uns dann hier?«


  »Die Elder«, antwortete Lara. Sie wich seinem Blick aus. »Anscheinend durchkämmen sie die ganze Gegend.«


  »Du hast also doch mehr als nur ein paar Spuren gesehen«, schloss Anders.


  Lara hob die Schultern. Sie sah ihn immer noch nicht an. »Vielleicht jagt Tamar auch bloß die Wilden.«


  »Quatsch!«, sagte Anders bestimmt. »Sie suchen nach uns.«


  Diesmal antwortete Lara gar nicht mehr, sondern begann mit dem Ende des Seidenschals zu spielen, den sie sich um die Schultern gelegt hatte. Natürlich suchten sie nach ihnen, dachte Anders. Wenn es wirklich schon wieder fast Abend war, dann hatten die Elder längst gemerkt, dass er nicht nach Tiernan zurückgekehrt war, und vermutlich hatten Culain und Tamar jeden einzelnen Mann mobilisiert, der noch gehen konnte, um nach ihnen zu suchen.


  »Du kannst immer noch zurück«, sagte er. Lara antwortete nicht. Anders streckte zögernd die Hand nach ihr aus, doch Lara fuhr ganz leicht und erschrocken zusammen, und ihre Hand schloss sich so fest um das Ende des Schals, dass ihre Knöchel wie kleine weiße Narben durch die Haut schimmerten. Er wagte es plötzlich nicht mehr, sie zu berühren. »Noch ist es nicht zu spät.«


  Lara sah ihn fast trotzig an. »Und ob es das ist. Was glaubst du wohl, was Tamar mit mir macht, wenn ich ihm in die Hände falle? Immerhin habe ich dir geholfen!«


  Anders schüttelte nur den Kopf. »Du könntest behaupten, dass ich dich gezwungen habe. Sollten sie mich wieder einfangen, sage ich dasselbe, keine Angst.«


  Lara bedachte ihn mit einem fast mitleidigen Blick. »Und wer soll dir das glauben?«


  »Ich meine es ernst«, beharrte Anders. »Tamar wird dich töten, wenn sie uns zusammen aufgreifen.«


  »Möglich«, antwortete Lara und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Falls uns die Wilden nicht vorher schnappen. Oder dein Freund.«


  »Jannik wird uns...«, begann Anders. Nichts tun? Wie gerne hätte er diese Worte ausgesprochen. Aber er konnte es nicht. Er wusste nicht mehr, was Jannik tun würde und was nicht. Er wusste nicht einmal mehr, ob er den Mann, den er einmal für seinen einzigen wirklichen Freund gehalten hatte, wirklich jemals gekannt hatte.


  »Ist das sein Name?«, fragte Lara. »Jannik?« Anders nickte und Lara fuhr mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln fort: »Ein seltsamer Name. Woher kennst du ihn?«


  »Jannik?« Anders hob die Schultern. »So genau weiß ich das auch nicht. Irgendwie war er schon immer da, weißt du?«


  »Nein«, antwortete Lara. »Weiß ich nicht. Wie kann jemand einfach immer da sein, über den du eigentlich nichts weißt? Noch dazu jemand, den du für einen Freund hältst.«


  Anders zuckte abermals mit den Achseln und begann mit ein paar kleinen Steinchen zu spielen. »Er arbeitet für meinen Vater. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal genau, was alles zu seinen Aufgaben gehört. Ich glaube, er ist so etwas wie sein Leibwächter und Sekretär in einem. Ich habe ihn nie gefragt.«


  »Er ist der Beschützer deines Vaters und du hast ihn nie gefragt?« Laras Gesichtsausdruck machte sehr viel deutlicher als ihre Worte, was sie von dieser Antwort hielt.


  »Ich sehe meinen Vater nicht sehr oft«, stellte Anders klar. »Und deine Mutter?«


  »Sie ist tot«, antwortete Anders. Lara wollte etwas sagen, aber er schüttelte rasch den Kopf und fuhr mit einem angedeuteten traurigen Lächeln fort: »Schon sehr lange. Ich habe sie nie kennen gelernt. Ich glaube, sie ist schon bei meiner Geburt gestorben - oder kurz danach.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Lara. »Und dein Vater...?«


  »... ist ein viel beschäftigter Mann«, sagte Anders. »Er hat versucht sich um mich zu kümmern, aber er hatte einfach nicht genug Zeit.«


  »Wie kann man zu wenig Zeit für sein Kind haben?«, wunderte sich Lara.


  Genau dasselbe hatte Anders sich unzählige Male gefragt; wenigstens früher. Irgendwann hatte er sich einfach damit abgefunden, dass es eben so war, aber er spürte plötzlich, das stimmte gar nicht. Er hatte geglaubt sich damit abgefunden zu haben, doch tief in sich drinnen hatte er sich diese Frage immer und immer wieder gestellt, ohne jemals eine Antwort darauf zu finden.


  Anders verjagte den Gedanken. Er hatte auch so schon genug Probleme, ohne sich Sorgen über seine ach-so-unglückliche Kindheit zu machen. »Er hatte eben immer furchtbar viel zu tun. Er leitet eine große Firma.« Lara blickte fragend und Anders fügte erklärend hinzu: »So ungefähr wie dein Vater, der die Verantwortung für die Torburg hat. Nur dass er sich um sehr viel mehr Dinge kümmern muss.«


  »Und da blieb eben keine Zeit für dich«, vermutete Lara.


  »So schlimm war es nicht«, erwiderte Anders mit einem Kopfschütteln, das vermutlich nur so heftig ausfiel, weil er sich selbst damit überzeugen wollte. Dennoch fuhr er fort: »Ich habe die meiste Zeit in einem Internat verbracht. Eine Schule, die ziemlich weit von zu Hause entfernt ist. Eigentlich sehe ich meinen Vater nur ein Mal im Jahr für ein paar Wochen.« Er sah Lara nachdenklich an. »Warum interessierst du dich so sehr dafür?«


  Lara spielte weiter mit ihrem Schal. »Sie halten dich für etwas Besonderes«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Die Elder«, antwortete sie, immer noch ohne ihm dabei ins Gesicht zu blicken und scheinbar vollkommen darauf konzentriert, das Ende des Seidenschals um ihren rechten Zeigefinger zu wickeln. »Sie halten dich für Oberons Sohn.«


  »Die Elder halten mich wirklich für... Oberons Sohn?«, vergewisserte sich Anders. »Aber das ist doch lächerlich!«


  »Das sehe ich nicht ganz so...«


  »Selbstverständlich ist es das!«, fuhr ihr Anders in die Parade. Er wusste im ersten Moment nicht einmal, worüber er empörter sein sollte: darüber, dass die Elder auf diese vollkommen abstruse Idee gekommen waren, oder über den Ernst, mit dem Lara ihre Frage gestellt hatte. Er versuchte zu lachen, aber er hörte selbst, dass er allenfalls so etwas wie ein Krächzen zustande brachte. »Das... das ist doch vollkommener Unsinn! Ich bin nicht... ich meine... mein Vater ist doch kein Gott!«


  Das letzte Wort hatte er beinahe geschrien, aber der Umstand allein, dass er die Stimme erhob, schien Lara nicht sonderlich zu beeindrucken. »Wer hat gesagt, dass Oberon ein Gott ist?«, fragte sie beiläufig. »Ich weiß nur, was ich gehört habe. Culain und Morgen waren von Anfang an der Meinung, dass du etwas Besonderes bist. Und seit gestern...« Sie sprach nicht weiter, sondern beendete den Satz mit einem abermaligen Achselzucken und einem Blick, der für einen winzigen Moment etwas in Anders wachrief, das zu blanker Wut geworden wäre, hätte er es zugelassen.


  »Tamar ist jedenfalls davon überzeugt, dass die Drachen nur in die Schlacht eingegriffen haben, um dich zu retten«, sagte sie; was ganz und gar keine Antwort auf seine Frage war. »Wahr ist, dass sie sich noch nie zuvor eingemischt haben. Jedenfalls nicht so.«


  »Was für ein Quatsch!«, antwortete Anders. »Diese Elder sind ja verrückt!«


  »Ja«, sagte Lara. »Das sind sie wohl.« Aber sie sagte es auf eine sehr sonderbare Weise, die Anders einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Ihre Hand ließ endlich den Schal los und sie schüttelte noch einmal in dem vergeblichen Versuch den Kopf, ihren Worten auf diese Weise etwas mehr an Glaubwürdigkeit zu verleihen. Anders fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Was Lara erzählte, war so grotesk, dass er sich weigerte, auch nur ernsthaft darüber nachzudenken. Und trotzdem... war da etwas. Da war eine Erinnerung, die flüchtig aufblitzte und wieder erlosch, bevor er wirklich danach greifen konnte.


  »Es wird Zeit«, sagte Lara plötzlich und in verändertem, wie es ihm vorkam, gezwungen sachlichem Ton. Sie gab ihm keine Gelegenheit, zu antworten, sondern stand bereits auf und wandte sich mit einer demonstrativen Bewegung zum Ausgang. Anders wollte sie zurückrufen, doch sie ging so schnell los, dass sie den nach draußen führenden Gang schon fast erreicht hatte, bevor Anders auch nur ganz aufgestanden war. Das Thema war damit nicht erledigt; weder für sie noch für ihn. Aber er wusste auch, dass es vollkommen zwecklos gewesen wäre, sie jetzt noch einmal darauf anzusprechen. In Laras Augen war etwas gewesen, das er nicht verstand und vermutlich auch gar nicht verstehen konnte; nicht jetzt und schon gar nicht hier.


  Vielleicht lag es einfach an diesem Ort. Die Höhle war nicht einfach nur eine Höhle. Es hätte Laras so scheinbar vollkommen überzogener Reaktion auf den Anblick des Schals vielleicht nicht einmal bedurft, um ihn begreifen zu lassen, dass dieser Ort für sie eine ganz besondere Bedeutung hatte, die er nicht kannte und die ihn vermutlich auch nichts anging.


  Immerhin wartete Lara draußen auf ihn, wenn auch in einem guten halben Dutzend Schritten Entfernung; und sie ging auch nicht nur weiter, bevor er sie ganz eingeholt hatte, sondern auch in einem Tempo, das gerade scharf genug war, dass es ihm nicht gelang, wirklich zu ihr aufzuschließen. Anders versuchte es auch nicht sehr lange. Lara war nicht nur ganz offensichtlich in weitaus besserer Verfassung als er, sondern hatte noch dazu den Vorteil, sich hier auszukennen, während der Wald für ihn nichts als ein Labyrinth aus spitzen Zweigen und Dornen und gefährlichen Fallstricken und Stolperfallen war. Zudem wurde es jetzt sehr rasch dunkel, sodass es ihm bald nichts mehr nutzte, aufzupassen, wo er hintrat - er sah einfach nichts mehr.


  Gottlob führte der Weg nicht mehr allzu lange durch dichten Wald und Gestrüpp. Mit dem letzten, kaum noch so zu nennenden Tageslicht gingen sie eine sanft ansteigende Anhöhe hinauf und endlich blieb Lara stehen und wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie sagte nichts und auch Anders schnitt das Thema von eben nicht wieder an, sondern blieb zwei Schritte neben ihr stehen und sah sich aufmerksam um. Die mit Macht hereinbrechende Nacht verschmolz die Landschaft vor ihnen zu einem verwirrenden Gespinst aus Grau und Schwarz, aber er konnte trotzdem erkennen, dass sich ihre Umgebung nicht nennenswert verändert hatte. Sie befanden sich nach wie vor auf einer schier endlosen sanft gewellten Ebene, auf der sich Grasland, unregelmäßig verteilte Waldstücke und Ansammlungen von zerborstenem Fels und Findlingen ablösten. Er wusste nicht einmal, in welche Richtung er blickte, nahm aber an, dass es Süden war; die Richtung, in der die Stadt der Tiermenschen lag. Weder sie noch die dahinter liegenden Berge waren zu erkennen, allenfalls dass er etwas wie einen düsteren, riesigen Schemen wahrzunehmen glaubte, der die Nacht in dieser Richtung begrenzte. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein, weil er wusste, dass er da war.


  »Wie weit ist es?«


  Lara hob nur die Schultern. »Ich weiß es nicht. Weiter sind wir nie...« Sie verbesserte sich. »Weiter bin ich nie gegangen. Ich weiß nicht, was vor uns liegt.«


  Anders überlegte einen Moment angestrengt, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. Er hatte diesen Weg einmal in umgekehrter Richtung zurückgelegt, doch da war er in Culains Wagen gereist und hatte nicht viel von ihrer Umgebung gesehen. Er wusste weder genau, ob und wie lange er geschlafen hatte, so erschöpft wie er gewesen war - es hätten Minuten sein können, ebenso gut aber auch ein ganzer Tag oder mehr - , noch mit welcher Geschwindigkeit sich der Wagen bewegt hatte. Allzu hoch konnte sie jedenfalls nicht gewesen sein, denn die Eskorte aus Schweinekriegern, die sie begleitet hatte, war kaum schneller gewesen als eine aus menschlichen Wächtern. Trotzdem hatte er das unangenehme Gefühl, dass es weit gewesen war.


  Obwohl er die Antwort sowohl zu wissen glaubte als auch gar nicht hören wollte, fragte er: »Glaubst du, dass wir es bis morgen früh schaffen?«


  Lara bedachte ihn mit einem fast mitleidigen Blick und Anders seufzte lautlos. »Ja, das habe ich mir gedacht.«


  »Jedenfalls nicht, wenn wir noch lange hier herumstehen und reden«, antwortete sie mit einiger Verspätung auf seine Frage. Sie deutete vage in eine Richtung, von der er das unangenehme Gefühl hatte, dass sie ziemlich willkürlich gewählt war. »Wir sollten jetzt nicht mehr reden. Die Nacht hat ziemlich große Ohren, weißt du?«


  Anders war nicht sicher, ob es nicht viel eher so war, dass sie nicht reden wollte, aber Lara ging bereits weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Du kannst immer noch zurück«, sagte er. »Noch ist es nicht zu spät.«


  »Sicher«, antwortete Lara und ging schneller. »Halt die Klappe.«
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  Sie kamen besser voran, als er zu hoffen gewagt hatte. Wenn es stimmte, dass Lara noch nie zuvor hier gewesen war, dann bewegte sie sich mit erstaunlicher Sicherheit zwischen den unsichtbaren Hindernissen hindurch, die manchmal so jäh aus der Dunkelheit aufzutauchen schienen, als wollten sie sie anspringen.


  Anders folgte ihr immer in zwei, drei Schritten Abstand; nahe genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, aber auch nicht zu nahe. Wenn Lara allein sein wollte, konnte er das respektieren. Es gehörte wahrlich nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, welche Rolle die Höhle am Rande des Ödlands in Laras und Kris’ Leben gespielt hatte; und obwohl sie selbst ihm schließlich diesen Ort gezeigt hatte, empfand er es auf eine schwer beschreibbare Weise beinahe so, als ob er ihn... entweiht hätte. Er hatte nicht das Recht, sie nach irgendetwas zu fragen, worüber sie so offensichtlich nicht reden wollte.


  Sie marschierten gute zwei Stunden der Mitternacht entgegen, bevor Lara das erste Mal Rast machte. Einer der zahllosen schmalen Bäche, die das Tal durchschnitten, wand sich hier zwischen dem niedrigen Felsen hindurch und schlug einen Bogen, der an drei Seiten von dichtem Gestrüpp abgeschirmt wurde. Anders war nicht wirklich müde. Seine überstrapazierten Muskeln protestierten noch immer gegen jede Bewegung, die er ihnen abverlangte, und anders, als er erwartet hätte, begann er all die kleinen Kratzer, Schrammen und Blessuren, die er während der Schlacht davongetragen hatte, jetzt schmerzhaft zu spüren. Dennoch hatten ihm die mindestens zwölf Stunden Schlaf in der Höhle spürbar gut getan.


  Er wäre gerne noch ein Stück weitermarschiert, um bis zum nächsten Morgen möglichst viel Strecke gutzumachen, aber Lara bestand darauf, dass er sich zwischen den Felsen versteckte, und verschwand ohne ein weiteres Wort im Unterholz, um jedoch schon wenige Augenblicke später mit einer Hand voll Beeren und einigen dünnen Stöcken zurückzukommen. Die Beeren schmeckten so, dass Anders ganz froh war, bei den herrschenden Lichtverhältnissen nicht genau zu erkennen, was er da eigentlich aß, doch die Stöcke entpuppten sich als süße Wurzeln, die so köstlich schmeckten, dass er sich beherrschen musste, um Laras Anteil nicht allzu gierig anzustarren. Natürlich fachten die wenigen Bissen seinen Hunger erst richtig an, aber Lara bedeutete ihm nur mit einer wortlosen Geste, noch etwas zu trinken, dann gingen sie weiter.


  Von all den Gefahren, vor denen Lara ihn gewarnt hatte und die seine Fantasie nicht müde wurde, ihm in den düstersten Farben auszumalen, sah er zumindest in den folgenden zwei oder drei Stunden nichts. Ihre Umgebung war schon fast unnatürlich still. Einmal glaubte er in großer Entfernung ein flüchtiges rotes Licht zu bemerken, wie eine Fackel, die für einen winzigen Augenblick gehoben und dann rasch wieder hinter ihre Deckung zurückgezogen wurde, und ein anderes Mal schien der Wind etwas wie ferne Stimmen heranzutragen. Aber er war weder das eine noch das andere Mal sicher, nicht nur einer Täuschung aufgesessen zu sein. Nach seiner Schätzung war es schon weit nach Mitternacht, als Lara auf der nächsten Rast bestand; dieses Mal zu seinem Bedauern jedoch, ohne etwas zu essen zu suchen.


  Das größte Problem war die Kälte. Frühjahr oder nicht, die Temperaturen begannen nach Mitternacht auf einen Punkt zu fallen, der Regen in Schnee verwandelt hätte, wäre die Nacht nicht sehr trocken gewesen, und der Wind war so eisig, dass Anders die meiste Zeit mit gesenktem Kopf ging, um sein Gesicht zu schützen. Er dachte vorsichtshalber nicht darüber nach, wie weit sie in dieser Nacht schon gekommen waren, und schon gar nicht darüber, welche Entfernung noch vor ihnen lag. In den letzten Jahren hatte er genug Erfahrung im Klettern und Bergwandern sammeln können um zu wissen, dass sie wahrscheinlich nicht allzu weit gekommen waren. In einer Welt, in der die Menschen mit Automobilen und überschallschnellen Flugzeugen reisten, verloren Entfernungen rasch ihre Bedeutung; hier aber wurde eine Strecke, die sie auf der Autobahn in einer Zeit zurückgelegt hätten, die Jannik brauchte um eine Zigarette zu rauchen, zu einem Tagesmarsch.


  Anders hatte sich niemals wirklich ernsthaft Gedanken darüber gemacht, wie groß dieses Tal der Fabelwesen und Monster war - vermutlich nicht einmal besonders groß, denn sonst hätte es schwerlich all die Jahre unentdeckt bleiben können -, aber nicht besonders groß bedeutete möglicherweise immer noch gewaltig in einer Umgebung, in der hinter jedem Schatten der Tod lauern konnte und in der man gut und gerne eine Stunde brauchte, um einen Kilometer zurückzulegen. Culains Wagen hatte einen oder anderthalb Tage gebraucht, um die Entfernung zwischen der Stadt der Tiermenschen und der Torburg zu bewältigen, aber er war auch zumindest teilweise einer befestigten Straße gefolgt, und er und seine waffenstarrende Begleitung waren auch nicht genötigt gewesen, sich möglichst leise zu bewegen und jede Deckung auszunutzen, die das Gelände bot.


  Sie hatten ihre dritte Rast in dieser Nacht gerade erst kurze Zeit hinter sich, und Anders ertappte sich dabei, immer öfter in die Richtung zu sehen, von der er vermutete, dass sie Osten war - nicht einmal so sehr, weil er das Tageslicht herbeisehnte, sondern weil sie sich im Morgengrauen einen Platz zum Schlafen suchen würden und er mittlerweile hundemüde war.


  Lara, die noch immer vorauseilte, blieb plötzlich stehen und ließ sich dann halb in die Hocke sinken. Anders war mit zwei schnellen Schritten neben ihr. »Was hast du?«


  »Spuren«, antwortete Lara. Sie deutete auf den Boden unmittelbar vor ihren Füßen. »Siehst du?«


  Anders sah rein gar nichts, aber er hatte auch keinen Grund, ihre Worte in Zweifel zu ziehen. »Wilde?«


  Lara antwortete nicht gleich, sondern richtete sich wieder auf und drehte sich langsam um. »Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich glaube... ja.« Sie hob die Hand und deutete nach rechts. »Siehst du die beiden großen Felsen? Sie markieren die Grenze zu ihrem Kernland. Ab hier wird es wirklich gefährlich.«


  Anders sah auch dort nichts als ein paar verschwommenen Schatten, die sich zu allem oder nichts deuten ließen. Aber etwas anderes fiel ihm auf. »Wie willst du das wissen, wenn du noch nie hier gewesen bist?«


  »Von Kris«, antwortete sie. »Culain hat ihn im vergangenen Jahr mit auf die Jagd genommen. Er hatte mir so viel darüber erzählt, dass ich ihm am Ende verboten habe, auch nur noch einmal das Wort Ödlande in den Mund zu nehmen. Wenn man ihm glauben wollte, dann hat er die Wilden ganz allein in die Flucht geschlagen.« Sie brach ab. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss so heftig darauf, dass ein einzelner Blutstropfen aus ihren Mundwinkeln lief. Sie wischte ihn weg.


  »Hat er gesagt, wie weit es von hier aus noch ist?«


  Statt seine Frage zu beantworten drehte sich Lara langsam im Kreis und sah sich dabei aufmerksam und mit eindeutig besorgtem Gesichtsausdruck um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht wäre es doch besser, wenn... wenn wir bei Tageslicht weitergehen«, sagte sie zögernd.


  Wenn das bedeutete, dass sie sich jetzt ein Versteck suchen und ausruhen konnten, dann sollte es Anders nur recht sein. Er wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als er etwas zu hören glaubte. Ganz leise nur, fast nicht wahrzunehmen, doch es war ein Geräusch, das so eindeutig nicht hierher gehörte, dass er unwillkürlich erschrocken den Kopf hob und sich umdrehte. Im allerersten Moment sah er nichts als Schatten, die hinter ihnen fast noch dunkler zu sein schienen als in der anderen Richtung, dann aber - ganz kurz nur, diesmal aber eindeutig zu deutlich, zu klar, um Zweifel an seiner Echtheit aufkommen zu lassen - sah er einen schimmernden Stern, der kurz und fast unnatürlich grell hinter ihnen irgendwo auf halbem Wege zwischen den Bergen und dem Himmel aufblitzte und wieder erlosch.


  »Was war das?«, fragte Lara erschrocken. Auch sie hatte das Licht gesehen.


  Obwohl Anders ziemlich genau wusste, worum es sich handelte, hob er zur Antwort die Schultern. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, aus denen er konzentriert weiter in die Richtung starrte, in der er das Licht gesehen hatte. Nach einem kurzen Augenblick blitzte es erneut auf, dann noch einmal und jetzt hörte er auch das Geräusch: ein flüsterndes Rauschen und Summen, das der Wind in Fetzen herantrug und das an das Geräusch riesiger Libellenflügel erinnerte, die die Luft zerteilten. Er versuchte in Gedanken den Weg fortzusetzen, den das aufblitzende und erlöschende Licht genommen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es sie verfehlen würde; allerdings nicht sehr weit.


  »Vielleicht sollten wir uns jetzt schon ein Versteck suchen«, murmelte er. Er fragte sich allerdings auch selbst, was für ein Versteck das sein sollte, bei einem Verfolger, der bei Nacht ebenso gut sehen konnte wie am Tage; der Radar, Bewegungssensoren und Wärmebildkameras zur Verfügung hatte und vermutlich noch ein halbes Dutzend technische Spielereien, von denen Anders nicht einmal wusste, dass es sie gab.


  Wieder tauchte das Licht vor ihnen am Himmel auf, diesmal ein gutes Stück näher und weiter links, als Anders erwartet hatte. Dann, ganz plötzlich, flammte ein greller Lichtkegel auf, der von einem Punkt irgendwo im Nichts ausging und wie ein suchender Finger über den Boden tastete.


  »Sie suchen uns. Aber warum?«


  »Vielleicht wollen die Elder ihr Spielzeug wiederhaben«, sagte Lara.


  Anders verzichtete darauf, etwas dazu zu sagen, riss stattdessen seinen Blick endgültig von dem suchenden Lichtstrahl los und wandte sich mit einer auffordernden Geste an Lara. »Wir brauchen ein Versteck. Irgendwas. Am besten eine Höhle, möglichst tief unter der Erde.«


  »Kein Problem«, sagte Lara spöttisch. »Soll ich schnell eine graben?«


  Anders sagte auch dazu nichts, sondern schenkte ihr noch einen ärgerlichen Blick und ging los, obwohl er nicht einmal die geringste Vorstellung hatte, wohin. Er musste Lara nicht einmal anblicken, um ihr spöttisches Kopfschütteln zu sehen, aber nach einem Augenblick folgte sie ihm nicht nur, sondern überholte ihn auch und übernahm wieder die Führung. Sie steuerte die Felsen an, auf die sie vorhin in der Dunkelheit gedeutet hatte und die den Beginn des Territoriums markierten, das von den Wilden beherrscht wurde. Bisher war Anders froh gewesen, dass ihr Weg zum allergrößten Teil über flaches Grasland und ebenes Gelände geführt hatte. Nun aber sehnte er die Felsen wieder herbei oder vielleicht auch einen Wald - obwohl ihm nur zu bewusst war, dass die Baumkronen keinen Schutz vor den alles durchdringenden Augen der Drachen bieten konnten.


  Auch Lara schien wohl über so etwas wie einen Röntgenblick zu verfügen, denn sie lief in der nahezu vollkommenen Dunkelheit so schnell vor ihm dahin, dass Anders sich anstrengen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Trotzdem sah er sich immer wieder im Laufen um und suchte nach dem Licht am Himmel. Der Scheinwerferstrahl war wieder erloschen, doch von Zeit zu Zeit blitzte ein neuer heller Stern über ihnen auf, der jedes Mal ein bisschen näher zu kommen schien und dabei immer wieder seine Richtung wechselte. Der Helikopter folgte keinem vorgegebenen Kurs, sondern schwenkte anscheinend willkürlich hin und her, und Anders glaubte die Männer in der Maschine regelrecht zu sehen, wie sie gebannt auf ihre Instrumente starrten, deren unsichtbare Augen und Ohren den Boden unter ihnen abtasteten.


  Lara beschleunigte ihre Schritte noch mehr und war dann plötzlich verschwunden. Anders hörte etwas wie einen nur noch halb unterdrückten Schrei, der in einen gedämpften Laut überging, aber er fand nicht einmal Zeit, wirklich zu erschrecken, da drang auch schon ein Schwall so wüster Verwünschungen und Flüche aus der Tiefe herauf, dass eigentlich kaum ein Zweifel daran bestehen konnte, dass Lara ohne größere Blessuren davongekommen war. Mit zwei raschen Schritten erreichte er die Stelle, an der Lara verschwunden war, und ließ sich auf die Knie sinken. Unmittelbar vor ihm gähnte ein unregelmäßig geformtes, vielleicht einen Meter messendes Loch im Boden.


  »Du hast also eine Höhle gefunden«, sagte er. »Und? Ist sie groß genug für uns beide?«


  »Sehr komisch«, maulte Lara. »Warum kommst du nicht runter und siehst selbst nach?«


  Anders warf noch einmal einen Blick über die Schulter zurück. Der Helikopter war ein kleines Stück weiter nach links geglitten. Er war nicht näher gekommen, aber der Suchscheinwerfer war wieder aufgeflammt und tastete den Boden unter der Maschine ab. Das Vorgehen der Männer war nicht so zufällig, wie es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte. Anders nahm an, dass die Männer die weitere Umgebung mit Infrarot- und Nachtsichtkameras abtasteten und sich dann im Licht des starken Suchscheinwerfers genauer ansahen, was ihre Geräte entdeckt hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Lara und ihn auf diese Weise aufspürten. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, drehte er sich um und kletterte rücklings in die Tiefe.


  Allerdings nicht sehr weit. Kopf und Schultern befanden sich noch über der Erde, als er auch schon auf etwas Weiches trat, bei dem es sich um nichts anderes als Laras Hand zu handeln schien - zumindest der Schimpfkanonade nach zu urteilen, die unverzüglich über ihn hereinbrach. Anders verzichtete vorsichtshalber auf eine Entschuldigung - vermutlich hätte Lara einfach alles zum Anlass genommen, um es gegen ihn zu verwenden - , trat stattdessen nur hastig zur Seite und ließ sich gleichzeitig in die Hocke sinken. Das Loch war nicht einfach nur ein Loch, sondern entpuppte sich als Eingang zu einem halbrunden niedrigen Felsenstollen, der nach ein paar Schritten in vollkommener Dunkelheit verschwand.


  »Wohin geht es da?«, fragte er.


  »Ich gehe gerne vor und schaue nach - wenn du von meiner Hand runtergehst, heißt das«, antwortete Lara spitz.


  Anders stand schon lange nicht mehr auf ihrer Hand, aber er bewegte sich trotzdem eilig ein kleines Stück weiter zur Seite, wodurch er allerdings nichts anderes erreichte, als sich an der niedrigen Decke des Felsengangs gehörig den Kopf zu stoßen. Lara gab ein undefinierbares Geräusch von sich, stieß ihn ziemlich grob zur Seite und bewegte sich geduckt schnell ein paar Schritte tiefer in den schräg nach unten in die Erde führenden Felstunnel hinein. Anders glaubte einen blassen rötlichen Schein an seinem Ende wahrzunehmen, war jedoch nicht sicher, ob er wirklich existierte oder nur ein weiterer Streich war, den ihm seine überreizte Fantasie spielte. Er wartete noch eine oder zwei Sekunden und wollte Lara gerade folgen, als sie mitten in der Bewegung innehielt und zugleich warnend die Hand hob.


  »Was ist?«, fragte er alarmiert.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Lara, die Stimme zu einem gehetzten, hellen Flüstern gesenkt, das fast ebenso weit zu hören sein musste wie ein normal gesprochenes Wort und mehr von ihren wahren Gefühlen verriet, als sie vermutlich selbst ahnte. Sie gab ihm mit einem erneuten Wink zu verstehen, dass er still sein sollte, legte lauschend den Kopf auf die Seite und drehte sich nach einer weiteren, schier endlosen Sekunde umständlich in der Hocke zu ihm um.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte sie. »Kris hat erzählt, dass sie oft unter der Erde leben, in Höhlen wie diesen.«


  »Die Wilden?« Anders blickte alarmiert an ihr vorbei und diesmal war er fast sicher, sich das rote Licht nicht nur einzubilden. Und waren da nicht... Geräusche? Unsicher sah er wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Das Rotorengeräusch des Helikopters war nicht mehr zu hören, aber er glaubt regelrecht zu spüren, dass die Maschine näher gekommen war. Sie konnten nicht zurück.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, ließ Lara ein halblautes Seufzen hören und drehte sich ebenso umständlich wieder um, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Anders wusste jetzt, dass der rote Schein da war. Laras Gestalt bewegte sich geduckt vor ihnen durch den Gang, ein verzerrter Schemen, an dessen Konturen das rote Licht fraß, als wollte es ihn auflösen. In den Geruch nach feuchtem Erdreich und Stein mischte sich jetzt ein leiser Brandgeruch, der aus der Tiefe des Stollens zu ihnen heranwehte und ihn nicht nur deshalb beunruhigte, weil die Erinnerung an diese Art von Ausdünstung noch zu frisch in ihm war. Außerdem waren die Geräusche jetzt deutlicher zu hören, nicht deutlich genug um sie zu identifizieren, aber allemal deutlich genug um ihm klar zu machen, dass sie nicht hierher gehörten.


  So wenig wie sie selbst, was das anging.


  Lara bewegte sich gute fünfzehn oder zwanzig Schritte weit in den Stollen hinein und blieb dann wieder stehen. Sie drehte sich nicht noch einmal zu ihm um, aber er konnte ihre Sorge spüren. Schließlich hielt sie endgültig an und richtete sich auf. Der Gang war hier nicht mehr so niedrig wie am Anfang, sondern hatte sich fast unmerklich zu einer halbrunden Höhle geweitet, von der mehrere weitere Stollen abzweigten. Aus gleich zweien davon drang düsterroter Feuerschein und er vernahm jetzt ganz deutlich Stimmen und die Fetzen einer Unterhaltung, die in einer fremdartigen, ihm unverständlichen Sprache geführt wurde, die sich kaum so anhörte, als könnte sie von menschlichen Kehlen geformt werden.


  Lara bewegte sich unschlüssig auf der Stelle. »Vielleicht warten wir hier einfach«, flüsterte sie mit einer entsprechenden Kopfbewegung zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Anders hätte im Prinzip nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber er war ziemlich sicher, dass ihnen das verwehrt war. Der Feuerschein und die Stimmen waren nicht besonders weit entfernt; und so deutlich, wie sie die Wilden hörten, mussten diese umgekehrt auch sie wahrnehmen. Falls sie nicht sogar über schärfere Sinne verfügten als Menschen. Er wollte etwas sagen, doch bevor er dazu kam, hob Lara abermals die Hand und machte eine hastige Geste, und im selben Augenblick spürte es auch Anders: Ein kühler Lufthauch streifte sein Gesicht. Automatisch wandte er den Kopf in die entsprechende Richtung und der Luftzug wurde deutlicher. Er kam aus einem weiteren, niedrigen Durchgang, hinter dem kein Feuer brannte.


  Lara bückte sich in den niedrigen Tunnel hinein, den Anders tatsächlich erst sah, als sie darin verschwand. Hastig folgte er ihr. Sie mussten nur wenige Schritte tun, bis vor ihnen wieder ein blasses Licht auftauchte; aber diesmal war es kein Feuerschein, sondern ein fast kreisrunder Ausschnitt des Nachthimmels, zu dem der Tunnel in einer sanften Neigung hinaufführte. Kris mochte Lara gegenüber von Höhlen gesprochen haben, aber in Wahrheit schien es sich um ein ganzes unterirdisches Labyrinth zu handeln.


  Nicht nur Anders atmete hörbar auf, als sie den Stollen verließen und wieder ins Freie traten. Er war so erleichtert, dass er im allerersten Moment nicht einmal mehr an den Hubschrauber dachte, vor dem sie geflohen waren. Sie waren kaum fünf Minuten in dem unterirdischen Labyrinth gewesen, aber ihm kam es vor, als wären es Stunden gewesen.


  Er wollte etwas sagen, aber Lara gebot ihm mit einer hastigen Geste zu schweigen und entfernte sich noch einmal ein gutes Dutzend Schritte weit von dem unscheinbaren Loch im Boden, aus dem sie herausgekommen waren, bevor sie wieder stehen blieb und ihn auf eine Weise ansah, die jede weitere Erklärung überflüssig machte. Mit einem Mal wurde Anders klar, worauf er sich hier wirklich eingelassen hatte. Sie befanden sich in einem Teil des Landes, den selbst die Elder und ihre mächtigen Krieger fürchteten und in dem es keine Verstecke gab, sondern nur Gefahren und tödliche Fallen.


  Lara verzichtete auch weiter auf jeden Kommentar - der es wahrscheinlich sowieso nur schlimmer gemacht hätte - , sondern wandte sich ab um ihren Weg fortzusetzen, blieb jedoch nach nur einem Schritt schon wieder stehen und legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel mit Blicken abzusuchen. Anders folgte ihrem Beispiel, aber seine allerschlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich (ausnahmsweise einmal) nicht. Der Helikopter war verschwunden. Wie es aussah, waren sie wohl zumindest für den Moment in Sicherheit.


  »Wir brauchen trotzdem ein Versteck«, sagte Lara, kaum dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten.


  Nachdem sie bei ihrer Flucht vor Tamars Männern und den Helikoptern fast den Wilden in die Arme gelaufen waren, konnte Anders ihr nur Recht geben. Dennoch schüttelte er den Kopf, nachdem er einen kurzen Moment angestrengt nachgedacht hatte. »Nein.«


  »Nein?«


  »Das ist zu gefährlich«, sagte Anders. »Kris hatte Recht. Anscheinend leben sie in diesen Höhlen. Wir müssen in Bewegung bleiben. Wenigstens, bis wir ihr Gebiet hinter uns gebracht haben.«


  »Eine famose Idee«, spöttelte Lara. »Vor allem weil wir nicht einmal wissen, wie weit das Gebiet der Wilden reicht.«


  »So groß kann es nicht sein«, beharrte Anders. »Ich bin sicher, dass wir die Stadt der Tiermenschen spätestens bis zum nächsten Morgen erreichen, wenn wir zügig durchmarschieren und nichts zu viele Pausen machen.«


  Lara sah ihn an, als zweifele sie an seinem Verstand (was sie vermutlich auch tat), aber sie widersprach nicht mehr, sondern deutete nur ein Achselzucken an und ging weiter; allerdings ein bisschen schneller, gerade so, dass es ihn ziemliche Mühe kostete, mit ihr Schritt zu halten, und das ganz bestimmt nicht zufällig. Anders tat jedoch so, als hätte er es nicht bemerkt, und ging klaglos und schweigend neben ihr her.


  Für eine geschlagene Stunde änderte sich an diesem Zustand nichts. Lara schwieg beharrlich, aber sie wurde auch nicht langsamer, obwohl ihr das Gehen mittlerweile mindestens ebenso große Mühe bereiten musste wie ihm. So gut sie konnten, mieden sie jetzt freie Flächen und Ebenen. Stattdessen bewegten sie sich, wo immer es ging, im Schutz von Bäumen und Felsgruppen, was nicht nur dazu führte, dass ihr Tempo beständig sank, sondern dass auch jeder Meter, den sie zurücklegten, ihnen ein bisschen mehr Kraft abverlangte als der vorhergehende. Zumindest Anders’ Fantasie hatte sich kein bisschen beruhigt, sondern nahm ihren unheimlichen Abstecher in die Unterwelt ganz im Gegenteil zum willkommenen Anlass, fröhlich Amok zu laufen. Er begann in jedem Schatten eine Gefahr zu sehen, hinter jedem Busch einen Hinterhalt zu vermuten und in jedem harmlosen Geräusch das verräterische Atmen eines Feindes zu hören, der die Dunkelheit nutzte, um sich an sie anzuschleichen.


  Seine Vernunft: sagte ihm, dass nichts davon real war: Hätten die Wilden ihre Anwesenheit bemerkt, dann wären sie jetzt vermutlich schon nicht mehr am Leben, und sie hätten es auch ganz gewiss nicht für nötig befunden, sich an sie anzuschleichen oder ihnen gar einen komplizierten Hinterhalt zu legen. Leider nutzte ihm seine Logik nicht viel, denn sie sagte ihm auch, dass sie ganz allein waren, ohne Waffen und Vorräte und ohne wirklich zu wissen, wo sie waren. Sie marschierten ebenso zielstrebig wie blindlings immer tiefer in ein Gebiet hinein, das ihnen nicht nur unbekannt war, sondern das auch von den schlimmsten und gefährlichsten Kreaturen bewohnt wurde, die er sich nur vorstellen konnte.


  Als der Morgen graute, legten sie eine kurze Rast ein. Anders hatte an einem kleinen Bach Halt machen wollen, an dem sie vor zehn Minuten vorbeigekommen waren, aber Lara hatte nur kurz den Kopf geschüttelt und ihre Schritte ganz im Gegenteil noch mehr beschleunigt, ohne dass Anders sich getraut hätte ihr zu widersprechen. Eingehüllt vom grauen Licht der Dämmerung marschierten sie noch ein Stück weiter und hielten schließlich im Schatten eines gewaltigen Baumes an, der so dick war, dass fünf Männer zugleich ihn nicht hätten umfassen können. Anders ließ sich erschöpft an der Rinde entlang zu Boden sinken und hatte Mühe, nicht schon mitten in der Bewegung einzuschlafen, aber er bemerkte trotzdem, dass Lara stehen blieb und sich noch einmal um sich selbst drehte und sich dabei aufmerksam umsah; schließlich legte sie den Kopf in den Nacken, um aus eng zusammengepressten Augen zur Krone des gewaltigen Baumes hinaufzublicken.


  »Und was ist an diesem Platz nun besser als an allen anderen?«, fragte er müde.


  »Der Baum«, antwortete Lara.


  »Wieso?«


  »Ein Baum wie dieser muss gewaltige Wurzeln haben«, sagte Lara. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass darunter noch Platz für eine Höhle ist.«


  Irgendetwas sagte ihm, dass sich in dieser im ersten Moment einleuchtend klingenden Erklärung ein gewaltiger Denkfehler verbarg, aber er war viel zu müde um wirklich darüber nachzudenken. Außerdem war in Laras Stimme immer noch ein aggressiver Unterton, der ihn davor warnte, sich auf irgendeine Art von Diskussion mit ihr einzulassen, die ihm mehr als fünf Worte abverlangte. Noch während er seinen mittlerweile zentnerschweren Lidern endlich gestattete, sich zu schließen, nahm er sich fest vor, auf gar keinen Fall einzuschlafen, und schrak im nächsten Sekundenbruchteil hoch, als irgendetwas mit einem dumpfen Geräusch neben ihm auf den Boden prallte.
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  Anders hätte sich fast an seiner eigenen Spucke verschluckt, so hastig war er hochgefahren in der Erwartung, von einem Wilden - oder vielleicht auch einem Elder - angesprungen zu werden. Dabei war seine Reaktion mehr als übertrieben.


  Es war Lara. Sie war nicht gefallen, sondern offensichtlich aus mindestens anderthalb oder zwei Metern Höhe herabgesprungen. Ihr Kleid war plötzlich ebenso schmutzig wie ihre Hände und ihr Gesicht, und ihr Atem ging so schnell, als hätte sie einen kilometerlangen Dauerlauf hinter sich. Außerdem war aus dem grauem Zwielicht der Dämmerung der klare Sonnenschein eines frühen Morgens geworden und es war spürbar wärmer. Er hatte geschlafen, wenn auch offenbar nicht sehr lange. Wenigstens hoffte er das.


  »Was...?«


  »Keine Sorge«, sagte Lara rasch. »Ich bin es nur. Und: Nein, du hast nicht geschlafen. Wenigstens nicht lange.«


  Anders sah sie einen Herzschlag lang verständnislos an, dann hob er den Kopf und blinzelte zur Sonne hoch. Er wusste nicht, wie lange vor Sonnenaufgang er sich hingesetzt hatte, aber die Sonne dort oben stand nicht erst seit einer Minute am Himmel. Eine gute Stunde, schätzte er, wenn nicht mehr.


  »Lügnerin«, murmelte er.


  »Kann schon sein«, sagte Lara achselzuckend. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dich weiter angetrieben hätte?«


  Die ehrliche Antwort auf diese Frage wäre Anders peinlich gewesen, also blickte er sie nur einen Augenblick lang unschlüssig an und fragte dann: »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe mich umgesehen«, antwortete Lara. Sie zögerte einen winzigen Moment, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie ihm mehr über ihre Entdeckungen berichten sollte oder nicht. Dann schaffte sie es irgendwie, mit den Achseln zu zucken ohne sich dabei wirklich zu bewegen. »Da sind ein paar Spuren. Aber sie sind nicht frisch. Und ich glaube, du hattest Recht - wenn wir bis morgen früh durchmarschieren, können wir es schaffen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Anders.


  Statt direkt zu antworten trat Lara einen halben Schritt zurück und machte eine vage Handbewegung nach oben. Anders’ Blick folgte ihr, dann zog er überrascht die Augenbrauen zusammen. »Du bist dort hinaufgeklettert?«


  Lara nickte - wie Anders annahm, ganz bewusst beiläufig - und fragte in harmlosem Tonfall: »Was ist so schwer daran, auf einen Baum zu steigen?«


  »Nichts«, antwortete Anders verwirrt. Jedenfalls nicht, wenn es ein ganz normaler Baum war, fügte er in Gedanken hinzu. Dieser Baum jedoch war mindestens dreißig oder vierzig Meter hoch und auf den ersten sieben oder acht davon vollkommen glatt. Anders war nicht ganz sicher, ob es ihm gelungen wäre, an dem glatten Stamm hinaufzuklettern und noch dazu vollkommen ohne Hilfsmittel. »Und was hast du entdeckt?«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg.« Lara deutete direkt an ihm vorbei. »Der Wald ist ziemlich dicht, soweit ich das erkennen konnte, aber auf diese Weise sind wir wenigstens vor deinen Freunden sicher.«


  Anders schluckte die Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und schüttelte stattdessen nur traurig den Kopf, während er aufstand und sich ausgiebig reckte. »Ich fürchte, ein paar Bäume werden uns nicht vor ihnen schützen.«


  »Du meinst, sie können durch Blätter hindurchsehen?«, fragte Lara. »Nicht nur durch Blätter«, bestätigte Anders. »Ich war nicht einmal sicher, dass sie uns in der Höhle nicht aufspüren können.«


  Lara legte den Kopf auf die Seite und sah ihn auf eine Weise an, die ihm nicht unbedingt gefiel. »Dafür, dass du behauptest nichts über die Drachen zu wissen, weißt du eine Menge über sie, finde ich.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts über sie weiß«, antwortete Anders; laut und schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ich weiß nicht, wer diese Männer sind oder was sie von mir wollen. Aber ich weiß, wozu ihre Technik in der Lage ist.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Lara.


  »Was? Dass ich diese Männer nicht kenne?«


  »Dass du nicht weißt, was sie von dir wollen«, antwortete Lara.


  »Wenn das wirklich so ist, warum hast du mich dann begleitet?«, wollte Anders wissen. Laras Worte hätten ihn verletzen sollen, aber fast zu seiner eigenen Überraschung taten sie es nicht. Er war nur verwirrt.


  »Vielleicht weil ich die Wahrheit herausfinden will?«


  »Dann wünsche ich dir viel Spaß«, erwiderte Anders. »Und wenn du sie herausgefunden hast, dann vergiss bitte nicht sie mir zu verraten. Ich würde sie nämlich auch ganz gerne kennen.« Er machte eine auffordernde Handbewegung in die Richtung, in die Lara gerade selbst gedeutet hatte. »Können wir?«


  Lara wirkte leicht enttäuscht, ging jedoch auch nicht weiter auf das Thema ein, sondern beantwortete seine Frage nur mit einem angedeuteten Kopfnicken und ging los. Anders schloss sich ihr an, wobei er ganz bewusst drei oder vier Schritte Abstand zu ihr hielt. Er verstand das Mädchen immer weniger, aber er wurde auch immer wütender auf Tamar und die anderen Elder. Lara war ganz gewiss nicht die Einzige, die so über ihn dachte. Anscheinend war er eher der Einzige, der bisher nicht gewusst hatte, dass es da eine ebenso geheimnisvolle wie erschreckende Verbindung zwischen ihm und den Drachen gab. Dabei galt sein Zorn nicht einmal so sehr Tamar; dass der Elder nicht sein Freund und alles andere als begeistert über seine Anwesenheit war, daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Aber Culain - und vor allem Morgen! - hatte er bisher zumindest nicht für seine Feinde gehalten. Allmählich begann er sich ernsthaft zu fragen, ob es in dieser erschreckenden Welt überhaupt jemanden gab, der ihm irgendein anderes Gefühl als Hass, Verachtung oder Furcht entgegenbrachte.


  Wie Lara gesagt hatte, wurde der Wald allmählich dichter. Die Sonne stieg langsam höher am Himmel empor, aber Anders konnte sie nur selten durch das dichte Blätterdach der Bäume sehen, die sich über ihnen zu einer nahezu geschlossenen Decke vereinigten, sodass er bald das Gefühl hatte, durch eine gewaltige, von grünem Licht erfüllte Höhle zu wandern. Eine Höhle allerdings, die unglücklicherweise von dicht wucherndem Unterholz und dornigem Gestrüpp beherrscht wurde. Das Vorankommen wurde bald so schwierig, dass es seine gesamte Kraft und Konzentration in Anspruch nahm. Er war hungrig, zugleich aber noch immer zu stolz, um Lara darum zu bitten, nach Früchten oder weiteren Wurzeln Ausschau zu halten.


  Er war auch nicht sicher, ob sie in diesem sonderbaren Wald etwas Essbares gefunden hätte. Obwohl er reichlich damit zu tun hatte, nicht den Anschluss zu verlieren und dabei gleichzeitig zu vermeiden, dass seine Kleider (oder auch die Haut) endgültig in Fetzen gerissen wurden, fiel ihm doch auf, wie unheimlich still dieser Wald war. Sie fanden keinen Hinweis auf tierisches Leben, und auch die Bäume und das dürre Geäst wirkten trotz allem auf fast unheimliche Weise leblos; es gab glatte Stämme und kahle, dornige Äste und Zweige, aber auf dem kahlen Waldboden wuchsen weder Pilze noch Farne, nur kleine Flecken blassen grün-blauen Mooses. Am Anfang versuchte er noch, den düsteren Eindruck auf seine eigene Erschöpfung zu schieben und auf das, was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Aber das stimmte nicht. Der Wald war unheimlich, als wäre alles Leben, das nur irgendwie in der Lage war, sich zu bewegen, aus ihm geflohen.


  Lara trottete sicherlich zwei Stunden lang in gleichmäßigem Tempo vor ihm her, bevor sie das erste Mal wieder anhielt und ihm mit einer immer noch wortlosen Geste bedeutete, sich irgendwo hinzusetzen und auszuruhen. Anders gehorchte widerspruchslos; nicht nur weil er einfach zu erschöpft war, um sich noch zu widersetzen, sondern auch weil er insgeheim hoffte, dass sie gehen und irgendetwas zu essen organisieren würde. Er wurde jedoch enttäuscht. Lara ließ sich neben ihm zu Boden sinken und Kopf und Schultern erschöpft an den Stamm desselben Baumes, an den sich auch Anders gelehnt hatte. Nur eine knappe Sekunde später verrieten ihre gleichmäßigen tiefen Atemzüge, dass sie es nun war, die auf der Stelle eingeschlafen war.


  Anders gönnte ihr diese kleine Pause. Fast, ohne dass er es selbst merkte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und während er das schlafende Mädchen betrachtete, machte sich ein sonderbares Gefühl von Wärme und Zärtlichkeit in ihm breit, das zwar von einem heftigen schlechten Gewissen begleitet wurde, ihn aber trotzdem auf eine seltsame Weise beruhigte. Zuerst hatte er sie ganz automatisch wecken wollen, nun aber war er fast erleichtert, dass sie eingeschlafen war und wenigstens ein bisschen von der Ruhe bekam, die sie so dringend benötigte. Jetzt war er eben an der Reihe, auf sie aufzupassen.


  Das musste so ungefähr der letzte Gedanke gewesen sein, den er vor dem Einschlafen gehabt hatte, denn das Nächste, was er bewusst zur Kenntnis nahm (ohne es im allerersten Moment indes zu verstehen), war ein heftiges Rütteln an seiner Schulter und dann der Anblick von Laras wütendem Gesicht, als er verwirrt die Augen aufschlug.


  »Wieso hast du mich schlafen lassen?!«, fuhr sie ihn an. »Willst du uns beide umbringen, du Narr?«


  Anders blinzelte nur verständnislos in ihr Gesicht hoch, was ihren Zorn aber bloß noch zu schüren schien. Sie hörte zwar endlich auf, so wild an seiner Schulter zu rütteln, dass seine Zähne aufeinander klapperten, doch in ihren Augen blitzte es so wütend auf, Anders hätte sich nicht wirklich gewundert, hätte sie ihn geschlagen.


  Natürlich tat sie das nicht, aber Anders beeilte sich dennoch aufzustehen und nahm all seine Willenskraft zusammen, um ein Gähnen zu unterdrücken. Sein Herz begann zu rasen, als etwas in ihm Laras Angst registrierte und sich zu Eigen machte, aber über seinen Gedanken lag noch immer ein dumpfer Schleier und sein Körper reagierte nur mit spürbarer Verzögerung auf die Befehle seines Bewusstseins. Diesmal hatten ihn die wenigen Minuten Schlaf nicht erquickt, sondern schienen ihn im Gegenteil noch mehr Kraft gekostet zu haben.


  »Entschuldige«, murmelte er verschlafen. »Er tut mir Leid. Ich...« Er suchte einen Moment vergeblich nach Worten und rettete sich schließlich in ein verlegenes Achselzucken.


  Eine Sekunde lang funkelte ihn Lara noch wütend an, dann konnte er regelrecht sehen, wie ihr Zorn verrauchte und einer tiefen Bestürzung Platz machte. Ihre Wut war nicht echt gewesen, sondern nur Ausdruck ihres schlechten Gewissens. Sie gab sich selbst viel mehr Schuld daran, eingeschlafen zu sein, als ihm.


  »Schon gut«, seufzte sie. »Ich... verdammt, wir haben Glück, noch am Leben zu sein.«


  »Jetzt übertreibst du aber«, murmelte er.


  »Du weißt schon noch, wo wir sind?«, fragte Lara.


  »Wenn uns die Wilden entdeckt hätten, dann hätte es wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht, ob wir wach sind oder schlafen«, antwortete Anders.


  Das mochte sogar der Wahrheit entsprechen, aber er sah Lara an, dass es sie nicht unbedingt tröstete. Statt zu antworten drehte sie sich um, entfernte sich zwei oder drei Schritte, ließ sich in die Hocke sinken und winkte ihn mit einer unwilligen Geste heran. Anders gehorchte ihr allerdings erst nach einem spürbaren Zögern. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was sie ihm zeigen wollte.


  Wie sich herausstellte, sogar eine ziemlich genaue Vorstellung. Dort, wo sie kniete, waren die Zweige zertrampelt und geknickt, und obwohl der Waldboden recht hart war, konnte man einen verschwommenen Fußabdruck darin erkennen. »Das können genauso gut unsere Spuren sein«, sagte er.


  »Können sie nicht«, behauptete Lara. Sie machte eine flatternde Handbewegung nach rechts. »Die Spur verschwindet dort, und so weit waren wir noch gar nicht. Außerdem ist sie frisch. Keine halbe Stunde alt.«


  Anders’ Blick folgte ihrer Geste. Er konnte dort rein gar nichts entdecken, er hatte jedoch längst begriffen, Lara hatte die schärferen Augen. Er hätte jetzt argumentieren können, dass sie möglicherweise gar keine halbe Stunde geschlafen hatten und die Spur vielleicht entstanden war, bevor sie diesen Platz erreicht hatten, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass Lara auch diese Möglichkeit bereits erwogen und schon wieder verworfen hatte. So hob er nur die Schultern und rettete sich in ein schiefes Grinsen. »Was für ein Glück, dass wir beide offensichtlich nicht sehr laut schnarchen.«


  Lara sah aus der Hocke zu ihm hoch. »Das ist nicht komisch«, sagte sie ernst. »Wir haben Glück, dass wir noch leben.« Sie stand auf, blickte noch einen Moment unentschlossen auf den einzelnen Fußabdruck hinab und machte dann eine entsprechende Geste. »Weiter.«


  Anders hütete sich, ihr zu widersprechen. Mit ein bisschen Mühe hätte er wahrscheinlich noch ein Dutzend Erklärungen für die Fußspur gefunden, von denen eine harmloser war als die andere, aber er hatte es trotzdem plötzlich genauso eilig wie sie, von hier zu verschwinden.


  Der Wald zog sich jedoch dahin. Obwohl Lara nun kaum noch Rücksicht darauf nahm, keine Spuren zu hinterlassen, kamen sie nicht besonders schnell voran. Ganz im Gegenteil hatte Anders für eine Weile sogar das sichere Gefühl, dass das Durcheinander aus Unterholz und Gestrüpp und dornigen, ineinander verfilzten Ranken und Zweigen immer dichter wurde. Er bedauerte es mittlerweile sehr, nur den zierlichen Dolch eingesteckt zu haben, statt irgendeines der zahllosen Schwerter mitzunehmen, von denen genug herrenlos in der Torburg herumgelegen hatten. Auch wenn er mit einer solchen Waffe wenig anzufangen wusste, hätte sie ihnen hier vermutlich gute Dienste erwiesen, um sich einen Weg durch das Unterholz zu hacken.


  Doch es hatte wenig Sinn, über etwas zu jammern, das nun einmal nicht so war. Anders biss die Zähne zusammen und hörte auf, sich selbst Leid zu tun, und konzentrierte sich stattdessen lieber darauf, Lara nicht aus den Augen zu verlieren und irgendwie einen Weg durch die lebende Mauer zu finden, die sie nun so hartnäckig im Inneren des Waldes festzuhalten versuchte, wie sie sie vorher an seinem Betreten gehindert hatte.


  Für eine Weile schien es nur noch schlimmer zu werden, aber irgendwann wurden die Büsche dünner, die Lücken im Unterholz nahmen genauso zu wie die Anzahl der tief hängenden Zweige ab, die ihnen in die Gesichter zu peitschen versuchten und an ihrem Haar zerrten, und endlich - nach einer weiteren Stunde, die ihn mehr als einmal an den Punkt brachte, an dem er glaubte, einfach nicht mehr weiterzukönnen - wurde es vor ihnen wieder heller. Der Anblick gab nicht nur Anders, sondern offensichtlich auch Lara noch einmal neue Kraft, sodass sie beide ihre Schritte beschleunigten und schließlich den Waldrand erreichten. Erschöpft ließ sich Anders im Schutz der letzten Bäume zu Boden sinken und vergrub für einen Moment das Gesicht in den Händen. Lara erhob zu seinem Erstaunen keinerlei Einwände, sondern tat dasselbe.


  Anders blieb mindestens eine Minute lang so sitzen, bevor er die Hände sinken und seinen Blick über die vor ihnen liegende Landschaft schweifen ließ. Der Wald endete nur zwei Schritte weiter wie abgeschnitten und wurde von sanft abfallendem Grasland abgelöst, in dem sich nur noch vereinzelt kleine Baumgruppen und Ansammlungen zerborstener Felsen und riesiger Findlinge gegen das dichte dunkelgrüne Gras behaupteten, das schon jetzt beinahe wadenhoch wuchs, obwohl der Frühling noch nicht einmal richtig begonnen hatte. Obwohl Anders einerseits froh war, dass sie diesen unheimliche Wald endlich hinter sich lassen konnten, erfüllte ihn der Anblick schon wieder mit neuer Sorge. In dem dichten Gras mussten sie eine Spur hinterlassen, die gar nicht zu übersehen war; schon gar nicht aus der Luft.


  Aber auch das war etwas, woran er nichts ändern konnte, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Anders riss sich vom Anblick der saftig grünen Einöde los und blinzelte zur Sonne hinauf. Überrascht stellte er fest, dass sie ihren Zenit schon beinahe erreicht hatte. Sie waren weit länger unterwegs gewesen, als er selbst gemerkt hatte.


  Nach einer Weile seufzte Lara neben ihm tief und erschöpft und Anders drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie sagte jedoch nichts, sondern stützte sich umständlich und mit zusammengebissenen Zähnen in die Höhe, und auch er stand wieder auf. Sie hatten vielleicht das Schlimmste hinter sich, aber vermutlich noch nicht den größten Teil der Strecke. Lara deutete müde auf eine kleine Felsgruppe, die vielleicht zwanzig oder dreißig Schritte entfernt lag, dann auf eine Ansammlung niedriger Bäume, die auf dem kargen Boden offensichtlich nicht genug Nahrung fanden, um sehr viel größer als mannshoch zu werden, denn sie wirkten allesamt auf sonderbare Weise verkrüppelt, und schließlich auf eine weitere Felsgruppe, nur ein gutes Stück hinter den Bäumen. Anders nickte. Lara war wohl unabhängig von ihm darauf gekommen, dass es besser war, wenn sie sich von Deckung zu Deckung bewegten, statt in gerader Linie über das offene Grasland zu marschieren. Nicht dass es ihnen irgendetwas nutzen würde, wenn die Hubschrauber wieder auftauchten. Das behielt er aber vorsichtshalber für sich.


  Wenigstens wurde es ein bisschen wärmer, nachdem sie endlich aus dem Schatten des Waldes heraus waren. Der Jahreszeit entsprechend hatte die Sonne noch nicht sehr viel Kraft, sodass er noch immer fror, was vermutlich mehr an seiner Müdigkeit und Erschöpfung lag als an den tatsächlichen Temperaturen, doch es tat einfach gut, endlich wieder Sonnenlicht auf dem Gesicht zu spüren, statt von unheimlichen flüsternden Schatten umgeben zu sein, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte.


  Etwas jedoch schien ihnen aus dem Wald heraus gefolgt zu sein: Er hatte nach wie vor das Gefühl, nicht allein zu sein. Auch hier regte sich nicht das geringste Leben; die einzige Bewegung stammte von ihnen selbst und den vergänglichen Wellenmustern, die der Wind in die Oberfläche des Grasozeans malte und ebenso schnell wieder auslöschte. Und dennoch fühlte er sich wie aus unsichtbaren Augen angestarrt und belauert, auf eine gierige, Angst machende Weise.


  Anders verscheuchte den Gedanken mit einiger Anstrengung und holte mit zwei raschen Schritten endgültig zu Lara auf, die vor einer Felsgruppe stehen geblieben war um zurückzublicken. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen schien ihr das, was sie sah, nicht unbedingt zu gefallen, und Anders konnte das nur zu gut verstehen, als auch er sich umdrehte und zurückstarrte. Er hatte durchaus erwartet, dass sie eine Spur im Gras hinterlassen hatten, doch nicht damit gerechnet, dass sie sich als regelrechter Trampelpfad erwies. Niemand, der nicht gleichzeitig blind und dumm war, konnte diese Fährte übersehen.


  »Weiter im Süden wird das Gelände felsiger«, sagte Lara, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Dort hinterlassen wir nicht mehr so viele Spuren.«


  »Die Drachen müssen unsere Spuren nicht sehen, um sie verfolgen zu können.« Anders schüttelte müde den Kopf. »Vielleicht kommen sie ja nicht noch einmal hierher.«


  Lara warf ihm einen schrägen Blick zu, beließ es aber bei einem Achselzucken, und auch Anders setzte sich ohne ein weiteres Wort wieder in Bewegung. Vielleicht war es nur Zufall gewesen. Letzten Endes gab es keinen Beweis dafür, dass der Helikopter vergangene Nacht nach ihnen gesucht hatte. Vielleicht hatte die Mannschaft nach versprengten Wilden Ausschau gehalten, nach Jannik selbst, oder es war einfach eine Routinepatrouille gewesen, die rein zufällig hier vorbeigekommen war.


  Und vielleicht fiel ihnen auch gleich der Himmel auf den Kopf oder er schlug die Augen auf und fand sich in seinem Bett in Drachenthal wieder und stellte fest, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.


  Beides war ungefähr ebenso wahrscheinlich.
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  Mit einem Gefühl äußersten Unbehagens setzten sie ihren Weg fort. Obwohl Lara - genau wie er erwartet hatte - zunächst die Baumgruppe ansteuerte, wich sie im letzten Moment zur Seite aus und umging sie in respektvollem Bogen, und allein der Anblick der bizarr gewachsenen Bäume, die an verkrüppelte Hände mit zu vielen knorrigen Fingern erinnerten, ließ Anders keine Einwände dagegen erheben. Er begann allmählich immer besser zu verstehen, wieso Laras Volk diesen Teil des Tals mied. Das lag nicht nur an seinen gefährlichen Bewohnern. Vielleicht überhaupt nicht.


  Noch ein gutes Stück in den Nachmittag hinein marschierten sie unbehelligt über das saftige Grasland, dessen dichter Bewuchs und kräftige Farbe der noch frühen Jahreszeit Hohn zu spotten schienen. Am Anfang folgte er noch Laras Beispiel und nahm ihr willkürliches Hin-und-Her-Schlängeln zwischen den unterschiedlichen Deckungen in Kauf, die das Gelände bot, aber schließlich sah er ein, dass sie auf diese Weise nur unnötige Zeit und Energie vergeudeten, und ging einfach geradeaus weiter, als sie die nächste willkürlichen Kehre machen wollte. Lara machte sich nicht einmal mehr die Mühe, dagegen zu protestieren. Auch wenn sie kein Wort der Klage hören ließ, so machte Anders doch ein einziger Blick in ihr Gesicht klar, dass sie mindestens ebenso erschöpft und am Ende ihrer Kräfte angelangt war wie er. Sie hatten ja nicht einfach nur eine Nacht ohne Schlaf hinter sich, sondern davor einen Tag, der vielleicht der schlimmste ihres Lebens gewesen war. Anders hatte sich insgeheim längst eingestanden, dass es nicht nur eine Schnapsidee gewesen war, ohne Pause bis zum Gebiet der Tiermenschen durchmarschieren zu wollen, sondern dass sie es auch nicht schaffen würden. Was sie jetzt brauchten, war ein passendes Versteck, um den Rest des Tages und die Nacht durchzustehen.


  Und zumindest für eine Weile sah es sogar so aus, als könnten sie es schaffen. Je weiter sie sich nach Süden bewegten, desto spärlicher und dünner wurde der Grasbewuchs, und die Anzahl der Bäume nahm noch rascher ab. Schließlich tauchte vor ihnen ein dunkelgrüner Streifen auf, der sich als dicht bewaldeter, gerade wie mit einem Lineal gezogener Hügelkamm entpuppte, der Anders vage bekannt vorkam. Wenn auch nicht aus diesem Blickwinkel, so hatte er ihn doch schon einmal gesehen: aus Culains Wagen heraus. Die Regelmäßigkeit der Hügelkette war ihm aufgefallen, als sie auf ihrem Weg von der Stadt der Tiermenschen nach Tiernan hier entlanggekommen waren. Anders vermutete, dass sie auch bei ihrem nicht allzu schnellen Tempo jetzt nur noch eine knappe Tagesreise von Katt und ihren Leuten entfernt waren. Und zumindest waren sie auf dem richtigen Weg.


  Er widerstand der Versuchung, seine Schritte zu beschleunigen, um die Hügelkette schneller zu erreichen. Sie mussten mit ihrer Energie haushalten, statt sie sinnlos zu verpulvern. So oder so war die Hügelkette wahrscheinlich nur noch ungefähr eine Fußstunde entfernt und womöglich fanden sie ja dort drüben sogar ein passendes Versteck für die Nacht. Er machte nur eine entsprechende Kopfbewegung in Laras Richtung, die sie erwiderte. Dann warf sie einen flüchtigen Blick in den Himmel hinter ihm - und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Anders blieb abrupt stehen, fuhr auf dem Absatz herum und hatte Mühe, einen erschrockenen Aufschrei zu unterdrücken.


  Im allerersten Moment gelang es ihm sogar noch, den winzigen schwarzen Umriss am Himmel für etwas so Harmloses wie einen Vogel zu halten, aber diese Täuschung hielt nur ungefähr eine halbe Sekunde lang an; genauso lange, wie er brauchte, um sich wieder daran zu erinnern, dass es in diesem Tal weder Vögel noch andere fliegende Lebewesen gab.


  »Vielleicht sehen sie uns ja nicht«, murmelte Lara. Ihre Stimme bebte und sie hatte sie unwillkürlich zu einem erschrockenen Flüstern gesenkt, fast als hätte sie Angst, dass die Männer in dem Hubschrauber dort oben am Himmel sie hören konnten - als ob die Drachen auf so etwas angewiesen wären!


  Trotzdem nickte Anders. »Wir brauchen ein Versteck«, antwortete er, und obwohl er es ganz eindeutig nicht wollte, hatte er sich nicht nur erschrocken geduckt, sondern flüsterte ebenfalls. Hastig sah er sich um und deutete dann auf eine Felsgruppe, die nur ein paar Schritte entfernt lag. Unverzüglich liefen sie los.


  Sie brauchten nur wenige Sekunden, um das kurze Stück zurückzulegen. Anders duckte sich dicht neben Lara hinter einen mehr als metergroßen Felsbrocken, atmete so tief wie möglich ein und schob sich dann behutsam über den Rand seiner improvisierten Deckung. Mit klopfendem Herzen hielt er nach dem schwarzen Umriss am Himmel Ausschau. Im allerersten Moment hatte er fast Mühe, ihn überhaupt zu entdecken, denn der Helikopter hatte nicht nur seinen Kurs geändert, sondern sich auch ein gutes Stück entfernt; weit und schnell genug, um Anders für einen Moment neue Hoffnung schöpfen zu lassen. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich Glück, dachte er. Selbst die allerbesten Ortungsgeräte nutzten schließlich nichts, wenn niemand im richtigen Moment daraufsah.


  Laras Gedanken schienen sich in ganz ähnlichen Bahnen zu bewegen, denn sie starrte den winzigen schlanken Umriss am Himmel ebenso gebannt an wie er und flüsterte dann: »Sie haben uns nicht gesehen. Ich glaube, sie fliegen weg.«


  Anders antwortete nicht. Er blickte dem so täuschend harmlos aussehenden schwarzen Schatten am Himmel mit klopfendem Herzen nach und betete, dass sie Recht behielt. Vielleicht hatten sie sie ja wirklich nicht gesehen. Der Hubschrauber entfernte sich jedenfalls weiter rasch, drehte dann sogar vollends ab und schrumpfte binnen weniger Augenblicke zu einen winzigen schwarzen Punkt zusammen, der mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen war. Anders atmete halbwegs erleichtert auf, riss seinen Blick von dem immer noch kleiner werdenden Schemen am Himmel los und sah nach links, zu Lara hin. Im nächsten Moment zog er verwirrt seine Augenbrauen zusammen und starrte anstelle des Mädchens den Felsen direkt neben ihm an. War er die ganze Zeit über schon da gewesen?


  Anders merkte selbst, wie albern dieser Gedanke war, und schüttelte über seine eigene Narretei den Kopf. Anscheinend schleiften seine Nerven wirklich allmählich auf dem Fußboden; wenigstens den üblen Streichen nach zu urteilen, die sie ihm zu spielen begannen. Ganz bewusst konzentrierte er sich wieder auf den Schatten am Himmel - und wünschte sich im nächsten Augenblick beinahe es nicht getan zu haben.


  Der Helikopter flog nicht davon, sondern schwebte anscheinend vollkommen reglos am Himmel. Trotz der großen Entfernung konnte Anders sehen, dass sich die Maschine langsam auf der Stelle zu drehen begann, bis die abgeflachte Pilotenkanzel genau auf Lara und ihn wies - und dann mit einem regelrechten Satz auf sie zusprang!


  Lara keuchte vor Schrecken und Anders verschenkte noch eine geschlagene wertvolle Sekunde damit, den heranrasenden Hubschrauber aus ungläubig aufgerissenen Augen anzustarren und sich an die völlig widersinnige Hoffnung zu klammern, dass sie nicht ihretwegen kamen, sondern irgendetwas anderes entdeckt hatten und es nichts weiter als ein Zufall war; und vielleicht wäre er einfach weiter erstaunt sitzen geblieben wie ein kleines Kind, das mit zusammengepressten Augen im Bett liegt und sich verzweifelt einzureden versucht, dass das Ungeheuer aus seinem Albtraum es nicht sehen kann, solange es selbst es auch nicht sieht, hätte Lara nicht im nächsten Moment scharf die Luft zwischen den Zähnen eingesogen und ihn aus seiner Erstarrung gerissen, indem sie herumwirbelte und losrannte.


  Anders lief hinter ihr her, während sie mit wehenden Haaren im Zickzack zwischen den Felsen hindurchstürzte, aber er wusste zugleich auch, wie sinnlos es war. Während er mit gewaltigen Sätzen hinter Lara herfegte, warf er einen hastigen Blick über die Schulter zurück und hätte beinahe vor Entsetzen aufgeschrien, als er sah, wie unglaublich schnell der Helikopter heranraste. Sie hatten die Felsgruppe noch nicht einmal zwanzig Schritte weit hinter sich gelassen, als die Maschine auch schon heulend über sie hinwegjagte, so tief, dass der künstliche Orkan der Rotorblätter das Gras niederdrückte und sie beide taumeln ließ. Lara schrie irgendetwas und gestikulierte ihm heftig mit beiden Armen zu, aber ihre Gestalt verschwand fast hinter den hochgewirbelten Staubwolken, die der Hubschrauber wie die Kielspur eines Speedbootes hinter sich herschleppte.


  Die Maschine war so schnell über sie hinweg, wie sie aufgetaucht war, und verschwand für einen Moment fast hinter ihrem eigenen Staubschleier, ein verschwommener Schatten, der immer noch an Höhe verlor und fast ebenso schnell langsamer wurde, wie er gerade beschleunigt hatte. Für einen winzigen Augenblick sah es fast so aus, als hätte sich der Pilot überschätzt und würde die Gewalt über seine Maschine verlieren, denn der Helikopter taumelte und legte sich tatsächlich fast waagerecht auf die Seite, während sein Heck so störrisch und zitternd herumschwenkte, als wolle es im nächsten Augenblick einfach abbrechen.


  Leider tat es ihnen den Gefallen nicht. Die Maschine kam, eingehüllt in eine gewaltige Staubwolke, für einen Sekundenbruchteil zur Ruhe, dann beschleunigte sie wieder und raste wie ein angreifender Stier mit wütend vorgestreckten Hörnern auf sie zu. Lara schrie auf und warf sich zur Seite, und auch Anders zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, aber diesmal war die Maschine einfach zu nahe. Der künstliche Sturmwind der Rotorblätter riss sie beide von den Füßen. Anders überschlug sich zwei-, drei-, viermal, prallte so hart gegen ein Hindernis, dass ihm auch noch das letzte bisschen Luft aus den Lungen getrieben wurde, und kam hustend und verzweifelt nach Atem ringend wieder in die Höhe. Lara war irgendwo rechts von ihm, aber sie waren beide so von Staub und hochgewirbeltem Gras und trockenem Erdreich eingehüllt, dass er sie nur noch als verschwommenen Schemen erkannte.


  Der Helikopter schwebte keine fünf Meter mehr über ihnen, wie ein gigantischer schwarzer Berg, der auf sie herabzustürzen drohte, und das Geräusch der Rotoren hatte sich von einem sausenden Flüstern zu einem Heulen und Kreischen gesteigert, das ihm schier die Trommelfelle zu zerreißen drohte.


  Halb blind und verzweifelt nach Luft japsend stemmte er sich vollends hoch und wankte in die Richtung, in der Laras verzerrter Umriss manchmal hinter den brodelnden Staubwolken auftauchte. Irgendetwas Neues mischte sich in das Heulen der Turbinen und das Kreischen der Rotorblätter, die die Luft über ihnen zerschnitten, ein Geräusch, das beinahe einen Sinn ergeben wollte und doch immer wieder im letzten Moment von dem Chaos verschlungen wurde, das sie einhüllte.


  Als er Lara beinahe erreicht hatte, sackte der Helikopter ein gutes Stück durch und der Luftzug warf sie beide wieder auf die Knie. Anders kam als Erster in die Höhe, packte Lara am Arm und zerrte sie einfach mit sich, bis er spürte, dass sie wieder in ihren Rhythmus gefunden hatte und er sie loslassen konnte. Hinter ihnen heulten die Turbinen des Helikopters so wütend auf wie ein Raubtier, das seine schon sicher geglaubte Beute im letzten Moment doch noch entkommen sieht, und wieder verdunkelte sich der Himmel, als die Maschine so dicht über sie hinwegbrauste, dass Anders meinte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um ihre Unterseite berühren zu können.


  Erneut mischte sich dieser sonderbare, ebenso vertraut wie fremdartig klingende Laut in das Aufkreischen des Helikopters, und diesmal konnte Anders ihn identifizieren. Es war eine verzerrte Lautsprecherstimme, die ... seinen Namen schrie!
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  »Anders! So bleib doch stehen! Wir wollen dir nichts tun!«


  »Ja, bestimmt nicht«, knurrte Anders. Woher wussten die Kerle seinen Namen? Er beschleunigte seine Schritte nur noch weiter, bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Lara torkelte, und griff rasch wieder nach ihrem Arm, um sie mit sich zu zerren. Der Hubschrauber machte einen Satz in die Höhe, stellte sich quer und sackte dann fast bis zum Boden durch wie eine Mauer aus Stahl, die sich vom Himmel herabsenkte und ihnen den Weg versperrte.


  »Anders!«, brüllte der Lautsprecher. »Bleib stehen! Wir tun dir nichts! Wir wollen dich nur abholen! Du bist hier in Lebensgefahr!«


  Auf diese Idee wäre Anders von selbst nie gekommen. Er lachte schrill, schwenkte im rechten Winkel herum und riss Lara so ungestüm mit sich, dass sie ins Stolpern geriet und gestürzt wäre, hätte er sie nicht zugleich mit aller Kraft hinter sich hergezerrt. Der Helikopter machte einen Satz in die Höhe und drehte sich, um ihnen abermals den Weg abzuschneiden, und Anders schlug einen Haken. »Lauf.«, schrie er Lara über den infernalischen Lärm hinweg zu. »Zu den Bäumen!«


  Es war die pure Verzweiflung. Die Hügel waren mindestens einen Kilometer entfernt, wenn nicht doppelt oder gar dreimal so weit, und der Helikopter jagte sie nach Belieben vor sich her. Seine Lungen brannten schon jetzt, als wäre er stundenlang um sein Leben gerannt, und er spürte, wie seine Kräfte immer schneller nachließen. Es gab nichts mehr, wohin sie noch fliehen konnten.


  Was ihn nicht davon abhielt, weiterzurennen.


  »Anders, sei vernünftig«, brüllte die Lautsprecherstimme. »Zwing uns nicht dir wehzutun! Wir sind nicht deine Feinde! Dein Vater schickt uns!«


  Wieder senkte sich der Hubschrauber keine zwanzig Meter vor ihnen herab und zwang Anders blitzschnell die Richtung zu wechseln. Staub und hochgewirbelter Sand und Erdreich hämmerten ihnen wie mit unsichtbaren Fäusten in die Gesichter und nahmen ihnen zusätzlich den Atem. Anders konnte kaum noch etwas sehen. Wie durch einen immer dichter werdenden Schleier aus schmutzigem Wasser hindurch erkannte er, wie die seitliche Tür des Helikopters aufglitt und eine riesige schwarze Gestalt eine futuristische Waffe auf ihn richtete. Flackerndes blaues Feuer verzehrte für eine Sekunde den Tag, und kaum drei Schritte vor ihnen brach ein rot glühender Vulkan aus dem Boden. Brennendes Gras und glühend heißes Erdreich regneten auf sie herab und die Luft war plötzlich so heiß, dass Anders das Gefühl hatte, geschmolzenes Eisen zu atmen.


  Verzweifelt torkelte er nach links, rang keuchend nach Luft und versuchte die flackernden blauen Nachbilder wegzublinzeln, die sich in seine Netzhäute eingebrannt hatten. Der Helikopter war nur noch ein verschwommener schwarzer Schatten ohne klar erkennbare Umrisse irgendwo vor ihnen, und der Lärm hatte längst die Grenze zu echtem körperlichem Schmerz überschritten und schien immer noch weiter anzuwachsen. Lara schrie irgendetwas, aber er sah nur noch, wie sich ihre Lippen bewegten, und vielleicht brüllte ihm auch der Lautsprecher noch weiter zu, dass er überhaupt keinen Grund habe, sich zu fürchten, während sich die Hubschrauberbesatzung allmählich auf ihn einschoss, doch Anders achtete auf nichts von alledem, sondern rannte im Zickzack weiter, so schnell er nur konnte.


  Sehr lange würde es wahrscheinlich nicht mehr gut gehen. Der nächste Treffer lag so nahe, dass Anders das elektrische Knistern zu hören glaubte, mit dem der blaue Blitz die Luft versengte, und Lara und er schrien gleichzeitig vor Schmerz auf, als der Boden unter ihren Füßen plötzlich so heiß wie eine glühende Herdplatte zu werden schien. Diese Männer würden ihn möglicherweise nicht umbringen, aber Anders begriff auch endgültig, dass sie keinerlei Hemmungen hatten, ihm ziemlich wehzutun, wenn es sein musste.


  Der nächste Schuss verfehlte sie um ein weitaus größeres Stück, aber er brannte eine gut vier Meter breite Spur aus flüssigem Gestein in den Boden, von der eine so mörderische Hitze ausging, dass es unmöglich war, ihr auch nur nahe zu kommen; geschweige denn sie zu überspringen. Anders steppte verzweifelt nach links, zerrte Lara weiter hinter sich her und versetzte ihr gleich darauf einen Stoß, der sie in die entgegengesetzte Richtung torkeln ließ. »Lauf.«, schrie er. »Zu den Hügeln! So kriegen sie vielleicht nur einen von uns!«


  Das mochte sogar stimmen, denn die Besatzung des Helikopters interessierte sich offensichtlich nicht im Geringsten für Lara. Das Mädchen starrte ihn noch eine halbe Sekunde lang unentschlossen an, dann fuhr es auf dem Absatz herum und raste davon, und die unheimliche Waffe in den Händen des Mannes, der in der offen stehenden Seitentür des Helikopters kniete, stieß einen weiteren, noch länger anhaltenden Strom aus blauem Feuer aus, der eine zweite Linie aus kochender Lava in den Erdboden brannte, die die erste in spitzem Winkel schnitt. Noch ein zweiter oder allerhöchstens dritter solcher Schuss und er war so unrettbar gefangen wie ein Schiffbrüchiger auf einer Insel inmitten eines Ozeans aus kochender Säure.


  Anders setzte alles auf eine Karte. Als sich der Mann vorbeugte und seine Waffe hob, stürmte er erneut los. Ein boshaftes elektrisches Knistern erfüllte die Luft und eine zugleich sanfte wie unerträglich heiße Hand schien über sein Gesicht und seine bloßen Hände und Unterarme zu streichen, während der Mann über ihm verzweifelt seine Waffe zur Seite riss, als ihm klar wurde, dass Anders nicht anhalten würde.


  Der knisternde Strom aus blauem Feuer verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Anders stieß sich mit aller Kraft ab, flog in hohem Bogen über den Graben aus geschmolzenem Erdreich und immer noch brodelnder Lava hinweg und besaß noch genügend Geistesgegenwärtigkeit, den Atem anzuhalten, damit ihm die kochende Luft nicht tatsächlich die Lungen verbrannte. Er schlug hart auf, rollte sich ungeschickt über die linke Schulter ab und sah aus den Augenwinkeln einen drohenden schwarzen Schatten auf sich herabstürzen. Im letzten Moment versuchte er noch die Bewegung abzubrechen, aber er war nicht schnell genug. Sein Kopf knallte mit solcher Wucht gegen die Unterseite des Hubschraubers, der plötzlich kaum noch einen Meter über ihm war, dass ihm vor Schmerz übel wurde und er halb benommen wieder zu Boden sank. Alles drehte sich um ihn. Sein Kopf schmerzte unerträglich und er schmeckte Blut und bittere Galle. Für einen winzigen Moment musste er mit aller Macht darum kämpfen, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Als er die Augen wieder öffnete, schwebte der Helikopter unmittelbar neben ihm, keine dreißig Zentimeter über dem Boden. Eine riesige Gestalt in einem glänzenden schwarzen Gummianzug kniete in der offenen Seitentür, hielt sich mit der linken Hand am Rahmen fest und grabschte mit der anderen nach ihm. Anders warf sich instinktiv zur Seite und beinahe hätte er es sogar geschafft; dann schrie er vor Enttäuschung auf, als sich die Hand des Mannes mit unbarmherziger Kraft um seinen linken Oberarm schloss. Anders trat nach ihm. Er traf, aber der Mann zeigte sich davon nicht im Geringsten beeindruckt, sondern zerrte ihn grob in die Höhe und auf die offen stehende Tür zu. Anders wurde auf die Beine gerissen, stolperte und riss fast ohne nachzudenken den Dolch aus dem Gürtel.


  Blindlings stieß er zu. Er verfehlte sein Ziel, aber der Angriff hatte trotzdem Erfolg: Der Mann zog so hastig den Arm zurück, dass Anders haltlos nach hinten taumelte, während die Messerklinge noch Funken sprühend über das Metall des Türrahmens schrammte, und gleich darauf endgültig das Gleichgewicht verlor. Noch im Sturz hackte er erneut mit dem Messer zu, ohne irgendetwas anderes als leere Luft zu treffen, aber die Warnung war offenbar deutlich genug: Der Angreifer versuchte nicht noch einmal, nach ihm zu greifen, sondern wirkte für einen Moment unentschlossen, was Anders auch gut verstehen konnte. Er hatte so wenig Hemmungen, den Männern wehzutun, wie diese umgekehrt ihm, und der an sich harmlose Zierdolch in seinen Händen drohte zu einer tödlichen Waffe zu werden. Dennoch setzte der Mann für eine oder zwei Sekunden sichtbar dazu an, zu ihm herauszuspringen, während Anders auf dem Rücken kriechend vor dem Helikopter zurückwich und dabei noch immer wild mit dem Dolch in der Luft herumfuchtelte.


  Dann aber geschah etwas, was Anders im ersten Moment nicht verstand: Irgendjemand im Inneren der Maschine schien etwas zu sagen, denn der Mann drehte mit einem Ruck den Kopf und lauschte eine Sekunde. Dann stand er auf. Der Helikopter sprang mit einem Satz in die Höhe und schwenkte herum, und Anders blickte ihm zwei oder drei Sekunden lang völlig verdattert hinterher, dann auf den schmalen Dolch in seiner Hand; eine Waffe aus der Bronzezeit, die gerade eine Kampfmaschine aus dem übernächsten Jahrhundert in die Flucht geschlagen hatte.


  Wenigstens kam es ihm so vor, bis er sah, welchen Kurs der Helikopter eingeschlagen hatte...


  Lara war mittlerweile gute dreißig oder vierzig Meter entfernt, nicht einmal ein kleiner Hüpfer für die Maschine, die sie binnen weniger als zwei Sekunden wieder eingeholt hatte.


  Anders schrie entsetzt auf, als er sah, wie der riesige fliegende Hai weniger als einen Meter über ihr hinwegraste und sie mit seinem schieren Luftzug von den Füßen riss. Lara überschlug sich mindestens ein halbes Dutzend Mal, bevor sie in einer wirbelnden Staubwolke zur Ruhe kam, die jedoch sofort wieder auseinander gerissen wurde, als der Helikopter in einem engen Bogen herumschwenkte und wie ein angreifender Raubvogel auf sie herabstieß. Blaues Feuer loderte und kaum zwei Meter neben ihr brach eine Säule aus lodernden orangeroten Flammen und geschmolzenem Gestein aus dem Boden.


  Anders war mit einem einzigen Satz auf den Füßen und rannte hinter ihr her, und auch Lara kam irgendwie in die Höhe, riss schützend die Arme vor das Gesicht, um sich vor dem Regen aus brennendem Gras und glühendem Erdreich zu schützen, und taumelte gleichzeitig davon.


  Ein zweiter, noch besser gezielter Blitz hämmerte unmittelbar vor ihr in den Boden und zwang sie, wieder zurück- und zur Seite auszuweichen, und diesmal verfehlte sie das verheerende blaue Feuer nur so knapp, dass Anders selbst über die große Entfernung hinweg sehen konnte, wie sich ihr Haar auf der linken Seite zu kräuseln begann und winzige rote Glutfunken darin aufglommen. Laras Schrei ging im hysterischen Kreischen der Turbinen unter, als die Maschine abdrehte und von ihrem Piloten gleich darauf abermals in eine enge Kehre gezwungen wurde, mit der er zu einem neuerlichen Angriff ansetzte, doch er sah, wie sie taumelte und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie sank, während der fliegende Hai schon wieder auf sie herabstieß. Erneut löschte loderndes blaues Feuer für eine Sekunde die Sonne aus, so grell, dass Anders instinktiv die Augen schloss und sich die dünnen gleißenden Linien trotzdem ohne Mühe durch seine zusammengepressten Lider brannten.


  Diesmal hatten die gewaltigen Bordgeschütze des Helikopters gefeuert. Die beiden fast unterarmdicken sonnenhellen Blitze hatten sich gute zehn Meter vor Lara in den Boden gebrannt, und trotzdem war die Hitze selbst hier noch so gewaltig, dass Anders keuchend die Arme vor das Gesicht schlug und er all seine Willenskraft aufbieten musste, um überhaupt weiterzulaufen.


  Wo die beiden Blitze eingeschlagen waren, brodelten zwei metergroße Pfützen aus geschmolzenem Gestein, über denen die Luft zu kochen schien.


  Anders fiel neben Lara auf die Knie, schlug mit bloßen Händen die Funken aus, die noch immer in ihrem Haar glommen, und sah aus tränenden Augen zu dem Helikopter hin. Die Maschine schwebte keine zwanzig Meter entfernt reglos in der Luft. Hinter dem Vorhang aus flimmernder Hitze schienen ihre Umrisse immer wieder wegzuschmelzen und sich neu zusammenzusetzen, nur um gleich darauf wieder auseinander zu wabern, aber Anders glaubte trotzdem, die Gesichter der Männer hinter der schrägen Cockpitscheibe zu erkennen. Trotzig schüttelte er die Faust, in der er noch immer den Dolch hielt, in ihre Richtung (er kam sich selbst ziemlich albern dabei vor), bevor er sich zu Lara hinunterbeugte und ihr in die Höhe zu helfen versuchte.


  Lara schüttelte seine Hand ab. »Verschwinde!«, keuchte sie. »Lass mich hier. Ich kann nicht weiter, du schon.«


  »Sicher«, sagte Anders und griff abermals zu, um sie kurzerhand auf die Füße zu zerren.


  Ein einzelner blauer Blitz züngelte in ihre Richtung und verfehlte sie harmlos um mehrere Meter, aber die Bedeutung der Botschaft war trotzdem klar.


  »Hau endlich ab!«, keuchte Lara. »Bevor sie uns beide umbringen.«


  Anders ignorierte ihre immer heftiger werdende Gegenwehr und zog sie einfach mit sich. »Keine Sorge«, keuchte er. »Sie werden nicht auf mich schießen.«


  Damit hatte er zweifellos Recht, aber es würde ihnen nichts nutzen. Der Helikopter kam jetzt ganz langsam näher. Beide Seitentüren standen offen und auf jeder Seite hatte sich ein Mann in die Öffnung gekniet, der mit fast schon roboterhafter Präzision auf sie feuerte. Keiner der flackernden blauen Blitze kam auch nur in ihre Nähe, doch die grellen Feuersäulen und jäh ausbrechenden Geysire aus geschmolzenem Erdreich, die der Beschuss aus dem Boden hämmerte, trieben sie unbarmherzig zurück in die Richtung, in der die Männer in den Helikoptern sie haben wollten: in die Felsgruppe, zwischen der sie vorhin Deckung vor der Maschine gesucht hatten.


  Jetzt wurde sie zur Falle. Mehr wankend als laufend erreichten sie die Felsgruppe, und nun feuerten auch die beiden gewaltigen Kanonen im Bug des Helikopters wieder: Die grellblauen Blitze verfehlten sie rechts und links um mehr als einen Meter, aber sie trafen mit großer Präzision genau dieselben Felsen, hinter denen Lara und er noch wenige Augenblicke zuvor gekniet hatten, und verwandelten den Stein in weiß glühende Lava, die zischend und dünnflüssig wie kochendes Wasser zu Boden rann. Lara und er taumelten um Atem ringend vor der Wand aus mörderischer Hitze zurück, die ihnen plötzlich entgegenschlug, aber auch der Rückweg war ihnen verwehrt. Der einzige Weg aus den Felsen heraus führte genau dort entlang, wo sich in diesem Moment der Helikopter zu Boden senkte.


  Anders hob trotzig seinen Dolch und schob sich gleichzeitig mit einer ebenso beschützenden wie sinnlosen Bewegung zwischen Lara und die landende Maschine. Der Helikopter schwankte im letzten Moment leicht hin und her wie ein Drache, der noch einmal unwillig mit dem Kopf schüttelt, bevor er sich zu Boden senkt und die Flügel zusammenfaltet, dann setzte er so sanft wie eine fallende Feder auf den Kufen auf und die beiden Männer, die zuvor auf sie geschossen hatten, sprangen heraus. Sie hatten ihre Waffen im Helikopter zurückgelassen, aber einer von ihnen hatte eine grobe Wolldecke in den Händen, wie ein Gladiator im alten Rom das Netz, mit dem er seinen Gegner einzufangen und zu entwaffnen gedachte. Und ganz genau diesem Zweck diente die Decke auch. Ganz egal wie lächerlich der kleine Dolch Anders auch selbst vorkommen mochte, den Männern schien alles einen höllischen Respekt einzuflößen, was geeignet war, ihre Schutzanzüge zu beschädigen.


  Anders baute sich schützend vor Lara auf und hob trotzig seinen Dolch, obwohl er sich immer alberner mit seiner Spielzeugwaffe vorkam. Trotzdem reckte er kampflustig das Kinn vor und machte sogar mit der freien linken Hand eine herausfordernde Geste. Wenn schon albern, dann richtig.


  »Versuch ihre Anzüge zu beschädigen«, raunte er Lara zu. »Davor haben sie höllische Angst.«


  Lara machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten; und wozu auch? Anders wusste selbst, was für eine lächerliche Figur er bieten musste, wie er so dastand und die beiden schwarzen Giganten mit einem besseren Zahnstocher bedrohte.


  Langsam kamen die beiden Männer näher. Anders schwenkte noch immer drohend seinen Dolch von rechts nach links und wieder zurück, und die beiden Männer bewegten sich in der Tat sehr vorsichtig, denn ihnen schien ebenso klar zu sein wie ihm, wie unfair das Spiel war, auf das sie sich eingelassen hatten: Auch wenn er nicht darauf zählen konnte, dass sie ihn mit Samthandschuhen anfassen würden, hatten sie ganz offensichtlich den Befehl, ihn zumindest lebend zurückzubringen, während die winzige Waffe in seiner Hand für diese Männer eine absolut tödliche Bedrohung war.


  Dennoch kamen sie langsam, wenn auch unaufhaltsam näher, und Anders wäre gerne noch weiter vor ihnen zurückgewichen, aber die mörderische Hitze der glühenden Felsen machte ihm das unmöglich. Es war vorbei. Er konnte noch eine paar Augenblicke lang den Helden spielen, um das Gesicht zu wahren (oder sich endgültig zum Narren zu machen, je nachdem, wie man es sehen wollte), doch am Ausgang der Auseinandersetzung gab es keinen Zweifel mehr. Die Männer hatten sie geschickt in eine Falle getrieben, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnten.


  Auch ihre beiden schwarz gekleideten Gegenüber waren wohl mittlerweile zu demselben Schluss gekommen, denn sie rückten nun schneller vor; derjenige mit der Decke ergriff seine improvisierte Waffe fester und straffte in einer Bewegung die Schultern, die keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen ließ.


  Anders legte auch noch die linke Hand um seinen Dolch und machte eine weitere drohende Bewegung. Er war sich vollkommen darüber im Klaren, wie total und endgültig er verloren hatte, aber er war entschlossen, seine Freiheit so teuer wie möglich zu verkaufen. Wenigstens einen dieser verdammten Kerle würde er erledigen.


  Es war ganz genau dieser Gedanke, der ihn mitten in der Bewegung erstarren ließ und ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Vielleicht war es der allerungünstigste aller nur denkbaren Momente, und doch wurde ihm plötzlich klar, dass diese beiden schwarzen Giganten keine bloßen abstrakten Feinde waren, mit denen er verfahren konnte wie mit Figuren in einem Computerspiel, sondern lebende Menschen, die mit ihm dieselbe Art eines komplizierten, vielschichtigen menschlichen Schicksals teilten, die Freunde und Verwandte, Brüder und Schwestern, Mütter und Väter und vielleicht Kinder hatten, die lebten und die dasselbe Recht auf dieses Leben hatten wie er. Unwillkürlich ließ er seine Waffe sinken, und das war ganz offensichtlich ein Fehler, denn zumindest einer der beiden Männer schien sein Zögern zu spüren und machte einen plötzlich entschlossenen Schritt in seine Richtung.


  Der Felsen neben Anders öffnete träge ein Auge und blinzelte erst ihn, dann seine Begleiterin neugierig an, dann richtete er sich zu einer Größe von mindestens zweieinhalb Metern auf und entfaltete aus seinem vermeintlich steinernen Körper zwei gewaltige, in grässlichen krallenbewehrten Klauen endende Arme.


  Was danach geschah, ging beinahe zu schnell, als dass Anders hinterher noch genau hätte sagen können, was wirklich passiert war oder auch nur in welcher Reihenfolge. Der Felsen griff mit seinen gewaltigen Pranken nach dem Mann, der neben ihm plötzlich gar nicht mehr riesig wirkte, sondern ganz im Gegenteil schon beinahe winzig, und so vollkommen fassungslos war, dass er nicht einmal versuchte sich zu wehren, und riss ihn so mühelos von den Beinen, wie ein Erwachsener einen Säugling hochgehoben hätte. Seine gewaltigen Arme schlossen sich in einer tödlichen Umarmung um die schwarz gekleidete Gestalt.


  Der zweite Mann reagierte deutlich schneller, aber auch das rettete ihn nicht. Vielleicht hätte er sogar eine Chance gehabt, wäre er nicht herumgewirbelt und hätte in einer ganz instinktiven Bewegung nach der Waffe gegriffen, die er wohl ganz bewusst im Helikopter zurückgelassen hatte. Als er begriff, dass seine Hand ins Leere griff, war es zu spät. Sein Kamerad befand sich bereits in der tödlichen Umarmung des Steintrolls, und plötzlich erwachte auch hinter ihm ein Felsen zum Leben. Mit einer verzweifelten Bewegung fuhr er herum und versuchte die Sicherheit des Helikopters zu erreichen, doch es war zu spät: Der vermeintliche Felsbrocken entwickelte plötzlich ein geradezu unglaubliches Tempo, mit dem er ihm nachsetzte und ihn zu Boden riss. Seine riesige Pranke glitt vom Fuß des Mannes ab, während er stürzte, aber Anders sah auch, dass der Anzug des Mannes fast auf ganzer Länge aufriss, was einem Todesurteil gleichkam.


  Plötzlich schienen überall rings um sie herum die Felsen zum Leben zu erwachen. Eine riesige borkenhäutige Hand grabschte nach Anders und verfehlte ihn um Haaresbreite, weil er im buchstäblich allerletzten Moment eine Bewegung aus den Augenwinkeln gewahrte und sich wegduckte, aber er hörte auch im gleichen Augenblick einen schrillen Schrei unmittelbar hinter sich, dann traf ihn ein so harter Stoß in die Seite, dass er mit hilflos rudernden Armen davontaumelte und nach zwei ungeschickten Stolperschritten doch auf die Knie sank.


  Um das Aufstehen musste er sich nicht kümmern. Das erledigte eine riesige, knochenzermalmend starke Hand, die sich mit solcher Gewalt um sein Fußgelenk schloss, dass er vor Schmerz aufbrüllte und vollends nach vorne fiel. Vermutlich hätte er sich auf dem steinharten Boden das Gesicht blutig geschlagen oder noch übler verletzt, aber so weit kam es nicht. Dieselbe Pranke, die ihn zugleich zurück wie nach vorne gerissen hatte, zerrte ihn mit solcher Wucht in die Höhe, dass er den Boden nicht einmal berührte, sondern sich urplötzlich, mit den Armen und dem freien Bein um sich schlagend und strampelnd, kopfunter in der Luft hängend wiederfand. Der Schmerz in seinem Bein explodierte regelrecht. Er hatte das Gefühl, dass sein Fußgelenk in einen Schraubstock geraten war, der sich unbarmherzig weiter und weiter zusammenzog. Die Welt verwandelte sich in ein auf dem Kopf stehendes Karussell, das sich schneller und schneller um ihn drehte und die Wirklichkeit dabei in eine chaotische Abfolge grässlicher Einzelbilder zerhackte, von denen eines schlimmer schien als das andere.


  Er sah, wie sich die Rotoren des Helikopters wieder schneller zu drehen begannen, wie die zum Leben erwachten Felsen endgültig über ihre Opfer herfielen und sich auch Lara mit ebenso verzweifelten wie vergeblichen Fußtritten und Schlägen gegen die Umklammerung eines weiteren Felsmonsters wehrte, das sie gepackt hatte und so mühelos davontrug, als spüre es ihre Gegenwehr nicht einmal. Dann knallte sein Kopf mit solcher Wucht gegen ein Hindernis, das ganz eindeutig aus echtem Stein bestand, dass er für einen Moment Sterne sah und mit aller Macht darum kämpfen musste, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Hinter ihm wurde das Heulen der Turbinen immer schriller. Lara schrie. Der Schmerz in seinem Fuß explodierte regelrecht. Er schmeckte Blut, und dann flackerte blaues Feuer in seinen Augenwinkeln und ein gewaltiges Brüllen erscholl. Anders wurde übel.


  Das Heulen der Hubschrauberturbinen wurde noch schriller und die Rotoren entfesselten einen wahren Orkan, der selbst die gigantischen Steinkreaturen taumeln ließ. Wieder loderte ein unerträglich gleißendes blaues Feuer auf und eine Hitzewelle strich wie eine unsichtbare glühende Hand über Anders hinweg und schien auch noch das letzte bisschen Luft aus seinen Lungen herauszubrennen. Er konnte kaum noch sehen. Der Schmerz in seinem Fußgelenk wurde so unerträglich, er wünschte sich jetzt nichts mehr, als endlich in Ohnmacht zu fallen. Stattdessen knallte sein Kopf noch einmal gegen dasselbe - mittlerweile aber deutlich härtere - Hindernis, und diesmal war der Schmerz gerade schlimm genug, um ihn ins Bewusstsein zurückzureißen und alles, was er sah, mit einem roten Schleier zu überziehen. Er hing weiterhin am ausgestreckten Arm des Ungeheuers, das seinen Fuß umklammert hielt wie eine Bäuerin ein Suppenhuhn auf dem Weg in die Küche, und die Welt drehte sich immer schneller um ihn. Der Helikopter hatte mittlerweile abgehoben, obwohl mindestens einer der Männer noch am Leben war und sich verzweifelt gegen das Steinmonster wehrte, schien aber große Schwierigkeiten zu haben, schnell genug an Höhe zu gewinnen. Er schaukelte heftig hin und her und drohte immer wieder auf die Seite zu kippen - was an den beiden riesigen steingrauen Kreaturen liegen mochte, die sich an seine rechte Kufe geklammert hatten und versuchten, durch die offene Seitentür hineinzuklettern, während der Boden unter ihnen langsam wegsackte.


  Lara war verschwunden, zusammen mit dem Ungeheuer, das sie gepackt hatte, aber Anders war nicht einmal mehr überrascht, als der vermeintlich massive Felsboden unter ihm plötzlich auch verschwand und einem runden, in halsbrecherischem Winkel in die Tiefe führenden Schacht Platz machte, in den sein Entführer ohne zu zögern hineinsprang. Immerhin war er noch freundlich genug, im letzten Moment auch mit der anderen Hand zuzugreifen, sodass er Anders zumindest auf dem letzten Stück des Weges nicht einfach hinter sich herschleifte. An den harten Wänden des Schachtes, die aus purem Felsgestein bestanden, hätte er sich vermutlich den Schädel eingeschlagen.


  Er erreichte das Ende des Tunnels mehr tot als lebendig; jedenfalls kam es ihm so vor. Das Ungeheuer ließ ihn achtlos fallen, aber selbst wenn er gewollt hätte, wäre er in diesem Moment gar nicht in der Lage gewesen, die Gunst des Augenblickes zu nutzen, um zu fliehen. Anders blieb eine gute Minute einfach liegen, lauschte in sich hinein und öffnete dann mühsam die Augen.


  Von rötlichem Licht durchwobenes Halbdunkel umgab ihn. Irgendwo, sehr weit vor ihm, waren Geräusche, die er zumindest halbwegs zuordnen konnte: Stimmen, vielleicht Schritte und das Klirren von Waffen, mitunter auch etwas wie gutturales Gebrüll, das aus gröberen als menschlichen Kehlen zu stammen schien. Noch weiter entfernt und irgendwie über ihnen war ein an- und abschwellendes Heulen, manchmal durchdrungen von einem Donnern wie das eines in der Nähe einschlagenden Blitzes oder einem gellenden Schrei, und da war auch noch etwas wie eine Mischung aus einem Schluchzen und keuchenden Atemzügen, ganz in seiner Nähe. Lara.


  Anders stemmte sich mühsam in eine halbwegs sitzende Position hoch und erstarrte gleich darauf wieder, als ein derber Stoß seine Schultern traf, begleitet von einem warnenden Knurren. Mit einer Mischung aus Angst und Trotz hob er den Kopf und blinzelte in das albtraumhafte Gesicht der Kreatur, die ihn hierher geschleift hatte. In dem grauen und düsterroten Licht, das die unterirdische Kammer erfüllte, war es schwer, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, doch was er sah, ließ ihn diesen Umstand nicht unbedingt bedauern. Er starrte in die bösartige Karikatur eines menschlichen Gesichts, das wie mit groben Meißelschlägen aus ebenso grobem Stein herausgehauen zu sein schien. Das einzige halbwegs lebendige in dieser Albtraumvisage waren die Augen, die ihn mit einer Mischung aus tückischer Intelligenz und mühsam unterdrücktem mörderischem Hass anstarrten.


  »Weiter! Geh!«


  Die Worte, obwohl in grobem Ton hervorgestoßen, waren überraschend verständlich, und wäre er nicht viel zu aufgeregt und verängstigt gewesen, so wäre ihm sicher aufgefallen, wie sanft und volltönend die Stimme des riesigen Wesens klang. So brauchte er endlose Sekunden, um überhaupt zu begreifen, dass die Kreatur gerade zu ihm gesprochen hatte, und noch einmal eine oder zwei Sekunden, um darauf zu reagieren; offenbar gerade lange genug, um die Geduld des Geschöpfes zu überfordern, denn es packte grob zu, riss ihn auf die Füße und versetzte ihm gleich darauf einen Stoß, der ihn sofort wieder zu Boden geschleudert hätte, wäre diese Höhle nicht viel zu klein dafür gewesen; so machte er zwei ungeschickte Schritte und prallte dann hart gegen die gegenüberliegende Wand. Er stürzte vermutlich nur deshalb nicht wieder, weil er sich lebhaft vorstellen konnte, wie sein neuer Bewacher auf ein solches Missgeschick reagieren würde. Irgendwie schaffte er es, nicht nur auf den Beinen zu bleiben, sondern sich auch hastig umzudrehen und nach Lara zu sehen.


  Offenbar hatte sie mehr Glück gehabt als er. Sie stand nicht nur schon wieder allein und aus eigener Kraft auf den Beinen, das Furcht einflößende Monster, das sie gepackt und hierher gezerrt hatte, war auch so freundlich gewesen sie loszulassen, und trotz des schlechten Lichtes war Anders sicher, schon wieder etwas wie ein spöttisch-abfälliges Glitzern in ihren Augen zu erkennen. Trotzdem fragte er: »Bist du verletzt?«


  »Nein«, antwortete Lara. Aber es klang nicht ehrlich überzeugt, sondern allenfalls wie eine Antwort, die sie ihm glaubte schuldig zu sein, und nach einer Sekunde hob sie denn auch die Schultern und fügte in leicht verändertem Ton hinzu: »Jedenfalls glaube ich es nicht.«


  Anders wollte eine weitere Frage stellen, doch der Felsentroll stapfte schon wieder auf ihn zu und hob drohend die Hand, und die Erinnerung an die letzte Begegnung mit diesen grässlichen Pranken war noch zu frisch in Anders, als dass er es auf eine Wiederholung ankommen ließ.


  Er warf Lara noch einen raschen besorgten Blick zu und beeilte sich dann, sich unter dem niedrigen Felsvorsprung hindurchzuducken, auf den das Ungeheuer wies. Das rote Licht und die Stimmen und Geräusche kamen von hier, und auch der zweite Troll setzte sich praktisch gleichzeitig in Bewegung. Der Durchgang war so niedrig,


  dass Anders schmerzhaft mit Hinterkopf und Schulterblättern an dem rauen Stein entlangschrammte, obwohl er sich so weit nach vorne bückte, dass er eigentlich bequemer auf Händen und Knien hätte kriechen können. Wie es der mehr als doppelt mannsgroße Troll hinter ihm durch diesen schmalen Spalt schaffte, war ihm ein Rätsel, aber irgendwie gelang es ihm wohl, denn als er nach ein paar Schritten ein wenig langsamer wurde, handelte er sich sofort wieder einen derben Stoß ein. Hastig kroch er weiter und erreichte nach zwei oder drei Dutzend Schritten das Ende des Tunnels, der in eine weitere, wenn auch deutlich größere Felsenhöhle mündete, von der mehrere andere Gänge abzweigten.


  Da sein Bewacher nichts dagegen einzuwenden zu haben schien, richtete er sich auf und blieb stehen. Hinter ihm kroch der Steintroll aus dem Tunnel heraus und versuchte sich zu seiner vollen Größe aufzurichten, so weit das in der Enge möglich war. Das Licht war hier womöglich noch schlechter als oben - der flackernde rote Feuerschein war zwar stärker geworden, doch dafür war das Tageslicht endgültig hinter ihnen zurückgeblieben, sodass er das gewaltige Wesen fast nur noch wie einen riesigen bedrohlichen Schatten wahrnahm, der sich nicht nur über ihm aufbaute, sondern den kleinen Raum auch fast zur Gänze auszufüllen schien. Dennoch: Irgendetwas an ihm war anders.


  Ein neuerlicher, wenn auch nicht mehr ganz so derber Stoß ließ ihn weitertaumeln. Lara meisterte die Situation wesentlich eleganter, indem sie sich gerade noch rechtzeitig in Bewegung setzte, um ihrem Bewacher keinen Anlass zu weiteren Handgreiflichkeiten zu geben. Sie bewegten sich weiter in die Erde hinein, zumeist durch enge, in steilem Winkel abwärts führende Stollen, in denen ihre Bewacher nur zu oft auf Händen und Knien kriechen mussten, einmal aber auch über etwas wie eine grob aus dem Felsen gemeißelte Treppe mit unregelmäßigen Stufen.


  Vermutlich dauerte es nur wenige Minuten, bis sie ihr endgültiges Ziel erreichten, auch wenn es Anders im Nachhinein viel länger vorkam: eine riesige, ungleichmäßig geformte Höhle, von deren Decke bizarre Kalkgewächse herabhingen und die in das unregelmäßige flackernde Licht mehrerer Feuerstellen getaucht war. Es war dennoch zu dunkel, um ihre wirkliche Größe erkennen zu können oder aus den zahllosen Gestalten, die sich zwischen den Feuerstellen bewegten, mehr als bedrohliche Schatten zu machen. Immerhin erkannte er, dass die Höhle wirklich groß war und dass sich eine Menge Wilde hier unten aufhielten; mindestens hundert, wenn nicht ein Mehrfaches dieser Zahl. Ihre Bewacher ließen es zu, dass er darauf wartete, bis Lara neben ihn trat, und gewährten ihnen auch noch die Zeit für einen einzelnen aufmerksamen Blick in die Runde, dann aber wurden sie grob weitergestoßen.


  Von Laras spöttischer Überheblichkeit war nicht mehr viel geblieben. Ganz im Gegenteil: Während sie sich durch die große Höhle bewegten, trat sie nicht nur immer dichter an ihn heran, sondern griff plötzlich nach seiner Hand. Dieser vollkommen ungewohnte Vertrauensbeweis kam so überraschend, dass Anders die Hand um ein Haar erschrocken zurückgezogen hätte; erst im buchstäblich allerletzten Moment beherrschte er sich und schloss die Finger ganz im Gegenteil fest um die des Mädchens; auch wenn er selbst nicht hätte sagen können, wer sich nun eigentlich an wem festhielt. Sie wurden quer durch die große Höhle gescheucht, bis sie deren gegenüberliegendes Ende erreicht hatten, wo es eine Anzahl weiterer unterschiedlich großer Durchgänge gab. Hinter etlichen davon brannte flackerndes rotes Licht.


  Anders’ Bewacher ließ es sich nicht nehmen, ihm noch einen abschließenden freundschaftlichen Schubs zu versetzen, der ihn in die Höhle stolpern und der Länge nach hinschlagen ließ. Irgendwie schaffte er es, sich auf dem harten Boden nicht sämtliche Zähne auszuschlagen, aber er blieb einen Moment lang ebenso benommen wie wütend liegen, bevor ihn ein Gefühl intensiver Hitze auf dem Gesicht wieder hochscheuchte. Anders blinzelte in flackerndes rot-orangenfarbiges Licht und kroch dann hastig ein kleines Stück von dem prasselnden Feuer weg, neben dem er niedergestürzt war. Die Höhle war nicht besonders groß - er kroch zwei oder drei Schritte weit davon, bevor er mit dem Rücken gegen den rauen Fels stieß, und das Feuer qualmte so heftig, dass sich der Rauch unter der niedrigen Decke fing und wie eine dräuende Gewitterwolke über ihnen schwebte. Anders hustete, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und blinzelte durch einen Schleier aus Tränen zu Lara hoch, die hinter ihm gebückt durch den niedrigen Eingang trat. Die riesige Kreatur, die sie hier heruntergescheucht hatte, streckte für einen Moment den Kopf zu ihnen herein und bedachte sie abschließend mit einem drohenden Blick.


  Anders riss erstaunt die Augen auf, als er in ihr Gesicht sah. Es begann sich aufzulösen. Die graue, an Granit erinnernde Haut war überall gerissen und begann in Stücken abzufallen, und darunter kam ein fast menschenähnliches, wenn auch kaum weniger grob modelliertes Gesicht zum Vorschein.


  Dann geschah etwas, womit Anders nun wirklich nicht mehr gerechnet hätte: Das Geschöpf musste sein Erstaunen bemerkt haben, denn es streckte Kopf und Schultern noch ein kleines Stück weiter herein - ganz konnte es die Höhle nicht betreten, weil der Durchgang einfach zu schmal für seine massige Statur war - , hob die Arme und fuhr sich breit grinsend mit dem Handrücken quer durchs Gesicht, womit es auch noch den Rest seiner vermeintlich steinernen Haut abstreifte.


  »Was... was geschieht jetzt?«, murmelte Lara. Sie hustete, denn der beißende Qualm nahm auch ihr den Atem, und als Anders seinen Blick endlich von dem breiten Grinsen des Ungetüms losriss und sie ansah, bemerkte er, dass der Rauch auch ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte; aber das Zittern ihrer Stimme hatte trotzdem einen anderen Grund.


  Anders hob zur Antwort nur die Schultern - was hätte er auch sagen sollen? - , rutschte in eine etwas bequemere Haltung und beugte sich gleich darauf vor, um einen der Splitter aufzuheben, in die das Gesicht des Felsentrolls zerfallen war. Er fühlte sich an wie Stein, aber es bereitete ihm nicht die geringste Mühe, ihn zwischen den Fingern zu feinem Staub zu zermahlen.


  »Schlamm!«, murmelte er erstaunt. Er streckte Lara die Hand entgegen. »Das ist nichts als getrockneter Schlamm, mit dem sie sich eingerieben haben.«


  »Und?«, fragte Lara. »Was ist daran so besonders?«


  »Sie haben sich dieses Zeugs ins Gesicht gerieben um sich zu tarnen. Verstehst du nicht?«


  Lara schüttelte nur den Kopf und Anders fuhr - hörbar aufgeregter - fort: »Ihre Tarnung war perfekt. So etwas lernt man nicht in ein paar Tagen!«


  »Und?« Lara begriff offensichtlich immer noch nicht, worauf er hinauswollte.


  »Dir ist nicht klar, was das bedeutet?« Anders schüttelte den Kopf, um seine eigene Frage gleich selbst zu beantworten. »Diese Wilden sind alles andere als dumme Tiere oder hirnlose Ungeheuer, das bedeutet das!«


  »Aha«, sagte Lara verstört.


  Anders resignierte innerlich. Es war wahrscheinlich nicht einmal so, dass sie ihn nicht verstehen wollte; Lara konnte es in diesem Moment einfach nicht, denn obwohl sie sich alle Mühe gab, sich zumindest äußerlich zu beherrschen, hätte er schon blind sein müssen um nicht zu sehen, dass sie in Wahrheit vor Angst beinahe starb. Auch er fühlte sich alles andere als wohl - vorsichtig ausgedrückt -, aber zumindest bisher hatten die vermeintlichen Ungeheuer ihnen eigentlich nichts getan. Ganz im Gegenteil: Wenn man es genau nahm, hatten sie Lara und ihn gerettet. Dass Lara das nicht begriff, wunderte ihn. In den letzten Tagen hatte er mehr als einmal erlebt, wie tapfer und mutig das Mädchen war. Während der Schlacht um die Torburg hatte sie sich besser gehalten als so mancher Mann und sie hatte auch in durchaus lebensgefährlichen Situationen besser die Nerven behalten als er selbst und eine erstaunliche Kaltblütigkeit an den Tag gelegt. Jetzt wirkte sie jedoch so verschreckt, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn sie vor Angst mit den Zähnen geklappert hätte.


  Vielleicht lag es an dem, was nicht nur Lara ihm über die Ödlande und ihre schrecklichen Bewohner erzählt hatte. Für die Menschen hier waren die Wilden so etwas wie der personifizierte Teufel. Ihre bloße Erwähnung reichte schon aus, selbst gestandenen Kriegern das Blut aus dem Gesicht zu treiben.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Sie werden uns nichts tun.«


  »Ach?« Laras Blick irrte nervös zum Eingang der kleinen Höhle, hinter dem sich Schatten bewegten und das rote Licht der Feuer einen zuckenden Tanz aufführte. Manchmal drang ein schrilles Gelächter zu ihnen herein und ein- oder zweimal auch ein Geräusch, das ganz eindeutig von einem Kampf herrührte. »Und wie kommst du darauf?«


  »Wenn sie uns umbringen wollten«, erwiderte Anders, »dann hätten sie sich kaum die Mühe gemacht, uns hierher zu bringen, sondern es an Ort und Stelle erledigt.«


  Darauf antwortete Lara gar nicht, aber der unsichere Blick, mit dem sie ihn maß, war beredt genug. Anders wusste selbst, wie seine Worte klangen. Manchmal konnte es durchaus schaden, wenn man sich selbst zu offensichtlich Mut zu machen versuchte.


  Da alles, was er in diesem Moment sagen konnte, die Situation allerhöchstens noch schlimmer gemacht hätte, beließ er es bei einem wortlosen Schulterzucken und schlug ein paarmal die Hände gegeneinander, um den Rest des Trollgesichtes loszuwerden, der als grauer Staub an seinen Handflächen haftete. Selbst diese harmlose Geste schien Lara mit einem Mal zu ängstigen. Sie sagte zwar nichts, aber sie konnte einen verstörten Blick dennoch nicht ganz unterdrücken, und Anders sah auch, dass ihr ein neuerlicher kalter Schauer über den Rücken lief. So gerne er sie auch getröstet hätte, er konnte es nicht. Vielleicht war es das Beste, wenn er sie einfach in Ruhe ließ. Vorsichtig - schließlich wusste er nicht, wie ihre Bewacher darauf reagieren würden, wenn er versuchte den steinernen Alkoven zu verlassen, in den man Lara und ihn gesperrt hatte - kroch er auf Händen und Knien zum Ausgang. Wie er erwartet hatte, stand eines der riesigen missgestalteten Geschöpfe unmittelbar daneben, aber er konnte nicht sagen, ob es eines von denen war, die sie hier heruntergebracht hatten, oder zu den anscheinend zahllosen Einwohnern dieser unterirdischen Stadt der Ungeheuer gehörte. Das Wesen war menschenähnlicher als alle anderen, die er bislang - zumindest bewusst - zu Gesicht bekommen hatte. Es war kaum größer als ein durchschnittlich gewachsener Mann, aber mindestens doppelt so breit, und nur sehr wenig von dieser beeindruckenden Körpermasse schien aus überflüssigem Fett zu bestehen; wenn überhaupt. Es hatte Anders bemerkt und stieß ein drohendes Knurren aus, das es noch mit einer entsprechenden Handbewegung untermalte, ließ es aber gut sein, als Anders ihm mit Gesten zu verstehen gab, dass er nicht gedachte ihr Gefängnis zu verlassen. Dagegen, dass er sich in der Höhle umsah, so weit das von hier aus möglich war, schien es nichts zu haben.


  Allzu viel gab es allerdings auch nicht zu sehen. Sein erster Eindruck hatte nicht getrogen: Die Höhle war sehr groß und unregelmäßig geformt, ein steinerner Dom, der von mehreren gewaltigen Stützpfeilern getragen wurde und von dessen Decke bizarre Lavagewächse herabhingen, die an Stalaktiten erinnerten, jedoch offensichtlich schneller und auf sehr viel gewalttätigere Art entstanden sein mussten. Anders schätzte, dass es ungefähr ein Dutzend unterschiedlich große Feuerstellen gab, die die Höhle nicht nur in einen verwirrenden Flickenteppich aus flackerndem rotem Licht und unterschiedlichen Schattierungen von Dunkel tauchten, sondern auch für eine schon fast unangenehme Wärme sorgten, und so ganz nebenbei dafür, dass die Luft in diesem gewaltigen Felsendom nach beißenden Qualm roch und einen unangenehmen Geschmack in seiner Kehle hinterließ.


  Rings um diese Feuer hatten sich Hunderte der unterschiedlichsten Kreaturen versammelt, von denen nicht eine der anderen zu gleichen schien, die aber dennoch eine unübersehbare Gemeinsamkeit hatten: Auch sie waren allesamt abstoßend und Furcht einflößend. Die beiden vermeintlichen Felsentrolle, die Lara und ihn hier heruntergebracht hatten, zählten dabei noch zu den harmlosen Vertretern. Anders erblickte Geschöpfe, bei deren bloßem Anblick es ihm kalt den Rücken hinablief, und mehr als eines, das er gar nicht so genau erkennen wollte.


  Aber es war auch nicht einfach nur ein besonders bizarres Pandämonium, das sich hier versammelt hatte. Sah man einmal vom angsteinflößenden Äußeren dieser Geschöpfe ab (was Anders zugegebenermaßen nicht unbedingt leicht fiel), hatte der Anblick etwas schon fast absurd Vertrautes. Er wusste nicht, ob das, was er sah, der Rest von Janniks Armee war oder sie vielleicht gar nichts mit ihm zu tun hatten, aber sie hätten es sein können. Er blickte auf eine Ansammlung von - wenn auch außergewöhnlich aussehenden - Männern, die sich am Abend eines langen Tages am Lagerfeuer zusammenfanden, aßen und tranken, redeten und lachten, hier und da auch in Streit gerieten oder sich einfach auf dem nackten Boden zusammengerollt hatten um zu schlafen.


  »Was siehst du?«, erklang Laras Stimme hinter ihm.


  Anders hob die Schultern und ließ seinen Blick noch einmal aufmerksam von links nach rechts durch den gewaltigen Felsendom schweifen, bevor er sich umständlich auf der Stelle umdrehte und zu Lara zurückkroch. Sie hatte sich im hintersten Winkel der kleinen Höhle zusammengekauert und starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an.


  »Nichts«, antwortete er in ganz bewusst beiläufigem Ton. Dann grinste er und fügte hinzu: »Jedenfalls scheint noch kein Exekutionskommando auf dem Weg zu uns zu sein.«


  Er bedauerte diese Worte sofort, beinahe schon bevor er den Satz auch nur zu Ende gesprochen hatte. Was als harmloser Scherz gemeint gewesen war, um Lara aufzuheitern, schürte ihre Angst nur noch.


  »Entschuldige«, sagte er hastig. »Das war dumm.«


  »Schon gut.« Lara hob andeutungsweise die Schultern und lächelte knapp. »Ich benehme mich wie eine hysterische Kuh, ich weiß.«


  »Das vielleicht nicht«, sagte Anders. »Aber du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du dich in etwas hineinsteigerst.«


  »Ist das eure Art, zu denken?«, fragte Lara.


  »Was?«


  »Einfach nicht wahrhaben zu wollen, wenn es vorbei ist?«


  »Eigentlich ist es erst dann vorbei, wenn es vorbei ist«, antwortete Anders mit einem knappen Lächeln. »Bisher leben wir noch, oder?«


  Lara sah ihn drei, vier, fünf endlose Atemzüge lang durchdringend an, dann fragte sie mit ganz leiser Stimme, bei deren Klang ihm eiskalt wurde: »Du hast Recht. Bisher haben sie uns noch nicht umgebracht. Aber hast du dich schon einmal gefragt, warum das so ist?« Anders schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht haben sie ja etwas ganz Besonderes mit uns vor«, fuhr Lara fort. »Ich habe von Männern gehört, die eine Woche gelitten haben, bevor sie endlich der Tod erlöst hat.«


  »Wenn ich das alles glauben würde, was ich jemals gehört habe...« Anders beendete den Satz mit einer Mischung aus einem Grinsen und einem Achselzucken, aber Lara blieb vollkommen ernst.


  »Und ich habe noch nie von jemandem gehört, den sie wieder freigelassen hätten«, fuhr sie fort. Sie schüttelte abermals und noch heftiger den Kopf. »Wir wären besser dran, wenn sie uns gleich umgebracht hätten, glaub mir.«


  Anders resignierte endgültig. Lara war offensichtlich in einer Stimmung, in der sie einfach unglücklich sein wollte. Und vielleicht hatte sie ja sogar Recht damit.
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  Da sie die Sonne nicht sehen konnten, wusste Anders nicht, ob es noch Tag oder schon tiefste Nacht war. Seinem Zeitgefühl nach zu urteilen (dem er aber längst nicht mehr vertraute) musste es mittlerweile lange nach Sonnenuntergang sein. Vor einer Weile hatten ihre Bewacher ihnen Essen gebracht: Eine Hand voll schrumpeliger Früchte, ein paar faserige Fleischbrocken und eine Schale abgestandenen Wassers. Anders hatte die Früchte hinuntergeschlungen und auch das Wasser getrunken und er hätte sicher auch das Fleisch gegessen, hätte Lara nicht eine entsprechende Bemerkung gemacht, die die zweifelhafte Herkunft des Bratens anging. Danach war ihre Unterhaltung noch einsilbiger geworden, und irgendwann hatte sein Körper sein Recht gefordert und er war eingeschlafen, auch wenn es ganz gewiss kein entspannender Schlaf gewesen war.


  Als er erwachte, musste es schon späte Nacht sein. Der Feuerschein, der durch den offenen Eingang hereinfiel, hatte deutlich abgenommen, und auch die Stimmen und die anderen Geräusche waren fast verstummt; an ihrer Stelle hörte er jetzt einen Chor aus unzähligen Dissonanzen, die sich beim zweiten Hinhören als Schnarchen entpuppten - ein Geräusch, das er normalerweise als unästhetisch und peinlich empfand, das in dieser nur aus Furcht und Gewalttätigkeit bestehenden Welt aber etwas so Vertrautes hatte, dass es ihm unwillkürlich ein Lächeln entlockte. Dann erwachte er weit genug um zu begreifen, dass er nicht von selbst aufgewacht war, und fuhr mit einer erschrockenen Bewegung hoch.


  Über ihm stand der Troll, der ihn hierher gebracht hatte. Anders erkannte ihn trotz seines schlaftrunkenen Zustands ganz zweifelsfrei. An seinem Hals und auf seinen breiten Schultern klebten noch immer Reste des steingrauen Schlamms, mit dem er sich eingerieben hatte, und auch der Troll seinerseits musste sich wohl an ihn erinnern, denn er verfiel in eine gute alte Gewohnheit und versetzte Anders erst einmal einen deftigen Fußtritt in die Rippen, der ihm nicht nur die Luft aus den Lungen trieb, sondern offensichtlich auch laut genug war um Lara zu wecken. Sie richtete sich zwei Meter neben ihm verschlafen auf und fuhr sich mit den Fingerknöcheln über die Augen. Der Anblick versetzte Anders einen scharfen Stich; als sie eingeschlafen waren, hatte sie in seinen Armen gelegen und sich Schutz suchend an ihn gekuschelt, jetzt war sie so weit von ihm entfernt, wie es in der winzigen Felsenhöhle nur möglich war.


  Sein graugesichtiger neuer Freund bewahrte ihn davor, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn er kam wohl zu dem Schluss, dass Anders noch nicht wach genug wäre, und versetzte ihm einen weiteren freundschaftlichen Tritt in die Seite, der Anders’ Rippen knacken ließ. Der Schmerz war so heftig, dass er aufstöhnte und dem Troll vermutlich die Faust ins Gesicht geschlagen hätte, wäre er ungefähr eine Tonne leichter und gute zwei Meter kleiner gewesen. So beließ er es bei einem schmerzhaften Verziehen der Lippen und einer hastigen Bewegung, mit der er zwar auch nicht schneller auf die Füße kam, die dem Troll aber anscheinend zumindest seine gute Absicht signalisierte, denn er verzichtete darauf, auszuprobieren, wie viel das Skelett eines normalen Menschen eigentlich aushielt, und machte nur eine unwillige Geste, bevor er sich rückwärts gehend und schnaubend vor Anstrengung durch den schmalen Ausgang ins Freie quetschte.


  »Was ist passiert?«, fragte Lara.


  »Keine Ahnung«, antwortete Anders wahrheitsgemäß. »Anscheinend will er, dass wir mit ihm kommen.«


  Lara wirkte nicht unbedingt begeistert, aber Anders glaubte auch zu bemerken, dass die nagende Angst in ihrem Blick nicht mehr ganz so übermächtig war wie vorhin. Er hütete sich, eine entsprechende Frage zu stellen, sondern nickte ihr nur noch einmal aufmunternd zu und beeilte sich dann, den Alkoven zu verlassen, bevor der Troll wieder hereinkommen und seiner freundlichen Aufforderung diesmal mit den Fäusten Nachdruck verleihen konnte. Draußen blieb er stehen und wartete auf Lara, und fast zu seiner Überraschung erhob der finster dreinblickende Riese weder irgendwelche Einwände, noch nutzte er den Anlass, um ihn nur zum Spaß ein paar Knochen zu brechen.


  Schaudernd sah Anders sich um. Es war deutlich dunkler in der großen Halle geworden. Die meisten Feuer waren heruntergebrannt und verbreiteten nur noch düsterrote Glut, und abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen schliefen die allermeisten Wilden. Das dröhnende Schnarchkonzert hatte plötzlich gar nichts Anheimelndes oder Vertrautes mehr, sondern wirkte ganz im Gegenteil bedrohlich und unheimlich, und Anders musste den Rest seiner Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um Lara wenigstens noch ein halbwegs überzeugend wirkendes aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen, als sie neben ihm anlangte.


  Ihr Bewacher ließ einen grunzenden Laut hören und machte zugleich eine auffordernde Geste, der sich Anders zu gehorchen beeilte, denn er wollte dem Koloss keinen Grund geben, ihn noch einmal zu schlagen oder gar Lara. »Wir tun besser, was er von uns verlangt«, sagte er.


  Lara sah ihn mehr als nur zweifelnd an, aber ihre einzige Reaktion bestand aus einem knappen Schulterzucken und sie setzten sich in die Richtung in Bewegung, in die der Troll gedeutet hatte.


  Es fiel Anders schwerer, weiterhin möglichst gelassen zu erscheinen, als ihm lieb war. Obwohl die allermeisten Ungeheuer tief und fest schliefen, bereitete ihm doch ihre bloße Nähe ein Gefühl von Unbehagen, das eigentlich nichts anderes als Furcht war, die er sich nur nicht eingestehen wollte. Es lag nicht einmal so sehr an dem zum Teil abstoßenden Aussehen der schlafenden Ungeheuer. Daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt, wenigstens so weit das möglich war. Ganz im Gegenteil erschreckte ihn eher die Normalität des Anblicks, die sich hinter dem vermeintlich bizarren Äußeren der unheimlichen Geschöpfe verbarg. Viele von ihnen sahen aus wie etwas, das einem manchmal im Schlaf begegnete, vornehmlich dann, wenn man etwas Schlechtes gegessen hatte oder möglicherweise auch einen über den Durst getrunken (oder auch beides), aber sie benahmen sich nicht so, wie es anständige Ungeheuer tun sollten. Viele von ihnen schienen eingeschlafen zu sein, wo sie niedergesunken waren, und lagen kreuz und quer oder auch schon einmal übereinander da. Es gab aber durchaus auch etwas, das an ordentlich gebaute Nachtlager erinnerte. Vor allem ein Bild machte Anders mehr zu schaffen, als er sich im ersten Moment erklären konnte: Ein Stück abseits der großen Feuer hatte sich eine Gruppe von Wilden zusammengefunden, von denen zumindest einige eindeutig weiblichen Geschlechts waren, was unschwer zu erkennen war; nicht nur weil bei den Wilden Kleidung keine besondere Rolle zu spielen schien (bei den in der Höhle herrschenden Temperaturen wäre sie auch eher lästig gewesen), sondern auch, weil eine der Kreaturen ein missgestaltetes Baby mit borstigem schwarzem Fell und viel zu langen Gliedmaßen an die Brust drückte und säugte. Das allein wäre noch nicht einmal außergewöhnlich gewesen - schließlich kümmerten sich ja auch Raubtiere aufopfernd um ihre Jungen - , doch als Anders und Lara an ihnen vorbeigingen, hob die Wilde den Kopf und betrachtete sie einen Moment lang stirnrunzelnd. Dann lächelte sie ihnen zu.


  Ein Schlag ins Gesicht hätte Anders nicht härter treffen können. Das Lächeln war kein wirkliches Lächeln, sondern eine Furcht einflößende Grimasse, bei der das Geschöpf ein Gebiss aus krumm und schief gewachsenen Reißzähnen präsentierte, dessen bloßer Anblick jeden Tigerhai in die Flucht geschlagen hätte. Aber er spürte ganz deutlich die freundliche Absicht dahinter. Und das war ein Gefühl, das er bei einem Geschöpf wie diesem zuallerletzt erwartet hätte. Die Wilde sah einfach zwei Menschen, die sie vermutlich allein anhand ihrer Größe und Statur für Kinder hielt, und schenkte ihnen ein freundliches Lächeln ohne wirkliche Bedeutung - aber wer hätte je von einem Raubtier gehört, das so etwas tat?


  Er musste wohl unwillkürlich im Schritt gestockt haben, denn sein Bewacher nutzte die Gelegenheit, ihm einen derben Stoß zu versetzen, der ihnen stolpern und zwei oder drei Sekunden lang mit wild rudernden Armen kämpfen ließ, bis er sein Gleichgewicht zurückerlangt hatte, und Lara bedachte den Troll mit einem zornigen Blick, signalisierte Anders aber zugleich auch mit einem angedeuteten Kopfschütteln, jetzt bloß nichts Unbedachtes zu tun, und war mit einer raschen Bewegung neben ihm, um ihn am Arm zu ergreifen. »Was war los?«, erkundigte sie sich. Offensichtlich hatte sie von dem kleinen Zwischenfall gar nichts mitbekommen oder wertete ihn nicht so wie er.


  »Nichts«, murmelte Anders. Er versuchte, Lara und den Felsentroll gleichzeitig und möglichst unauffällig im Auge zu behalten und dabei genauso schnell oder langsam zu gehen, dass er damit nicht sofort wieder den Unmut ihres haarigen Begleitschutzes erweckte. Lara maß ihn mit einem stirnrunzelnden Blick, aber sie enthielt sich auch jeden Kommentars und zog nur eine verächtliche Schnute.


  Mittlerweile hatten sie die Höhle fast durchquert. Auch an ihrem anderen Ende gab es eine ganze Anzahl weiterer Durchgänge, und zumindest einer von ihnen stellte eine Überraschung dar, und das gleich in doppelter Hinsicht. Er war nicht nur so groß wie ein Tor, er war auch genau damit verschlossen: Anders erblickte ein wuchtiges, zweiflügeliges Tor aus fast schwarzem Eisen, das mit gleichermaßen rohen wie auf eine primitive Art kunstvoll wirkenden Bildern verziert war. Ein halbes Dutzend grob aus dem Stein herausgemeißelte Stufen führte zu diesem barbarischen Burgtor hinauf, und rechts und links davon standen zwei besonders große und muskulöse Ungeheuer, die mit Hellebarden, Schilden und schweren ledernen Harnischen ausgerüstet waren und sie so finster anstarrten, dass Anders ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  Ihr Führer gebot ihnen mit einer rüden Geste, stehen zu bleiben, und eilte voraus. Eine Zeit lang wurde heftig geschnattert und debattiert, was von einem noch heftigeren Gestikulieren und der einen oder anderen unübersehbaren Drohgebärde begleitet wurde. Die Wilden zeichneten sich vielleicht nicht unbedingt durch gedrechselte Umgangsformen aus, aber allerspätestens dieser Anblick, der jedem bekannt vorkommen musste, der schon einmal einen Nachtwächter, einen Hausmeister oder den Concierge eines billigen Hotels dabei beobachtet hatte, wie er einen frechen Eindringling in seinem ganz persönlichen Machtbereich in seine Schranken wies, machte ihm klar, dass es sich bei den Wilden sicherlich nicht um zivilisierte Menschen handelte, aber auch um alles andere als geistlose Tiere.


  »Was ist los mit dir?«


  Anders drehte sich verstört zu Lara um und es verging eine gute Sekunde, bis ihm klar wurde, was der alarmierte Unterton in ihrer Stimme zu bedeuten hatte - und der sonderbare Blick, mit dem sie ihn maß. Er hatte mindestens eine halbe Minute lang einfach dagestanden und die drei miteinander streitenden Ungeheuer mit offenem Mund angestarrt. Hilflos schüttelte er den Kopf. »Glaubst du immer noch, sie wären nur primitive Monster?«, fragte er.


  »Was denn sonst?« Lara warf einen irritierten Blick zum Tor und zu den drei knurrenden Riesen hinauf.


  »Mir ist noch kein Tier untergekommen, das ein Tor bewacht«, sagte Anders, »Jedenfalls keins, das nicht an einer Kette gelegen und knurrend mit den Zähnen gefletscht hätte.«


  »Mir wäre es auch lieber, wenn sie angekettet wären«, antwortete Lara. Aber sie klang ein ganz kleines bisschen verstört, und was sich in ihrer Stimme wie Überheblichkeit anhörte, das war in Wahrheit wohl eher Trotz, der eine Unsicherheit kaschieren sollte, die sie zuzugeben noch nicht bereit war.


  Anders sah sie noch einen Moment lang durchdringend an, beließ es aber dann bei einem angedeuteten Schulterzucken und konzentrierte sich wieder auf das, was sich am oberen Ende der Treppe abspielte. Selbst Lara musste allmählich anfangen zu begreifen, dass die Wilden nicht unbedingt das waren, was man ihr und alle anderen Einwohnern Tiernans ein Leben lang erzählt hatte. Aber vielleicht musste er ihr einfach noch ein bisschen Zeit geben.


  Die beiden Wächter oben am Tor schienen endlich zu dem Schluss zu kommen, ihrer Rolle Genüge getan zu haben, denn einer von ihnen trat mit einem drohenden Grunzen wieder zurück und nahm seinen Platz ein, während der andere eine bananenstaudengroße Hand ausstreckte und einen der beiden Torflügel gerade weit genug aufzog, damit sie hindurchschlüpfen konnten. Das Ding musste eine halbe Tonne wiegen, wenn nicht mehr, aber Anders hatte nicht den Eindruck, dass sich das Wesen dabei sonderlich anstrengen musste.


  Ihr Führer machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ihnen umzudrehen, so sicher schien er sich seiner Sache zu sein, sondern winkte ihnen nur flüchtig zu und quetschte seine breiten Schultern dann mit einiger Anstrengung durch den Türspalt. Natürlich nutzte ihnen diese vermeintliche Unachtsamkeit überhaupt nichts. Nicht nur dass die beiden anderen Trolle sie äußerst misstrauisch und aufmerksam im Auge behielten, selbst wenn sie ihnen hätten entkommen können - wohin sollten sie schon laufen? Vermutlich hätte ein einziger Schrei gereicht, ihnen die ganze Bande auf den Hals zu hetzen, die hinter ihnen in der großen Höhle um die Wette schnarchte; und auch wenn es nicht so gewesen wäre: Anders hatte schon auf halbem Wege hier herunter hoffnungslos die Orientierung verloren. Die unterirdische Welt der Wilden bestand nicht nur aus dieser Höhle, sondern aus einem wahren Labyrinth von Gängen und Stollen, aus dem sie ohne Hilfe wahrscheinlich nicht einmal dann herausfinden würden, wenn niemand hinter ihnen her war, um ihnen die Köpfe abzureißen.


  Die beiden Wächter beäugten sie weiter misstrauisch, aber auch mit einer beunruhigenden Intelligenz in den Augen, während sie an ihnen vorbei und durch das Tor gingen. Ein unerwartet breiter, rechteckiger Gang nahm sie auf, dessen Anblick Anders im allerersten Moment so verblüffte, dass er einen Moment stehen blieb und sich erstaunt umsah. Nicht nur dass von der Decke keine Lavatropfen mehr herabhingen: Wände und Boden starrten zwar vor Schmutz und eingetrocknetem Staub der Jahrzehnte, bestanden aber dennoch unübersehbar aus Beton. In regelmäßigen Abständen gähnten schwarze, rechteckige Löcher in der Decke, in denen früher einmal Lampen gewesen sein mussten, und es gab eine Anzahl hoher, ehemals farbig lackierter Metalltüren, die rechts und links vom Tunnel abzweigten. Etliche davon standen offen und flackernder roter Feuerschein drang heraus. Dennoch stank es hier nicht annähernd so erbärmlich nach Qualm; ganz im Gegenteil spürte Anders einen frischen Lufthauch auf dem Gesicht und irgendwo, gerade an der Grenze des überhaupt noch Hörbaren, glaubte er das Murmeln einer laufenden Maschine wahrzunehmen.


  Sie folgten dem Troll vielleicht zwanzig oder dreißig Schritte weit, bis sie eine Abzweigung erreichten, wo sie nach links einbogen. Anders versuchte sich ein genaueres Bild ihrer Umgebung zu machen. Der Tunnel erinnerte an das unterirdische Labor, in dem er mit Katt gewesen war, auch wenn er deutlich älter zu sein schien und alles hier irgendwie grober und massiver wirkte. Auf den Türen hatte es einmal Beschriftungen gegeben, die jetzt jedoch so verblasst waren, dass man ihre ursprüngliche Bedeutung allenfalls noch erahnen konnte, und ohnehin wohl nur aus Zahlen oder für ihn unentzifferbaren Buchstabenkombinationen bestanden hatten. An den offen stehenden Türen, an denen sie vorbeikamen, erkannte er, dass sie äußerst massiv waren; drei oder vier Zentimeter dicke Stahlplatten, die wie alles hier unten hauptsächlich dafür gedacht zu sein schienen, gewaltigen Kräften standzuhalten. Dann wurde ihm der Unterschied endgültig klar: Die unterirdischen Gänge, durch die er zusammen mit Katt gestreift war, gehörten eindeutig zu einem Labor, jetzt befanden sie sich wohl eher in einem Bunker.


  Während sie dem Troll gefolgt waren, waren vor ihnen allmählich Stimmen lauter geworden; das Grunzen und Brüllen der Wilden, manchmal ein schrilles Gelächter, dazwischen aber auch etwas, das ganz eindeutig wie menschliche Stimmen klang, auch wenn sie zu weit entfernt waren, als dass er die Worte hätte verstehen können oder auch nur die Sprache, in der gesprochen wurde. Auch glaubte er manchmal einen Schrei zu hören oder Laute, die ihn an ein gequältes Wimmern denken ließen, war aber nicht ganz sicher, ob ihm seine Fantasie nicht schon wieder einen Streich spielte. Zusammen mit dem, was er von Lara erfahren hatte, war es nur allzu leicht, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich auf dem direkten Weg in einen unterirdischen Folterkeller befanden oder zu einem womöglich noch schlimmeren Ort. Anders wies sich in Gedanken zur Ordnung. Ihre Lage war auch so schlimm genug. Es war absolut nicht nötig, dass er nun auch noch begann, sich selbst Angst zu machen.


  Nach einer Weile wurde es vor ihnen wieder heller: Rechts und links an den Wänden waren durchaus kunstvoll geschmiedete Halterungen aus schwarzem Eisen angebracht, in denen Fackeln steckten, die nahezu rauchlos brannten. Die Wände waren nicht mehr ganz so schmutzig wie zuvor; hier und da hatte man offensichtlich sogar damit begonnen, den Belag aus Ruß und jahrzehntelang eingetrocknetem Staub und Dreck zu entfernen, sodass das ursprüngliche Grau des Betons wieder zum Vorschein kam. Anders versuchte erst gar nicht darüber nachzudenken, was das alles hier bedeutete, aber er warf Laras Theorie von den blutrünstigen, geistlosen Ungeheuern, die hier unter der Erde schlimmer als die Tiere dahinvegetierten, endgültig über Bord.


  Der Troll blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, gegen die er so wuchtig mit der Faust hämmerte, als wollte er sie einschlagen. Schon nach ein paar Augenblicken wurde sie geöffnet und dahinter erwartete sie die nächste, diesmal aber alles andere als angenehme Überraschung: Vor ihnen lag ein nur düster von einer einzelnen Fackel erhellter Raum, der früher einmal sehr groß gewesen sein musste, nun aber von einer Anzahl grobschlächtig zusammengebauter Eisengitter in ein Dutzend winzige Zellen unterteilt wurde, zwischen denen ein schmaler, frei gebliebener Gang entlangführte. Lara sog scharf und erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein und auch Anders musste sich beherrschen, um ein entsetztes Keuchen zu unterdrücken.


  Mehr als die Hälfte der rechteckigen Zellen war leer, in den übrigen jedoch befanden sich - menschliche! - Gefangene in mehr oder weniger bemitleidenswertem, jedoch ausnahmslos erbärmlichem Zustand. Die meisten der abgerissenen, blutigen Gestalten, die auf dem nackten Boden oder allenfalls einem Lager aus fauligem Stroh lagen, waren so schwach, dass sie nicht einmal mehr die Köpfe hoben, als sie eintraten, und bei mindestens zweien von ihnen war Anders beinahe sicher, dass sie nicht mehr lebten. Möglicherweise war jetzt der Moment gekommen, um darüber nachzudenken, ob Lara vielleicht doch Recht hatte...


  Seine allerschlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich jedoch nicht. Der Troll und sein hässlicher Kumpan, der ihnen von innen geöffnet hatte, führten sie bis zu einer Tür am anderen Ende des Raumes, hinter der eine steile, sehr schmale Treppe in einem Gang aus schmutzigem Sichtbeton gute zwei Dutzend Stufen nach oben führte. Die Tür an ihrem oberen Ende stand offen, und Anders hörte undeutliche Geräusche, jetzt aber auch ganz eindeutig eine menschliche Stimme, die allerdings ebenso eindeutig in einer Sprache redete, die er noch nie zuvor gehört hatte. Die Stimme selbst jedoch kam ihm durchaus bekannt vor.


  Der Troll machte eine herrische Geste, mit der er zu der oberen Tür hinaufdeutete, und Anders ging mit einem aufmunternden Nicken in Laras Richtung los. Hinter ihnen schlug die Tür mit einem dumpfen, in dem engen Gang lang nachhallenden Geräusch zu, dann hörte er einen Laut wie von grobem Sandpapier, das über Stein schleift, als sich das riesige Geschöpf hinter ihnen die schmale Stiege heraufmühte und seine breiten Schultern dabei rechts und links an den Wänden entlangscharrten.


  Ohne, dass er etwas dagegen hätte tun können, wurde Anders immer langsamer, je näher sie der grau gestrichenen Tür am oberen Ende der Treppe kamen. Der Raum dahinter war hell erleuchtet, allerdings nicht von dem flackernden roten Schein der Fackeln oder eines offenen Feuers, sondern von einem gelben, gleichmäßig brennenden Licht, von dem Anders kaum noch geglaubt hatte, dass er es in seinem Leben noch einmal sehen würde. Die Stimme brach ab, als er noch zwei oder drei Stufen von der Tür entfernt war, und er hörte ein Geräusch wie von einem Stuhl, der scharrend zurückgeschoben wurde. Anders streckte die Hand nach der Tür aus, zögerte noch einen allerletzten Moment lang und nahm dann all seinen Mut zusammen. Obwohl er ahnte, wen er hinter dieser Tür treffen würde, und obwohl er letzten Endes aus keinem anderen Grund hierher gekommen war, hatte er in diesem Moment doch auch vor nichts mehr Angst als genau davor. Wäre Lara (und vor allem der Troll!) nicht da gewesen, hätte er möglicherweise kehrtgemacht um davonzulaufen. So legte er die flache Hand auf das graue Metall, schob die Tür mit einer langsamen, aber entschlossenen Bewegung völlig auf und trat hindurch.


  Der Raum, in den er trat, war nicht besonders groß, aber so behaglich eingerichtet, wie man es bei einem fünfzig Jahre alten Bunker, der seine besten Tage längst hinter sich hatte, nur erwarten konnte. Eine komplette Wand wurde von einem bis unter die Decke reichenden, prall gefüllten Bücherregal eingenommen, vor der anderen thronte eine gemütliche Sitzgarnitur aus Leder, die sich um einen perfekt imitierten, aber sicherlich seit Jahrzehnten nicht mehr im Gebrauch befindlichen Kamin gruppierte, und zur Rechten starrten ihn die blinden Computeraugen eines ganzen Dutzends Monitore an, die sich über einem altmodischen, zugleich aber auch sonderbar futuristisch anmutenden Schaltpult erhoben.


  Anders nahm an, dass das einmal die Kommandozentrale der unterirdischen Bunkeranlage gewesen war; zu Zeiten, als es hier noch Strom gegeben hatte und sie noch von Menschen bewohnt gewesen war. Jetzt kam das Licht von einem Dutzend kleiner Gaslampen, wie man sie auf Campingplätzen verwendete, und die einzige menschliche Gestalt saß in einem betagten Bürostuhl an einem Schreibtisch genau in der Mitte des Raumes und drehte ihnen den Rücken zu. Anders machte einen raschen Schritt, der ihn vollends ins Zimmer hineinbrachte, trat zur Seite, um Platz für Lara und den Troll zu machen, der das Kunststück fertig brachte, seine Schultern durch eine Tür zu quetschen, für die sie mindestens das Doppelte zu breit waren, und irgendeines dieser Geräusche musste Janniks Aufmerksamkeit erregt haben, denn er drehte sich ohne Hast, aber dennoch sehr schnell mit seinem Stuhl zu ihnen um und sah Anders mit einem Blick an, in dem sich nicht die geringste Spur von Überraschung fand. Allerdings auch nicht von Freude oder Erleichterung.
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  Es war ein sonderbarer Moment; vielleicht der bitterste und auf eine ganz besondere Weise erschreckendste, den Anders jemals erlebt hatte. Er wusste nicht, was er erwartet hatte - sicherlich nicht, dass Jannik aufsprang und ihn jubelnd in die Arme schloss -, doch was er in Janniks Augen las, das war so unerwartet und fremd, dass ihm alles, was er sich so mühsam zurechtgelegt hatte und was ihm auf der Zunge lag, buchstäblich im Halse stecken blieb. Da war keine Wärme, kein Hauch von der alten Zuneigung. Es war etwas, das er nicht einordnen konnte, aber er hatte zugleich auch das unheimliche Gefühl, der einzige Grund dafür war, dass er die Bedeutung dieses Blickes gar nicht erkennen wollte.


  Er hielt diesem unheimlichen Blick nicht lange stand, sondern rettete sich damit, Janniks Gestalt kurz, aber sehr aufmerksam zu mustern. Sein ehemaliger Leibwächter und Freund (Freund?) war auch jetzt ganz in Schwarz gekleidet, aber er trug keine Rüstung aus groben Panzerplatten und Leder mehr, sondern schlichte weit fallende Stoffhosen und Stiefel, die nicht unbedingt so aussahen, als wären sie Maßanfertigung für ihn, sowie ein ärmelloses Hemd. Seine linke Hand ruhte auf dem Elfenbeingriff des Katana, das er auch jetzt noch am Gürtel trug, der rechte Arm steckte vom Ellbogen an abwärts in etwas, das man für einen überlangen, plump gefertigten Handschuh hätte halten können, hätte Anders es nicht besser gewusst. Die Spuren der Schlacht - vermutlich aber auch viel mehr noch dessen, was er zuvor durchgemacht hatte - waren deutlich in seinem Gesicht zu lesen. Jannik sah mindestens zehn Jahre älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte, und um so vieles härter, dass er abermals erschauerte.


  Schließlich war es Jannik, der das immer unangenehmer werdende Schweigen brach. »Hallo, Anders«, sagte er. »Ich freue mich dich zu sehen.«


  Es klang genau wie die leere Floskel, die es war, und Anders war sogar fast sicher, dass die Worte genauso klingen sollten. Jannik lächelte dabei, doch auch dieses Lächeln war nichts als ein bedeutungsloses Verziehen der Lippen, bei dem sich der Rest seines Gesichtes kaum bewegte und die Augen so kalt wie kunstvoll gemalte Glaskugeln blieben. Statt etwas zu erwidern nickte er nur knapp.


  »Ist das... dein Freund?«, fragte Lara.


  Anders löste seinen Blick keinen Sekundenbruchteil von Janniks Gesicht, aber er nickte und antwortete: »Ja. Das ist Jannik.«


  »Und wer ist deine kleine Freundin da?«, fragte Jannik. Er lächelte wieder, und diesmal glaubte Anders sogar eine Spur von Wärme in seinen Augen zu gewahren, aber sie erlosch, bevor er sich völlig sicher sein konnte.


  »Das ist Lara«, antwortete er.


  »Lara.« Jannik wiederholte den Namen langsam und sah Anders dabei auffordernd an; offensichtlich erwartete er eine weitergehende Erklärung. Als ihm klar wurde, dass er sie nicht bekommen würde, zuckte er mit den Schultern, stand auf und wandte sich an den Troll. »Es ist gut, Boris. Du kannst gehen. Ich rufe dich, wenn wir etwas brauchen.«


  Der Troll quetschte sich ebenso umständlich wieder durch die Tür hinaus, wie er hereingekommen war, und Anders sah ihm stirnrunzelnd nach. »Boris?«


  »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen«, gestand Jannik mit einem flüchtigen Grinsen. »Auch wenn ich eigentlich nicht damit gerechnet habe, noch einmal auf irgendjemanden zu treffen, der die Anspielung versteht.«


  Lara blickte fragend und ziemlich verwirrt, und Anders setzte automatisch zu einer Erklärung an, beließ es dann aber bei einem stummen Kopfschütteln. Lara wusste sicherlich nicht, wer Boris Karlorf gewesen war, und jetzt war auch nicht unbedingt der passende Moment, es ihr zu erklären.


  »Hat man euch gut behandelt?«, fragte Jannik. »Sie haben euch doch nichts getan, oder?«


  Anders schüttelte den Kopf; sollte sich Jannik doch selbst heraussuchen, auf welche seiner beiden Fragen das die Antwort war. Jannik wartete auch einen Moment sichtbar darauf, dass er etwas sagte, und diesmal konnte er seine Enttäuschung nicht mehr ganz verbergen. Die Situation wurde immer bizarrer, fand Anders. Plötzlich begriff er, dass Janniks Ruhe ebenso aufgesetzt und falsch war wie seine eigene und dass er vor diesem Moment mindestens genauso große Angst gehabt hatte wie Lara und er, wenn auch vermutlich aus vollkommen anderen Gründen.


  »Seid ihr hungrig?«, fragte Jannik.


  Anders schüttelte abermals den Kopf. Er war hungrig, doch er würde jetzt sowieso keinen Bissen hinunterbekommen.


  »Aber ich nehme an, ihr habt eine Menge Fragen«, vermutete Jannik. Diesmal war es keine Frage, auf die er eine Antwort haben wollte. Noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, drehte er sich um und machte mit dem künstlichen Arm eine einladende Geste zu der Sitzgruppe vor dem falschen Kamin. Eine halbe Sekunde lang spielte Anders ernsthaft mit dem Gedanken, einfach auszuprobieren, ob diese Bewegung eine Einladung oder vielmehr ein Befehl war, aber ihm wurde noch rechtzeitig bewusst, wie albern ein solches Benehmen wäre. Er machte einen Schritt zur Seite, um Lara demonstrativ den Arm um die Schulter zu legen - sie blickte ihn ganz kurz und irritiert an, aber Jannik hatte sich bereits umgedreht und ging zu einem der Sessel, sodass er es nicht bemerkte -, dann setzten sie sich nebeneinander auf die breite Ledercouch. Lara musterte das Möbelstück mit unverhohlenem Staunen und ihre Finger fuhren prüfend über das graue Material. Anders fragte sich, was sie in diesem Moment empfinden mochte. Angst, sicher. Aber für sie musste diese Welt noch viel wunderbarer, fantastischer und unverständlicher sein als für ihn. Und ganz bestimmt erschreckender.


  Die Stimmung zwischen ihnen wurde immer sonderbarer. Auch Jannik blickte abwechselnd Lara und ihn an, und sie warteten ganz offenbar gegenseitig darauf, dass der jeweils andere das befangene Schweigen brach, das von ihnen Besitz ergriffen hatte.


  Schließlich fragte Anders: »Warum hast du das getan?«


  »Was?«


  Anders nahm den Arm von Laras Schulter und deutete mit der anderen Hand direkt auf sie. »Lara wäre fast ums Leben gekommen. Ihr Freund ist gestorben. Und viele, viele andere auch. Warum hast du das getan?«


  »Ich dachte, du wüsstest es«, antwortete Jannik. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Für einen Moment zeigte sich doch eine menschliche Regung in seinen bisher so kalten Augen, wenn auch nicht die, auf die Anders gewartet hatte. Er wirkte enttäuscht, als wäre genau das eingetreten, was er erwartet hatte. »Schließlich hast du lange genug bei ihnen gelebt.«


  Das verstand Anders nicht und er sagte es auch.


  »Deine neuen Freunde«, erklärte Jannik. »Die Elder.«


  »Sie sind nicht meine Freunde«, antwortete Anders heftiger, als er wollte, und mit einem impulsiven Kopfschütteln. Bewusst ruhiger und nach einer spürbaren Pause fügte er hinzu: »Aber sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Und das gibt ihnen natürlich das Recht, alles zu tun, was sie wollen«, fügte Jannik kopfschüttelnd hinzu. Anders wollte antworten, aber Jannik schnitt ihm mit einer müde wirkenden Handbewegung das Wort ab, stand auf und begann gemessenen Schrittes im Zimmer auf und ab zu gehen. Sein Gesicht zeigte noch immer nicht die geringste Regung, doch seine linke Hand schloss sich so fest um den Elfenbeingriff des Samuraischwertes, dass das Blut aus seine Knöcheln wich.


  »Also gut, das hat keinen Zweck«, sagte er nach einer Weile. »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich schulde dir eine Erklärung. Ich hatte nur gehofft, du hättest das meiste schon selbst herausbekommen.«


  Anders schwieg dazu, aber ihm entging nicht, dass sich in diesen Worten eine Frage verbarg, vielleicht etwas wie ein Test? »Ich dachte, du bist tot«, sagte er schließlich.


  Jannik lachte rau. »Ja. Für eine Weile dachte ich das auch. Und um ehrlich zu sein habe ich es mir für eine noch längere Zeit sogar gewünscht.« Er blieb stehen und deutete eine Bewegung mit dem amputierten rechten Arm an. »Viel hätte nicht gefehlt.«


  Hatte er sich vielleicht geirrt, war die verkappte Frage vielleicht vielmehr ein Vorwurf? »Wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst«, begann er, »dann...«


  »... wärst du hinter mir hergelaufen und dabei mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit umgebracht worden«, fiel ihm Jannik ins Wort. Er schüttelte heftig den Kopf. »Unsinn! Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Ich an deiner Stelle hätte genau dasselbe getan. Ich hätte tot sein müssen. Dass ich überlebt habe, war mehr als ein Wunder. Allein der Sturz vom Dach hätte mich eigentlich umbringen müssen, ganz zu schweigen von...«, er hob den halben rechten Arm, »... dem hier. Du hast dir nicht das Geringste vorzuwerfen.«


  »Trotzdem«, beharrte Anders. »Ich war feige. Ich hätte dich nicht im Stich lassen dürfen.«


  »Und ich war ein ziemlicher Dummkopf, mit einer Pistole auf einen bis an die Zähne bewaffneten Kampfhubschrauber zu schießen«, sagte Jannik mit einem dünnen Lächeln und einer abfälligen Geste. »So etwas sollte einem Mann wie mir nicht passieren, meinst du nicht auch?« Er schnitt Anders erneut das Wort ab. »Lassen wir das. Was passiert ist, ist passiert, und wir beide können nichts mehr daran ändern.«


  »Nein«, bestätigte Anders. »Das können wir nicht.« Das Gespräch drohte schon wieder ins Stocken zu geraten, und Anders fühlte sich mit jeder Sekunde, die verging, unbehaglicher; auf eine vollkommen andere Art als bisher, die er kaum in Worte fassen konnte. Jannik erwartete, dass er irgendetwas ganz Besonderes sagte oder tat, und hätte er auch nur den geringsten Grund dafür angeben können, so hätte er jeden Eid geschworen, dass er Angst davor hatte.


  Aber natürlich war das Unsinn.


  Sah man einmal davon ab, dass es ihm umgekehrt ganz genauso erging, hieß das...


  »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«, fragte Anders.


  »Da gibt es nicht allzu viel zu erzählen«, antwortete Jannik. Er machte einen halben Schritt, wie um sein unruhiges Hin und Her im Zimmer fortzusetzen, brach die Bewegung dann ab und wandte sich mit einem Ruck wieder ganz in seine und Laras Richtung. Er verschränkte die Arme vor der Brust, aber er musste die linke Hand zu Hilfe nehmen, um die rechte anzuheben, was die Geste zu etwas sonderbar Fremdartigem und fast Unheimlichem werden ließ. Anders ertappte sich dabei, Janniks verkrüppelten Arm anzustarren, und sah hastig weg, wusste aber dann plötzlich nicht mehr, wohin mit seinem Blick. Es lag nicht an der Schwere von Janniks Verletzung; er hatte in den letzten Tagen wahrhaft Schlimmeres gesehen (und so ganz nebenbei: zugefügt) und doch machte ihm Janniks Verwundung mehr zu schaffen als alles andere. Jannik hatte es selbst gesagt und er hatte hundertprozentig Recht damit: Es war nicht seine Schuld. Er konnte nichts dafür und es hätte rein gar nichts gegeben, was er für Jannik hätte tun können, nicht einmal wenn er gewusst hätte, dass er noch am Leben war. Und trotzdem hatte er immer noch das Gefühl, seinen Freund im Stich gelassen und verraten zu haben.


  »Ich kann mich nicht an besonders viel erinnern.« Jannik setzte sich und hob mit einem schiefen Grinsen die Schultern.


  »Wahrscheinlich ist das auch ganz gut so. Ich dachte, ich wäre tot. Ich meine, ich dachte es wirklich. Es war genauso, wie man es immer hört, weißt du? Es war alles da: Der Tunnel, das helle Licht an seinem Ende, die Stimmen...« Er hob abermals die Schultern. Das Ende seines Katana scharrte dabei über den Boden und verursachte ein Geräusch, das Anders so unangenehm war wie das Kratzen einer Gabel auf dem Topfboden. »Ich weiß nicht, ob ich tot war und zurückgekommen bin. Vielleicht ist an all diesen Geschichten auch nichts dran und es sind nur die letzten Todesvisionen. Aber ich denke, das will ich nicht glauben.«


  »Und dann?«, fragte Anders, als Jannik nicht weitersprach. Das Thema war ihm unangenehmer, als er sich erklären konnte. Vielleicht war er dem Tod in den letzten Tagen einfach ein paarmal zu oft zu nahe gekommen, um noch unbefangen darüber reden zu können.


  Jannik machte eine Kopfbewegung zur Tür hin, durch die Boris verschwunden war. »Sie haben mich gefunden und mitgenommen. Ich konnte bis heute nicht wirklich herausfinden, warum.«


  Anders nickte nur. Er erinnerte sich an das albtraumhafte Gesicht, das er für einen Moment hinter dem Trümmerberg zu sehen geglaubt hatte, während die Männer in den schwarzen ABC-Anzügen sie durch das zerstörte Gebäude gejagt hatten. Er hatte es für ein Trugbild gehalten, aber das war wohl nicht der einzige Punkt, in dem er sich gründlich geirrt hatte.


  »Es hat fast einen Monat gedauert, bis ich wieder aus eigener Kraft gehen konnte«, fuhr Jannik fort. Sein Gesicht verdüsterte sich. Er waren keine guten Erinnerungen, die die Worte heraufbeschworen. Anders konnte regelrecht sehen, wie er die Bilder mit einer bewussten Anstrengung abschüttelte. »Seitdem bin ich hier«, schloss er.


  »Warum hast du nicht versucht zu mir zu kommen?«, fragte Anders.


  Jannik sah ihn nachdenklich an. »Zu dir? Warum?«


  »Vielleicht hätte es mich interessiert, zu erfahren, dass du noch am Leben bist«, sagte Anders.


  »Ich wusste, dass du noch lebst«, antwortete Jannik. Er lächelte flüchtig. »Und ich musste mir über verschiedene Dinge... klar werden. Ich hatte dich die ganze Zeit im Auge und wusste, dass ich mir keine Sorgen um dich zu machen brauche.«


  Irgendwann, dachte Anders, würden sie sich über Janniks Definition von Ich muss mir keine Sorgen machen unterhalten müssen, aber sicher nicht jetzt. »Du scheinst es auch nicht schlecht getroffen zu haben«, sagte er bissig.


  Jannik sah ihn einen Moment lang vollkommen ausdruckslos an, dann drehte er sich in seinem ledernen Sessel halb um und wandte sich direkt an Lara. »Das mit deinem Freund tut mir aufrichtig Leid. Ich wünschte, es hätte nicht so weit kommen müssen.«


  »Seltsam, aber diesen Eindruck hatte ich nicht«, sagte Anders. »Oder war das dein Zwillingsbruder, der das Heer angeführt hat?«


  »Wenn du von dem Mann sprichst, der den Elder einen Waffenstillstand angeboten hat und dafür beinahe hinterrücks umgebracht worden wäre - das war ich«, bestätigte Jannik. Er hob rasch die Hand, als Anders widersprechen wollte, und fuhr, wieder direkt an Lara gewandt, fort: »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst oder mir verzeihst. Du sollst nur wissen, dass es mir wirklich Leid tut. Nicht nur um deinen Freund, sondern um jeden einzelnen Mann und jede Frau, die gestern gestorben sind.«


  Anders setzte zu einer weiteren bösen Bemerkung an, aber er brachte die Worte nicht über die Lippen. Obwohl es ihm selbst fast absurd vorkam - er glaubte Jannik. Auch wenn noch so viel geschehen sein mochte und auch wenn sich Jannik ganz deutlich und auf eine Art verändert hatte, die ihn mit jeder Sekunde mehr erschreckte - Jannik war niemals ein Mensch gewesen, dem das Schicksal anderer egal war oder der gar mit Menschenleben gespielt hätte. All das steigerte seine Verwirrung aber nur noch.


  »Ihr seid jetzt sehr durcheinander und vermutlich auch müde und erschöpft«, sagte Jannik. »Wenn ihr wollt, setzen wir dieses Gespräch später fort. Ich habe ohnehin noch das eine oder andere zu tun.«


  »Ich nehme an, du bereitest den nächsten Angriff auf Tiernan vor?«, erkundigte sich Anders spitz. Diesmal hatte er Jannik wirklich getroffen, das sah er ihm an.


  »Hätten deine Freunde nicht mit etwas unfairen Mitteln in den Kampf eingegriffen, wäre das jetzt wahrscheinlich nicht nötig«, antwortete er spröde. »Andererseits - jetzt, wo wir...«


  »Sie sind nicht meine Freunde!«, unterbrach ihn Anders heftig.


  »Ich fürchte, doch«, sagte Jannik. Er schüttelte den Kopf. »Manchmal kann man sich seine Freunde nicht aussuchen, weißt du? Oder glaubst du im Ernst, die Wächter hätten in den Kampf eingegriffen um die Elder zu retten?«


  »Die Drachen?«


  »Sie nennen sich selbst so«, sagte Jannik und verzog abfällig die Lippen. »Übrigens legen sie auch Wert auf genau diese Bezeichnung. Ich vermute, Größenwahn ist mittlerweile Voraussetzung dafür, einen Job bei dieser Truppe zu bekommen.«


  Anders hielt Janniks Blick ruhig stand, aber er spürte dennoch, wie sich Lara neben ihm ein wenig versteifte und ihn aus großen Augen und plötzlich neu erwachtem Misstrauen anstarrte. »Wenn du wirklich so viel über sie weißt, hast du dann gar keine Angst, sie könnten auch hierher kommen, um mich zu suchen?«


  Jannik lachte leise. »Kaum. Sie wissen, dass sie hier unten keine Chance gegen uns haben.« Er atmete hörbar ein. »Aber du hast natürlich vollkommen Recht: Sie wissen, dass du hier bist, und früher oder später werden sie sich etwas einfallen lassen. Was bedeutet, wir haben nicht allzu viel Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  »Zu entscheiden, was mit dir geschieht«, antwortete Jannik. »Ich kann dich nicht gehen lassen, nicht nach allem, was du jetzt weißt und gesehen hast. Aber ich kann dich auch nicht hier behalten. Jedenfalls nicht auf Dauer. Ganz davon abgesehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, du möchtest das.«


  Damit hatte den Nagel so genau auf den Kopf getroffen, wie es nur ging. Bevor Anders jedoch etwas erwidern konnte, mischte sich Lara ein. »Das heißt, ihr werdet uns töten?«


  Jannik sah sie leicht verwirrt an. »Selbstverständlich«, antwortete er. »Genau deshalb habe ich ein halbes Dutzend meiner Krieger geopfert, um euch vor den Drachen zu retten, mein Kind.« Er schüttelte mit einem fast resigniert klingenden Seufzen den Kopf. »Was hat man dir über die Bewohner des Ödlandes erzählt, Lara? Dass sie blutrünstige Bestien sind, die Jagd auf Menschen machen und kein größeres Vergnügen kennen, als sie langsam zu Tode zu quälen? Dass sie schlimmer als die Tiere sind und von Menschenfleisch leben?«


  Lara schwieg dazu, doch das allein schien Jannik schon Antwort genug zu sein. Er schüttelte traurig den Kopf und seufzte abermals und noch tiefer. »Ja. Das habe ich mir gedacht.«


  »Stimmt es etwa nicht?«, fragte Lara. Ihre Stimme zitterte, sie hatte die Hände vor Angst zu Fäusten geballt und trotzdem gelang es ihr, einen herausfordernden Ton in ihre Worte zu legen.


  »Es ist wahr, dass sie Menschen und Elder töten«, antwortete Jannik. »Zumindest die, die hierher kommen und sich einen Spaß daraus machen, sie zu hetzen und aus purem Zeitvertreib umzubringen.« Er schüttelte heftig den Kopf, als Lara widersprechen wollte, und fuhr mit einer nur ganz wenig lauteren, aber hörbar schärferen Stimme fort: »Glaubt mir, Lara, ich lebe lange genug bei ihnen um sie zu kennen. Sie würden niemandem etwas zuleide tun, der ihnen nichts tut. Sie haben mir das Leben gerettet, obwohl ich ein vollkommen Fremder für sie war, und ich habe bei diesen angeblichen Ungeheuern und Bestien mehr Menschlichkeit und Güte kennen gelernt als bei so manchem, der sich selbst Mensch nennt. Glaubst du wirklich, ich wäre noch am Leben, wenn sie tatsächlich die blutgierigen Bestien wären, für die du sie hältst?« Er schüttelte den Kopf, um seine eigene Frage zu beantworten. »Sie wollen nichts anderes, als ihr Leben leben und in Ruhe gelassen werden. Dasselbe, was du auch willst.«


  »Und die Gefangenen?«, fragte Anders. Jannik warf ihm einen fragenden Blick zu und Anders machte eine erklärende Geste zur Tür hinüber, durch die sie hereingekommen waren und an deren unterem Ende der Saal mit den Gitterkäfigen lag. »Wir haben sie gesehen.«


  »Sie sind genau das, was du gerade selbst gesagt hast«, sagte Jannik. »Gefangene. Niemand wird ihnen etwas antun.«


  »Sicher«, meinte Anders spöttisch. »Ich nehme an, deine neuen Freunde werden sie gesund pflegen und dann nach Hause schicken.«


  »Eines von beidem wahrscheinlich nicht«, gestand Jannik. »Die Männer sind ein Problem, ich gebe es zu. Ich weiß selbst noch nicht genau, was mit ihnen geschehen wird. Leider sind sie nur eines von einer Menge Problemen, die wir im Moment haben. Ich fürchte, du hast dir keinen besonders günstigen Zeitpunkt für deinen Besuch ausgesucht.«


  »Das macht nichts«, antwortete Anders. »Wenn es gerade nicht passt, können wir später wiederkommen.«


  Jannik lächelte dünn, doch er machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. »Warum seid ihr geflohen?«, fragte er unvermittelt.


  Anders setzte ganz impulsiv zu einer Antwort an, aber dann schluckte er die Worte im letzten Moment hinunter und sah Jannik stattdessen durchdringend an. Jannik hatte diese Frage nicht einfach nur so gestellt oder um das schon wieder unbehaglich werdende Schweigen zu brechen. Vielleicht war es sogar die wichtigste Frage überhaupt bisher. »Ich wollte...« Er brach noch einmal ab, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Zähne und sagte dann etwas anderes als das, was er eigentlich hatte sagen wollen; etwas, das auch die Wahrheit war, aber nicht ganz und nicht der Hauptgrund. »Ich wollte von Anfang an weg«, sagte er schließlich. »Nicht nur aus Tiernan. Ich dachte, das wüsstest du.«


  »Du hast versucht über die Mauer zu kommen«, bestätigte Jannik. »Sei froh, dass es dir nicht gelungen ist.«


  »Wieso?«


  »Selbst wenn du die Infraschallbarriere irgendwie überwunden hättest, hätten dich die Laser erwischt, die darüber angebracht sind.« »Laser?« Anders richtete sich alarmiert auf.


  Jannik nickte. »Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach?«, fragte er. »Dafür, dass du schon so lange hier bist, weißt du ziemlich wenig. Ist dir nicht aufgefallen, dass es in diesem Tal keine Vögel gibt?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nichts kommt in dieses Tal herein und nichts hinaus.«


  »Wir sind hereingekommen«, erinnerte Anders, aber Jannik fegte die Antwort mit einer unwilligen Bewegung seines gesunden Armes beiseite.


  »Wir«, sagte er betont, »hatten nicht nur ein Flugzeug, sondern vor allem einen Transponder, der uns die computergesteuerten Luftabwehrgeschütze vom Hals gehalten hätte, wenn dieser geldgierige kleine Möchtegern-Entführer ihn nicht als Zielscheibe benutzt hätte.« Er schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf, in dem nicht die allermindeste Spur von Humor mitschwang. »Wenn es nicht so grausam wäre, könnte man beinahe darüber lachen.«


  »So?«, fragte Anders. »Ich fand es eigentlich nicht besonders komisch. Vielleicht täuschen mich ja meine Erinnerungen - aber mir ist es so vorgekommen, als hätten uns die beiden Kerle beinahe umgebracht.«


  »Das ist ja gerade das Komische«, antwortete Jannik mit todernstem Gesicht. »Ich bin sicher, dass du es niemals mitbekommen hast, aber du warst vermutlich einer der bestbewachten Schüler, die das Internat je hatte.«


  »Wie?«, machte Anders.


  Jannik nickte ernst. »Du bist Tag und Nacht bewacht worden«, bestätigte er. »Der eine oder andere Lehrer steht genauso auf der Gehaltsliste deines Vaters wie eine kleine Privatarmee, die dich auf Schritt und Tritt bewacht und beschützt hat.«


  »Dann ist es also...« Lara sah ihn aus großen Augen an. »Dann... ist es also doch wahr?«


  »Was?«


  Anders ignorierte sowohl Laras Worte als auch Janniks Frage; zumindest versuchte er es. Was ihm nicht gelang, war, das spöttische Glitzern in Janniks Augen zu ignorieren. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Jannik ganz genau wusste, wovon Lara sprach.


  »Nein«, sagte er widerwillig an Lara gewandt, aber ohne Jannik aus den Augen zu lassen. Nunmehr direkt an ihn gewandt fuhr er fort: »Ist das wahr?«


  Der Spott in Janniks Augen blitzte noch heller. Er antwortete mit einer Bewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem gleichgültigen Schulterzucken angesiedelt war. »Du bist nicht irgendwer, Anders«, sagte er. »Ob es dir nun gefällt oder nicht - du bist der Sohn eines der reichsten Männer der Welt. Ich persönlich habe mehr als ein halbes Dutzend Typen aus dem Verkehr gezogen, die auch nur zu laut daran gedacht haben, dich zu entführen, um deinen Vater zu erpressen. Und ich weiß bestimmt längst nicht von allen.« Er lachte ganz leise. »Wahrscheinlich hat dein Vater mehr Geld zu deinem Schutz ausgegeben, als die meisten Möchtegern-Ganoven überhaupt von ihm erpressen wollten. Und was passiert?« Er lachte noch einmal und diesmal klang es sogar fast echt. »Zwei kleine Trottel, die weder einen Plan haben noch den nötigen Grips, um einen solchen durchzuziehen, schaffen es tatsächlich. Und da sage noch einmal einer, das Schicksal hätte keinen Sinn für Humor.«


  »Also ist es wahr?«, fragte Lara noch einmal. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt fast hysterisch. »Du bist Oberons Sohn.«


  »Quatsch!«, antwortete Anders. Jannik sah ihn, dann das Mädchen und dann wieder ihn an, bevor er fragte: »Bist du sicher?«


  »Ziemlich«, antwortete Anders ruppig. Er warf Jannik noch einen wütenden Blick zu, dann drehte er sich zu Lara um. »Mein Vater ist ein sehr mächtiger Mann, da, wo ich herkomme«, sagte er in bewusst ruhigem Ton. Er schüttelte den Kopf. »Allmählich habe ich das Gefühl, dass er sogar noch viel mächtiger ist, als ich selbst geglaubt habe. Aber er ist weder ein Gott noch hat er irgendetwas mit den Elder zu tun.«


  Lara sagte nichts dazu, aber der Blick, mit dem sie ihn maß, gab ihm nicht das Gefühl, er hätte sie vollkommen überzeugt. Was vielleicht daran lag, dass er selbst nicht vollkommen von dem überzeugt war, was er sagte. Janniks Worte hatten einen Zweifel in seinem Herz geweckt, für den er ihn fast hasste. Trotzdem fuhr er in trotzig-herausforderndem Ton und an Jannik gewandt fort: »Was soll das? Du kennst meinen Vater doch besser als ich.«


  »Vielleicht«, sagte Jannik. »Ich dachte es zumindest, bevor ich hierher gekommen bin. Aber jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher.«


  Von allem, was Jannik bisher gesagt hatte, verstand Anders das vielleicht am allerwenigsten und zugleich jagte es ihm die größte Angst ein. »Was genau meinst du damit?«, fragte er unsicher.


  Wieder sah ihn Jannik für einen endlosen Augenblick auf eine durchdringend-forschende Art an, die Anders frösteln ließ, bevor er antwortete. »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass deine kleine Freundin gar nicht einmal so Unrecht hat - wenn auch auf eine völlig andere Art, als sie glaubt?«


  »Ich würde sagen, dass du spinnst«, antwortete Anders.


  »Hast du dich jemals gefragt, woher die Drachen kommen?«, fragte Jannik.


  »Was haben die mit...«, begann Anders, brach verwirrt ab und wusste plötzlich weder wohin mit seinem Blick noch mit seinen Händen. Jannik sah ihn weiterhin auf diese seltsame, mittlerweile fast Angst einflößende Art an, dann stand er auf, ging zu einem Schrank und zog eine große Schublade auf. Anders’ Augen weiteten sich vor Erstaunen und Lara zuckte neben ihm erschrocken zusammen, als sie sah, was Jannik in seinen Händen hielt. Es war eine der schrecklichen Waffen, mit denen die Männer aus den Helikoptern ihr blaues Feuer verschossen.


  »Ich nehme an, du weißt ungefähr, was das ist?«, fragte Jannik. »Nicht... genau«, antwortete Anders.


  »Eine Partikelwaffe«, sagte Jannik.


  »Aha«, sagte Anders und maß zuerst Janniks Gesicht und dann das klobige Gewehr in seinen Händen mit einem verständnislosen Blick. Das Wort sagte ihm etwas, auch wenn es aus einem Leben stammte, zu dem er mit jedem Tag weniger Bezug zu haben schien, und irgendwo tief in seinem Bewusstsein regte sich sogar so etwas wie eine Erklärung, aber es erschien ihm viel zu mühsam, danach zu greifen. »So eine Art Strahlengewehr, wie die Laserkanonen aus Star Trek?«


  Jannik lächelte knapp und wurde sofort wieder ernst. »Nein. Schon eher etwas wie ein Luftgewehr - nur ein bisschen leistungsfähiger.« Er klemmte sich die Waffe mit einer Bewegung, die ein wenig ungeschickt wirkte, unter den rechten Arm, fummelte einen Moment mit der linken Hand an ihrem Schaft herum und zog dann eine schmale Metallkassette heraus, von der Anders annahm, dass sie so etwas wie das Magazin des futuristischen Gewehrs darstellte. Auf eine entsprechende auffordernde Geste Janniks hin streckte er die Hand aus und Jannik öffnete das Kästchen mit einem geschickten Schnippen des Daumennagels. Anders hatte etwas wie eine Batterie oder einen anderen futuristischeren Energiespeicher erwartet, doch das Magazin enthielt etwas, das auf den ersten Blick wie grobkörniger grauer Staub aussah. Als Jannik ihm etwas davon auf die ausgestreckte Handfläche schüttete, erkannte er jedoch, dass es sich um Tausende winziger, mattgrauer Metallkügelchen handelte. Sie waren erstaunlich schwer. Anders schätzte ihren Durchmesser auf kaum einen Millimeter.


  »Das sind Kugeln aus angereichertem Uran«, erklärte Jannik. Er schüttelte rasch den Kopf und zwang ein beruhigendes Lächeln auf sein Gesicht, als Anders erschrocken zusammenfuhr und die Hand zurückziehen wollte. »Keine Sorge. Es ist nicht mehr radioaktiv.«


  »So?«, murmelte Anders. Er hatte keinen Grund, an Janniks Worten zu zweifeln, und trotzdem musste er sich beherrschen, um das Dutzend winzige Kügelchen nicht hastig fallen zu lassen und sich die Hände an seiner Kleidung abzuwischen. Und seine Fantasie ließ es sich auch nicht nehmen, ihm ein heftiges Kribbeln vorzugaukeln, das sich von seiner Handfläche ausgehend rasch in seinem ganzen Arm ausbreitete.


  Jannik klappte das Magazin wieder zu und schob es an seinen Platz im Schaft der Waffe. Ein flüchtiges amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen, als hätte er Anders’ Gedanken erraten. Vielleicht sah man sie ihm auch an. »Die Waffe erzeugt schnell wechselnde Magnetfelder, die die kleinen Lieblinge da fast auf ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen«, fuhr er fort. »Keine noch so futuristische Laserkanone könnte eine so verheerende Wirkung erzielen.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Anders. Er betrachtete das halbe Dutzend winzige graue Metallkügelchen auf seiner Hand noch einen Moment angestrengt und ließ es schließlich einfach fallen. Nicht nur ohne, sondern ganz ausgesprochen gegen seinen Willen rieb er danach nicht nur die Handflächen aneinander, sondern schrubbte sie auch noch ein paar Augenblicke am Stoff seines Kleides. Das Kribbeln blieb und der amüsierte Ausdruck in Janniks Augen verstärkte sich noch ein bisschen.


  »Damit du begreifst, dass es hier nicht um Zauberei geht«, sagte er, »sondern um Technik. Wenn auch um eine, die mehr Angst macht.« Er umfasste den Lauf der Waffe mit der linken Hand und zog sie wieder unter seinem Arm hervor. »Willst du wissen, wo dieses Spielzeug herkommt?«


  Die ehrliche Antwort darauf wäre ein ganz eindeutiges Nein gewesen. Anders war noch nicht so weit es zuzugeben, aber eigentlich kannte er nicht nur die Antwort auf Janniks Frage, sondern wusste auch, worauf er hinauswollte. Trotzdem griff er zögernd zu, als Jannik ihm das Gewehr mit dem Schaft voraus hinhielt und eine auffordernde Kopfbewegung machte.


  Das Gewehr war sehr viel leichter, als er erwartet hatte. Es lag auch anders in der Hand, das Material war hart wie Stahl, fühlte sich aber zugleich auf eine fast abstoßende Weise weich und angenehm an, wie es einem so grässlichen Tötungsinstrument einfach nicht zustand. Anders drehte den Partikelwerfer einen Moment hilflos in den Händen und sah dann wieder zu Jannik hoch.


  »Unter dem Lauf«, sagte Jannik. »Gleich vor dem Abzug.«


  Anders drehte die Waffe gehorsam herum, und obwohl er geahnt hatte, was er sehen würde, konnte er selbst spüren, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, als er das winzige, bewusst unauffällig angebrachte Symbol auf der Unterseite des Gewehrs erblickte. Ein Kreis, der ein großes I und ein großes B umschloss. Das Firmenemblem von Beron Industries, der Firma seines Vaters.


  »Das... ist nicht möglich«, hauchte er. »Das glaube ich nicht.« Plötzlich schien das Gewehr in seinen Händen eine Tonne zu wiegen. Er begann zu zittern, ganz leicht nur, aber am ganzen Leibe und ohne dass er irgendetwas dagegen tun konnte.


  »Doch«, behauptete Jannik. »Du glaubst es.«


  Anders starrte erst seinen Freund, dann die Waffe in seinen Händen aus geweiteten Augen an, dann ließ er sie so hastig auf den schmalen Glastisch zwischen ihnen fallen, dass die Scheibe protestierend klirrte. »Aber wie konnte... ich meine... so... so etwas gibt es doch gar nicht. Niemand auf der ganzen Welt besitzt solche Waffen.«


  »Oder Hubschrauber, die vollkommen lautlos fliegen und auf keinem Radarschirm zu sehen sind«, fügte Jannik mit einem spöttischen Nicken hinzu. »Oder unsichtbare Schallbarrieren, die jeden töten, der ihnen zu nahe kommt. Du hast Recht. Niemand auf der ganzen Welt kann so etwas bauen. Niemand außer deinem Vater.«


  »Das ist nicht wahr!«, entfuhr es Anders. Sogar er selbst hörte, wie hysterisch seine Stimme klang. »So etwas würde er niemals tun. Mein Vater ist der friedlichste Mensch, den ich kenne! Du weißt das! Du kennst ihn auch!«


  »Wie gesagt«, antwortete Jannik. »Ich dachte, dass ich ihn kenne. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist nicht der Mann, für den du und ich und die ganze Welt ihn gehalten haben.«


  »Unsinn!« Anders schrie fast und deutete mit einer gleichermaßen hektischen wie furchtbar hilflosen Geste auf das Gewehr, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Wenn... wenn er so etwas bauen könnte, dann...«


  »Hätte er es längst auf den Markt geworfen, um es zu verkaufen?«,


  unterbrach ihn Jannik. »Aber warum sollte er? Um Geld zu verdienen? Kaum. Davon hat er mehr, als er jemals ausgeben könnte.«
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  Anders fühlte sich so durcheinander, verwirrt und hilflos, dass es beinahe körperlich wehtat. Tief in sich spürte er, dass Jannik Recht hatte. Vielleicht hätte er das Firmenemblem auf dem Partikelwerfer nicht einmal mehr sehen müssen, um das zu begreifen. Auch wenn er sich noch so sehr gegen den Gedanken zu wehren versuchte - etwas in ihm hatte die ganze Zeit über gewusst, dass es so war. »Dann... dann sind die Männer in den schwarzen Hubschraubern... die Drachen... dann arbeiten sie für meinen Vater?«


  »Ja«, sagte Jannik. »Wenn es nicht so wäre, dann wärst du schon lange tot.«


  Anders weigerte sich immer noch, irgendetwas von dem zu glauben, was Jannik ihm da erzählte. Seine Behauptung war nicht nur grotesk und schrecklich: Sie stellte alles auf den Kopf, was er zu wissen geglaubt hatte - aber Jannik hatte Recht. Für einen winzigen Moment glaubte er sich wieder in jene schreckliche Nacht auf dem Dach zurückversetzt, eine Sekunde nach dem Augenblick, in dem Jannik neben ihm getroffen worden und vom Dach gestürzt war. Er spürte das kalte Entsetzen, als er den Mann in der Pilotenkanzel des Helikopters anstarrte, der die Hand schon nach dem Feuerknopf seiner Waffen ausgestreckt hatte, um auf ihn zu schießen, und dann wieder die Mischung aus Fassungslosigkeit und ungläubiger Erleichterung, als der grelle Blitz ausblieb, der seinem Leben ein Ende setzen sollte. Er hatte bis heute nicht verstanden, warum die Männer ihn verschont hatten, aber nun machten es ihm Janniks Worte und das, was er ihm gezeigt hatte, unmöglich, die Augen noch länger vor der Wahrheit zu verschließen, so gerne er es auch getan hätte. Die Männer hatten ihn verschont, als sie ihn erkannt hatten. So einfach war das.


  »Du hast das alles gewusst, nicht wahr?«, flüsterte er. »Du wusstest, was wir finden würden, als wir in der Ruinenstadt abgestürzt sind.« Natürlich. Jannik hatte es gewusst, aber alles war viel zu schnell gegangen, die Ereignisse zu rasch und mit furchtbarer Wucht über sie hereingebrochen, als dass er all die Kleinigkeiten, alles, was Jannik gesagt hatte, alle Ungereimtheiten und Rätsel in den richtigen Zusammenhang hätte bringen können. Aber nun war ihm alles klar. »Nicht alles«, gestand Jannik. »Aber vieles. Ja.«


  »Warum hast du es nicht gesagt?«, fragte Anders mit leiser, bitterer Stimme. »Warum hast du mir nicht gesagt, was wir finden würden?« »Weil es nicht meine Aufgabe war, dir irgendetwas zu erklären«, antwortete Jannik ebenso leise, »sondern dich zu beschützen. Wenn es sein muss, sogar vor dir selbst.«


  »Und jetzt?«, fragte Anders. »Ist es jetzt nicht mehr deine Aufgabe?«


  Janniks Gesicht verdüsterte sich für einen Moment. »Nur falls es dir entgangen sein sollte, Anders: Ich habe vor ein paar Monaten gekündigt.«


  »Und was soll das heißen? Arbeitest du jetzt für die Konkurrenz oder auf eigene Rechnung?« Natürlich war das Unsinn. Die Worte waren nicht nur dumm, sondern durch und durch überflüssig und dienten dem einzigen Zweck, Jannik zu verletzen und damit vielleicht seinen eigenen Schmerz ein bisschen kleiner zu machen. Aber sie erreichten dieses Ziel nicht.


  »Ich arbeite für niemanden«, antwortete Jannik betont. »Ich tue das, was getan werden muss.«


  »Dieses Land mit Krieg zu überziehen?«


  Janniks Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen und Anders war fast sicher, dass er nun endgültig die Beherrschung verlieren und explodieren würde, aber dann entspannte er sich wieder, und statt ihn anzufahren oder etwas Schlimmeres zu tun, schüttelte er den Kopf und antwortete ruhig und in eher traurigem Ton. »Du bist wirklich der Sohn deines Vaters, Anders. Schade. Ich hatte gehofft, mich in dir getäuscht zu haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass all dieses sinnlose Töten und Morden weitergeht«, sagte Jannik.


  Diese Antwort verschlug Anders buchstäblich die Sprache. Fast eine halbe Minute lang starrte er Jannik mit offenem Mund an und rang fassungslos nach Worten, aber alles, was er schließlich hervorbrachte, war ein gekrächztes: »Was?«


  »Ich werde die Herrschaft der Elder über dieses Tal beenden«, sagte Jannik. »Ihr Terrorregime dauert schon viel zu lange an. Sie spielen mit Menschenleben und dem Schicksal ganzer Völker, als wären es Schachfiguren. Ich dachte, du wüsstest das. Schließlich hast du lange genug bei ihnen gelebt.«


  »Indem du... dieses ganze Tal in Blut ertränkst?«, fragte Anders fassungslos. »Habe ich dich richtig verstanden? Du willst für Frieden sorgen, und um das zu erreichen, strengst du erst einmal einen Krieg an, wie diese Menschen noch keinen erlebt haben?«


  »Ich habe diesen Krieg nicht angefangen«, antwortete Jannik. Er schüttelte heftig den Kopf. »So wenig wie die Wilden. Ich habe ihnen lediglich gezeigt, wie man sich wehrt.«


  »Ich verstehe«, sagte Anders bitter. »Und wenn du es geschafft hast und die Elder besiegt sind, dann fällt dir bestimmt jemand ein, der gut auf den leeren Thron von Tiernan passt.«


  Diesmal gelang es ihm nicht, Jannik zu erschüttern. Vielleicht hatte er genau mit diesem Vorwurf gerechnet. »Du glaubst, ich wäre der Herrscher dieser Wesen?«, fragte er und schüttelte erneut und diesmal mit einem fast mitleidigen Lächeln den Kopf. »Du irrst dich. Das bin ich nicht. Diese Wesen haben keinen König oder Herrscher oder etwas anderes in dieser Art. Sie würden einen solchen niemals akzeptieren. Und ich würde es nicht sein wollen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Anders höhnisch. »Dann muss ich mir wohl nur eingebildet haben, dich gestern an der Spitze ihres Heeres zu sehen.«


  »Ich habe ihnen gezeigt, wie man kämpft und wie man seine Kräfte zusammenfasst und dadurch effektiver wird, das ist richtig«, sagte Jannik ungerührt. »Sie haben mich gebeten, sie im Kampf anzuführen, und ich habe zugestimmt. Aber das ist alles. Ich bin nichts Besseres hier als jeder Einzelne von ihnen.«


  Anders sah sich betont zweifelnd im Zimmer um, und auch dieser Blick entging Jannik nicht, so wenig wie das, was er damit sagen wollte. »Das hier bedeutet nichts«, erklärte er. »Für die Wilden ist es kein Privileg, ein Zimmer für sich allein zu haben. Ganz im Gegenteil. Sie hassen es, allein zu sein. Für Boris wäre es die schlimmste Strafe, nicht mehr bei seiner Familie und seinen Freunden sein zu können. Ich habe um diesen Raum gebeten, weil niemand sonst ihn haben wollte.«


  Fast zu seiner eigenen Überraschung glaubte ihm Anders. Jannik war nie ein Mann gewesen, der irgendwelches Interesse an Reichtümern, Besitz oder gar Macht gezeigt hatte. »Aber warum dann?«, murmelte er.


  »Du hast die Elder erlebt«, sagte Jannik. »Du hast lange genug bei ihnen gelebt um zu wissen, wie sie sind. Das sollte deine Frage beantworten. Und falls nicht, dann frag deine Freundin. Ich bin sicher, sie kann es dir erklären.«


  »Du hast ja völlig Recht«, sagte Anders. »Ich mag die Elder genauso wenig wie du. Aber deswegen fange ich noch lange keinen Krieg an.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Jannik. »Du läufst lieber davon.«


  Anders holte Luft zu einer wütenden Antwort, beließ es dann aber dabei, Jannik kurz und zornig anzufunkeln, und stand mit einem Ruck auf. Lara machte eine Bewegung, wie um ihm ganz automatisch zu folgen, doch Jannik hielt sie mit einer kaum sichtbaren und trotzdem befehlend wirkenden Geste zurück. Anders tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Er war immer noch aufgewühlt, auf eine sonderbar ziellose Art wütend und so enttäuscht, dass er am liebsten laut aufgeheult hätte. War das noch der Mann, den er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden für den einzigen Freund gehalten hatte, den er je gehabt hatte?


  Im Grunde nur um sich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen, trat er hinter dem Tisch hervor und an das große Bücherregal. Jannik folgte ihm aufmerksam mit Blicken, schien aber nichts dagegen zu haben, und auch Lara sah ihn nur stumm und Hilfe suchend an. Die Bücher interessierten ihn nicht wirklich, umso weniger, als er mit einem einzigen flüchtigen Blick auf ihre vergilbten Rücken feststellte, dass es sich um das wildeste Sammelsurium von bedrucktem Papier handelte, das ihm jemals untergekommen war. Auf den bis zum Bersten voll gepackten Regalbrettern fanden sich technische Handbücher, Lexika, Bildbände ferner Länder, Kochbücher neben Romanen, Geschichtsbücher, Comics und Biografien, Klassiker der Weltliteratur neben bunten Schundromanen und Atlanten neben alten Schulbüchern. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszurechnen, dass jemand - vermutlich Jannik - einfach jedes Stück bedrucktes Papier hier zusammengetragen hatte, das er in der unterirdischen Bunkeranlage gefunden hatte.


  Schon auf den zweiten oder dritten Blick jedoch fiel ihm noch etwas auf. Diese Bibliothek und das zerbombte Parkhaus in der Ruinenstadt, in dem Lara und sie beinahe von den Drachen erwischt worden wären, hatten eine Gemeinsamkeit. Er machte sich nicht die Mühe, mehr als zwei oder drei Bücher herauszunehmen, um seine Vermutung zu überprüfen, aber keiner der Bände hier schien jünger als vierzig oder fünfzig Jahre zu sein. Die Bedeutung dieser Beobachtung war klar und, obwohl es gar keinen richtigen Grund dafür gab, erschreckend. Dieser unterirdische Bunker war zur gleichen Zeit aufgegeben worden, in der auch die Stadt am Südende des Tals ihr Schicksal ereilt hatte.


  Was ihn wieder zu einer Frage führte, die er schon einmal gestellt hatte und nun wiederholte, auch wenn er fast sicher war, auch jetzt keine Antwort darauf zu bekommen. »Was ist hier passiert, Jannik?«


  Er hatte nicht wirklich damit gerechnet und es verging ein Moment, doch dann antwortete Jannik. »Genau weiß ich es nicht. Auch ich war noch nie hier. Dein Vater und ich sind einmal im Helikopter über das Tal geflogen, doch das in großer Höhe und bei Nacht. Irgendeine Katastrophe. Ein Experiment, glaube ich.« Anders drehte sich vom Bücherregal weg und sah Jannik aufmerksam an. Nach allem, was er in den letzten Minuten erfahren und erlebt hatte, war er nicht mehr sicher, wirklich zu merken, wann Jannik die Wahrheit sprach und wann nicht. Dennoch gab es keinen Anlass, an seinen Worten zu zweifeln. »Ich habe nur gehört, dass es sehr lange zurückliegt. An die vierzig Jahre, glaube ich. Irgendetwas ist schief gegangen, so gründlich schief, dass sie versucht haben das ganze Tal mit Nuklearwaffen zu sterilisieren.« Er lächelte knapp und vollkommen humorlos. »Wie wir beide wissen, hat es nicht funktioniert.«


  »Ein Experiment?«, wiederholte Anders schaudernd. Vor seinem inneren Auge entstand einen winzigen Moment das Bild einer unterirdisch gelegenen Isolierkammer, hinter deren gesprungener Scheibe die Leichen von zwei oder drei Männern lagen, immer noch in den ABC-Schutzanzügen, in denen sie gestorben waren, und die letzten Endes weder ihnen noch irgendeinem anderen hier den Schutz hatten bieten können, den sie versprachen. »Aber was für ein Experiment?«


  Jannik hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Irgendeine Bio-Sache, nehme ich an. Ich habe nicht nachgefragt.«


  »Warum?«


  Wieder hob Jannik die Schultern. »Es war nicht meine Aufgabe, Fragen zu stellen.«


  »Warum hat mein Vater dich denn überhaupt mitgenommen?«, fragte Anders.


  »Weil ich damals dasselbe für ihn war wie dann später zusätzlich auch für dich«, antwortete Jannik. »Sein Leibwächter.« Er lachte fast unhörbar. »Oder glaubst du, er hätte mir das Leben seines Sohnes anvertraut, wenn er mich nicht für seinen besten Mann gehalten hätte?«


  »Und?«, fragte Anders. »Warst du es?«


  »Offensichtlich nicht«, antwortete Jannik. »Sonst wären wir nicht in diesen Schlamassel geraten, oder?«


  »Aber du hast von alledem hier gewusst«, vermutete Anders.


  Diesmal antwortete Jannik nicht mehr, und wozu auch? Das Gespräch begann sich im Kreise zu drehen. Nach einer Weile stand er schweigend auf und trug die Waffe zu der Schublade zurück, aus der er sie genommen hatte. Anders sah ihm ebenso wortlos dabei zu. Er begann sich allmählich zu fragen, warum Jannik Lara und ihn überhaupt zu sich gerufen hatte. Sicher nicht nur um ihm Vorhaltungen zu machen und, wie sich gezeigt hatte, auch nicht um ihr Wiedersehen zu feiern. Aber warum dann?


  Er betrachtete noch einmal nachdenklich die Rücken der Bücher, die sich vor ihm auf den Regalböden reihten. Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, einen Atlas oder vielleicht einen der Bildbände zu nehmen, um Lara die Welt zu zeigen, aus der Jannik und er gekommen waren, entschied sich aber dann dagegen. Sie würde es nicht verstehen und zumindest im Moment würde es sie einfach nur verwirren und bestenfalls überfordern. Selbst für ihn war das, was er in den letzten Momenten erfahren hatte, einfach zu viel. Wie musste sich da Lara erst fühlen?


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte er an Jannik gewandt. »Ich meine: Was erwartest du jetzt von mir? Dass ich dir alle Geheimnisse Tiernans verrate, damit dein nächster Angriff erfolgreicher sein wird?«


  »Das würde zumindest eine Menge Leben retten«, antwortete Jannik. Er drehte sich nicht zu ihm um, während er sprach, sondern beschäftigte sich intensiv damit, in der Schublade herumzukramen, in die er das Gewehr geworfen hatte. »Aber ich nehme an, ich kann mir die Frage sparen.«


  »Wie würdest du sie beantworten?«, gab Anders zurück. Fast zu seinem eigenen Erstaunen musste er einen Moment lang über diese Worte nachdenken, und sie klangen selbst in seinen eigenen Ohren nicht annähernd so überzeugend, wie sie sollten.


  In Janniks offenbar auch nicht, denn er schob die Schublade mit einem Knall zu und drehte sich mit einer ebenso heftigen Bewegung zu ihm um. Seine Augen wurden schmal. »Ich verstehe. Du glaubst, du wärest den Spitzohren etwas schuldig, weil sie dich aufgenommen haben?« Er lachte hässlich. »Ja, du hast Recht. Sie haben sich wirklich rührend um dich gekümmert. Sie haben dich aufgenommen - oder war es eher eingefangen? - , dich gesund gepflegt - nachdem sie dich fast umgebracht hätten -, sich rührend um deine Freunde gekümmert - um die, die sie nicht umgebracht haben, heißt das - und dir ein hübsches Kleid gegeben. Ganz zu schweigen von dem gemütlichen Ferienappartement, das sie dir spendiert haben. Für wie lange war es doch gleich? Für sechs Monate? Oder waren es sieben?« Er nickte noch einmal. »Ja, du hast wirklich jeden Grund, ihnen dankbar zu sein.«


  »Du bist gut informiert«, sagte Anders anerkennend. »Und du hast Recht. Ich schulde ihnen nichts. Aber ich werde dir bestimmt nicht dabei helfen, noch mehr Blut zu vergießen.«


  »Wie edel«, spöttelte Jannik. »Und vor allem wie bequem. Du lehnst dich einfach zurück und wartest ab, wer gewinnt, und wenn alles vorbei ist...« Er hob die Schultern. »Du hattest Recht.«


  »Womit?«, fragte Anders.


  »Mit dem, was du am letzten Tag zu mir gesagt hast«, antwortete Jannik. »Erinnerst du dich nicht? Als ich dich nicht mit dem Wagen fahren lassen wollte?«


  Anders schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dich gefragt, warum ich dich ans Steuer lassen sollte, obwohl dein Vater es mir ausdrücklich verboten hat. Deine Antwort war... lass mich nachdenken.« Er legte den Kopf auf die Seite und tat so, als musste er tatsächlich einen Moment angestrengt nachdenken, obwohl Anders sicher war, dass er sich diese Worte lange und sorgfältig zurechtgelegt hatte. Schließlich hellte sich sein Gesicht auf. »Ah ja. Deine Antwort war: Weil ich ein verwöhnter, reicher Schnösel bin, der es gewohnt ist, seinen Willen zu bekommen. Ist das ungefähr richtig?«


  Anders starrte ihn an. In seinem Hals war plötzlich ein harter, bitterer Kloß. Janniks Worte hatten irgendetwas in ihm berührt, das sich wie ein getretener Wurm zusammenkrümmte. Er musste ein paarmal mühsam schlucken, bevor er überhaupt in der Lage war, zu antworten. »Ist es das, was ich für dich bin?«, fragte er. »Ein verwöhnter, reicher Schnösel? Mehr nicht?«


  Jannik sah ihn einen Moment lang durchdringend an, dann schüttelte er den Kopf; doch er zögerte zu lange damit, und in seinem Blick war etwas, das die Bewegung vielleicht nicht vollends zu einer Lüge machte, ihr aber auch eine Menge von ihrer Überzeugungskraft nahm.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete er. »Du warst es ganz bestimmt einmal.« Er hob rasch die Hand, als Anders etwas sagen wollte, und fuhr mit leicht erhobener Stimme, aber auch mit einem Lächeln fort: »Das ist vollkommen in Ordnung. Wenn es keine verwöhnten, reichen Kinder gäbe, die es gewohnt sind, immer und unter allen Umständen ihren Willen durchzusetzen, und vor sich selbst geschützt werden müssen, dann wären Männer wie ich arbeitslos. Ich nehme es dir nicht übel. Ganz im Gegenteil. Du warst ganz in Ordnung, auf deine Art.«


  Anders hatte plötzlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Der Kloß in seinem Hals war wieder da, härter und bitterer als zuvor. Von allem, was Jannik gesagt hatte, tat das vielleicht am meisten weh. Du warst ganz in Ordnung, auf deine Art. Und er hatte geglaubt, Jannik wäre sein Freund.


  »Das war ich auch«, sagte Jannik, der ganz offensichtlich seine Gedanken gelesen hatte. Erst dann wurde ihm klar, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Vielleicht auch geschluchzt.


  »Ich habe dich gemocht, Anders«, fuhr Jannik fort. »Das ist die Wahrheit. Kein Mensch verlangt von einem Kind, sich wie ein Erwachsener zu benehmen. Aber du bist kein Kind mehr. Es wird Zeit für dich, erwachsen zu werden.«


  »Erwachsen.« Anders wiederholte das Wort bedächtig, wie um sich an seinen Klang zu gewöhnen. »Und was genau verstehst du darunter?«


  »Dich deiner Verantwortung zu stellen?«, schlug Jannik vor.


  Aber genau das tat er doch! »Verantwortung?«, fragte er bitter. »Indem ich mir aussuche, welche Seite umgebracht wird?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe mit deinem kleinen Krieg nichts zu tun, Jannik.«


  »Mein Krieg?« Jannik machte eine wütende Handbewegung. »Es ist nicht mein Krieg, Anders. Ich habe ihn nicht angefangen und ich habe ganz gewiss keinen Spaß daran. Ich will ihn beenden!«


  »Ja, das habe ich gesehen«, antwortete Anders böse. »Ich glaube, es war gestern... oder schon vorgestern?«


  In Janniks Augen blitzte der pure Zorn auf, aber er beherrschte sich ein weiteres Mal - auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel, die Fassung zu bewahren. »Du hast ein Volk gesehen«, sagte er gepresst, »das nach viel zu langer Zeit aufsteht und sich gegen seine Unterdrücker erhebt.«


  »Sicher«, sagte Anders. »Und ich nehme an, dass du ihnen nur ein wenig beim... Aufstehen hilfst?«


  Diesmal funktionierte es nicht. Er hatte Jannik von einer unerwarteten Seite aus angegriffen und ihn auf diese Weise aus der Reserve gelockt, aber ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen. Jannik hatte sich viel zu gut auf dieses Gespräch vorbereitet - was Anders erneut zu der Frage brachte, was er überhaupt von ihm wollte...


  »Du hast also etwas gegen Krieg?«, sagte Jannik mit einem nachdenklichen Wiegen des Kopfes. »Was für eine löbliche Einstellung. Aber weißt du, Anders: Es sind die Elder, die seit vierzig Jahren Krieg gegen die anderen Bewohner dieses Tals führen.« Er deutete auf Lara. »Frag deine Freundin. Sie spielen vielleicht die weisen Wohltäter und Beschützer, aber in Wirklichkeit sind sie nichts als Tyrannen. Sie halten sich für die Herrenrasse und sie benehmen sich ganz genau so. Vielleicht macht es dir ja nichts aus, was sie dir angetan haben, aber glaub mir - es ist nichts gegen das, was sie den anderen hier seit einem halben Jahrhundert antun und was sie ihnen weiter antun werden, wenn niemand versucht sie aufzuhalten.«


  Anders dachte an den abgeschlagenen Kopf eines Stieres, der auf einem silbernen Tablett lag, und einen anderen, zierlicheren Schädel auf einem Tablett, dessen dunkle Rattenaugen ihn voll stummen Vorwurfs ansahen, ein Blick, den er niemals im Leben wieder wirklich vergessen sollte, und er fragte sich, warum er Jannik eigentlich widersprach. Er erzählte ihm nichts Neues. Es war noch nicht allzu lange her, da hatte er Morgen gegenüber etwas ganz Ähnliches gesagt - nur dass seine Wortwahl um etliches drastischer gewesen war. Trotzdem schüttelte er den Kopf.


  »Gewalt ist keine Lösung, Jannik«, erwiderte er. »Das hast du mir selbst gesagt. Mehr als einmal.«


  »Ja, und wahrscheinlich habe ich es damals sogar geglaubt«, antwortete Jannik.


  »Und heute nicht mehr?«


  Jannik hob die Schultern. Er wich Anders’ Blick aus. »Doch«, sagte er schließlich. »Gewalt ist immer die schlechteste aller Lösungen. Aber manchmal leider auch die einzige, so brutal das klingen mag.«


  »Nicht für mich«, beharrte Anders.


  »Nein sagen ist immer leicht«, antwortete Jannik. »Und vor allem bequem, nicht wahr?« Er machte eine zornige Handbewegung. »Meinetwegen schließ einfach die Augen und tu so, als ginge dich das alles hier nichts an.«


  »Das habe ich nicht vor«, antwortete Anders ernst. »Und das weißt du auch. Ich kann nicht beurteilen, ob du Recht mit dem hast, was du über meinen Vater sagst, doch das werde ich schon noch herausfinden. Ich will das alles hier genauso wenig wie du. Aber ich will schon gar kein Blutvergießen.«


  »Ich denke, ich habe mittlerweile begriffen, was du nicht willst«, sagte Jannik höhnisch. »Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung erklärst, was du willst?«


  Aber wie konnte er das? Die ehrliche Antwort auf diese Frage wäre gewesen: Ich will meinen Freund zurückhaben. Den Jannik, den ich gekannt habe.


  Aber vielleicht hatte es diesen Jannik auch niemals gegeben. Er schwieg.


  »Ja, das dachte ich mir«, sagte Jannik. Diesmal war Anders sicher, seine Worte nicht laut ausgesprochen zu haben. Trotzdem hatte er das unheimliche Gefühl, dass Jannik sie irgendwie gehört hatte. Er schwieg weiter.


  »Ich glaube dir, dass du es ehrlich meinst«, sagte Jannik in plötzlich verändertem, fast sanftem Ton. »Du hast vor, dieses Tal zu verlassen und zu deinem Vater zu gehen, habe ich Recht?«


  Anders sagte noch immer nichts. Er konnte es nicht. Allein die Art, auf die Jannik seine Frage aussprach, machte es ihm unmöglich. Und so ganz nebenbei trieb sie ihm schon wieder fast die Tränen in die Augen. In Janniks Stimme war keine Spur von Überheblichkeit oder Hohn mehr - aber vielleicht war das das Schlimmste überhaupt. Jannik war nicht mehr zornig, sondern sprach wieder in jenem resigniert-traurigen Ton, der Anders mehr zusetzte, als es jeder Spott und alle Wut gekonnt hätten. Er hatte Jannik enttäuscht, und das war vielleicht das schrecklichste Gefühl überhaupt.


  »Selbst wenn es dir gelingen würde, irgendwie aus dem Tal herauszukommen, wäre das sinnlos«, sagte Jannik. »Vielleicht verlange ich auch einfach zu viel von dir. Dein Vater weiß von alledem hier. Er weiß es seit dem ersten Tag. Glaubst du wirklich, er würde all das hier ändern, nur weil du ihn darum bittest?« Er schnitt Anders mit einer entsprechenden Handbewegung das Wort ab, als er etwas sagen wollte. Er erwartete keine Antwort. »Wahrscheinlich verlange ich wirklich zu viel von dir. Tut mir Leid. Mein Fehler.«


  War das ein neuer Trick? Anders fühlte sich mit jedem Moment, der verging, hilfloser. Er konnte nicht sagen, ob die Enttäuschung und der leise Unterton von schlechtem Gewissen in Janniks Stimme echt waren oder ob er schon wieder versuchte ihn zu manipulieren. Er hätte nicht einmal sagen können, welche dieser beiden Möglichkeiten schlimmer war. Er sah Jannik weiter an, und nachdem noch einige - endlose - Sekunden verstrichen waren, wandte sich Jannik an Lara, die die ganze Zeit über reglos auf der Couch gesessen und ihn und Anders abwechselnd aus großen Augen angeblickt hatte. Anders fragte sich, wie dieses Gespräch in den Ohren des Mädchens klingen musste, und er war gar nicht sicher, ob er die Antwort auf diese Frage überhaupt hören wollte.


  »Seid ihr hungrig?«, fragte er. »Ich kann euch etwas zu essen bringen lassen.«


  Lara schüttelte so erschrocken den Kopf, als hätte er etwas Unanständiges von ihr verlangt, und Jannik zuckte auf eine Art mit den Schultern, die klar machte, dass er keine andere Antwort erwartet hatte. Für einen Moment wirkte er fast so unsicher, wie Anders sich fühlte, dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und fuhr mit veränderter Stimme und Mimik und wieder an Anders gewandt fort: »Ich fürchte, mir bleibt nicht die Zeit, dieses Thema weiter zu vertiefen. Und es ist nur fair, wenn ich dir die Gelegenheit zum Nachdenken gebe - und euch beiden, um miteinander zu reden.« Er machte eine vage Geste in Richtung Tür. »Ruht euch eine Weile aus. Ich gebe Boris Bescheid, damit er euch Wasser und etwas zu essen bringt.« Mit einem flüchtigen Blick auf Lara und einem deutlich längeren auf Anders fügte er hinzu: »Und saubere Kleider. Ihr seht beide aus, als könntet ihr sie gebrauchen.«
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  Boris - einen gewissen skurrilen Sinn für Humor hatte man Jannik nie absprechen können, denn das grobschlächtige Gesicht des Trolls hatte tatsächlich eine (wenn auch nur entfernte) Ähnlichkeit mit dem des legendären Frankenstein-Darstellers Boris Karloff - Boris also hatte sie nicht zurück in den steinernen Alkoven gebracht, in dem sie die vergangene Nacht verbracht hatten, sondern in eine winzige Kammer, die Anders’ Vermutung, was die Natur dieser unterirdischen Anlage anging, endgültig zur Gewissheit werden ließ. Es war ein Bunker. Die Kammer war lang, aber nicht nennenswert breiter als ein Schrank, und die Einrichtung bestand aus einem rostigen Etagenbett aus Metall, einem billigen Plastiktisch samt zwei dazu passenden Stühlen und einem Spind, dessen Tür an einer Ecke aufgebogen war und abstand wie ein Eselsohr in einem alten Buch. Hoch oben in der Wand befand sich das staubverkrustete Gitter einer Klimaanlage, die ihren Geist schon aufgegeben haben musste, lange bevor Anders überhaupt geboren war, und auf dem Bett lagen sogar zusammengerollte Wolldecken und Kissen. Anders beäugte die zierliche Eisenkonstruktion, an der seit einem knappen halben Jahrhundert der Rost nagte, einen Moment lang misstrauisch und entschied sich dann spontan, mit dem Boden vorlieb zu nehmen, und auch Decken und Kissen rührte er nicht an. Sie sahen nicht nur so aus, als lägen sie seit vierzig Jahren unberührt an Ort und Stelle, sie rochen auch so.


  Lara sah sich ebenso aufmerksam und neugierig in ihrem neuen Quartier um wie er. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen hielt sich auch ihre Begeisterung in Grenzen. »So lebt ihr also, da, wo du herkommst«, sagte sie schließlich.


  Anders verstand im ersten Moment nicht einmal, was sie meinte, dann rettete er sich in ein hastiges verlegenes Lächeln. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Das hier ist...« Er suchte einen Moment nach Worten. Wie sollte er jemandem, der geradewegs aus dem frühen Mittelalter stammte, erklären, was ein Luftschutzbunker war? »Ein Schutzraum«, sagte er schließlich. »So etwas wie ein Keller, in den sich die Leute bei Gefahr zurückgezogen haben.«


  »Bei was für einer Gefahr?«, fragte Lara.


  Genau diese Frage hatte Anders befürchtet. Vorhin, als er mit Jannik gesprochen hatte, war ihm die Existenz einer unterirdischen Bunkeranlage - gerade in einem von Nuklearwaffen verheerten Land - vollkommen logisch erschienen. Aber das war sie nicht. Nicht nach dem, was Jannik ihm erzählt hatte und was Katt und er in dem unterirdischen Labor in Tiernan entdeckt hatten. Er musste aufpassen, dass er nicht Ursache und Wirkung durcheinander brachte. Dieser Bunker war ganz offensichtlich gebaut worden, bevor die Katastrophe über das Land hereingebrochen war. Das alles war so furchtbar kompliziert, dass ihm schon der Kopf schwirrte, wenn er auch nur versuchte darüber nachzudenken, und zugleich hatte er das Gefühl, der Lösung dieses ganzen gewaltigen Rätsels so nahe zu sein, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu ergreifen.


  »Derselben Gefahr, die das alles hier angerichtet hat«, antwortete er ausweichend. Das Thema war ihm unangenehm, vor allem Lara gegenüber. Sie sah ihn weiter fragend an und schließlich fügte er in noch widerwilligerem Ton hinzu: »Warst du jemals in der Stadt der Tiermenschen? Dann wüsstest du, was ich meine.«


  Lara schwieg einen Moment und Anders begann schon zu hoffen, dass sein unwilliger Ton ihr klar gemacht hatte, wie ungern er über dieses Thema sprach. Dann aber nickte sie und sagte: »Eure Waffen sind so schrecklich, dass ihr ganze Städte damit vernichten könnt?«


  Anders deutete nur ein Schulterzucken an. Er hätte ihr sagen können, dass ihre fürchterlichsten Waffen sogar in der Lage waren, ganze Länder auszuradieren, aber das wäre im Moment vielleicht nicht unbedingt die passende Antwort gewesen.


  »Ihr müsst sehr mächtig sein«, spann Lara ihren eigenen Gedanken weiter. »Aber ihr müsst auch mächtige Feinde haben, wenn ihr gezwungen seid solche Waffen zu bauen.« Sie wartete ganz offensichtlich auf eine Antwort, aber Anders blieb sie ihr auch diesmal schuldig. Was hätte er auch sagen sollen? Dass die einzigen Feinde, die sie hatten, sie selbst waren? Das war ganz bestimmt nicht das, was Lara hören wollte.


  Es war auch nicht das, was er sagen wollte.


  »Du willst nicht darüber reden«, sagte Lara.


  »Nein«, raunzte Anders. »Will ich nicht.«


  »Das verstehe ich.« Lara sah sich einen Moment lang unschlüssig in der winzigen Kammer um und setzte sich dann - sehr vorsichtig; anscheinend traute sie der zierlichen Konstruktion nicht wirklich zu, ihr Gewicht zu tragen - auf einen der kleinen Plastikstühle. »Das war also der Mann, der Tiernan den Untergang geschworen hat«, sagte sie nachdenklich. »Ich hätte ihn mir... anders vorgestellt.«


  Ich auch, dachte Anders, behielt das aber vorsichtshalber für sich. »Nicht Tiernan«, antwortete er. »Nur den Elder.« Und eigentlich nicht einmal das, sondern nur dem, was die Elder taten.


  Er spürte, welche Gefahr in diesem Gedanken lauerte, und brach ihn mit einer bewussten Anstrengung ab. Er würde sich nicht erlauben, Janniks verlockender Argumentation zu folgen. Viel zu viel in ihm gab Jannik Recht. Aber Janniks unmenschliche Logik war genau die, die letzten Endes dazu geführt hatte, dass Menschen solche schrecklichen Waffen erschufen wie die, von denen er Lara gerade erzählt hatte.


  »Und das ist ein Unterschied?«, fragte Lara.


  Anders machte eine unwillige Handbewegung. Er hatte wenig Lust, die fruchtlose Diskussion, die er gerade mit Jannik geführt hatte, nun mit Lara fortzusetzen. »Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir hier rauskommen«, sagte er grob. »Danach können wir uns immer noch darüber streiten, welches Volk nun verrückter ist - die Elder oder wir.«


  »Von hier verschwinden?« Lara machte ein erstauntes Gesicht. »Bist du verrückt?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Aber du, wenn du glaubst, dass ich auch nur eine Sekunde länger hier bleibe, als ich unbedingt muss.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Du hast Jannik doch gehört, oder? Er wird nicht aufgeben. Wahrscheinlich tüftelt er schon an einem Plan für den nächsten Angriff, und es würde mich nicht wundern, wenn er dann sogar Erfolg hätte.«


  Lara schwieg eine ganze Weile. Anders sah sie aufmerksam an, aber es war ihm nicht möglich, in ihren Augen zu lesen. Nur ging etwas Sonderbares darin vor. »Und wenn ich mir nun wünschen würde, dass er Erfolg hat?«, fragte sie.


  »Wie?« Anders war nicht ganz sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  »Vielleicht hat er ja Recht«, fuhr Lara mit einer leisen und sonderbar tonlosen Stimme fort.


  »Womit?«, fragte Anders. Hinter seiner Stirn begann eine Alarmglocke zu schrillen.


  »Mit dem, was er gesagt hat«, antwortete sie. »Über die Elder. Über uns und die Tiermenschen. Und über...« Sie suchte einen Moment nach Worten und machte schließlich eine flatternde Handbewegung. »Und über das hier.« Ihre Wortwahl verwirrte ihn im ersten Moment. Konnte es sein, dass es ihr mit einem Mal unangenehm war, das Wort Wilde zu benutzen?


  »Ich verstehe nicht genau, was du meinst«, sagte er langsam. Er verstand sie sehr gut - auf jeden Fall besser, als ihm lieb war. Er wollte ihr nur die Gelegenheit geben, ihn davon zu überzeugen, dass er sich geirrt hatte.


  »Ja, ich glaube, ich auch nicht.« Lara stand auf. Die Bewegung war nicht einmal besonders heftig, aber der Stuhl war leicht genug, um trotzdem mit einem scharrenden Laut davonzuschießen, und wäre wahrscheinlich umgefallen, hätte die nahe Wand ihn nicht aufgehalten. Lara wandte irritiert den Kopf und sah ihm nach, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, als hätte dieses Geräusch aus einer anderen Welt eine ganz besondere Bedeutung für sie. »Ja«, murmelte sie noch einmal und viel mehr zu sich selbst gewandt als an Anders. »Ganz genau weiß ich das auch nicht.«


  Plötzlich drehte sie sich mit einem sichtbaren Straffen der Schultern um und ging mit schnellen Schritten auf ihn zu. Anders konnte nicht schnell genug reagieren und sie schubste ihn mehr zur Seite, als dass er den Weg freigab. Mit nur zwei weiteren ausgreifenden Schritten erreichte sie die Tür und drückte die Klinke hinab. Zu Anders’ Überraschung war sie weder verschlossen noch stand draußen auf dem Gang ein Wächter, um sie am Verlassen des Zimmers zu hindern.


  »He!« Anders überwand sein Erstaunen einen Moment zu spät, um sie noch mit einer ganz instinktiven Bewegung zurückhalten zu können. »Was hast du vor?«


  »Ich will etwas überprüfen«, antwortete Lara. »Allein.«


  »Was soll das heißen, allein?«


  Lara machte noch einen weiteren Schritt und blieb dann stehen, um sich erneut zu ihm umzudrehen. »Ohne dich, zum Beispiel«, sagte sie.


  Jetzt war es Anders, der ganz impulsiv fragte: »Bist du verrückt?« Mit einem sehr unguten Gefühl, aber trotzdem sehr schnell, trat er zu ihr auf den Gang hinaus und wedelte aufgeregt mit beiden Händen. »Ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein hier herumlaufen. Was glaubst du, was passiert, wenn dich die Wilden erwischen? Sie werden denken, du willst fliehen.«


  »Vielleicht will ich das ja«, antwortete Lara schnippisch.


  Anders schüttelte auf eine Art den Kopf, die keinen Widerspruch zuließ. »Du kommst wieder rein, oder...«


  »Oder?«, fragte Lara spöttisch.


  Das war das Problem, wenn man einen Satz mit einer unausgesprochenen Drohung enden ließ. Manchmal musste man sie doch aussprechen. »Oder ich komme mit«, sagte Anders. Zugleich fragte er sich selbst, ob er eigentlich verrückt sei. Boris’ Brüder und Schwestern würden sie einfach in Stücke reißen, wenn sie sie dabei erwischten, wie sie auf eigene Faust durch den Bunker streiften.


  »Lass dich nicht aufhalten«, erwiderte Lara achselzuckend. »Aber versuch auch nicht, mich aufzuhalten.«


  Der letzte Satz, fand Anders, war durch und durch überflüssig gewesen. Er war gar nicht in der Lage, sie aufzuhalten - weder mit Worten noch körperlich, das wussten sie beide, aber es war ja nicht nötig, dass sie ihn immer wieder daran erinnerte.


  Anders schluckte die wütende Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und beließ es dabei, ihr zu folgen, als sie mit schnellen Schritten den Weg wieder zurückging, den Boris sie gerade hierher geführt hatte. Er musste fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten.


  »Sagst du mir wenigstens, wo du hinwillst?«, keuchte er.


  Lara sagte es ihm nicht - sie zeigte es ihm. Sie hatten mittlerweile das Ende des Gangs erreicht und damit die Tür, hinter der Janniks Zimmer lag. Lara drückte auch ihre Klinke ohne viel Federlesens auf und trat hindurch. Anders verdrehte die Augen - Weiber! - , warf aber nur noch einen hastigen Blick über die Schulter zurück, um sich davon zu überzeugen, dass sie allein waren, und folgte ihr dann.


  Jannik war nicht da, doch es sah auch nicht so aus, als wäre Lara hergekommen, um mit ihm zu reden. Vielmehr steuerte sie mit noch schneller werdenden Schritten die Tür auf der anderen Seite des Zimmers an und drückte die Klinke herunter, noch bevor Anders ganz in den Raum getreten war.


  Diesmal hatten sie Pech. Die Klinke bewegte sich zwar, aber die Tür rührte sich keinen Millimeter. Lara rüttelte noch zwei- oder dreimal zornig an der Klinke und trat schließlich frustriert und so heftig gegen die Metalltür, dass es ziemlich wehtun musste - was sie jedoch nicht davon abhielt, ihre sinnlose Attacke noch ein paarmal zu wiederholen.


  Anders zog die Tür hinter sich ins Schloss und sah Lara einen Moment lang interessiert zu, dann sagte er: »Wenn du mir verraten würdest, was du eigentlich vorhast, könnte ich dir ja vielleicht sogar helfen.«


  Lara funkelte ihn an. Sie schwieg. Anders sah sie zwei, drei weitere Atemzüge lang ebenso abwartend wie vergebens an, dann hob er die Schultern und begann scheinbar ziellos durch den Raum zu schlendern. Jannik musste den Schlüssel hier irgendwo deponiert haben, falls er ihn nicht bei sich trug, aber er fand es ganz angebracht, Lara ein bisschen schmoren zu lassen. Außerdem - wenn sie schon einmal allein hier waren, konnte er die Gelegenheit ebenso gut nutzen, sich in aller Ruhe umzusehen.


  Er probierte zuallererst und ohne viel Hoffnung die Schublade aus, in der Jannik das Gewehr verstaut hatte, und wurde nicht enttäuscht: Sie war verschlossen. Das einfache Schloss und das dreißig Jahre alte Sperrholz der Kommode hätten Anders kaum daran gehindert, sie trotzdem zu öffnen, wenn er es wirklich gewollt hätte, aber er beschränkte sich darauf, ein paar Augenblicke ebenso vergeblich an den Schubladen zu rütteln wie Lara an der Tür. Außerdem entdeckte er etwas, das ihm ein flüchtiges Lächeln auf die Lippen trieb: das offensichtliche Objekt von Laras Begierde - einen unscheinbaren Schlüssel, der ganz offen auf der zerkratzten Resopalplatte der Kommode lag.


  Er nahm ihn an sich, verbarg ihn aber rasch in der geschlossenen Faust, bevor Lara ihn entdecken konnte - auch wenn sie in ihrem ganzen Leben garantiert noch keinen BKS-Schlüssel gesehen hatte, würde sie wahrscheinlich nicht lange brauchen um zu erraten, wozu er gut war, und er ging auch nicht auf direktem Weg zu ihr hin, sondern schlenderte gemächlich durch das Zimmer und machte vor der Wand mit den Schaltern und Monitoren noch einmal Halt. Lara musterte ihn stirnrunzelnd; vermutlich gab sie ihm auf typisch weibliche Art in diesem Moment die alleinige Schuld an ihrem Missgeschick, aber Anders ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen einen Augenblick lang völlig auf die großen Schaltpulte und Bildschirme, denen er bislang kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Anlage sah so aus, wie sich vermutlich ein aus dem letzten Jahrhundert stammender Regisseur die Kommandozentrale eines Raumschiffes aus dem übernächsten Jahrhundert vorgestellt haben mochte: kunterbunt und ziemlich klobig, die Schalter waren grob und primitiv, es gab keine LCD-Anzeigen oder Leuchtdioden, sondern große altmodische Skalen und mechanische Zählwerke, und die Bildschirme hatten dicke, gewölbte Glasscheiben, was bewies, dass es sich noch um altmodische Röhrengeräte handelte.


  Anders registrierte das alles nur fast beiläufig. Viel mehr interessierte ihn etwas ganz anderes, nach dem er zwar nur einige Minuten, aber mit großer Aufmerksamkeit Ausschau hielt, ohne es jedoch zu finden. Er verstand nicht besonders viel von Computern - schon gar nicht von dieser Art von Computer und erst recht nicht, wenn sie über vierzig Jahre alt waren! -, aber das, wonach er suchte, war ganz eindeutig nicht da. Jannik war der Wahrheit näher gekommen, als es Anders gefiel, als er behauptet hatte, dass er seinen Vater gar nicht richtig kannte. Doch in einem Punkt war er sich ganz sicher: Von dem Tag an, an dem sein Vater seine allererste Firma gegründet hatte, hatte nicht eine einzige Schraube seine Fließbänder verlassen, auf der nicht irgendwo, in irgendeiner versteckten Ecke, das Firmenemblem der Beron Industries prangte, und sei es noch so winzig. Hätte sein Vater tatsächlich all das hier erbaut, dann hätte er garantiert irgendeinen Hinweis dafür gefunden, so wie es ihn selbst auf der Unterseite der Partikelwaffe gab, die Jannik ihm gezeigt hatte.


  Anders glaubte nicht, dass Jannik ihn bewusst belogen hatte, und auch wenn seine Entdeckung die ganze Situation eher noch rätselhafter machte, so verspürte er doch zugleich eine große Erleichterung. Er wollte einfach nicht glauben, dass sein Vater für all das hier verantwortlich war. Es passte nicht zu ihm, so einfach war das.


  Anders gestand sich selbst ein, dass er das Rätsel jetzt so wenig lösen würde wie vorhin, als er mit Jannik gesprochen hatte, und riss sich vom Anblick des antiquierten Großrechners und seiner Bildschirme los, um endgültig zu Lara hinüberzugehen. Sie funkelte ihn wortlos und voller Zorn an, und die Dunkelheit in ihrem Blick nahm noch weiter zu, als er den Schlüssel aus seiner geschlossenen Hand hervorzauberte und ins Schloss schob. Anders drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür aber nur einen Fingerbreit und schüttelte entschieden den Kopf, als Lara ihrerseits die Hand ausstreckte und sie vollends aufziehen wollte.


  »Sag mir erst, was du dort unten willst«, sagte er.


  Laras verzog trotzig das Gesicht, doch dann machte sie - fast zu seiner Enttäuschung - einen Rückzieher und trat sogar wirklich einen halben Schritt zurück, wie um ihm auf diese Weise auch ganz körperlich zu demonstrieren, dass ihr nicht an einer Konfrontation gelegen war.


  »Ich will mich nur davon überzeugen, ob dein Freund die Wahrheit sagt oder nicht«, antwortete sie.


  »Jannik würde mich nie belügen«, antwortete er impulsiv. »Vermutlich nicht«, sagte Lara. »Aber es gibt Wege, die Unwahrheit zu sagen ohne zu lügen, weißt du?«


  Anders blinzelte. »Wie?«


  »Mach schon auf«, verlangte Lara, biss sich für eine Sekunde auf die Unterlippe und fügte dann in hörbar widerwilligem Ton hinzu.


  »Bitte.«


  Anders zögerte noch immer. Er schob die Tür ein wenig weiter auf, machte aber allein durch seine Körpersprache klar, dass er sie - noch - nicht durchlassen würde. Düsteres Licht und ein nur schwacher, jedoch unangenehmer Geruch drangen aus der Tiefe zu ihnen empor, und Anders spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief, als er sich daran erinnerte, was sich am unteren Ende der Treppe befand.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er. »Wenn ich wenigstens noch mein Messer hätte...«


  »... dann wärst du wahrscheinlich tot, noch bevor du drei Stufen hinter dich gebracht hättest«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Anders fuhr erschrocken herum und Jannik zog sichtlich verärgert die Augenbrauen zusammen und fügte mit einem beinahe resigniert klingenden Seufzen hinzu: »Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  »Und ich dachte, du würdest uns nicht als Gefangene betrachten«, antwortete Anders. »Oder habe ich dich da falsch verstanden?«


  Jannik verzichtete auf eine Antwort, zog die Tür hinter sich zu und machte ein ärgerliches Gesicht, während er näher kam. Lara sah ihn aus großen Augen an und auch Anders musste sich zusammenreißen, um sich sein Erschrecken nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Jannik trug jetzt nur noch die schwarze Stoffhose. Er hatte geduscht und sein Haar klebte nass und eng wie eine glänzende schwarze Kappe an seinem Schädel. Anders sah, dass der Stumpf seines linken Armes, der dicht unter dem Ellbogengelenk endete, in dem halben Jahr seit der Amputation alles andere als gut verheilt war, sondern einen entzündeten, rot geschwollenen Knoten bildete, dessen bloßer Anblick ein leises Ekelgefühl in ihm wachrief.


  Die Wunde war nicht die einzige. Anders entdeckte mindestens zwei weitere hässliche Schnitte, die gerade erst angefangen hatten zu verheilen und zweifellos aus der nur kurz zurückliegenden Schlacht stammten, und eine großflächige, üble Verbrennung, die nahezu seinen halben Rücken bedeckte, und dazu noch zahlreiche ältere, aber alles andere als gut verheilte Narben. In einer Welt, in der es weder Schmerzmittel noch Antibiotika gab, war mit keiner dieser Wunden zu spaßen. Außerdem fiel ihm erst jetzt auf, dass Jannik das linke Bein beim Gehen leicht nachzog. Jannik hatte nicht viel über die Zeit erzählt, die er nach seiner schweren Verwundung durchlitten hatte, und Anders glaubte jetzt auch besser zu verstehen, warum das so war.


  »Also - was wollt ihr hier?«, fragte Jannik. »Ich nehme nicht an, dass es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelt?«


  »Lara wollte...«, begann Anders, brach nach nur zwei Worten ab und biss sich verlegen auf die Unterlippe.


  »Ja?«, fragte Jannik.


  »Ich will mit den Gefangenen sprechen«, sagte Lara - allerdings erst, nachdem sie Anders einen Blick zugeworfen hatte, der das Death Valley glatt in eine Eiswüste verwandelt hätte. Anders sah hastig weg, doch Jannik konnte ein flüchtiges Lächeln nicht ganz unterdrücken. Er ging zur Kommode und zog eine der Schubladen auf, die nichts Dramatischeres enthielt als einen Stapel Handtücher, von denen er eines herausnahm, um sich damit das nasse Haar zu rubbeln. Die Bewegung wirkte nicht so, als hätte er sich schon hundertprozentig daran gewöhnt, jede noch so banale Tätigkeit mit nur einem Arm zu verrichten.


  »Wozu?«, fragte er.


  Lara stülpte trotzig die Unterlippe vor. Ihre Augen blitzten, aber sie blickte immer noch mehr Anders als Jannik an. Erwartete sie etwa, dass er sie auch noch verteidigte, nachdem sie ihn selbst in diese unangenehme Situation gebracht hatte? Offensichtlich.


  »Ich will mit ihnen reden«, beharrte sie. »Darf ich das etwa nicht?«


  »Du willst wissen, ob ich die Wahrheit sage oder lüge«, antwortete Jannik. »Ich habe nichts dagegen. Gibst du mir noch Zeit, mich anzuziehen?«


  »Ich würde lieber allein mit ihnen reden«, beharrte Lara.


  »Prima Idee«, sagte Jannik. Er warf das Handtuch achtlos zu Boden und kramte in der Schublade herum, bis er ein - selbstverständlich schwarzes - Unterhemd gefunden hatte, das er mit einiger Mühe überstreifte. Den Grimassen nach zu schließen, die er dabei zog, bereitete ihm die Bewegung nicht nur Mühe, sondern auch ziemliche Schmerzen. »Allerdings übernehme ich keine Garantie, dass du auch lebend zurückkommst. Wir sind hier nicht in Tiernan, junge Dame, oder in der Burg deines Vaters.«


  »Aber wenn ich das gerade richtig verstanden habe...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, fiel ihr Jannik in leicht genervtem Ton ins Wort. Er sah sich kurz und suchend um und steuerte dann die Couch an, auf der Lara und er vorhin gesessen hatten. Erst als er den halben Weg zurückgelegt hatte, sah Anders die primitive Armprothese, die auf dem abgewetzten Leder lag. »Auch wenn es nicht so aussieht, Mädchen, aber das hier ist ein Feldlager. Wir sind im Krieg und wir haben gerade eine Schlacht verloren. Unter meinen Kriegern ist kaum einer, der nicht einen Verwandten oder einen Freund verloren hätte oder selbst verwundet worden wäre. Ich glaube nicht, dass es besonders klug wäre, euch beide ganz allein hier umherspazieren zu lassen. Oder gar...«, er warf Anders einen schrägen Blick zu, »... mit einer Waffe.«


  »Habt ihr beide nicht immer wieder gesagt, sie seien nicht die primitiven Wilden, für die wir sie angeblich halten?«, fragte Lara schnippisch.


  Jannik seufzte, was aber auch daran liegen mochte, dass es ihm ziemliche Mühe machte, das komplizierte Gewirr aus Lederbändern und Schnallen der Prothese an seinem Armstumpf zu befestigen. »Ich kann nicht zaubern, Mädchen. Und auch keine Wunder wirken.«


  »Und ich habe einen Namen«, fauchte Lara. Jannik ignorierte sie.


  Jannik gab auf und nahm die Zähne zu Hilfe, um die letzten Schnallen seiner Armprothese festzuziehen, was seine Antwort ein wenig undeutlich klingen ließ. »Entschuldigt, Mylady«, nuschelte er spöttisch. »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.« Er war endlich fertig, ließ den Arm sinken und prüfte mit der anderen Hand den festen Sitz der Prothese. Anders war angemessen beeindruckt, als er sah, dass sich die so primitiv anmutende, aus groben Eisenteilen und ledernen Scharnieren gefertigte künstliche Hand sogar öffnen und schließen ließ. »Du willst also mit den Gefangenen sprechen, Lara«, sagte er betont. »Das könnte ich jetzt als Misstrauensbeweis auslegen und entsprechend gekränkt reagieren, aber ich will mal nicht so sein. Wenn Ihr mir folgen würdet, Gnädigste.«


  In Laras Augen blitzte es schon wieder kampflustig auf. Aber sie beherrschte sich und streifte Anders nur mit einem weiteren, noch eisigeren Blick, als sie sich umdrehte und Janniks einladender Geste folgte. Jannik hatte Mühe, nicht noch breiter zu grinsen, doch als Anders die Tür weiter aufzog und Lara und er an ihm vorbeigingen, glaubte er ein schadenfrohes Glitzern in seinen Augen zu erkennen. Gewisse Dinge, dachte er resignierend, änderten sich wohl nie, ganz gleich bei welchem Volk man lebte und in welcher Epoche.


  Sie gingen die lange Treppe wieder hinab, und kurz bevor sie ihr Ende erreichten, bedeutete Jannik ihnen mit einer wortlosen Geste, stehen zu bleiben, und eilte voraus, um mit dem Troll zu sprechen, der als Wächter hier drinnen zurückgeblieben war. Anders konnte nicht verstehen, was sie sprachen, denn sie bedienten sich eines Dialekts, der wie eine Mischung aus halb verständlichen Wortfetzen und etwas klang, das sich wie ein bellendes Klingonisch anhörte; aber das Gespräch wurde von heftigem Gestikulieren und Deuten begleitet, und allein die Blicke, die das riesige - gehörnte! - Geschöpf ihnen dabei immer wieder zuwarf, gefielen Anders ganz und gar nicht. Er tauschte einen beunruhigten Blick mit Lara. Sie sagte nichts, aber Anders sah ihr an, dass sie insgeheim genauso erleichtert war wie er, auf Jannik gehört und nicht darauf beharrt zu haben, alleine hier herabzusteigen.


  Auch wenn sie das niemals laut zugegeben hätte.


  An Janniks Behauptung, nicht der unumschränkte Herrscher über die Wilden zu sein, musste wohl etwas dran sein, denn es verging eine ganze Weile, bis er endlich zurückkam und Lara mit einem wortlosen Nicken zu verstehen gab, dass alles in Ordnung sei; und einem Blick, der das genaue Gegenteil zu behaupten schien. Lara setzte dazu an, etwas zu sagen, hielt aber dann doch die Klappe und steuerte den nächstgelegenen Gitterkäfig an. Anders hatte es bisher bewusst vermieden, sich die Zellen genauer anzusehen, doch nun kam er nicht mehr umhin.


  In dem Verschlag, den Lara ansteuerte, befand sich ein verwundeter Elder. Sein linker Arm hing in einer Schlinge und er trug einen blutigen Verband um den Kopf, aber er war bei Bewusstsein und hatte sich aufgesetzt und Kopf und Schultern gegen die rostigen Gitterstäbe gelehnt. Er sah Lara mit einer Kälte entgegen, die Anders selbst über die große Entfernung hinweg fühlen konnte, und Lara ganz offensichtlich auch - sie zögerte einen Moment, die Zelle zu betreten, und die Unterhaltung dauerte auch nicht lange. Lara schien nur ein paar Worte mit ihm zu wechseln, bevor sie sich mit einem Ruck wieder umdrehte und die Zelle verließ.


  »Deine Freundin scheint nicht unbedingt das beste Verhältnis zu den Elder zu haben«, sagte Jannik spöttisch.


  Anders hob die Schultern. »Sie ist bei ihnen aufgewachsen«, sagte er, ebenso leise wie Jannik und ohne Lara aus den Augen zu lassen, die einen der anderen Käfige ansteuerte, in dem sich ein menschlicher Gefangener befand.


  »Eben«, sagte Jannik trocken.


  Anders verzichtete auf eine Antwort. Er war nicht hierher gekommen, um die fruchtlose Diskussion von vorhin fortzusetzen. Er hatte seine Entscheidung längst getroffen.


  Dies war auch nicht der Ort, um darüber zu reden.


  Es war ein durch und durch unheimlicher Ort. Obwohl es sich ebenfalls um einen Teil der unterirdischen Bunkeranlage handelte und ihm die düstere Atmosphäre hier unten nicht mehr ganz fremd sein sollte, fiel ihm erst jetzt auf, wie unheimlich. Der rissig gewordene Beton der Wände verbarg sich hinter dem Ruß von Jahrzehnten, in denen qualmende Fackeln hier gebrannt hatten, und wurde vom zuckenden Schein der Flammen in ein beunruhigendes Muster aus rotem Licht und huschender Schatten getaucht, die Bewegung und Formen entstehen ließen, wo keine sein sollten. Es war warm und ein beißender Gestank von schmorendem, nassem Holz lag in der Luft, gerade stark genug, um im Hals zu kratzen und die Augen zu reizen, aber nicht stark genug, um den anderen unangenehmeren Geruch zu überdecken, der sich über die Jahrzehnte in die Betonwände und die Decke eingefressen hatte, um nie wieder ganz zu verschwinden: der Geruch nach Blut und Krankheit, nach Fieber und Verfall und Tod.


  Er war nicht einmal besonders stark, und dennoch auf schwer fassbare Weise penetrant und verstörend; vielleicht weil er die Menschen an ihre Sterblichkeit erinnerte. Dazu kamen die vergitterten Käfige mit den Gefangenen - verschlossen oder nicht - und das gedämpfte Stöhnen und Wehklagen, das selbst dann irgendwie in der Luft zu hängen schien, wenn es eigentlich nicht zu hören war, und schließlich die riesige gehörnte Gestalt, mit der Jannik gerade gesprochen hatte. Kurz: was er sah, war...


  »Wie eine Vision der Hölle, nicht wahr?«


  Es dauerte eine ganze Sekunde, bis Anders überhaupt begriff, dass er diesen Gedanken nicht nur gedacht, sondern Jannik ihn im gleichen Moment neben ihm laut ausgesprochen hatte.


  »Also gut«, sagte er. »Ich gebe auf. Wie funktioniert der Trick?«


  Jannik sah ihn einen Augenblick lang stirnrunzelnd an, dann lächelte er matt. »Kein Trick«, sagte er. »Jeder, der hierher kommt, denkt dasselbe. Frag mich nicht, warum. Es ist eben so.«


  Anders fragte ihn nicht, warum. Er bezweifelte seine Worte auch nicht.


  Nachdenklich betrachtete er den Troll - der im Übrigen gar kein richtiger Troll war. Diejenigen Geschöpfe, die der Beschreibung mythologischer Trolle entsprachen, stellten nur den allergeringsten Teil von Janniks Armee aus Ungeheuern, Riesen, Zwergen und anderen bizarren Kreaturen dar. Anders hatte gleich am Anfang für sich entschieden, jedes Wesen, das deutlich größer als ein Mensch war und über zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf verfügte, Troll zu nennen, schon um sich nicht jedes Mal umständlich einen neuen Namen ausdenken zu müssen.


  Bei dem riesigen Geschöpf, das ein paar Schritte entfernt stand und abwechselnd Lara und sie mit finsteren Blicken anstarrte, hätte er das nicht gebraucht.


  Das Wesen war ein gutes Stück über zwei Meter groß und so breitschultrig, dass selbst Boris wie ein mickeriger Zwerg daneben gewirkt hätte. Seine Haut, die sich über gewaltigen Muskelsträngen spannte, war dunkelrot und rau wie Sandpapier, und seine gewaltigen Pranken endeten in furchtbaren Krallen, wie die eines Raubvogels.
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  Sein Gesicht war breitflächig und düster; die Augen verbargen sich unter schweren Knochenwülsten, und dort, wo bei einem Menschen die Schläfen waren, entsprangen bei ihm zwei gewaltige gebogene Hörner. Das Geschöpf trug keinen Dreizack in der Hand, und soweit Anders das sehen konnte, hatte es auch keinen Schweif mit einer Quaste, aber die gespaltenen Hufe waren da.


  Es war eine Vision der Hölle und er stand einem Dämon gegenüber.


  »Aber wie kann das sein?«, murmelte er verstört.


  Jannik hob die Schultern. »Ich denke darüber nach, seit ich hier bin«, antwortete er, ebenso leise wie Anders und ohne Lara und den Dämon dabei aus den Augen zu lassen. »Doch ich weiß es nicht.«


  Er gab sich Mühe, vollkommen gelassen zu klingen, aber Anders kannte ihn zu gut um sich täuschen zu lassen. Jannik war nervös. Jannik war sogar sehr nervös. Vielleicht hatte er einen triftigeren Grund gehabt, sie nicht allein hier herunterzulassen, als Anders bisher angenommen hatte.


  Anders bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Jannik dazu ansetzte, etwas zu ihm zu sagen, und drehte sich wie zufällig gerade weit genug zur Seite, um mit einiger Überzeugung behaupten zu können, er hätte es nicht bemerkt. Obwohl er Jannik nicht mehr direkt ansah, spürte er seine Enttäuschung, aber er machte nur noch einen weiteren halben Schritt, mit dem er sich vollends umwandte, und tat so, als würde er sich ganz auf Lara konzentrieren.


  Er spürte dabei sein schlechtes Gewissen. Es war nie seine Art gewesen, einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, aber im Augenblick konnte er einfach nicht anders.


  Sie mussten auch nicht allzu lange warten. Lara sprach insgesamt mit vier der Gefangenen, jeweils nur ganz kurz und so leise, dass sie nicht verstehen konnten, was geredet wurde. Nach wenigen Minuten kam sie zurück und machte eine wortlose Kopfbewegung die Treppe hinauf. Anders sah sie fragend an, aber Lara wiederholte nur ihre Bewegung und sie gingen wortlos wieder nach oben.


  Lara blieb auch den Rest des Tages wortkarg und abweisend. Anders hatte noch zwei- oder dreimal versucht mit ihr zu reden, sich aber nur eine harsche Abfuhr nach der anderen eingehandelt und danach den Mund gehalten. Ihm war auch nicht wirklich nach Reden zumute. Zu viel ging ihm durch den Kopf und viel zu wenig davon wollte sich zu der Art von Gedanken ordnen, die einen Sinn ergaben; zumindest keinen, den er verstehen wollte.


  Irgendwann wurde er müde. Abgeschnitten vom Tageslicht hatte er keine Ahnung, wie spät es wirklich war, ob draußen Tag oder Nacht herrschte, aber die letzten Tage hatten ihn zu viel Kraft gekostet, als dass die wenigen Stunden Schlaf in der Höhle ausgereicht hätten, ihn wirklich zu erfrischen. Er streckte sich auf dem nackten Betonboden aus und erwachte irgendwann mit schmerzendem Rücken, bohrenden Kopfschmerzen und einem Geschmack im Mund, als hätte er die halbe Nacht auf der dreißig Jahre alten Decke herumgekaut, die er zusammengerollt als Kopfkissen benutzt hatte. Außerdem war sein rechter Arm taub und die Hand kribbelte. Er hatte nicht allein geschlafen. Während er nur allmählich ins Wachsein herüberdämmerte - und die Langsamkeit genoss, mit der er in eine Wirklichkeit zurückglitt, von der er immer noch nicht wusste, ob sie nicht schlimmer war als so mancher Albtraum, an den er sich aus seinem früheren Leben erinnerte - , spürte er die Wärme eines anderen Körpers, der eng an ihn geschmiegt dagelegen und geschlafen hatte.


  Wahrscheinlich war er aufgewacht, als Katt wach geworden und sich aus seinem Arm gelöst hatte um aufzustehen. Er hielt noch einen Moment an der süßen Erinnerung an ihre Wärme fest und die wunderbare Weichheit des schmalen getigerten Fellstreifens, der in ihrem Nacken begann und sich an ihrem Rückgrat hinabzog, und für einen noch kürzeren Augenblick glaubte er sogar noch das leise behagliche Schnurren zu hören, das sie manchmal im Schlaf von sich gab. Dann holte ihn die Wirklichkeit wieder ein und Anders setzte sich mit einem so erschrockenen Ruck auf, dass ihm prompt schwindelig wurde und er um ein Haar gleich wieder nach hinten gekippt wäre, hätte er sich nicht im letzten Moment mit der anderen Hand abgestützt, während er sich mit der linken instinktiv die Augen zuhielt, um nicht mehr sehen zu müssen, wie sich die winzige Kammer immer schneller um ihn drehte.


  Es dauerte nicht lange. Das Schwindelgefühl verging genauso schnell wie seine Kopfschmerzen, aber der schlechte Geschmack in seinem Mund blieb, und als er die Hand von den Augen nahm und sich vorsichtig blinzelnd umsah, gesellte sich ein Gefühl abgrundtiefer Enttäuschung dazu. Er war nicht mehr in Morgens Schlafzimmer in Tiernan und das taube Gefühl in seiner Hand kam nicht von dem Gewicht Katts, die in seinen Armen eingeschlafen war. Er befand sich in einer seit vierzig Jahren nicht mehr gelüfteten Kammer eines Luftschutzbunkers, der mindestens dreimal so alt war wie er selbst, und die Wärme, die er noch immer in seinen Armen spürte, stammte nicht von Katt, sondern von Lara.


  Obwohl er so tief geschlafen hatte, dass er selbst für die Albträume, die ihn normalerweise Nacht für Nacht heimsuchten, unerreichbar gewesen war, erinnerte er sich doch zugleich daran, wie sie lautlos neben ihn geglitten und sich an ihn geschmiegt hatte, und auch wenn sein erster Gedanke noch während des Erwachens Katt gegolten hatte und ihm die Erinnerung an Laras Nähe ein schlechtes Gewissen bereiten sollte, tat sie es nicht. Nicht einmal jetzt, da er Katts Gesicht immer noch so deutlich vor sich sah, als säße sie auf der Kante des schmalen Metallbettes neben ihm und blickte ihn vorwurfsvoll an. Es gab keinen Grund, sich Katt gegenüber schuldig zu fühlen; oder überhaupt irgendjemandem. Etwas in seinem Verhältnis zu Lara hatte sich verändert, irgendwann zwischen diesem Moment und dem Morgen, an dem er aufgewacht und sich nicht mehr in der eisigen Gefangenschaft der Gletscherhöhle wiedergefunden hatte. Vielleicht hatte es sich auch nicht wirklich geändert, sondern war ihm einfach nur - endlich - bewusst geworden: Er liebte Lara, aber er tat es nicht auf die Art, die Morgen erhofft und Kris befürchtet hatte, sondern er liebte sie wie eine Schwester. Sie war ihm wertvoll genug, dass er sein Leben für sie riskiert hätte, möglicherweise sogar geopfert. Es war jedoch ein vollkommen anderes Gefühl als das, das er Katt gegenüber empfand; nicht mehr, nicht weniger, aber vollkommen anders.


  Nachdem er sein schlechtes Gewissen darüber, Katt gegenüber kein schlechtes Gewissen zu haben, auf diese Weise beruhigt hatte, setzte er sich endgültig auf und ging zum Tisch hinüber, auf dem sich noch die Reste der Mahlzeit befanden, die Boris ihnen am vergangenen Abend gebracht hatte. Er war eigentlich nicht hungrig, aber vielleicht würde ein Schluck Wasser - selbst abgestandenes - helfen, den widerlichen Geschmack loszuwerden, der noch immer in seinem Mund war. Als er den Arm nach der zerbeulten Aluminiumkanne ausstreckte, ging die Tür hinter ihm auf und Anders drehte sich mitten in der Bewegung um, darauf gefasst, Lara zu sehen.


  Es war nicht Lara.


  Es war Boris.


  Der Troll (Boris war tatsächlich ein Troll, soweit Anders das beurteilen konnte, hieß das; schließlich hatte er niemals zuvor einen wirklichen Troll zu Gesicht bekommen) stand weit nach vorne gebeugt da, um durch die für Wesen von menschlicher Größe gebaute Tür hereinsehen zu können, und winkte ihm mit einer Hand zu, die die Tür allein schon beinahe auszufüllen schien.


  Anders wich ganz instinktiv einen halben Schritt vor ihm zurück und Boris wiederholte seine winkende Geste und knurrte irgendetwas, das sich mit einiger Fantasie als Aufforderung interpretieren ließ, mit ihm zu kommen. Anders erinnerte sich noch zu gut an die derben Knüffe, mit denen Boris seinen Wünschen Nachdruck zu verleihen pflegte, um es auf eine weitere Kostprobe ankommen zu lassen. Er gab Boris mit einem hastigen Nicken zu verstehen, dass er mit ihm kommen würde, und schob sich umständlich an dem riesigen haarigen Geschöpf vorbei auf den Gang hinaus. Boris deutete nach links und wirkte ein wenig enttäuscht, keinen Grund für einen freundschaftlichen Klaps zu haben, mit dem er ihm ein paar Rippen brechen oder ihm wenigstens einen Nackenwirbel verstauchen konnte, und Anders machte einen raschen Schritt, bevor er es sich anders überlegen und möglicherweise auf den Gedanken kommen konnte, gar keinen Grund dafür zu brauchen.


  Boris war nicht allein gekommen. Während sich Anders umdrehte und hastig in die Richtung ging, in die der Troll wies, entdeckte er ein zweites Geschöpf von ehrfurchtgebietenden Ausmaßen, das es sich nur wenige Schritte entfernt auf dem Boden bequem gemacht hatte. Anscheinend hatte Jannik aus ihrem kleinen Ausflug von gestern gelernt und Maßnahmen getroffen, einen zweiten Spaziergang schon im Ansatz zu unterbinden.


  Der Troll führte ihn den gleichen Weg zurück, den Lara und er gestern Abend genommen hatten, und er überraschte Anders auch noch ein weiteres Mal: Vor der Tür zu Janniks Zimmer angekommen, ging er nicht einfach hinein, sondern hielt Anders mit einem groben Knurren zurück, klopfte an und wartete, bis von drinnen eine gedämpfte Aufforderung erklang, bevor er die Klinke herunterdrückte und ihm gestattete einzutreten.


  Anders machte einen einzelnen Schritt in den Raum hinein und blieb wieder stehen. Er konnte nicht sagen, was er erwartet hatte - aber ganz gewiss nicht, Lara und Jannik in trauter Zweisamkeit beim Frühstück vorzufinden. Genau das aber schien der Fall zu sein: Jannik und Lara saßen nebeneinander am großen Glastisch, und auf Laras Gesicht lag noch der Schatten eines erlöschenden Lächelns, als sie sich zu ihm umdrehte, während Jannik nicht im Geringsten überrascht wirkte. Allerdings glaubte Anders für einen winzigen Moment einen fast lauernden Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. Ein absurdes Gefühl von Eifersucht wallte für einen Sekundenbruchteil in ihm hoch, als er die beiden so einträchtig beieinander sitzen sah, und klang ebenso rasch wieder ab, als er sich mit einer bewussten Anstrengung vor Augen führte, wie unsinnig es war.


  »Nun, Anders«, begrüßte ihn Jannik. »Ich hoffe doch, Boris hat dich nicht zu unsanft geweckt.«


  Anders schüttelte automatisch den Kopf und warf einen Blick über die Schulter zurück, aber der Troll hatte die Tür bereits wieder hinter sich geschlossen. »Ihm fehlt nur noch ein Spitzenhäubchen und er ist das perfekte Zimmermädchen«, sagte er. Jannik lachte leise und gab Anders mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er näher kommen und sich setzen sollte. Anders schob sein völlig unbegründetes Misstrauen auf den Umstand, immer noch nicht ganz wach zu sein, aber zu dem schlechten Geschmack auf seiner Zunge gesellte sich ein solcher auf seiner Seele. Nun hatte er ein schlechtes Gewissen, und die Tatsache, dass es noch dazu nicht grundlos war, machte es auch nicht gerade leichter, Lara und Jannik vollkommen unbefangen gegenüberzutreten.


  »Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte er und deutete auf den Tisch. Auf der zerschrammten Glasplatte standen die Reste eines offensichtlich sehr reichhaltigen Frühstücks, das die beiden zu sich genommen hatten, aber auch noch mehr: Vor Jannik lag eine große, anscheinend von Hand gemalte Karte, auf der er das gesamte Tal zu erkennen glaubte und die an drei Ecken mit Steinen und der vierten mit einem Dolch beschwert war, den er mit einem Gefühl leiser Überraschung als seine eigene Waffe erkannte, die gestern noch in seinem Gürtel gesteckt hatte. Er schenkte ihr aber nur einen flüchtigen Blick und beugte sich vor, um stirnrunzelnd auf die Karte zu sehen. Sie war nicht auf Papier gezeichnet, sondern auf etwas, das wie gegerbte Tierhaut aussah, und er war weder sicher, dass es sich bei den braunroten Linien der Symbole, eingezeichneten Berge und angedeuteten Städte tatsächlich um Tinte handelte, noch ob er wirklich wissen wollte, worum sonst. Was ihn beunruhigte, waren aber längst nicht nur diese Linien. Neben dem eingedellten Emaillebecher Janniks lag ein zerkauter Bleistift, mit dem er etliche zusätzliche Markierungen und Notizen auf der Karte gemacht hatte; und ganz bestimmt nicht zufällig auf jenem Teil der Karte, der die Gegend in und um Tiernan und die Torburg zeigte.


  Erschrocken hob er den Kopf und blickte in Laras Gesicht. »Was...?«


  »Du urteilst wie immer schnell«, fiel ihm Jannik ins Wort. »Lara hat mir nur ein paar Fragen beantwortet, deren Antwort ich im Grunde schon längst kannte.«


  Das war blanker Unsinn. Anders wandte sich betont langsam zu Jannik um und versuchte so viel Verachtung in seinen Blick zu legen, wie er nur konnte. »Quatsch. Wenn ihr mich auf den Arm nehmen wollt, müsst ihr früher aufstehen.«


  »Aber das sind wir doch«, sagte Jannik.


  Anders blieb ernst. Er starrte Jannik eine weitere Sekunde lang durchdringend an, dann beugte er sich abermals vor, griff nach dem Bleistift und stieß mit der Spitze anklagend auf die winzigen, in Janniks typischer, fast schon kalligrafisch anmutender Handschrift ausgeführten Buchstaben- und Zahlenkombinationen hinab, die sich sicher nicht zufällig genau dort befanden, wo ein kunstvoll gezeichnetes Symbol die Torburg darstellte. »Anscheinend ist nicht nur dein Arm verletzt worden«, sagte er höhnisch. »Sonst hättest du nicht vergessen, wo ich die letzten Jahre gelebt habe.«


  Jannik sah ihn fragend an und Anders fuhr noch höhnischer und in ganz bewusst verletzendem Ton fort: »In einem Internat. Dort lernt man unter anderem auch Lesen und Schreiben. Das hier ist deine Handschrift, nicht wahr? Und wenn ich mich nicht sehr täusche, dann sind das genau die Truppen, die den Elder jetzt noch zur Verfügung stehen. Abzüglich derer, die deine Freunde erschlagen haben.«


  »Du unterschätzt mich schon wieder«, sagte Jannik, immer noch lächelnd, aber in einem Ton, der eine Spur schärfer war als bisher. »Nichts von alledem ist mir neu.«


  Das glaubte Anders ihm sogar. Jannik war kein Dummkopf. Außerdem wusste selbst Anders, der nichts von Strategien und Kriegsführung verstand und dem all solche Dinge zutiefst zuwider waren, dass sich wohl auch der untalentierteste General einen Überblick über die Kräfte seines Feindes verschafft hätte, bevor er einen Angriff plante. Es konnte nicht besonders schwer gewesen sein, sich über die Stärke der Elder und ihre Verbündeten zu informieren. Aber das spielte keine Rolle. Der entscheidende Punkt war ein ganz anderer. Er hieß Lara, saß ihm gegenüber auf der Couch und machte allein durch seine Blicke und seine Körpersprache deutlich, auf wessen Seite er in dieser ganz bestimmten Diskussion stand. Es spielte überhaupt keine Rolle, was sie Jannik verraten hatte oder ob überhaupt irgendetwas. Die Tatsache allein, dass sie mit ihm über dieses Thema geredet hatte, genügte, um sich von ihr auf eine vollkommen absurde Weise hintergangen zu fühlen. Anders setzte dazu an, etwas zu sagen, doch mit einem Mal fehlten ihm die Worte. Nichts von alledem, was ihm einfiel, hätte auch nur annähernd ausgereicht, die Tiefe der Enttäuschung auszudrücken, die er empfand.


  »Lara und ich haben uns lediglich ein wenig unterhalten«, sagte Jannik. Anders ignorierte ihn. Er blickte unverwandt Lara an, und obwohl er sich alle Mühe gab, sich nichts von dem anmerken zu lassen, was in ihm vorging, erschien auch in ihren Augen plötzlich ein Ausdruck von Trotz; eine Herausforderung, die er nicht annehmen wollte, es aber irgendwie allein schon dadurch tat, dass er sie bemerkte.


  »Anders«, begann Jannik. »Du...«


  »Es ist gut«, unterbrach ihn Lara. »Er weiß es sowieso.«


  »Was?«, fragte Anders leise. Schon der bittere Ton, in dem er dieses eine Wort aussprach, beantwortete seine eigene Frage. Zwischen Janniks Augenbrauen entstand eine dünne Falte, und Anders meinte aus den Augenwinkeln zu registrieren, wie er sich ein wenig gerader aufsetzte und anspannte, doch sein Blick ließ Lara keinen Moment los. Seine Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Sie hatte ihn verraten auf eine Weise, die weder sie noch er wirklich in Worte fassen konnten, die sie aber beide spürten.


  »Dass ich mich entschieden habe«, antwortete Lara. Sie schüttelte sanft den Kopf und aus dem Trotz in ihrem Blick wurde ein Ausdruck von Bedauern. »Jannik hat Recht, Anders. Ich wollte es nicht zugeben, aber es ist so.«


  »Recht?«, wiederholte Anders leise. »Womit, Lara?« Diesmal war er es, der ihr mit einem Kopfschütteln das Wort abschnitt, als sie antworten wollte. »Damit, dieses Land mit Krieg zu überziehen und so unendlich viel Leid und Schmerzen über seine Bewohner zu bringen?«


  »Damit, dass es aufhören muss«, antwortete Lara. »Es sind die Elder, die seit Anbeginn der Zeit Schmerzen und Leid über uns bringen! Es ist genug!«


  Genug. Anders wiederholte das Wort ein paarmal in Gedanken, ohne ihm dadurch auch nur einen Deut von seinem gleichzeitig bitteren wie höhnischen Beigeschmack nehmen zu können. Er antwortete nicht gleich und am liebsten hätte er weiter geschwiegen. Was sollte er auch sagen? Ein einziger Blick in Laras Augen machte ihm klar, wie sinnlos jedes weitere Wort war, wie vollkommen aussichtslos jeder Versuch, sie von ihrem einmal gefassten Entschluss abzubringen. Er war zu spät gekommen. Er wusste nicht, was Jannik gesagt oder getan hatte, um sie auf seine Seite zu ziehen, und vielleicht war es auch gar nicht nötig gewesen, irgendetwas zu sagen oder zu tun. Vielleicht hatte Lara in der Schlacht um die Torburg mehr verloren als nur ihren Freund und ein paar Tropfen Blut. Und vielleicht - und dieser Gedanke war wohl der allerschlimmste überhaupt - hatten Jannik und sie ja sogar Recht.


  Aber das wollte er nicht glauben.


  »Und was genau... bedeutet das jetzt?«, fragte er. »Für uns?«


  Diesmal kam Jannik Lara zuvor. »Nichts«, sagte er rasch. Anders sah ihn immer noch nicht direkt an, aber ihm entging trotzdem nicht der schnelle, fast warnende Blick, den er Lara über den Tisch hinweg zuwarf.


  »Ich habe nicht vor, Lara ein Schwert in die Hand zu drücken und sie als Amazone an der Spitze meiner Truppen reiten zu lassen«, sagte Jannik. Es war ein vergeblicher Versuch, scherzhaft zu klingen. Seine Worte bewirkten das genaue Gegenteil. Anders riss seinen Blick nun doch von Lara los und sah Jannik an, und irgendetwas musste wohl in seinem Gesicht sein, das Jannik erschreckte, denn für ein oder zwei Sekunden erschien ein Ausdruck von Überraschung auf seinen Zügen, dann hatte er sich wieder in der Gewalt und zwang ein neuerliches, beinahe überzeugendes Lächeln auf seine Lippen. Er hob in einer fast nur angedeuteten Bewegung die Schultern. »Es tut mir Leid, Anders. Du darfst nicht glauben, dass ich versucht habe, dich zu hintergehen oder euch gar gegeneinander auszuspielen. Ich hätte dir gern mehr Zeit gegeben, dich zu entscheiden - aber Zeit ist genau das, wovon ich im Moment am allerwenigsten habe. Ich muss wissen, auf welcher Seite du stehst.«


  »Jedenfalls nicht auf deiner«, antwortete Anders. Mit einem Mal musste er all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um die Tränen zurückzuhalten. Es waren weder Tränen der Wut noch des Schmerzes oder der Enttäuschung. Was er fühlte, war etwas gänzlich anderes, eine Bitterkeit, die ihm trotz allem, was er erlebt hatte, vollkommen fremd und unbekannt war. Vielleicht lastete ja ein Fluch auf ihm.


  Vielleicht war es ja einfach sein Schicksal, niemals Ruhe zu finden, immer nur von einem Abgrund in den nächsten, noch tieferen zu stürzen. Noch vor wenigen Augenblicken, als er aufgewacht war, hatte er geglaubt, endlich wieder so etwas wie Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Er hatte seinen Frieden mit sich und Lara und sogar dem Schicksal gemacht, das ihn hierher verschlagen hatte. Doch wie es aussah, war wohl auch das wieder nur eine weitere grausame Täuschung gewesen, zu nichts anderem gut als ihn noch härter zu treffen.


  »Aber es muss eine andere Lösung geben!«, rief er fast verzweifelt. »Krieg kann nicht die Antwort sein!« Er hob die Hände zu einer fast beschwörenden Geste in Laras Richtung. »Bitte, Lara. Hast du schon vergessen, wie Kris gestorben ist?«


  »Nein«, antwortete Lara ernst. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Das ist genug«, sagte Jannik scharf. »Wenn du jemanden angreifen willst, dann mich.« Er machte eine ärgerliche Geste. »Wir akzeptieren deine Entscheidung. Also akzeptiere bitte auch die ihre.«


  Seine Worte machten Anders nur noch wütender. Für einen ganz kurzen Moment war er nahe daran, Jannik anzuschreien, aber etwas in Janniks Augen warnte ihn. Und sein Zorn verrauchte auch so schnell, wie er gekommen war. Er war ohnehin nicht echt gewesen, sondern nur ein weiterer Ausdruck seiner Hilflosigkeit.


  »Krieg ist keine Lösung«, sagte er noch einmal.


  »Auch wenn du es noch tausend Mal sagst, wird es dadurch nicht besser«, antwortete Jannik ruhig. »Nein sagen ist immer einfach. Und weglaufen noch einfacher.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte ihn nicht härter treffen können. Dabei spürte er ganz genau, dass es keineswegs Janniks Absicht gewesen war, ihm wehzutun. Er sagte einfach nur die Wahrheit. »Vielleicht... vielleicht kann ich mit Morgen sprechen oder mit Culain«, stammelte er.


  »Worüber?«, fragte Jannik.


  »Aber... aber du hast es doch selbst gesagt. Sie... sie halten mich für Oberons Sohn. Wenn das wirklich wahr ist, dann hören sie vielleicht auf mich.«


  Lara gab ein Geräusch von sich, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte, und Jannik schüttelte traurig den Kopf. »Selbst wenn sie dir zuhören würden - was ich bezweifle, aber selbst wenn -, was glaubst du, würden sie tun?« Er schnitt Anders mit einer Handbewegung das Wort ab, um seine Frage selbst zu beantworten. »Glaubst du wirklich, Tamar und die anderen würden dir zuhören, weise mit dem Kopf nicken und dann die Macht aus den Händen geben?«


  »Lass es mich wenigstens versuchen!«, flehte Anders.


  »Und dann?«, fragte Jannik. »Selbst wenn! Hast du vergessen, was vorgestern passiert ist? Die Drachen arbeiten für deinen Vater. Das alles hier ist sein Werk. Glaubst du wirklich, er würde tatenlos zusehen, wie du alles zerstört, was er sein Leben lang aufgebaut hat?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Dann werde ich ihn eben dazu zwingen«, sagte Anders.


  »Was für eine hervorragende Idee«, erwiderte Jannik spöttisch. »Verrätst du mir auch, wie?«


  »Mein Vater würde niemals etwas tun, was mich...«


  »... in Gefahr bringt?«, unterbrach ihn Jannik. Er verzog abfällig die Lippen. »Natürlich nicht, wie konnte ich das vergessen? Entschuldige, dass ich deinem Vater derart unrecht getan habe. Er hatte wirklich von Anfang an alles in seiner Macht Stehende getan, um dich zu retten, nicht wahr?« Er beugte sich leicht vor. »Wenn er wirklich so um dein Wohl besorgt ist, Anders - warum haben seine Männer dich nicht längst hier rausgeholt? Warum haben sie dich zwar aus dem Eis befreit, dich aber nicht nach Hause gebracht?«


  Noch eine Frage, über die er nicht nachdenken wollte - auch wenn er es schon mindestens eine Million Mal getan hatte. Er war auch auf ungefähr ebenso viele Antworten gekommen, aber keine einzige davon hatte ihm gefallen.


  »Glaubst du vielleicht, ich hätte es nicht versucht?«, fuhr Jannik fort, als er begriff, dass Anders nicht antworten würde. »Sie hätten mich dreimal beinahe umgebracht, bevor ich begriffen habe, dass sie nicht an einem Gespräch mit mir interessiert sind. Dein Vater kennt mich, vergiss das nicht, und ich kenne ihn. Er wird mit mir reden, das verspreche ich dir, aber er wird zu mir kommen und wir werden zu meinen Bedingungen verhandeln.«


  Anders resignierte innerlich. Es war sinnlos. Auf seine Art war Jannik ebenso verbohrt und zu keinerlei Diskussion bereit, wie er es umgekehrt von seinem Vater behauptete. Vielleicht hatte er sogar Recht, von seinem Standpunkt aus betrachtet. Vielleicht hatten sie beide Recht, von ihrem jeweiligen Standpunkt aus betrachtet. Anders schwieg noch einige Sekunden und er beugte sich sogar noch einmal vor, um einen Blick auf die Karte und Janniks handschriftliche Notizen darauf zu werfen, aber er sagte nichts mehr. Wozu?


  »Wie viele solcher Niederlagen kannst du dir noch leisten?«, fragte er.


  »Keine«, gab Jannik unumwunden zu. »Nahezu die Hälfte meines Volkes ist ausgelöscht, und die, die noch übrig sind, sind verwundet und zutiefst eingeschüchtert. Gerade deshalb hatte ich... auf deine Hilfe gehofft.«


  »Meine Hilfe?«


  »Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, ja«, bestätigte Jannik. »Nicht jeder Krieg wird auf dem Schlachtfeld entschieden.« »Sondern mit Verrat?«, fragte Anders.


  Jannik sah ihn nachdenklich an. »Hattest du diesen Hang zum Dramatischen eigentlich immer schon? Komisch, dass ist mir früher nie aufgefallen.«


  Anders würdigt ihn nicht einmal einer Antwort, sondern richtete sich wieder auf und sah Lara an. »Und wie... geht es jetzt weiter?«, fragte er.


  Die Frage galt Lara, aber Jannik beantwortete sie. »Das liegt ganz bei dir«, sagte er. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du bleibst. Doch natürlich zwinge ich dich zu nichts.«


  »Natürlich nicht«, sagte Anders bitter. Er stand auf, drehte sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
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  Lara folgte ihm nach einer guten halben Stunde; deutlich eher, als er befürchtet, und viel später, als er gehofft hatte. Sie fand ihn auf der schmalen eisernen Pritsche liegend vor, die er in der vergangenen Nacht verschmäht hatte, die Hände hinter den Kopf verschränkt und den Blick starr gegen die Unterseite des rostigen Sprungrahmens über sich gerichtet. Anders musste sich beherrschen, um nicht hastig aufzuspringen und mit Fragen oder Vorwürfen - oder am besten beidem - über sie herzufallen.


  Stattdessen starrte er weiter die rostigen Sprungfedern an und bemühte sich, ein möglichst grimmiges Gesicht aufzusetzen und dabei nach Kräften so zu tun, als hätte er Laras Eintreten nicht einmal bemerkt.


  Das Ergebnis war allerdings so albern, dass es ihm schon nach einigen Sekunden selbst auffiel und er die Hände hinter dem Kopf hervorzog und sich aufrichtete. Lara war wortlos an ihm vorbei und zum Tisch gegangen und hatte sich auf einen der spröde gewordenen Campingstühle gesetzt. Sie musterte ihn mit Blicken, die ihn fast noch wütender werden ließen, es ihm zugleich aber unmöglich machten, entsprechend zu reagieren. Was Anders in ihren Augen las, das war dem so ähnlich, was er auch selbst empfand, dass es ihn alles vergessen ließ, was er ihr am liebsten entgegengeschleudert hätte.


  Die Wahrheit war so simpel wie frustrierend: Anders war wütend auf sich selbst, wütend auf das Schicksal und wütend auf die ganze Welt. Nach allem, was er erlebt und erlitten hatte, war sein Wiedersehen mit Jannik der Moment gewesen, von dem er sich endlich so etwas wie Ruhe erhofft hatte. Solange es sich zurückerinnern konnte, war Jannik stets nicht nur sein Freund, sondern auch sein großer Bruder und Beschützer gewesen und in gewissem Sinne vielleicht auch der Vater, den er niemals wirklich gehabt hatte. Jannik hatte immer alles gewusst, alles gekonnt und alles irgendwie geregelt. Er hatte einfach vorausgesetzt, dass alles gut werden würde, sobald Jannik wieder bei ihm war. Aber das war es nicht. Es war schlimmer geworden.


  »Habt ihr euch gut über mich amüsiert?«, fragte er. Die Worte schockierten ihn beinahe mehr als Lara, aber sie waren ihm dennoch nicht einfach so herausgerutscht. Etwas in ihm - ein Teil, der zu stark war um ihn zu unterdrücken - wollte Lara wehtun, nicht weil er ihr wirklich etwas vorwarf, sondern einfach weil es leichter war, einen Schmerz zu ertragen, wenn man einem anderen ebenfalls wehtun konnte.


  »Wir haben uns nicht über dich amüsiert, Anders«, antwortete Lara, leise, aber mit einer Betonung, die ihn umso mehr traf, als er nicht die mindeste Spur von Vorwurf oder auch nur Ärger darin hörte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du das tust.«


  »Was?«


  »Du tust deinem Freund unrecht«, antwortete Lara. »Und du weißt es.«


  »Ach?«, machte Anders abfällig. »Tue ich das?«


  »Ja. Und du weißt es verdammt noch mal ganz genau. Und du tust ihm weh damit. Macht es dir Spaß, deinen Freunden wehzutun?«


  Anders setzte zu einer wütenden Antwort an, doch dann geschah etwas Unerwartetes: Seine Wut verrauchte so plötzlich, wie sie gekommen war, und zurück blieb eine so allumfassende, vollkommene Leere, dass er für eine Sekunde tatsächlich das Gefühl hatte, auch körperlich den Boden unter den Füßen zu verlieren und in einen schwarzen Abgrund zu stürzen. Langsam schwang er die Beine von der Liege, aber er stand nicht auf, sondern ließ sich nach vorne sinken, stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Er wünschte sich weit, weit weg.


  »Ich kann verstehen, dass ihr Freunde seid«, sagte Lara. Ein ebenso flüchtiges wie trauriges Lächeln huschte für einen Moment über ihr Gesicht und verschwand wieder. »Weißt du eigentlich, wie ähnlich ihr euch seid?«


  Anders nahm fast widerwillig die Hände herunter und blickte sie fragend an.


  Lara nickte so heftig, dass ihr eine Haarsträhne ins Gesicht rutschte, um ihre eigene Behauptung noch zu unterstreichen. »Er ist genauso stolz wie du - oder du so stur wie er, such es dir aus. Keiner von euch würde jemals zugeben sich geirrt zu haben, stimmt’s?«


  Anders antwortete auch darauf nicht, aber Lara schien nicht wirklich damit gerechnet zu haben. Sie schüttelte noch einmal den Kopf und diesmal blitzte es unübersehbar spöttisch in ihren Augen auf. »Du weißt, dass er Recht hat.«


  »Womit?«, fragte Anders. »Noch mehr Blut zu vergießen?« Er schnitt Lara mit einer Geste das Wort ab, als sie etwas erwidern wollte. »Das kannst du nicht wirklich meinen.«


  »Aber er hat Recht«, beharrte Lara. »Die Elder...«


  »Ich rede nicht von den Elder«, fiel ihr Anders ins Wort. »Blutvergießen ist keine Lösung, Lara. Niemand wird einen Herrscher lieben, dessen Thron mit Blut erkauft worden ist.«


  Lara blinzelte. Für einen Moment wirkte sie hilflos, dann schüttelte sie den Kopf und fragte: »Ist das wirklich deine Meinung oder hast du diesen Satz irgendwo gelesen?«


  Nein, darauf wollte er nicht antworten. Lara hatte vollkommen Recht: Er hatte diesen Satz irgendwo gelesen, und doch hatte es bis zu diesem Tag gedauert, bis er begriffen hatte, was er wirklich bedeutete. Und wie viel Wahrheit in ihm lag. Und es änderte auch nichts daran, dass es genau das war, was er meinte. Traurig schüttelte er den Kopf. »Du würdest ihm also helfen? Selbst wenn du dein eigenes Volk verraten musst?«


  Das war unfair. Er wusste es und sah an der Reaktion auf Laras Gesicht, dass er ihr diesmal - obwohl er es gar nicht gewollt hatte - wirklich wehgetan hatte. Er bedauerte seine Frage sofort, machte aber keine Anstalten, sie mit einer nachgeschobenen Bemerkung zu entschärfen.


  »Vielleicht«, sagte Lara nach einem langen niedergeschlagenen Schweigen. Sie hob die Schultern. »Wenn ich dadurch mithelfe, ihm die Freiheit zu bringen, dann sollen sie mich später ruhig eine Verräterin nennen.«


  »Und was, wenn die Elder Recht haben?«, fragte Anders.


  Lara starrte ihn eine geschlagene Sekunde lang so verblüfft an, als ergäben seine Worte einfach keinen Sinn für sie. »Wie?«, murmelte sie. Die Verwirrung in ihrem Blick machte Fassungslosigkeit Platz, dann einer Mischung aus Zorn und Entsetzen.


  Anders sagte nichts, aber der Gedanke, einmal - und fast gegen seinen Willen - ausgesprochen, begann sich selbstständig zu machen und ließ Bilder vor seinem geistigen Auge auferstehen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Plötzlich sah er wieder Gondrons neugeborenes Kind vor sich; ein hilfloses winziges Wesen, das so gar nichts Menschliches mehr an sich hatte, und den Ausdruck von Schmerz in Morgens Augen, hörte wieder ihre Worte, und da war auch noch mehr: Gedanken, die er selbst gedacht, Gefühle die er selbst gehabt hatte. Was, wenn die Elder Recht hatten, so grausam und unmenschlich die Vorstellung auch sein mochte? Was, wenn das Einzige, was sie und die Menschen in diesem Tal davor bewahrte, einfach aufgesogen und ihrer Menschlichkeit beraubt zu werden, gerade die unmenschliche Auslese war, die sie allen anderen, aber auch sich selbst auferlegten? Er wollte diesen Gedanken nicht denken. Auf seine Art war er ebenso verführerisch und zwingend wie die Argumente, die Jannik vorgebracht hatte, nur schlimmer, grausamer.


  Anders verscheuchte den Gedanken, denn er spürte nur zu deutlich die Gefahr, die darin verborgen lag, ihn zu lange zu denken; selbst wenn er sich gegen ihn zu wehren versuchte. Vielleicht begann sein Gift sogar schon zu wirken.


  »Dann sind wir sowieso verloren«, sagte Lara. »Aber dann haben wir es vielleicht auch nicht verdient, zu überleben.«


  Und auch damit hatte sie vielleicht Recht. Trotzdem - Lara war noch ein halbes Kind. Auch wenn sie in den letzten Monaten sichtlich zur Frau herangereift war, so änderte das doch nichts an ihrem Alter. Anders hatte sie nie gefragt, aber er glaubte nicht, dass sie deutlich älter als sechzehn oder allerhöchstens siebzehn Jahre alt war, und ein Mensch ihres Alters sollte noch nicht so über den Tod reden und er sollte auch nicht gezwungen sein, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie es verdient hatten, weiterzuleben oder nicht.


  Gab es überhaupt jemanden, der es verdient hatte, nicht weiterzuleben?


  »Es ist einfach nicht richtig«, murmelte er noch einmal. Selbst in seinen eigenen Ohren klangen die Worte ganz genau nach dem, was sie waren und als was sie Jannik bezeichnen würde - ein Mantra, das er nur oft genug wiederholen musste, bis er am Ende selbst begann daran zu glauben. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es wahr war.


  »Dann geh zurück zu den Elder«, sagte Lara. »Aber wundere dich nicht, wenn sie dir eines Tages Katts Kopf auf einem Tablett präsentieren.«
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  Ehe Anders antworten konnte, ging die Tür auf und Jannik streckte Kopf und Schultern herein. An der Reaktion auf Laras Gesicht konnte Anders erkennen, dass sie nicht mit diesem Besuch gerechnet hatte. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch Jannik kam ihr zuvor. »Ihr müsst weg«, sagte er.


  »Wieso?«, fragte Lara eindeutig erschrocken. »Vorhin hast du doch gesagt, dass es...«


  Jannik machte eine knappe befehlende Geste. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Wir müssen unsere Pläne ändern. Beeilt euch.«


  Anders stand mit einer so überhasteten Bewegung auf, dass er sich an der Kante des oberen Bettes schmerzhaft den Kopf stieß. Jannik entging sein kleines Ungeschick keineswegs, aber er reagierte mit keiner Miene darauf, was Anders vielleicht mehr als alles andere klar machte, dass etwas nicht stimmte. Jannik war in Wahrheit weit nervöser, als er sich nach außen hin gab. Er trat einfach auf den Flur zurück und zog in der gleichen Bewegung die Tür weiter auf, um seiner Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen.


  Anders rieb sich den schmerzenden Schädel und blinzelte ein paarmal um die Tränen zu unterdrücken, bevor er sich zu Lara umdrehte. Sie war ebenfalls aufgestanden, wirkte aber furchtbar unschlüssig. Sie warf ihm einen fast Hilfe suchenden Blick zu, den er jedoch nur mit einem angedeuteten Achselzucken beantworten konnte. Er wusste so wenig wie sie, was los war. Nur dass irgendetwas Janniks Kreise gestört haben musste, und das gründlich. Er konnte nichts anderes tun, als sich umzuwenden und langsam in Bewegung zu setzen, um Jannik nach draußen zu folgen. Irgendetwas war hier nicht in Ordnung, aber sie würden es nicht herausfinden, wenn sie hier herumstanden und fragende Blicke tauschten.


  Als er auf dem Flur stand, spürte er es sofort: Irgendetwas hatte sich verändert, ohne dass er im ersten Moment genau hätte sagen können, was. Verwirrend viele Geräusche lagen in der Luft, eine allgemeine Unruhe, die er nicht genau greifen konnte, die aber etwas Alarmierendes hatte. Jannik setzte dazu an, etwas zu sagen, doch in diesem Moment kam einer seiner Krieger herbeigeeilt und raunte ihm etwas zu. Anders konnte nicht verstehen, was geredet wurde, aber Janniks Gesicht wirkte eindeutig besorgt, als der Wilde wieder ging und er sich erneut zu ihm und Lara umdrehte.


  »Was ist los?«, fragte Anders geradeheraus.


  Er konnte Jannik ansehen, dass er einen Moment lang ernsthaft mit dem Gedanken spielte, sich irgendwie herauszureden. Dann deutete er ein Schulterzucken an. »Sie kommen.«


  »Die Drachen?«


  Jannik nickte. »Ja. Ich weiß nicht, wie, aber sie scheinen dich gefunden zu haben.« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und trat einen halben Schritt zurück, um Anders mit einem langen nachdenklich-abschätzenden Blick zu messen. »Bist du sicher, dass sie dir nichts mitgegeben haben? Irgend ein Schmuckstück? Einen Ring? Ein... Andenken?«


  Eine Sekunde lang sah Anders ihn vollkommen verständnislos an, aber dann begriff er, worauf Jannik hinauswollte. Er schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig zu nicken. »Warum sollten sie? Sie konnten nicht wissen, dass...«


  Er brach ab und Jannik schien im gleichen Moment dasselbe zu denken wie er. Seine Augen wurden groß. Einen halben Atemzug lang starrte er Anders aus aufgerissenen Augen an, dann fuhr er auf dem Absatz herum und war mit wenigen Schritten in seinem Zimmer verschwunden.


  »Was hat er?«, fragte Lara.


  Anders überlegte eine Sekunde lang angestrengt, wie er ihr etwas erklären sollte, das so gar nicht in das Konzept der Welt passte, in der sie aufgewachsen war, doch noch bevor er auch nur zu dem Versuch ansetzen konnte, kam Jannik zurück. Seine Hände waren nicht mehr leer. Anders zog überrascht die Brauen zusammen, als er das Partikelgewehr sah, das er nachlässig unter den rechten Arm geklemmt hatte.


  »Sag nicht, das Ding funktioniert«, ächzte er. Noch im Nachhinein lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken, als er daran dachte, mit welch unvorstellbarer Vernichtungskraft er gestern hantiert hatte wie mit einem harmlosen Kinderspielzeug.


  Jannik verzog nur flüchtig die Mundwinkel und streckte ihm stattdessen die linke Hand entgegen, auf der eine schmale lederne Scheide mit einem zierlichen Dolch lag - das Messer, das ihm Tamar gegeben hatte.


  »Du meinst...?«


  Jannik hob abermals die Schultern. Er reichte Anders das Gewehr. Anders nahm die Waffe mit spitzen Fingern und gehörigem Respekt entgegen, und Jannik schüttelte den Dolch aus der Scheide und klemmte die Waffe in seiner künstlichen Hand fest. Einige Sekunden lang versuchte er den Griff zu drehen, drückte erst behutsam, dann mit aller Kraft den Knauf und tastete schließlich mit den Fingerspitzen über die filigrane Ziselierung in der Griffstange. Nichts geschah. Jannik machte ein finsteres Gesicht, seufzte - und warf den Dolch mit solcher Gewalt auf den Boden, dass die Griffschale absprang und in Splittern davonflog. Lara sog erschrocken die Luft ein.


  Der Griff war nicht leer. Unter dem zerborstenen Material, das nur den Eindruck erweckte, mit feinem braunem Leder umwickeltes Metall zu sein, in Wahrheit aber wohl eine Art Hartplastik war, der Art nach zu schließen, wie es in Stücke gesprungen war, kam ein gold- und kupferfarbenes Gespinst aus dünnen Metallfäden zum Vorschein, in dem ein winziges rotes Auge leuchtete.


  »Was ist denn das?«. murmelte Lara.


  »Dieser verdammte Mistkerl«, grollte Anders. Wütend hob er den Fuß, um den Dolch vollends unter dem Absatz zu zermalmen, aber Jannik hielt ihn mit einer schnellen Bewegung zurück.


  »Warte«, sagte er. Rasch ließ er sich in die Hocke sinken, nahm den Dolch mit spitzen Fingern auf und schob ihn in die Scheide zurück. Er schnalzte mit der Zunge, und wie aus dem Nichts tauchte Boris neben ihm auf. Jannik bellte ihm ein paar Worte in seiner gutturalen Sprache zu, und Boris ließ den Dolch samt Scheide und Gürtel in einer seiner riesigen Pranken verschwinden und trollte sich.


  »Wohin bringt er ihn?«, fragte Anders.


  »So weit weg wie möglich«, erwiderte Jannik düster. »Falls es nicht schon zu spät ist.« Sein Gesicht verfinsterte sich noch weiter. »Ich fürchte, ich habe die Spitzohren unterschätzt.« Er gab sich einen Ruck. »Ihr müsst weg. Sofort.«


  »Was ist denn hier überhaupt los?«, fragte Lara. »Dieser Dolch... das Licht... was hat das zu bedeuten?«


  »Dass mir Aaron ein ganz besonderes Abschiedsgeschenk von Tamar in die Eishöhle gebracht hat«, antwortete Anders finster. Er wandte sich wieder direkt an Jannik. »Glaubst du, sie haben es beide gewusst?«


  »Aaron und Tamar?« Jannik hob die Schultern. »Wenn wir noch lange hier herumstehen und reden, können wir sie vermutlich selbst fragen.« Er streckte die Hand aus und Anders gab ihm das Gewehr zurück; erleichtert, dieses Vernichtungsinstrument nicht mehr in Händen halten zu müssen.


  Jannik ergriff die Waffe mit der künstlichen Hand und drückte mit der anderen eine verborgene Taste an ihrem Schaft. Ein winziges rotes Licht glomm auf, und Anders glaubte eine fast körperliche Woge von Kraft zu spüren, die plötzlich von der wuchtigen Waffe ausging und irgendetwas in ihm zusammenzucken ließ. Jannik nickte zufrieden, berührte die Taste ein zweites Mal und das Licht erlosch wieder. Es war keine Einbildung gewesen. Anders glaubte es nicht nur, er konnte plötzlich wieder freier atmen.


  »Los«, befahl Jannik.


  Anders drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Richtung los, in die Jannik mit dem Gewehrlauf deutete, und auch Lara setzte sich ganz automatisch in Bewegung, aber sie wirkte noch irritierter - und erschrockener - als zuvor.


  »Aber was ist denn nur los?«, fragte sie verstört. »Jannik? Du hast gesagt, ich kann bei dir bleiben, und...«


  »Später«, unterbrach sie Jannik. »Ich hole dich, sobald wir ein anderes Versteck gefunden haben. Fürs Erste müssen wir hier weg. Alle.«


  Sie hatten das Ende des Korridors erreicht und Jannik überholte sie mit zwei raschen Schritten und öffnete mit einiger Mühe die zerschrammte Panzertür, die ihn abschloss. Dahinter lag ein schmaler, steil nach oben führender Treppenschacht, der von einer einzelnen Fackel erhellt wurde, deren Flammen in einem heftigen Windzug flackerten, der ihnen von oben entgegenwehte. Anders glaubte am Ende der langen Treppe einen schwachen Schimmer von Tageslicht zu erkennen. Geräusche drangen von oben zu ihnen herab. Lara machte einen halben Schritt in den Treppenschacht hinein und setzte dazu an, eine weitere Frage zu stellen, aber Jannik brachte sie mit einer raschen Geste zum Schweigen und befahl sie mit der gleichen Bewegung zurück. Konzentriert blickte er nach oben. Er hatte sich perfekt in der Gewalt, doch Anders kannte ihn einfach zu gut, als dass ihm der besorgte Ausdruck in seinen Augen entgangen wäre. Jannik wirkte angespannt. Seine linke Hand strich in einer unbewussten Geste über den Schaft der Waffe, tastete nach dem Schalter und zog sich wieder zurück, ohne ihn berührt zu haben.


  »Was ist los?«, fragte Anders.


  Jannik wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Ein gleißendblauer Blitz löschte für einen Augenblick das flackernde Rot der Fackel aus, dann ertönte ein gewaltiger berstender Schlag und der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern.


  Alles geschah gleichzeitig. Jannik warf sich zurück und zerrte Lara in der gleichen Bewegung mit sich, und auch Anders warf sich herum und versuchte mit einem Hechtsprung durch die Tür zu entkommen, prallte gegen den Türrahmen und stürzte. Noch während er fiel, sah er aus den Augenwinkeln, wie die Fackel erlosch, als aus dem Luftzug ein Sturmwind wurde, der brüllend heiß die Treppe herabfauchte. Aber es wurde nicht dunkel. Ganz im Gegenteil. Das blaue Gleißen war erloschen, doch an seiner Stelle ergoss sich eine Woge aus brodelnden gelb-roten und orangefarbenen Flammen die Treppe herab. Für einen Moment wurde die Hitze so gewaltig, dass sie Anders den Atem nahm. Er fiel, rollte sich ganz instinktiv über die Schulter ab und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Jannik mit einem ungeschickten Stolperschritt sein Gleichgewicht wiederfand, herumwirbelte und zugleich Lara an sich presste, um sie mit seinem Körper gegen die Flammen zu schützen. Obwohl sich die Ereignisse überschlugen, schien die Zeit stehen zu bleiben, sodass er alles mit schon beinahe übernatürlicher Klarheit sah. Die Feuerwolke rollte mit Urgewalt weiter, wobei die Enge des Schachtes ihre Geschwindigkeit und Wucht nur noch zu steigern schien. Die Hitze ließ den Beton bersten und schälte die Farbe in großen verkohlten Fetzen von den Wänden, die zu grauer Asche zerpulverten, lange bevor sie den Boden erreichten. Der gesamte Bunker schien zu wanken. Anders sah, wie sich Janniks Lippen bewegten, als er ihm etwas zuschrie, aber die Worte gingen in einem ungeheuerlichen Dröhnen und Grollen unter, das in einem einzigen Sekundenbruchteil zu einer solchen Lautstärke anschwoll, dass sie Anders in seinen Zähnen zu spüren glaubte.


  Die Feuerwolke raste immer noch weiter heran. Anders sah, wie ein gezackter, fast handbreiter Riss direkt in der Wand neben Jannik entstand und rasend schnell nach oben lief und die Decke spaltete; Staub und winzige Betontrümmer und Steine regneten auf sie herab, und ein weiterer, noch härterer Schlag ließ den Boden unter ihnen zittern und warf Anders abermals auf die Knie. Jannik presste Lara noch fester an sich und krümmte den Rücken, um sie vor herabfallenden Trümmerstücken zu schützen, und die Feuerwalze rollte immer noch weiter heran. Anders warf sich herum, zog die Knie an den Leib und stieß dann beide Füße mit aller Gewalt gegen die Tür. Eine Flammenzunge leckte über seine Beine, aber die zentnerschwere Tür begann sich auch zu schließen; ganz langsam nur, mit der Unaufhaltsamkeit von etwas wirklich Schwerem.


  Sie fiel ins Schloss, gerade als Anders sicher war, im nächsten Moment von glühenden Flammen eingehüllt und zu Asche verbrannt zu werden.


  Im buchstäblich gleichen Sekundenbruchteil schien die Tür vom Faustschlag eines unsichtbaren Riesen getroffen und nach innen gebeult zu werden. Winzige gelbe und rote Flammen loderten durch die - breiter werdenden! - Ritzen zwischen Rahmen und Tür, und keinen halben Meter vor Anders’ entsetzt aufgerissenen Augen begann sich die Tür aus zentimeterdickem Panzerstahl zu verbiegen wie ein Stück dünnes Aluminiumblech, das versehentlich in einen Hochofen geraten war. Die gesamte Tür bog sich durch, als hielte sie dem unvorstellbaren Druck einfach nicht mehr stand, dann aber federte sie zurück und auch die züngelnden Flammen verschwanden wieder in den Türspalten. Ein abschließendes dumpfes Grollen und Rumpeln erklang wie das enttäuschte Knurren eines Drachen, der vergebens gegen die Tür angerannt war und sich nun widerwillig zurückzog. Der Boden zitterte immer noch, aber es hatte wenigstens aufgehört, Steine und Trümmer zu regnen, und auch die mörderische Hitze verschwand so schnell wieder, wie sie über ihnen zusammengeschlagen war.


  Anders blieb mit geschlossenen Augen und hämmerndem Puls endlose Sekunden lang auf dem Rücken liegen und wartete darauf, dass die Welt endgültig über ihm zusammenbrach, doch das geschah nicht. Der Boden zitterte noch immer, jetzt aber auf eine vollkommen andere, zugleich harmlosere wie angstmachendere Art; ein Gefühl wie an Bord eines großen Schiffes, das auf ein Riff oder eine Sandbank aufgelaufen war und nun auseinander zu brechen begann.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Anders brauchte eine halbe Sekunde, um die Stimme als die Janniks zu identifizieren - und eine zweite um zu begreifen, dass die Frage an ihn gerichtet war und Jannik auf eine Antwort wartete. Mühsam öffnete er die Augen, blinzelte in das Gemisch aus Staub und dunkelgrauem Rauch, das den Gang erfüllte, und drehte erst dann und noch mühsamer den Kopf, um zu Jannik hinzusehen. Lara und er waren ebenfalls zu Boden geschleudert worden, aber Jannik hatte sich offenbar noch im Fallen über Lara geworfen, um sie mit seinem Körper vor den Flammen und fliegenden Trümmerstücken zu schützen; jetzt hatte er Mühe, sich mit nur einem Arm in die Höhe zu stemmen, ohne sich dabei auf Lara zu stützen und ihr möglicherweise wehzutun.


  »Mir ist nichts passiert«, antwortete er mit einiger Verspätung auf Janniks Frage. Dass er dabei qualvoll hustete und sich zweimal unterbrechen musste, um in dem beißenden Qualm überhaupt Luft zu bekommen, ließ seine Behauptung nicht unbedingt glaubhafter erscheinen, doch Jannik gab sich - fast zu seinem eigenen Erstaunen - damit zufrieden.


  »Du hast fantastisch reagiert«, sagte er, während er sich bereits bückte um Lara aufzuhelfen. »Danke. Ohne dich wären wir jetzt alle tot.«


  Ohne mich wäre das alles nicht passiert, dachte Anders. Laut und mit einem demonstrativen Kopfschütteln antwortete er: »Das war pures Glück. Oder Selbsterhaltungstrieb.«


  »Und wo ist der Unterschied?« Jannik wollte keine Antwort auf seine eigene Frage. Er überzeugte sich mit einem eher flüchtigen Blick davon, dass Lara zumindest äußerlich ohne größere Blessuren davongekommen war, dann bückte er sich noch einmal, um das Gewehr aufzuheben, das er fallen gelassen hatte, und wandte sich gleichzeitig wieder mit einem fragenden Blick an Anders. »Kannst du aufstehen?«


  Anders nickte auch jetzt ganz automatisch, aber er war ganz und gar nicht sicher, ob er es wirklich konnte. Er hatte mit solcher Gewalt gegen die Tür getreten, dass seine Zehen sich anfühlten, als hätte Gondron sie versehentlich mit seinem Schmiedehammer bearbeitet. Trotzdem arbeitete er sich mit zusammengebissenen Zähnen in die Höhe. Sein Fußgelenk schmerzte dabei ungefähr so, wie er es erwartet hatte, aber nachdem er zwei vorsichtige Schritte - mit ausgestreckten Händen, um sich an der Wand abzustützen, sollte er doch fallen - gemacht hatte, war er überzeugt, dass er zumindest laufen konnte, wenn auch wahrscheinlich nicht rennen.


  »Was um alles in der Welt war das?«, murmelte Lara benommen. »Anders’ Freunde sind angekommen«, knurrte Jannik. »Ich finde nur, sie haben eine etwas übertriebene Art, anzuklopfen.«


  Anders schenkte ihm einen raschen ärgerlichen Blick. Vermutlich hatte sich Jannik nicht einmal etwas dabei gedacht, die Drachen seine Freunde zu nennen - was nichts daran änderte, dass er allein beim Klang des Wortes wie unter einem Peitschenhieb zusammengefahren war. Jannik schien auch selbst begriffen zu haben, dass seine Wortwahl nicht besonders klug gewesen war, denn er warf ihm einen raschen, um Verzeihung heischenden Blick zu, schien noch etwas sagen zu wollen, beließ es aber dann dabei, wortlos in die Richtung zu deuten, aus der sie gekommen waren.


  Seine Befürchtungen, was seine Fähigkeit, zu gehen, anbelangte, erwiesen sich als nur zu berechtigt. Er humpelte zwar mit zusammengebissenen Zähnen und so schnell er konnte hinter Jannik und Lara her, aber so schnell er konnte war eben doch eindeutig langsam. Schon auf halber Strecke blieb Jannik stehen und warf ihm einen halb ungeduldigen, zugleich aber auch deutlich besorgten Blick zu, sodass Anders beschloss, den pochenden Schmerz in seinem Fußgelenk einfach zu ignorieren und schneller zu gehen. Das Ergebnis war ein Beinahesturz, den er nur im letzten Moment verhindern konnte, indem er rasch die Hand ausstreckte und sich an der Mauer festhielt. Janniks Blick wurde missbilligend; er raunte Lara etwas zu, woraufhin sie nickte und schneller vorausging, machte kehrt und ergriff ihn ohne viel Federlesens einfach am Arm, um ihn zu stützen. Anders wollte ganz instinktiv protestieren und sich ebenso instinktiv losreißen, verzichtete aber auf das eine und sagte sich bei dem anderen im letzten Moment, das Stolz vielleicht eine nette Sache war, wenn man ihn sich leisten konnte, in einem Augenblick wie diesem jedoch höchstens dumm; und wahrscheinlich sogar gefährlich.


  Er bedankte sich nur mit einem angedeuteten Nicken bei Jannik und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen neben ihm her, bis sie die Tür zu seinem Zimmer erreicht hatten. Lara war längst hindurchgegangen, hatte die Tür aber offen gelassen und wartete, vor Ungeduld von einem Bein auf das andere tretend, in dem dahinter liegenden Raum auf sie. Jannik forderte Anders mit einer knappen Geste zum Weitergehen auf, machte aber selbst einen Schritt wieder zurück auf den Gang und drehte sich dann hastig auf dem Absatz herum, als von der Tür her ein dumpfes Poltern erklang. Anders hätte sogar schwören können, dass er die Bewegung einen Sekundenbruchteil begann, bevor er den scharrenden Laut hörte. Aber vielleicht waren Janniks Sinne ja auch einfach schärfer als seine.


  So oder so - Janniks Schnelligkeit rettete ihnen vermutlich das Leben. Das Poltern wiederholte sich, dann wurde die Tür von einem Schlag getroffen, der gewaltig genug war, sie aus dem Rahmen zu sprengen und wie ein Blatt Papier an die gegenüberliegende Wand zu schmettern, wo sie einen Herzschlag lang wie von unsichtbaren Händen gehalten zitternd stehen blieb, bevor sie mit einem gewaltigen Scheppern und Krachen umfiel. In den nächsten Sekunde erschien eine riesenhafte, ganz in glänzendes Schwarz gehüllte Gestalt unter der gewaltsam geschaffenen Öffnung.


  Alles geschah gleichzeitig: Hinter dem ersten Drachen erschien ein zweiter und dann ein dritter, und Jannik ließ sich in einer einzigen fließenden Bewegung auf das rechte Knie fallen, brachte seine Waffe in Anschlag und versetzte Anders einen Stoß, der ihn mit haltlos rudernden Armen endgültig durch die Tür stolpern ließ.


  Anders konnte nicht sagen, wer zuerst schoss, Jannik oder der Mann in dem schwarzen ABC-Anzug. Aber der gleißendblaue Blitz, den die Waffe des Drachen ausspie, verfehlte Jannik um eine Handbreit, während Janniks Schuss so präzise im Ziel saß, als befände er sich auf einem Schießstand und hätte alle Zeit der Welt gehabt, um in Ruhe zu zielen. Während die Wand hinter Jannik in brodelnden Flammen aufging, warf der getroffene Drache die Arme in die Höhe, stürzte nach hinten und riss im Zusammenbrechen seine beiden Begleiter mit sich zu Boden. Jannik sprang auf und gab noch in der Bewegung zwei weitere Schüsse ab, die jedoch nicht die Männer trafen, sondern die Tür und Decke darüber. Der Eingang verschwand hinter einem Vorhang aus Flammen und lodernder, grell orangefarbener Glut, und Jannik war mit einem einzigen Schritt im Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  »Da lang!«, befahl er mit einer Geste auf die zweite geschlossenen Tür im Raum, hinter der sich die nach unten führende Treppe zum Kerker und den von den Wilden bewohnten Höhlen verbarg.


  Anders blickte ihn nur verständnislos an, ebenso wie Lara, die sich vermutlich genau wie er daran erinnerte, dass diese Tür bisher stets verschlossen gewesen war. Jannik verschwendete auch keine Zeit mehr mit überflüssigen Erklärungen, sondern war mit drei gewaltigen Schritten bei der Tür, drückte die Klinke herunter und riss sie auf. »Los!«, befahl er.


  Anders wartete, bis Lara der Aufforderung als Erste Folge geleistet hatte (schon um dem pochenden Schmerz noch eine Sekunde länger zu entgehen, der immer noch bei jedem einzelnen Schritt in seinem Fußgelenk explodierte und dünne quälende Linien aus purem Feuer bis in sein Knie hinaufsandte), und er ging auch dann nicht sofort los, sondern sah noch einmal zu der Tür zurück, die Jannik hinter sich abgeschlossen hatte. Von den beiden anderen Verfolgern war keine Spur zu sehen. Entweder hatte Jannik auch sie getötet oder sie zögerten aus irgendeinem Grund, ihre Waffen hier ebenso rücksichtslos einzusetzen, um sich den Weg freizuschießen.


  »Worauf wartest du?«, fauchte Jannik.


  Anders erwachte endlich aus seiner Erstarrung und beeilte sich zu ihm zu laufen, blieb aber dann doch noch einmal stehen und fragte: »Hast du nicht gesagt, sie würden es nie wagen, hierher zu kommen?«


  »Da habe ich mich wohl getäuscht«, sagte Jannik finster.


  Von draußen drang ein dumpfes Poltern herein. Jannik unterbrach sich mitten im Satz, fuhr erschrocken herum und hob seine Waffe, gerade als die Tür unter einem zweiten, heftigen Schlag erzitterte. Er drückte jedoch nicht ab, sondern ließ das Gewehr nach einer Sekunde wieder sinken und gab Anders nur noch einmal mit einer unwilligen Geste zu verstehen, dass er endlich weitergehen sollte.


  Diesmal gehorchte Anders. Aus irgendeinem Grund verzichteten die Drachen darauf, die Tür kurzerhand mit ihren Waffen aufzusprengen, und er glaubte diesen Grund sogar zu kennen. Wenn sie wirklich hergekommen waren, um ihn zu holen, würden sie kaum das Risiko eingehen, ihn ganz aus Versehen zu verletzen oder gar zu töten. Dennoch hatten sie keine Zeit zu verlieren. Selbst die massive Tür aus Panzerstahl konnte die Männer nur wenige Augenblicke aufhalten, und sie hatten ja gerade schon bewiesen, dass sie möglicherweise auf ihn Rücksicht nehmen würden, aber keine Hemmungen hatten, auf Jannik zu schießen. Dicht gefolgt von Jannik, der sich noch die Zeit nahm, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen und den Schlüssel umzudrehen, eilte er die steinernen Stufen hinab und stützte sich dabei mit beiden Händen rechts und links an den Wänden ab,


  um auf seinen immer noch etwas wackeligen Beinen nicht zu stolpern oder womöglich das Gleichgewicht zu verlieren und den Rest der Strecke kopfüber und deutlich schneller zurückzulegen, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Schließlich konnte auch ein unglücklicher Sturz die Treppe hinunter genauso tödlich sein wie ein Schuss zwischen die Schulterblätter.


  Lara wartete unten auf sie, aber Anders hatte im ersten Moment fast Mühe, sie überhaupt zu sehen. Der schmale Zwischenraum zwischen den Gitterkäfigen war voller Krieger, wobei der riesige gehörnte Dämon, der Anders schon am Vortag aufgefallen war, längst nicht der größte und furchteinflößendste war. Dennoch wusste Anders, dass diese beeindruckende Armee keine Chance gegen die furchtbaren Waffen der Drachen hatte, schon gar nicht hier unten in diesen engen Räumen oder gar in dem schmalen Treppenschacht, in dem schon ein einziger Schuss eine verheerende Wirkung haben musste.


  Jannik schien wohl zu demselben Schluss zu kommen, denn er begann sofort und lautstark auf die Wilden einzureden. Anders verstand kein Wort, aber Janniks Gesten waren eindeutig; und die unwillige Reaktion der bizarren Krieger ebenso. Jannik versuchte die Wilden fortzuschicken, während seine Krieger ganz versessen darauf zu sein schienen, sich ihren verhassten Gegnern zu stellen.


  Endlich entdeckte er Lara in einem der Käfige und arbeitete sich mit einiger Mühe zu ihr durch. Sie kniete neben dem verwundeten Mann, mit dem sie schon gestern gesprochen hatte, und redete heftig gestikulierend auf ihn ein. Anders konnte auch sie nicht verstehen, aber er sah, wie der Mann ein paarmal müde den Kopf schüttelte und Lara mit seiner unversehrten Hand abwehren wollte, die nicht in der verdreckten Schlinge hing.


  »Verdammt noch mal, was tust du hier?«, keuchte er, als er sich endlich - unter Zuhilfenahme von Ellbogen und Knien - zu ihr durchgekämpft hatte. »Wir müssen weg!«


  Lara funkelte ihn an, aber Anders gab ihr gar keine Gelegenheit zum Widerspruch, sondern war mit einem einzigen Schritt neben ihr und zog sie mit einer fast gewaltsamen Bewegung auf die Füße.


  »Bist du verrückt?«, fuhr er sie an. »Willst du dich umbringen lassen?«


  »Nein!« Lara riss sich mit einer so wütenden Bewegung los, dass Anders um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte und ungeschickt gegen die Gitterstäbe knallte. »Aber wir können sie nicht einfach hier lassen! Sie werden sie umbringen!«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Anders - wenn auch nicht annähernd so überzeugt, wie er es gerne gehabt hätte. Er warf einen raschen nervösen Blick zur Treppe hin, bevor er sich aufrappelte und noch einmal die Hand nach ihr ausstreckte, doch diesmal bekam er sie erst gar nicht zu fassen. »Sie werden den Männern nichts antun - aber möglicherweise dir, und mir auch, wenn wir noch lange hier herumstehen.«


  »Er hat Recht«, sprang ihm der Mann bei, mit dem Lara geredet hatte. »Bring dich in Sicherheit und nimm deinen Freund mit.« Er verzog die Lippen zu einer Grimasse, die wahrscheinlich ein Lächeln hätte werden sollen, ohne dass es ihm indes gelang. »Sie tun uns schon nichts. Davon abgesehen würden wir euch nur aufhalten.«


  Lara wirkte für einen Moment hilflos, aber sie sah auch ganz und gar nicht so aus, als wollte sie einfach aufgeben. In diesem Augenblick jedoch tauchte Jannik hinter Anders auf und er war ganz offensichtlich nicht in der Stimmung, sich auf Diskussionen einzulassen.


  »Kommst du mit oder willst du bleiben und einen Kampf provozieren, bei dem wir vermutlich alle ums Leben kommen?«, fragte er grob.


  Wahrscheinlich wäre es nicht mehr notwendig gewesen, aber in diesem Moment kamen ihm die Drachen unfreiwillig zu Hilfe: Ein dumpfer Knall wehte von der Treppe heran, nur einen Sekundenbruchteil später gefolgt von flackerndem Feuerschein und dann der Tür selbst, die aus dem Rahmen gerissen und verdreht und zusammengestaucht wie ein Blatt Stanniolpapier die Treppe heruntergeschleudert wurde. Nur einen Augenblick später züngelte ein blauer Blitz aus dem Treppenschacht, der aber keinen größeren Schaden anrichtete, als ein metergroßes Loch in den Boden zu sprengen.


  »Alles raus hier!«, schrie Jannik. »Kämpft nicht gegen sie! Bringt euch in Sicherheit!«
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  Seine Worte wären kaum noch nötig gewesen. Die meisten Wilden hatten die Kammer bereits verlassen und auch Lara zögerte nur noch einen Atemzug, bevor sie sich mit einem widerwilligen Nicken umdrehte und der Zelle den Rücken kehrte. Anders wich dem Blick des verwundeten Mannes aus, während er sich umdrehte und ihr und Jannik folgte.


  Ein zweiter Blitz züngelte aus dem Treppenschacht und explodierte ebenso harmlos wie der erste im Boden, aber die Botschaft war klar genug, um nicht nur unter den flüchtenden Wilden, sondern auch unter den Gefangenen eine Panik auszulösen. Anders wurde sowohl von Jannik als auch und noch viel mehr vom Strom der flüchtenden Krieger einfach mitgerissen. Die beiden Schüsse hatten nicht nur den Beton des Bodens zerschmettert und Flammen und einen Regen aus glühenden Trümmerstücken im ganzen Raum verteilt, sondern die Luft auch mit beißendem Rauch erfüllt, der es fast unmöglich machte, irgendetwas zu erkennen, das weiter als drei oder vier Schritte entfernt war. Dennoch sah Anders, wie sich die Männer - wenigstens die, die noch dazu in der Lage waren - angstvoll gegen die Gitterstäbe ihrer Zellen pressten oder sie gar zu verlassen versuchten, dann wurde er endgültig von der lebenden Flutwelle mitgerissen und mit solcher Wucht aus der Tür gezerrt, dass er zweifellos gestürzt wäre, wäre er nicht zugleich so hoffnungslos zwischen den riesigen Körpern eingekeilt gewesen, dass er kaum noch Luft bekam.


  Draußen auf dem Gang wurde es nicht wirklich besser. Janniks Hand verschwand irgendwann einfach von seiner Schulter, ebenso wie Jannik selbst nur einen Atemzug später vor seinen Augen; aber Anders stolperte - ob er wollte oder nicht - noch ein gutes Dutzend Schritte weiter, bevor sich die Flutwelle aus Leibern teilte und ihn ausspie wie ein wertloses Stück Treibholz.


  Übrigens auch genauso erbarmungslos. Anders riss im letzten Moment die Arme vor das Gesicht und konnte so das Schlimmste verhindern, aber er prallte trotzdem mit solcher Wucht gegen die Wand, dass ihm für eine Sekunde schwarz vor Augen wurde und er benommen in die Knie brach.


  Wenigstens verlor er nicht das Bewusstsein. Irgendwie gelang es Anders, sich Hand über Hand an der Wand wieder in die Höhe zu arbeiten und umzudrehen, bevor ihn endgültig die Kräfte verließen und er mit Kopf und Schultern gegen den rauen Beton sank. Die Schwärze hinter seinen geschlossenen Lidern begann sich schneller und schneller zu drehen und Anders spürte, wie eine Woge von Übelkeit aus seinem Magen heraufzukriechen versuchte. Mit dem letzten bisschen Kraft, das er aufbringen konnte, zwang er sich die Augen zu öffnen, und der Trick funktionierte: Die Übelkeit zumindest verschwand, auch wenn das, was er sah, keineswegs dazu angetan war, seine Panik in irgendeiner Form zu verringern.


  Mindestens zwei der riesigen haarigen Gestalten lagen reglos hinter ihnen auf dem Boden, offensichtlich zu Tode getrampelt von ihren Kameraden, die in kopfloser Flucht einfach über sie hinweggerannt waren, und auch Jannik und Lara schien es nicht sonderlich besser ergangen zu sein. Jannik hockte ein paar Meter entfernt auf dem Boden und wirkte mindestens so benommen und schockiert, wie Anders sich fühlte, während Lara sich nur wenige Schritte weiter auf der anderen Seite des Gangs gegen die Wand gepresst hatte und mit angehaltenem Atem und aus weit aufgerissenen Augen ins Leere starrte; wie eine Figur aus einem Film, die es in einen U-Bahn-Tunnel verschlagen hatte und die noch nicht richtig begriff, dass das rasende Monstrum aus Licht und Lärm sie um Haaresbreite verfehlt hatte. Beide schienen zumindest auf den ersten Blick unverletzt.


  Anders’ Erleichterung hielt gerade so lange an, wie es dauerte, bis auch die Tür hinter ihnen wie von einem Hammerschlag getroffen aus dem Rahmen gesprengt wurde und davonflog. Flackerndes blaues Feuer und ein Chor gellender Schreie wehten zu ihnen heraus, dann ein dumpfes, mehrfaches Krachen, gefolgt von mehreren schweren Explosionen. Wieder zitterte der Boden unter seinen Füßen und mit einem Mal war es auch hier draußen drückend heiß, und der intensive Geruch nach verbrannter Luft nahm ihm schier den Atem.


  Dann taumelte eine einzelne Gestalt aus der Tür.


  Aber es war kein Drache.


  Anders riss fassungslos die Augen auf, als er die zerrissene weiße Kleidung und die spitzen Ohren des Elder erkannte, der in einer verzweifelten Bewegung aus der Tür stürzte und mit ausgestreckten Armen gegen die Wand prallte. Es gelang ihm, seinen Sturz abzufangen, aber das rettete ihn nicht. Ein gleißender blauer Blitz züngelte ihm nach, bohrte sich mit tödlicher Präzision exakt zwischen seine Schulterblätter, dann verschlangen Rauch und ein gnädiger Vorhang aus brodelnden Flammen das schreckliche Bild.


  Die neuerliche Explosion riss nicht nur ihn, sondern auch Jannik und Lara aus ihrer Erstarrung. Lara schlug mit einer Miene fassungslosen Entsetzens die Hände vor das Gesicht und taumelte zurück, als hätte die Druckwelle der Explosion auch sie getroffen, während Jannik mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Beinen war und herumwirbelte. Noch während Anders ebenso fassungslos wie Lara auf die weiß und rot glühende Hölle starrte, die dort tobte, wo einen Sekundenbruchteil zuvor noch der Elder gestanden hatte, griff Jannik nach Laras Arm und zerrte sie so derb mit sich, dass sie das Gleichgewicht verlor und zwei, drei Schritte weit einfach hinter ihm hergeschleift wurde. Auch Anders riss sich endlich von dem entsetzlichen Anblick los und stürmte ihnen nach. Obwohl Jannik immer noch das Mädchen mitschleifen musste und Anders nun immer deutlicher auffiel, wie stark er das Bein nachzog, bewegte er sich so schnell, dass er alle Mühe hatte, auch nur mit ihm Schritt zu halten und nicht zu weit zurückzufallen.


  Trotzdem warf er im Laufen einen Blick über die Schulter zurück, und was er sah, ließ ihn seine Anstrengungen noch einmal verdoppeln. Seine allerschlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich - zumindest im ersten Moment - nicht. Unter der Tür erschien kein Riese in einem schwarzen Gummianzug, der mit einem Partikelgewehr auf ihn zielte, aber einen Herzschlag lang hätte sich Anders fast gewünscht, dass es so wäre. Er konnte nicht sehen, was sich in dem Raum hinter der aus den Angeln gerissenen Tür abspielte, aber das war auch nicht nötig. Das flackernde Gewitter aus zuckenden blauen Blitzen und lodernden Flammen und der immer lauter werdende Chor gellender Schreie, von denen einer nach dem anderen mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach, erzählten eine Geschichte, wie sie deutlicher und grauenvoller kaum sein konnte.


  Vor ihnen teilte sich der Gang. Jannik stürmte ohne zu zögern in die nach rechts führende Abzweigung, machte noch drei, vier Schritte und blieb endlich stehen, wenn auch nur gerade lange genug, dass Lara ihr ungeschicktes Stolpern in einen wenigstens halbwegs eigenen Rhythmus verändern konnte, dann jedoch rannte er - etwas langsamer als zuvor, aber nicht viel - weiter.


  Immerhin reichte die winzige Verzögerung Anders, um endlich zu ihnen aufzuholen. Er wollte etwas sagen, aber Jannik schnitt ihm mit einer so herrischen Geste das Wort ab, dass er es nicht wagte, auch nur einen Ton von sich zu geben, sondern sich stattdessen lieber darauf konzentrierte, noch schneller zu laufen. Hinter ihnen dröhnten immer noch Explosionen, und obwohl sie leiser und weniger wurden, hörte er auch nach wie vor die Schreie sterbender Männer. Sie rannten noch gute zwanzig oder dreißig Schritte, bis sie eine weitere Abzweigung erreichten. Jannik stürmte auch jetzt ohne zu zögern in den rechten Gang, blieb aber nach einem einzigen Schritt wieder stehen, ließ Laras Hand los und bedeutete Anders mit einem raschen Blick, auf sie Acht zu geben. Nicht dass Anders gewusst hätte, wie er das tun sollte - er hatte nicht das Gefühl, im Moment auch nur auf sich selbst aufpassen zu können -, aber Jannik fuhr bereits herum und tastete mit fliegenden Fingern über die Wand.


  Ein helles Klicken erscholl und plötzlich entstand ein haarfeiner, senkrechter Riss in der Wand, der sich rasch zu einem Spalt und dann zu einer ganzen Tür erweiterte, als Jannik sich mit der Schulter dagegenwarf. Staub rieselte zu Boden und Anders wurde ihm Nachhinein klar, dass die Tür nicht ganz so gut getarnt war, wie es ihm vielleicht im allerersten Moment vorgekommen war. Aber mit ein bisschen Glück würden ihre Verfolger einfach daran vorbeirennen und der Wand keinerlei Beachtung schenken.


  »Schnell!« Jannik gestikulierte ungeduldig mit der künstlichen Hand, obwohl Anders und Lara sich bereits an ihm vorbei und hintereinander in die winzige Kammer quetschten, die hinter der Geheimtür verborgen lag. Der Raum schien noch kleiner zu werden, als sich auch Jannik zu ihnen hereindrängte und die Tür hinter sich zuzog, und für einen kurzen, aber schrecklichen Augenblick musste sich Anders eines heftigen Anfalls von Klaustrophobie erwehren, als die Dunkelheit wie eine erstickende Woge über ihnen zusammenschlug. Dann raschelte etwas und eine winzige gelbe Flamme durchbrach die Dunkelheit. Anders blinzelte einen Moment lang verständnislos in das kleine, aber erstaunlich helle Licht, bis ihm klar wurde, dass dieses vermeintliche Wunder nichts anderes als ein ganz normales Einwegfeuerzeug war, das Jannik aus der Tasche gezogen hatte. Lara musste es vorkommen wie ein weiteres Wunder, ihrem ungläubigen Gesichtsausdruck nach zu schließen, aber Jannik machte keine Anstalten, dieses neuerliche Mysterium zu erklären, sondern hielt die Hand mit dem Feuerzeug hoch über den Kopf und streckte den anderen Arm aus, um mit den metallenen Fingern seiner künstlichen Hand über die rückwärtige Mauer zu tasten. Diesmal sah Anders die Tür, bevor Jannik den verborgenen Kontakt fand und sie mit einem einzigen kurzen Druck seiner künstlichen Finger öffnete.


  »Sie... sie haben sie... umgebracht«, stammelte Lara. Ihre Stimme zitterte und drohte zu brechen. Im blassen Licht der winzigen Feuerzeugflamme konnte Anders ihr Gesicht kaum erkennen, aber er sah trotzdem, dass nicht nur jedes bisschen Farbe aus ihrem Gesicht, sondern beinahe auch jedes bisschen Leben aus ihren Augen gewichen war. In ihnen war nur noch Platz für ein so namenloses Entsetzen, dass ihm bei seinem Anblick ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Sie haben sie einfach... umgebracht.«


  »Ja«, knurrte Jannik. »Das haben sie.« Die Tür, die nur einen Spaltbreit offen stand, schien seinen Anstrengungen unerwartet viel Widerstand entgegenzusetzen. Jannik ließ das Feuerzeug ein wenig sinken und versuchte sich in der Enge der winzigen Kammer so umzudrehen, dass er genug Schwung holen konnte, sie ebenso mit der Schulter aufzusprengen wie die erste Tür. Anders sah aber auch, dass er längst nicht alle seine Kraft in die Bewegung zu legen versuchte.


  »Aber warum?«, wimmerte Lara. »Sie haben ihnen nichts getan! Es waren unsere Männer! Warum haben sie sie umgebracht?«


  Jannik rammte die Tür mit einer entschlossenen Bewegung auf und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren, was möglicherweise fatale Folgen gehabt hätte. Hinter der zweiten Geheimtür war nichts. »Genauso wie wir, nicht wahr?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass es Tamar gefallen würde, wenn die Männer zurückkommen und erzählen, wie gut sie behandelt wurden.«


  Laras Augen wurden noch größer. »Das kann nicht sein!«, keuchte sie. »Das...«


  »Was kann nicht sein?«, unterbrach sie Jannik. »Dass diese Leute hier keine mordgierigen Bestien sind, die kein größeres Vergnügen kennen, als gefangene Menschen und Elder stundenlang zu Tode zu foltern?« Er lachte hart. »Nein, für unsere Elder-Freunde kann das tatsächlich nicht sein. Jedenfalls hätten Tamar und der Hohe Rat eine Menge zu erklären, wenn bekannt würde, dass es in Wirklichkeit so ist.«


  Lara keuchte. »Aber...«


  Jannik beugte sich durch die halb offen stehende Tür und leuchtete mit seinem Feuerzeug in den Raum dahinter. Das winzige gelbe Licht verlor sich in einem scheinbar bodenlosen Schacht, der mit nichts als absoluter Schwärze gefüllt war. Rostiges Metall schien einen verirrten Lichtstrahl zu reflektieren; vielleicht eine Treppe, die nach unten führte, aber Anders war nicht ganz sicher. »Tote Zeugen sind auf jeden Fall keine lästigen Zeugen«, sagte Jannik.


  »Das kannst du nicht ernst meinen!«, entfuhr es Anders. Natürlich meinte Jannik das ernst und natürlich wusste er auch, er hatte Recht. Dennoch sträubte sich alles in ihm so sehr dagegen, diesen durch und durch fürchterlichen Gedanken auch nur zu denken, dass er noch einmal und noch heftiger den Kopf schüttelte und hinzufügte: »Das können sie nicht tun!«


  »Natürlich nicht«, antwortete Jannik spöttisch. »So etwas würde niemand tun, nicht wahr? So wenig, wie irgendjemand auf der Welt auf den Gedanken kommen würde, Atombomben auf eine ganze Stadt voll unschuldiger Menschen zu werfen.« Er schien genug gesehen zu haben, denn er richtete sich umständlich wieder auf, warf einen raschen nervösen Blick zu der geschlossenen Tür, an der Anders lehnte, und deutete dann wieder in die andere Richtung. »Da lang.«


  Lara beugte sich zögernd vor. Anders entging nicht, dass sie kurz und erschrocken zurückzuckte, dann aber gab sie sich einen sichtbaren Ruck und trat durch die Tür. Sie verschwand nicht in der vermeintlich bodenlosen Tiefe, aber Anders hörte das protestierende Knarren von uraltem rostigem Metall. Lara machte einen weiteren Schritt und tastete behutsam mit dem Fuß nach der obersten Stufe der Treppe, die hinter der Tür nach unten führte.


  »Es ist nicht weit«, sagte Jannik. »Nun beeilt euch. Wir sind hier nicht sicher.«


  Vermutlich waren sie nirgendwo mehr sicher und Janniks Aufforderung wäre auch ganz bestimmt nicht nötig gewesen. Aber sie zeigte Anders deutlich, wie nervös Jannik in Wahrheit war. Lara tastete mit dem Fuß nach der nächsten Stufe und legte die linke Hand auf das Treppengeländer, das in der Dunkelheit ebenso unsichtbar war wie die Treppe selbst. Anders sah ihr an, wie viel Überwindung es sie kostete, sich nur auf Janniks Wort zu verlassen und in die völlige Schwärze hineinzugehen, aber sie setzte ihren Weg tapfer fort und nur einen Augenblick später folgte er ihr.


  Sein Herz begann heftig zu klopfen. Ein durchdringender Geruch nach Alter und Verfall schlug ihnen aus der Tiefe entgegen und seine Fantasie ließ es sich natürlich nicht nehmen, aus dem Knarren und Ächzen der vierzig Jahre alten Konstruktion das Geräusch von Metall zu machen, das unter ihrem Gewicht auseinander zu brechen begann.


  Jannik löste das Problem, indem er hinter ihnen ebenfalls auf die Treppe trat und auf diese Weise bewies, dass die altersschwache Konstruktion sogar ihr gemeinsames Gewicht zu tragen imstande war.


  Es wurde noch einmal schlimm, als Jannik die Tür hinter sich zuzog und sein Feuerzeug dabei erlosch. Eine Sekunde später aber leuchtete das winzige Flämmchen wieder auf und schuf wenigstens die Illusion von Licht, wenn auch keine wirkliche Helligkeit.


  »Weiter«, befahl Jannik. »Schnell.«


  Obwohl sie allein in dem finsteren Treppenschacht waren und sich zwischen ihnen und dem Gang zwei geschlossene Türen befanden, flüsterte er und es gelang ihm jetzt auch nicht mehr ganz, den Unterton von Panik aus seiner Stimme zu verbannen - einer Panik, die durchaus ansteckend wirkte.


  Gottlob war der Weg nicht sehr lang. Sie bewegten sich ein gutes Dutzend Stufen weit über die eng gewendete Treppe nach unten, bis Lara plötzlich stehen blieb und dann mit einem weiteren Schritt einfach in der Dunkelheit verschwand. Etwas polterte und er hörte ein erschrockenes Keuchen.


  »Seid vorsichtig«, rief Jannik von oben herab. »Da unten liegt jede Menge Kram rumm.«


  Wie zur Antwort wiederholte sich das Scheppern, aber Lara schwieg, und trotz der nahezu vollkommenen Dunkelheit spürte Anders, sie war stehen geblieben und befand sich ganz in seiner Nähe.


  Jannik beschleunigte seine Schritte so sehr, dass die gesamte Treppe unter seinem Gewicht zu dröhnen begann. Auf halber Strecke erlosch die Feuerzeugflamme und Anders hörte, wie Jannik scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog; wahrscheinlich war das Feuerzeug so heiß geworden, dass er sich die Finger verbrannt hatte. Dennoch kamen seine Schritte näher, ohne langsamer zu werden, und Anders trat vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, um nicht über den Haufen gerannt zu werden.


  »Was... ist das hier?«, fragte Lara. Ihre Stimme zitterte jetzt hörbar. »Wo sind wir?«


  »Bleib einfach, wo du bist«, sagte Jannik, ohne damit direkt auf ihre Frage zu antworten. »Nur einen Moment.«


  Er polterte noch lauter herum, als Lara es gerade getan hatte, dann ertönte ein scharrender Laut, den Anders als das Geräusch einer Tür identifizierte, die gegen einen heftigen Widerstand geöffnet wurde. Eine schmale Linie aus blassrotem Licht erschien irgendwo links von ihm und verbreiterte sich rasch, bis sich Janniks Schatten als schwarzer Scherenschnitt davor abhob.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Kommt mit.«


  Anders hätte um ein Haar hörbar aufgeatmet - bis ihm einfiel, dass die Erleichterung in Janniks Stimme nichts anderes bedeuten konnte, als dass er ziemlich sicher gewesen war, hinter der Tür eine weitere unliebsame Überraschung zu erleben. Er blinzelte ein paarmal, damit sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen konnten, dann streckte er die Hand nach dem zweiten, verschwommenen Schatten aus, der neben ihm aus der Dunkelheit auftauchte, aber Lara entzog sich seiner Berührung mit einer fast erschrockenen Bewegung, und er ließ den Arm wieder sinken und folgte Jannik.


  Sie betraten einen weiteren, niedrigen Gang, der eine bizarre Mischung aus einem der Anders bereits wohl bekannten Betonkorridore und einem natürlich entstandenen Tunnel darzustellen schien: Dort, wo sich die Tür öffnete, traten sie auf einen Boden aus uraltem rissigem Zement hinaus, aber schon nach ein paar Schritten verlor sich der künstliche Baustoff in einem Gewirr aus spitzen Felsnasen und grotesken Gebilden aus erstarrter schwarzer Lava.


  Ein flackernder rötlicher Lichtschein wies ihnen den Weg, aus derselben Richtung wehten Stimmen, ein dunkles, an- und abschwellendes Murren und Raunen, aber auch eine Folge dumpfer Schläge und ein anhaltendes Poltern und Dröhnen.


  »Was ist das hier?«, fragte Anders.


  Jannik machte ein unwilliges Gesicht. »Der alte Teil der Anlage.« Er antwortete in einem Ton, der klar machte, dass er diesen Moment nicht unbedingt für den richtigen hielt, solche Fragen zu stellen. Dennoch fuhr er fort: »Oder der neueste, ganz wie du willst. Ich nehme an, sie sind nicht mehr damit fertig geworden.«


  Er wartete ungeduldig darauf, dass Anders ganz aus der Tür trat, zog sie mit einiger Anstrengung hinter ihm wieder ins Schloss und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der der Feuerschein und die Geräusche kamen. »Beeilen wir uns. Ich bin nicht sicher, wie lange sie brauchen, um uns hier unten mit ihren Geräten aufzuspüren.«


  Anders sah ganz automatisch an sich herab; zu der Stelle, an der er zuvor den Dolch mit Tamars Abschiedsgeschenk getragen hatte, und Jannik folgte seinem Blick und deutete zugleich ein Kopfschütteln an. Natürlich hatte er Recht. Dass sie die Wanze gefunden hatten, bedeutete längst nicht, dass sie in Sicherheit waren. Nach allem, was Anders bisher erlebt hatte, war er mittlerweile so weit, Tamar - und vor allem den Drachen - so ziemlich alles zuzutrauen.


  Nicht mehr ganz so schnell wie zuvor, dennoch aber in scharfem Tempo setzten sie ihren Weg fort. Anders versuchte sich so dicht wie möglich bei Lara zu halten, doch ihm fiel schon nach wenigen Schritten auf, dass Lara ihrerseits alles tat, um die Entfernung zwischen ihnen zu vergrößern. Ihr Verhalten schmerzte ihn, auch wenn er es zumindest von der verstandesmäßigen Seite aus nachempfinden konnte. Dennoch tat es weh.


  Etliche Minuten lang bewegten sie sich zügig durch ein wahres Labyrinth von Gängen, Stollen oder auch auf natürliche Weise entstandenen Höhlen, in dem Anders schon nach den ersten Schritten hoffnungslos die Orientierung verloren hätte und das anscheinend selbst Jannik auf die Probe stellten, denn er blieb mehr als einmal stehen, um sich mit einem ratlosen Gesicht umzublicken, und mindestens einmal war Anders sicher, dass er in einer rein willkürlichen Richtung weiterging.


  Endlich aber wurde es wieder hell vor ihnen. Anders hatte bisher angenommen, dass Jannik den Weg mehr oder weniger zufällig gewählt hatte, um auf diese Weise eine möglichst große Distanz zwischen sie und ihre Verfolger zu bringen, nun aber erkannte er seine Umgebung wieder: Es war die große Höhle, in der er und Lara die erste Nacht hier unten verbracht hatten. Die Anzahl der Feuer hatte sich mindestens verdoppelt, wenn nicht verdreifacht, sodass sie schon fast taghell erleuchtet war, und auch die Zahl riesiger monströser Kreaturen hatte deutlich zugenommen. Eine allgemeine nervöse Aufregung herrschte in der großen Höhle: Gestalten rannten scheinbar ziellos hin und her, es wurde geschnattert oder geknurrt und gefaucht, heftig debattiert, etliche Wilde hielten ihre Waffen in den Händen und fuhrwerkten wild damit herum, und unweit des Eingangs, durch den Lara und er vorgestern hereingebracht worden waren, begann sich ein ganzer Trupp unheimlicher Gestalten in schon fast militärischer Präzision aufzustellen. Ganz im Gegensatz zu Jannik schien seine bunt zusammengewürfelte Armee gar nicht so sicher zu sein, dass ihre Verfolger nicht auch hier herunterkommen würden.


  Der Gedanke erschreckte Anders im ersten Moment, aber es gelang ihm, sich sehr schnell selbst zu beruhigen. In einem Punkt hatte Jannik zweifellos Recht. Die Drachen, wie sie sich selbst nannten, mochten unter freiem Himmel oder zumindest in einem Gelände ihrer Wahl unbesiegbar sein, hier unten, in diesen engen Stollen und Gängen und der riesigen, vor Feinden überquellenden Höhle, würden sie es sich zweimal überlegen, sich auf einen Kampf einzulassen. So unvorstellbar die Vernichtungskraft ihrer futuristischen Waffen auch sein mochte, so verwundbar waren die Männer in ihren ABC-Anzügen auch. Ja, versuchte er noch einmal sich selbst zu beruhigen, solange sie hier blieben, waren sie vermutlich in Sicherheit.


  Jannik war für einen Moment stehen geblieben und sah sich suchend um. Für Anders war die Höhle nichts als ein einziges riesiges Durcheinander aus Körpern und reiner, kribbelnder Bewegung, doch Jannik hob schon nach wenigen Sekunden den Arm und winkte, und aus der Masse der Wilden löste sich eine einzelne, hoch gewachsene Gestalt und kam mit ebenso trunken wirkenden wie schnellen Bewegungen auf sie zu. Anders empfand ein fast absurdes Gefühl der Erleichterung, als er den Troll erkannte. Es war Boris. Nachdem Jannik ihn vorhin mit der Waffe in der Hand weggeschickt und die gewaltige Explosion den unterirdischen Bunker in seinen Grundfesten erschüttert hatte, war Anders ganz automatisch davon ausgegangen, ihn nicht mehr lebend wiederzusehen.


  »Boris! Hierher!« Jannik gestikulierte weiter mit dem ausgestreckten Arm, obwohl der Troll längst auf seine Worte reagiert hatte und auf seine groteske, fast affenartige Art auf sie zusteuerte, und deutete gleichzeitig mit der künstlichen Hand auf ihn und Lara. »Pass auf die beiden auf. Sie dürfen den Drachen auf keinen Fall in die Hände fallen.«


  Anders zog es vor, lieber nicht darüber nachzudenken, was diese Worte möglicherweise in letzter Konsequenz für den Troll (oder sie) bedeuten mochten, doch Lara drehte sich erschrocken um und starrte Jannik an.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie.


  »Boris wird euch in Sicherheit bringen«, antwortete Jannik rasch, aber auch mit einem sonderbaren Blick in Anders’ Richtung, fast als hätte er seine Gedanken erraten. »Keine Angst. Ihr könnt ihm vertrauen.«


  Die Frage war, dachte Anders, ob sie Jannik vertrauen konnten. Er behielt auch diesen Gedanken für sich, hatte aber den sicheren Eindruck, dass Jannik ihn ebenso erriet wie den zuvor. Er warf ihm allerdings nur einen weiteren, sonderbaren Blick zu und wandte sich dann wieder an den Troll.


  »Wir treffen uns am vereinbarten Ort. Lass dich auf keinen Kampf ein. Anders’ Sicherheit geht vor.«


  »Du hast gesagt, ich kann bei dir bleiben!«, protestierte Lara.


  »Du hast auch gesagt, sie würden es niemals wagen, euch hier unten anzugreifen«, fügte Anders hinzu. »Das war wohl ein bisschen optimistisch, wie?«


  Diesmal fiel es Jannik sichtbar schwerer, weiter die Fassung zu bewahren. In seinen Augen blitzte es kurz und wütend auf und seine unversehrte Hand schloss sich so fest um den Schaft des Gewehres, als versuchte er das Metall mit bloßen Fingern zu zerquetschen. »Da habe ich mich wohl getäuscht«, sagte er gepresst, funkelte Anders noch einen Moment zornig an und schloss dann für eine Sekunde die Augen. Als er weitersprach, klang seine Stimme hörbar versöhnlicher, auch wenn Anders nicht das Gefühl hatte, dass es wirklich ehrlich gemeint war.


  »Sie müssen ziemlich verzweifelt sein, diesen Angriff zu riskieren«, pflichtete er Anders bei. Er lachte, ein harter, rauer Laut ohne die mindeste Spur eines wirklichen Gefühls. »Ich nehme an, sie können sich aussuchen, ob sie von deinem Vater oder meinen Kriegern umgebracht werden. Aber mach dir keine Sorgen. Es wird zu keinem weiteren Kampf kommen. Boris schafft euch hier raus und ich bringe die Krieger in Sicherheit.« Er musste wohl spüren, dass Anders nicht unbedingt überzeugt war, denn er schüttelte heftig den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen, und fuhr mit einer besänftigenden Geste fort: »Ich bin nicht scharf auf ein weiteres überflüssiges Blutbad.«


  Anders blickte ihn noch einen Herzschlag lang durchdringend an, doch schließlich nickte er, wenn auch nur zögernd und mit deutlichem Widerwillen. Jannik hatte ihn nicht überzeugt - aber welche andere Wahl blieb ihm schon? Im Gegensatz zu Jannik war er ganz und gar nicht sicher, dass es die Drachen nicht wagen würden, hier herunterzukommen. Darüber hinaus würde er weiter mit Lara zusammenbleiben. »Also gut«, sagte Jannik, nun wieder an Boris gewandt. »Beeil dich!«


  Der Troll raunzte eine Zustimmung und Anders drehte sich gehorsam in die Richtung, in die seine gewaltige klauenbewehrte Pfote deutete um loszugehen, und der steinerne Himmel über ihren Köpfen brach in Stücke.


  Ein gewaltiger Schlag traf die Höhle und riss nicht nur Anders, sondern auch nahezu jeden anderen hier unten von den Füßen. Die ganze Welt unter ihnen schien sich aufzubäumen und in seinen Ohren war plötzlich ein ungeheuerliches Dröhnen und Krachen, das laut genug war, die Grenze zu echtem körperlichem Schmerz zu überschreiten und ihm die Tränen in die Augen zu treiben. Er fiel, schrammte mit der Schläfe an etwas Hartem und Scharfkantigem entlang und rollte, mit aller Kraft gegen die aufkommende Bewusstlosigkeit ankämpfend, auf den Rücken.


  Und warf einen Blick in die Höhle hinauf.


  In dem steinernen Himmel über ihnen war ein Spinnennetz aus millionenfach ineinander verästelten, gleißenden Linien erschienen, aus denen Flammen und brodelnder Staub und Trümmer quollen. Obwohl es kaum länger als eine Sekunde dauern konnte, sah Anders mit schon fast übernatürlicher Klarheit, dass sich die gesamte Höhlendecke durchbog wie eine nasse Zeltbahn unter der Last des Regens, der sich auf ihr gesammelt hatte. Die gewaltigen Lava-Stalaktiten brachen ab und stürzten mit einem gewaltigen Donnern in die Tiefe; doch noch bevor auch nur der erste von ihnen aufschlug und inmitten der in Panik auseinander spritzenden Wilden zerplatzte, traf ein zweiter, noch viel härterer Schlag die Höhle und ließ den massiven Fels endgültig zerbersten.


  Anders riss in einer instinktiven Bewegung schützend die Arme über das Gesicht, als die gesamte Höhlendecke in Stücke brach und in einem Hagel aus tonnenschweren Trümmern herabregnete. Flammen und eine Flut aus hellem, in den Augen schmerzendem Tageslicht fluteten durch die gewaltsam geschaffene Öffnung herein, während ein tödlicher Hagel aus unzähligen Tonnen zerborstener Felsen und Lavabrocken auf Janniks Krieger herunterprasselte. Irgendwo neben ihm schrie Lara gellend auf, und auch Jannik und der Troll waren von einem Moment auf den anderen einfach verschwunden. Eine gewaltige Staub- und Rauchwolke nahm ihm die Sicht dorthin, wo die Trümmer niedergestürzt waren, und das Krachen und Poltern der herabhagelnden Felsmassen schien immer noch lauter und lauter zu werden, und doch konnte es den Chor aus gellenden Schmerzens- und Todesschreien, der die Höhle plötzlich erfüllte, nicht mehr übertönen.


  Anders stemmte sich hustend und qualvoll nach Luft ringend in die Höhe, wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht, das aus einer üblen Platzwunde über seinem linken Auge quoll und ihm die Sicht nehmen wollte, und hielt zugleich fast verzweifelt nach Lara Ausschau. Im allerersten Moment konnte er nur Jannik entdecken, der wenige Meter entfernt auf Hände und Knie herabgefallen war, sich aber bereits wieder in die Höhe stemmte, dann - nur zwei Schritte neben ihm - sah er auch Lara. Sie lag auf der Seite und presste die Arme gegen den Leib, und auch ihr Gesicht und ihre Unterarme und Hände waren voller Blut.


  Der Anblick ließ ihn seine eigenen Schmerzen und die Angst vergessen. Anders war mit einem einzigen Satz auf den Füßen und einem weiteren neben ihr. »Lara!«, schrie er. »Was ist mit dir?«


  Vielleicht antwortete Lara sogar, doch wenn, gingen ihre Worte im immer noch anhaltenden - und anscheinend immer noch lauter werdenden - Dröhnen und Poltern und Krachen der Felsmassen unter, die nach wie vor von der Decke hagelten und weitere Opfer unter Janniks Verbündeten forderten. Anders achtete in diesem Moment jedoch nicht darauf, sondern beugte sich vor und griff mit beiden Händen nach dem wimmernden Mädchen. Er wagte es jedoch nicht, sie zu berühren, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht und den Ausdruck grenzenloser Qual und fast noch größeren Entsetzens in ihren Augen sah.


  Noch während sich Anders’ Gedanken hektisch überschlugen und blinde Panik auch noch das allerletzte bisschen logisches Denken zu verschlingen drohte, drang ein grellroter, flackernder Lichtblitz in seine Augenwinkel. Anders und Jannik fuhren im gleichen Moment entsetzt herum, nur um Zeuge eines weiteren Anblicks vollkommener Zerstörung zu werden: Flammen, Staub und ein Orkan aus fliegenden Trümmerstücken, in dem es immer wieder blau und gleißend aufloderte, hatten die gegenüberliegende Höhlenwand verschlungen. Tonnen von Fels stürzten in Stücke gesprengt zu Boden, und plötzlich tauchten inmitten dieses lodernden Infernos Gestalten in glänzendem Schwarz auf, Riesen ohne Gesichter und mit fürchterlichen Waffen, die blaues Feuer sprühten und anscheinend wahllos auf alles schossen, was sich bewegte. So viel zu Janniks Theorie, Oberons Krieger würden es nicht riskieren, hier herunterzukommen.


  Jannik fluchte, sprang auf und war mit einem einzigen Satz da, wo er vor ein paar Sekunden zu Boden gestürzt war, und auch über ihnen veränderte sich etwas, und in den Chor aus gellenden Schreien und prasselnden Flammen mischte sich ein neuer unheimlicherer Laut; ein nervenzerfetzendes Heulen und Brausen, das nicht nur schriller, sondern auch immer lauter und lauter wurde, und inmitten des gezackten Bruchstücks blauen Himmels, das in der Höhlendecke gähnte, erschien ein riesiger, schlanker Schatten.
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  Anders erstarrte für einen Moment schier vor Entsetzen und er konnte selbst spüren, wie sich seine Augen weiteten und vor Unglauben fast aus den Höhlen zu quellen begannen, während er den schlanken Kampfhubschrauber anstarrte, der langsam und mit heulenden Rotoren und kreischenden Turbinen durch das Loch in der Höhlendecke herabsank. So gewaltig die Bresche auch war, die die Drachen in den massiven Fels gesprengt hatten, reichte sie doch kaum aus, der großen Maschine Platz zu gewähren. Dennoch senkte sie sich - Zentimeter für Zentimeter, wie es schien, langsam, aber auch mit einer schrecklichen Unaufhaltsamkeit - weiter herab, bis Anders fast sicher war, dass der rasend schnell rotierende Schatten über ihr im nächsten Moment den Fels berühren und daran zerschmettern musste. Stattdessen sackte der Helikopter plötzlich ein ganzes Stück durch und befand sich auf einmal etliche Meter unter der Höhlendecke.


  Anders ließ sämtliche Rücksicht fallen, griff unter Laras Achseln und zog sie so behutsam wie möglich, aber doch sehr schnell auf die Füße. Lara wimmerte vor Schmerz und versuchte ganz instinktiv seine Hände abzuschütteln, doch Anders ignorierte ihre Gegenwehr und hob sie weiter in die Höhe.


  Hinter ihm nahm das Feuer der eingedrungenen Drachen noch an Intensität zu, aber er glaubte auch zu bemerken, wie sich immer mehr und mehr von Janniks Kriegern von ihrem Schock erholten und nach ihren Waffen griffen, um sich den eingedrungenen Gegnern entgegenzuwerfen. Die meisten von ihnen bezahlten den bloßen Versuch mit dem Leben - es mussten fast ein Dutzend Männer sein, die durch den gewaltsam erweiterten Eingang gekommen waren, und sie machten ebenso rücksichtslos wie präzise von ihren überlegenen Waffen Gebrauch -, aber die Wilden waren ihnen um mindestens das Hundertfache überlegen und auch Jannik hatte mittlerweile seine Waffe wieder gefunden, die er im Sturz fallen gelassen hatte. Aus irgendeinem Grund schien er Schwierigkeiten zu haben, sie aufzuheben, doch auch das registrierte Anders nur ganz am Rande. Er hatte Lara ungeschickt auf die Füße gestellt und versuchte sie so umzudrehen, dass er sie von hinten mit den Armen umschlingen und stützen konnte, doch Lara schrie so gequält auf, als er ihren Leib berührte, dass er sie um ein Haar wieder fallen gelassen hätte.


  Kurzerhand spreizte er die Beine, um festen Stand zu haben, und nahm das Mädchen auf die Arme. Sie wehrte sich immer noch ganz instinktiv, aber ihre Augen waren trüb, und Anders war fast sicher, dass sie ihn schon gar nicht mehr erkannte. Der bloße Gedanke, Lara könnte etwas zustoßen, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt und durchgestanden hatten, konnte das Schicksal nicht so grausam sein, ihm nun auch noch Lara wegzunehmen, und es durfte einfach nicht so grausam sein, ihr zum vielleicht allerersten Mal in ihrem kurzen Leben so etwas wie einen Funken echter Hoffnung zu zeigen, nur um dann umso vernichtender zuzuschlagen.


  Über ihnen hatte der Hubschrauber aufgehört langsamer werdend weiter nach unten zu gleiten. Stattdessen hing er einen Moment in acht oder neun Metern Höhe fast reglos in der Luft, dann senkte sich seine flache Schnauze um eine Winzigkeit und gleichzeitig begann sich die ganze gewaltige Maschine auf der Stelle zu drehen. Anders sah erst jetzt, dass die beiden großen Schiebetüren an den Seiten offen standen und Männer mit silbern schimmernden Gewehren darin knieten.


  Er begriff im allerletzten Moment, was geschehen würde, und drehte entsetzt den Kopf zur Seite. Trotzdem war das Blitzgewitter aus blauem Licht, das plötzlich aus den Seiten der Maschine hervorbrach, so grell, dass er vor Schmerz aufstöhnte und eine Sekunde lang so gut wie blind war.


  Er blinzelte ein paarmal um die Tränen loszuwerden und drehte sich, ungeschickt und unter Laras Gewicht wankend, um.


  Schon der erste, stolpernde Schritt, den er machte, wäre fast sein letzter gewesen. Was weder der zusammenbrechenden Höhle noch den eingedrungenen Drachen gelungen war, das gelang den Männern, die in den offenen Türen des Helikopters knieten: Die Flut aus verzehrendem blauem Feuer, die sie auf die Wilden herabschleuderten, löste endgültig eine Panik in der großen Höhle aus. Männer, Frauen und Kinder stürzten kopflos in alle Richtungen davon, blind und ohne darauf zu achten, wohin und ob sie sich gegenseitig niedertrampelten, einfach nur weg, fort von dem brüllenden Ungeheuer, das sich über ihnen drehte und Tod und Untergang spie. Etliche von ihnen prallten gegen die Wände oder rannten ihre Brüder und Schwestern einfach nieder, und mehr als einer stürmte blindlings in das Feuer der Soldaten. Auch Anders wurde von einer riesigen Gestalt angerempelt, die in kopfloser Flucht an ihm vorüberstolperte; nicht einmal besonders fest, aber dennoch hart genug, um ihn endgültig das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Er machte noch einen unbeholfenen, stolpernden Schritt, dann zerrte ihn Laras Gewicht auf seinen Armen endgültig nach vorne. Irgendwie gelang es ihm, nicht wirklich zu stürzen, sondern sich nur - wenn auch sehr hart - auf die Knie fallen zu lassen, aber Lara entglitt seinen Armen und rollte so hart über den mit spitzen Steinen und Felsbrocken übersäten Boden, dass sie wieder vor Schmerz aufschrie und sich krümmte.


  Hastig rappelte er sich wieder auf und war mit zwei schnellen Schritten bei ihr, aber er wagte es nicht, sie noch einmal hochzuheben oder auch nur anzufassen. Er konnte nicht einmal sagen, was schlimmer war: Der fast körperlich spürbare Schmerz, den er beim Anblick von Laras Leiden empfand, oder das Gefühl absoluter Hilflosigkeit, das von ihm Besitz ergriff, als ihm klar wurde, dass er nichts, aber auch rein gar nichts für sie tun konnte.


  »Anders! Warte!«


  Anders sah erschrocken hoch und brauchte eine gute Sekunde, um überhaupt zu begreifen, dass es Janniks Stimme gewesen war, die er hörte, und noch eine weitere, um ihn zu entdecken: Jannik kniete nur wenige Schritte neben ihm und bemühte sich zusammen mit Boris, einen zentnerschweren Trümmerbrocken zur Seite zu rollen, der den Schaft seines Gewehrs einklemmte. Gerade als Anders hinsah, gelang es ihnen - der Felsbrocken bewegte sich widerwillig zu Seite und Jannik riss die Waffe mit der unversehrten Hand hoch und deutete mit der anderen auf Lara und ihn.


  »Hilf ihnen!«, befahl er. »Ich kümmere mich um diese Mistkerle!«


  Boris stemmte sich gehorsam in die Höhe und kam auf seine sonderbar humpelnd wirkende Art auf sie zu, während Jannik bereits herumwirbelte, seine Waffe mit beiden Händen ergriff und auf den Helikopter anlegte. Fast ohne zu zielen drückte er ab.


  Nichts geschah. Jannik fluchte, drückte noch einmal ab - mit demselben Ergebnis - und drehte das Gewehr in den Händen. Seine Finger flogen über die winzigen Tasten an der Seite der Waffe, dann legte er zum dritten Mal an, zielte diesmal sorgfältiger und riss den Abzug mit solcher Kraft durch, als wolle er ihn abbrechen. Doch auch diesmal geschah rein gar nichts. Der vernichtende blaue Blitz, der den Helikopter treffen und zerstören sollte, blieb aus.


  Dafür feuerten die Männer hinter den offen stehenden Türen der Kampfmaschine umso gnadenloser, und als reiche ihnen das entsetzliche Gemetzel noch nicht, das sie unter ihren hilflosen Opfern anrichteten, eröffneten nun auch noch die Bordgeschütze des Helikopters das Feuer. Armdicke Blitze aus verheerender blauer Glut, denen nichts widerstehen konnte, hämmerten in den Boden der Höhle, verbrannten Stein und Fleisch und Erdreich und Metall und Knochen und erfüllten die Luft binnen weniger Augenblicke mit beißendem Qualm und unerträglicher Hitze.


  Jannik schrie irgendetwas, das in dem Höllenlärm unterging, der die Höhle überflutete, warf die nutzlose Waffe in hohem Bogen davon und war mit einem einzigen Satz neben Anders. »Boris bringt euch nach draußen!«, brüllte er. Anders war nicht ganz sicher, ob er die Worte wirklich verstand oder nur die hektischen Gesten, mit denen Jannik sie begleitete, entsprechend interpretierte. Jannik ließ ihm auch keine Zeit, noch irgendeine Frage zu stellen, sondern ergriff ihn mit der künstlichen Hand so fest am Arm, dass er vor Schmerz aufstöhnte, und gab dem Troll mit der anderen einen Wink. Boris beugte sich vor und nahm Lara so mühelos auf die Arme, als wöge sie gar nichts, und Jannik fuhr schon wieder herum und deutete mit der freien Hand auf einen Punkt, der irgendwo neben der Hölle aus Flammen und schmelzendem Stein und sterbenden Kriegern lag, die dort tobte, wo die Drachen eingedrungen waren.


  »Lauft!«, schrie er. »Ich bringe die Leute in Sicherheit und komme nach. Boris kennt den Treffpunkt!«


  Eine ganze Salve aus den Bordgeschützen des Helikopters schlug so nahe neben ihnen ein, dass die Hitze ihnen den Atem nahm und nicht nur Anders entsetzt den Kopf zwischen die Schultern zog, als ein Hagel glühender Trümmerstücke rings um sie herum zu Boden regnete. Irgendetwas biss in seine Schulter und Anders roch brennenden Stoff und verkohlende Haut, ohne dass die Erkenntnis wirklich in sein Bewusstsein drang, dass es sich dabei vermutlich um seine eigene handelte.


  Boris war bereits herumgefahren und stampfte davon, und Jannik versetzte ihm einen Stoß, der ihn haltlos hinterherstolpern ließ. In einem vermutlich nur scheinbar willkürlichen Hin und Her näherte sich der Troll - humpelnd und schwankend wie ein besonders großer, sturzbesoffener Gorilla - der Stelle, auf die Jannik gedeutet hatte. Ein knisternder blauer Blitz verfehlte ihn so knapp, dass Anders den Gestank von versengtem Fell riechen konnte, aber der Troll zuckte nicht einmal, sondern rannte nur noch schneller, sodass Anders trotz aller Mühe noch weiter zurückfiel. Wieder feuerten die Bordgeschütze des Hubschraubers, und ein ganzer Bereich der Höhlenwand brach in einem Sturzbach aus geschmolzenem Gestein, explodierenden Splittern und Flammen und Rauch in sich zusammen und begrub Dutzende, wenn nicht Hunderte von Janniks Kriegern unter sich.


  Anders warf im Laufen einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass einige der Wilden in ihrer Verzweiflung begonnen hatten, Pfeile auf den Helikopter abzuschießen oder gar mit Steinen nach ihm zu werfen. Nur die wenigsten Geschosse trafen die Kampfmaschine überhaupt und die, die auf der Außenhülle aufschlugen, vermochten nicht einmal ihren Lack anzukratzen. Dennoch schien ihrer Besatzung dieser Angriff, der im Grunde nichts als ein Ausdruck vollkommener Hilflosigkeit war, als Alibi zu reichen, um ihr Feuer noch einmal zu verstärken. Obwohl Anders nur für die Dauer eines einzelnen Atemzuges hinsah, erkannte er voller Entsetzen, dass die Männer nicht nur auf flüchtende Krieger schossen, sondern ihr Feuer gezielt auf größere Gruppen der Wilden konzentrierten, um möglichst viel Schaden anzurichten. Das war keine Schlacht zwischen zwei verfeindeten Heeren mehr, sondern ein gezieltes Abschlachten und Morden. Die Drachen waren nicht gekommen, um ihre Gegner zu besiegen. Sie waren gekommen, um sie auszulöschen.


  Endlich hatten sie die Stelle erreicht, auf die Jannik gerade gedeutet hatte. Boris war mit einem Mal verschwunden, doch noch bevor Anders vor lauter Panik endgültig die Orientierung verlieren konnte (wozu im Moment wirklich nicht mehr viel gehörte), sah auch er den unregelmäßig geformten, mannshohen Riss in der Wand, durch den der Troll gestürmt war. Er versuchte noch einmal schneller zu laufen, stolperte und fiel mehr in den schmalen Gang, als er hineinlief. Im letzten Moment fing er seinen Sturz an der Wand ab, machte einen ungeschickten Stolperschritt und nahm sich trotz allem noch einmal die Zeit, einen Blick in die Höhle zurückzuwerfen. Überall tobten Flammen, zerbarst Fels und schmolz Lava unter einem Feuer, das tausendmal heißer zu sein schien als das, das sie erschaffen hatte. Von Jannik war nichts mehr zu sehen und auch die allermeisten seiner Krieger schienen nicht mehr am Leben zu sein. Der Helikopter hatte sich weiter herabgesenkt und schwebte jetzt fünf oder sechs Meter über dem Boden, und seine Flanken und das flache Haifischmaul spien immer noch vernichtendes blaues Feuer.


  Anders wandte sich mit einem Ruck ab und stürmte weiter.


  Der Riss im Felsen fernab der ursprünglichen Bunkeranlage wurde nach wenigen Schritten zu einem zwar groben, dennoch aber sichtbar künstlich behauenen Tunnel, der in sanftem Winkel nach oben führte. Irgendwo an seinem Ende schimmerte Tageslicht, das fast zur Gänze hinter Boris’ breiten Schultern verschwand, der immer noch so elegant wie ein angetrunkener Berggorilla, aber auch erstaunlich schnell vor ihm hertorkelte. Dummerweise war der Stollen so schmal, dass Boris sein gewohntes Tempo nicht mehr beibehalten konnte und Anders allmählich zu ihm aufholte. Nach vielleicht vierzig oder fünfzig Schritten erreichten sie eine halbrunde Höhle, die so niedrig war, dass Boris nur weit nach vorne gebeugt darin stehen konnte, und der Troll hielt an. Anders kam gerade in dem Moment neben ihm an, als er Lara erstaunlich behutsam auf die Füße stellte. Sie taumelte und wäre zweifellos gestürzt, hätte Boris sie nicht immer noch am Arm festgehalten, doch die schreckliche Leere war aus ihrem Blick gewichen und auch der Ausdruck von Schmerz auf ihren Zügen hatte sich nun verändert; war vielleicht nicht einmal weniger schlimm, doch von anderer Art.


  »Und jetzt?«, fragte Anders schwer atmend.


  Er hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet, schon gar nicht von Boris, aber der Troll drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte


  eine Sekunde lang auf ihn herab, bevor er die freie Hand hob und nach vorne deutete, dorthin, wo durch einen unregelmäßig geformten Riss in der Wand helles Tageslicht hereindrang. »Ich bringe euch zum Versteck«, sagte er; langsam, schleppend und so schwerfällig, als müsse er über jedes Wort erst eine Sekunde lang nachdenken, aber erstaunlich klar moduliert und verständlich. »Jannik kommt nach.«


  Anders verschenkte eine geschlagene Sekunde damit, den riesigen Troll verdattert anzustarren, dann wandte er sich mit einem Ruck an Lara. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Es geht schon«, antwortete Lara. »Ich werde es überleben.« Bei den letzten Worten zwang sie sich zu einem Lächeln, aber die Schmerzen, die sie sichtlich litt, ließen es zu einer Grimasse werden, die Anders’ Sorge eher noch neue Nahrung gab, statt sie zu besänftigen. Dennoch löste sie mit sichtlicher Anstrengung ihren Arm aus Boris’ Hand und wandte sich aus eigener Kraft dem Tageslicht zu. Als Anders neben sie treten und sie stützen wollte, schüttelte sie nur trotzig den Kopf und er ließ den Arm wieder sinken. Anders trat einen halben Schritt zurück und sah fast unabsichtlich in Boris’ Gesicht hoch, und für einen winzigen Moment schien es ihm, als blitze es in den dunklen Augen des Trolls amüsiert auf.


  Anders verscheuchte den Gedanken und machte einen hastigen Schritt, um wieder zu Lara aufzuholen. Vor ihnen lag jetzt nur noch eine flache Geröllhalde und dahinter heller Tag. Schulter an Schulter und so dicht gefolgt von Boris, wie es nur ging, stürmten sie aus der Höhle. Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Himmel und ihr ungemildertes Licht war so grell, dass Anders im allerersten Moment fast blind war und rasch die Augen mit der Hand beschattete. Er spürte die Wärme der Sonne auf dem Gesicht, aber auch einen heftigen Wind, der ihnen entgegenschlug, und ein helles, seidiges Geräusch wie das einer Messerklinge, die durch rasch fließendes Wasser gezogen wurde.


  Als er die Schatten sah, war es zu spät.


  Ein doppelter gleißendblauer Blitz löschte das Tageslicht aus. Anders riss schützend die Hände vor das Gesicht, aber er war nicht einmal annähernd schnell genug, um dem grässlichen Anblick zu entgehen, den das blaue Höllenfeuer unauslöschlich und für alle Zeiten in seine Gedanken brannte: Die beiden Schüsse verfehlten ihn so knapp, dass er die Hitze der Kielspur aus verbrennender Luft spüren konnte, die die nur millimetergroßen Geschosse hinter sich herzogen - aber sie trafen ihr eigentliches Ziel mit fürchterlicher Präzision.


  Boris und Lara starben im gleichen Sekundenbruchteil. Ein gnädiges Schicksal - vielleicht auch ein Schutzmechanismus, der die Hälfte der Wirklichkeit, an der er zerbrochen wäre, hätte er sie gesehen, einfach ausblendete - ersparte es ihm, Lara sterben zu sehen, aber er sah dafür umso deutlicher, wie der Troll wie von einer gigantischen Faust zurückgeschleudert wurde und in einer auseinander strebenden Wolke aus Flammen und feinem rotem Nebel weit, unendlich weit hinter ihnen verschwand, dann schleuderte ihn die Druckwelle der beiden kreischenden Explosionen nach vorne und mit solcher Wucht zu Boden, dass er nahezu das Bewusstsein verlor. Nahezu, aber nicht ganz.


  Anders schlitterte eine ebenso winzige wie endlose Zeitspanne lang am Rand einer Bewusstlosigkeit entlang, gegen die er sich nicht wehrte, sondern die er ganz im Gegenteil nicht nur willkommen geheißen hätte, sondern herbeisehnte wie nichts anderes auf der Welt, und die ihm doch nicht gewährt wurde. Er sah und hörte weiter, was rings um ihn herum und mit ihm geschah, aber alles war mit einem Mal unwirklich, auf jene grässliche Art zugleich absurd und schon fast hyperreal, wie es den schlimmsten aller Albträumen vorbehalten sein sollte. Wie ein verzerrter riesiger Schatten, dessen Umrisse sich immer wieder aufzulösen und in neuer und unheimlicher Form zusammenzusetzen versuchten, bewegte sich eine Gestalt in nass schimmerndem Schwarz und ohne Gesicht auf ihn zu. Anders versuchte sich zu bewegen, aber er konnte es nicht; und wenn, dann waren seine Bewegungen viel zu langsam und seine Gegenwehr zu schwächlich, um von dem Riesen im schwarzen ABC-Anzug überhaupt zur Kenntnis genommen zu werden.


  Derb wurde er in die Höhe und herum gerissen, eine Hand packte seinen Arm und drehte ihn so hart auf den Rücken, dass er vor Schmerz aufschrie und Kopf und Schultern so weit nach hinten durchbog, wie er nur konnte. Trotz der höchst realen Schmerzen in Arm und Schultern fühlte er sich immer noch wie in einem Traum gefangen, in dem alles, was geschah, unvorstellbar grauenhaft und belanglos zugleich war. Er spürte, wie er herumgestoßen und von einer zweiten Hand auch noch am anderen Arm gepackt wurde, und ein Teil von ihm schrie immer verzweifelter und lauter auf, weil da etwas durch und durch Unvorstellbares geschehen war, etwas, das einfach zu schrecklich war, um Wirklichkeit sein zu können. Er versuchte sich zu wehren, aber selbst wenn er die Kraft dafür gehabt hätte, wäre es vollkommen sinnlos gewesen. Die beiden Männer waren viel zu stark für ihn. Bevor er auch nur richtig begriff, wie ihm geschah, nahmen sie ihn in die Mitte und zerrten ihn im Laufschritt auf den gelandeten Hubschrauber zu, der mit sirrenden Rotoren nur ein paar Meter entfernt im Gras hockte wie ein missgestaltetes Rieseninsekt aus Stahl, das ungeduldig mit den Flügeln schlug und auf seine Beute wartete, die von eifrigen kleinen Drohnen herbeigebracht wurde.


  Dieselbe Hand, die seinen rechten Arm auf den Rücken gedreht und festgehalten hatte, bugsierte ihn nun unsanft in den Helikopter hinein und stieß ihn dann derb auf eine der beiden flachen, ungepolsterten Sitzbänke hinab, die es beiderseits der großen Schiebetüren gab. Erst jetzt kehrte Anders ganz allmählich in die Wirklichkeit zurück. Schatten bewegten sich in einem scheinbar sinnlosen, hektischen Tanz rings um ihn herum, er hörte Schreie und Lärm, und aus dem seidigen Rauschen, als das er das Geräusch der im Leerlauf kreisenden Rotoren draußen wahrgenommen hatte, wurde hier drinnen plötzlich ein schier trommelfellzerreißendes Heulen und Kreischen. Noch immer halb wie in Trance registrierte Anders, wie die Männer einer nach dem anderen hereinsprangen und auf den schmalen Sitzbänken Platz nahmen. Das Turbinengeräusch wurde noch schriller und die ganze Maschine begann zu wackeln. Anders sah, wie das kniehohe Gras draußen in zitternden Kreisen niedergepeitscht wurde, als die Rotorblätter sich schneller und schneller zu drehen begannen und die Maschine langsam abhob. Gleichzeitig fing sie an, sich auf der Stelle zu drehen.


  Der von Flammen und schwarzem fettigem Rauch eingehüllte Höhleneingang glitt bebend an der offen stehenden Seitentür vorbei und tauchte dann vor der schräg geneigten Cockpitscheibe auf, und für einen Moment glaubte Anders eine Bewegung inmitten der Flammen auszumachen, ein plötzliches Zucken, wo keines sein durfte, und gegen jede Logik war er für einen winzigen zeitlosen Moment einfach sicher, dass Lara noch am Leben war, dass sie im nächsten Moment von Flammen eingehüllt, aber unversehrt aus dem Inferno heraustreten und die Arme nach ihm ausstrecken musste. Er hatte den Gedanken, dass Lara tot war, bisher nicht an sich herangelassen und vielleicht hatte das ja einen Grund, vielleicht lebte sie ja tatsächlich noch, denn er hatte so viele Wunder und so viel Unmögliches erlebt, seit er in dieses Tal jenseits der Wirklichkeit gekommen war, warum nicht noch eine weitere Unmöglichkeit, ein allerletztes, gnädiges Wunder, mit dem das Schicksal ihn für all die Ungerechtigkeiten und all den Schmerz entschädigte, die es so überreichlich für ihn bereitgehalten hatte? Schließlich hatte er nicht gesehen, wie Lara starb.


  Er sah es jetzt.
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  Vielleicht hatte er sich die Bewegung ja tatsächlich nicht nur eingebildet, vielleicht wollte der Pilot des Helikopters auch einfach nur sichergehen: Die Maschine hatte eine Höhe von zwanzig oder dreißig Metern erreicht und stieg immer schneller, aber plötzlich kippte sie jäh nach vorne, und zwei grellblaue, lodernde Blitze zuckten unter dem Cockpit hervor und explodierten dreißig Meter tiefer im Boden. Flammen, Rauch und Felsen verschwanden in einer grellweißen Wolke aus purer Glut, heißer und heller als die Sonne, die den Höhleneingang verzehrte, Stein schmolz und Erdreich und Pflanzen verdampfte und alles Leben in weitem Umkreis auslöschte. Für die Dauer eines Atemzuges übertönte das Brüllen der Explosion sogar das schrille Heulen der Turbinen, und die Druckwelle erreichte die Maschine selbst hier oben und ließ sie zur Seite taumeln wie einen Schmetterling, der von der Hand eines Riesen getroffen und davongeschleudert wurde.


  Dann gewann der Pilot die Kontrolle über seine Maschine zurück und der Helikopter glitt in eine enge, steil nach oben führende Spirale, die ihn binnen weniger Augenblicke aus dem Gefahrenbereich heraus- und auf zwei- oder dreihundert Meter Höhe katapultierte. Die Ebene sackte unter ihnen weg wie ein Stein, der jäh in die Tiefe stürzte, und die Maschine legte sich in eine weitere, enge Kurve, die sie immer noch höher brachte. Der brennende Höhleneingang war jetzt nur noch ein winziger weißer Funke unter ihnen, kaum größer als der Fingernagel eines Babys, der aus der Höhe betrachtet beinahe harmlos wirkte, nur ein weißes Blinzeln in der grün und braun gefleckten Unendlichkeit unter ihnen, der immer weiter und weiter zusammenschmolz, bis er kaum noch zu erkennen war.


  Als er ganz erlosch, zerbrach auch etwas in Anders.


  Lara starb für ihn erst in diesem Moment wirklich. Im gleichen Augenblick, in dem der winzige Funke mit der Ebene tief unter dem Helikopter verschmolz und dann einfach nicht mehr da war, begann auch Laras Bild in seinen Gedanken zu verblassen, und er begriff, dass er sie nicht nur niemals wiedersehen würde, sondern ihm nun auch noch die Erinnerung an sie genommen worden war. Tränen schossen ihm in die Augen und plötzlich konnte er nicht mehr richtig atmen.


  »Es ist alles in Ordnung, Junge.« Eine schwere, in einem glänzenden schwarzen Handschuh steckende Hand legte sich auf seinen Unterarm, und als Anders mühsam den Kopf hob, blickte er in ein Gesicht, das keines war. In der schwarzen Scheibe, die das Gesicht des Mannes verbarg, spiegelten sich seine eigenen Züge, auf unheimliche Weise verzerrt und von dem dunklen Glas aller Farbe beraubt, und in seinen Augen, die ihm aus der Scheibe entgegenstarrten, schien kein Leben mehr zu sein, sondern etwas anderes, Schreckliches.


  »Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben«, fuhr der Mann fort. »Es ist alles in Ordnung. Du bist nicht länger in Gefahr. Wir bringen dich zu deinem Vater.«


  Seine Stimme drang nur dumpf und verzerrt unter dem luftdichten Helm hervor, auf eine schreckliche Weise ebenso leblos und unheimlich wie der Blick seiner eigenen Augen, die ihn noch immer aus der Tiefe des schwarzen Glases anstarrten. Und mit einem Mal wurde ihm klar, was er wirklich war. Morgen und die Elder mochten ihn für den Sohn Gottes halten, vielleicht den Messias, der gekommen war, um ihr Volk in eine neue und bessere Zukunft zu führen; für Tamar - und auch Jannik - mochte er nichts als ein nützliches Werkzeug sein, das ihnen half ihre eigenen, gegensätzlichen Pläne zu verwirklichen; und für die Männer in den schwarzen ABC-Anzügen war er einfach nur ein Auftrag und vielleicht alles, was zwischen ihnen und dem Zorn ihres Auftraggebers stand; doch in Wahrheit war er etwas ganz anderes. Er war wie ein Racheengel über dieses Tal gekommen, ein mythischer Dämon, der eine Spur der Verheerung hinterlassen und nichts als Leid und Tränen verursacht hatte. Jeder, buchstäblich jeder, der seinen Weg gekreuzt hatte, war tot oder hatte einen anderen, womöglich noch schrecklicheren Preis bezahlt. Es wurde Zeit, dass es endete.


  Die Reaktion des Mannes, neben dem er saß, machte ihm klar, die Männer hatten mit irgendetwas gerechnet und sich keineswegs darauf verlassen, dass er einfach aufgab und sich in sein Schicksal fügte. Sie waren Profis und auf ihre Art sicher ebenso gut wie Jannik. Anders war noch nicht einmal halb aufgesprungen, als sich auch schon ein starker Arm von hinten um seinen Hals schlang und ihn mit unwiderstehlicher Kraft zurückriss. Zugleich sprang der Mann, der gerade mit ihm gesprochen hatte, auf und machte einen raschen Schritt zur Seite.


  Anders warf sich zurück, was den Mann, der ihn von hinten gepackt hatte, vollkommen zu überraschen schien, zog die Knie an und stieß im nächsten Augenblick dem Mann vor sich mit aller Gewalt die Füße in den Leib.


  Das Ergebnis überraschte ihn beinahe selbst. Der Mann wurde zurückgeschleudert, kämpfte einen Moment lang vergeblich und mit grotesk rudernden Armen um sein Gleichgewicht und drohte dann rücklings aus der offenen Tür zu stürzen, fand aber im buchstäblich allerletzten Moment mit den ausgestreckten Händen rechts und links am Türrahmen Halt.


  Die Wucht seines eigenen Tritts schleuderte jedoch auch Anders zurück. Zusammen mit dem Mann, der ihn von hinten umklammerte, stolperte er zwei, drei Schritte weit durch den Helikopter, bis sie mit verheerender Wucht gegen die gegenüberliegende Wand prallten. Der Schlag war so heftig, dass sich der erbarmungslose Würgegriff um seinen Hals für einen winzigen Moment lockerte, und dieser eine Sekundenbruchteil war alles, was er brauchte.


  Anders ließ sich einfach fallen, rutschte aus der Umklammerung seines Gegners heraus und kam mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Füße. Ohne hinzusehen stieß er den Ellbogen mit aller Gewalt zurück und wurde nicht nur mit einem stechenden Schmerz belohnt, der bis in seine Schulter hinaufschoss, sondern auch mit einem dumpfen Stöhnen und dem Laut eines schweren Körpers, der auf dem Boden aufschlug. Noch aus der gleichen Bewegung heraus sprang er nach vorne, krallte die linke Hand in das zähe schwarze Gummimaterial des Anzugs und riss den Soldaten, der immer noch im Türrahmen hing, in den Helikopter zurück. Der Mann stolperte an ihm vorbei, fiel ungeschickt auf die Knie und ließ sich mit einem erleichterten Seufzen nach vorne und auf die Hände sinken, und Anders griff mit der anderen Hand zu, entriss dem Mann das Gewehr und sprang mit einer gleitenden Bewegung zurück. Seine Finger suchten vollkommen unbewusst die winzige Taste an der Seite der Waffe und drückten sie, und das wuchtige Gewehr begann ganz leicht in seinen Händen zu vibrieren.


  Anders bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich der Copilot aus seinem Sitz zu stemmen versuchte, schwenkte die Waffe herum und der Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Der Helikopter erbebte, als auch der Pilot eine erschrockene Bewegung machte, die sich über den Steuerknüppel auf die gesamte Maschine übertrug, dann glitt sie wieder ruhig dahin.


  »Keine falsche Bewegung«, warnte Anders. »Niemandem passiert etwas, wenn ihr keinen Fehler macht!«


  Irgendwie klangen die Worte albern, sogar in seinen eigenen Ohren. Zwar war er im Moment im wahrsten Sinne des Wortes derjenige, der die Hand am Abzug hatte, aber die bloße Vorstellung, er könnte gleich vier bewaffnete und gut trainierte Männer damit mehr als einige Augenblicke in Schach halten, war einfach lächerlich.


  Seine Gegner schienen das wohl ganz ähnlich zu sehen. Anders konnte die Gesichter hinter den schwarz verspiegelten Scheiben ihrer Helme nicht erkennen, aber ihre Bewegungen verrieten weder Hast noch Schrecken, als sie sich langsam in die Höhe stemmten. Auch der Copilot ließ sich fast gelassen wieder in seinen Sitz zurücksinken und Anders fuchtelte noch einmal drohend mit der Waffe.


  »Nehmt die Hände hoch«, befahl er. »Und keine falsche Bewegung.«


  Ungefähr eine Sekunde lang schien es, als würden die Männer überhaupt nicht darauf reagieren, doch dann hoben sie - langsam und widerwillig - die Hände. Zugleich glaubte Anders aber auch ihre mitleidigen Blicke geradezu körperlich zu spüren.


  »Sei vernünftig, Junge«, sagte der, dessen Waffe er gerade im Austausch gegen sein Leben an sich genommen hatte. »Was soll der Unsinn? Wir sind nicht deine Feinde.«


  »Aber ganz bestimmt auch nicht meine Freunde«, antwortete Anders. »Überlegt euch lieber genau, was ihr tut.«


  »Die Frage ist wohl eher, was du tust«, antwortete der Soldat. »Was glaubst du, was passiert, wenn du diese Waffe hier drinnen abfeuerst? Wir würden alle sterben.«


  »Und wer sagt Ihnen, dass mich das stört?« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Versucht lieber nicht, es herauszufinden.«


  Vielleicht war da etwas in seiner Stimme, was den Männern klar machte, wie bitterernst er diese Worte meinte. Es war ganz genau das, was er in diesem Moment empfand. Er war lange genug Spielball anderer gewesen. Von dieser Sekunde an würde er die Regie über diese Farce übernehmen oder sterben. Er wollte den Männern nichts tun - nicht einmal jetzt, ob- wohl er keinen Sekundenbruchteil lang vergessen hatte, dass sie es gewesen waren, die Lara umgebracht hatten -, aber er hatte auch nichts mehr zu verlieren. Gar nichts.


  Der Helikopter zitterte. Anders warf einen raschen Blick aus der offen stehenden Tür und stellte fest, dass die Maschine wieder zu sinken begonnen hatte. »Was soll das?«, schnappte er. »Ich habe gesagt, keine Tricks!«


  »Wir können nicht höher als fünfhundert Meter«, antwortete der Copilot.


  »Blödsinn«, versetzte Anders. »Diese Maschine...«


  »... wird ganz automatisch abgeschossen, sobald wir höher als einen halben Kilometer steigen«, unterbrach ihn der Copilot. »Du kannst uns erschießen oder wir steigen noch ein bisschen. Das Ergebnis ist dasselbe.«


  Anders überlegte einen Moment lang angestrengt. Er hatte keine Ahnung, in welcher Höhe Jannik und er gewesen waren, als sie abgeschossen worden waren, aber dass es die automatischen Flugabwehrgeschütze gab, hatte er schließlich am eigenen Leib erfahren. Widerwillig nickte er.


  »Also gut«, sagte er. »Dann geht auf dreihundert. Aber keinen Zentimeter tiefer.«


  War das ein leises spöttisches Lachen, das da unter dem Helm des Piloten hervordrang? Anders wusste es nicht, aber die Maschine stieg zitternd wieder ein gutes Stück weit nach oben und glitt dann wieder ruhig dahin. »Und jetzt?«, fragte der Copilot. »Ich meine: Sollen wir jetzt im Kreis herumfliegen, bis uns der Sprit ausgeht, oder hast du ein bestimmtes Ziel?«


  »Nach Süden«, sagte Anders. »Zur Stadt der Tiermenschen. Wir holen Katt. Und dann besuchen wir meinen Vater.«


  »Prima Idee«, lobte der Copilot. Diesmal war der spöttische Unterton in seiner Stimme nicht mehr zu überhören. »Täusche ich mich oder wollten wir dich nicht sowieso zu ihm bringen?«


  »Stimmt«, sagte Anders. Er wedelte mit dem Gewehr. »Aber ich habe es lieber zu meinen Bedingungen.«


  »Du hast nicht die geringste Ahnung, was hier vorgeht, habe ich Recht?«, seufzte der Copilot. Er beantwortete seine eigene Frage mit einem Kopfschütteln. »Dein Vater gehört nicht zu den Menschen, die sich erpressen lassen. Nicht einmal von dir. Das kann er gar nicht - selbst wenn er es wollte.«


  »Das werden wir ja sehen«, antwortete Anders. Er fuchtelte erneut drohend mit dem Gewehr herum. »Nach Süden, habe ich gesagt. Sofort!«


  Natürlich gehorchte der Pilot nicht sofort, sondern drehte den Kopf in seine Richtung und sah ihn eine endlose Sekunde lang an, bevor er sich wieder abwandte und nach den Kontrollen des Helikopters griff. Das Heulen der Turbinen wurde eine Spur schriller, als er das flache Haifischmaul des Kampfhubschraubers senkte...


  ... und den Helikopter in eine so brutale Linkskurve riss, dass Anders auf der Stelle das Gleichgewicht verlor und stürzte. Alles geschah gleichzeitig und nichts davon war Zufall. Der brutale Ruck, mit dem der Pilot die Maschine auf die Seite warf, war ebenso wenig ein Versehen, wie sein Blick gerade Anders gegolten hatte. Noch während er fiel und ihm dabei die Waffe aus den Händen entglitt, erwachten die beiden Männer neben ihm blitzartig aus ihrer Erstarrung und stürzten sich auf ihn. Anders prallte so hart gegen die Kante der Bank, auf der er gerade noch selbst gesessen hatte, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde und er zu spüren glaubte, wie seine Rippen wie Streichhölzer brachen. Fast im gleichen Sekundenbruchteil prallte einer der beiden Männer gegen ihn und umschlang ihn mit beiden Armen, während sich der andere hastig nach dem Gewehr bückte, das er fallen gelassen hatte, und die Maschine kippte mit einem beinahe noch härteren Schlag wieder in die Waagrechte zurück.


  Vielleicht war es diese neuerliche Erschütterung, vielleicht auch eine winzige Ungeschicklichkeit des Mannes, vielleicht auch eine Kombination aus beidem. Aus welchem Grund auch immer: Ein grellblauer Blitz löste sich aus dem Gewehr, zerschmetterte die Rückenlehne des Copilotensitzes und verfehlte den Mann selbst um wenige Zentimeter. Dafür zertrümmerte er die rechte Seite des Instrumentenpultes vor ihm und ließ das Glas der Pilotenkanzel in einer Wolke aus Flammen und glühenden Trümmerstücken und Abermillionen winziger Glasscherben nach außen explodieren.


  Die Maschine bäumte sich auf, kippte auf die Seite und geriet für einen Moment hoffnungslos ins Trudeln. Anders wurde ein zweites Mal und noch härter herum- und gegen das harte Metall der Sitzbank geschleudert, dann prallte er mit grässlicher Wucht zu Boden. Auch noch das letzte bisschen Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und plötzlich schmeckte er Blut und bittere Galle. Der Mann, der ihn gepackt hatte, war von einen Sekundenbruchteil auf den anderen einfach weg, nicht nur aus seinem Blick, sondern aus dem Helikopter verschwunden, und für eine schreckliche halbe Sekunde stand die Welt jenseits der zerborstenen Cockpitscheibe Kopf. Anders wurde gegen die Rückwand der Kabine geworfen, rollte ein winziges Stück weit über die Decke der Kabine und stürzte dann wieder zu Boden, als es dem Piloten irgendwie gelang, den Helikopter in die Waagrechte zu werfen. Trotzdem schlingerte die Maschine weiter wild hin und her. Flammen und öliger schwarzer Qualm schlugen aus dem zerborstenen Armaturenbrett, und das Heulen der Turbine klang plötzlich schriller und unregelmäßig.


  Anders schlitterte hilflos über den Boden, versuchte sich irgendwo festzuhalten und schrie vor Entsetzen auf, als die offen stehende Tür regelrecht auf ihn zusprang. Seine Fingerspitzen fuhren über den geriffelten Metallboden, ohne dass er damit mehr erreichte, als sich sämtliche Fingernägel abzubrechen, und plötzlich war unter seinen Beinen nichts mehr und Anders spürte, wie er aus der bockenden Maschine geschleudert zu werden drohte wie ein unachtsames Kind aus der Gondel einer außer Kontrolle geratenen Achterbahn. Mit der absoluten Kraft, die einem nur die reine Todesangst verleiht, klammerte er sich am Rand der offen stehenden Schiebetür fest.


  Der Ruck, mit dem er seinen Sturz abfing, schien ihm schier die Gelenke aus den Schultern zu reißen. Anders brüllte vor Schmerz und Angst, aber er hielt sich trotzdem mit verzweifelter Kraft fest. Seine Beine strampelten über einem zwei- oder dreihundert Meter tiefen Abgrund, während die Maschine, an deren offener Tür er hing, noch immer wie ein bockendes Wildpferd hin und her schwang und sich aufbäumte. Anders versuchte die pochenden Schmerzen in seinen Händen und Armen zu ignorieren, aber er spürte dennoch, wie seine Finger Zentimeter für Zentimeter abrutschten. Seine Kräfte ließen rapide nach und das glatte Metall des Türrahmens wurde zusätzlich schlüpfrig von seinem eigenen Blut, das unter seinen zersplitterten Fingernägeln hervorquoll. Er würde es nicht schaffen. Der Helikopter bockte nicht mehr ganz so heftig wie noch vor Augenblicken. Irgendwie hatte der Pilot nicht nur das Wunder vollbracht, die Maschine nicht abstürzen zu lassen, sondern offensichtlich auch, die Kontrolle über den wild hin und her tanzenden Helikopter zurückzugewinnen, aber dieses Wunder kam zu spät, zumindest für Anders. Er spürte, wie er weiter abglitt, als würde der Abgrund wie mit unsichtbaren Händen an seinen Beinen zerren.


  Eine Hand in einem glänzenden schwarzen Gummihandschuh schloss sich um sein rechtes Handgelenk und fing seinen Sturz ab, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  Diesmal war der Ruck noch härter, fast als würde ihm der Arm nun wirklich aus der Schulter gerissen. Anders brüllte in reiner Agonie auf, griff aber dennoch mit der anderen Hand nach oben und krallte sich in den in schwarzes Gummi gehüllten Arm, der ihn festhielt.


  Der Mann keuchte vor Anstrengung, verstärkte seinen Griff noch weiter und suchte mit der anderen Hand Halt am Türrahmen. »Halt dich fest!«, keuchte er. »Ich ziehe dich hoch!«


  Anders versuchte es. Verzweifelt mobilisierte er jedes bisschen Kraft, das er noch irgendwo in sich fand. Aber es reichte nicht. Das ohnehin glatte Gummimaterial des Anzuges wurde noch schlüpfriger von seinem Blut und Anders spürte, wie der Mann langsam, aber auch unaufhaltsam von seinem Gewicht nach vorne gezogen wurde. Anders’ Arm rutschte Millimeter um Millimeter aus der Umklammerung des schwarzen Handschuhs heraus, und auch seine verzweifelt tastenden Finger rutschten an dem glatten Material einfach ab.


  Das Letzte, was er sah, war das verzerrte Spiegelbild seines eigenen Gesichts in der schwarzen Scheibe des Helmes. Dann verlor er endgültig den Halt und stürzte mit einem lautlosen Schrei auf den Lippen in die Tiefe.


  
    
      
    
  


  1


  »Hier. Trink das!« Die Hand, die sich unter sein Kinn legte und seine Kiefer auseinander zwang, war so rau wie die Stimme, die in den grauen Nebel drang, der seinen Kopf erfüllte und jeden klaren Gedanken ebenso erstickte, wie er seine Erinnerungen verschlang und ihm nahezu jedes Gefühl für seinen Körper nahm. Ganz instinktiv und vielleicht einzig als Reaktion auf den befehlenden Ton versuchte sich Anders zu wehren und presste die Kiefer so fest aufeinander, wie er nur konnte. Es war aussichtslos. Die Hand, die ebenso stark wie die dazugehörige Stimme unduldsam war, zwang seine Kiefer mühelos auseinander und etwas stieß schmerzhaft gegen seine Zähne. Eine Schale wurde zwischen seine Lippen gezwängt und lauwarmes, leicht brackig schmeckendes Wasser floss in seinen Mund.


  Anders schluckte ganz instinktiv. Der erste Schluck schmeckte unangenehm, der zweite widerlich und der dritte so Ekel erregend, dass er zu würgen begann und sich verschluckte. Er begann zu husten und verschluckte sich noch stärker, aber das Wasser wurde weiter in seinen Mund gegossen, bis er ernsthaft befürchtete zu ersticken.


  Endlich wurde die Schale zurückgezogen. Die Hand, die seinen Kiefer hielt, blieb für einen Moment, wo sie war, und drückte seinen Kopf dann zur Seite, als sein Husten heftiger wurde und er sich zu übergeben drohte.


  Es gelang ihm im letzten Moment, das Schlimmste zu verhindern, doch sein Husten wurde noch qualvoller und seine Lungen schienen zerreißen zu wollen. Es dauerte nicht lange - vielleicht eine Minute, kaum länger -, aber als er wieder halbwegs zu Atem gekommen war, fühlte er sich so ausgelaugt und erschöpft, als wäre er kilometerweit um sein Leben gerannt. Sein Herz jagte, in seinem Mund war der ekelhafte Geschmack von Erbrochenem und jeder einzelne Nerv in seinem Körper meldete sich mit loderndem Schmerz zurück. Keine schöne Art, um aufzuwachen.


  Anders öffnete mühsam die Augen, und was er sah, war noch weit weniger schön.


  Graues Licht umgab ihn. Irgendetwas schien mit seinen Augen nicht zu stimmen, denn er konnte nur verschwommen sehen; alle Dinge hatten einen zweiten, zerfaserten Umriss, und er konnte im ersten Moment keinerlei Farben erkennen, sondern bloß unterschiedliche Schattierungen zwischen schmuddeligem Weiß und matschigem Schwarz.


  Vielleicht war es aber auch ganz gut so.


  Aus dem grauen Nebel, der noch immer den größten Teil seiner Gedanken umschlang, schälten sich allmählich zusammenhanglose Fetzen eines Albtraumes, der etwas mit Feuer zu tun hatte - blauem Feuer -, einem unerträglichen Schmerz, der sich wie Säure in seine Seele gebrannt hatte, und riesigen schwarzen Gestalten ohne Gesicht und dem furchtbaren Gefühl, zu fallen, ohne dass es ihm möglich war, etwas wie einen roten Faden zu finden. Trotzdem wäre es ihm für einen Moment fast lieber gewesen, wieder in die surreale Welt dieses Albdrucks zurückzufallen. Warum er keine Farben sah, lag möglicherweise nicht an seinen Augen, sondern daran, dass es keine Farben gab.


  Alles rings um ihn herum war grau, abgesehen von einigen wenigen Tupfern Rostrot und Schimmelgrün, und selbst das Licht, das in schrägen dreieckigen Bahnen in den trostlosen Raum fiel, wirkte grau, als hätte sich sogar die Sonne in einen Staubball verwandelt. Ein Übelkeit erregender Geruch ließ ihn zusätzlich würgen; ein Gemisch aus süßlicher Verwesung, schlecht gewordenem Essen und saurem Schweiß - zumindest Letzteres stammte eindeutig von ihm - , und die Unterlage, auf der er lag, fühlte sich an wie das Nagelbrett eines Fakirs.


  Anders hatte ein intensives Déjà-vu-Gefühl, obwohl er zugleich vollkommen sicher war, noch nie hier gewesen zu sein. Aber vielleicht half es ja, wenn er sich darauf besann, wie er hierher gekommen war.


  Er versuchte es, doch es hatte keinen Sinn. Er erinnerte sich, dass sie bei Jannik gewesen waren und dass die Drachen seine unterirdische Bunkerfestung angegriffen hatten, aber alles, was zwischen jenem Zeitpunkt und dem Moment seines Erwachens geschehen war,


  schien auf schon fast unheimliche Weise aus seinem Gedächtnis getilgt zu sein. Er erinnerte sich an Feuer, an verzehrende blaue Glut und Schreie und daran, gerannt zu sein, aber es waren nur zusammenhanglose Bilder, die keine Geschichte erzählten. Irgendetwas Entsetzliches war geschehen; etwas, das so schrecklich war, dass er sich nicht daran erinnern wollte, weil der damit verbundene Schmerz zu schlimm gewesen wäre, um ihn zu ertragen.


  Apropos Schmerz: Anders versuchte nur einmal und ganz kurz, sich zu bewegen, was von einer solchen Explosion von Pein belohnt wurde, dass er sich sofort wieder zurücksinken ließ und mit einem gedämpften Stöhnen erstarrte. Buchstäblich jeder Quadratzentimeter seines Körpers tat weh; auf die unterschiedlichsten Weisen, aber ausnahmslos furchtbar.


  »Willst du essen?«


  Die Stimme riss ihn roh in eine Wirklichkeit zurück, die nicht wirklich angenehmer war als die düsteren Erinnerungen, die ihn plagten. Widerwillig und mit zusammengebissenen Zähnen drehte er den Kopf und blickte in ein Gesicht, von dem er nicht ganz sicher war, ob es nicht ebenfalls einem Albtraum entsprungen war.


  Falls es ein Gesicht war.


  Es war flach, als wäre sein Besitzer ein paarmal zu oft mit aller Wucht vor eine flache Wand gelaufen, und dabei sonderbar kantig und von zahllosen Runzeln und Furchen durchzogen, zugleich aber auch von Tausenden winziger roter Schuppen bedeckt, die im Sonnenlicht glitzerten und funkelten, als versuchten sie auf diese Weise die stumpfe Farblosigkeit ihrer Umgebung wettzumachen. Die Augen waren dunkel und lagen tief in den Höhlen, und als sie blinzelten, sah Anders, dass eines davon ununterbrochen tränte, was irritierend aussah, jedoch nicht im Geringsten abstoßend. Der Mund schien ein bloßer lippenloser Schlitz, hinter dem eine doppelte Reihe winziger, aber nadelspitzer Zähne blitzte.


  Boris.


  Der Name entstand so klar hinter seiner Stirn, als hätte ihn jemand deutlich hörbar ausgesprochen, und obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, woher dieses Wissen kam, wusste er zugleich doch auch mit unerschütterlicher Gewissheit, dass dies der Name des Wesens war.


  Ebenso wie er wusste, dass es vollkommen und absolut unmöglich war.


  »Willst du essen?«, wiederholte Boris seine Frage - der unmöglich Boris sein konnte, denn Boris war tot, in Stücke gerissen und in dem gleichen blauen Höllenfeuer verbrannt, in dem auch Lara umgekommen war. Anders blinzelte. Seine Erinnerungen kamen ganz langsam zurück, bruchstückhaft und ganz offensichtlich nicht unbedingt in der richtigen Reihenfolge, aber sie kamen zurück.


  Er war nur nicht ganz sicher, ob er sich auch wirklich erinnern wollte.


  »Essen«, drängte Boris erneut. Irgendetwas an ihm stimmte nicht mit dem Bild aus Anders’ Erinnerungen überein, und es verging auch nur noch ein kurzer Moment, bis er erkannte, was es war: Der Boris, an den er sich erinnerte - ohne wirklich sein Bild vor Augen zu haben -, hätte nicht nur tot sein müssen, er hatte auch keine Schuppen im Gesicht gehabt.


  Es waren auch gar keine Schuppen. Als Boris den Kopf bewegte, sah Anders, dass es sich in Wahrheit um zahllose winzige verschorfte Wunden und Kratzer handelte, als wäre ein wahrer Regen aus Glasscherben oder Reißnägeln auf den Troll niedergegangen.


  »Essen«, drängelte Boris zum vierten Mal.


  Anders schüttelte den Kopf, was er aber sofort wieder bedauerte, denn die Bewegung wurde von einer wahren Explosion hämmernder Schmerzen geahndet, die in seinem Hinterkopf begannen und sich bis zu seiner Stirn fortsetzten.


  »Nein«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu. »Danke.«


  »Solltest du aber«, knurrte der Troll. »Musst hungrig sein.«


  »Muss ich das?«, fragte Anders. »Wie lange bin ich denn schon hier?«


  »Seit gestern Abend«, antwortete Boris. »Aber alle haben Hunger. Immer.«


  »Wie... wie bin ich hierher gekommen?«


  »Bist vom Himmel gefallen.« Die dunklen Augen des Trolls blinzelten müde und Anders wurde klar, dass das unheimliche Geschöpf die ganze Nacht an seinem Bett gesessen haben musste. »Gestern.«


  Vielleicht war es doch nicht nur ein Traum gewesen, dachte Anders schaudernd. »Vom Himmel gefallen?«, wiederholte er unsicher. Sein Herz klopfte.


  Boris zuckte mit den breiten Schultern und hielt ihm etwas hin, von dem Anders nicht sagen konnte, ob es noch lebte oder ob es überhaupt jemals gelebt hatte. »Essen? Ist gut.«


  »Das glaube ich dir gerne«, sagte Anders. »Aber trotzdem, danke. Später vielleicht.«


  Boris wiederholte sein Schulterzucken und schob sich das undefinierbare Etwas kurzerhand zwischen die Zähne. Das Geräusch, mit dem er zu kauen begann, erinnerte Anders an den Laut von splitterndem Glas. Doch wenigstens schrie Boris’ Frühstück nicht, als er hineinbiss.


  »Solltest essen«, sagte Boris kauend. »Ist gut.«


  Anders lächelte verkniffen und schüttelte noch einmal - sehr viel vorsichtiger - den Kopf, dann schloss er die Augen und lauschte einen Moment lang in sich hinein. Er fühlte sich tatsächlich, als wäre er vom Himmel gefallen (und zwar geradewegs auf Beton), aber wenn er nur vorsichtig genug war, dann konnte er sich bewegen. Der Schmerz wurde im ersten Moment schlimmer und sank dann auf ein erträgliches Maß herab, so wie bei einem besonders heftigen Muskelkater. Er war nicht ganz sicher (wie auch?), aber es fühlte sich zumindest so an, als hätte er sich nichts gebrochen. Behutsam machte er die Augen wieder auf, sah eine oder zwei Sekunden lang in Boris’ Gesicht, der immer noch damit beschäftigt war, mit großer Konzentration zu kauen, und setzte sich dann noch behutsamer auf. Der erwartete Schmerz blieb aus, doch das Muskelkater-Gefühl wurde so schlimm, dass er sich nur millimeterweise und mit zusammengebissenen Zähnen bewegen konnte und fast eine Minute brauchte, um sich aufzusetzen und die Beine von der Liege zu schwingen. Da Boris keine Anstalten machte, ihm zu helfen oder das Gespräch fortzusetzen, straffte Anders vorsichtig die Schultern und drehte den Kopf von links nach rechts und wieder zurück, um sich in seiner neuen Unterkunft umzusehen.


  Es hatte nicht an seinen Augen gelegen. Das von Müll und Gerümpel erfüllte Zimmer, in dem er aufgewacht war, hatte tatsächlich keine Farben. Alles war grau in grau, was aber weniger an der Einrichtung lag, sondern eher an der fast fingerdicken Staubschicht, die hier alles bedeckte. Anders nahm sich vor, sich nur sehr behutsam zu bewegen, um den Staub nicht aufzuwirbeln. Wenn er husten musste, würden ihm wahrscheinlich die Lungen explodieren.


  »Hast du mich gefunden?«, fragte er.


  Da Boris keinen Hals hatte, war die Bewegung schwer zu deuten, aber Anders vermutete, dass es ein Nicken sein sollte. »Nicht weit«, sagte er. »Hab dich hergetragen. Bist nicht schwer. Musst mehr essen.«


  Klick. Ein Teil seiner Erinnerungen kam zurück, so abrupt, als hätte jemand in seinem Kopf einen Schalter umgelegt. Aber auch auf diesen Teil hätte er liebend gerne verzichtet.


  »Wieso lebst du eigentlich noch?«, fragte er. »Ich dachte, sie hätten dich erschossen, bevor alles in die Luft geflogen ist.«


  »Hatte Glück, wurde weggeschleudert«, antwortete Boris mampfend. »Viele tot. Fast alle. Viele Schmerzen. Aber ich konnte entkommen.«


  »Und... Lara?«, fragte Anders zögernd. Sein Herz klopfte.


  »Das Menschenmädchen?« Der Troll schüttelte den Kopf und mampfte unbeeindruckt weiter. »Ist tot. Verbrannt.«


  Anders schwieg. Der Schmerz, auf den er wartete, kam nicht. Tief in sich hatte er gewusst, dass Lara tot war - obwohl es ihm noch immer schwer fiel, diesem Namen ein Gesicht zuzuordnen oder gar eine Geschichte. Es war, als verhindere etwas in ihm, dass er sich zu schnell und an zu vieles auf einmal erinnerte, damit der Schmerz nicht übermächtig wurde.


  »Iss«, drängelte Boris.


  Anders war tatsächlich hungrig - aber ganz bestimmt nicht auf das, was Boris noch immer genüsslich zwischen den Zähnen zermalmte. »Bist abgestürzt«, fügte der Troll, nach einem Moment und immer noch mit vollem Mund kauend, hinzu.


  »Was?« Anders wurde hellhörig.


  Boris beugte sich zur Seite und angelte mit einer Hand, die nicht nur deutlich größer war als Anders’ ganzes Gesicht, sondern auch zu viele Finger hatte, ein weiteres unappetitliches Etwas aus einem rostigen Zinkeimer, der neben seinem Bett auf dem Boden stand. Als er es zwischen den Zähnen verschwinden ließ, war Anders fast sicher, dass es sich noch bewegte.


  »Was ist abgestürzt?«, fragte er noch einmal.


  Irgendetwas zersplitterte mit einem Geräusch wie zerbrechender Stein zwischen Boris’ Zähnen. »Das Ding, aus dem du gefallen bist«, antwortete er kauend, »hat gebrannt.«


  »Der Drache?«, fragte Anders aufgeregt. Er merkte gar nicht, dass er ganz automatisch das Wort benutzte, das die Bewohner dieses Tals für die schwarzen Kampfhubschrauber gewählt hatten.


  »Ja«, antwortete Boris, während er mit seinen mächtigen Schultern zuckte. »Hat gebrannt. Wollte dich befreien, aber konnte nicht. Habe selbst gebrannt. Jannik hat gesagt, soll auf dich aufpassen, doch konnte nicht. Der Drache ist weggeflogen und hat dann auch gebrannt. Ist noch einen Moment hin und her gewackelt und dann wie ein Stein nach unten gefallen, genau wie du. Viel Feuer.«


  »Und die Besatzung?«, fragte Anders.


  Der Troll blinzelte ihn verständnislos an. »Viel Feuer«, wiederholte er.


  Der Helikopter war also abgestürzt, dachte Anders. Sonderbarerweise erfüllte ihn der Gedanke nicht mit Zufriedenheit oder wenigstens Erleichterung, sondern machte ihn ganz im Gegenteil betroffen. In dem grauen Nebel, der noch immer über seinen Erinnerungen lag, entstand plötzlich eine Lücke und er sah ein einzelnes Bild wie eine eingefrorene Momentaufnahme: Er sah sich selbst, wie er die Waffe abfeuerte, deren Partikelausstoß das Armaturenbrett des Hubschraubers zertrümmerte. Nicht mehr. Er erinnerte sich nicht daran, was danach geschehen war, aber es war auch nicht besonders schwer, sich den Rest zusammenzureimen. Die Maschine war abgestürzt, weil er das Instrumentenpult zerschossen hatte. Die vier Männer, die an Bord gewesen waren, hätte er ebenso gut auch gleich erschießen können.


  »Ist es... weit von hier?«, fragte er zögernd. »Ich meine: Kannst du es mir zeigen?«


  Boris schluckte. Es hörte sich an, als fiele ein Stein in einen leeren Blecheimer. »Nicht weit. Kannst du laufen?« Er schien jedoch gar keine Antwort auf seine Frage zu erwarten, denn er angelte sich noch einen Snack aus seinem Eimer, stand mit einer sonderbar fließenden und zugleich plump wirkenden Bewegung auf und fügte im Herumdrehen hinzu: »Wenn nicht, trage ich dich. Bist nicht schwer.«


  Nachdem sich Boris zu seiner vollen Größe erhoben hatte, fiel es Anders leicht, seine Behauptung zu glauben. Obwohl er in der gleichen weit nach vorne gebeugten Haltung dastand, in der er auch gerade neben dem Bett gesessen hatte, war er weit über zwei Meter groß und Anders schätzte sein Gewicht auf mindestens sechs Zentner. Allein die Vorstellung, dass dieses Monster ihn in den Armen getragen hatte, ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  Bevor Boris auf irgendwelche dummen Ideen kommen konnte, raffte er all seinen Mut zusammen und stand mit zusammengebissenen Zähnen auf. Es ging besser, als er befürchtet hatte, wenn auch nicht so gut, wie er gehofft hatte. Er konnte sich bewegen, aber das Muskelkater-Gefühl wurde so schlimm, dass er nur winzige schleppende Schritte tun konnte und fast so weit nach vorne gebeugt ging wie Boris.


  Anders nutzte die Zeit, die sie zum Durchqueren des großen Zimmers benötigten, um sich noch einmal und noch aufmerksamer umzusehen - ohne allerdings zu einem deutlich anderen Ergebnis zu kommen als zuvor. Das Zimmer war so voll gestopft und zugestellt, dass selbst Anders nur in einem mühsamen Slalom vorwärts kam und es ihm schlichtweg rätselhaft war, wie sich der massige Troll überhaupt hier drinnen bewegen konnte. Der Anblick erinnerte ein wenig an den Lagerraum, den er hinter Culains Schlafgemach entdeckt hatte, nur dass es sich bei Boris’ gesammelten Schätzen ausnahmslos um nutzlosen Krempel zu handeln schien - und dass alles unter einer zentimeterdicken Staubschicht begraben lag, die alt genug war, um sich auch von seinen Schritten nicht mehr aufwirbeln zu lassen.


  Als sie einen zweiten, beinahe noch voll gestopfteren Raum durchquerten, fragte Anders: »Und du bist sicher, dass dein Name Boris ist und nicht Messie?«


  Boris blieb stehen und drehte ihm in Ermangelung eines Halses den gesamten Oberkörper zu, als er ihn fragend anblickte. »Was?« »Nichts«, antwortete Anders hastig. »Geh weiter.«


  Der Troll schenkte ihm einen irritierten Blick, ehe er sich mühsam wieder nach vorne drehte und weiterschlurfte. Es war schwer, in seinem Gesicht zu lesen, doch Anders hatte das Gefühl, dass er verstimmt war. Wenn die Gefühle dieses sonderbaren Wesens so fremdartig waren wie sein Äußeres, dann war es vielleicht besser, wenn er sich in Zukunft ganz genau überlegte, was er sagte.


  Aber seine Umgebung verstörte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Er hatte Boris bei Jannik kennen gelernt und nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, woher der Troll kam oder wie er gelebt hatte, bevor er Janniks aus dem Boden gestampfter Wilden-Armee beigetreten war. Die Vorstellung, dass der Troll tatsächlich so etwas wie eine - wenn auch hoffnungslos zugemüllte - Wohnung haben sollte, erschien ihm vollkommen absurd.


  Und dennoch war es so. Dem zweiten Zimmer folgte keine dritte Sperrmülldeponie mehr, sondern ein kurzer Gang, der zu einer lieblos aus Brettern zusammengestümperten Tür führte. Durch die fast fingerbreiten Ritzen fiel helles Sonnenlicht, in dem Myriaden von feinen Staubkörnern tanzten, und die Tür selbst hing in Angeln, die grob aus dicken Hanfstricken geflochten waren. Anders hob geblendet die Hand vor die Augen, als Boris die Tür öffnete und gebückt ins Freie schlurfte.


  Er erlebte eine Überraschung, die diesmal jedoch ausnahmsweise einmal von angenehmer Natur war. Ein wohltuend warmer Wind streichelte sein Gesicht und nach den ersten zwei oder drei Atemzügen merkte er erst, wie staubig und trocken die Luft drinnen in Boris’ Haus wirklich gewesen war. Auch das Sonnenlicht war nicht annähernd so grell, wie es ihm im allerersten Moment vorgekommen war. Seine Augen gewöhnten sich binnen weniger Sekunden daran und er sah sich heftig blinzelnd um. Boris’ Haus lag auf der Kuppe eines flachen, von wild wuchernden Büschen und Unkraut überwachsenen Hügels - jedenfalls dachte er das im ersten Moment, bevor er begriff, dass das Haus der Hügel war. Auf der anderen Seite fiel das Gelände in sanftem Winkel ab und wurde zu einem Gemisch aus Grasland, flachen Hügeln und vereinzelt stehenden Bäumen, die meist von sonderbar verkrüppeltem Wuchs waren. Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, schimmerte es silbrig zwischen den Büschen hindurch; vielleicht ein Bach oder ein kleiner See. Zumindest wusste Anders nun, dass er sich noch immer in den Ödlanden befand. Allzu weit hatte ihn der Helikopter nicht gebracht. Aber sie waren ja wohl auch mehr oder weniger im Kreis geflogen.


  »Wo genau hast du mich gefunden?«, fragte er.


  Boris, der schon ein paar Schritte vorausgeeilt war, blieb stehen und sah ihn einige Sekunden lang aus seinen von dunklen Ringen umrandeten Augen an, bevor er eine wedelnde Geste machte, mit der er in so ziemlich alle Richtungen zugleich zu deuten schien.


  »Aha«, sagte Anders.


  Boris betrachtete ihn einen weiteren Moment lang auf dieselbe sonderbare Art, dann drehte er sich um und schlurfte weiter, als interessiere ihn nicht wirklich, ob Anders ihm folgte oder nicht. Anders hingegen blieb stehen und sah sich unschlüssig - wenn auch mit einem Gefühl wachsender Enttäuschung - um. Er hatte gehofft, dass der Anblick hier draußen ihm helfen würde sich zu erinnern, doch das war nicht der Fall. Da war die vage Erinnerung an den Sturz, aber das mochte durchaus der Nachhall eines Albtraums sein; Träume vom Fallen, so hatte er einmal gelesen, gehörten zum klassischen Repertoire, mit dem das menschliche Unterbewusstsein einem die Nächte zu verderben pflegte. Außerdem hatte Boris ihm erzählt, dass er geradewegs vom Himmel gefallen sei (was für ein Blödsinn!), und seinen überstrapazierten Nerven traute er durchaus zu, sich die passende Erklärung dazu zurechtzubasteln.


  Wildes Herumraten brachte jedenfalls gar nichts. Er musste sich erst einen Überblick verschaffen, in welcher Situation er sich befand, um dann zu entscheiden, was weiter zu tun war.


  Das Schimmern von Wasser irgendwo zwischen den Bäumen erregte erneut seine Aufmerksamkeit. Anders warf einen fragenden Blick in Boris’ Richtung - der sah jedoch nicht einmal zu ihm hin, sondern trottete behäbig weiter -, schwenkte nach rechts und hielt auf das silberne Blitzen zu. Er hätte selbst nicht sagen können, warum, aber irgendetwas daran weckte seine Neugier.


  Anders brauchte nur wenige Minuten, um den kleinen Wald zu erreichen. Irgendwo auf halber Strecke merkte Boris dann doch, dass er ihm nicht mehr folgte, und machte kehrt, um nun seinerseits ihm nachzugehen, und ein- oder zweimal rief er ihm wohl auch etwas hinterher, das Anders allerdings zu ignorieren vorzog. Er glaubte eigentlich nicht, dass ihm von dem Troll irgendeine Gefahr drohte, aber er registrierte dennoch mit einem Gefühl vager Erleichterung, wie schwerfällig und vor allem langsam sich Boris bewegte. Drinnen in Janniks Bunkerfestung war ihm das nicht aufgefallen. Vielleicht war Boris doch schlimmer verletzt worden, als er bisher zugegeben hatte. Gleichwie - wenn es sein musste, würde er ihm wohl spielend davonlaufen können, selbst in seinem momentanen Zustand.


  Im Augenblick jedoch verringerte sich der Abstand zwischen ihnen wieder. Dass es silbern und hell zwischen den Bäumen hindurchschimmerte, änderte leider nichts an der Tatsache, dass das Unterholz nahezu undurchdringlich war. Dornige Zweige und wie zerknüllter Stacheldraht ineinander gedrehte Ranken schienen ihn fast mit Gewalt vom Betreten des Waldes abhalten zu wollen; sie zerkratzten nicht nur seine Hände und sein Gesicht, sondern ruinierten auch endgültig das, was von seinem Gewand noch übrig geblieben war. Als er endlich das Ufer des kleinen Sees vor sich sah, dessen Glitzern ihn angelockt hatte, war er nicht nur vollkommen außer Atem und hatte sich jede Menge neuer Kratzer und Schrammen eingehandelt, sein Vorsprung Boris gegenüber war auch auf wenige Schritte zusammengeschmolzen.


  Nicht dass es ihn noch interessierte oder er auch nur noch an den sonderbaren Troll dachte, als er sah, was aus der Mitte des kleinen Sees herausragte...


  Selbst jetzt, da sein mechanisches Herz zum Stillstand gekommen und er all seiner furchtbaren Kraft beraubt war, zerschlagen, zertrümmert und fast bis zur Unkenntlichkeit verbogen, wirkte der Helikopter noch bedrohlich. Anders’ Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen, als er dastand und das zerfetzte schwarze Wrack betrachtete, das nur noch zu einem knappen Drittel aus dem ölig schimmernden Wasser ragte. Trotz seines bejammernswerten Zustandes war da etwas in ihm, das felsenfest davon überzeugt war, dass eine einzige unbedachte Bewegung, ein leichtsinnig verursachtes Geräusch, ja, ein zu hastiger Gedanke ausreichen musste, den Drachen zu wecken, woraufhin er sich mit all seinem Zorn und seiner schrecklichen Macht aus seinem nassen Grab erheben und Feuer und Tod auf ihn herabschleudern würde.


  Anders verscheuchte den albernen Gedanken, auch wenn es ihm deutlich mehr Mühe bereitete, als er zugeben wollte. Dieser Helikopter würde nirgendwo mehr hinfliegen. Keine Macht der Welt würde aus diesem zertrümmerten Wrack wieder etwas machen, das sich auch nur einen Millimeter weit bewegte. Allem Anschein nach hatte er die kreatürliche Angst der Menschen hier schon so weit verinnerlicht, dass auch er selbst allmählich begann, die schwarzen Kampfhubschrauber weit mehr als Drachen zu betrachten, denn als das, was sie wirklich waren: Maschinen. Schreckliche und mit Recht Furcht einflößende Maschinen vielleicht, aber trotzdem nicht mehr. Nach allem, was er mit ihnen selbst erlebt hatte, war das ja auch kein Wunder.


  »Wie lange... liegt er schon hier?«, fragte er zögernd.


  Boris war einen halben Schritt hinter ihm stehen geblieben, doch Anders spürte trotzdem seine Furcht, als er antwortete: »Seit gestern. Ist kurz nach dir vom Himmel gefallen. Gab einen mächtigen Knall. Alles hat gebrannt. Sogar das Wasser.«


  Anders’ Blick wanderte noch einmal über die schimmernde Wasseroberfläche. Offensichtlich waren Treibstoff, Schmieröl oder andere Flüssigkeiten aus dem Wrack ausgelaufen, und vermutlich hatte etliches davon nach dem Absturz Feuer gefangen. Ein guter Teil des Unterholzes, das das Ufer säumte, war verkohlt und angesengt, und selbst einige der Bäume auf der anderen Seite wiesen deutliche Brandspuren auf.


  Erst dann begriff er wirklich, was Boris gesagt hatte. Verwirrt drehte sich Anders zu dem Troll um und blinzelte in sein Gesicht empor. »Moment mal«, murmelte er. »Was hast du gesagt? Er ist kurz nach mir abgestürzt?«


  Boris nickte. »Nicht viel. Zuerst bist du vom Himmel gefallen, dann er. Gab einen mächtigen Knall.«


  Wieder blitzte eine Erinnerung in dem Durcheinander scheinbar ebenso Zusammenhang- wie sinnloser Bilder in seinem Kopf auf. Er war gefallen; unendlich tief und schneller und schneller werdend und hatte den Hubschrauber über sich torkelnde Kreise ziehen sehen, während schwarzer Qualm aus der offen stehenden Tür quoll...


  Anders schüttelte auch dieses Bild ab. Seine Erinnerungen spielten ihm einen bösen Streich und Boris redete Blödsinn - so einfach war das. Niemand überlebte einen Sturz aus mehreren hundert Metern Höhe, basta.


  Langsam ließ er sich in die Hocke sinken und tauchte die Finger ins Wasser. Es war eiskalt und fühlte sich leicht schleimig an; gar nicht wirklich wie Wasser, sondern eher wie etwas Chemisches. Anscheinend war aus dem Helikopter mehr als nur Benzin ausgelaufen. Allein der Gedanke, in was für eine Chemiesuppe sich der kleine Teich verwandelt haben mochte, ließ ihm schon wieder einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Trotzdem richtete er sich nach einem weiteren Augenblick auf, biss die Zähne zusammen und trat dann mit angehaltenem Atem in den See hinein.


  »Würde ich nicht tun«, sagte Boris hinter ihm. Klang er besorgt? »Das Wasser ist nicht gut.«


  »Stell dir vor, das ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete Anders gepresst, watete aber trotzdem vorsichtig weiter. Das Wasser war so eisig, dass er kaum noch Luft bekam, und er konnte sich nur sehr vorsichtig bewegen, denn er befürchtete - vollkommen zu Recht -, der Boden des kleinen Sees könnte mit scharfkantigen Trümmerstücken nur so übersät sein. Er erreichte die Maschine zwar unverletzt, aber mit klappernden Zähnen und so erschöpft, dass die kleine Anstrengung, sich in das Wrack hineinzuziehen, beinahe seine Kräfte überstiegen hätte.


  Auch das Innere der Maschine war halb mit Wasser gefüllt. Was noch vor wenigen Tagen ein hypermodernes Fluggerät gewesen war, das sah nun aus wie ein fünfhundert Jahre altes Wrack, das Astronauten auf einem fremden Planeten gefunden hatten. Alles war zerstört und verbrannt, und was das Feuer und der Absturz nicht verheert hatten, war dem Wasser zum Opfer gefallen. Abfall und zerbrochene Plastikteile bewegten sich träge auf der Wasseroberfläche. Aus den aufgebrochenen Wänden quollen bunte Kabel und zerrissene Drähte wie mechanische Eingeweide.


  Anders drehte sich schaudernd nach links und betrachtete das, was vom Armaturenbrett des Helikopters übrig geblieben war. Auch dieser Teil seiner Erinnerung stammte nicht aus einem Traum; so gerne er es auch gehabt hätte.


  Vor dem Sitz des Copiloten gähnte ein gewaltiges Loch mit zerschmolzenen Rändern in dem Sammelsurium von erloschenen Instrumenten und Bildschirmen. Ein gutes Drittel der Cockpitscheibe war weggesprengt, und ein besonders großes, scharfkantiges Trümmerstück hatte die Rückenlehne des Piloten durchschlagen und ragte nun daraus hervor wie eine glänzende Messerklinge. Anders wusste nicht, ob die dunklen Flecke darauf Blut waren oder nicht, und er wollte es auch gar nicht wissen. Von den beiden Piloten war jedenfalls nichts zu entdecken, was Anders allerdings mit großer Erleichterung registrierte. Er hätte es nicht ertragen, hier drinnen auch noch Tote zu finden. Dies alles war sein Werk. Das hässliche Loch im Instrumentenbrett, das letztendlich zum Absturz des Helikopters geführt hatte, hatte er verursacht.


  Anders begann sich zu fragen, was er überhaupt hier wollte. Es gab in diesem Wrack rein gar nichts, was ihm irgendwie von Nutzen gewesen wäre. Vielleicht hatte er gehofft, dass der Anblick des Helikopters seine Erinnerung endgültig wecken würde - aber auf das, woran er sich erinnerte, hätte er getrost verzichten können.


  Anders drehte sich unschlüssig um und wollte sich schon wieder auf den Rückweg machen, als er ein Geräusch hörte. Es kam aus dem hinteren Teil des Wracks, das im Schatten lag, und hätte Anders nicht gewusst, dass es vollkommen unmöglich war, dann hätte er geschworen, es handelte sich um ein Stöhnen. Mitten in der Bewegung drehte er sich wieder um und versuchte den Wust von Schatten und ineinander fließenden Umrissen, der das hintere Drittel des Hubschrauberinneren erfüllte, mit Blicken zu durchdringen.


  Das Geräusch wiederholte sich. Irgendetwas fiel mit einem hörbaren Klacken ins Wasser, und er glaubte zu Recht, dass sich einer der Schatten bewegte. Anders’ Herz begann zu klopfen. Irgendetwas Lebendiges war hier drinnen und all seine Sinne schrien ihm zu, die Beine in die Hand zu nehmen und davonzurennen, so schnell er nur konnte - und vor allem, so lange er es noch konnte.


  Stattdessen drehte er sich vollends um und watete mit klopfendem Herzen auf den Schatten zu.


  Es war kein Schatten.


  Es war auch kein Tier.


  Es war ein Mensch.


  Vielleicht hätten ihn die meisten nicht einmal als solchen erkannt, denn er trug einen schwarzen, wie nasses Gummi glänzenden Anzug, der jeden Quadratmillimeter seines Körpers einhüllte, und wo sein Gesicht hätte sein sollen, befand sich eine schwarz verspiegelte Scheibe, in der Anders nur sein eigenes verzerrtes Gesicht erahnen konnte.


  Und er... lebte.


  Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung bis in seinen Hals hinauf, als der schwarze Riese mit einer langsamen, unendlich mühevoll aussehenden Bewegung den Arm hob und die Hand um einen der verbogenen Stahlträger über seinem Kopf schloss. Ein dumpfes Stöhnen drang unter dem bizarren Helm hervor.


  Und dann, schlagartig und ohne die geringste Vorahnung, waren seine Erinnerungen wieder da. Plötzlich, als hätte es des Anblicks der riesigen schwarz gekleideten Gestalt bedurft, erinnerte er sich wieder an alles: die Schlacht um die Torburg und das schreckliche Gemetzel, das die Drachen unter den Wilden angerichtet hatten. Seine Flucht bis zu Jannik und den brutalen Überfall der Helikopter und das Höhlenlager der Wilden und schließlich ihre abermalige Flucht und Laras Tod.


  Panik drohte ihn zu übermannen. Es waren Männer wie dieser gewesen, die mehr als einmal versucht hatten ihn zu töten. Es waren die Kameraden dieses Mannes gewesen - möglicherweise sogar er selbst! - , die ihn erbarmungslos gehetzt hatten, die nahezu jeden umgebracht hatten, den er kannte und der ihm etwas bedeutete, die seine Welt in Stücke geschossen und ein unvorstellbares Blutbad unter Janniks Kriegern angerichtet hatten und am Ende auch Lara töteten. Der Schmerz, auf den er vorhin vergeblich gewartet hatte, kam jetzt, und das mit erbarmungsloser Wucht. Er glaubte noch einmal Laras gellenden Todesschrei zu hören, das grässliche Knistern und Krachen, mit dem sich das blaue Feuer in den Fels hinter ihm fraß, und den fürchterlichen Geruch, den niemand je wieder vergessen konnte, der ihn einmal kennen gelernt hatte: den Gestank von Fleisch, das im Feuer der Hölle verbrannt wurde. Alles in ihm schrie danach, herumzufahren und davonzulaufen, so schnell und so weit er nur konnte!


  Stattdessen bewegte er sich mit vorsichtigen kleinen Schritten weiter auf den schwarz verhüllten Giganten zu. In seinem Kopf war plötzlich eine leise, fast hysterische Stimme, die ihm zuraunte, dass er den Verstand verloren hätte. Er sollte diese Gestalt hassen, zumindest aber fürchten wie den Teufel und sich in Sicherheit bringen. Doch er konnte weder das eine noch das andere. So absurd auch einem Teil von ihm selbst dieser Gedanke vorkommen mochte - die düstere Gestalt vor ihm war in diesem Moment einfach nur ein Mensch, der verletzt war und der Hilfe brauchte.


  Dennoch blieb Anders auf der Hut. Es war vielleicht himmelschreiend leichtsinnig und er selbst (nach eigener Einschätzung) vollkommen verrückt, nicht den nächstbesten Stahlträger zu nehmen und diesem Mistkerl den Schädel einzuschlagen, aber er war nicht lebensmüde. Unendlich vorsichtig näherte er sich dem schwarzen Riesen und blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen.


  Der Mann bewegte nun auch die andere Hand; aber nicht, um nach ihm zu greifen. Jetzt, aus der Nähe, konnte Anders das Muster aus haarfeinen Rissen und Sprüngen erkennen, das die verspiegelte Sichtscheibe seines Helms in ein surrealistisches Spinnennetz verwandelte. Quer über die Brust seines schwarzen ABC-Anzugs zog sich ein fingerbreiter Riss, unter dem dunkelbraun verkrustetes Blut sichtbar war. Der Mann war keine Gefahr mehr für ihn. Ganz im Gegenteil erschien es Anders plötzlich fast wie ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  Er blieb dennoch vorsichtig.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte er. Seine Stimme zitterte so stark, dass er fast selbst Mühe hatte, die Worte zu verstehen, und verursachte ein unheimliches hohles Echo in der stählernen Gruft, in die sich das Wrack des Helikopters verwandelt hatte.


  Der Mann reagierte; wenn auch erst nach einigen Sekunden und so schwach, dass Anders nicht einmal sicher war, ob seine Bewegung tatsächlich ein Nicken darstellte oder einfach nur eine instinktive Reaktion auf den bloßen Klang seiner Stimme. Seine rechte Hand klammerte sich weiter um den verbogenen Metallträger, an dem er sich festhielt, während sich die andere mühsam aus dem Wasser hob und nach dem Helm zu tasten versuchte.


  Es blieb bei dem Versuch. Seine Kraft reichte nicht, um die Bewegung zu Ende zu bringen, und sein Arm fiel mit einem hörbaren Klatschen ins Wasser zurück.


  Anders machte mit klopfendem Herzen einen Schritt weiter vor und blieb wieder stehen. Sein Blick tastete prüfend über den einfachen Schließmechanismus des Helms, und er zögerte noch einmal einen allerletzten Moment, aber dann hob er die Hand und drückte die beiden Kunststoffhebel nach oben. Obwohl der Helm längst nicht mehr luftdicht schließen konnte, wie das Durcheinander aus Sprüngen und gesplitterten Rissen in der Sichtscheibe bewies, ertönte ein hörbares Zischen, und Anders drehte den Helm mit einem Ruck nach links und hob ihn ab.


  Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, gehörte einem jungen Mann von allerhöchstens fünf- oder sechsundzwanzig Jahren; auch wenn Anders im allerersten Moment den Eindruck hatte, einem Greis gegenüberzustehen. Dunkle, tief eingegrabene Linien zerfurchten das an sich noch fast jungenhafte Gesicht, Stirn und Wangen glänzten fiebrig und die Augen hatten einen trüben, ungesunden Glanz. Sein Atem roch so schlecht, dass Anders ganz instinktiv einen halben Schritt zurückwich und sich beherrschen musste, um nicht angeekelt den Kopf wegzudrehen.


  »Danke«, murmelte der Mann. Seine Stimme klang brüchig, der fiebrige Glanz in seinen Augen nahm zu. Anders war nicht sicher, ob der Mann ihn wirklich erkannte.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte er unsicher.


  Sein Gegenüber fuhr sich mit einer geschwollenen Zunge über die rissigen Lippen. Er hatte hohes Fieber, begriff Anders. Er starb. »Durst«, flüsterte der junge Mann. »Wasser... bitte.«


  Im allerersten Moment kam Anders diese Bitte geradezu absurd vor - der Mann saß bis zum Bauch im Wasser, und das wahrscheinlich seit mehr als einem Tag! -, aber dann begriff er, dass der Krieger sich absolut nicht rühren konnte. Seine Kraft hatte ja nicht einmal gereicht um den Helm zu berühren, geschweige denn ihn abzunehmen.


  Er sah sich um und entdeckte einen Fetzen Kunststoff, der neben ihm im Wasser trieb - vielleicht ein Teil der Sitzpolsterung, die beim Absturz herausgerissen war -, und drückte ihn unter Wasser und zusammen, um den improvisierten Schwamm dann vorsichtig an die Lippen des Sterbenden zu heben. Gierig sog der junge Mann das schmutzige Wasser auf und versuchte den Fetzen mit dem Mund festzuhalten, als Anders ihn zurückzog.


  »Mehr«, bat er. Nein, verbesserte sich Anders in Gedanken: Er flehte.


  »Gleich«, antwortete er. »Du bekommst gleich mehr. Aber zu viel auf einmal ist nicht gut.«


  Das war albern. Der Mann starb. In der Welt, in der er geboren und aufgewachsen war und aus der auch dieser tödlich verwundete junge Mann stammte, hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, aber nicht hier. Er tauchte seinen improvisierten Schwamm ins Wasser und ließ ihn trinken, so viel er wollte. Der Gedanke, dass das alles war, was er für ihn tun konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Er musste seinen Schwamm insgesamt fünf Mal eintauchen, bis sein Gegenüber endlich den Kopf zur Seite drehte und etwas murmelte, das Anders nicht verstand.


  »Kann ich... sonst noch etwas für dich tun?«, fragte er zögernd. Seine eigenen Worte kamen ihm wie purer Hohn vor, aber der Mann, der zu den verachtungswürdigen Kriegern Oberons gehört hatte und nun nichts mehr weiter war als ein Mitmensch in Not, schüttelte mühsam den Kopf und zwang sogar einen Ausdruck in seine Augen, der fast an ein Lächeln erinnerte.


  Ohne selbst genau zu wissen, warum, sagte Anders: »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tu dir nichts.«


  »Ich weiß«, antwortete der andere. »Niemand muss dich fürchten, nicht wahr? Du bringst keine Schmerzen. Du beendest sie.«


  Es dauerte einen Moment, bis Anders begriff. Anscheinend hielt der junge Mann ihn für niemand Geringeren als den Tod.


  »Du stirbst«, sagte er geradeheraus. Seltsam - wie leicht ihm dieses Wort von den Lippen ging. »Ich fürchte, ich kann nichts mehr für dich tun.« Er zögerte einen Moment, dann: »Soll ich... deine Kameraden benachrichtigen? Ich meine: Hast du irgendwo ein Funkgerät oder so was?«


  Und auch das war absurd. Anders musste an seinen allerersten Tag in diesem Land hinter dem Ende der Welt denken; an die Männer, die auf ihren eigenen Kameraden geschossen hatten, als sie sahen, dass sein Anzug beschädigt war.


  »Die Krankheit«, sagte er leise. »Niemand wird kommen, um nach dir zu suchen, habe ich Recht?«


  »Ja«, antwortete der andere einfach.


  »Aber das... das ist unmenschlich«, murmelte Anders. »Sie können dich doch nicht einfach... einfach sterben lassen.«.


  Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, doch seine Worte schienen irgendetwas in dem schwer verletzten jungen Soldaten berührt zu haben, denn er wandte nicht nur den Kopf, sondern sah ihn nun direkt an. Sein Blick klärte sich; doch nicht vollkommen und wahrscheinlich auch nicht für lange.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte er leise. »Ich kannte das Risiko, als ich diesen Job angenommen habe.« Er versuchte zu lachen, aber das Geräusch ging fast augenblicklich in ein gequältes Husten und dann in ein Keuchen über. »Das Schlimme ist, dass man nie glaubt, es könnte einen selbst treffen«, fuhr er fort, nachdem er wieder halbwegs zu Atem gekommen war. »Man denkt immer, es passiert nur den anderen, und ist dann ganz erstaunt, wenn es einen selbst erwischt.« Er hustete wieder. Hellrotes Blut erschien auf seinen Lippen und sein Atem wurde jetzt von einem schrecklichen nassen Rascheln begleitet. Es ging zu Ende, begriff Anders. Wieso empfand er eigentlich nicht eine Spur von Zufriedenheit? Dieser Mann war sein Todfeind!


  Und trotzdem hörte er sich im nächsten Moment fast zu seiner eigenen Überraschung sagen: »Es tut mir Leid. Das... das wollte ich nicht.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, antwortete der Soldat. »Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich an deiner Stelle hätte dasselbe getan.« »Was?«


  »Um meine Freiheit gekämpft, auch wenn es noch so sinnlos wäre.«


  »Seit wann ist es sinnlos, um seine Freiheit zu kämpfen?«, fragte Anders.


  »Was willst du damit anfangen?«, fragte der Soldat. »Du kannst nie wieder zurück.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, grollte Anders. »Bisher habt ihr mich jedenfalls nicht gekriegt!«


  »Und selbst wenn«, antwortete der junge Mann, »würdest du es wirklich wollen? Du würdest Millionen von Menschen den Tod bringen. Willst du das wirklich?«


  »Wie... wie meinst du das?«, fragte Anders verwirrt. »Was soll das heißen: Ich würde Millionen von Menschen den Tod bringen? Das ist doch Blödsinn!«


  »Hat es dir niemand gesagt?« Ein qualvolles Husten, das in einen feinen Sprühregen aus Blut überging, dem Anders gerade noch im letzten Moment ausweichen konnte. »Natürlich nicht. Wozu auch?«


  »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst«, antwortete Anders fast verzweifelt. »Was soll das heißen? Antworte mir!«


  Aber er bekam keine Antwort und er würde sie auch nicht mehr bekommen. Der Mann war tot.


  Niedergeschlagen drehte sich Anders um und verließ den Hubschrauber, um zu dem wartenden Troll zurückzuwaten.


  2


  Obwohl Boris am Ufer geblieben war und nichts von dem mitbekommen haben konnte, was im Inneren des abgestürzten Hubschraubers geschehen war, erwartete ihn der Troll sonderbar schweigsam, und Anders glaubte fast so etwas wie Mitleid in den nachtschwarzen Augen zu lesen, als er langsam durch das ölig schimmernde Wasser ans Ufer zurückwatete. Schweigend bahnten sie sich ihren Weg durch das dichte Unterholz und zum Waldrand zurück.


  Der Troll deutete nach links, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, doch Anders schüttelte fast trotzig den Kopf.


  »Ich kann nicht zurück«, sagte er.


  »Musst aber«, antwortete Boris. Er machte eine unbeholfene Handbewegung in den Himmel hinauf. »Können nicht hier bleiben. Viele Drachen.«


  Vielleicht meinte er damit, dass die Helikopter häufig Patrouille flogen, dachte Anders. Was hatte er auch erwartet? Trotzdem schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein. Ich muss zu Jannik. Wirst du mich zu ihm bringen?«


  Falls Jannik noch lebt, flüsterte eine dünne Stimme in seinem Kopf. Falls sie ihn nicht auch umgebracht oder gefangen genommen haben.


  Anders brachte diese Stimme mit einer bewussten Anstrengung zum Schweigen. Wenn es wirklich so war, dann war ohnehin alles verloren.


  Boris starrte ihn nur wortlos an und Anders sagte: »Ich kann mich auch allein auf den Weg machen. Ich meine - es kann nicht allzu weit sein, oder? Aber ich weiß nicht, ob Jannik besonders begeistert wäre. Wenn ich mich richtig erinnere, dann sollst du doch auf mich aufpassen, oder?«


  Boris starrte ihn weiterhin schweigend an und plötzlich kam sich Anders nicht anders als gemein vor. Nur weil der Troll doppelt so groß und viermal so schwer war wie er, bedeutete das nicht, dass er nichts spürte. Das riesige Geschöpf war verletzt - viel schwerer als er - und litt vermutlich große Schmerzen. Und er musste entsetzlich müde sein. Anders glaubte nicht, dass er auch nur eine einzige Sekunde Schlaf bekommen hatte, seit sie aus Janniks unterirdischer Bunkerfestung geflohen waren.


  Trotzdem blickte ihn Boris nur noch einen weiteren Moment lang leicht vorwurfsvoll an, dann drehte er sich mit hängenden Schultern um und deutete in die Ferne. »Ist nicht weit. Jannik suchen, wo er zuletzt war.«


  »Wo er zuletzt war...« Anders überlief ein kalter Schauder bei dem Gedanken, zu der unterirdischen Festung zurückzugehen, die Oberons Krieger in Schutt und Asche gelegt hatten. »Du meinst, Jannik ist immer noch da? Aber wie kann das sein? Die Drachen haben doch alles zusammengeschmolzen!«


  Boris zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging los - in die entgegengesetzte Richtung des Sees, wie Anders zu seiner Erleichterung feststellte. Wenn er sich nicht weiter die Beine in den Bauch stehen wollte, blieb ihm wohl nichts anderes übrig als ihm zu folgen.


  Die Frage blieb, ob ihn Boris wirklich richtig verstanden hatte. Und nicht anstatt zu Jannik direkt ins Verderben führte.


  »Dort unten«, raunzte Boris, nachdem sie den Hügel aus geschmolzenem Erdreich und Gestein erklommen hatten, der einen künstlichen Wall um den Ort bildete, der Lara und vielen anderen zum Verhängnis geworden war. »Nicht bewegen. Haben scharfe Augen.«


  Anders nickte nur stumm zur Antwort und bedeutete dem Troll mit einem warnenden Blick, nicht zu laut zu reden. Die Männer, von denen Boris sprach, hatten nicht nur scharfe Augen, sondern mindestens ebenso scharfe Ohren; auch wenn sie nicht so spitz und haarig waren wie die des Trolls. Dass sie sich gute fünfhundert Meter von dem ersten der vier gelandeten Kampfhubschrauber und seiner Besatzung entfernt aufhielten, würde ihnen gar nichts nutzen, wenn die Männer misstrauisch wurden oder ihre Richtmikrofone auch nur rein routinemäßig einmal über die umliegenden Hügel streifen ließen.


  Sie lagen jetzt seit sicherlich fünf Minuten im Schutz der niedrigen Büsche, die den Waldrand säumten, und Anders hatte den Schreck immer noch nicht ganz verarbeitet. Unter ihnen befand sich die Felskuppe, an der Lara, Boris und er gestern herausgekommen und ihren Verfolgern direkt in die Arme gelaufen waren - oder, um genauer zu sein: direkt vor die Gewehre. Die ehemals sorgsam getarnte Tür des Notausganges war jetzt nicht mehr zu übersehen. Die Felsen waren schwarz verbrannt und hier und da sogar zu glänzender Schlacke zerschmolzen, sodass es Anders auch im Nachhinein wie ein schieres Wunder vorkam, dass Boris und er dieser Hölle lebend entronnen sein sollten.


  Lara hatte es nicht geschafft. So bizarr der Anblick auch sein mochte, ließ er ihn doch trotzdem keine Sekunde lang vergessen, dass sie auf ihr Grab hinabsahen. Eine Mischung aus Trauer und einer sonderbar ziellosen Wut machte sich in Anders breit, als er an das dunkelhaarige Mädchen zurückdachte. Lara war nicht der erste Mensch gewesen, dem er den Untergang gebracht hatte; ganz einfach nur, weil sich ihre Wege im falschen Moment gekreuzt hatten.


  Doch sie würde der letzte bleiben. Anders wusste noch nicht, wie, aber er würde diesem sinnlosen Töten ein Ende bereiten, und wenn es sein eigenes Leben kostete.


  Er schüttelte den Gedanken ab; wenigstens versuchte er es. Stattdessen lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die schwarzen Silhouetten der gelandeten Helikopter. Abgeschaltet und tot, wie sie dort unten hockten, wirkten sie wie riesige schwarze Insekten, die sich zum Schlafen niedergelassen hatten. Und selbst in diesem Zustand strahlten sie noch etwas durch und durch Furcht einflößendes aus. Vielleicht lag es auch einfach an dem gewaltigen Loch, das zwischen ihnen im Boden gähnte.


  Noch vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sich dort eine mit Geröll und Schutt übersäte Grasebene befunden, jetzt fiel sein Blick ungehindert bis in die tief darunter liegende Höhle, die Teil von Janniks unterirdischer Bunkerfestung gewesen war. Die Helikopter, die jetzt so täuschend harmlos am Rande des Loches standen, hatten die gut drei Meter dicke Decke aus gewachsenem Fels einfach weggesprengt und jede Spur von Leben ausgelöscht, das sich darunter verborgen und vermeintlich in Sicherheit gewähnt hatte. Anders würde den Anblick des gigantischen Kampfhubschraubers wohl nie wieder vergessen, der urplötzlich aus einem brennenden Himmel herabstürzte und Tod und Vernichtung spie wie ein mythisches Ungeheuer aus der düstersten aller Legenden.


  Er hatte es für das Schlimmste gehalten, was er jemals erlebt hatte, und doch machte ihm der Anblick dort unten klar, dass es nach ihrer Flucht noch viel, viel schlimmer gekommen sein musste. Aus der Tiefe stieg nach wie vor Rauch empor, und obwohl seit dem Angriff beinahe vierundzwanzig Stunden vergangen waren, flimmerte die Luft über der gewaltsam geschaffenen Öffnung noch immer vor Hitze. Winzige Gestalten, über die große Entfernung hinweg kaum mehr als Ameisen, bewegten sich am Rande des gewaltigen Lochs, und manchmal glaubte er es tief auf dem Grund der gewaltsam geschaffenen Grube grellblau und gleißend aufblitzen zu sehen.


  »Wie viele haben es überlebt?«, murmelte er.


  »Weiß nicht«, antwortete Boris. »Bin weggelaufen. Sollte auf dich aufpassen. Viele tot.«


  »Ja, und Jannik vielleicht auch«, murmelte Anders niedergeschlagen und eigentlich nur an sich selbst gewandt. »Falls sie ihn nicht gefangen genommen haben.«


  »Nein«, sagte Boris. »Jannik ist frei.« Er machte eine flatternde Handbewegung zum Horizont hin. »Ist in die Berge geflohen.« »Kannst du mich zu ihm bringen?«, fragte Anders.


  »Nein«, antwortete der Troll. »Zu weit. Mein Bein schmerzt. Und zu viele Drachen unterwegs. Zu gefährlich.«


  »Dann sag mir einfach, wo ich ihn finde«, erwiderte Anders. »Ich kann auch allein gehen.«


  Der Troll wand sich für einen Moment, als würde ihm die Frage körperliches Unbehagen bereiten. »Jannik bringt Krieger in Versteck.«


  »Ich verstehe«, sagte Anders. »Und er will nicht, dass ich weiß, wo es ist.«


  Der Troll druckste einen Moment herum und wich schließlich sowohl seinem Blick als auch einer direkten Antwort auf seine Frage aus. »Du könntest gefangen werden.«


  »Ich würde euch niemals verraten«, antwortete Anders. Aber er war nicht ärgerlich; nicht einmal verletzt. Ganz im Gegenteil tat es ihm Leid, zu sehen, wie sehr Boris darunter litt, seine Frage nicht beantworten zu dürfen. Zweifellos hatte Jannik ihm ganz eindeutige Anweisungen erteilt; wenn es jemanden gab, auf den er zornig sein durfte, dann war es sein ehemaliger Leibwächter und Freund.


  »Schon gut«, sagte er. »Ich bin dir nicht böse.« Er sah wieder nach unten und plötzlich musste er mit aller Macht gegen die Tränen ankämpfen, die ihm in die Augen schießen wollten. Über die große Entfernung hinweg wirkte die Szenerie auf eine Art harmlos und friedlich, die einfach nur noch grässlich war. Boris hatte bisher nicht einmal eine entsprechende Bemerkung gemacht und es war Anders auch vollkommen unmöglich, in dem kantigen Gesicht des riesigen Geschöpfes zu lesen, und doch war ihm klar, dass in dem Feuersturm, den die Drachen dort unten entfesselt hatten, die allerletzte Hoffnung des Trolls und seines gesamten Volkes verbrannt sein musste. Seit es diese Welt gab, hatten sie kaum besser gelebt als Tiere, die von Menschen und Elder gleichermaßen wie ebensolche behandelt und zum reinen Zeitvertreib gejagt worden waren.


  Jannik hatte ihnen zum ersten Mal Hoffnung gegeben, wenn auch auf eine Art und mit Mitteln, die Anders niemals gutheißen konnte, und wieder war er es gewesen, der diese Hoffnung mit einem einzigen Schlag zunichte gemacht hatte; ganz einfach nur, weil er hierher gekommen war. Natürlich war es nicht seine Schuld. Er hatte nichts von dem Peilsender wissen können, den Tamar im Griff seines Dolches versteckt hatte, und er hatte erst recht nicht ahnen können, mit welch unmenschlicher Brutalität und Härte die Männer in den schwarzen ABC-Anzügen vorgehen würden, um ihn zurückzuholen. Doch nichts von alledem änderte etwas an der Tatsache, dass es den Angriff nicht gegeben hätte, wäre er nicht gekommen. Und da wunderte er sich wirklich, warum Boris ihm nicht verraten wollte, wo sich die Überlebenden seines Volkes versteckten.


  Einen Moment lang spielte er ernsthaft mit dem Gedanken, dort hinunter und an Bord eines der Helikopter zu schleichen. Erst als er verschiedene Möglichkeiten in Gedanken durchgespielt und sie allesamt wieder verworfen hatte, wurde ihm klar, dass er nicht einmal wusste, warum er das tun sollte. Er war weder in der Lage, eine solche Maschine zu fliegen, noch gab es dort unten irgendetwas, das dieses Risiko wert gewesen wäre. Vielleicht, dachte er, wollte er einfach aufgeben. Mit erhobenen Armen den Hügel hinuntermarschieren und sich den Männern ausliefern und einfach hinnehmen, was immer sie mit ihm vorhatten. Seine Lage war vollkommen aussichtslos. Es gab nichts mehr, was er noch tun konnte, und wenn er aufgab und sich stellte, dann hatte vielleicht wenigstens das sinnlose Töten ein Ende.


  Aber damit wäre auch alles, was bisher geschehen war, sinnlos geworden. Dann wären all die Menschen und Elder, Janniks Krieger - und Lara - vollkommen umsonst gestorben.


  »Müssen zurück«, grollte Boris neben ihm. »Tag bald zu Ende. Drachen können nachts sehen. Wir nicht.«


  »Ich kann nicht zurück, Boris«, sagte Anders leise. »Sie werden mich suchen. Sie würden dich auch noch töten, wenn sie mich bei dir finden.«


  Der Troll starrte ihn mit undeutbarem Ausdruck an und zum allerersten Mal fragte sich Anders wirklich, was wohl hinter der Stirn des bizarren Wesens ablaufen mochte. Zuerst hatte er diese grotesken Geschöpfe einzig aus den Geschichten der Menschen und Elder gekannt, später dann als erbarmungslose Feinde, von denen mehr als einer ernsthaft versucht hatte ihn umzubringen, und selbst unten, in Janniks Bunkerfestung, waren sie ihm allerhöchstens als Verbündete vorgekommen, mit denen er widerwillig gegen einen gemeinsamen Feind kämpfte; ganz gewiss nicht als seine Freunde, und wenn er ehrlich war, nicht einmal als denkende, fühlende Individuen.


  Selbst an den Tiermenschen von Katts Volk war noch immer sehr viel Menschliches, auch wenn es sich nicht bei allen in ihrem Aussehen niederschlug. Aber die Trolle und Zwerge, die Gnome und Harpyien, die Riesen und Greife und all die anderen, zum Teil noch viel bizarreren Ungeheuer, aus denen sich Janniks zusammengewürfelte Armee rekrutierte, hatten in seinen Augen rein gar nichts Menschenähnliches mehr; weder in ihrem Äußeren noch in ihrem Benehmen. Ganz allmählich begann er sich jedoch zu fragen, ob er sich nicht getäuscht hatte. Vielleicht verbarg sich hinter Boris’ kantigem, narbenübersätem Gesicht mehr Menschliches als in so manchem Menschen, dem er begegnet war.


  »Kannst du mir den Weg zur Stadt der Tiermenschen zeigen?«, fragte er.


  Diesmal gelang es Boris nicht mehr ganz, seinen Schrecken zu verbergen. »Nicht dorthin! Sie suchen dich!«


  »Das tun sie auch hier«, antwortete Anders. »Ich kenne mich dort aus, keine Angst. Wenn ich erst einmal dort bin, finden sie mich nie.« Sein Optimismus war vielleicht ein wenig übertrieben, aber keineswegs gespielt. Anders schätzte seine Chancen, sich vor seinen unheimlichen Verfolgern zu verstecken, in dem Labyrinth aus Ruinen, Gängen, Kellerräumen und niedergebrannten Häusern als weitaus größer ein als hier. Ganz offensichtlich waren die Männer immer noch damit beschäftigt, das unterirdische Höhlenlabyrinth zu durchsuchen, und wenn es auch nur annähernd so groß war, wie Anders vermutete, würden sie damit mindestens noch bis morgen früh beschäftigt sein. Aber früher oder später mussten sie begreifen, dass er nicht mehr da war, und dann würden sie anfangen auch die Umgebung nach ihm zu durchkämmen. Mit all ihren technischen Apparaturen und Möglichkeiten war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn aufspürten.


  »Ich kann nicht bei dir bleiben«, sagte er traurig. »Ich muss hier weg, verstehst du? Nicht nur um meinetwillen. Sie werden niemals aufhören mich zu jagen, und solange sie nach mir suchen, seid auch ihr in Gefahr. Nicht nur du, sondern dein gesamtes Volk.«


  Boris starrte ihn durchdringend und schweigend an und Anders konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Ich weiß, dass Jannik dir befohlen hat auf mich aufzupassen«, fuhr er fort. »Aber du weißt auch, dass ich dir einfach davonlaufen kann, wenn es unbedingt sein muss.«


  Boris streckte die Hand nach ihm aus um ihn zu packen. Er war wirklich schnell, wenn man seine Größe und sein vermeintlich plumpes Äußeres bedachte, aber Anders hatte ganz genau mit dieser Reaktion gerechnet, und so fiel es ihm nicht besonders schwer, ihm auszuweichen. Er ließ sich einfach nach links fallen, rollte über die Schulter ab und nutzte den Schwung seiner eigenen Bewegung, um auf die Füße zu kommen und rasch zwei oder drei Schritte weit in den Schutz des Unterholzes zurückzuweichen. Boris fuhr mit einem knurrenden Laut - und nur unwesentlich langsamer als er - ebenfalls hoch und setzte zur Verfolgung an, aber da war Anders schon herumgewirbelt und rannte tiefer in den Wald hinein.


  Es war ein ziemlich ungleiches Wettrennen. Der Troll nutzte seine gewaltige Körperkraft und seine massige Statur, um rücksichtslos durch das dichte Unterholz zu brechen, während Anders sich mühsam einen Weg suchen und im Zickzack zwischen Büschen und Bäumen hindurchrennen musste - aber er hatte sich nicht getäuscht, was Boris’ Verfassung anging: Der Troll war nur auf den ersten paar Schritten wirklich schneller als er. Schon nach kurzer Zeit kam er ins Stolpern und torkelte mehr hinter ihm her, als er wirklich lief. Und nach ein paar weiteren Augenblicken sank er erschöpft gegen einen Baum und begann fast qualvoll nach Luft zu japsen. Anders lief noch ein paar Schritte weiter und hielt dann ebenfalls an, blieb aber auf der Hut und war jederzeit bereit wieder davonzustürmen.


  »Nicht mehr... rennen«, keuchte Boris. »Kann nicht... mehr laufen.«


  »Weil dein Bein wehtut, ich weiß«, sagte Anders. »Du hast es mir ja schließlich selbst gesagt.«


  Boris wirkte ein bisschen beleidigt, nickte aber und beließ es lediglich bei einem giftigen Blick.


  »Wir können das Spielchen beliebig lange fortsetzen«, log Anders. Auch sein Herz jagte. Seine Lungen brannten vor Anstrengung und seine Knie zitterten so stark, dass er sich beherrschen musste, um sich nicht ebenfalls erschöpft an einen Baum zu lehnen. Trotzdem fuhr er fort: »Aber es wäre mir lieber, wenn du mir helfen würdest statt mich zu jagen.«


  Boris schwieg noch immer, doch Anders glaubte seine Unentschlossenheit nun zu spüren, und so fügte er hinzu: »Ich kann diesen Krieg beenden, Boris.«


  »Niemand kann das«, antwortete Boris. »Jannik hat versucht. Viele tot.«


  »Weil er es auf die falsche Art versucht hat«, antwortete Anders. »Gewalt hat noch nie ein Problem gelöst, weißt du? Aber ich kann es.«


  »Wie?«, fragte Boris.


  Anders musste sich beherrschen, um nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich aufzuatmen. Allem Anschein nach hatte er sich nicht in dem Troll getäuscht.


  »Indem ich von hier verschwinde«, antwortete er. »Ich weiß noch nicht, wie, aber irgendwie komme ich über diese verdammte Mauer. Ich muss nur nach Hause und das alles hier hört auf, das verspreche ich dir. Wenn die Welt draußen erfährt, was in diesem Tal vorgeht, dann wird es keine Drachen mehr geben. Und auch keine Menschen und Elder, die zum Zeitvertreib Jagd auf euch machen.«


  Boris wirkte nicht überzeugt, aber er zögerte sichtlich, die unterbrochene Verfolgungsjagd fortzusetzen - wenn auch möglicherweise aus dem einzigen Grund, weil ihm klar geworden war, dass er Anders sowieso nicht einholen konnte.


  »Glaub mir«, fuhr Anders fort. »Ich sage die Wahrheit. Wenn ich bis zur Mauer komme, ist es vorbei.«


  »Niemand kommt über die Mauer«, antwortete der Troll.


  »Vielleicht nicht«, gestand Anders. »Doch selbst dann wird es aufhören.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich bei dem Versuch draufgehe, dann haben sie keinen Grund mehr, hier alles auf den Kopf zu stellen.« Das war eine bloße Vermutung. Vielleicht würde es wirklich aufhören, vielleicht aber auch nie. Der Aufstand, den Jannik angezettelt hatte, war möglicherweise ganz genau der Anlass, auf den viele der Elder nur gewartet hatten, um das Problem der Wilden ein für alle Mal zu lösen.


  Doch auch das war letzten Endes nur ein weiterer Grund, um einen Weg hier heraus zu suchen.


  »Jannik hat gesagt...«, begann Boris.


  »Dass du auf mich aufpassen sollst, ich weiß«, unterbrach ihn Anders. »Das kannst du am besten, indem du mich zu Katt und ihren Leuten bringst. Oder du lässt mich allein losziehen und erklärst Jannik später, wieso sie mich unterwegs geschnappt haben - oder ich umgekommen bin.«


  Er kam sich bei diesen Worten ziemlich gemein vor, aber er hatte keine Wahl. Ganz gleich, wie selbstsicher er sich auch Boris gegenüber gab: Anders war sich vollkommen darüber im Klaren, wie lächerlich klein seine Aussichten waren, es ganz allein bis zur Stadt der Tiermenschen zu schaffen. Wenn er ehrlich war, kannte er nicht einmal die genaue Richtung.


  »Nur bis zu den Tiermenschen?«, vergewisserte sich Boris leise. »Keinen Schritt weiter«, versprach Anders feierlich.
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  Für die Strecke, die Anders in Culains Wagen in wenigen Stunden zurückgelegt hatte, brauchten sie mehr als zwei Tage. Sein Instinkt hatte ihm geraten, ausschließlich im Schutz der Dunkelheit zu marschieren und sich tagsüber versteckt zu halten, aber sie hatten es genau andersherum gehalten. Ihren Verfolgern mit all ihren technischen Möglichkeiten war es vollkommen gleichgültig, ob es heller Tag oder stockfinstere Nacht war, während sie umgekehrt die Helikopter tagsüber wenigstens sehen konnten, wenn schon nicht hören, denn die schwarzen Kampfmaschinen bewegten sich nahezu lautlos.


  Sie hatten die Nacht noch im Haus des Trolls verbracht und waren mit dem ersten Licht des neuen Tages aufgebrochen, und Boris hatte kommentarlos die Führung übernommen, nachdem er gemerkt hatte, dass seine Versuche, Anders zum Bleiben zu überreden, nichts fruchteten. Obwohl er sich Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen, war Anders doch klar, dass sich der Troll in keiner besonders guten Verfassung befand. Er humpelte jetzt deutlich stärker als gestern und er blieb immer wieder stehen und schwankte manchmal hin und her, so als müsse er neue Kraft zum Weitergehen sammeln. Anders’ schlechtes Gewissen machte sich immer stärker bemerkbar, denn ihm wurde rasch klar, er verlangte einfach zu viel von dem hünenhaften Troll.


  Aber er hatte keine Wahl. Er konnte nur hoffen, dass der Preis, den Boris dafür zahlte, ihm zu helfen, nicht zu hoch war.


  Sie kamen nicht besonders gut voran. Boris schlug nur ein gemäßigtes Tempo an und zog sich mehr als einmal hastig hinter ein Versteck oder in die Deckung eines Felsbrockens oder Busches zurück, und zwei- oder dreimal sah Anders tatsächlich eine schwarze Silhouette über den Himmel gleiten; wie ein Hai, der lautlos durch sein Jagdrevier streift und nach Beute Ausschau hält. Die Gelegenheiten, bei denen er nichts sah, sondern nur mit klopfendem Herzen neben dem Troll saß und darauf wartete, dass irgendetwas geschah, waren weitaus zahlreicher; doch er vertraute einfach darauf, dass Boris über die schärferen Sinne verfügte.


  Sie verbrachten die Nacht in einer niedrigen Felsenhöhle, deren Decke ihnen möglicherweise Schutz vor den unsichtbaren Augen ihrer Verfolger gewährte, in der es aber so erbärmlich stank, dass Anders kaum Schlaf fand. Obwohl hundemüde und so erschöpft, als flösse geschmolzenes Blei durch seine Adern und nicht länger Blut, gab er das vergebliche Ringen um Schlaf irgendwann auf und stemmte sich auf seinem Lager in die Höhe, das ohnehin nur aus einer Hand voll Ästen und feuchter Blätter bestand. Er war allein. Als er am vergangenen Abend seinen Widerwillen niedergekämpft hatte und hier hereingekrochen war, hatte sich Boris unmittelbar vor dem Eingang zum Schlafen zusammengerollt. Jetzt war die Höhle leer.


  Anders vertraute dem Troll hundertprozentig. Dennoch war er beunruhigt. Einen Moment lang saß er mit klopfendem Herzen da und lauschte, dann erhob er sich auf Hände und Knie und kroch zum Ausgang. Obwohl er sehr vorsichtig war, stieß er sich zweimal den Hinterkopf an dem harten Stein und biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Die Nacht war unglaublich still. Man musste nicht über das scharfe Gehör einer Katze (oder eines Trolls) verfügen, um jedes noch so kleine Geräusch über große Entfernungen wahrzunehmen.


  Als er die Höhle verließ, war er im allerersten Moment fast blind, denn sonderbarerweise schien es hier draußen beinahe dunkler zu sein als drinnen. Der Wald war an dieser Stelle besonders dicht, sodass das Blätterdach über ihren Köpfen eine fast undurchdringliche Decke bildete, die ihn selbst in diesem Moment mit einem Gefühl trügerischer Sicherheit erfüllte. Natürlich wusste er, dass es absolut falsch gewesen wäre, sich darauf zu verlassen. Ihre Verfolger verfügten über Augen und Ohren, die mühelos durch die Baumwipfel hindurchspähen und -lauschen konnten; Anders war nicht einmal völlig sicher, dass ihnen die Höhle Schutz bot, wenn die Häscher seines Vaters direkt über sie hinwegflogen und dabei mehr als nur einen flüchtigen Blick auf ihre Instrumente warfen.


  Er hörte ein gedämpftes Rascheln hinter sich, drehte den Kopf und gewahrte einen massigen Schatten, der in wenigen Schritten Entfernung dasaß und Kopf und Schultern an einen Baum gelehnt hatte. Im allerersten Moment sah es so aus, als wäre Boris eingeschlafen, dann aber drehte der Troll langsam den Kopf und Anders sah das Glitzern eines verirrten Lichtstrahles in seinen Augen. »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er.


  »Muss Wache halten«, antwortete Boris. Seine Stimme klang irgendwie... sonderbar, fand Anders. Aber er konnte nicht sagen, wieso. Irgendetwas in seiner Stimme war eben... anders.


  »Wache?«, fragte er. »Wieso? Gibt es hier wilde Tiere?«


  Boris wandte so hastig den Kopf, als hätte Anders etwas ganz Furchtbares von ihm verlangt, und schwieg gerade ein wenig zu lange, als dass es ihm nicht hätte auffallen können. Schließlich hob er den Arm und deutete - Anders hatte das fast sichere Gefühl, vollkommen willkürlich - nach oben und ein Stück nach links. »Drachen. Sind vorhin gekommen. Vor einer Stunde. Aber weitergeflogen.«


  Ja, Anders war jetzt ganz sicher, irgendetwas hatte sich in der Stimme des Trolls verändert. Sie klang so mühsam beherrscht, als versuche Boris etwas vor ihm zu verbergen; ohne dass er allerdings sehr viel Übung in solchen Dingen hatte. Anders wollte eine entsprechende Frage stellen, überlegte es sich dann aber im letzten Moment und kroch auf Händen und Knien zu dem Troll hinüber; die Strecke war zu kurz, es hätte sich nicht gelohnt, aufzustehen. Boris bewegte sich unruhig. War es Zufall, dass er sich gerade so weit umdrehte, um Anders nicht direkt ins Gesicht zu blicken?


  Eine Zeit lang saßen sie einfach schweigend nebeneinander und die frische Luft und die Dunkelheit begannen ihre Wirkung zu tun. Anders spürte plötzlich, wie müde er war. Er musste kämpfen, um die Augen offen zu halten, und zugleich fragte er sich, warum er es eigentlich tat. Vernünftig wäre, sich einfach fallen zu lassen und ein wenig zu schlafen. Der kommende Tag würde noch anstrengend genug werden, sodass er jedes bisschen Kraft brauchte, und was danach kam...


  Anders verscheuchte den Gedanken. Er wusste nicht, was danach kam, und das spielte im Moment auch keine Rolle. Er würde Katt wiedersehen, und das war alles, was im Moment zählte.


  Bei dem Gedanken an das Katzenmädchen überkam ihn ein sonderbares Gefühl; aber es war nicht so, wie er erwartet hatte. Seit seiner Rückkehr in die Torburg hatte er es sich nicht gestattet an sie zu denken - es war zu viel geschehen und er musste den Kopf frei haben, und außerdem hatte er ja noch nicht einmal gewusst, ob er Katt jemals wiedersehen würde, sodass er sie ganz bewusst aus seinen Gedanken verdrängt hatte.


  Jedenfalls hatte er das bisher geglaubt.


  Aber natürlich stimmte das nicht. In Wahrheit hatte es keine Sekunde gegeben, in der ein Teil von ihm nicht an sie gedacht hatte. Selbst jetzt sah er ihr Gesicht vor sich, ihre Augen, in denen er versinken konnte wie ein Ertrinkender in einem bodenlosen, warmen See, wenn er auch nur einen einzigen Blick hineinwarf, ihre Stimme, in der - obwohl sie so glockenhell und klar war - stets das Schnurren einer zufriedenen Katze mitzuschwingen schien, und den samtweichen getigerten Fellstreifen, der sich von ihrem Nacken bis weit den Rücken hinabzog und den zu berühren und zu streicheln er niemals müde geworden war...


  Es war alles da, aber da war auch noch mehr. Trotz des warmen Gefühls von Geborgenheit, das allein der Gedanke an sie in ihm wachrief, fühlte sich Anders... schuldig. Er verging vor Sehnsucht danach, sie wiederzusehen, und dennoch hatte er zugleich beinahe Angst davor. Er hatte sie im Stich gelassen. Sein Verstand sagte ihm, dass das Unsinn war - da war rein gar nichts gewesen, was er für sie hätte tun können - , aber Tatsache blieb, dass er nicht da gewesen war, als sie ihn am allerdringendsten gebraucht hatte.


  Anders schüttelte auch diesen Gedanken ab. In weniger als einem Tag würde er Katt wieder in die Arme schließen, und das war alles, was ihn im Moment interessierte. Er sog die kühle Luft so tief in seine Lungen, wie er nur konnte, rückte noch ein kleines bisschen dichter an Boris heran und lehnte Hinterkopf und Schultern auf die gleiche Art an den Baumstamm wie der Troll. Boris würde es wahrscheinlich nicht einmal merken, aber für Anders schuf diese Geste eine Vertrautheit zwischen ihnen, die er in diesem Moment einfach brauchte. Er fühlte sich schrecklich allein.


  »Hast du auch eine...« Anders suchte einen Moment nach dem richtigen Wort, ohne es zu finden. »Gefährtin?«, fragte er schließlich.


  Etwas Sonderbares geschah: Er spürte, wie Boris den Kopf drehte und ihn ansah, doch als Anders seinerseits in das kantige Gesicht des Trolls hinaufsehen wollte, wandte er mit einem Ruck den Kopf wieder ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Früher«, sagte er nach einer Weile. »Lange her. Vor deinem Freund.«


  »Vor meinem Freund?«, wiederholte Anders verwirrt. Dann begriff er. »Du meinst, bevor Jannik gekommen ist?«


  »Haben ihn gefunden«, antwortete Boris. »Fast tot. Schwer verletzt.«


  »Du hast Jannik gefunden?«, fragte Anders ungläubig. »Moment mal! Soll das heißen, dass du in der Stadt warst? Du warst es, den ich damals gesehen habe?«


  Der Troll nickte. Er sah immer noch nicht in seine Richtung.


  »Was habt ihr dort gemacht?«, fragte Anders. »Ich meine: Die Tiermenschen lieben euch nicht gerade und es wimmelt dort von Fressern.«


  »Hunger«, antwortete Boris. »Schmecken gut.«


  »Die Fresser?«, ächzte Anders.


  »Schmecken gut«, wiederholte der Troll. »Immer genug da. Gibt viele.«


  Um ein Haar hätte Anders laut aufgelacht. Die Vorstellung, dass Boris und seine Leute ausgerechnet Jagd auf die Fresser machten, Lebewesen, die dafür bekannt waren, schlichtweg alles aufzufressen, das nicht aus Stahl, Glas oder Beton bestand, erschien ihm geradezu grotesk. Aber schon im nächsten Augenblick jagte sie ihm auch einen eisigen Schauer über den Rücken. Wie verzweifelt musste man sein, um regelmäßig auf eine Jagd zu gehen, bei der man nur zu leicht selbst zur Beute werden konnte?


  »Dann hast du Jannik also gefunden«, sagte er noch einmal und hauptsächlich, um seine Gedanken von diesem unheimlichen Thema abzulenken. »Und du hast ihn auch gerettet. Warum?«


  »Kein Feind«, antwortete der Troll. »Menschen Feinde. Elder Feinde. Er... anders.«


  »Ja, da hast du wohl Recht«, sagte Anders, wobei ein flüchtiges Lächeln auf seinem Gesicht erschien, dessen er sich kaum bewusst war. Jannik war in der Tat ein außergewöhnlicher Mann. Selbst der Troll hatte das wohl auf den ersten Blick bemerkt.


  »Außerdem haben Drachen euch gejagt«, fügte Boris hinzu. »Oh«, sagte Anders.


  »Feinde von Drachen - unsere Freunde«, sagte der Troll.


  »Wenn das stimmt, dann müsstet ihr eigentlich eine Menge Freunde haben«, murmelte Anders. Er war jetzt vollkommen verwirrt. Für eine kurze Weile hatte er geglaubt das riesige Wesen ein wenig besser zu verstehen - aber anscheinend war wohl eher das Gegenteil der Fall. Je mehr er über Boris und sein Volk erfuhr, desto weniger schien er wirklich über sie zu wissen.


  »Wo ist deine... Gefährtin jetzt?«, fragte er.


  »Tot«, antwortete Boris. »Viele tot.«


  Anders schwieg betroffen. Er fragte nicht, ob Boris’ Frau (plötzlich dachte er ganz selbstverständlich dieses Wort, obwohl es ihm noch vor einem Augenblick trotz aller Anstrengung nicht über die Lippen hatte kommen wollen. Vielleicht war es diese Kleinigkeit, die ihm klar machte, mit was für anderen Augen er den Troll mit einem Mal sah) bei der Schlacht um die Torburg umgekommen war oder bei dem anschließenden Überfall der Drachen auf Janniks Bunkerfestung. »Das Haus, in dem wir gestern waren...«


  »Unser Haus«, sagte Boris.


  »Du hast mit deiner Frau dort gelebt«, vermutete Anders. »Und all der... (um ein Haar hätte er Müll gesagt)... all die Dinge, die ihr dort gesammelt habt? Was wolltet ihr damit?«


  »Tauschen«, antwortete Boris.


  »Tauschen?«


  »Manchmal kommen Elder«, bestätigte der Troll. »Nehmen Dinge für Essen.«


  Es dauerte immer noch einen Moment, bis Anders wirklich begriff, was ihm der Troll sagen wollte. Nicht weil es so schwer zu verstehen gewesen wäre, sondern weil ihm der Gedanke so vollkommen absurd erschien. »Du willst mir erzählen, die Elder treiben Tauschhandel mit euch?«, fragte er ungläubig. »Du und deine Leute, ihr seid in diesen Bunker hinuntergestiegen und habt allen möglichen Kram herausgeholt, und die Elder haben es dann gegen Essen getauscht?« Boris nickte und Anders fügte leiser und in verändertem Ton hinzu: »Wenn sie nicht gerade Jagd auf euch machen.«


  Boris schwieg auch dazu, und weil er den Kopf noch immer zur Seite gedreht hatte, konnte Anders auch nicht in seinen Augen lesen, doch er spürte, wie es in dem riesigen Geschöpf arbeitete.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er unbehaglich. »Ich meine: Ich nenne dich immer Boris, aber das ist ja wohl kaum dein richtiger Name.«


  Boris hustete.


  »Nein, ich habe nach deinem Namen gefragt«, sagte Anders.


  Boris hustete erneut, sah ihn nun endlich doch an und hustete zum dritten Mal, und jetzt begriff Anders.


  »Na ja, vielleicht bleiben wir doch lieber bei Boris«, seufzte er. »Auch wenn du wahrscheinlich noch nie etwas von Boris Karloff gehört hast.«


  Der Troll sah ihn leicht verwirrt an und Anders lächelte wieder - aber dann musste er daran denken, wie er Lara die Bedeutung dieses Namens zu erklären versucht hatte, und sein Lächeln wurde traurig.


  »Lassen wir es bei Boris«, sagte er noch einmal. Er stand auf. »Komm. Es wird bald hell und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
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  Wären sie auch nur im Tempo eines normalen Spaziergängers vorangekommen, dann hätten sie die Stadt der Tiermenschen am frühen Nachmittag erreicht. Aber es wurde Abend. Der Himmel hinter der zerfurchten Silhouette der Ruinenstadt begann sich bereits dunkel zu färben und es war fühlbar kälter geworden.


  Vielleicht war es aber auch nur die Müdigkeit, die Anders spürte.


  Der Tag war im Großen und Ganzen nicht anders verlaufen als der vorhergehende. Sie hatten freie Flächen und deckungslose Gelände gemieden, wo es nur ging, und sich ihrem Ziel nicht in gerader Linie genähert, sondern auf einem betrunkenen Zickzackkurs. Dennoch hatte Boris ihn mindestens ein halbes Dutzend Mal hastig in ein Versteck geschubst, obwohl sie den ganzen Tag über nicht einen einzigen Hubschrauber gesehen hatten.


  Aber gerade das war es, was Anders beunruhigte.


  Er hatte mit dem genauen Gegenteil gerechnet. Die Männer, die ihn suchten, waren nicht dumm. Wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hatten, dass er noch lebte und entkommen war, dann konnten sie sich an den Fingern einer einzigen Hand abzählen, wohin er unterwegs war. Eigentlich sollte es hier von Helikoptern und Männern in schwarzen ABC-Anzügen nur so wimmeln. Aber es war ganz im Gegenteil fast unnatürlich still - wobei Anders allerdings keine Ahnung hatte, was hier normal war und was nicht.


  Trotzdem: Hier stimmte etwas nicht.


  Sie hatten angehalten. Vor ihnen lag der sorgsam frei geräumte Streifen, der den Beginn des Ödlandes von den letzten Ruinen der Stadt trennte; jene Strecke von vielleicht zwei- oder dreihundert Schritten vollkommen ebenen, deckungslosen Geländes, auf dem Culain und seine Schweinekrieger damals ihr Lager aufgeschlagen hatten - was übrigens ein ausgesprochen dummer Lagerplatz war, wie Anders jetzt klar wurde, denn er konnte sowohl aus der Deckung des Waldes heraus als auch von der Ruinenstadt her vollkommen eingesehen werden, ohne dass die hier Lagernden auch nur ahnen konnten, dass sie beobachtet wurden. Vermutlich war das auch der Grund, aus dem Boris im Schutz der letzten Bäume stehen geblieben war und sichtlich nervös zögerte weiterzugehen.


  »Du musst nicht weiter mitkommen«, sagte Anders leise. Obwohl sie noch weit von den ersten Häusern entfernt waren, senkte er die Stimme ganz instinktiv zu einem Flüstern. »Von hier aus finde ich den Weg auch allein.«


  »Nicht gut«, antwortete Boris, ebenso leise und mit angespannter Stimme. Sein Blick glitt misstrauisch über die kantigen Silhouetten der ersten Häuser und suchte dann den Himmel ab. Die Abenddämmerung hielt mit raschen Schritten Einzug. Von Osten her begann sich ein Gespinst aus grauer Dunkelheit über den Himmel auszubreiten, als begänne eine Armee winziger Spinnen den Tag einzuweben, und die Temperaturen fielen schnell und erinnerten Anders nachhaltig daran, dass der Winter noch nicht allzu lange vorüber war und sie sich hoch oben in den Bergen befanden. Anders konnte Boris’ Unbehagen verstehen, die Sicherheit des Waldes zu verlassen. Ihm selbst erging es kein bisschen besser. Wenn er sich entsprechend beeilte, würde er nur wenige Minuten brauchen, um den sorgsam gerodeten Streifen zu durchqueren, aber wenige Minuten konnten zu einer Ewigkeit werden. Wer immer sich die Mühe gemacht hatte, diesen Streifen so sorgfältig zu roden, würde sich vielleicht auch die weitere Mühe machen, Wachen aufzustellen.


  Trotzdem sagte er: »Es wird Zeit.« Seltsam - noch vor zwei Tagen hätte er jeden ausgelacht, der ihm gesagt hätte, dass es ihm einmal schwer fallen würde, Abschied von einem Troll zu nehmen, aber ganz genauso war es.


  Boris suchte ungerührt weiter den Himmel ab und verriet mit keiner Regung, ob er seine Worte überhaupt gehört hatte oder nicht.


  »Ich gehe jetzt besser allein weiter«, fuhr er fort. »Es ist besser, wenn niemand erfährt, dass du mir geholfen hast.«


  Auch diesmal bekam er keine Antwort. Boris betrachtete weiter konzentriert den Himmel, obwohl es dort rein gar nichts anderes zu sehen gab, als das immer schneller verblassende Tageslicht. Vielleicht gehörten sentimentale Abschiedsszenen ja auch nicht zum normalen Verhalten von Trollen, dachte Anders.


  Er trat einen weiteren Moment lang unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, dann räusperte er sich übertrieben. »Also dann. Vielen Dank. Und pass auf dich auf, Großer.«


  Zumindest konnte er sich einreden, dass sich in der Bewegung, in der Boris nun endlich doch den Kopf in seine Richtung drehte und ihn ansah, ein angedeutetes Nicken verbarg. Anders erwiderte es dafür umso heftiger, drehte sich mit einem entschlossenen Ruck um und ging los.


  Er kam genau zwei Schritte weit. Dann griff eine riesige Hand aus dem Gebüsch heraus, packte ihn im Genick und zerrte ihn mit solcher Kraft in den Wald zurück, dass er den Boden unter den Füßen verlor und einen halb erstickten Schreckensschrei ausstieß.


  Kaum eine Sekunde später verstummte er endgültig, als Boris ihm eine gewaltige haarige Pranke auf das Gesicht presste und seinen Schrei damit erstickte. Und nicht nur seinen Schrei.


  »Still!«, knurrte der Troll. »Keinen Laut!«


  Anders hätte nicht einmal einen Laut von sich geben können, wenn er es gewollt hätte. Boris wollte ihm zweifellos nur den Mund zuhalten, damit er nicht schrie, aber er hatte anscheinend vergessen, dass seine Hand ein gutes Stück größer war als Anders’ ganzes Gesicht und er selbst stark genug, um einen jungen Elefanten niederzuringen. Anders bekam nicht nur keine Luft mehr, er hatte auch das Gefühl, mit dem Kopf in einen Schraubstock geraten zu sein, der erbarmungslos weiter zugedreht wurde.


  Verzweifelt begann er mit den Füßen zu strampeln, riss und zerrte mit beiden Händen an Boris’ Arm und schlug schließlich mit den Fäusten darauf ein.


  Es nutzte nichts. Boris spürte seine verzweifelte Gegenwehr wahrscheinlich nicht einmal, während Anders’ Bewegungen bereits langsamer wurden. Seine Lungen fühlten sich an, als wollten sie explodieren, und wenn der Troll auch nur noch ein winziges bisschen fester zudrückte, dann würde es seinem Kopf ergehen wie einer Erdnuss, die er selbst zwischen Daumen und Zeigefinger zerreiben wollte.


  Im buchstäblich allerletzten Moment ließ Boris ihn los. Anders plumpste unbeholfen zu Boden, kippte nach vorn und versuchte vergeblich, seinen Sturz mit den ausgestreckten Händen aufzufangen. Qualvoll nach Luft ringend und hustend fiel er mit dem Gesicht nach vorn in den Morast und wälzte sich instinktiv auf den Rücken. Bunte Lichtpunkte und Sterne explodierten vor seinen Augen, und seine Lungen schienen in Flammen zu stehen. Plötzlich begriff er, dass er um ein Haar tatsächlich erstickt wäre. Noch ein paar Sekunden mehr und diese Geschichte hätte ein ebenso böses wie zugleich absolut lächerliches Ende genommen.


  »Du blöder... großer... Tollpatsch«, keuchte er atemlos. »Du hättest mich... um ein Haar... umgebracht!«


  »Still!«, zischte Boris - wobei das Zischen eines Trolls deutlich weiter zu hören sein musste als die in normaler Lautstärke gesprochenen Worte eines Menschen. Zugleich deutete er erschrocken mit der Hand nach oben. »Drachen!«


  Anders schrak heftig zusammen und hielt instinktiv die Luft an - was sich als keine besonders gute Idee erwies. Sofort wurde ihm wieder schwindelig. Unwillkürlich rang er nach Luft, hielt sich aber zugleich auch die linke Hand vor den Mund, um nicht zu laut zu keuchen; was streng genommen genauso albern war.


  So konzentriert er nur konnte, lauschte er. Er hörte nichts, aber es vergingen nur noch einige Sekunden, dann huschte ein gedrungener Schatten über den Baumwipfeln entlang, und einen Augenblick später peitschte eine Schleppe aus Wind, die der fliegende Koloss hinter sich herzog, die Blätter.


  Anders drehte hastig den Kopf, um dem Schemen mit den Blicken zu folgen. Der Helikopter schoss - so tief, dass man meinte nur den Arm ausstrecken zu brauchen, um ihn fast berühren zu können - über den gerodeten Geländestreifen dahin, machte im buchstäblich allerletzten Moment einen fast unmöglich erscheinenden Satz, der ihn ein Stück weit senkrecht in die Höhe beförderte, und verschwand dann hinter den Ruinen. Nur eine Wolke aus hochgewirbelten Blättern und Staub kündete für zwei oder drei Sekunden noch davon, dass er überhaupt da gewesen war, dann war auch die letzte verräterische Spur verschwunden.


  Langsam richtete Anders sich auf und drehte sich zu dem Troll um. Boris starrte noch immer aus seinen dunklen, fast pupillenlos erscheinenden Augen in die Richtung, in der der Helikopter verschwunden war, und obwohl es Anders immer noch schwer fiel, in seinem grobschlächtigen Gesicht zu lesen, konnte er die Beunruhigung des riesigen Geschöpfes beinahe körperlich spüren. Es war kein angenehmes Gefühl. Der Troll war über zwei Meter groß und musste sechs oder sieben Zentner wiegen. Wer diesem Geschöpf Angst machte, sollte auch ihm zumindest Unbehagen bereiten.


  »Danke«, flüsterte er, immer noch ein wenig außer Atem. »Das war knapp.«


  »Nicht gut«, murmelte Boris.


  Anders lächelte flüchtig. Nicht gut war offensichtlich auch einer von diesen Ausdrücken, deren Bedeutung relativ war und wohl zum Großteil von dem abhing, der sie aussprach.


  Davon abgesehen hatte der Troll Recht. Das Auftauchen des Helikopters war tatsächlich nicht gut. Vor allem die Art, wie die Maschine geflogen war, gefiel Anders ganz und gar nicht. Der Pilot hatte den Hubschrauber so dicht über die Baumwipfel gejagt, dass seine Unterseite die Blätter beinahe gestreift hätte, und ihn nur knapp über die größeren Bäume gezogen, wenn es unbedingt nötig gewesen war, um ihn jeweils sofort wieder hinter ihnen in den Schutz des dichten Blätterdaches eintauchen zu lassen. Darüber hinaus war das Rotorengeräusch, das auch unter normalen Umständen schon extrem leise war, praktisch nicht mehr zu hören gewesen. In einem anderen Leben und einer anderen Welt hatte Anders von Hubschraubern gehört, die in einer Art Flüsterbetrieb fliegen konnten; was allerdings stark auf Kosten von Tempo und Beweglichkeit ging. Wenn der Pilot auf diese beiden Vorteile verzichtete und noch dazu so extrem niedrig flog - was alles andere als ungefährlich war -, dann konnte das nur bedeuten, dass ihm vor allem daran gelegen war, nicht gesehen zu werden. Und das wiederum konnte nur eines bedeuten.


  Er lief geradewegs in eine Falle.


  Trotz allem, dachte Anders niedergeschlagen, hatte er seine Gegner unterschätzt. Sie wussten ganz genau, wohin er wollte, aber sie machten sich nicht einmal die Mühe, wirklich nach ihm zu suchen oder gar eine umständliche Treibjagd zu veranstalten - wozu auch? Sie taten das, was am einfachsten (und, wie sich Anders zerknirscht eingestand, auch am naheliegendsten) war: Sie warteten auf ihn.


  »Nicht gut«, wiederholte er leise die Worte des Trolls. Boris blickte ihn leicht verwirrt an und Anders schüttelte resigniert den Kopf und machte einen einzelnen Schritt in Richtung des Waldrandes, blieb aber stehen, bevor er ganz aus der Deckung des wild wuchernden Gebüsches herausgetreten wäre. Selbst so war er noch in Gefahr, entdeckt zu werden, das war ihm klar. Wenn die Häscher seines Vaters auch nur einen einzigen mit Ortungsgeräten ausgerüsteten Posten in der zerstörten, gar nicht mehr weit entfernten Häuserfront vor ihnen aufgestellt hatten, dann würden ihn alle Büsche und Bäume der Welt nicht davor bewahren, von ihren elektronischen Augen und Ohren aufgespürt zu werden.


  Anders schätzte diese Gefahr jedoch nicht allzu hoch ein. Er war gerade ohne jede Deckung gewesen, und hätte er bereits irgendeinen Alarm ausgelöst, dann wäre der Helikopter kaum so schnurstracks über sie hinweggeflogen. Vielleicht hatten sich seine Verfolger ja tatsächlich die Mühe erspart, Posten aufzustellen. Er an ihrer Stelle hätte es möglicherweise auch nicht getan. Sie konnten nicht wissen, aus welcher Richtung er sich näherte, und es wäre eine ohnehin überflüssige Anstrengung; denn alles, was sie zu tun brauchten, war, in aller Ruhe in ihren hermetisch abgeschlossenen und klimatisierten Maschinen sitzen zu bleiben und darauf zu warten, dass er zu ihnen kam.


  Trotzdem: Anders gedachte nicht, sein Glück übermäßig zu strapazieren.


  »Gibt es noch einen anderen Weg in die Stadt?«, wandte er sich an Boris.


  Der Troll zögerte zu antworten. Der besorgte Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden und hatte wieder jener Miene von tumbem Unverständnis Platz gemacht, die so perfekt darüber hinwegtäuschte, was dieses Geschöpf wirklich war, und von der Anders mittlerweile gar nicht mehr sicher war, ob er sie nicht ganz bewusst aufsetzte. Sicherer war er da schon, was die Antwort auf seine Frage anging. Boris zögerte eindeutig zu lange, als dass er ihm das halblaute »Nein« abkaufte, das er schließlich von sich gab.


  »Red keinen Unsinn«, sagte er zwar scharf, aber trotzdem mit einem angedeuteten Lächeln. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du so einfach durch die Stadt gewandert bist, um auf die andere Seite zu kommen.«


  Boris zögerte noch immer und Anders fuhr fort: »Ich verlange nicht, dass du mitkommst. Zeig mir einfach, wie ich es nach drüben schaffe, dann kannst du gehen.«


  »Nicht gut«, sagte Boris. Anscheinend begann sich sein Wortschatz rapide zu verkleinern.


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Anders unwillig. »Aber gut. Meinetwegen. Wenn du mir nicht helfen willst, dann warte ich eben, bis es dunkel wird, und versuche es danach auf eigene Faust. Ist ja nicht dein Problem, wenn sie mich erwischen.«


  Diesmal blickte ihn der Troll eindeutig verletzt an. »Nicht allein gehen. Kannst nicht.«


  »Und wieso nicht?«, fragte Anders.


  Statt ihm zu antworten starrte ihn Boris noch geschlagene vier oder fünf Sekunden lang traurig und kopfschüttelnd an, dann drehte er sich auf der Stelle um und begann wieder in den Wald zurückzuschlurfen. Anders hatte nicht die geringste Ahnung, was diese Reaktion bedeutete. Boris war einfach zu schwer einzuschätzen. Möglicherweise hatte er den Sarkasmus in seinen Worten verstanden, vielleicht hatte er sie aber auch genau so aufgefasst, wie er es wollte, und wähnte sich von ihm entlassen, sodass er sich auf den Rückweg machen konnte. Aber Anders hatte gar keine andere Wahl, als bei ihm zu bleiben. Bis es wirklich dunkel geworden war, dauerte es mindestens noch eine halbe Stunde, und vorher konnte er es nicht riskieren, den freien Geländestreifen zu überqueren. Er würde sich Boris’ Führung so lange anvertrauen, bis er sicher war, schlimmstenfalls den Weg zurück zum Waldrand aus eigener Kraft zu finden.


  Seine Besorgnis erwies sich jedoch ausnahmsweise einmal als überflüssig. Der Troll - der übrigens ganz anders als bisher plötzlich sorgfältig darauf achtete, keine Spuren zu hinterlassen und keine Äste zu knicken - bewegte sich nur gerade fünfzig oder sechzig Schritte weit in den Wald hinein und blieb dann wieder stehen, um zu ihm zurückzublicken. Als er sich davon überzeugt hatte, dass Anders ihm folgte, ließ er sich in die Hocke sinken und grub mit den gewaltigen Pranken im Boden. Ein Knirschen und Rumpeln erscholl und dann ein leises, aber so schrilles Quietschen, dass es Anders in den Zähnen schmerzte.


  Als Anders zu dem Troll aufgeschlossen hatte, erkannte er, dass unter der Decke aus Laub, halb verfaulten Ästen und Morast eine gut einen Meter messende rostige Eisenklappe zum Vorschein gekommen war. Das erbärmliche Quietschen stammte von den rostigen Angeln, in denen sie sich bewegte, als Boris daran zog, und jetzt verstand er auch, warum der Troll daran gezweifelt hatte, es zu schaffen: Selbst seine gewaltigen Körperkräfte reichten kaum aus, um den zentnerschweren Eisendeckel anzuheben. Anders sah, wie sich die Muskeln in seinem Nacken und seinen Schultern wie dicke Stricke spannten, während er die Metallplatte buchstäblich zentimeterweise in die Höhe stemmte.


  Darunter kam ein rechteckiger, senkrecht in die Erde führender Schacht zum Vorschein. Anders konnte zwei rostige Trittstufen aus Eisen erkennen, die in einen Abgrund aus vollkommener Schwärze hinabführten, und ein unbeschreiblicher Gestank nach Moder, uralter abgestandener Luft und Fäulnis schlug ihm entgegen.


  »Dort hinunter?«, fragte er zweifelnd.


  »Nicht gut«, antwortete Boris. Wie originell.


  Anders überlegte einen Moment, ob der Troll ihn etwa auf den Arm nahm, tat die Frage dann mit einem Schulterzucken ab und wartete darauf, dass Boris als Erster in die Tiefe stieg. Der Troll dachte jedoch nicht daran. Ganz im Gegenteil zog er die Klappe gerade so weit hoch, dass der entstandene Spalt ausreichte, um seine breiten Schultern hindurchzuquetschen, wich in der Hocke ein kleines Stück zurück und wedelte auffordernd mit der Hand. »Geh!«


  »Ich soll zuerst da runterklettern?« Anders kreischte fast. Es war nicht nur der Gestank. Seine Fantasie gaukelte ihm alle möglichen Ursachen für diesen grässlichen Odem aus Fäulnis und Tod vor, der aus der Tiefe zu ihnen empordrang; er sagte sich, dass Boris und seine Brüder und Schwestern diesen Tunnel offensichtlich seit Jahrzehnten benutzten und immer noch lebten, aber das half ihm herzlich wenig. Schließlich war er kein zwei Meter großer Troll mit der Kraft eines anabolikasüchtigen Elefantenbullen. Boris wiederholte jedoch nur seine auffordernde Geste und schließlich ergab sich Anders in sein Schicksal. Mit einem gemurmelten Stoßgebet ließ er sich in die Hocke sinken, tastete mit dem Fuß nach der obersten Trittsprosse und klammerte sich mit übertriebener Kraft am Rand des Schachtes fest, während er langsam in die Tiefe zu klettern begann.


  Er hatte es sich schlimm vorgestellt, aber das stimmte nicht. Es war schlimmer. Das Licht, das von oben in den Schacht fiel, reichte gerade aus, um die ersten zwei oder drei Stufen zu beleuchten, und schon nach wenigen Sekunden kletterte er in absoluter Dunkelheit dahin. Die Leitersprossen, die zwar ganz offensichtlich sogar das Gewicht des Trolls halten konnten, schienen unter seinen Händen und Füßen spürbar zu zittern, und immer wieder löste sich irgendetwas unter seinen Tritten und stürzte prasselnd und klappernd in die Tiefe. Es dauerte beunruhigend lange, bis das Geräusch des Aufpralls zu ihm heraufdrang, und es verursachte ein noch viel beunruhigenderes lang anhaltendes Echo. Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte er kaum das erste halbe Dutzend Sprossen hinter sich gebracht, als Boris’ riesiger Schatten das grau erleuchtete Rechteck über ihm zu verdunkeln begann.


  Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung, als er sah, dass der Troll nur wenige Sprossen weit herabstieg und dann anhielt um den Arm auszustrecken. Einen Moment lang weigerte er sich einfach zu verstehen, was er sah, aber es nutzte nichts: Boris’ Pranke griff nach der Kante des eisernen Deckels und zog ihn behutsam wieder herunter. Mit einem Geräusch, das in Anders’ Ohren unangenehm große Ähnlichkeit mit dem Laut hatte, mit dem sich ein Sargdeckel schließen mochte, rastete die Klappe ein und vollkommene Dunkelheit schlug über ihnen zusammen.


  Für einen Moment drohte Anders in Panik zu geraten. Er hatte keine Angst vor der Dunkelheit und sein Verstand sagte ihm auch, dass sich Boris ganz bestimmt nicht so große Mühe machen würde, nur um ihn in eine besonders perfide Falle zu locken. Aber sein Verstand war eine Sache und das, was er in den unterirdischen Gängen und Stollen unter dieser Ruinenstadt erlebt hatte, eine ganz andere. Plötzlich schien die Dunkelheit voller Geräusche zu sein, die vorher noch nicht da gewesen waren; ein Kratzen und Schaben, das hektische Trippeln kleiner klauenbewehrter Füßchen auf uraltem Beton, das Rascheln chitingepanzerter Körper und das Klicken und Klappern Millionen und Abermillionen winziger, aber rasiermesserscharfer Beißzangen. Und war da nicht auch plötzlich der typische durchdringende Geruch, der das Auftauchen der Fresser stets begleitet hatte?


  Boris trat ihm so kräftig auf die Finger, dass der Schmerz die furchtbaren Bilder, mit denen ihn seine Fantasie plagte, einfach auslöschte. Anders keuchte - die Dunkelheit fing den Laut auf und warf ihn hundertfach gebrochen und verstärkt zurück - und Boris sagte wieder einmal: »Nicht gut.«


  Anders war jetzt sicher, dass der Troll ihn veralberte.


  »Ich weiß«, quetschte er mühsam hervor. »Ich würde ja auch gerne weiterklettern, wenn du von meiner Hand heruntersteigst.«


  Boris grummelte irgendeine Antwort, die Anders gar nicht verstehen wollte, und hob den Fuß gerade lange genug, dass er seine Finger darunter hervorziehen konnte. Obwohl seine Hand vor Schmerz pochte und er sie kaum benutzen konnte (Anders korrigierte seine Einschätzung, was Boris’ Gewicht anging. Der Troll wog nicht sechs Zentner, sondern mindestens sechs Tonnen), kletterte er hastig weiter in die Tiefe, bevor Boris ihm das nächste Mal vielleicht ins Gesicht trat. Er hatte sich vorgenommen die Sprossen zu zählen, die sie nach unten kletterten, aber der hässliche Zwischenfall hatte ihn die Zahl vergessen lassen.


  Auf jeden Fall waren es viele. Anders schätzte, dass sie sich mindestens fünfzehn oder zwanzig Meter tief unter der Erde befanden, als sein tastender Fuß endlich auf Widerstand traf. Es war immer noch vollkommen dunkel. Rasch trat er ein paar Schritte zur Seite, um Platz für den Troll zu machen, und schloss dann trotz der absoluten Finsternis die Augen. Dann lauschte er. Er konnte seine eigenen Atemzüge und die des Trolls hören, das Hämmern seines Herzens und ein rhythmisches an- und abschwellendes Rauschen, wie das Geräusch einer riesigen Wasserpumpe irgendwo in der Nähe, das er aber nach einer weiteren Sekunde als das Geräusch seines eigenen Blutes in den Ohren identifizierte. Wo waren sie?


  Boris, der offenbar ganz selbstverständlich darauf vertraute, dass er aus der Erfahrung gelernt und Platz gemacht hatte, überwand die letzten vier oder fünf Sprossen, indem er sich einfach in die Tiefe fallen ließ. Als er mit großer Wucht neben Anders landete, zitterte der Boden unter ihm. Anders schluckte jede entsprechende Bemerkung hinunter, nahm sich aber vor, in Zukunft einen noch größeren Sicherheitsabstand zu dem Troll einzuhalten. Er war jetzt nahezu sicher, dass Boris sich einen groben Scherz mit ihm erlaubte, aber sein Sinn für Humor war Anders eindeutig ein wenig zu derb.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  Boris drehte sich geräuschvoll neben ihm um. Obwohl es so dunkel war, dass man die berühmte Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte, spürte Anders seine Nähe ganz eindeutig. Er roch sie übrigens auch.


  »Komm mit«, antwortete der Troll. »Nahe bleiben. Gefährlich.« »Seltsam«, murmelte Anders. »Ich hätte geschworen, dass du jetzt sagst: Nicht gut.«


  Boris enthielt sich einer Antwort und ging los, und Anders folgte ihm, mit halb geschlossenen Augen und beide Arme tastend wie ein Blinder weit vor sich ausgestreckt und mit schlurfenden Schritten. Er spürte rauen Beton, der von zahllosen Rissen und kleinen Löchern durchzogen wurde. Manchmal stießen seine Füße gegen irgendetwas, das klappernd davonflog, und einmal glaubte er Metall zu fühlen, als überquerten sie etwas wie uralte Schienen. Boris bewegte sich sehr langsam. Anders redete sich ein, dass er das nur tat, damit er nicht den Anschluss verlor, nicht etwa, weil er unsicher war oder gar Angst hatte.


  Jedenfalls versuchte er es sich einzureden.


  Auch diesmal verlor er schon nach wenigen Schritten jedes Raum- und Zeitgefühl und wusste nicht mehr, welche Entfernung sie schon zurückgelegt hatten. Aber es war weit. Boris blieb mehrmals stehen und wechselte mehrmals die Richtung - einmal verlor Anders tatsächlich den Anschluss und es vergingen zwei oder drei schreckliche Sekunden, in denen er plötzlich allein und vollkommen hilflos in der Dunkelheit stand, bevor ihn eine haarige Pranke an der Schulter berührte und wieder in die richtige Richtung drehte - und es gab einen weiteren, fast noch schlimmeren Moment, in dem unter Anders’ tastendem Fuß plötzlich nichts mehr war und er zu spät reagierte. Mit einem keuchenden Schrei und hilflos rudernden Armen kippte er nach vorn und sah sich in Gedanken schon eine endlose Treppe hinunterstürzen und mit gebrochenen Knochen an ihrem Fuß liegen bleiben, als er mit dem Gesicht gegen Boris’ haariges Hinterteil prallte. Hastig klammerte er sich im struppigen Fell des Trolls fest, fand irgendwie Halt auf den zerbröckelnden Betonstufen und richtete sich fluchend wieder auf.


  »Nicht gut, ich weiß«, sagte er, bevor Boris es tun konnte. »Hast du noch mehr solcher Überraschungen auf Lager?«


  »Vorsichtig sein«, antwortete Boris.


  »Ja, danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte Anders säuerlich. »Von selbst wäre ich nie darauf gekommen. Ist es noch weit?« »Nicht mehr weit«, antwortete der Troll. »Aber jetzt leise.« »Okay«, antwortete Anders. »Ich werde versuchen möglichst lautlos zu fallen.«


  Boris reagierte auf eine Weise, die Anders ihm niemals zugetraut hätte - nämlich mit einem leisen, grollenden Lachen -, setzte seinen Weg aber dann fort, und Anders verabschiedete sich auch noch vom allerletzten Rest seines Stolzes und tat das, was er von Anfang an hätte tun sollen: Er krallte die rechte Hand in das struppige Fell des Trolls und ließ sich von ihm führen.


  Die Treppe war nicht annähernd so tief, wie es ihm seine hyperaktive Fantasie hatte weismachen wollen. Nach kaum fünfzehn Stufen befanden sie sich wieder auf ebenem Boden und nach weiteren zehn oder zwölf Schritten blieb Boris plötzlich stehen.


  »Sind wir da?«, fragte Anders und riss die Augen auf. Er sah so viel wie vorher - nämlich nichts - , aber Boris knurrte eine Zustimmung. »Zurück«, sagte er dann. »Vorsichtig.«


  Anders gehorchte in jeglicher Hinsicht. Er wich zwei oder drei Schritte zurück und er war sehr vorsichtig. Er konnte noch immer nichts sehen, aber die endlosen Minuten, die er sich in vollkommener Dunkelheit bewegt hatte, hatten sein Gehör auf ganz erstaunliche Weise geschärft. Die Echos ihrer Atemzüge und Schritte verrieten ihm nicht nur, dass sie sich in einem langen, sehr hohen Korridor befanden, sondern auch, dass der Troll unmittelbar vor einer Mauer stand, die den Weg vor ihnen versperrte. Was wollte er tun? Sie etwa mit den Fäusten einschlagen? Nicht dass Anders ihm das nicht zugetraut hätte - aber so etwas konnte selbst nach den Begriffen des Trolls kaum unter die Kategorie leise fallen.


  Er konnte natürlich nicht sehen, was Boris tat, aber er spürte, wie sich der gewaltige Troll in die Hocke sinken ließ. Aus seinen bisher regelmäßigen Atemzügen wurde ein mühsames Schnauben, dann ein dumpfes Keuchen und Ächzen, das eine gewaltige Anstrengung verriet. Ein schrilles Quietschen und Scharren erscholl, ganz ähnlich dem Geräusch vorhin oben bei der Klappe, nur ungleich lauter, und plötzlich erschien eine haarfeine Linie aus dunkelgrauem, flatterndem Licht am Boden vor ihnen. Rasch wurde sie breiter, wuchs zu einem Band und einem immer größer werdenden Streifen heran, und es vergingen noch einmal etliche Sekunden, bis Anders wirklich begriff, was er sah: Die Mauer vor ihnen war gar keine Mauer, sondern eine Platte aus massivem Metall, die einen Gang verschloss und - den Tönen nach zu urteilen, die Boris von sich gab - ein enormes Gewicht haben musste. Selbst dem Troll gelang es nur zentimeterweise, sie nach oben zu schieben. Das erbärmliche Kreischen, mit dem sie sich in ihren rostigen Schienen bewegte, musste noch bis nach Tiernan zu hören sein.


  Neugierig ließ sich Anders ebenfalls in die Hocke sinken und spähte in den dahinter liegenden Teil des Gangs, der von unsicherem, blassem Licht erhellt wurde. Schutt und Trümmer bedeckten fast knietief den Boden und ein sachter, aber eiskalter Windzug schlug ihnen entgegen und verjagte den Fäulnisgestank, der auf ihrer Seite des Korridors vorherrschte.


  Boris schob die Metallplatte ächzend noch weiter in die Höhe und grunzte etwas, das Anders nicht verstand, doch die Bedeutung seiner Aufforderung war klar. Anders zögerte noch einen kurzen Moment und warf einen misstrauischen Blick in das Gesicht des Trolls, das vor Anstrengung zu einer Grimasse verzerrt war, und auf seine bis zum Zerreißen gespannten Muskeln, dann ließ er sich jedoch noch weiter herabsinken und kroch unter der tonnenschweren Metallplatte hindurch. Während er sich keuchend auf der anderen Seite aufrichtete und mit klopfendem Herzen umsah, folgte ihm Boris auf die gleiche Weise. Irgendwie brachte er nicht nur das Kunststück fertig, dabei nicht zerquetscht zu werden, sondern die Stahlplatte auch beinahe lautlos wieder nach unten gleiten zu lassen.


  Anders wollte eine Frage stellen, doch Boris brachte ihn mit einem hastigen Wink zum Schweigen. Nach dem Heidenlärm, den der Troll gerade selbst verursacht hatte, kam ihm das zwar beinahe lächerlich vor, aber er nahm dennoch an, dass Boris seine Gründe hatte, und beließ es bei einem fragenden Blick. Sein riesenhafter Begleiter deutete den Gang hinab und dann nach links, und sie setzten sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung.


  Wenigstens konnte er wieder etwas erkennen - auch wenn ihn das, was er sah, nicht unbedingt fröhlich stimmte. Sie befanden sich in der Fortsetzung des Gangs, durch den sie gekommen waren. In der Decke und den Wänden auf dieser Seite gähnten zahlreiche Löcher, durch die graues Licht hereinsickerte, und vor ihnen wurde es noch heller. Überall lagen Stein- und Betontrümmer und Glas, das unter ihren Schritten knirschte, ganz gleich, wie vorsichtig sie auch auftraten. Irgendetwas am Anblick dieses Schutts störte ihn, ohne dass er genau sagen konnte, was.


  Der Gang mündete in einen weitläufigen Kellerraum, der allerdings so niedrig war, dass Boris nicht aufrecht darin stehen konnte, und ebenfalls knöchelhoch voller Schutt und Trümmer aus Beton und Stein. In der Decke gähnte ein unregelmäßig geformtes Loch von bestimmt zwei Metern, das mit einem rostigen Eisengitter verschlossen war, vermutlich, damit niemand hineinfiel, und in dem weit besseren Licht, das durch diese Öffnung drang, erkannte Anders endlich, was ihn an der Trümmerschicht auf dem Fußboden so irritiert hatte. Es war tatsächlich reiner Schutt - aber eben auch nicht mehr. Jedes noch so winzige Stückchen Metall, Holz oder Plastik schien sorgsam entfernt worden zu sein. Selbst die Glasscherben, die überall zwischen den Trümmern blitzten, waren winzig. Nichts war hier geblieben, was größer als ein Fingernagel und noch irgendwie als Werkzeug, Waffe oder zu sonst einem Zweck zu gebrauchen gewesen war. Oder, um es genauer auszudrücken: nicht weggeschafft worden.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Sie waren wieder auf dem Gebiet der Tiermenschen. Die Eisenjäger, die Katts Volk regelmäßig ausschickte, um nach irgendetwas Verwertbarem zu suchen, hatten diese Keller vermutlich schon vor Jahren abgegrast und alles mitgenommen, das sich irgendwie gebrauchen, weiterverarbeiten oder eintauschen ließ.


  Der Gedanke bewirkte etwas Seltsames in Anders. Es kam ihm fast selbst verrückt vor, aber irgendwie hatte er das Gefühl, nach Hause zu kommen. Alles hier war alt und verfallen, die Luft roch trocken und verbraucht und brannte in der Kehle, und er musste sorgsam aufpassen, wohin er trat, um sich nicht an einem der scharfkantigen Trümmerstücke zu verletzen, und dennoch war es, als atme ein Teil von ihm erleichtert auf, endlich wieder hier zu sein. Es war vollkommen absurd - doch er hatte das Gefühl, genau an den Ort zurückzukehren, an den er gehörte.


  Auch Boris war stehen geblieben. Der Raum hatte vier oder fünf Ausgänge, die sich in Anders’ Augen in nichts unterschieden, aber der Troll sah sich nur ganz kurz suchend um und deutete dann nach links. Anders signalisierte ihm mit einem Nicken, dass er verstanden hatte, und wollte gerade losgehen, als er ein Geräusch hörte. Abrupt blieb er wieder stehen und hob mahnend die Hand, als Boris ihm einen unwilligen Blick zuwarf. Er lauschte. Das Geräusch wiederholte sich, und als es zum dritten Mal erklang, identifizierte Anders nicht nur die Richtung, aus der es kam - direkt von oben, aus der vergitterten Öffnung in der Decke - , sondern erkannte es auch als den Widerhall menschlicher Stimmen. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber sie klangen aufgeregt.


  Boris bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Geste, weiterzugehen, doch Anders schüttelte nur den Kopf und machte ganz im Gegenteil kehrt, um direkt unter die vergitterte Öffnung zu treten. Jetzt, als er ganz nahe war, konnte er sehen, dass das Gitter offensichtlich nachträglich und mit sehr viel mehr guter Absicht als wirklichem Geschick eingesetzt worden war; die einzelnen Stäbe waren unterschiedlich dick und auch nicht miteinander verschweißt, sondern mit rostigen Drähten aneinander gebunden worden. Der Abendhimmel, der darüber zu sehen war, hatte sich mittlerweile dunkelblau verfärbt und würde spätestens in ein paar Minuten ganz schwarz sein. Schon jetzt konnte man die ersten Sterne darauf erkennen, wenn man genau hinsah.


  Boris langte neben ihm an und forderte ihn mit einem leichten Stups gegen die Schulter auf, weiterzugehen. Anders wiederholte nur sein unwilliges Kopfschütteln und deutete ganz im Gegenteil mit der Hand nach oben. Boris sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein, aber Anders wiederholte seine Aufforderung und warf dem Troll einen scharfen Blick zu. Tatsächlich geschah das, womit er kaum zu rechnen gewagt hätte: Boris zog zwar eine ärgerliche Grimasse, ergriff ihn aber dennoch ohne viel Federlesens an den Hüften und hob ihn in die Höhe; so schnell, dass Anders die Luft anhielt und schon erwartete, mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe zu knallen. Im buchstäblich allerletzten Moment beendete er die Bewegung, und als Anders erleichtert und zornig zugleich den Kopf drehte und ins Gesicht des Trolls blickte, das sich nun auf einer Höhe mit seinem eigenen befand, begegnete er einem breiten, schadenfrohen Grinsen.


  Anders beschloss, sich später über Boris’ ausgeprägten Sinn für derbe Scherze zu ärgern, klammerte sich mit beiden Händen an das rostige Eisengitter und zog sich noch ein kleines Stückchen weiter in die Höhe. Es nutzte nichts. Sogar wenn er das Gesicht gegen die Stäbe presste, konnte er nur einen Ausschnitt des Abendhimmels erkennen. Aber das Stimmengewirr war lauter und zahlreicher geworden und er konnte den aufgeregten (ängstlichen?) Ton darin jetzt nicht mehr ignorieren, selbst wenn er es gewollt hätte. Und da war noch etwas anderes: ein Geräusch, das er kannte und das ihn beunruhigte, obwohl er es im ersten Moment nicht richtig einzuordnen vermochte.


  Obwohl ihm klar war, welches Risiko er einging, spannte er die Muskeln an und drückte behutsam gegen die Gitterstäbe. Ein paar kleinere Steinchen lösten sich aus der Decke und fielen mit einem hellen Klingen und Klappern zu Boden. Seine Einschätzung der improvisierten Konstruktion war richtig gewesen: Das Gitter war weder einzementiert noch auf irgendeine andere Weise befestigt und bewegte sich knirschend, als er den Druck verstärkte. Boris knurrte ebenso erschrocken wie unwillig. Anders ignorierte ihn und drückte noch ein wenig fester, und die gesamte Gitterkonstruktion hob sich ein Stück und rutschte dann mit einem weithin hörbaren scharrenden Laut zur Seite.


  Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung und er spürte, wie auch Boris zusammenfuhr, wobei er ihm beinahe die Rippen gebrochen hätte. Fünf, zehn Sekunden lang wartete er mit geschlossenen Augen und klopfendem Herzen darauf, dass irgendetwas geschah. Aber das verräterische Geräusch zeigte keine Wirkung und nach einem weiteren Augenblick wagte es Anders, die Augen wieder zu öffnen und das Gitter behutsam so weit zur Seite zu schieben, dass er den Kopf durch die entstandene Öffnung zwingen konnte.


  In der nächsten Sekunde hatte er sowohl den Troll als auch seine Angst und auch fast alles andere vergessen. Sie befanden sich am Ende eines lang gestreckten, an allen Seiten von schwarz in den Himmel ragenden Häuserruinen umgebenen Platzes. Aber es war nicht irgendein Platz. Anders hatte ihn schon einmal gesehen, wenn auch noch nie aus dieser Perspektive. Es war der zentrale Versammlungsort im Lager der Tiermenschen. Das Haus, in dem Katt, ihre Schwester und er damals zusammen gelebt hatten, befand sich direkt auf der gegenüberliegenden Seite, und daneben wuchs die von Flammen geschwärzte Fassade des Gebäudes in die Höhe, das die Drachen in Brand geschossen hatten.


  Eine große Anzahl Tiermenschen - Anders vermutete, die gesamte Sippe - war im Schein Dutzender von Fackeln aus den Häusern getreten und rief und schnatterte wild gestikulierend und aufgeregt durcheinander. Es war Anders nicht möglich, zu erkennen, ob sich auch Katt unter ihnen befand, und er verschwendete auch kaum einen Gedanken daran. Doch was ihn zutiefst erschreckte, das war weder dieser Platz noch das knappe Hundert bizarrer Gestalten, das im flackernden roten Licht der Fackeln aussah wie eine Armee von Dämonen, sondern der schwarze Koloss, der mitten unter ihnen gelandet war.


  Die Rotorblätter des Hubschraubers waren zum Stillstand gekommen. Aus der offen stehenden Schiebetür an der Seite fiel ein unheimliches mattgrünes Licht, das die beiden ganz in Schwarz gekleideten Gestalten, die mit angelegten Waffen vor dem Hubschrauber Aufstellung genommen hatten, in groteske Invasoren aus einer fremden Welt verwandelte, und eine dritte gleichartige Gestalt ging gerade in diesem Moment auf die Versammlung der Tiermenschen zu. Fast gegen seinen Willen musste er den Mut des Mannes bewundern, der sich der Mauer aus riesigen Körpern, Zähnen, Hörnern, Klauen und Panzerplatten ohne das geringste Zögern näherte. Er hatte lange genug bei diesem Volk gelebt um zu wissen, dass sie den fliegenden Drachen und ihren Blitze schleudernden Insassen wenig Sympathie entgegenbrachten. Dafür fürchteten sie sie umso mehr, aber Furcht allein war noch niemals ein Garant dafür gewesen, dass nicht jemand etwas Unbedachtes tat. Ganz im Gegenteil.


  Der schwarze Riese erreichte die Front der Tiermenschen und blieb stehen. Anders war viel zu weit entfernt um verstehen zu können, was geredet wurde, aber das drohende Murren der Menge wurde lauter, Fackeln wurden hektisch hin und her geschwenkt und er glaubte auch zu sehen, wie die eine oder andere Faust drohend geschüttelt wurde.


  Aber er musste auch nicht hören, was der Mann sagte. Es war nicht besonders schwer, zu erraten, dass seine Worte nicht auf Begeisterung stießen.
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  »In Ordnung«, flüsterte Anders. »Lass mich jetzt runter.«


  Boris stellte ihn nicht nur behutsam wieder auf die Füße, sondern hob auch fast in der gleichen Bewegung den Arm und zog das Gitter (übrigens vollkommen lautlos) wieder an seinen Platz zurück. Anders setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Boris gebot ihm mit einer fast herrischen Geste, zu schweigen, und machte zugleich eine Kopfbewegung zu derselben Tür hin wie eben. Anders verstand, auch wenn er Boris’ Vorsicht im Moment für unnötig hielt. In einer hoffnungslos übertriebenen Art auf den Zehenspitzen schleichend, folgte er dem Troll, gab es aber nach ein paar Sekunden wieder auf, als Boris ihn nur verständnislos anblickte. Sie traten durch die Tür, auf die sein Begleiter gedeutet hatte, in einen weiteren und merklich dunkleren Gang, doch Boris ging auch jetzt noch ein knappes halbes Dutzend Schritte weiter, bevor er endlich stehen blieb und sich mit einem fragenden Blick zu ihm umdrehte.


  »Unsere Freunde sind da«, begann Anders mit einer Kopfbewegung zur Decke.


  »Drachen«, vermutete Boris.


  »Ja, und das ist nicht gut«. antwortete Anders mit einem flüchtigen Lächeln. Boris’ Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos.


  »Ich glaube, von hier ab sollte ich wirklich besser alleine weitergehen«, fuhr Anders fort. »Ich kenne mich hier aus, keine Sorge.« »Allein?« Boris schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«


  »Ja, das stimmt vermutlich«, gestand Anders. »Aber glaub mir, wenn sie uns zusammen erwischen, dann ist das noch viel mehr nicht gut. Mich werden sie nur einfangen. Aber dich bringen sie ganz bestimmt um.«


  Boris schüttelte nur den Kopf und forderte ihn mit einer unwilligen Geste auf, weiterzugehen.


  Anders gab auf. Ob der Troll nur den Dummkopf spielte oder einfach stur war, änderte letzten Endes gar nichts. Anscheinend konnte er Boris nicht davon abhalten, mit offenen Augen in sein Unglück zu rennen. »Also gut«, seufzte er. »Aber dann sei wenigstens leise. Ein paar von den Jungs und Mädels da oben haben verdammt scharfe Ohren.«


  Boris schenkte ihm nur einen fast mitleidigen Blick, dann wandte er sich um und schlurfte mit hängenden Schultern los.


  Es wurde wieder dunkel, wenn auch nicht vollkommen. Das graue Licht blieb hinter ihnen zurück, aber sie befanden sich jetzt wohl nicht mehr so tief unter der Erde wie vorhin.


  Dann und wann kamen sie an einem Kellerfenster vorbei oder an einem Treppenschacht, durch den graues Licht hereinfiel; manchmal auch an einer Tür, die unübersehbar nachträglich instand gesetzt worden war. Manches hier kam Anders bekannt vor, auch wenn dieses Gefühl vermutlich nur daher rührte, dass er wusste, wo er sich befand.


  Er fühlte sich mit jedem Schritt unwohler. Auch wenn ihm sein Verstand sagte, wie gering die Gefahr war, von den Männern in dem gelandeten Hubschrauber über ihren Köpfen entdeckt zu werden, so zerrte doch allein das Wissen um ihre Anwesenheit gewaltig an seinen Nerven. Außerdem fragte er sich vergeblich, warum Boris ihn ausgerechnet hier entlangführte. Die Stadt war vielleicht nicht besonders groß, aber es gab trotzdem nur wenige Flecken an diesem Ort, die gefährlicher gewesen wären.


  »Wohin bringst du mich eigentlich?«, fragte er schließlich. »Versteck«, grummelte Boris. »Sicher.«


  »Sicher?« Anders grinste. »Sozusagen nicht nicht gut, meinst du?«


  Boris drehte im Gehen den Kopf und sah ihn verständnislos an, und Anders grinste zwar noch einen kurzen Moment weiter, gab es aber nun endgültig auf. Ganz gleich, wie sehr er sich auch in dem Troll geirrt haben mochte - er war ganz gewiss nicht der richtige Partner, um Konversation zu betreiben.


  Für eine Weile war alles, was sie hörten, das raschelnde Geräusch, mit dem Boris’ Hinterkopf und Schultern an der niedrigen Kellerdecke entlangstrichen. Anders versuchte die Entfernung zu schätzen, die sie bisher zurückgelegt hatten. Eigentlich musste der Platz bereits ein gutes Stück hinter ihnen liegen und er fragte sich erneut, wohin ihn der Troll eigentlich brachte.


  Vor allem aber fragte er sich, wie zum Teufel er Boris wieder loswerden sollte. Er war dem Troll mehr als dankbar, ihn in die Stadt gebracht zu haben, denn ihm war längst klar geworden, dass er es aus eigener Kraft niemals bis hierher geschafft hätte. Dennoch wurde es Zeit, sich von seinem grizzlybärgroßen Führer zu verabschieden. Anders hatte Boris zwar erzählt, dass er weiter nach Süden und über die Mauer gehen wollte, und das stimmte auch. Aber nicht jetzt. Er war Katt so nahe wie seit Monaten nicht mehr und er würde nicht von hier weggehen, bevor er sie wiedergesehen hatte.


  Sie marschierten weitere, endlose Minuten durch die zunehmende Dunkelheit, dann blieb Boris plötzlich stehen und hob erschrocken die Hand, und auch Anders erstarrte mitten in der Bewegung. Etwas wie ein surrender Laut, eigentlich mehr zu spüren als wirklich zu hören, lag für einen Moment in der Luft, und dann begann der Boden unter ihren Füßen für einen ganz kurzen Augenblick zu zittern.


  »Keine Angst!«, sagte Anders hastig. »Das ist nur der Hubschrauber... der Drache. Er ist abgeflogen.« Er zögerte einen Moment und fügte dann ganz leise und nur an sich selbst gewandt hinzu: »Hoffe ich wenigstens.«


  Boris blickte ihn zweifelnd an und Anders erlebte eine neuerliche Überraschung. Bisher hatte er noch nicht einmal gewusst, dass das riesige Wesen zu einer solchen Empfindung überhaupt fähig war, aber was er nun in Boris’ Augen las, das war ganz eindeutig Angst.


  »Sie sind weg«, sagte er noch einmal - obwohl es nicht den mindesten Beweis für diese Behauptung gab. »Und so schnell kommen sie auch nicht wieder.« Für diese Behauptung gab es noch weniger Anlass.


  Trotzdem wirkte Boris zumindest ein bisschen beruhigt, auch wenn er sich in einer komplizierten Bewegung den nicht vorhandenen Hals verdrehte, um einen nervösen Blick zur Decke zu werfen - was einigermaßen komisch aussah, denn sie befand sich kaum einen Zentimeter von seiner breiten Nase entfernt.


  Allerdings war Anders nicht im Mindesten zum Lachen zumute. Auch er wies zur Decke. »Die Show da oben ist vorbei. Wir sollten langsam verschwinden. Ich weiß zwar nicht, ob einer von ihnen sich hier heruntertrauen würde, aber ich möchte es auch nicht unbedingt darauf ankommen lassen.«


  Boris sah ihn stirnrunzelnd an, als müsse er angestrengt über diesen komplizierten Satz nachdenken (Anders war ziemlich sicher, dass es nicht so war), aber dann schüttelte er wieder den Kopf. »Nicht mehr weit«, sagte er. »Versteck.«


  »Das hat doch keinen Sinn«, sagte Anders. »Verschwinde endlich, Boris. Ich komme schon klar. Aber wenn sie dich erwischen, dann bringen sie dich um, begreifst du das eigentlich nicht? Ich will nicht, dass dir etwas passiert!« Das war ebenso ehrlich gemeint, wie es sogar in seinen eigenen Ohren lächerlich klang. Er stand einem Koloss gegenüber, der mindestens fünfmal so schwer war wie er, und er hatte am eigenen Leib gespürt, wozu diese Kreaturen fähig waren - und er machte sich Sorgen um ihn?


  Die schlichte Antwort auf diese Frage lautete: ja.


  »Bitte, Boris«, sagte er. »Ich meine es ernst! Bring dich in Sicherheit! Ich komme schon zurecht. Ich weiß, dass Jannik dir befohlen hat auf mich aufzupassen, aber hier hilfst du mir gar nicht. Wenn es unbedingt sein muss, dann bleib irgendwo in der Nähe. Ich melde mich bei dir, wenn ich dich brauche - doch jetzt lass mich allein. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt!«


  Der Troll sah ihn weiter ebenso wort- wie verständnislos an, aber von der anderen Seite des großen Raumes her ertönte plötzlich ein leichtes Händeklatschen und eine sonderbar bellende Stimme sagte: »Wie rührend. Schade nur, dass du dir nicht um all deine Freunde so große Sorgen zu machen scheinst.«


  Anders fuhr mit einer fast entsetzten Bewegung herum und auch Boris wandte sich knurrend in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Schatten bewegten sich am anderen Ende des lang gestreckten, dunklen Raumes. Das Klatschen erscholl erneut und dann ein leises höhnisches Lachen. Eine Gestalt löste sich aus den Schatten und trat zwei Schritte auf sie zu, bevor sie wieder stehen blieb. Boris ließ ein halblautes drohendes Knurren hören und Anders riss ungläubig die Augen auf.


  »Rex?«, murmelte er.


  In den Augen des Hundemannes blitzte es spöttisch auf, aber da war auch noch mehr in seinem Blick, etwas, das Anders zur Vorsicht gemahnte. Hinter ihm bewegten sich weitere Schatten in der Dunkelheit. Viele Schatten. Boris knurrte erneut. Anders konnte spüren, wie er sich anspannte, und er machte eine rasche beruhigende Geste in seine Richtung, ohne sein Gegenüber allerdings auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen.


  »Schön, dass du dich wenigstens noch an meinen Namen erinnerst«, sagte Rex hämisch. Sein Blick wurde hart. »Was willst du hier?«


  Anders’ Gedanken rasten. Rex war nicht allein gekommen. Er konnte nicht sehen, wie viele Männer sich hinter ihm in der Dunkelheit verbargen, aber er zweifelte nicht daran, dass es genug waren - das bewies allein schon die selbstbewusste Art, auf die der Hundemann dem riesigen Troll entgegentrat. Rex war weder feige noch ein Schwächling, doch gegen Boris war er so wehrlos wie ein kleines Kind, das sich einem tobsüchtigen Erwachsenen gegenübersieht. Dennoch war in seinen Augen nicht einmal eine Spur von Furcht zu erkennen.


  Als er nichts sagte, fuhr Rex fort: »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch einmal hierher traust. Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?«


  Anders zögerte irgendetwas darauf zu erwidern - auch wenn er zugleich wusste, dass es vollkommen egal war, was er sagte. Ausgerechnet Rex! Von allen Bewohnern der Ruinenstadt war Rex derjenige, den er zuallerletzt hatte treffen wollen. Der Hundemann hatte niemals einen Hehl daraus gemacht, was er von ihm hielt, und Anders hatte ihn umgekehrt auch nicht gerade in sein Herz geschlossen, aber aus ihrer gegenseitigen Antipathie war mittlerweile etwas anderes geworden, etwas viel Gefährlicheres.


  »Nun, du bist also zurück«, fuhr Rex fort, als er immer noch nicht antwortete. »Bist nachlässig geworden, wie? Zumindest«, fügte er mit einem Seitenblick auf den Troll und einem verächtlichen Verziehen der Lippen hinzu, »was die Auswahl deiner Freunde angeht.«


  Er machte eine fast unmerkliche Bewegung mit der Linken, und ein gutes halbes Dutzend Gestalten löste sich aus den Schatten am anderen Ende des Raumes und trat hinter ihn. Boris knurrte und Anders konnte die Reaktion des Trolls nur zu gut verstehen, als er seinen Blick über die versammelten Krieger schweifen ließ. Gegen die Männer, die er mitgebracht hatte, wirkte Rex wie ein Zwerg. Keiner von ihnen war deutlich kleiner als der Troll, und der eine oder andere nahm es auch an Massigkeit beinahe mit ihm auf.


  Beunruhigt blickte er zu Boris hoch und erschrak noch mehr, als er ins Gesicht des Trolls sah. An Boris war jetzt rein gar nichts Freundliches oder gar Gutmütiges mehr. Der Troll stand geduckt und in angespannter Haltung da, die Arme leicht erhoben und mit gebleckten Zähnen, und Anders verspürte einen raschen eisigen Schauer. Boris war von einem Atemzug auf den anderen nicht mehr Boris; plötzlich stand neben ihm wieder eine der unbesiegbaren wilden Bestien, gegen die er auf der Mauer der Torburg gekämpft hatte. Anders betete, dass niemand einen Fehler beging, der eine Katastrophe heraufbeschwören würde.


  Rex’ Überlegungen schienen in eine ganz ähnliche Richtung zu gehen, denn auch er klang plötzlich ein ganz kleines bisschen nervös. »Du solltest deinem Freund lieber raten keine Dummheiten zu machen«, sagte er. »Es könnte ihm schlecht bekommen.«


  »Hätte er denn Grund dazu?«, fragte Anders. »Dummheiten zu machen, meine ich?« Er schüttelte den Kopf. »Was willst du?«


  Rex riss die Augen auf und ein Ausdruck ehrlicher Verblüffung ergriff für einen Moment von seinem Gesicht Besitz. »Ich?«, ächzte er. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so viel Humor hast.« Er legte den Kopf auf die Seite und seine Augen wurden schmal. »Täusche ich mich oder seid ihr es, die zu uns gekommen seid?«


  »Wir wollen nichts von euch«, antwortete Anders vorsichtig. »Ihr solltet nicht einmal merken, dass wir hier sind. Wir sind gewissermaßen... nur auf der Durchreise.«


  Rex’ Augen verengten sich noch weiter und waren jetzt nicht mehr als schmale, misstrauisch zusammengekniffene Schlitze. »Pech nur, dass wir es gemerkt haben«, knurrte er. Er würde sie nicht gehen lassen, das begriff Anders plötzlich, ganz egal was er sagte.


  Er war nicht einmal sicher, ob Rex vorhatte, ihn am Leben zu lassen.


  So ruhig, wie er nur konnte, betrachtete er noch einmal und jetzt aufmerksamer die muskulösen Gestalten, die mittlerweile in einer perfekt ausgerichteten Reihe hinter Rex Aufstellung genommen hatten. Es waren ausnahmslos Tiermenschen wie Rex - wobei die Betonung bei zweien von ihnen ganz eindeutig auf dem Wort Mensch lag. Zwei weitere konnte er nicht richtig einordnen - sie waren groß, dabei fast so breit wie hoch, und hatten Panzerplatten und lange gekrümmte Klauen -, aber bei den letzten dreien handelte es sich offensichtlich um Schweine. Anders war sogar beinahe sicher, zumindest einen von ihnen bei der Eskorte gesehen zu haben, die Morgen, Culain und ihn damals nach Tiernan gebracht hatte.


  »Ich frage dich noch einmal«, drang Rex’ Stimme scharf in seine Gedanken. »Was wollt ihr hier?«


  Anders riss sich mit einiger Mühe vom Anblick der schweinsgesichtigen Riesen los, wandte sich zu Rex um und blickte ihm so fest in die Augen, wie er konnte. Irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich eine ganz leise Stimme, die ihn an etwas zu erinnern versuchte, was er einmal gelesen hatte: So ziemlich das Dümmste, was man tun konnte, wenn man einem zornigen Hund gegenüberstand, war, ihm in die Augen zu schauen, denn das bedeutete nichts anderes als eine Herausforderung.


  Andererseits war ihm klar, dass der menschliche Teil von Rex nur auf ein winziges Zeichen von Schwäche wartete. »Nichts«, sagte er. »Glaub mir, Rex - wir wollen nichts von euch. Lass uns einfach gehen und du siehst mich nie wieder. Und Boris auch nicht.«


  Rex lachte leise. »Ich fürchte, das kann ich nicht machen. Ihr seid Eindringlinge. Diebe, wie mir scheint.« Er trat einen halben Schritt zurück und sah sich demonstrativ nach rechts und links um. »Wenn ich es mir recht überlege, dann seid ihr vielleicht genau die, nach denen wir suchen.«


  »Ach?«, machte Anders.


  Der Hundemann nickte. »Du kannst es nicht wissen. Du warst ja bei deinen Freunden im Norden und hast dir ein schönes Leben gemacht. Aber seit einer ganzen Weile schon werden wir bestohlen.


  Manchmal verschwinden Lebensmittel, oft Dinge, die die Eisenjäger unter Einsatz ihres Lebens von der anderen Seite geholt haben. Wir haben uns schon lange gefragt, wer wohl dahinter stecken mag.« Er maß den Troll mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß. »Ich glaube, wir haben unseren Dieb gefunden.«


  »Red keinen Unsinn!«, sagte Anders.


  »Unsinn?«, wiederholte Rex lauernd. Zwei oder drei seiner Männer griffen nach ihren Waffen; Knüppeln, Eisenstangen oder auch primitiven selbst gefertigten und schartigen Schwertern, die an ihren Gürteln hingen, und auch Boris spannte sich. Es würde zum Kampf kommen, begriff Anders. Nicht weil er sich nicht mehr vermeiden ließe, sondern ganz einfach weil Rex ihn wollte.


  Fast verzweifelt versuchte er es noch einmal. »Warum tust du das, Rex?«, fragte er. »Ich weiß, dass wir keine Freunde sind. Du machst mich für eine Menge Dinge verantwortlich und vielleicht hast du sogar Recht damit. Aber ich bin nicht dein Feind, glaub mir. Es ist nicht nötig...«


  »... dass wir noch mehr Zeit mit Reden vergeuden, da hast du Recht!«, fiel ihm Rex ins Wort. »Packt sie!«


  Der Befehl galt seinen Kriegern, die ganz offensichtlich nur darauf gewartet hatten. Während Rex rasch einen weiteren Schritt zurückwich, stürmten sie wie ein Mann vor und stürzten sich auf den Troll. Zugleich bewegte sich auch Rex plötzlich wieder in die entgegengesetzte Richtung und streckte die Arme aus, um Anders zu packen.


  Anders hatte den Angriff kommen sehen und wich ihm ohne besondere Mühe aus, aber Rex war erstaunlich schnell. Noch während Anders zur Seite steppte und sich mit einer hastigen halben Drehung ganz aus seiner Reichweite zu bringen versuchte, fuhr auch der Hundemann herum und grapschte nach ihm. Anders wich diesem Griff nicht nur blitzartig aus, sondern schlug Rex’ Arm auch noch mit solcher Wucht beiseite, dass der Hundemann das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinschlug. Und damit hörte Anders’ Glückssträhne schon wieder auf.


  Rex fiel, streckte aber noch im Sturz den Arm nach ihm aus und bekam sein Fußgelenk zu fassen, und als Anders sich mit einer instinktiven Bewegung loszureißen versuchte, brachte er sich damit praktisch selbst aus dem Gleichgewicht. Noch während er mit wild rudernden Armen nach hinten kippte, erscholl neben ihm eine Folge dumpfer Schläge und irgendetwas flog kreischend über ihn hinweg und prallte wuchtig an die gegenüberliegende Wand. Und im selben Augenblick schlug Anders’ Hinterkopf mit solcher Kraft auf den Boden, dass ihm übel wurde. Bunte Sterne explodierten vor seinen Augen und für einen Moment wich alle Kraft aus seinen Gliedern.


  Als er wieder sehen konnte, hatte sich Rex nicht nur hochgerappelt, sondern kniete auf seiner Brust und starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. Der Anblick war so grotesk, dass Anders um ein Haar zu spät begriffen hätte, in welch tödlicher Gefahr er schwebte. Rex hatte nämlich nicht nur den Charakter eines Straßenköters, sondern auch das dazu passende Gebiss - und er setzte gerade dazu an, ihm die Kehle durchzubeißen!


  Anders riss ganz instinktiv die Arme hoch und versuchte Rex von sich herunterzustoßen. Es gelang ihm nicht, aber immerhin bekam er irgendwie die Rechte zwischen sich und Rex’ Kiefer, und statt ihm die Kehle durchzubeißen, gruben sich die Reißzähne des Hundemannes nur tief in seine Hand.


  Anders brüllte auf, und was die schiere Todesangst nicht geschafft hatte, das bewirkte der grausame Schmerz, der in seiner rechten Hand explodierte: Anders bäumte sich auf, hämmerte Rex die andere Faust ins Gesicht und zog die Knie an den Leib, und Rex’ Zähne lösten sich endlich aus seiner Hand. Er kippte zur Seite, rutschte halb von seiner Brust herunter und fiel mit einem schrillen Winseln endgültig zu Boden, als Anders mit einem zweiten und noch besser gezielten Fausthieb nachhalf.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und die rechte Hand, die heftig blutete, fest gegen den Leib gepresst, richtete sich Anders in eine halbwegs sitzende Position auf. Neben ihm versuchte sich auch Rex wieder hochzurappeln, aber er war benommen und eindeutig zu nahe; Anders versetzte ihm einen Tritt vor die Schläfe, der ihm endgültig das Bewusstsein raubte, dann hob er stöhnend die Hand vor die Augen. Der Hundemann hatte wirklich rücksichtslos zugebissen.


  Die Wunden waren tief und bluteten nicht nur heftig, sondern brannten auch wie Feuer. Ein winziges bisschen mehr und er hätte ihm glatt ein Stück aus der Hand herausgebissen! Dämlicher Köter!


  Anders stemmte sich keuchend in die Höhe, versetzte Rex in aller Freundschaft noch einen saftigen Tritt in die Rippen und wandte sich dann hastig ab, um nach Boris zu sehen.


  Der Troll hielt sich erstaunlich gut, wenn man die erdrückende Übermacht bedachte, der er sich gegenübersah. Er hatte mittlerweile einen zweiten Gegner ausgeschaltet, der reglos und mit blutigem Gesicht auf dem Boden lag, aber die verbliebenen fünf- vor allem die drei muskulösen Schweinekrieger - setzten ihm immer heftiger zu. Unter freiem Himmel oder wenigstens in einer anderen Umgebung hätte der Troll vielleicht sogar die Chance gehabt, selbst mir dieser Übermacht fertig zu werden. Doch der enge Raum und die niedrige Decke machten es ihm unmöglich, seine überlegene Körperkraft auszuspielen. Seine gewaltigen Fäuste hämmerten erbarmungslos auf die Angreifer ein, aber auch er selbst wurde immer und immer wieder getroffen, und die Hiebe seiner Gegner standen den seinen an Wucht kaum nach. Boris wankte bereits sichtbar - was ihn jedoch nicht daran hinderte, genau in diesem Moment einen weiteren Angreifer zu Boden zu schicken. Doch Anders machte sich nichts vor. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis der Troll der Übermacht erlag. Er musste Boris helfen! Die Frage war nur: wie? Auch dieser Raum war vollkommen leer geräumt. Es gab hier absolut nichts, was er als Waffe benutzen konnte.


  Von schierer Verzweiflung getrieben (und ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken), sprang er vor und schlug dem erstbesten Tiermenschen die zu einer einzigen Faust verschränkten Hände in den Nacken.


  Das Ergebnis war nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte: Er hatte das Gefühl, gegen massiven Fels geschlagen zu haben, und vor allem der Schmerz in seiner ohnehin verletzten Hand trieb ihm die Tränen in die Augen. Der Schweinekrieger, den er attackiert hatte, grunzte unwillig und fuhr mit einer zornigen Bewegung herum. Seine gewaltigen Klauen schnappten nach ihm, schlossen sich blitzartig um Anders’ Kehle und drückten mit einer erbarmungslosen Kraft zu, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Wieder rang er verzweifelt nach Luft und wieder bekam er keine; ganz im Gegenteil wurde der Druck auf seinen Hals immer grausamer, fast als wolle der Schweinekrieger ausprobieren, was schneller ging: ihn zu erwürgen oder ihm das Genick zu brechen.


  Anders hämmerte verzweifelt mit den Fäusten auf das hässliche Schweinegesicht seines Gegenübers ein, erreichte damit aber nicht mehr, als dass der Krieger noch fester zudrückte und ihn zugleich am Hals in die Höhe zog. Anders’ Füße verloren den Kontakt zum Boden, und der Schmerz in seinem Nacken wurde unerträglich. Anders begann verzweifelt mit den Beinen zu strampeln, trat und schlug nach dem Krieger und traf ihn mehrere Male, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Dafür begann das Schweinegesicht vor seinen Augen allmählich zu verschwimmen und plötzlich rauschte das Blut in seinen Ohren so laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte.


  Eine riesige Pranke schloss sich von hinten um den Kopf des Schweinekriegers und zerrte ihn mit einem einzigen Ruck in die Höhe. Die Kreatur begann schrill und hoch zu quieken, ließ endlich Anders’ Hals los und quiekte noch lauter. Dann erscholl ein helles Krachen wie von einem zerbrechenden Zweig und das Quieken brach ab.


  Anders und der Schweinekrieger stürzten gleichzeitig zu Boden, doch auch Boris konnte sich nun nicht mehr halten. Sein beherztes Eingreifen hatte Anders vielleicht das Leben gerettet, ihn aber auch für einen winzigen Augenblick abgelenkt, und die verbliebenen vier Angreifer nutzten seine Blöße sofort aus. Obwohl er sich noch immer mit verzweifelter Kraft: wehrte, wurde er zu Boden gerissen, und die Tiermenschen fielen gemeinsam über ihn her und begannen auf ihn einzuschlagen und zu -treten.


  Anders rang qualvoll nach Luft. Obwohl die Hände seinen Hals nicht mehr zusammenpressten, konnte er immer noch nicht atmen. Seine Kehle war verkrampft und seine Muskeln gehorchten seinen Befehlen nicht mehr. Er krümmte sich. Sein Herz raste wie ein außer Kontrolle geratenes Hammerwerk, und dann, endlich, konnte er atmen - auch wenn er im ersten Moment eher das Gefühl hatte, fein gemahlenes Glas in die Lungen zu saugen.


  Qualvoll hustend und würgend richtete er sich auf die Knie, versuchte die Tränen wegzublinzeln und drehte sich schwankend um. Alles, was er sah, war in unterschiedlichen Rottönen gefärbt, als betrachte er es durch einen Nebel aus Blut, und während er die Hand hob und sich über das Gesicht fuhr, stellte er fest, dass es auch tatsächlich Blut war; wenn auch vermutlich sein eigenes, das von seiner verwundeten Hand stammte.


  Der Kampf war vorüber. Der gewaltige Troll lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich nicht mehr, aber die Tiermenschen - und auch hier vor allem die beiden überlebenden Schweinekrieger - schlugen und traten weiter mit aller Kraft auf ihn ein. Sie würden ihn umbringen, begriff Anders.


  »Hört auf!«, krächzte Anders. Seine Stimme ging im Gebrüll und Lärm der Tiermenschen einfach unter, und er hatte nicht die Kraft, zu schreien. Er versuchte sich hochzustemmen, doch auch das konnte er nicht.


  »Was geht hier vor? Hört sofort auf! Sofort!«


  Die Stimme war nicht einmal besonders laut, aber so scharf und befehlsgewohnt, dass die Tiermenschen fast erschrocken von ihrem Opfer abließen und ein Stück von dem reglos daliegenden Troll zurückwichen, wenn auch nur für einen Moment; dann sprang einer der Schweinekrieger vor und trat Boris mit aller Kraft ins Gesicht.


  »Aufhören! Auf der Stelle!«.


  Anders kannte diese Stimme. Aber das konnte nicht sein. Mühsam versuchte er sich umzudrehen, doch seine Arme gaben einfach unter dem Gewicht seines Körpers nach. Er stürzte. Alles begann sich um ihn zu drehen und für einen Moment sah er nur noch wallende rote Nebel. Schritte näherten sich und die Stimme fuhr fort, in scharfem Ton Befehle zu erteilen, aber er verstand die Worte nun nicht mehr.


  Vielleicht verlor er auch tatsächlich für einen Moment das Bewusstsein, denn das Nächste, was er wahrnahm, war eine starke Hand, die ihn am Arm packte und brutal in die Höhe riss. Ein verschwommenes Gesicht tauchte vor ihm auf und starrte ihn hasserfüllt an. Rex. Aber er hatte sich verändert. Sein breites Bulldoggengesicht war blutverschmiert und begann bereits sichtlich anzuschwellen, und sein linkes Auge hatte sich geschlossen. Einer seiner nadelspitzen Reißzähne war abgebrochen. Anders bedauerte zutiefst, dass es nur einer war.


  Rex bleckte drohend die verbliebenen Zähne und riss ihn derb endgültig auf die Füße. Wieder begann sich der ganze Raum um ihn herum zu drehen, und hätte Rex ihn nicht festgehalten, dann wäre er wahrscheinlich auf der Stelle wieder zusammengebrochen.


  »Zum letzten Mal - was ist hier los? Wie kommt dieses Untier hierher, und wer...«


  Die Stimme brach mit einem erschrockenen Keuchen ab und Anders raffte all seine Kraft zusammen und hob den Kopf.


  Sein Herz schien stehen zu bleiben.


  Er sah in Katts Gesicht.


  Sie hatte sich verändert, ohne dass Anders im allerersten Moment sagen konnte, wie, und sie war zumindest ebenso fassungslos ihn zu sehen, wie er umgekehrt sie.


  Nein, verbesserte sich Anders in Gedanken, nicht fassungslos.


  Was er im allerersten Moment in ihren Augen las, das war pures Entsetzen.


  »Anders?«, murmelte sie ungläubig. »Aber du...« Dann hatte sie sich plötzlich wieder in der Gewalt. Das Entsetzen in ihren Augen erlosch und machte einer Härte Platz, die Anders noch sehr viel weniger verstand.


  »Katt«, begann er. »Du...«


  Katt brachte ihn mit einer warnenden Geste und einem raschen, aber fast beschwörenden Blick zum Verstummen und drehte sich mit einer abrupten Bewegung herum.


  »Zum allerletzten Mal!«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht einmal besonders laut war und trotzdem irgendwie nur noch einen Deut davon entfernt, wirklich zu schreien. »Was ist hier los? Woher kommt dieses... Ding?« Sie deutete auf Boris und maß die übrig gebliebenen Tiermenschen zugleich mit einem eisigen Blick. Niemand antwortete.


  »Warum fragst du nicht einfach deinen alten Freund hier«, bellte Rex. »Er hat ihn schließlich mitgebracht. Wahrscheinlich wollten die beiden ein bisschen spionieren.«


  Katt drehte sich betont langsam zu ihm um. Sie sagte nichts, aber der Blick, mit dem sie Rex maß, machte ziemlich klar, was sie von der Idee hielt, dass Anders tatsächlich in Begleitung eines riesigen Trolls hierher gekommen war, um zu spionieren.


  »Katt, bitte«, begann Anders. »Ich kann das alles erklären. Ihr dürft Boris nichts tun.«


  »Boris?«, fragte Katt verwundert.


  Anders machte eine Kopfbewegung auf den Troll hinab. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich nenne ihn so. Er wollte euch nichts Böses. Ich habe ihn gebeten mich herzubringen. Das ist alles. Bitte lasst ihn gehen.«


  Vielleicht hätte er noch mehr gesagt, aber Rex grub seine Klauen mit solcher Kraft in seinen Oberarm, dass er vor Schmerz aufstöhnte, und auch einer der Schweinekrieger stieß ein drohendes Grunzen aus. Katt bedachte den Hundemann mit einem strafenden Blick, woraufhin dieser seinen Griff wieder ein wenig (aber nicht ganz) lockerte, dann sah sie eine ganze Weile und sehr nachdenklich Anders an und wandte sich schließlich wieder zu dem bewusstlosen Troll um.


  »Fesselt ihn«, befahl sie. »Aber bindet ihn gut fest. Ihr wisst, wie stark diese Ungeheuer sind. Wir werden ihn später verhören.«


  »Katt, bitte!«, flehte Anders regelrecht. »Du musst mir glauben! Er wollte nichts von euch!«


  »Ja, so wenig wie du, nehme ich an«, antwortete Katt sonderbar kalt. Anders starrte sie fassungslos an. In ihrer Stimme war eine Feindseligkeit, die er weder begriff noch wahrhaben wollte. Und auch der Blick, mit dem sie ihn maß, war nicht der, den er erwartet hatte.


  »Wir sollten ihn auf der Stelle erschlagen«, knurrte Rex. »Und diesen verräterischen Elder-Spion hier gleich mit.«


  »Halt die Klappe, Rex«, sagte Katt beinahe müde. Sie hob die Hand und winkte einen der Schweinekrieger herbei, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Bringt ihn in das leer stehende Haus. Und passt auf ihn auf. Ich rede später mit ihm.«


  »Was soll das heißen - du redest später mit mir?«, wiederholte Anders verständnislos. »Katt! Was soll das? Ich bin es - Anders!« Ganz instinktiv versuchte er sich loszureißen, was ihm zwar nicht gelang, Rex aber als willkommener Vorwand diente, ihm so kräftig den Arm zu verdrehen, dass er vor Schmerz aufstöhnte. Katt warf dem Hundemann einen strengen Blick zu, woraufhin dieser den Druck auf Anders’ Arm wieder ein wenig lockerte, ihn aber keineswegs losließ. Erst dann wandte sie sich wieder an Anders. Ihr Blick blieb kühl.


  »Stell dir vor, ich weiß noch, wer du bist«, sagte sie schnippisch. »Deshalb frage ich mich auch, ob es nicht besser ist, dich ebenfalls in Ketten zu legen. Du bist gefährlich.«


  »Überlass ihn mir«, sagte Rex, »und du brauchst dir keine Sorgen mehr um ihn zu machen.«


  Diesmal machte sich Katt nicht einmal mehr die Mühe, ihm zu antworten, sondern beließ es bei einem bloßen ärgerlichen Hochziehen der Augenbrauen. Im allerersten Moment war Anders enttäuscht, denn er hatte erwartet, dass sie dasselbe tun würde wie er, wäre es umgekehrt gewesen - sich nämlich auf seine Seite stellen oder ihn zumindest in Schutz nehmen - , aber dann begriff er: Selbstverständlich stand Katt auf seiner Seite. Vermutlich konnte sie sich gar nicht offen vor ihn stellen. Es war viele Monate her, dass er von hier weggegangen war. Er hatte keine Ahnung, wer nach Bulls Tod das Sagen im Lager hatte, aber es war nicht zu übersehen, dass die Feindschaft zwischen ihr und Rex keinen Deut schwächer geworden war. Wahrscheinlich ging sie bereits ein großes Risiko ein, indem sie die Krieger davon abhielt, Boris gleich an Ort und Stelle umzubringen.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort«, sagte er.


  »Fragt sich nur, was das Ehrenwort eines Elder wert ist«, knurrte Rex.


  »Mindestens so viel wie das eines Hundes«, antwortete Anders. Rex knurrte wütend und verbog seinen Arm gerade weit genug, dass es wehtat.


  »Hört auf!«, sagte Katt scharf. »Beide!«


  Rex ließ seinen Arm tatsächlich los, aber er wich keinen Schritt zurück, sondern funkelte ihn nur weiter ebenso zornig wie herausfordernd an, und Katt schüttelte mit einem irgendwie resigniert klingenden Seufzen den Kopf.


  »Hört auf«, bat sie. »Also gut - ich akzeptiere dein Ehrenwort. Verspiel es nicht, sonst muss dein großer Freund dafür büßen.« Sie wiederholte ihre befehlende Geste, auch wenn sie jetzt eher müde wirkte. »Bringt sie fort.«
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  Es war ein Dreivierteljahr her, dass er das letzte Mal hier gewesen war, aber in dem kleinen Zimmer schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Nichts hatte sich verändert. Selbst die Spuren des Kampfes, den sich Bull mit dem Schweinekrieger geliefert hatte, waren noch zu sehen. Es war, als wäre er eben erst weggegangen.


  Seit die Krieger ihn hereingebracht hatten, war eine gute Stunde vergangen; vielleicht auch mehr. Anders’ Zeitgefühl, auf das er sich normalerweise gut verlassen konnte, ließ ihn nun vollkommen im Stich. Er vermutete zwar, dass es nicht annähernd so lange war, wie es ihm vorkam - aber es war auf jeden Fall zu lange.


  Draußen auf dem Platz herrschte ein reges Kommen und Gehen. Dutzende von Fackeln brannten und tauchten das von Ruinen gesäumte Areal in fast taghelles, zuckendes rotes Licht. Soweit er das durch das schmale Fenster erkennen konnte, war die gesamte Sippe zusammengekommen. Es wurde heftig gestritten und debattiert, und mehr als einmal glaubte er auch wütendes Gebrüll zu hören, einmal sogar etwas, das durchaus das Geräusch eines kurzen Kampfes sein konnte. Er war nicht sicher, aber mit jeder Minute, die verging, wuchs seine Besorgnis.


  Sorge um Katt, nicht um sich selbst. War er vorhin vor allem bestürzt und hoffnungslos verwirrt gewesen, so wurde ihm doch mit jeder Minute, die verging, klarer, wie bitter unrecht er ihr getan hatte, ihr zu unterstellen, sich nicht für ihn eingesetzt zu haben. Ganz im Gegenteil - je öfter er die Reaktion der Krieger (und vor allem die von Rex!) Revue passieren ließ, desto klarer wurde ihm, was für ein gewaltiges Risiko sie eingegangen war, um ihn zu schützen. Vielleicht war seine allererste Einschätzung der neuen Machtstrukturen hier im Lager ja doch falsch gewesen und Rex hatte nach dem Tod des Minotaurus kurzerhand die Macht an sich gerissen und sich zum Führer aufgeschwungen. Zuzutrauen wäre es ihm jedenfalls.


  Aber alles wilde Herumrätseln und -spekulieren brachte ihn nicht weiter. Er musste sich gedulden, bis Katt zu ihm kam, um mit ihm zu sprechen.


  Oder sonst wer.


  Anders hatte sich auf das bereits mehrfach notdürftig reparierte Bett gesetzt, auf dem Katt - und er selbst - damals geschlafen hatten, war dann wieder aufgestanden und hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen, um anschließend zu Ratts rostigem Eisenbett überzuwechseln und danach eine Weile unruhig im Zimmer auf und ab zu tigern; und so war es weitergegangen. Es war ihm vollkommen unmöglich, länger als ein paar Augenblicke stillzusitzen oder zu -stehen. Er war weder gefesselt worden noch hatte man ihm einen Aufpasser mitgegeben (womit er gerechnet hatte), aber vor der Tür stand ein grimmig dreinblickender Schweinekrieger, dessen bloße Anwesenheit jeden Gedanken an eine Flucht von vornherein ausschloss; zumal Rex und er einige Augenblicke miteinander getuschelt hatten, bevor der Hundemann wieder ging - und es fiel Anders nicht besonders schwer, zu erraten, welche Art Anweisung Rex ihm gegeben hatte.


  Nicht dass Anders wirklich vorhatte zu fliehen. Ganz im Gegenteil: Er hatte sich ja alle nur erdenkliche Mühe gegeben, überhaupt erst hierher zu kommen.


  Endlich näherten sich seinem Gefängnis Schritte - denn ob er sich hier nun beinahe zu Hause fühlte oder nicht, änderte nichts daran, dass es ganz genau das war - und Anders stand ungeduldig auf und wandte sich dem Ausgang zu. Der zerschlissene Vorhang, der die Stelle einer Tür einnahm, wurde zurückgeschlagen und Katt trat ein. Zu seiner Enttäuschung (aber was hatte er erwartet?) kam sie nicht allein. Rex war bei ihr, und hinter ihnen bückten sich drei Schweinekrieger durch den niedrigen Eingang, die nicht nur bewaffnet, sondern auch in voller Rüstung waren. Anders runzelte vielsagend die Stirn. Bisher waren diese Geschöpfe die eingeschworenen Feinde der Tiermenschen gewesen. Während seiner Abwesenheit hatte sich wirklich eine Menge geändert.


  Anders verscheuchte den Gedanken und wandte sich wieder zu Katt um, und erneut machte sich ein Gefühl von Enttäuschung in ihm breit, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht gewahrte. Da war keine Spur von Freude oder auch nur Erleichterung, ihn zu sehen. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns war in ihren Augen zu erkennen.


  »Entschuldige, dass du warten musstest«, begann Katt. »Wir hatten... eine Menge zu besprechen.«


  Anders überlegte, ob das fast unmerkliche Stocken in ihren Worten wohl etwas zu bedeuten hatte, und wenn ja, was, lächelte aber dann über seine eigenen Gedanken. Er war entschieden zu lange auf der Flucht. Er musste endlich damit aufhören, zu viel in jede Kleinigkeit hineinzugeheimnissen.


  »Was ist so lustig?«, fragte Rex.


  »Nichts«, antwortete Anders. »Was habt ihr mit Boris gemacht?«


  Rex setzte zu einer - vermutlich gehässigen - Antwort an, doch Katt kam ihm zuvor, indem sie rasch die Hand hob und ihm das Wort abschnitt. »Deinem Freund geht es gut. Er hat ein wenig Kopfweh, nehme ich an, aber er wird es überleben.«


  »Du solltest dir lieber Sorgen um deinen Kopf machen«, fügte Rex hinzu.


  Katt verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts. Rex war auf Streit aus, aber ganz offensichtlich hatte sie nicht vor, sich provozieren zu lassen. Oder war es Respekt?


  »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte sie. »Bist du hungrig. Brauchst du Wasser?«


  »Nein, danke«, antwortete Anders. Er war hungrig und den letzten Schluck Wasser hatte er am Vormittag getrunken, aber im Moment hatte er wirklich andere Sorgen.


  »Wie du willst«, sagte Katt achselzuckend. Sie wirkte plötzlich... verlegen; als wüsste sie nicht genau, wie sie fortfahren sollte. Anders nutzte die Zeit, in der sie nach Worten suchte, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Vorhin, in dem kaum beleuchteten Keller, war ihm nur aufgefallen, dass sie sich verändert hatte. Nun sah er auch, wie sehr.


  Sie trug ein schlichtes, aber sehr ansehnliches Kleid, das schon bessere Tage gesehen hatte und offensichtlich für jemand viel Größeres angefertigt und nachträglich und mit nicht besonders viel Geschick umgeändert worden war, ihr jedoch ausgezeichnet stand. Irgendwie kam sie ihm größer vor, als er sie in Erinnerung hatte - was vermutlich nicht stimmte -, aber sie war auf jeden Fall älter geworden; als wären nicht sieben Monate vergangen, sondern mindestens sieben Jahre, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Vielleicht lag es an dem ungewohnten Ernst, den er in ihren Augen las. Er war jetzt nicht mehr sicher, dass dieser Blick einzig ihm galt. Irgendetwas in Katt schien erloschen zu sein.


  »Du machst dir wirklich Sorgen um dieses Ungeheuer, wie?«, fragte sie. »Was verbindet dich mit ihm?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, antwortete Anders.


  »Er bleibt trotzdem ein Ungeheuer«, sagte Rex verächtlich.


  Anders bedachte ihn mit einem langen Blick. »Als ich hierher gekommen bin, da sind mir viele von euch wie Ungeheuer vorgekommen«, sagte er betont. »Aber irgendwann habe ich gelernt, dass es nicht immer auf das Äußere ankommt.« Er konnte sich gerade noch verkneifen, was natürlich nicht für alle gilt, hinzuzufügen, aber er war ziemlich sicher, Rex konnte die Worte deutlich genug auf seinem Gesicht ablesen.


  »Es mag sein, dass du dieser Kreatur zu Dank verpflichtet bist«, sagte Katt ernst. Täuschte er sich oder musste sie sich beherrschen, um den beiden Kriegern hinter sich nicht einen nervösen Blick zuzuwerfen? Allmählich begann er sich zu fragen, wen die beiden Furcht einflößenden Ungetüme eigentlich bewachten. »Aber das ändert nichts daran, dass du dich damit in große Schwierigkeiten gebracht hast.« Sie zögerte einen winzigen Moment und fügte dann, deutlich leiser, hinzu: »Und mich auch.«


  »Ich kann das alles erklären«, sagte Anders. Was war hier los?


  Wieso zum Teufel musste er sich rechtfertigen, weil er zu ihr zurückgekommen war?


  »Na, da sind wir aber gespannt«, sagte Rex höhnisch. Anders schenkte ihm einen giftigen Blick, ignorierte ihn aber ansonsten und fuhr, so ruhig er konnte und an Katt gewandt, fort: »Bring mich zu eurem Anführer und ich erkläre ihm alles. Es ist wichtig. Nicht nur für mich, sondern auch für euch.«


  »Ja, darauf wette ich«, sagte Rex.


  Katt verdrehte abermals die Augen, sah Rex jedoch nicht einmal an, sondern bedachte Anders mit einem sehr langen nachdenklichen Blick und wandte sich schließlich mit einer befehlenden Geste an die beiden Schweinekrieger. »Lasst uns allein«, sagte sie.


  Rex fuhr auf. »Das meinst du doch nicht etwa...«


  »Alle!«, unterbrach ihn Katt.


  Rex funkelte sie eine Sekunde lang trotzig an, schluckte aber dann alles hinunter, was ihm so sichtbar auf der Zunge lag, und drehte sich mit einer wütenden Bewegung herum um hinauszustampfen. Die beiden Krieger folgten ihm und Katt sah ihnen lange genug nach, bis sie ganz sicher sein konnte, dass sowohl sie als auch Rex außer Hörweite waren. Dann wandte sie sich mit einem fragenden Blick wieder zu Anders um. »Also?«


  »Also?«, wiederholte Anders verständnislos.


  »Ich warte«, sagte Katt. »Du wolltest mit dem neuen Führer der Sippe reden. Also - was hast du so Wichtiges zu sagen?«


  Anders starrte sie mit offenem Mund an. »Du?«, murmelte er.


  Katt hob die Schultern. Sie sah ein wenig genervt aus. »Siehst du hier sonst noch jemanden? Oder legst du Wert darauf, dass ich eine Krone aufsetze? Da müsste ich dich leider enttäuschen.«


  »Aber du?«, wiederholte Anders, der noch immer vollkommen fassungslos war.


  »Irgendjemand muss es sein, oder?«


  »Aber du bist doch...«, stammelte Anders. »Ich meine: nachdem Bull tot war... ich dachte, dass Rex...«


  »Ja, das war er auch«, unterbrach ihn Katt, nun hörbar ungeduldig. »Für ein paar Tage.« Sie machte eine unwillige Geste. Ganz offensichtlich wollte sie nicht über das Thema reden. »Also, was gibt es so Wichtiges? Oder wolltest du nur allein mit mir sein?«


  »Das auch«, antwortete Anders ganz impulsiv. Zu seiner Überraschung schien diese Antwort Katt deutlich zu verärgern, und er schüttelte rasch den Kopf und fuhr fast hastig fort: »Nein, natürlich nicht. Entschuldige. Ich war nur so...« Mitten im Wort brach er ab, breitete in einer Geste vollkommener Hilflosigkeit die Arme aus und wartete darauf, dass Katt auch nur irgendetwas sagte, aber sie starrte ihn nur an, auf eine Art, die ihn sich immer elender fühlen ließ.


  »Katt, was ist los?«, fragte er schließlich. »Ich habe nicht erwartet, dass du mir um den Hals fällst und mich in dein Bett zerrst (Blödsinn! Ganz genau das hatte er erwartet, und ein Teil von ihm erwartete es sogar immer noch), aber freust du dich denn nicht wenigstens ein bisschen, mich zu sehen?«


  »Natürlich freue ich mich«, antwortete Katt, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Ich frage mich bloß, warum du gekommen bist. Doch bestimmt nicht nur, um mich wiederzusehen, oder?«


  »Und wenn doch?«, fragte Anders.


  »Blödsinn«, antwortete Katt ruhig. Ganz allmählich wurde ihm ihre Art unheimlich. Konnte es sein, dass sie... beobachtet wurden? Anders versuchte einen verstohlenen Blick mit ihr zu tauschen, aber sie reagierte auch darauf nicht.


  »Verdammt noch mal, was ist los?«, fragte er geradeheraus und hörbar lauter.


  Katt zog die linke Augenbraue hoch. »Was soll mit mir los sein? Nichts.« Sie hob die Schultern. »Ich bin gesund, ich bin dort, wo ich hingehöre, und wie du siehst, habe ich Karriere gemacht.«


  Ich bin dort, wo ich hingehöre. Die Worte hallten ein paarmal hinter seiner Stirn nach und ihr Klang schien jedes Mal ein winziges bisschen bitterer zu werden. War es das?


  »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er.


  »Gut«, antwortete Katt kühl. »Wie du siehst. Und dir? Man hat mir erzählt, es hätte eine große Schlacht gegeben. Ich hoffe doch, du bist nicht verwundet worden.«


  »Ein paar Kratzer«, antwortete Anders. »Nicht der Rede wert.«


  »Das freut mich«, sagte Katt. »Culain und Morgen? Wie geht es Lara?«


  Anders setzte zu einer Antwort an, aber dann legte er stattdessen den Kopf auf die Seite und sah Katt lange und mit gerunzelter Stirn an. »Du... bist nicht zufällig eifersüchtig auf sie?«, fragte er.


  »Eifersüchtig?« Katt machte ein abfälliges Geräusch. »Mach dich nicht lächerlich. Warum sollte ich wohl eifersüchtig sein? Worauf? Ich habe alles, was ich will. Mehr, als ich jemals zu bekommen gehofft habe. Ich bin dir sogar dankbar.« Sie nickte heftig, wie um einem Widerspruch zu begegnen, zu dem er gar nicht angesetzt hatte. »Nein, wirklich - wenn ich dich nicht getroffen hätte, dann wäre ich niemals so weit gekommen. Sieh mich an. Ich war ein Nichts, bevor du aufgetaucht bist. Ein kleines, hässliches Mädchen, das immer Hunger hatte und vielleicht schon heute nicht mehr am Leben wäre, jetzt gehorcht die ganze Sippe meinem Wort. Ich habe immer satt zu essen und niemand wagt es, auch nur die Hand gegen mich zu erheben. Ich bin glücklich und ich wünsche mir ehrlich, dass du es auch wärst.« Ihre Stimme war so kalt wie Glas und auf ihrem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Regung.


  »Was ist nur los mit dir?«, murmelte Anders zum wiederholten Male. Seine Stimme zitterte ein wenig und er merkte erst mit einer Verzögerung von zwei oder drei Sekunden, dass er plötzlich gegen Tränen ankämpfen musste. »Habe ich dir... irgendetwas getan?«


  »Du?« Katt schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mir nichts getan. Rein gar nichts.«


  »Ich konnte nichts tun!«, verteidigte sich Anders. »Ist es das? Glaubst du vielleicht, ich hätte dich im Stich gelassen? Ich hätte überhaupt nichts tun können! Sie haben mich für ein halbes Jahr in ein Loch geworfen, in dem ich nicht einmal die Sonne sehen konnte! Glaubst du, ich hätte dich im Stich gelassen, wenn ich auch nur irgendetwas hätte tun können? Glaubst du das wirklich?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Katt ruhig. Sie lächelte matt. »Ich werfe dir nichts vor, Anders. Und du solltest das auch nicht. Keiner von uns konnte etwas tun. Es ist so gekommen, wie es sein sollte.«


  »Ach?«, machte Anders spröde. »Wer sagt das?«


  »Vielleicht das Schicksal?« Katt hob rasch die Hand, als sie sah, wie Anders auffahren wollte. »Ich weiß, dass du nicht an ein vorbestimmtes Schicksal oder die Macht der Götter glaubst, aber das spielt auch keine Rolle. Es ist, wie es ist. Du sagst, du hättest mir etwas Wichtiges mitzuteilen? Etwas von großer Bedeutung für die Sippe?«


  Anders konnte nicht antworten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Wie oft hatte er sich den Moment in Gedanken ausgemalt, in dem sie sich endlich wiedersehen würden. Aber das? Anders weigerte sich einfach zu glauben, was er da gerade erlebte.


  »Ja«, sagte er mühsam. »Doch ich glaube, ihr wisst es schon. Eigentlich bin ich hergekommen, um euch zu warnen.«


  »Vor den Drachen?« Katt nickte. »Sie waren bereits hier. Aber mach dir keine Sorgen. Niemand hier würde dich an sie ausliefern. Nicht einmal Rex.«


  »Weil er die Männer meines Vaters noch mehr hasst als mich?« Anders konnte nicht sagen, ob der leicht überraschte Ausdruck, der plötzlich auf ihrem Gesicht erschien, seinem bitteren Ton galt oder der Information, die er ihr gerade - ganz und gar nicht unabsichtlich - gegeben hatte.


  »Weil wir uns nicht zu Werkzeugen der Elder machen lassen«, antwortete sie.


  »Und wenn ich es beenden könnte?«, fragte Anders. Verdammt, warum stand er nicht einfach auf und schloss sie in die Arme? Er wollte nichts mehr als das - aber er wagte es nicht. Er konnte sie nur ansehen, und was er in ihren Augen las, das tat mehr weh als jede Wunde, die er in der Schlacht um die Torburg davongetragen hatte.


  »Was?«, fragte Katt.


  »Alles«, antwortete Anders. Er sprach langsam, weil es ihm plötzlich schwer fiel, sich auf das Sprechen zu konzentrieren. »Alles hier. Ich könnte es beenden. Es könnte anders werden, Katt. Ich werde über die Mauer gehen. Wenn ich es schaffe, nach Hause zu kommen, dann werdet ihr in Zukunft ein anderes Leben führen können, und nicht nur ihr.«


  Katt sah ihn weiter stumm und mit vollkommen undeutbarem Ausdruck an. »Und wer sagt dir, dass wir das wollen?«, fragte sie leise.


  »Ich«, antwortete Anders. Plötzlich wurde er zornig. »Ich weiß nämlich, dass es auch anders sein kann.«


  »Und wer sagt dir, dass wir auch anders leben wollen?«, fragte Katt noch einmal. Sie klang traurig, aber das schürte Anders’ Zorn bloß noch.


  »Ich!«, sagte er noch einmal und in fast wütendem Ton. »Und ob es dir gefällt oder nicht, wenn es sein muss, dann zwinge ich euch eben zu eurem Glück!«


  »Und was gibt dir das Recht dazu?«, wollte Katt wissen.


  »Alles, was ich weiß«, antwortete Anders. »Ich weiß nämlich mehr als du! Mehr als irgendjemand hier, ob dir das nun passt oder nicht! Ich habe eine Welt kennen gelernt, die besser ist als diese hier. Sie ist bestimmt nicht perfekt, aber sie ist tausendmal besser als das hier!«


  »Und das kannst du entscheiden?«, fragte Katt. In ihren Worten war eine Ruhe, die ihn rasend machte.


  »Ja!«, antwortete er. »Das kann ich. Ich kenne nämlich beide Welten.«


  »Und was ist an deiner Welt um so vieles besser als an unserer?«, fragte Katt.


  Anders wollte es nicht, denn er wusste, wie unfair und schmerzhaft es war, aber er hob fast gegen seinen Willen die Hand und deutete auf das rostige Metallbett, das Katts Schwester gehört hatte. »Weil Ratt in unserer Welt noch leben würde.«


  Er bedauerte die Worte, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, aber es war unmöglich, sie zurückzunehmen. Etwas in Katts Blick erlosch; etwas, von dem er bisher noch gar nicht gewusst hatte, dass es da war. Fünf, sechs, schließlich zehn endlose Sekunden lang starrte sie ihn einfach nur an, dann drehte sie sich mit einem Ruck um und ging mit schnellen Schritten und in sonderbar steifer Haltung zur Tür. »Ich lasse dir später etwas zu essen bringen«, sagte sie leise. »Versuch ein wenig zu schlafen. Wir haben morgen eine Menge zu besprechen.«


  Sie hob fast hastig die Hand, um nach dem Vorhang vor der Tür zu greifen, aber Anders hielt sie noch einmal zurück.


  »Katt!«


  Er war fast überrascht, als sie tatsächlich stehen blieb und sich - wenn auch widerwillig - noch einmal zu ihm umdrehte. »Ja?«


  »Ich habe deine Frage noch nicht beantwortet, glaube ich«, sagte Anders. »Morgen geht es gut. Culain wurde beim Kampf um die Torburg verletzt, aber ich denke, er hat sich bereits wieder erholt.« Er schwieg einen kurzen Moment, bevor er hinzufügte: »Und Lara ist tot.«


  Katt starrte ihn weiter mit demselben, immer noch so schrecklich ausdruckslosen Blick an, dann drehte sie sich mit einer abrupten Bewegung endgültig um, zog den Vorhang beiseite und rannte regelrecht aus dem Haus.
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  Anders hatte eine ganze Nacht Zeit, seine Worte zu bedauern, und es wurde eine sehr lange Nacht. Ein wortkarger Tiermensch hatte ihm Essen und eine gesprungene Keramikschale mit brackig schmeckendem Wasser gebracht, und er hatte beides hinuntergewürgt, obwohl er nach dem Gespräch mit Katt weder Hunger noch Durst verspürte. Seine Zeit als Gejagter jedoch hatte ihn gelehrt zu essen und zu trinken, wann immer er etwas bekam; nicht wenn ihm danach war.


  Es dauerte lange, bis er endlich Schlaf fand. Eine ihm endlos erscheinende Zeit wälzte er sich auf den rostigen Metallfedern des uralten Bettes herum, die bei jeder noch so kleinen Bewegung erbärmlich quietschten, was ihn zusätzlich wach hielt, und als die Müdigkeit endlich seine Lider zufallen ließ, da war es ein unruhiger, nervöser Schlummer, in den er sank und aus dem er ein paarmal schweißgebadet und mit hämmerndem Puls und den Bildern eines wirren Albtraumes im Kopf hochschrak. Einmal glaubte er vom Geräusch eines landenden Hubschraubers geweckt zu werden, doch als er sich mit klopfendem Herzen auf seinem Bett aufrichtete und lauschte, erwies sich das Geräusch ebenfalls nur als Teil seines Albtraumes, der ihn hinüber ins Wachsein verfolgt hatte.


  Anders war nicht der Einzige, der in dieser Nacht nicht besonders gut schlief. Bis in den frühen Morgen hinein brannten draußen auf dem Platz Fackeln und er hörte die ganze Nacht über Stimmen, die aufgeregt miteinander debattierten; vielleicht auch besorgt. Erst lange, nachdem die Sonne aufgegangen war, wachte er endgültig auf, aber er fühlte sich alles andere als ausgeschlafen, sondern ganz im Gegenteil zerschlagen und wie gerädert.


  Neben seinem Bett stand eine Schale mit matschigem, kaltem Gemüse und ein Becher mit Wasser, das genauso abgestanden und brackig schmeckte wie das am gestrigen Abend. Anders würgte beides hinunter, aber er wunderte sich ein wenig über den schlechten Geschmack des Wassers. Schon immer war Wasser im Lager der Tiermenschen knapp gewesen, was jedoch nur an der großen Entfernung lag, aus der es herbeigeschafft werden musste; nicht an seiner Qualität. Daran war im Grunde niemals etwa auszusetzen gewesen. Diese Brühe schmeckte wie Regenwasser, das in einem rostigen Eimer aufgefangen worden war. Nicht alle Veränderungen, die es hier gegeben hatte, schienen erfreulich zu sein.


  Obwohl das Wasser schlichtweg scheußlich schmeckte, trank er es bis auf den letzten Tropfen, denn er war sehr durstig. Wenigstens, dachte er sarkastisch, würde er den grässlichen Geschmack wahrscheinlich den ganzen Tag über nicht mehr loswerden und auf diese Weise ganz bestimmt daran denken, Katt zu fragen, was mit der Wasserversorgung der Sippe passiert war.


  Eine halbe Stunde, nachdem die Sonne endgültig aufgegangen war, kam einer der beiden Schweinekrieger und befahl ihm grob, mit ihm zu kommen. Es war das erste Mal, dass Anders eine dieser unheimlichen Kreaturen sprechen hörte, und er hatte alle Mühe, die Worte überhaupt zu verstehen. Was den Stimmapparat anging, schienen die Schweine nicht besonders viel Menschliches mitbekommen zu haben; was Anders hörte, war eher ein Grunzen und Röcheln, dessen Bedeutung er viel mehr erriet als verstand, aber dafür waren seine befehlenden Gesten umso unmissverständlicher. Der Zwei-Meter-Koloss schien regelrecht enttäuscht zu sein, als Anders sofort aufstand und ihm keinen Vorwand lieferte, seiner Einladung mit Fäusten Nachdruck zu verleihen. Anders hatte die Schweine eigentlich bei der ersten Gelegenheit fragen wollen, was sie überhaupt hier im Lager der Tiermenschen taten, verbiss sich die Frage aber. Selbst wenn der Krieger ihm geantwortet hätte, hätte er die Antwort vermutlich nicht verstanden.


  Der Himmel war bedeckt und die Sonne, gerade aufgegangen, begann sich bereits wieder hinter tief hängenden, dunklen Wolken zu verstecken, die nicht nur den Tag wieder ein Stück weit zurücktrieben, sondern auch eine unangenehme Kälte mit sich brachten und ihn daran erinnerten, dass der Winter noch nicht so lange her war, wie es für sein Vorhaben gut gewesen wäre. Oben, bei der Mauer, würde noch immer Schnee liegen. Als Katt und er das erste Mal dort gewesen waren, wären sie um ein Haar erfroren; und diesmal würde es wahrscheinlich noch kälter werden. Anders wusste, dass er sich mit solcherlei Überlegungen keinen Gefallen tat, aber als sie das Haus verließen, irrte sein Blick trotzdem ganz ohne sein Zutun nach Süden. Er konnte die schneebedeckten Berggipfel von hier aus nicht erkennen, weil ihm die Häuser im Weg waren, aber für einen Moment glaubte er die Kälte und den eisigen Wind bereits zu spüren, die dort auf ihn warteten.


  Er versuchte den Gedanken abzuschütteln (natürlich gelang es ihm nicht wirklich), doch er war langsam genug geworden, um seinem schweinsgesichtigen Bewacher nun doch einen Vorwand für einen freundschaftlichen kleinen Stups zu geben.


  Nachdem er wieder aufgestanden war, steuerte er automatisch das Gebäude an, in dem Bull damals gewohnt hatte. Irgendwie widerstrebte ihm die Vorstellung, dass Katt nun im Haus des Minotaurus leben sollte und an seiner Stelle über die Sippe gebot. Gestern Abend war er viel zu überrascht gewesen, um wirklich darüber nachzudenken, aber je länger er es nun tat, desto weniger leicht fiel es ihm, wirklich zu glauben, was er gehört hatte. Katt war einfach niemand, der an Macht interessiert gewesen wäre. Sie hätte diese Position niemals gewollt - und so ganz nebenbei hätte die Sippe sie auch niemals als Bulls Nachfolgerin akzeptiert.


  Als sie den Platz nahezu überquert hatten, erschien Rex unter der Tür des Hauses, das sie ansteuerten, und seine Reaktion überraschte Anders wirklich: Er blieb mitten im Schritt stehen und starrte ihn eine Sekunde lang aus aufgerissenen Augen und eindeutig entsetzt an, dann warf er mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und suchte mit hektischen Bewegungen den Himmel ab. Anders spürte, wie der Schweinekrieger dichter zu ihm aufschloss, und beeilte sich, seinerseits schneller zu gehen, um nicht eher, als er wollte, und mit ausgebreiteten Armen vor Rex’ Füßen zu landen.


  Kaum hatten sie das Haus betreten, fuhr Rex ihn an: »Bist du vollkommen verrückt geworden? Was ist in dich gefahren, am helllichten Tag hier herumzuspazieren? Willst du uns alle umbringen?«


  Anders verstand zwar nicht wirklich, was Rex meinte, aber er blickte ihn dennoch herausfordernd an und deutete zugleich mit dem Daumen über die Schulter zurück. »War nicht meine Idee«, sagte er. »Sondern die deines Bruders.«


  Rex Augen wurden schmal. »Bruder?«


  »Ihr seid doch Brüder, oder etwa nicht?«, fragte Anders mit übertrieben geschauspielertem Erstaunen. »Ich meine ja nur, wegen der Familienähnlichkeit.«


  Rex’ Augen wurden noch schmaler und er begann leise und drohend zu knurren. Sein Gesicht war seit dem vergangenen Abend noch weiter angeschwollen und Anders sah nun, dass nicht nur einer, sondern gleich drei seiner Zähne abgebrochen waren. Das Zahnfleisch war geschwollen und an einigen Stellen blutverkrustet. Es musste höllisch wehtun.


  »Du solltest dir genau überlegen, was du sagst, Elder-Prinz«, knurrte Rex. »Du magst ja mächtige Freunde haben, aber verlass dich besser nicht zu sehr darauf, dass dir niemand etwas tut.«


  »Ich zittere vor Angst«, sagte Anders spöttisch. »Warum gehst du nicht ein bisschen Gassi?«


  Rex setzte zu einer wütenden Entgegnung an und hinter ihm sagte Katts Stimme: »Hört mit den Albernheiten auf. Beide. Das ist ja lächerlich.«


  Anders drehte sich zu ihr um, aber nicht, ohne Rex noch einen provozierenden Blick und ein noch provozierenderes Grinsen zugeworfen zu haben. Natürlich wusste er, wie albern er sich verhielt - doch was hatte er zu verlieren? Rex und er würden so oder so nie Blutsbrüder werden.


  »Rex hat Recht«, sagte Katt, nachdem er sich vollends zu ihr umgedreht hatte. »Du solltest nicht einfach so über die Straße gehen. Neuerdings hat der Himmel Augen, weißt du?« Sie machte eine rasche Geste, als er sich verteidigen wollte, und wandte sich im gleichen Atemzug an Rex: »Es ist in Ordnung, Rex. Bitte geh zur Wasserstelle und sieh nach, wie weit sie dort sind. Ich möchte allein mit Anders sprechen.«


  Der Blick, mit dem der Hundemann sie maß, war nichts anderes als purer Hass. Aber er sagte nichts, sondern fuhr mit einem zornigen Ruck herum und stürmte davon.


  Katt blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Du solltest ihn nicht so provozieren, Anders.«


  »Seltsam«, antwortete Anders. »Dasselbe wollte ich dir auch gerade raten.«


  Katt reagierte nicht darauf, sondern wich rückwärts gehend wieder durch die Tür zurück, aus der sie gerade gekommen war, und winkte ihm gleichzeitig zu. »Komm.«


  Anders überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass Rex und der Schweinekrieger auch wirklich gegangen waren, bevor er ihr folgte. Katt hatte vollkommen Recht gehabt: Er hatte sich albern benommen und noch dazu ziemlich dumm. Rex war nicht nur aggressiv, sondern vor allem gefährlich; und zu allem Überfluss auch nicht sehr klug, was eine besonders unglückselige Mischung ergab. Anders hatte auch da, wo er herkam, den einen oder anderen Hund getroffen, der erst zugebissen und dann nachgesehen hatte, wonach er überhaupt geschnappt hatte.


  Katt führte ihn in einen großen, überraschend hellen und vor allem warmen Raum, dessen Anblick ihn so verblüffte, dass er einen Moment lang stehen blieb und sich aus aufgerissenen Augen umsah.


  Licht und Wärme kamen zum größten Teil von den prasselnden Flammen eines gewaltigen Feuers, das in einem offenen Kamin brannte, der nahezu die gesamte gegenüberliegende Wand des Zimmers einnahm. Die hohen Fenster hatten richtiges Glas, das zwar zahlreiche Risse und Sprünge aufwies (einige davon waren mit silberfarbenem Klebeband geflickt!), Kälte und Zugluft aber trotzdem draußen hielt; und die Wärme zuverlässig drinnen. Auf dem Boden lag ein zerschnittener Teppich, der vor Schmutz starrte und zahlreiche Löcher aufwies, dem man aber immer noch ansah, wie prachtvoll er einmal gewesen sein musste. Und soweit die Wände nicht hinter deckenhohen Bücherregalen verschwanden, waren sie mit wertvollem Holz vertäfelt.


  Als diese Stadt noch eine Stadt gewesen war und kein Grab, dachte Anders, mochte dieses Haus ein wahres Prunkstück gewesen sein. Trotz den allgegenwärtigen Spuren der Zerstörung durch die Katastrophe, die die Stadt vor Jahrzehnten verheert hatte, wäre es das wahrscheinlich heute noch, hätte sich nicht jemand sehr viel Mühe gegeben, das Zimmer in etwas zu verwandeln, von dem es Anders schwer fiel, zu entscheiden, ob es sich nun um eine Installation moderner Wohnkunst handelte, deren Schöpfer ziemlich über sein Ziel hinausgeschossen (und noch dazu farbenblind) war, oder einfach um eine Müllkippe. Ein Teil der Einrichtung stammte zweifellos noch von den früheren Bewohnern dieses Zimmers: ein schwerer Eichentisch und dazu passende Stühle mit geschnitzten Lehnen und kunstvoll gedrechselten Beinen, eine wuchtige lederbezogene Couch und ein gläserner Schachtisch samt Figuren, der vor dem Kamin stand; aber daneben auch noch ein geradezu unglaubliches Sammelsurium von... Krempel. Ein besseres Wort dafür fiel ihm nicht ein. Auf den Regalböden standen tatsächlich noch einige wenige Bücher, auch wenn die meisten davon zerrissen oder halb vermodert und aufgequollen waren.


  Den größten Teil des vorhandenen Platzes aber nahmen alle möglichen Fundstücke ein: Kartons voller Schrauben und Nägel, ein zerbeulter Toaster und eine Anzahl unterschiedlich großer Spiegelscherben, zerbrochenes Werkzeug und eine halb auseinander genommene Kaffeemaschine in einem fünfzig Jahre alten Design, Haufen aus zersplitterten Plastikteilen und aufgerissene Kissen, aus denen staubig zusammengeklumpte Daunenfedern quollen, Campingbesteck und Autoersatzteile, ein paar auseinander gebaute Transistorradios und Fernsehgeräte, zerrissene Lebensmittelverpackungen und Kleidungsstücke.


  Die Aufzählung hätte sich noch beliebig lange fortsetzen lassen und dieses sonderbare Sammelsurium beschränkte sich längst nicht nur auf die Regale. Auch überall im Zimmer türmten sich die unterschiedlichsten Dinge, die jemand anscheinend vollkommen wahllos zusammengetragen hatte. Die Krönung des Ganzen war ein ausgewachsener Motorblock, der aus einem ziemlich großen Lkw stammen musste. Auf dem Tisch, an den sich Katt nun setzte, während sie zugleich eine Geste auf einen der anderen freien Stühle machte, lag eine gewaltige Axt. Jedenfalls dachte Anders im allerersten Moment, jemand hätte sie mühsam darauf ausbalanciert. Als er näher kam, stellte er jedoch fest, dass jemand sie mit großer Kraft in die massive Holzplatte hineingeschlagen hatte.


  »Gefällt es dir?«, fragte Katt spöttisch. Sein verwirrter Blick war ihr nicht entgangen.


  »Na ja, es ist... ein wenig anders, als ich erwartet habe«, gestand Anders. Er zuckte mit den Schultern. »Kommt mir trotzdem irgendwie bekannt vor. Ich nehme an, du hast nie einen Mad-Max-Film gesehen?«


  Katt sah ihn einen Moment lang verständnislos an und tat seine Worte dann mit einem Achselzucken ab. Sie wartete, bis er Platz genommen hatte. »Rex. Er hat sich das Zimmer eingerichtet. Nach Bulls... Tod hat er die Macht hier übernommen. Ich wollte es immer ändern, aber ich war nicht sicher, ob es sich lohnt.«


  Anders zog es vor, nicht darauf zu antworten. Er sah Katt nur fragend an.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, begann Katt nach einer Weile unbehaglichen Schweigens.


  »Entschuldigen?«


  »Wegen gestern«, antwortete Katt. Sie sah ihn nicht direkt an, sondern blickte dicht an ihm vorbei ins Leere. »Ich war... ziemlich überrascht, als du plötzlich aufgetaucht bist. Es tut mir Leid, was passiert ist. Wie geht es deiner Hand?«


  Anders sah sie eine Sekunde lang nur verständnislos an, dann hob er den rechten Arm und drehte die Hand vor dem Gesicht hin und her. Es hatte erst Katts Frage bedurft, um ihn überhaupt wieder daran zu erinnern, dass Rex ihm gestern Abend in die Hand gebissen hatte. Was er sah, überraschte ihn beinahe selbst. Die Wunde tat nicht nur überhaupt nicht mehr weh, sie war auch nicht annähernd so schlimm, wie er im ersten Moment geglaubt hatte. Rex’ Fänge hatten eine gleichmäßige Reihe kleiner runder Löcher unter den Handballen gestanzt, die aber allem Anschein nach schon fast verheilt waren und ihn auch nicht im Geringsten behinderten. Wie, um es sich selbst zu beweisen, ballte er die Hand ein paarmal zur Faust und ließ den Arm dann wieder sinken.


  »Tja, allem Anschein nach hat er wenigstens nicht die Tollwut«, witzelte er.


  »Gestern Abend sah es schlimmer aus«, sagte Katt, während sie stirnrunzelnd und mit einem sehr sonderbaren Blick seine Hand betrachtete.


  »Ich hatte schon immer gutes Heilfleisch«, sagte er - was stimmte - und zuckte abermals mit den Schultern. »Und gestern Abend sah eine Menge schlimmer aus. Wie geht es Boris?«


  »Dem Troll?« Katt schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Er lebt und er ist auch nicht schwer verletzt. Aber ich weiß nicht, wie lange wir ihn noch halten können. Er ist ziemlich wütend, und meine Leute weigern sich, ihm zu essen und zu trinken zu bringen. Du hättest ihn nicht hierher bringen dürfen.«


  »Genau genommen hat er mich hergebracht«, antwortete Anders. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.« Er lächelte schief. »Jetzt behaupte nicht, ihr wüsstet nichts davon, dass die Wilden ihre eigenen Wege auf die andere Seite kennen.«


  »Manchmal ist es leichter, etwas nicht zu wissen«, sagte Katt. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hierher gekommen?« Sie schüttelte den Kopf, als er antworten wollte. »Du weißt, dass du es nicht bis zur Mauer schaffst. Die Drachen kommen fast jeden Tag hierher. Und sie fliegen ununterbrochen über die Berge. Sie werden nicht aufgeben, bevor sie dich wieder eingefangen haben.«


  »Vielleicht wollte ich dich wiedersehen«, antwortete Anders. Das war die Wahrheit und zugleich auch nicht. Nein - es war die Wahrheit. Es war einer von mehreren Gründen, aber es war zugleich auch der einzige, der wirklich zählte.


  »Warum?«, fragte Katt.


  Anders konnte sie nur anstarren. Warum? Ebenso gut hätte sie ihm ins Gesicht schlagen können.


  »Wie?«, murmelte er benommen.


  »Warum?«, wiederholte Katt. »Du weißt, dass es keinen Sinn hat. Sie würden es niemals zulassen.«


  »Wer?«, fragte Anders verstört. »Wovon... wovon sprichst du?«


  »Tamar, Culain und die anderen Elder«, antwortete Katt. »Sie haben mir klar gemacht, dass wir nicht zusammengehören.« Sie machte eine rasche abwehrende Bewegung, als er auffahren wollte. »Sie haben Recht, Anders. Es hätte keinen Sinn.«


  »Und sie haben dir auch klar gemacht, dass Lara und ich...«, begann Anders, aber Katt unterbrach ihn erneut, und diesmal mit einem traurigen Kopfschütteln und einem angedeuteten bitteren Lächeln.


  »Es tut mir Leid, was ich gestern über Lara gesagt habe«, sagte sie. »Es war dumm. Es tut mir wirklich Leid, dass ich das gesagt habe, und es tut mir auch wirklich Leid um Lara. Sie war ein nettes Mädchen. Wie ist sie gestorben? Bei der Schlacht um die Burg?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Dabei ist nur ihr Freund ums Leben gekommen.«


  »Ihr Freund?« Katt wirkte irritiert und zugleich ein bisschen schuldbewusst.


  »Davon hat dir Culain nichts erzählt, nehme ich an«, sagte Anders scharf. »Sie war ihm versprochen. Wusstest du das nicht?«


  Katt schüttelte den Kopf. Sie schwieg, doch die Pupillen ihrer gelben Katzenaugen weiteten sich und verrieten ihre wahren Gefühle; vermutlich sogar deutlicher, als ihr selbst bewusst war, mit Sicherheit aber deutlicher, als sie wollte.


  »Ja«, sagte Anders. »Er ist in der Torburg gefallen - um Lara und mich zu retten.« Er schüttelte sacht den Kopf. »Ich hätte nie eine Chance gegen ihn gehabt, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich wollte es auch nicht. Es ist so, wie du gerade selbst gesagt hast: Sie war ein nettes Mädchen. Eine wirklich gute Freundin. Ich habe sie gemocht, aber mehr auch nicht.«


  Katt schwieg immer noch. Ihr Gesicht war wie Stein, doch Anders spürte, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Wie sehr sie litt.


  »Was hat dir Culain erzählt?«, fragte er. Er vermied es ganz bewusst, dein Vater zu sagen, aber er sah Katt an, dass sie es trotzdem irgendwie hörte. »Dass Lara und ich ein Paar sind? Dass wir zusammengehören? Dass wir füreinander bestimmt sind oder irgend so einen Blödsinn?« Er lachte bitter. »Willst du wissen, wie sie gestorben ist? Wir sind zusammen geflohen und haben uns zu Jannik und seinen Leuten durchgeschlagen.«


  »Jannik?«, fragte Katt. »Dein Freund, von dem du mir erzählt hast? Aber ich dachte, er wäre tot.«


  »Das dachte ich auch«, antwortete Anders. »Doch er lebt. Jedenfalls war er noch am Leben, als wir ihn verlassen haben. Und wie ich Jannik kenne, hat er es auch geschafft. Aber Lara...« Plötzlich war in seinem Hals ein bitterer Kloß, der ihn daran hinderte, weiterzusprechen. Er musste neu ansetzen. »Sie hat es nicht geschafft«, sagte er schließlich.


  »Das tut mir Leid«, sagte Katt. Es klang ehrlich. »Die Wilden?«


  »Nein«, antwortete Anders bitter. »Die nicht.« Er wollte nicht darüber reden, er wollte nicht daran denken, aber natürlich war es zu spät. Katts Frage hatte die Erinnerung nicht einmal wirklich wecken müssen. Sie war die ganze Zeit über da gewesen. Sie würde immer da sein.


  Obwohl er es nicht wollte, fuhr er, fast wie unter einem inneren Zwang, fort: »Sie wollte sich ihm anschließen. Den... den Aufständischen. Jannik wollte die Herrschaft der Elder mit Gewalt brechen, weißt du? Beinahe hätte er es sogar geschafft. Wenn die Drachen nicht eingegriffen hätten, dann hätte er gewonnen. Die Torburg war bereits gefallen und auch Tiernan hätte nicht mehr lange standgehalten.«


  »Ich habe davon gehört «, sagte Katt. »Die Drachen haben seine gesamte Armee vernichtet. Ich konnte es kaum glauben. Sie haben sich noch nie in unsere Belange eingemischt.«


  »Ich war ja auch noch nie hier«, sagte Anders bitter. »Ich war in Gefahr, verstehst du nicht? Es war ihnen völlig egal, was mit euch passiert oder den Wilden - oder sogar den Elder. Es ging nur um mich.« Er schüttelte zornig den Kopf. »Ebenso gut hätte ich sie auch alle mit meinen eigenen Händen umbringen können.«


  »Und wie bist du entkommen?«, fragte Katt; zweifellos nur um ihn abzulenken.


  »Lara und ich haben uns zu Jannik durchgeschlagen«, antwortete er. »Die Drachen haben sein Lager überfallen und alle getötet. Dabei ist auch Lara umgekommen. Mich haben sie gefangen genommen, aber ich konnte fliehen. Boris hat mich gefunden und hierher gebracht.«


  Katt zog die linke Augenbraue hoch. »Das war die Kurzfassung, nehme ich an?«


  »Mir war sie lang genug«, antwortete Anders unwirsch. Katt blickte überrascht, aber sie beließ es dabei. Anscheinend spürte sie, dass er nicht über dieses Thema reden wollte.


  Doch das war nur die halbe Wahrheit. Er wollte nicht darüber reden und er konnte es auch gar nicht. Seine Erinnerungen waren längst und vollständig zurückgekehrt - in vieler Hinsicht vollständiger, als ihm recht war. Da war so vieles, was er liebend gern vergessen hätte - aber all seine Erinnerungen endeten mit dem Helikopterflug. Was danach geschehen war, das wusste er nur bruchstückhaft. Da waren die Männer in Schwarz gewesen, Feuer, und das grässliche Gefühl, zu fallen. Sein eigenes Gesicht in der verzerrten Spiegelung auf einer schwarzen Scheibe. Explodierendes Metall und der durchdringende Gestank von schmorenden Leitungen und schmelzendem Plastik. Du bist vom Himmel gefallen. Schwarze Kleidung und der Anblick des Helikopters, der sich schneller und schneller drehte und dabei immer rascher kleiner wurde, als hätte er seinen Halt in der Wirklichkeit verloren, bevor er endgültig aus seinem Blickfeld verschwand. Anders presste für einen Moment die Lider so fest zusammen, dass bunte Farbflecke und Blitze auf seinen Netzhäuten entstanden, um die schrecklichen Bilder auf diese Weise zu vertreiben, aber es funktionierte nicht. Sie waren immer noch da, nur jetzt eingerahmt von einem Feuerwerk aus roten und orangefarbenen Lichtpunkten.


  »Und wie bist du ihnen entkommen?«, fragte Katt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Anders. Du bist vom Himmel gefallen. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit. Es ging alles so furchtbar schnell, und als Lara...« Er brach ab und hob nur noch müde die Schultern.


  »Ich verstehe«, sagte Katt leise.


  Anders bezweifelte das. Er verstand es ja selbst nicht. Aber er spürte auch ihre Hilflosigkeit, ihm nicht wenigstens ein bisschen Trost spenden zu können. Wieder fragte er sich, warum er nicht einfach aufstand und zu ihr ging, um sie in die Arme zu schließen. Einfach nur um ihr nahe zu sein, die Wärme eines anderen Menschen zu spüren, aus keinem anderen Grund. Und wieder konnte er es nicht. Plötzlich erwachte Zorn unter all dem Schmerz und der Bitterkeit in ihm. Er galt nicht Tamar, Culain oder irgendeinem der anderen Elder, obwohl er ihnen hätte gelten sollen, denn sie hatten alles zerstört, was ihm jemals etwas bedeutet hatte; er galt nicht einmal seinem Vater oder den Drachen, die in seinem Auftrag so unendlich viel Leid über diese Welt und ihre Bewohner gebracht hatten. Er war einfach da und er wurde mit jedem Moment stärker. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, etwas zu packen und zu zerschlagen. Wäre ihm die Axt, die Rex so dekorativ in die Tischplatte gerammt hatte, nicht zu schwer gewesen, hätte er sie herausgerissen und irgendetwas damit zertrümmert.


  Stattdessen fragte er mit erzwungener Ruhe: »Und wie ist es dir ergangen? Ich meine: Wie hast du das Kunststück fertig gebracht, Rex davon zu überzeugen, dass du dich besser für seinen Posten eignest als er?«


  Katt lächelte flüchtig. »Oh, dazu hat nicht viel Überredungskunst gehört. Ich hatte ein paar sehr überzeugende Argumente auf meiner Seite.«


  Anders blickte fragend und Katt fuhr mit einem bezeichnenden Blick auf die Axt in der Tischplatte fort: »Sie hatten weiße Mäntel, spitze Ohren und ziemlich scharfe Schwerter.«


  »Elder?«, fragte Anders überrascht. »Wie meinst du das?«


  »Ich wollte die Führung der Sippe nicht«, sagte Katt. »Ich wollte sie nie und ich will sie auch jetzt noch nicht - und du weißt ja auch,


  dass wir bislang nie wirklich einen Führer hatten, sondern nur einen Rat der Ältesten. Es war Morgens Entscheidung.« Sie streckte die Hand aus und strich nachdenklich mit der Fingerspitze über den Axtstiel. Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen.


  »Morgen? Aber was hat Morgen mit... mit der Sippe zu tun?«, murmelte Anders verständnislos.


  »Nicht mit der Sippe«, erwiderte Katt. »Aber mit mir.« Ihre Hand bewegte sich weiter und glitt über die Schneide der Axt. Sie musste wohl noch schärfer sein, als Anders ohnehin angenommen hatte, denn sie schnitt sich prompt in den Finger und zog leicht verärgert die Augenbrauen zusammen, während sie den einzelnen Blutstropfen betrachtete, der wie eine dunkelrote Träne an ihrer Hand herablief.


  »Sie ist noch einmal zu mir gekommen, nachdem sie dich weggebracht haben und bevor ich... zurückgeschickt wurde«, begann sie, während sie sich zurücklehnte. Einen Moment lang betrachtete sie weiter stirnrunzelnd das Blut, das eine gewundene rote Spur über ihr Handgelenk zog, dann zuckte sie mit den Achseln und steckte den blutenden Finger kurzerhand in den Mund. »Das hier war sozusagen ihr Abschiedsgeschenk an mich. Ich wollte es nicht, aber du weißt ja, wie die Elder sind. Es hat sie noch nie interessiert, was andere wollen und was nicht. Sie hat entschieden, dass ich die Führung der Sippe übernehmen soll, damit ich in Sicherheit bin und so gut lebe, wie es hier nur möglich ist.«


  »Sie ist immerhin deine Mutter«, sagte Anders ruhig. »Wahrscheinlich war sie nur besorgt um dich.«


  »Meine Mutter.« Katt wiederholte das Wort auf seltsam bittere Art. »Ja, das hat sie mir auch gesagt. Wenn es wirklich so ist, dann tue ich ihr wahrscheinlich unrecht. Ich meine: Eltern wollen doch bestimmt immer nur das Beste für ihre Kinder, oder? Mütter für ihre Töchter, Väter für ihre Söhne...«


  »Das mit meinem Vater und mir ist etwas anderes«, behauptete Anders.


  »Sicher«, sagte Katt spöttisch. Sie lutschte weiter an ihrem Finger.


  »Morgen hat bis vor einem halben Jahr nicht einmal gewusst, dass es dich gibt«, antwortete Anders. Katt zog die linke Augenbraue hoch und Anders fuhr fort: »Ich meine: Sie wusste nicht, dass du du bist, verstehst du?«


  »Ja«, antwortete Katt und schüttelte heftig den Kopf. »Und als sie noch wusste, dass es mich gab, hat sie mich zu guten Leuten gegeben, damit ich es besser habe und nicht so arm und ständig hungrig und frierend aufwachsen muss wie die bedauernswerten Elder in Tiernan.«


  Anders konnte ihre Bitterkeit verstehen. Katt war trotz allem glücklich gewesen, als er sie kennen gelernt hatte. Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der jeder Tag der letzte sein konnte. Sie hatte immer Hunger gehabt und im Winter nie sicher sein können, nicht im Schlaf zu erfrieren - und doch war das halb verhungerte, misstrauische Mädchen, das er damals kennen gelernt hatte, hundertmal zufriedener gewesen als die zornige junge Frau, die ihm nun gegenübersaß. Sie war in einer grausamen und mörderischen Welt aufgewachsen, aber sie hatte niemals etwas anderes gekannt und sie hatte sich ihren Platz in dieser Welt gesucht und so behaglich eingerichtet, wie sie konnte. Morgen hatte ihr all das weggenommen, ganz einfach nur, indem sie ihr gezeigt hatte, wie ihr Leben hätte sein können.


  »Und Rex hat das einfach so akzeptiert?«, fragte er, um sie aus ihren düsteren Gedanken zu reißen.


  »Die Krieger, die Culain mir mitgegeben hat, waren sehr überzeugend«, sagte Katt. Sie machte eine Kopfbewegung auf die Axt. »Diese Waffe hat einem von ihnen gehört. Er hat Rex gefragt, ob er sie in diesen Tisch oder zwischen die Schulterblätter haben will. Rex hat nicht allzu lange gezögert.«


  »Da, wo ich herkomme, nennt man so etwas eine feindliche Übernahme«, sagte Anders mit einem schiefen Lächeln. »Und du traust Rex? Irgendwie kommt er mir nicht vor wie jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde.«


  »Die Elder haben auch gesagt, dass sie ab und zu herkommen, um nach mir zu sehen«, antwortete Katt.


  »Und dass es Rex an den Kragen geht, wenn du an irgendetwas anderem als an Altersschwäche stirbst«, vermutete Anders. Katt nickte.


  »Weiß Morgen eigentlich, was sie dir damit antut?«, fragte Anders kopfschüttelnd. »Rex ist niemand, der sich das bieten lässt. Er wird einen Weg finden, um...«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, unterbrach ihn Katt mit einer besänftigenden Geste. »Ich habe mit Rex gesprochen. Er weiß, dass es nicht meine Schuld ist, und er weiß auch, dass ich das alles hier nicht wollte.«


  »Und da hat er dir vergeben und dich wieder in sein großes Herz geschlossen«, vermutete Anders.


  Katt blieb ernst. »Rex war und ist der wirkliche Führer der Sippe. Ich wohne hier und alle tun so, als hätte ich das Sagen, aber in Wahrheit bestimmt er, was geschieht.«


  »Das kam mir gestern Abend aber nicht so vor«, sagte Anders.


  »Deswegen ist er ja auch so zornig«, bestätigte Katt. »Aber keine Angst. Ich habe mit ihm gesprochen. Dir wird nichts geschehen. Und deinem Freund auch nicht.«


  Anders schwieg einen Moment. Als Katt das letzte Mal mit Rex gesprochen hatte, da hatte sie ihn weggeschickt wie irgendeinen ihrer Untertanen. Es fiel ihm schwer, Katts Optimismus zu teilen oder gar ihre Einschätzung des Hundemannes. Rex hatte nicht gerade einen verständnisvollen Eindruck gemacht. Anders glaubte nicht, dass er überhaupt wusste, was das war.


  »Wie lange wird er wegbleiben?«, fragte er.


  »Rex?« Katt machte eine vage Geste. »Es ist ein ziemliches Stück bis zur Wasserstelle und zurück. Warum fragst du?«


  »Weil ich mit Boris sprechen möchte«, sagte er. »Bevor er zurück ist.« Er stand auf. »Bringst du mich zu ihm?«


  »Ich weiß nicht, ob das klug wäre«, sagte Katt zögernd. »Unsere Leute sind nicht besonders froh, dass er da ist. Sie haben Angst vor den Wilden.«


  »Ein Grund mehr, ihn möglichst schnell loszuwerden, oder?«, fragte Anders.



  8



  Sie hatten das Haus nicht verlassen, sondern waren in den Keller hinuntergegangen, in dem Anders damals auf Bulls private Schatzkammer gestoßen war. Sie hatten den kleinen Bretterverschlag passiert und waren dem Korridor bis zu seinem Ende gefolgt, das von einer massiven Eisentür gebildet wurde, die aussah, als könnte sie selbst dem Toben eines wütenden Trolls standhalten. Dennoch hielten zwei gepanzerte und bis an die Zähne bewaffnete Schweinekrieger davor Wache. Katt gebot Anders mit einer knappen Geste, zurückzubleiben, eilte mit raschen Schritten voraus und wechselte ein paar Worte mit den Posten. Sie sprach sehr leise, sodass Anders nicht verstand, was sie sagte, aber das Gespräch verlief alles andere als harmonisch. Selbst als sie die Debatte schließlich mit einer befehlenden Geste beendete, zögerten die beiden Schweine sichtbar, ihr zu gehorchen. Augenscheinlich schien zu stimmen, was Katt über die wirkliche Verteilung der Macht hier erzählt hatte.


  Katt winkte ihn mit einem Blick herbei, während einer der Krieger - widerwillig - die Tür entriegelte. Sein Kamerad funkelte Anders so hasserfüllt an, dass sein Herz unwillkürlich schneller schlug und er sich abermals fragte, wieso die Schweine eigentlich hier waren; und vor allem, wozu?


  Als sie die Tür durchschritten hatten, stellte er diese Frage auch Katt. »Hat Morgen dir die Krieger mitgegeben, um dich zu beschützen?«


  Vor ihnen lag ein weiterer, langer Korridor mit nackten Betonwänden, an dessen Ende sich der Zwilling der eisernen Feuerschutztür befand, die sie gerade durchschritten hatten. Zu Anders’ Erleichterung standen jedoch keine weiteren Wachen davor.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Katt inbrünstig. »Sie sind erst vor zwei Tagen gekommen. Tamar hat sie davongejagt.«


  »Tamar?« Anders blieb überrascht stehen und sah sie zweifelnd an.


  »Vielleicht ja auch der ganze Hohe Rat«, antwortete Katt mit einer Bewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Schulterzucken angesiedelt war. »Sie haben sämtliche Schweinekrieger davongejagt. In Tiernans Armee dienen jetzt nur noch reinblütige Menschen und Elder.«


  »Und ihr habt sie aufgenommen?«, fragte Anders fassungslos. Er hatte nicht vergessen, was die Schweine den Tiermenschen in der Vergangenheit angetan hatten. So wenig, wie er vergessen hatte, was sie ihm um ein Haar angetan hätten und ihr.


  »Rex war dagegen«, antwortete Katt. »Aber ich konnte ihn überzeugen, dass es besser ist, sie bei uns aufzunehmen, als das Risiko einzugehen, sie ebenfalls davonzujagen und uns neue Feinde zu schaffen. Wir sind froh, dass die Gefahr durch die Wilden wenigstens für eine Zeit gebannt ist. Ich kann mir etwas Angenehmeres vorstellen, als an ihrer Stelle eine Bande halb verhungerter Schweine draußen in den Wäldern zu wissen.«


  Anders blinzelte. Katts Antwort überraschte ihn - nicht einmal so sehr das, was sie sagte, sondern hauptsächlich der Umstand, dass sie es tat und wie. Auch wenn sie von sich behauptete, nicht die Führerin des Stammes zu sein - sie dachte jedenfalls wie eine solche. »Falls du mich begleitest und wir es nach draußen schaffen, musst du unbedingt in die Politik gehen. Du machst garantiert Karriere.«


  »Wie?«, fragte Katt.


  »Vergiss es einfach«, seufzte Anders. Er machte eine auffordernde Bewegung und ging weiter. Die letzten drei oder vier Schritte legten sie in vollkommener Dunkelheit zurück, denn die Schweine schlossen die Tür hinter ihnen und es gab hier weder ein Fenster noch eine weitere Fackel. Anders entging auch nicht das metallische Scharren, mit dem der Riegel von außen vorgelegt wurde.


  Die Elder haben alle Schweine davongejagt? Anders hatte natürlich keinen Grund, an Katts Worten zu zweifeln, aber es fiel ihm trotzdem schwer, ihr zu glauben. Immerhin waren diese gewaltigen Kreaturen der mit Abstand schlagkräftigste Teil von Tamars Armee gewesen - warum also sollte er sie so einfach wegschicken? Zugleich aber erinnerte er sich auch wieder daran, wie rücksichtslos der Elder die Schweine während der Verteidigung der Torburg eingesetzt hatte. Hätte es auch nur einen einzigen Grund für diese Annahme gegeben, so hätte man meinen können, dass er sie ganz bewusst in den Untergang geschickt hatte.


  Katt tastete im Dunkeln nach dem Riegel, schob ihn zurück und flackernder roter Fackelschein fiel durch den breiter werdenden Spalt, als sie die Tür aufzog. Dahinter lag ein großer, fensterloser Raum mit nackten Wänden, der von einem halben Dutzend Fackeln in unstetes Licht getaucht wurde. Die Luft war so schlecht, dass sie in seiner Kehle brannte und ihm fast augenblicklich die Tränen in die Augen trieb. Es stank erbärmlich.


  Boris war aufrecht und mit ausgebreiteten Armen an die gegenüberliegende Wand angekettet. Schwere eiserne Ringe hielten seine Handgelenke mit rostigen Gegenstücken an der Betonmauer fest, und eine weitere Kette mit Gliedern aus fast fingerdickem Eisen war um seine Hüfte geschlungen und ebenfalls mit der Wand verschraubt, und auch seine Fußknöchel waren mit rostigen Schellen miteinander verbunden. Nicht einmal die gewaltigen Körperkräfte des Trolls konnten ausreichen, um diese Fesseln zu sprengen. Trotzdem gab es noch zwei zusätzliche Wachen hier drinnen: Ein gutes Stück außerhalb seiner Reichweite standen zwei mit Hellebarden bewaffnete Schweine, die den Koloss so misstrauisch beäugten, als wären sie jeden Moment darauf gefasst, dass er seine Ketten mit einer spielerischen Bewegung zerreißen und sich auf sie stürzen könnte.


  Selbst wenn der Troll dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er vermutlich keine Gefahr mehr dargestellt. Im Augenblick zumindest waren es wohl einzig noch die eisernen Fesseln, die Boris davor bewahrten, zusammenzubrechen.


  Anders’ Bestürzung schlug in blanken Zorn um, als er sah, in was für einem bemitleidenswerten Zustand sich der Troll befand. Sein Fell starrte vor Schmutz und eingetrocknetem Blut, sein Gesicht war unförmig angeschwollen und blau und violett verfärbt und seine Lippen aufgeplatzt. Die Schweine mussten ihn noch weiter misshandelt haben, auch als er schon längst nicht mehr in der Lage gewesen war, sich zu verteidigen.


  Katt schien über den Anblick ebenso erschrocken zu sein wie er. Obwohl Anders sie nur von der Seite sehen konnte, entging ihm nicht, dass sich ihr Gesicht vor Wut verdunkelte.


  »Wer hat das getan?«, fragte sie schneidend. »Ich hatte befohlen, dass ihm kein Leid zugefügt wird!«


  Eines der Schweine grunzte eine Antwort, die Anders nicht verstand, deren Ton aber noch trotziger war als das, was er gerade draußen vor der Tür gehört hatte. Katt wirbelte auf dem Absatz herum und fuhr den Krieger in scharfem Ton an, aber Anders hörte gar nicht mehr hin. Ohne dem drohenden Streit - oder dem warnenden Grunzen des zweiten Kriegers - irgendeine Beachtung zu schenken, trat er auf Armeslänge an den Troll heran und legte den Kopf in den Nacken, um in sein Gesicht hinaufzusehen. Seine Hände begannen vor Zorn zu zittern.


  Aus der Nähe betrachtet bot Boris einen noch viel bemitleidenswerteren Anblick. Was aus der Entfernung wie ein Gemisch aus Blut und Schmutz in seinem Fell ausgesehen hatte, war beinahe ausschließlich braun und schwarz verkrustetes Blut. Unter dem struppigen Fell klafften etliche tiefe Schnittwunden und Boris’ linkes Handgelenk schien gebrochen zu sein. Der Troll stank erbärmlich. Boris hatte sich beschmutzt, wahrscheinlich nachdem sie ihn an diese Wand gebunden und danach weiter auf ihn eingeschlagen und -gestochen hatten. Sein linkes Ohr war eingerissen und das Auge auf dieser Seite des Gesichts sah nicht so aus, als würde es sich jemals wieder öffnen. Aus Anders’ Zorn wurde etwas anderes, Schlimmeres.


  Er fuhr mit einer so abrupten Bewegung herum, dass Katt und der Krieger ihren Streit unterbrachen und verdutzt zu ihm hinsahen und ihn auch das zweite Schwein erschrocken anblinzelte.


  »Wer von euch hat das getan?«, fragte er mit bebender, schriller Stimme. »Warum? Es war nicht nötig, ihn zu foltern! Er war wehrlos und er hätte euch niemals etwas getan!«


  »Anders«, begann Katt, aber Anders beachtete sie gar nicht, sondern wandte sich mit einer herrischen Geste an den Krieger neben sich. »Mach ihn los! Auf der Stelle!«


  Der Krieger gehorchte natürlich nicht, sondern starrte ihn nur aus aufgerissenen Augen an, aber Katt sagte fast entsetzt: »Anders, ich glaube nicht, dass das eine wirklich gute...«


  »Hast du mich nicht verstanden?« Anders schrie jetzt wirklich. Herausfordernd trat er auf den Krieger zu, und der Zorn war offensichtlich nicht nur in seiner Stimme zu hören, sondern musste sich wohl auch ebenso deutlich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn das riesige Geschöpf wich ganz instinktiv vor ihm zurück, und in seinen tückischen Schweinsäuglein erschien ein unsicheres Flackern.


  »Anders!«, keuchte Katt erschrocken.


  Anders brachte sie mit einer zornigen Handbewegung zum Schweigen, ohne sein Gegenüber auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. »Verstehst du mich?«, fragte er scharf. »Du verstehst mich doch, oder? Du sprichst meine Sprache?«


  Das Schwein nickte. Das unsichere Flackern in seinen Augen nahm noch zu, aber Anders spürte auch die Gefahr, in der er sich befand. Diese Geschöpfe waren unglaublich stark, und nach allem, was er bisher mit ihnen erlebt hatte, nicht besonders klug. Er musste Acht geben, bei seinem Gegenüber die Grenze zwischen Furcht und Aggression nicht zu überschreiten. Trotzdem fuhr er in beinahe noch schärferem Ton fort: »Du hast mich also verstanden? Dann mach ihn los - sofort!«


  Das Eis, auf dem er sich bewegte, wurde dünner. Er glaubte es knistern zu hören. Das Flackern in den Augen des Kriegers nahm noch weiter zu, und unter der Mischung aus Furcht und Verwirrung in seinem Blick begann allmählich Wut heranzuwachsen. Ein falsches Wort, dachte Anders, ein winziges Zeichen von Unsicherheit und die Situation würde vollends außer Kontrolle geraten.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte er. »Glaubst du, er würde sich auf dich stürzen und dir etwas antun?«


  Für einen ganz kurzen Moment war er sicher, zu weit gegangen zu sein. Blanke Wut breitete sich auf dem Gesicht des Schweins aus und seine Hand schloss sich so fest um den Griff der Hellebarde, dass das brüchige Leder seiner Handschuhe hörbar knirschte.


  Aber der gefährliche Moment ging vorüber, ohne dass es zur Katastrophe kam. Der Krieger starrte ihn nur einen endlosen, schweren Herzschlag lang herausfordernd an, senkte dann jedoch den Blick und lehnte seine Hellebarde gegen die Wand, um an den gefesselten Troll heranzutreten. Mit nervösen, aber unerwartet geschickten Bewegungen löste er zuerst seine Fußfesseln, dann die schwere Kette um seinen Leib und schließlich seine Handfesseln. Boris gab ein dumpfes Stöhnen von sich, brach in die Knie und fiel dann wie ein gefällter Baum nach vorne. Der Krieger konnte sich gerade noch mit einem hastigen Sprung in Sicherheit bringen, um nicht unter ihm begraben zu werden, und auch Anders wich instinktiv einen Schritt zurück, obwohl er sich wie ein Verräter dabei vorkam, dem Troll nicht zu helfen; oder es wenigstens zu versuchen.


  Boris blieb eine Sekunde lang so reglos liegen, dass Anders schon befürchtete, er wäre tot. Dann aber drehte er sich stöhnend auf die Seite, und Anders war mit einem einzigen Satz neben ihm und fiel auf die Knie. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Krieger zurückwich und seine Waffe wieder an sich riss und die zweischneidige Spitze drohend auf den hilflos daliegenden Troll richtete.


  »Boris?«, fragte er mit klopfendem Herzen. Seine Stimme zitterte. Er fühlte sich so hilflos, dass es fast wehtat. »Verstehst du mich? Kannst du sprechen?«


  Er bekam nicht sofort eine Antwort. Boris gab ein Geräusch von sich, von dem er nicht sicher war, ob es sich um ein Stöhnen oder ein drohendes Knurren handelte. Mühsam öffnete er das rechte, noch halbwegs unversehrt gebliebene Auge und sah Anders mit einem Blick an, der ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Kannst du mich verstehen?«, fragte Anders.


  »Geht schon«, murmelte Boris. Seine geschwollenen Lippen machten es ihm noch schwerer als sonst, die Worte zu formen. »Schmerzen.«


  »Nicht gut«, sagte Anders mit einem matten Lächeln. »Ich weiß. Es tut mir wirklich Leid.«


  Boris grunzte, stemmte die unverletzte Hand gegen den Boden und richtete sich langsam und heftig schwankend ein kleines Stück auf. Die beiden Schweinekrieger deuteten erschrocken mit ihren Waffen auf ihn und auch Katt sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. Anders machte eine rasche beruhigende Geste hinter sich, sah den Troll aber weiter an.


  »Es tut mir unendlich Leid«, sagte er noch einmal. »Ich weiß, dass du nicht hierher kommen wolltest. Ich hätte dich niemals dazu zwingen dürfen.«


  »Schon gut«, würgte Boris hervor. »Nicht... schlimm.«


  »Aber auch nicht gut«, sagte Anders leise. »Kannst du laufen?«


  Boris schien einen Moment über diese Frage nachdenken zu müssen, doch dann deutete er zumindest ein Nicken an und Anders drehte sich zu den beiden Kriegern um. Die Schweine hatten ihre Hellebarden immer noch drohend auf den Troll gerichtet und sie wirkten sehr nervös.


  »Ihr werdet ihn gehen lassen«, sagte er.


  Katt ächzte. »Bist du verrückt? Rex wird das niemals...«


  Anders ignorierte sie. Mit einem fragenden Blick wandte er sich wieder an Boris. »Wenn wir dich hier herauslassen, findest du dann den Weg zurück?«, fragte er.


  Boris sah ihn einen Atemzug lang verständnislos an. »Zurück?«, nuschelte er. »Nicht gut. Aber ich finde Weg. Wohin?«


  »Du musst zu Jannik gehen.« Er musste an eine zentnerschwere Stahlplatte denken, die Boris mit Mühe und Not angehoben hatte, als er noch nicht verletzt und im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war, und als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Boris: »Anderer Weg gut, ja.«


  »Dann geh zu Jannik«, sagte Anders eindringlich. »Sag ihm, dass ich über die Mauer klettern werde. Ich werde der ganzen Welt sagen, was hier drinnen passiert, und sie werden kommen und alles beenden. Kannst du dir das merken?«


  »Anders, bist du verrückt?«, murmelte Katt noch einmal.


  Anders ignorierte sie weiter und sah Boris fest an. »Geh zu ihm und richte ihm wortwörtlich aus, was ich gesagt habe. Es ist wichtig. Glaubst du, dass du das schaffst?«


  Boris nickte.


  »Gut«, sagte Anders. Er stand auf, drehte sich betont langsam um und sah wieder die Schweine abwechselnd und so kalt an, wie er nur konnte. »Ihr werdet ihn gehen lassen.«


  »Aber das können sie nicht!«, sagte Katt fast beschwörend. »Rex würde sie töten! Und dich auch!«


  »Rex?« Anders lachte hart. »Rex ist nicht ihr Problem, glaub mir.« Er fixierte den Blick des Kriegers, der ihm am nächsten stand. »Worauf wartest du?«


  Der Koloss reagierte nicht. Er bewegte sich unruhig auf der Stelle und Anders konnte seine Nervosität beinahe riechen.


  »Ihr wisst, wer ich bin, nicht wahr?«, fragte er. »Ihr wisst, dass die Elder nach mir suchen. Aber ihr wisst auch, warum. Habe ich Recht?«


  Natürlich bekam er auch jetzt keine Antwort, doch er konnte deutlich im Gesicht des Schweinekriegers lesen. Der Riese richtete seine Hellebarde mittlerweile nicht mehr auf Boris, sondern hatte sie herumgeschwenkt, sodass die Spitze auf ihn deutete, aber Anders ließ sich seine Furcht nicht anmerken, sondern trat ganz im Gegenteil weiter auf ihn zu, bis die rasiermesserscharf geschliffene Waffe seine Brust berührte.


  »Ihr habt vielleicht Angst vor Rex«, sagte er. Sein Herz hämmerte. Er musste die Hände zu Fäusten ballen, damit man ihr Zittern nicht sah, und er starb innerlich fast vor Angst. Dennoch klang seine Stimme selbst in seinen eigenen Ohren so ruhig, dass er fast überrascht war.


  »Ihr solltet besser Angst vor mir haben«, fuhr er fort. »Ich bin Oberons Sohn. Mein Wort ist Gesetz. Habt ihr wirklich den Mut, euch mir zu widersetzen?«


  Das Schwein starrte ihn an. Sein Blick flackerte unstet und wirkte nun regelrecht gequält.


  Anders machte einen weiteren Schritt auf die Kreatur zu. Die Speerspitze bohrte sich schmerzhaft in seine Brust, aber er gestattete sich nicht, auch nur den Anflug von Furcht auf seinem Gesicht zu zeigen.


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte er kühl. »Du kannst mich töten - oder ihn gehen lassen. Willst du das?« Er machte eine weitere, winzige Bewegung. Die Speerspitze durchstieß sein Hemd und verletzte seine Haut. Es tat nicht einmal besonders weh, aber auf dem weißen Stoff erschien ein dunkelroter, ganz langsam größer werdender Fleck und die Augen des Schweins weiteten sich.


  »Willst du das wirklich?«, fragte er. »Willst du Oberons Sohn töten? Die Elder werden nicht nur dich dafür bestrafen. Sie werden dein ganzes Volk auslöschen.«


  Was er tat, war nicht riskant - es war der pure Wahnsinn. Er pokerte mit einem Gegner, der vielleicht nicht einmal wirklich verstand, was er ihm zu sagen versuchte. Doch er war auch schon viel zu weit gegangen, um jetzt noch zurückzukönnen.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben. Vielleicht vergingen real nur zwei oder drei Sekunden, aber für Anders waren es Ewigkeiten. In seiner Brust war nun doch ein stechender Schmerz, ein fast sanftes Brennen im ersten Moment, das aber rasch zunahm und schlimm und schließlich fast unerträglich wurde. Warmes Blut lief über seine Brust und er glaubte fühlen zu können, wie sich die Spitze der Hellebarde unerbittlich durch sein Fleisch grub und sich den Weg zu seinem Herzen bahnte. Doch er konnte nicht zurück. Wenn er auch nur den Hauch von Unsicherheit zeigte, dann war er tot.


  Der Schweinekrieger quiekte, prallte zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen, und warf seine Hellebarde zu Boden. Anders musste all seine Kraft aufbieten, um nicht hörbar erleichtert aufzuatmen.


  Er brauchte noch deutlich mehr Kraft, um sich möglichst ruhig umzudrehen und sich wieder an den Troll zu wenden. »Du kannst gehen. Aber ich würde dir raten dich zu beeilen. Geh zu Jannik und richte ihm genau aus, was ich dir gesagt habe. Erinnerst du dich noch daran?«


  »Sicher?«, fragte Boris. Er hatte sich mittlerweile vollends auf die Knie hochgestemmt und umklammerte sein gebrochenes Handgelenk mit der unversehrten Rechten. Im Blick seines einzelnen offen stehenden Auges stand noch immer purer Schmerz geschrieben, dann drehte er leicht den Kopf und sah den Schweinekrieger hinter Anders an und etwas Neues erschien in seinem Blick.


  »Nein!«, sagte Anders rasch. »Du musst gehen. Sofort! Es ist ungeheuer wichtig, dass du Jannik meine Botschaft überbringst. Erinnerst du dich noch daran?«


  Es verging noch ein Moment, in dem Boris den Schweinekrieger so hasserfüllt anstarrte, dass dieser instinktiv einen weiteren Schritt zurückwich, dann aber wandte er sich direkt an Anders und nickte.


  »Dann geh endlich«, sagte Anders.


  Boris stemmte sich umständlich in die Höhe. Er schwankte ein bisschen, aber nun, wo er ungefesselt und aus eigener Kraft auf den Beinen stand, schien seine Kraft auch zusehends zurückzukehren. Seine ersten Schritte waren noch etwas tollpatschig, doch bereits auf dem Weg zur Tür wurden seine Bewegungen sicherer.


  »Draußen stehen zwei Posten«, sagte Anders. »Bitte lass sie leben. Es hat schon genug Tote gegeben.«


  Boris grunzte eine Antwort, die Anders nicht verstand, öffnete die Tür und war verschwunden, bevor er noch irgendetwas sagen konnte, und Katt atmete hörbar auf. Die beiden Schweine bewegten sich einen Schritt weit in dieselbe Richtung wie der Troll, blieben aber dann wieder stehen, als Anders ihnen einen eisigen Blick zuwarf. Nur einen Moment später war auf dem Gang ein dumpfes Krachen zu hören, gefolgt von einem kurzen erschrockenen Quieken und einem doppelten dumpfen Laut, der sich ganz so anhörte wie ein schwerer Körper, der zu Boden fiel.


  »Ich hoffe, er schafft es«, sagte Anders.


  »Und ich hoffe, du weißt, was du gerade getan hast«, fügte Katt hinzu. Sie wirkte... erschüttert. Ihr Blick irrte immer wieder ungläubig von Anders zu den beiden Schweinekriegern und wieder zurück. »Rex wird dich umbringen. Und sie und mich gleich mit.«


  »Rex?«, wiederholte Anders. »Ich glaube kaum. Aber wenn es dich beruhigt, dann gehe ich selbst zu ihm und beichte. Bringst du mich hin?«
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  Anders war schon einmal bei dem zerfallenen Hochhaus gewesen, in dessen oberem Stockwerk sich die Wasserstelle der Sippe befand, aber sie nahmen einen anderen Weg. Nachdem Katt noch einmal zurückgegangen war und sich davon überzeugt hatte, dass die beiden Posten vor der vorderen Tür tatsächlich nur bewusstlos und ansonsten so gut wie unverletzt waren, nahm sie eine der brennenden Fackeln und deutete mit einer stummen Kopfbewegung in die entgegengesetzte Richtung. Die beiden Schweine, die Boris bewacht hatten, schlossen sich ihnen unaufgefordert an, und obwohl Anders von dieser Eskorte alles andere als begeistert war, erhob er keinerlei Einwände dagegen. Einer der beiden Krieger übernahm die Führung und ging vielleicht fünf oder sechs Schritte voraus, während ihnen der zweite im gleichen Abstand folgte.


  Er selbst hatte nicht etwa schon nach wenigen Schritten die Orientierung verloren - er hatte sie nie gehabt. Seinem inneren Kompass nach bewegten sie sich genau in die entgegengesetzte Richtung, in der er die Wasserstelle vermutet hätte, aber sein Orientierungssinn war schließlich nicht das Einzige, was ihn im Stich gelassen hatte. Sicher eine halbe Stunde lang irrten sie durch ein unterirdisches Labyrinth aus Korridoren, Kellerräumen und Treppen, das vielleicht nicht ganz so verlassen war, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Mehr als einmal war Anders sicher, gedämpfte Schritte zu hören, die sich hastig entfernten, und einmal starrten sie unheimliche rot leuchtende Augen aus der Dunkelheit heraus an, zu klein für einen Menschen und zu tief über dem Boden. Sie verschwanden, bevor Anders Katt darauf aufmerksam machen konnte, und wenn er ehrlich war, dann wollte er auch gar nicht wirklich wissen, wem sie gehörten.


  »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, fragte er schließlich.


  »Das kommt darauf an, was du unter dem richtigen Weg verstehst«, versetzte Katt. Sie ging einen halben Schritt hinter ihm und ein kleines Stück seitlich versetzt. Manche der Gänge und Keller, durch die sie sich bewegten, waren so niedrig, dass die Flamme ihrer Fackel an der Decke entlangstrich und manchmal einen Schweif aus winzigen, kurzlebigen Funken hinterließ. »Wenn du wirklich mit Rex sprechen willst, dann ist das der richtige Weg.«


  »Sollte ich nicht?«, fragte Anders mit gespielter Verwirrung.


  Katt bedachte ihn mit einem schrägen Blick, beantwortete seine Frage aber nicht direkt, sondern deutete mit einer Kopfbewegung auf den vorausgehenden Krieger. Er hatte keine Fackel, bewegte sich aber dennoch mindestens ebenso sicher und schnell wie sie. Allem Anschein nach hatten die Schweine deutlich schärfere Augen als sie.


  Zumindest schärfere Augen als er.


  »Ist dir klar, was du ihnen angetan hast?«, fragte Katt. »Rex wird nicht unbedingt begeistert reagieren, wenn er hört, was passiert ist. Ich würde mich nicht wundern, wenn er sie umbringt.«


  »Mir bricht das Herz«, sagte Anders spöttisch.


  Katt maß ihn mit einem sonderbaren Blick. »Wieso glaubst du eigentlich, dass sie weniger Recht zu leben hätten als dein Freund?«, fragte sie.


  »Eines von diesen... Dingern hätte uns um ein Haar umgebracht, hast du das schon vergessen?«, fragte Anders. Er deutete auf den vorausgehenden Schweinekrieger. »Wer weiß - vielleicht war er sogar dabei.«


  »Und wie viele deiner Freunde haben die Trolle erschlagen?«, fragte Katt.


  Anders schwieg betroffen. Er bedauerte längst, sich überhaupt darauf eingelassen zu haben. Katt bestand zu seiner Erleichterung jedoch nicht auf einer Antwort, sondern ging einige Minuten schweigend neben ihm her, bevor sie das Thema wechselte.


  »Du willst es also tatsächlich riskieren?«


  Anders verstand sofort, was sie meinte. »Die Mauer?« Er nickte heftig. »Aus keinem anderen Grund bin ich hier.« Was nun wirklich nicht stimmte. Der eigentliche Grund, aus dem er hergekommen war, war nur einen Schritt von ihm entfernt und hielt eine brennende Fackel in der Hand.


  »Du wirst dabei umkommen«, prophezeite ihm Katt. »Das letzte Mal...«


  »... hatte ich keine Ahnung, was mich erwartet«, unterbrach sie Anders. Er schüttelte den Kopf, um sie gar nicht erst auf die Idee kommen zu lassen, ihm zu widersprechen. »Diesmal ist es anders. Ich brauche vernünftige Kleidung und ein paar Vorräte - und ich schätze, dass ich hier alles finde, um mir eine brauchbare Ausrüstung zusammenzubasteln.«


  »Und um dich unsichtbar zu machen?«


  Anders blickte fragend.


  »Sie fliegen ununterbrochen über die Berge«, erklärte Katt. Eine Minute lang hatte er das Gefühl, dass sie seinem Blick voller Unbehagen auswich, dann fragte sie: »Und wie kommst du auf die Idee, ich würde dich gehen lassen?«


  Anders blieb mitten im Schritt stehen und starrte sie an. »Was?«


  »Du erwartest allen Ernstes, dass ich tatenlos zusehe, wie du in dein Verderben rennst?«, fragte Katt. »Kennst du mich denn nicht besser?«


  »Aber ich dachte, dass ich...«


  »... dass du mir gleichgültig bist?« Katt schüttelte den Kopf. Sie wirkte zornig. »Bestimmt nicht. Und selbst wenn es so wäre - mein Volk ist es mir nicht. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Tamar war ziemlich deutlich.«


  »Tamar? Er war hier?«


  »Gestern«, bestätigte Katt. »Kurz bevor du gekommen bist.«


  »Der Hubschrauber?«, fragte Anders ungläubig. »Er ist mit dem Hubschrauber gekommen?«


  »Und wieder abgeflogen«, bestätigte Katt. »Aber er hat keinen Zweifel daran gelassen, was uns passiert, wenn wir dich nicht an sie ausliefern, solltest du herkommen.« Sie ging weiter. »Anscheinend bist du ihnen noch wichtiger, als du selbst geahnt hast. Doch vielleicht weißt du das mittlerweile ja auch schon.«


  »Was soll denn das schon wieder heißen?«


  Katt deutete auf den breiten Rücken des Schweinekriegers. »Du hast es doch gerade selbst gesagt: Du bist Oberons Sohn!«


  »Quatsch!«, sagte Anders ärgerlich. Der Krieger drehte im Gehen den Kopf und warf ihm einen irritierten Blick zu und Anders senkte deutlich die Stimme, als er fortfuhr. Er hoffte, dass das Gehör der Schweine nicht ebenso scharf war wie ihre Augen. »Das habe ich gesagt, um sie zu beeindrucken. Mein Vater ist vieles, aber ganz bestimmt kein Gott.«


  »Tamar scheint es jedenfalls zu glauben«, erklärte Katt. »Er hat nämlich dasselbe gesagt.«


  »Tamar ist verrückt«, sagte Anders.


  »Das mag sein«, gab Katt ruhig zurück. »Trotzdem hat er gesagt, du wärst Oberons Sohn. Und dass wir alle sterben, wenn dir etwas zustößt. Nicht nur wir, sondern alle hier.«


  »Und du glaubst diesen Unsinn?«, fragte Anders verächtlich.


  »Ich fürchte, es spielt überhaupt keine Rolle, was ich glaube«, antwortete Katt. »Was zählt, ist allein das, was Tamar glaubt. Und wer weiß, vielleicht hat er ja sogar Recht.«


  »Ha, ha, ha«, machte Anders. »Sicher doch. Wie konnte ich das nur vergessen? Mein Vater ist ein Gott und ich muss mich nur kurz an den richtigen Zauberspruch erinnern, um mich hier herauszubeamen. Dass ich nicht gleich daraufgekommen bin.«


  »Du kennst deinen Vaters doch gar nicht richtig«, antwortete Katt ungerührt, ohne auf das Wort beamen auch nur im Geringsten einzugehen. »Jedenfalls hast du das erzählt.«


  Anders’ Antwort bestand nur aus einem wortlosen Schnauben. Er hatte keine Lust mehr auf dieses Thema. Das Gespräch war schlichtweg absurd. Katt mochte ja in gewisser Hinsicht durchaus Recht haben - in den zurückliegenden Wochen und Monaten hatte er ziemlich schmerzhaft begreifen müssen, dass er tatsächlich sehr wenig darüber wusste, wer sein Vater war, und er gestand ihr auch gerne zu, dass er ihn wirklich kaum kannte. Aber er war auch ganz gewiss nicht das, wofür ihn Tamar und die anderen Elder hielten.


  »Warum gehst du nicht einfach zu den Drachen und verlangst von ihnen, dass sie dich zu deinem Vater bringen?«, fuhr Katt fort, als er ihr nicht antwortete. »Das ist vielleicht nicht ganz so lebensgefährlich wie der Weg über die Berge.«


  »Um was zu erreichen?« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Ganz davon abgesehen, dass sie mich bestimmt nicht zu ihm bringen werden - mein Vater ist der Letzte, mit dem ich sprechen will. Er ist für das alles hier verantwortlich, verstehst du nicht? Er hat das alles hier gemacht!«


  »Also ist er doch ein Gott«, schloss Katt.


  Anders setzte ganz automatisch zu einem noch schärferen Protest an, aber dann beließ er es nur bei einem betroffenen Blick. So absurd es ihm auch selbst im ersten Moment vorkommen mochte: Katt hatte vielleicht sogar Recht, von ihrem Standpunkt aus, und er hatte es ihr gerade auch noch bestätigt. Das alles hier war sein Werk. Es war sein Vater gewesen, der diese gleichermaßen bedrückende wie chaotische Welt in dem abgeschiedenen Tal in den Bergen erschaffen hatte. Es waren die Männer seines Vaters gewesen, die mit der Macht von Dämonen über seine Bewohner herrschten, die ihr Leben bestimmten und ihre Geschicke willkürlich lenkten, und es war auch sein Vater, der diese Welt mit einem Fingerschnippen vernichten konnte, wenn ihm danach war. Wo war der Unterschied? Für Katt und alle anderen hier war sein Vater Gott.


  »Also gut«, murmelte er. »Dann lege ich mich eben mit einem Gott an. Viel Feind - viel Ehr.«


  Die Worte hatten eigentlich nur ihm selbst gegolten, aber Katt hob trotzdem kurz den Blick und sah ihn im ersten Moment verwirrt, dann eindeutig amüsiert an. Sie sagte nichts mehr, wofür er ihr in diesem Moment sehr dankbar war, und der Weg war auch nicht mehr weit. Sie durchquerten noch einen letzten, niedrigen Gang, dann betraten sie einen sehr hohen, rechteckigen Raum, dessen Decke zum Großteil eingestürzt war. Schutt und Trümmer bildeten eine steil ansteigende Halde vor der gegenüberliegenden Wand, die der vorausgehende Krieger ohne zu zögern und mit unerwartetem Geschick hinaufzuklettern begann. Anders versuchte zu erkennen, was darüber lag, aber er konnte nur einen von kantigen Ruinen eingefassten Ausschnitt des Himmels sehen. Obwohl es mittlerweile fast Mittag sein musste, war es noch immer nicht richtig hell geworden und wahrscheinlich würde es bald zu regnen beginnen. Anders fragte sich, ob das wohl ein schlechtes Omen war.


  Aber wahrscheinlich war es einfach nur schlechtes Wetter...


  Katt reichte ihre Fackel an den Krieger hinter sich weiter und befahl ihm mit wenigen barschen Worten, hier unten auf sie zu warten, dann begann sie nach oben zu laufen, gebot Anders aber zugleich mit einer unmissverständlichen Geste, ein Stück hinter ihr zu bleiben.


  Anders grinste.


  »Was ist so komisch?«, wollte Katt wissen.


  »Oh, nichts«, antwortete Anders, während sich sein Grinsen zu einem Feixen mauserte, das sich rasch über sein ganzes Gesicht ausbreitete. »Aber dafür, dass du Rex’ Position nicht haben willst, kannst du schon ganz gut kommandieren.«


  Katt streckte ihm die Zunge heraus und huschte dann so schnell und geschickt die Schutthalde hinauf, dass er sowieso nicht mitgekommen wäre. Oben angelangt blieb sie stehen, hob warnend die Hand und sah sich aufmerksam in alle Richtungen um, bevor sie ihm zuwinkte nachzukommen. Besonders lange, wie Anders nicht entging, hatte ihr Blick den Himmel abgesucht.


  Als er aus dem Loch herauskletterte, erkannte er seine Umgebung wieder. Sie befanden sich nur noch ein paar Schritte von der Wasserstelle entfernt; dennoch deutete Katt in die entgegengesetzte Richtung und huschte so schnell und geduckt los wie ein Soldat, der unter feindliches Feuer zu geraten befürchtet. Anders folgte ihr auf die gleiche Weise - wenn auch nicht ganz so schnell -, sah sich aber zugleich irritiert in alle Richtungen um. Obwohl sie vollkommen allein waren, gab ihm Katts sonderbares Verhalten dennoch das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Genau wie beim ersten Mal, als Katt ihn hierher gebracht hatte, nutzten sie jede Deckung aus, während sie sich dem einzeln stehenden Gebäude am Ende der Straße näherten. Anders war nicht einmal sicher, ob Katt tatsächlich Angst hatte, von einem plötzlich auftauchenden Helikopter überrascht zu werden, oder ihr Verhalten einfach nur Gewohnheit war; sie hatte ihr Leben lang vorsichtig sein müssen, und lebenslange Gewohnheiten ließen sich nun einmal nicht so schnell ablegen. Ihm selbst erging es nicht anders. Auch er hielt sich eng an der Wand und blickte immer wieder nervös nach oben, obwohl er die Gefahr, entdeckt zu werden, als äußerst gering einschätzte. Selbst wenn irgendwo über der grauen Wolkendecke ein getarnter Helikopter schwebte, der das Land unter sich mit unsichtbaren Augen und Ohren absuchte - was sollten sie schon sehen? Von oben betrachtet unterschied er sich nicht von irgendjemand anderem hier.


  Solange er nicht freundlicherweise den Kopf hob und das Gesicht in die Kamera hielt, hieß das. Anders sah rasch wieder nach vorne und beeilte sich, zu Katt aufzuschließen, die ihr Ziel schon beinahe erreicht hatte und keine Anstalten machte, auch nur langsamer zu werden. Er hatte erwartet, sie im Haus verschwinden und die Treppe hinaufeilen zu sehen, aber sie schwenkte plötzlich nach links und verschwand dann hinter dem Haus, und Anders beschleunigte seine Schritte noch einmal um sie einzuholen. Er rannte jetzt fast.


  Dann bog er um die Ecke des vierstöckigen Gebäudes - und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Vor ihm lag nur noch die schmale Lücke, die das Haus von der schroffen, nahezu senkrecht aufstrebenden Felswand trennte, die an dieser Stelle den Beginn des Gebirges bildete. Als Anders das letzte Mal hier gewesen war, hatte es dort oben eine fast meterdicke Rohrleitung gegeben, die direkt aus dem Fels herauswuchs und den großen Tank unter dem Dach des Gebäudes - und somit nicht nur Katts Sippe, sondern auch die gesamte Einwohnerschaft der Ruinenstadt - mit einem beständigen Zustrom von Frischwasser versorgte.


  Sie war nicht mehr da. Die zerborstenen Trümmer der Rohrleitung lagen in weitem Umkreis auf dem Boden verstreut wie Fetzen silbernen Lamettas, die ein gelangweilter Riese in den Himmel hinaufgeworfen hatte. Von der Rohrleitung selbst war nur noch ein brandgeschwärztes und irgendwie... zerschmolzen wirkendes Ende geblieben, aus dem ein dünnes Rinnsal herausfloss und seinen Sturz in die Tiefe begann. Das kostbare Wasser erreichte den Boden nie. Schon auf halber Höhe wurde es vom Wind ergriffen und in einen feinen Sprühregen verwandelt, der nutzlos davontrieb und sich als feuchter Schleier über alles legte, was er berührte.


  Zahlreiche Tiermenschen hielten sich in dem mit Trümmern übersäten freien Bereich zwischen dem Haus und der Felswand auf. Etliche waren damit beschäftigt, die Reste des zerborstenen Rohres aufzusammeln, womit sie anscheinend größere Schwierigkeiten hatten, denn die allermeisten Trümmer schienen regelrecht mit dem Boden verschweißt zu sein, und eine größere Anzahl der bizarren Kreaturen versuchte aus allen möglichen Teilen eine Konstruktion zusammenzubasteln, die es ihnen wahrscheinlich ermöglichen sollte, das gebrochene Rohr oben in der Wand zu erreichen. Das wackelige Podest, das noch nicht einmal die Hälfte der benötigten gut zwanzig Meter erreicht hatte, sah nicht so aus, als könnte ihm Anders guten Gewissens sein Gewicht anvertrauen; geschweige denn irgendeiner der anderen, zum größten Teil viel schwereren Tiermenschen.


  »Um Himmels willen!«, murmelte Anders. »Was ist denn hier passiert?«


  »Ein netter Gruß von deinem Freund Tamar«, grollte eine wohl bekannte Stimme neben ihm. Anders fuhr herum und blickte in Rex’ Gesicht. Der Hundemann machte keinen Hehl daraus, wie sehr er sich über sein Hiersein ärgerte.


  »Tamar?«, wiederholte Anders verständnislos. »Aber was hat Tamar...?«


  »Er ist vor drei Tagen das erste Mal hergekommen«, antwortete Katt an Rex’ Stelle. »Die Drachen haben auf seinen Befehl hin die Wasserleitung zerstört.« Sie zog eine Grimasse. »Er sagt, damit wir uns jederzeit daran erinnern, was uns passiert, wenn wir ihn reinlegen wollen.«


  »Und ich habe mich schon gefragt, was mit dem Wasser geschehen ist«, murmelte Anders. Dann wurde er wütend. »Aber er kann euch doch nicht... ich meine: Ihr werdet verdursten, spätestens im nächsten Sommer!«


  »Du siehst doch, dass er es kann«, sagte Rex böse. »Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er noch sehr viel mehr kann, wenn wir dich nicht ausliefern.«


  »Vor drei Tagen?«, vergewisserte sich Anders. Katt nickte nur und Anders’ Sorge bekam noch einmal neue Nahrung. Vor drei Tagen - das bedeutete wohl nichts anderes, als dass Tamar nur wenige Stunden nach dem Überfall der Drachen auf Janniks Bunkerfestung hierher gekommen war; praktisch unmittelbar, nachdem er aus dem Helikopter gestürzt war. Und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Tamar hatte zumindest geahnt, dass er noch am Leben war, und er war wohl davon ausgegangen, dass er sich sofort auf den Weg in die Stadt der Tiermenschen machen würde!


  Anders tauschte einen besorgten Blick mit Katt. Er verstand plötzlich ein bisschen besser, warum sie so skeptisch auf seinen Plan reagiert hatte, die Berge zu überqueren. Ganz instinktiv legte er den Kopf in den Nacken und suchte erneut die Wolkendecke über ihnen ab.


  »Was machst du überhaupt hier?«, knurrte Rex. »Willst du dich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass dein Elder-Freund auch ganze Arbeit geleistet hat?«


  Anders verbiss sich die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag, und blickte stattdessen wieder zu dem zerborstenen Rohr oben in der Felswand hinauf. Der Wasserstrom war nicht besonders stark, aber gleichmäßig. Anscheinend hatte Tamar nur die Leitung zerstört, nicht etwa den gesamten Zufluss unterbrochen - obwohl Anders fast sicher war, dass er auch das gekonnt hätte. Vielleicht stand das ja als Nächstes auf seiner Liste. »Ich kann euch helfen«, sagte er.


  Rex schnaubte nur abfällig, aber Katt sah ihn mit einem Mal sehr aufmerksam an.


  »Das Wasser reicht vollkommen aus«, fuhr Anders fort. »Nicht nur für euch, sondern für die gesamte Stadt. Wir müssen es nur auffangen.«


  »Ach?«, machte Rex höhnisch. »Und wie?«


  »Damit jedenfalls nicht.« Anders deutete auf die wackelige Konstruktion, von der sich genau in diesem Moment ein rostiger Eisenträger löste und mit einem lauten Scheppern zu Boden fiel, wie um seine Worte zu unterstreichen. Rex’ Blick wurde noch finsterer.


  »Wir müssen ein Rohr bauen und dort oben befestigen«, fuhr er fort. »Und hier unten irgendeinen Sammelbehälter aufstellen.« Er machte eine entsprechende Handbewegung. »Ich kann dort hinaufklettern und ein Seil befestigen.«


  »Da rauf?«, ächzte Rex. Anders konnte seinen Unglauben verstehen. Die Wand wuchs nahezu senkrecht in die Höhe und war vollkommen glatt. Massiver Granit, der keinerlei Vorsprünge oder Vertiefungen aufwies, an denen man Halt hätte finden können. Aber es gab eine Anzahl, wenn auch haarfeiner, Risse und Sprünge im Fels, und je länger er hinsah, desto mehr Möglichkeiten erkannte er. Ein Teil von ihm begann bereits eine entsprechende Route auszuarbeiten.


  »Ich habe schon schwierigere Wände geschafft«, behauptete er. Das war glatt gelogen. Anders war allenfalls Hobbybergsteiger und er war seit Monaten aus der Übung. Andererseits war diese Aufgabe vielleicht ganz genau das, was er jetzt brauchte: eine Übung, bevor er sich an den lebensgefährlichen Aufstieg in die Berge machte.


  »Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Rex misstrauisch. »Lässt du dir ein Paar Flügel wachsen oder hast du zufällig Saugnäpfe an Fingern und Zehen?«


  »Ich brauche ein kräftiges Seil«, antwortete Anders ruhig. »Außerdem einen Hammer und ein paar Metallteile, um mir Steigeisen zu basteln. Das ist alles.«


  »Und damit willst du da raufklettern?«, fragte Rex zweifelnd.


  Katt sah plötzlich wieder eindeutig besorgt aus. Ihr musste klar geworden sein, warum Anders dort wirklich hinaufwollte. »Und was, wenn die Drachen zurückkommen, während du gerade da oben bist? Bisher waren sie mindestens einmal am Tag hier. Manchmal zweimal.«


  »Dann warten wir, bis sie das nächste Mal hier gewesen sind«, antwortete Anders. »Ich brauche sowieso ein bisschen Zeit, um mir eine Ausrüstung zusammenzubasteln. Sobald sie wieder abgeflogen sind, klettere ich rauf. Ich brauche eine Stunde, um das Seil zu befestigen.« Er maß die Wand mit einem neuerlichen abschätzenden Blick und verbesserte sich: »Vielleicht zwei. Aber auf keinen Fall mehr.«


  Rex wirkte keineswegs überzeugt, sondern musterte die senkrechte Felswand nun seinerseits kritisch, aber dann tastete sein Blick über die heftig werkelnden Gestalten ringsum und den mit Trümmern übersäten Boden. Etliche Tiermenschen waren gar nicht damit beschäftigt, Bruchstücke und Trümmer aufzusammeln, wie Anders bisher angenommen hatte, sondern schöpften Wasser aus kleinen, ölig schimmernden Pfützen, die sich überall auf dem Boden gebildet hatten. Anders verspürte ein Gefühl von leiser Übelkeit, als ihm plötzlich klar wurde, woher der schlechte Geschmack kam, den er immer noch auf der Zunge hatte.


  »Ich denke darüber nach«, sagte Rex schließlich.


  »Und über ein paar andere Optionen, habe ich Recht?«, fügte Anders hinzu.


  Rex schwieg.


  »Du denkst darüber nach, mich an Tamar auszuliefern«, sagte Anders. Rex starrte ihn nur hasserfüllt an und schwieg beharrlich weiter, und Anders verkniff sich alles andere, was ihm noch auf der Zunge lag. Früher oder später würde er dieses Gespräch mit Rex führen müssen, aber jetzt war nicht der richtige Moment dazu. Wahrscheinlich war es klüger abzuwarten, bis er ihm seine Loyalität beweisen konnte.


  »Anders hat Recht, Rex«, sagte Katt. »Wir brauchen das Wasser.« »Die Elder haben uns die Quelle schon einmal gegeben«, knurrte Rex. »Sie werden sie uns zurückgeben, wenn alles vorbei ist.« »Träum weiter«, sagte Anders. »Das hier ist erst der Anfang, und das weißt du ganz genau.«


  »Die Elder brauchen uns«, beharrte Rex. Er klang nicht so, als ob er selbst an das glaubte, was er da sagte. Er maß Anders mit einem wütenden Blick. »Warum seid ihr überhaupt hergekommen?«


  Katt wollte etwas erwidern, aber Anders kam ihr zuvor. »Ich habe Boris freigelassen«, sagte er geradeheraus.


  »Den Troll?« Rex riss die Augen auf. Zornig fuhr er zu Katt herum, doch Anders hob rasch die Hand, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Es war meine Entscheidung«, sagte er laut.


  »Ach?«, fragte Rex lauernd. »Und seit wann hast du hier etwas zu entscheiden?«


  »Boris hat mit alledem hier nichts zu tun«, antwortete Anders. »Er wollte nichts von euch. Er hat mich nur hergebracht, das ist alles. Und ich wollte nicht, dass ihr ihn dafür leiden lasst.«


  Rex’ Augen wurden noch schmaler. »Das ist alles, so?«, knurrte er. »Und damit ist die Sache erledigt, glaubst du?«


  »So weit es mich angeht, ja«, antwortete Anders. »Ich weiß, dass du ein Problem mit mir hast. Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Ich will nicht, dass Boris mit hineingezogen wird. Oder Katt oder sonst wer.«


  »Wie edel«, sagte Rex höhnisch. »Benimmt sich so ein Prinz der Elder?«


  »Ich bin kein Elder«, antwortete Anders. »So wenig wie du oder irgendein anderer hier.« Er wies auf die Felswand, ohne Rex dabei auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. »Soll ich euch nun helfen oder nicht?«


  Rex hielt seinem Blick zwei oder drei Sekunden trotzig stand, aber dann machte er ein wütendes Geräusch und drehte sich mit einer abrupten Bewegung weg.


  »Meinetwegen«, fauchte er. »Vielleicht brichst du dir dabei ja den Hals.«
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  Anders verbrachte den Rest des Tages damit, den Keller unter Bulls Haus nach Dingen abzusuchen, aus denen er sich eine behelfsmäßige Bergsteigerausrüstung zusammenstellen konnte. Er wurde tatsächlich fündig, aber längst nicht so, wie er es gehofft hatte. In irgendeiner der Kisten und Kartons, mit denen der Bretterverschlag voll gestopft war, fand er eine Anzahl verschieden dicker Seile, die er zu einem einigermaßen brauchbaren Stück zusammenknoten konnte, sowie etliche Eisenteile, die ihm spitz und lang genug vorkamen, um sie in Felsspalten zu schlagen und das Seil daran festzuknoten. Es gab keinen Hammer oder Ähnliches, aber Anders meinte sich zu erinnern, irgendwo in dem Sammelsurium in Katts Wohnraum eine Kiste mit Werkzeugen gesehen zu haben. Und wenn nicht, würde er sich eben einen improvisieren.


  Trotzdem war sich Anders darüber im Klaren, dass er im Grunde Schrott in den Händen hielt. Dieser Krempel würde - möglicherweise - ausreichen, um an der Felswand hinaufzuklettern und das zerbrochene Rohr zu erreichen, aber ganz bestimmt nicht, um ihn über die Berge zu bringen. Er verstand genug vom Klettern um zu wissen, dass eine vernünftige Ausrüstung das A und O war, aber vielleicht ging ja auch Rex’ Wunsch in Erfüllung und er stürzte ab und brach sich das Genick.


  Reichlich frustriert kehrte er mit seiner bescheidenen Ausbeute zurück nach oben. Die Tür zu Katts Zimmer stand offen, und obwohl im Kamin ein gewaltiges Feuer brannte, war sie nicht da. Das war ungewöhnlich. Feuerholz war eine Kostbarkeit und der Begriff Verschwendung gehörte nicht einmal zum Wortschatz der Sippe.


  Anders zögerte einen Moment weiterzugehen. Er wusste, wie albern es war, aber er hatte trotzdem das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun; etwas, das ihm nicht zustand und sich einfach nicht gehörte. Auf der anderen Seite, sagte er sich, wäre es reine Verschwendung, das Feuer ganz umsonst brennen zu lassen. Unten im Keller war es ziemlich kalt gewesen und er fror erbärmlich.


  Anders trat ein - er ließ die Tür hinter sich offen, damit niemand auf die Idee kam, er hätte sich heimlich hier eingeschlichen -, lud seine Last auf dem großen Holztisch ab und trat für einen Moment an den Kamin heran, um die Hände über die prasselnden Flammen zu halten. Die Wärme vertrieb das taube Gefühl rasch aus seinen Fingern, aber Anders blieb trotzdem noch einige weitere Augenblicke am Kamin stehen, bevor er an eines der Regale herantrat und die Böden abzusuchen begann. Er fand allen möglichen Krempel, nur nichts, was ihm geholfen hätte, und wollte sich gerade dem nächsten Regal zuwenden, als Katt hinter ihm ins Zimmer trat.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte sie.


  »Einen Hammer«, antwortete Anders.


  »Einen Hammer?« Katt lächelte flüchtig. »Hast du eine Verabredung mit Rex?«


  »Nein, nur mit einer Felswand. Aber das mit Rex ist auch keine schlechte Idee.« Anders trat mit einem enttäuschten Kopfschütteln zurück und maß die überquellende Regalwand mit einem fast feindseligen Blick. »Ich hätte schwören können, hier heute Morgen eine ganze Kiste mit Werkzeug gesehen zu haben.«


  »Hast du auch«, sagte Katt, während sie sich von ihrem Platz an der Tür löste und ebenfalls zum Kamin ging, um sich zu wärmen. Ihr Gesicht war rot und ihre Finger zitterten ganz leicht. Offensichtlich war sie draußen gewesen. »Ziemlich genau da, wo du jetzt stehst. Rex hat ihn mitgenommen. Sie basteln immer noch an ihrem albernen Klettergerüst herum. Aber ich glaube, er weiß im Grunde ganz genau, dass es nicht funktionieren wird.«


  »Oh, das wird es schon«, antwortete Anders. »Er bastelt Tamars neuen Freunden einen hervorragende Zielscheibe für weitere Schießübungen.«


  Katt lächelte noch ein wenig mehr - aber nicht lange - , dann trat sie vom Kamin zurück, zog mit einem demonstrativen Frösteln die Schultern zusammen und ging zur Tür, um sie zu schließen. Als sie zurückkam, blieb sie neben dem Tisch stehen und betrachtete mit übertrieben zur Schau gestelltem Interesse die Dinge, die er mitgebracht hatte.


  »Und damit willst du über die Mauer?«, fragte sie zweifelnd.


  »Nein«, antwortete Anders. »Dafür brauche ich den Hammer. Ich schlage sie damit kurz und klein. Wird eine Weile dauern, aber ich hab ja Zeit.«


  Einen Herzschlag lang wirkte Katt einfach nur irritiert, aber dann zwang sie sich zu einem nervösen Lachen. »Das... ist ein Witz, oder?«


  »Natürlich war es ein Scherz«, antwortete Anders. Da war sie wieder, diese furchtbare Befangenheit, die plötzlich zwischen ihnen herrschte und die es ihm einfach unmöglich machte, irgendetwas von dem zu tun oder zu sagen, was er wollte. Es wäre so einfach. Zwischen ihnen lagen drei lächerliche Schritte und doch war es ihm nicht möglich, sie zu überwinden.


  »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte Katt plötzlich. Sie sah ihn nicht an.


  »Bedankt? Wofür?«


  »Dass du Rex nichts gesagt hast.«


  »Rex?« Anders verstand nicht, wovon sie überhaupt sprach.


  »Heute Mittag. Er hat dich Elder-Prinz genannt und du hast geantwortet, du wärest kein Elder, ebenso wenig wie irgendjemand hier.« Endlich verstand Anders, worauf sie hinauswollte. »Du meinst, er weiß, wer du bist?«


  Katt sah erschrocken zur Tür, als hätte sie Angst, belauscht zu werden, bevor sie antwortete. »Nein«, sagte sie überzeugt.


  »Wenn er es wüsste, dann wäre ich längst tot. Wenn es irgendetwas gibt, das Rex noch mehr hasst als die Drachen, dann sind es die Elder! Aber ich glaube, er vermutet etwas.«


  »Wieso?«


  »Weil er nicht dumm ist«, antwortete Katt. »Wir beide verschwinden und dann hört er, dass wir in Tiernan leben, und kurz darauf ist Bull tot und dann komme ich zurück, bringe eine ganze Elder-Armee mit und Tamar persönlich erklärt ihm, dass ich ab sofort die Sippe anführen werde. So dumm kann er gar nicht sein, sich nicht zu fragen, was hier nicht stimmt.«


  »Warum sagst du es ihm nicht einfach?«, fragte Anders.


  Katt starrte ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. »Was? Dass Elder-Blut in meinen Adern fließt?«


  »So wie wahrscheinlich in der Hälfte aller anderen hier«, antwortete Anders. »Niemand kann sich seine Eltern aussuchen, Katt. Du bist bestimmt nicht die Einzige eurer Sippe, deren Väter und Mütter spitze Ohren haben und weiße Hemden tragen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, gestand Katt, schüttelte jedoch zugleich heftig den Kopf. »Aber das ist etwas anderes.«


  »Weil deine Mutter Morgen ist und dein Vater Culain?« Anders machte eine wegwerfende Geste. »Mein Vater ist zwar kein Elder, aber so, wie es aussieht, scheint es ihm Spaß zu machen, Gott zu spielen... Habe ich schon erwähnt, dass sich niemand seine Eltern aussuchen kann?«


  »Das ist trotzdem etwas anderes«, beharrte Katt. »Wahrscheinlich hast du Recht und ich bin wirklich nicht die Einzige, die in Wahrheit aus Tiernan stammt. Aber die anderen sind nicht von den Elder als...«, sie suchte nach Worten, »... als Statthalter eingesetzt worden!«


  »Du hast nicht darum gebeten, oder?«, fragte Anders. Aber dieses Mal klang sein Widerspruch nicht einmal in seinen eigenen Ohren überzeugend. Natürlich wusste er, dass Katt Recht hatte. Letzten Endes waren es dieselben Gründe, aus denen er aus Tiernan geflohen war, statt dort zu bleiben und sich als Sohn des obersten Gottes der Elder verehren zu lassen.


  »Auch das wird aufhören, das verspreche ich dir«, sagte er.


  »Sobald du über die Berge bist, ich weiß.« Plötzlich und ohne jede Vorwarnung wurde Katt wütend. Mit einer einzigen zornigen Handbewegung fegte sie die Stricke und Eisenteile zu Boden, die er auf dem Tisch abgelegt hatte. »Damit? Mit diesem Schrott? Mach dich nicht lächerlich! Du kommst nicht einmal in die Nähe der Mauer! Entweder schnappen sie dich vorher oder du stirbst!«


  Fast zu seiner eigenen Überraschung blieb Anders nicht nur ruhig, ein Teil von ihm war sogar regelrecht erleichtert über ihren Ausbruch. Ganz offensichtlich bedeutete er ihr doch noch etwas.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Anders. »Ich bekomme ganz bestimmt nicht noch einmal die Chance, aus Tiernan zu fliehen.« Er hob die Hand, als Katt widersprechen wollte. »Ja, ich weiß, es wäre klüger, bis zum Sommer zu warten, bis das Eis geschmolzen und der Schnee weggetaut ist, aber so viel Zeit habe ich leider nicht. Was soll ich tun? Mich drei Monate lang hier verstecken?« Er beantwortete seine eigene Frage mit einem heftigen Kopfschütteln. »Du weißt, dass das nicht möglich ist. Sie würden mich erwischen und ihr müsstet darunter leiden. Ich wundere mich fast, dass sie nicht schon längst wieder hier aufgetaucht sind. Tamar ist schließlich nicht dämlich.«


  »Und wenn du dich in den Bergen versteckst?«, fragte Katt. »Die Wilden sind doch deine Freunde und du könntest zu Jannik gehen.«


  »Um was zu tun?«, fragte Anders. »Mich seinem Aufstand anzuschließen? Ganz bestimmt nicht!«


  »Wieso? Du hast doch selbst gesagt - er hätte beinahe Erfolg gehabt.«


  »Du hast mir nicht zugehört«, sagte Anders. »Er hat gewonnen. Aber ich will das nicht. Nicht so.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dabei war«, antwortete Anders. »Ich habe es nicht nur gesehen, Katt. Ich war mitten in der Schlacht. Es... es darf nicht noch einmal passieren. So etwas darf nie wieder passieren.«


  »Bist du plötzlich Pazifist geworden?«, fragte Katt spöttisch. Anders wunderte sich flüchtig, woher sie dieses Wort kannte, aber er ging nicht darauf ein, sondern fuhr mit einem traurigen Kopfschütteln fort: »Früher habe ich solche Geschichten geliebt, weißt du das?«


  »Was für Geschichten?«, fragte Katt verwirrt.


  Anders lachte bitter. »Geschichten wie diese hier. Geschichten von tapferen Helden und furchtbaren Ungeheuern und großen Schlachten. Ich habe sie geliebt. Ich habe Hunderte von Büchern gelesen und Filme gesehen. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen, weißt du?« Er ging ein paar Schritte und ließ sich auf die lederbezogene Couch sinken, bevor er weitersprach. Das uralte Möbelstück ächzte unter seinem Gewicht, und für einen kurzen Moment hüllte ihn eine Wolke aus altem Staub und so trockener Luft ein, dass er gegen einen heftigen Hustenreiz ankämpfen musste. »Aber vor einer Woche, Katt, das... das war die Wirklichkeit. Es hat nichts mit einem ritterlichen Kampf zu tun, wenn zwei zu allem entschlossene Armeen aufeinander prallen. Es war... entsetzlich. So furchtbar wie... wie nichts, was ich mir je hätte vorstellen können.«


  Seine Stimme drohte zu versagen und seine eigenen Worte beschworen noch einmal die schrecklichen Bilder der Schlacht vor seinem inneren Auge herauf; Bilder, die er nie wieder sehen wollte und die er zugleich nie wieder vergessen würde.


  »Vielleicht könnte Jannik ja sogar jetzt noch gewinnen«, sagte er leise. »Trotz der Elder und der Drachen. Aber was wäre dann noch übrig, Katt? Sie würden alles zerstören.«


  »Und?«, fragte Katt hart. »Glaubst du, Tiernan hätte es verdient, zu überleben?«


  Er konnte sie verstehen und trotzdem taten ihm ihre Worte sehr weh. Und sei es nur, weil er wusste, dass er vor nicht einmal langer Zeit ganz genauso geredet hätte. Was er während der Schlacht um die Torburg kennen gelernt hatte - und noch viel mehr während seines Aufenthalts bei Jannik und bei ihrer verzweifelten Flucht vor den Drachen -, das war der Unterschied zwischen Vorstellung und Wirklichkeit. Es gab keine heroischen Kämpfe mit grandiosem Sieg oder Untergang. Es gab nur das, was Menschen einander antaten; und meistens sogar, ohne dass sie wirklich wussten, warum.


  Er spürte, wie sich Katt neben ihn setzte, aber er drehte nicht einmal den Kopf um sie anzusehen. Sein Blick war weiter auf einen Punkt irgendwo im Nichts gerichtet, und seine Stimme wurde noch leiser. »Was würde es ändern?«, fuhr er fort. »Statt der Elder würde Jannik über das Tal herrschen. Ihr würdet ein Terrorregime gegen das andere eintauschen. Glaubst du, das ist den Preis wert?«


  Er konnte spüren, dass Katt näher an ihn heranrückte. Sie war nun so nahe, dass sie ihn beinahe berührte - aber eben nur beinahe -, doch anscheinend war es auch ihr nicht möglich, die unsichtbare Barriere zu durchbrechen, die zwischen ihnen war. »Du hast keine sehr hohe Meinung von deinem Freund, wie?«, fragte sie.


  »Doch«, widersprach Anders traurig. Sie hatte ihn nicht verstanden und wie konnte sie auch? »Jannik ist von dem überzeugt, was er tut. Und er meint es mit Sicherheit gut. Er will nur das Beste für die Menschen hier. Aber sein Weg ist falsch.«


  »Dann bist du also im alleinigen Besitz der endgültigen Wahrheit?«, fragte Katt spöttisch.


  Anders war nicht verletzt. Mühsam drehte er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Nein. Aber ich weiß, dass der Weg, den er eingeschlagen hat, falsch ist. Genauso falsch wie das, was mein Vater tut.« Er schüttelte den Kopf, als Katt widersprechen wollte. »Die beiden sind sich sehr ähnlich, Katt. Sie beide glauben an das, was sie tun. Und sie beide denken, dass sie es nur mit Gewalt erreichen können. Aber das ist falsch. Ich glaube nicht, dass man die Zukunft eines Volkes auf Blut und Unrecht aufbauen kann.«


  »Wenn das, was du mir erzählt hast, stimmt«, sagte Katt, »dann ist unsere ganze Welt aus einem gewaltigen Unrecht hervorgegangen.«


  »Und du siehst, was aus ihr geworden ist«, antwortete Anders. »Sieh dich um. Glaubst du, irgendetwas würde besser, wenn ihr nur die Rollen tauscht? Was würde sich denn ändern, wenn ihr in Tiernan herrschtet und die Elder hier leben müssten?«


  Katt antwortete nicht darauf, doch in ihren Augen erschien ein sonderbarer, fast verblüffter Ausdruck, so als hätte sie noch niemals wirklich über diese Frage nachgedacht. Sie wirkte irritiert, fast schon erschrocken, aber auch so hilflos, dass Anders plötzlich das heftige Bedürfnis verspürte, sie einfach in die Arme zu schließen und tröstend an sich zu drücken.


  Doch er war nicht fähig, auch nur einen Muskel zu rühren.


  Wie um es ihm leichter zu machen, rückte Katt noch ein winziges Stückchen näher an ihn heran, sodass sie ihn nun wirklich berührte. Als wäre sie mit einem Mal unendlich müde, schloss sie die Augen und legte den Kopf an seine Schulter. Ihr Haar kitzelte an seinem Gesicht und er konnte die Wärme ihres Körpers selbst durch seine Kleidung hindurch spüren. Das Verlangen, sie in die Arme zu schließen, wurde so stark, dass es fast körperlich wehtat, ihm zu widerstehen. Und das Schlimmste war: Es gab keinen Grund dafür. Katt hatte sich nicht neben ihn gesetzt, weil ihr seine Nähe unangenehm gewesen wäre.


  »Wenn du es schaffst«, begann Katt leise. »Und das heißt nicht, ich glaube, dass du es schaffen könntest, aber wenn: Was wird dann mit uns?«


  »Mit uns? Wie meinst du das?« Anders richtete sich ein wenig auf und rutschte gerade weit genug von ihr weg, um den Kopf zu drehen und ihr ins Gesicht sehen zu können. Er verstand die Frage nicht.


  »Leute wie uns gibt es bei euch nicht, habe ich Recht?«


  »Leute wie euch?«, wiederholte Anders. Er lächelte. »Nein. Ein so hübsches Mädchen wie du ist mir jedenfalls noch nicht begegnet.« Katt blieb ernst. »Du weißt, was ich meine.«


  Ja, er wusste es. Und er verstand auch durchaus ihre Frage. Er hatte es schon im allerersten Moment getan. Er hatte sie nur nicht verstehen wollen, weil er auch die Antwort darauf kannte. Selbst wenn es ihm gelang, gegen jede Logik und jede Wahrscheinlichkeit den Weg zurück in die Welt jenseits der Berge zu finden und diesen Albtraum hier zu beenden, würden Katt und alle anderen hier niemals ein normales Leben führen können. Ganz im Gegenteil: Auf eine gewisse Art würde es vielleicht sogar schlimmer für sie werden.


  Anders blieb ihr die Antwort auf ihre Frage schuldig, aber als hätte sie sie in seinen Augen gelesen, verdüsterte sich Katts Blick für einen Moment und eine sonderbar widerspenstige Trauer begann sich auf ihrem Gesicht breit zu machen.


  »Niemand wird dir etwas tun, keine Sorge«, sagte er.


  »Und wenn doch? Dann habe ich ja einen tapferen Beschützer, nicht wahr?«, fragte Katt. Anders wollte antworten, aber sie schüttelte rasch den Kopf und schlang mit einer plötzlichen Bewegung die Arme um seinen Hals, um die Hände hinter seinem Nacken zu verschränken. »Was muss ich eigentlich noch tun?«, fragte sie.


  »Wofür?«, fragte Anders verwirrt.


  Katt verdrehte die Augen. »Männer!«, seufzte sie. Dann presste sie die Lippen so fest auf seinen Mund, dass ihre Zähne zusammenstießen und es im ersten Moment regelrecht wehtat. Anders versteifte sich ganz instinktiv - was allerdings fast nur eine Reaktion auf den unerwarteten Schmerz war -, aber Katt zog ihn nur noch fester an sich und warf ihn dann kurzerhand nach hinten.


  Anders hörte endlich auf, sich zu wehren, und schlang stattdessen seinerseits die Arme so fest um ihren zarten Körper, dass er ihr fast die Luft abschnüren musste. Trotzdem drängte sich Katt nur noch heftiger an ihn, und endlich zerbrach die unsichtbare Mauer, die ihn bisher so unerbittlich von ihr getrennt hatte. Und dennoch: Nach einer Weile schob Anders sie behutsam, aber auch entschlossen ein kleines Stück von sich fort. Ihr Kleid war auf einer Seite von ihrer Schulter gerutscht und sie hatte gerade die Hand gehoben - nicht, um es wieder hochzuziehen, sondern ganz im Gegenteil, um es vollends abzustreifen -, aber jetzt erstarrte sie für einen Moment mitten in der Bewegung und sah ihn überrascht, fast erschrocken an. »Was...?«


  »Bist du sicher?«, fragte Anders.


  »Bist du verrückt?«, gab Katt zurück.


  Anders schüttelte ruhig den Kopf. »Nein. Ich möchte nur nicht, dass du glaubst... mir irgendetwas schuldig zu sein.«


  Der Ausdruck von Verwirrung in Katts Augen nahm noch zu. »Wie wäre es denn andersherum? Dass du mir irgendetwas schuldig bist?«


  »Ich meine es ernst«, antwortete Anders. Natürlich wollte ein (nicht kleiner) Teil von ihm ebenfalls wissen, ob er eigentlich verrückt war, und der Rest antwortete darauf mit einem eindeutigen Ja. Aber er hatte Katt diese Frage einfach stellen müssen.


  »Ich auch«, antwortete Katt. Sie versetzte ihm einen Schubs, der ihn erneut nach hinten fallen ließ, streifte das Kleid mit einer geschickten Bewegung ab und beugte sich über ihn. »Halt die Klappe!«, knurrte sie.
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  Spät in der Nacht wachte er auf. Er war allein. Noch bevor er die Augen aufschlug, spürte er, dass Katt nicht mehr da war. Als er eingeschlafen war, hatte sich ihr warmer Körper an ihn geschmiegt und er hatte ihr vertrautes Gewicht in den Armen gespürt, den süßen Duft ihres Haares in der Nase und den Geschmack ihrer Lippen auf der Zunge. Jetzt war sie nicht mehr da. Er lag, nur in eine zerschlissene, dünne Wolldecke gehüllt, die ihm im Schlaf bis zu den Hüften heruntergerutscht war, auf der kalten Ledercouch, und obwohl er noch immer das Prasseln des Feuers hörte und rote Lichtreflexe an der zerbröckelnden Stuckdecke über ihm entlanghuschten, als er die Augen aufschlug, war es empfindlich kühl im Zimmer geworden. Irgendetwas stimmte nicht. Ein spürbare Aufregung lag in der Luft, die er nicht wirklich greifen konnte, die aber viel zu stark war, um sie zu ignorieren. Einen Moment lang überlegte er, ob ihn schon wieder ein Albtraum hinüber in die Wirklichkeit verfolgt hatte, um ihn zu quälen, doch das war es nicht. Er hatte tatsächlich geträumt, wenn auch wirres Zeug, an das er sich nur noch verschwommen erinnerte - aber das hier war etwas anderes.


  Anders setzte sich behutsam auf und zog in der gleichen Bewegung die Decke wieder hoch, um sie sich wie einen Mantel um die Schultern zu legen und mit der linken Hand vorne zusammenzuraffen. Es nutzte nicht viel. Irgendwie schien der Kamin das Kunststück fertig zu bringen, zu brennen ohne echte Wärme abzugeben. Es war so kalt, dass er zitterte; aber vielleicht konnte sein Körper auch nur vor lauter Erschöpfung die Wärme des leise prasselnden Feuers nicht mehr ohne weiteres aufnehmen.


  Anders lauschte. Da war tatsächlich etwas, doch die Geräusche waren zu leise, um sie zu identifizieren. Mit großer Sicherheit spürte er, dass es tief in der Nacht sein musste - zwei oder drei Uhr, wenn nicht später -, aber die Sippe war noch nicht zur Ruhe gekommen. Von draußen drang ein Wirrwarr von Gesprächsfetzen und verschiedensten Geräuschen herein, trappelnde Schritte und erregte Stimmen, als würde sich schon wieder ein Streit anbahnen. All das bildete einen Hintergrund aus Nervosität und Unruhe, der ihn wohl letzten Endes geweckt haben musste.


  Wo war Katt? Anders tastete mit der Hand über die Couch neben sich. Das Leder war noch warm. Es konnten erst wenige Augenblicke vergangen sein, seit sie aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen war.


  Anders zog die Decke noch enger um die Schultern, sah sich fröstelnd um und bückte sich dann nach seinen Kleidern, die unordentlich im Umkreis von zwei Metern auf dem Boden verstreut lagen. Mit zitternden Händen und ohne die Decke abzustreifen zog er sich an, stand auf und wandte sich als Erstes stirnrunzelnd zum Kamin. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Es spendete noch ein wenig Helligkeit, aber kaum noch Wärme, und trotzdem war es erstaunlich, wie erbärmlich er fror; schließlich hätte er sich nach allem, was hinter ihm lag, längst an die hier herrschenden kalten Nächte gewöhnen müssen. Neben dem Kamin standen zwei Körbe mit Feuerholz, doch da Anders wusste, wie wertvoll dieser Brennstoff hier war, kam er nicht einmal auf die Idee, hinzugehen und das Feuer neu zu entfachen. Stattdessen wandte er sich zur Tür, überlegte es sich dann aber nach zwei Schritten anders und ging zum Fenster.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Draußen auf dem Platz brannte ein halbes Dutzend Fackeln und Anders’ Herz machte einen schmerzhaften Sprung direkt bis in seinen Hals hinauf, als er den eleganten schwarzen Schatten sah, der geduckt am Rande des unregelmäßig geformten Lichtkreises hockte. Die Luft über ihm schien zu flimmern, als wäre sie heiß, aber das war eine optische Täuschung, die durch die sich immer noch rasend schnell drehenden Rotoren zustande kam. Es war nicht das aufgeregte Murmeln und Rumoren der Tiermenschen draußen gewesen, das ihn geweckt hatte. Es war das Rotorengeräusch eines landenden Helikopters.


  Für einen Moment drohte Anders schlichtweg in Panik zu geraten. Von überall her kamen struppige, gefiederte, schuppenbedeckte und gehörnte Gestalten herbeigelaufen. Fackeln wurden geschwenkt und irgendwo in dem Durcheinander glaubte er Katt zu erkennen, aber er konnte nicht sicher sein.


  Dafür war er umso sicherer zu wissen, warum die Drachen gekommen waren.


  Ein Teil von ihm schrie ihm fast hysterisch zu, dass er davonlaufen und sich irgendwo verstecken sollte, solange noch Zeit war, aber er war nicht in der Lage, diesem Ratschlag zu folgen. Wie gelähmt stand er da und starrte weiter aus dem Fenster. Anders sah jetzt, dass der Helikopter nicht wirklich gelandet war. Immer noch schwebte er nahezu reglos einen guten Meter über dem Boden, und der künstliche Sturmwind, den die Rotorblätter entfesselten, peitschte den herbeirennenden Männern und Frauen in die Gesichter und ließ sie wanken. Etliche von ihnen hatten Fackeln mitgebracht, die der Reihe nach erloschen, wenn sie dem Hubschrauber zu nahe kamen, und zwei oder drei kleinere Gestalten schienen große Mühe zu haben, sich in dem Miniaturorkan überhaupt auf den Beinen zu halten.


  Die große Schiebetür an der Seite des Helikopters glitt auf, und zwei riesenhafte, ganz in Schwarz gekleidete Gestalten sprangen heraus und brachten sofort ihre Waffen in Anschlag. Zwei weitere Männer in ABC-Anzügen knieten hinter ihnen auf die gleiche Weise in der offen stehenden Tür nieder und schließlich folgte eine fünfte Gestalt, die jedoch nicht in die Farbe der Nacht gehüllt war, sondern ganz im Gegenteil in strahlendes Weiß. Irgendetwas Silberfarbenes blitzte kurz und hell an ihrem Kopf auf, aber Anders konnte nicht genau erkennen, was es war.


  Er brauchte es auch nicht, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Tamar!


  Dutzende verschiedener Gedanken schossen Anders gleichzeitig durch den Kopf. Hatte Rex ihn doch verraten? Hatte er seinen Feind trotz allem unterschätzt und war er deutlich sichtbar auf irgendeinem ihrer Überwachungsmonitore aufgetaucht, während er sich selbst unter den schwarzen Regenwolken in Sicherheit wähnte? Hatten sie versteckte Kameras oder Mikrofone hier zurückgelassen, vielleicht sogar in diesem Zimmer, und sich königlich über den jungen Narren amüsiert, der sich inmitten der Tiermenschen sicher und unbeobachtet glaubte und zusammen mit Katt Dinge tat, die niemanden etwas angingen?


  Anders verscheuchte den Gedanken. Solcherlei Überlegungen brachten nichts. Das Einzige, was zählte, war, dass er von hier verschwand! Genau in diesem Moment aber erblickte er Katt und blieb doch noch einmal stehen. Den linken Arm schützend über das Gesicht erhoben und weit nach vorne gebeugt, um nicht vom Sturmwind der Rotoren einfach von den Füßen gefegt zu werden, näherte sie sich dem Helikopter und blieb zwei Schritte vor Tamar stehen. Der Elder stand mit leicht gespreizten Beinen da und sein weißer Mantel bauschte sich im Wind und machte aus der weißen Lichtgestalt etwas anderes, Unheimliches. Erneut blitzte es irgendwo an seinem Kopf flüchtig und silberfarben auf und Anders erkannte nun, dass er einen dünnen Silberreif mit einem blutfarbenen Edelstein um die Stirn trug. Oberons Auge.


  Selbst wenn das Fenster offen gestanden hätte, wäre er viel zu weit entfernt gewesen um zu hören, was draußen auf dem Platz besprochen wurde. Aber das war auch nicht nötig. Sowohl Katts als auch Tamars immer ungeduldiger und herrischer werdende Gesten machten klar, dass der Elder nicht zu einem Freundschaftsbesuch gekommen war. Schließlich beendete Tamar das Gespräch, indem er eine befehlende Geste mit dem linken Arm machte, woraufhin sich die beiden Drachen neben dem Helikopter in Bewegung setzten und rasch hinter ihn traten. Die Tiermenschen, die mittlerweile näher gekommen waren, wichen unruhig ein kleines Stück zurück, und auch Katt fuhr erschrocken zusammen und setzte dazu an, den Kopf zu drehen und zu Anders zurückzublicken. Sie führte die Bewegung nicht zu Ende, aber Anders spürte sie trotzdem, und wie es aussah, nicht nur er. Auch Tamars Kopf ruckte hoch und für einen kurzen, aber durch und durch schrecklichen Moment hatte Anders das Gefühl, direkt in seine Augen zu blicken. Dann setzten sich der Elder und seine beiden schwarz gekleideten Begleiter in seine Richtung in Bewegung.


  Anders erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Er prallte vom Fenster zurück, sah sich mit wilden Blicken um und stellte fest, was er ohnehin schon wusste: Das Zimmer hatte nur einen Ausgang. Und der führte direkt auf den Flur und damit auf die Straße hinaus. Wieder drohte ihn Panik zu übermannen, doch diesmal gestattete Anders dem Gefühl nicht, Gewalt über seine Gedanken zu ergreifen. Blitzschnell fuhr er herum, streifte die Decke ab und war mit drei, vier gewaltigen Schritten bei der Tür um sie aufzureißen. Der Elder würde in spätestens einer halben Minute hier sein, aber dreißig Sekunden waren eine lange Zeit, wenn man sie gut nutzte. Er stürmte auf den Flur hinaus und verschwendete drei oder vier dieser kostbaren verbleibenden Sekunden damit, zu entscheiden, in welche Richtung er davonlaufen sollte - rechts, und damit gegenüber dem Ausgang, lag die Treppe, die vom Keller unter ihm in die obere Etage und danach zum Dach hinaufführte. Allein bei dem Gedanken an das finstere Labyrinth dort unten und dessen Bewohner lief ihm schon wieder ein kalter Schauer über den Rücken. Aber wenn er nach oben liefe und der Weg dort möglicherweise nicht weiterführte, saß er in der Falle, während er in dem Labyrinth aus Kellerräumen, Gängen, Stollen und Treppenschächten unter der Erde eine deutlich bessere Chance hatte, sich zu verstecken. Anders fuhr in die entsprechende Richtung herum... und fühlte sich von starken Armen gepackt und zurückgerissen. Instinktiv wollte er aufschreien, aber er konnte es nicht, denn plötzlich legte sich ihm eine haarige Hand über Mund und Nase und erstickte jeden Laut. Fast mühelos wurde er herum- und in die Höhe gezerrt und davongeschleift.


  Anders wehrte sich verzweifelt und trat um sich und versuchte hinter sich zu greifen, um das Gesicht seines Entführers zu erreichen, aber der hatte ihn so geschickt gepackt, dass seine Hände ins Leere griffen. Rasend schnell wurde er auf die Treppe zu- und nach oben geschleift. Seine Füße schlugen mit dumpfen Lauten auf den Stufen auf und Anders griff in purer Verzweiflung nach dem morschen Treppengeländer und klammerte sich daran fest.


  »Verdammter Narr, lass das!«, knurrte eine Stimme dicht an seinem Ohr. »Willst du, dass sie uns kriegen?«


  Anders ließ ganz instinktiv seinen Halt los und stellte auch seine Gegenwehr ein, und nur einen Augenblick später erreichten sie den Treppenabsatz; der Unbekannte duckte sich blitzschnell, wobei er Anders mit sich riss, und erstarrte dann plötzlich. »Still!«, zischte er ihm ins Ohr. »Keinen Laut!«


  Unter ihnen polterten Schritte und im blass-silbernen Mondlicht, das durch den türlosen Eingang hereinströmte, erkannte Anders eine hoch gewachsene, breitschultrige Gestalt, die einen rechteckigen schwarzen Spiegel anstelle eines Gesichtes hatte. Oberons Krieger näherte sich mit schnellen Schritten der Tür zu Katts Zimmer, warf einen raschen Blick hinein und kam dann näher. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und drehte sich langsam einmal um sich selbst, um schließlich den Kopf in den Nacken zu legen und direkt zu ihnen heraufzusehen.


  Anders erstarrte zu vollkommener Reglosigkeit. Sein Herz begann zu hämmern und er wagte es nicht einmal, zu atmen. Der Drache sah direkt in ihre Richtung! Anders versuchte vergeblich sich damit zu beruhigen, dass er gerade selbst hier heraufgesehen und festgestellt hatte, dass am oberen Ende der Treppe völlige Dunkelheit herrschte. Das mochte stimmen, aber die Männer dort unten waren nicht auf Tageslicht angewiesen. Eine schreckliche Sekunde lang war Anders felsenfest davon überzeugt, den Blick der unsichtbaren Augen zu spüren, die ihn durch das einseitig verspiegelte Glas des Helms hindurch anstarrten, und für denselben unendlich kurzen Moment war er sicher, dass der Mann im nächsten Moment seine Waffe heben und auf ihn abfeuern würde und alles zu Ende war.


  Aber die Sekunde verging und statt auf ihn zu schießen, drehte sich der Drache um und machte eine beruhigende Geste in Richtung des Eingangs. Tamar, der zweite Drache und schließlich auch Katt betraten das Haus. Anders konnte auch sie nur als flache Umrisse erkennen, aber hoch oben an Tamars Stirn glühte das winzige dunkelrote Auge, was den unheimlichen Eindruck, den er schon gerade draußen von ihm gehabt hatte, noch verstärkte.


  Die Hand, die ihn bisher gepackt und mit so brutaler Kraft festgehalten hatte, legte sich nun auf seine Schulter und drückte kurz und warnend zu. Anders löste den Blick nicht von den Furcht erregenden Gestalten unten im Flur, nickte aber kurz zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Was er für einen heimtückischen Überfall gehalten hatte, war in Wahrheit Rettung in letzter Sekunde gewesen.


  Tamar gebot Katt, die vor ihm hereingekommen war, mit einer knappen Geste, stehen zu bleiben, und machte mit der anderen Hand eine Bewegung zu seinem Begleiter. Wortlos ging der Mann an ihm vorbei und verschwand in dem Zimmer, in dem Anders vor einer Minute noch gewesen war. Er blieb gut zwei Minuten verschwunden, in denen aus der offen stehenden Tür ein nahezu ununterbrochenes Scheppern, Klirren und Krachen drang, bevor er zurückkam und knapp den Kopf schüttelte.


  »Es sieht so aus, als wärest du allein«, wandte sich Tamar spöttisch an Katt.


  »Das hättet Ihr mit einer einfachen Frage auch herausfinden können«, antwortete Katt ärgerlich. Sie maß den Elder mit einem zornigen Blick, fuhr herum und blieb unter der Tür stehen. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, flammten ihre Augen vor Zorn.


  »Hattet Ihr Angst, dass er sich auf einem der Bücherregale versteckt?«, fragte sie. »Oder unter dem Tisch?«


  »Man kann nie misstrauisch genug sein«, antwortete Tamar. Die Hand, die auf Anders’ Schulter lag, drückte noch einmal kurz zu und zog gleichzeitig sacht nach links, und Anders deutete ebenso fast unmerklich ein Nicken an. Sie waren noch lange nicht in Sicherheit, trotz der vollkommenen Dunkelheit hier oben. Wenn sich der Drache dort unten auch nur ein paar Stufen die Treppe heraufbewegte, musste er sie unweigerlich sehen. Anders spürte mehr, als er hörte, wie sich der Mann hinter ihm nahezu lautlos erhob und davonschlich, und auch er verlagerte sein Gewicht so, dass er sich allmählich auf Hände und Knie hochstemmen konnte. Unendlich behutsam richtete er sich weiter auf und zog sich dann, geduckt und buchstäblich zentimeterweise, weiter in die Dunkelheit zurück.


  »Seid Ihr nur gekommen, um meine Einrichtung zu zertrümmern?«, fragte Katt.


  Tamar lachte. »Aber, aber, meine Liebe«, sagte er spöttisch. »Begrüßt man etwa so alte Freunde?« Er schüttelte den Kopf, wodurch das winzige rot leuchtende Auge auf seiner Stirn ein paarmal an- und auszugehen schien, als blinzele es. »Es ist gut möglich, dass wir uns in Zukunft öfter sehen, Katt. Zumindest bis wir gefunden haben, was uns abhanden gekommen ist. Du weißt doch, wovon ich spreche?«


  »Nein«, behauptete Katt.


  Tamar hob die Schultern, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Sei’s drum. Wir sind auch gar nicht gekommen, um nach Anders zu fragen - wozu auch? Ganz sicher hättest du uns doch sofort Bescheid gegeben, wenn er hier aufgetaucht wäre, oder?«


  Katt schwieg, und auch der Drache, der noch immer unten am Fuß der Treppe stand, drehte sich nun zu ihr um, um sie scharf anzusehen. Anders nutzte die Gelegenheit, um sich weitere zwei oder drei Schritte weit in die Dunkelheit zurückzuziehen, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ein sachter Luftzug streifte sein Gesicht und verriet ihm, dass die Tür, die sich ein paar Schritte neben ihm in der Dunkelheit verbarg, nun offen stand.


  »Ich hörte, ihr hattet...«, fuhr Tamar fort, »ungebetenen Besuch.« »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, behauptete Katt. »Mir ist jeder willkommen, der unsere Gastfreundschaft beansprucht.«


  »Auch Trolle?«, fragte Tamar mit einem Ton perfekt gespielten Unglaubens in der Stimme.


  »Ach, das«, sagte Katt. »Ihr seid wirklich gut informiert. Warum sagt Ihr mir nicht, wer Euer Spion hier bei uns ist? Ich würde ihm zu gern persönlich meinen Dank überbringen.«


  »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, antwortete Tamar. Plötzlich war jede Spur falschen Humors aus seiner Stimme verschwunden. Obwohl Anders sein Gesicht nicht wirklich erkennen konnte, glaubte er die Härte zu spüren, die plötzlich auf seinen Zügen lag. »Hatte ich dich nicht gebeten, mich über alles Ungewöhnliche zu unterrichten, was hier passiert?«


  Katt hob die Schultern. »Dass sich ein Wilder hierher zu uns verirrt, ist nicht so ungewöhnlich«, erklärte sie.


  »Und auch nicht, dass ihr ihn einfach laufen lasst?«


  »Wer sagt Euch, dass es so einfach war?«, fragte Katt kühl. »Wir haben ihn laufen lassen, das stimmt.«


  »Bull hätte das nicht getan«, sagte Tamar. »Und Rex auch nicht.«


  »Wie gut, dass ich weder der eine noch der andere bin«, entgegnete Katt gelassen. »Wir haben ihn gehen lassen, das stimmt. Wir haben ihn zu seinen Leuten zurückgeschickt, damit er ihnen klar macht, dass sie hier unerwünscht sind. Und wir haben es auf eine Art getan, die er verstanden hat, da bin ich sicher.«


  »Du weißt, dass wir im Krieg mit den Wilden leben?«, fragte Tamar.


  Katt hob die Schultern. »Ihr sagt es selbst, ehrwürdiger Elder. Ihr. Nicht wir.«


  »Fühlt Euch lieber nicht zu sicher, Prinzesschen«, sagte Tamar scharf. »Vielleicht ist Eure Wohltäterin ja nicht immer da, um ihre schützende Hand über Euch zu halten.«


  »Aber ehrwürdiger Elder«, sagte Katt spöttisch. »Ich verstehe gar nicht, was Ihr wollt. Niemand hier würde irgendetwas tun, um sich Euren Unmut zuzuziehen oder Euch zu verstimmen.«


  Tamar schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch nicht ganz sicher, was das nun ist«, sagte er. »Mut - oder einfach nur Dummheit?« Er wedelte unwillig mit der Hand, als Katt antworten wollte. »Ich bin nicht hierher gekommen, um mich mit einem dummen Kind zu streiten.« Er machte eine Kopfbewegung hin zu der offenen Tür hinter Katt. »Bittet Ihr mich in Eure Gemächer, Prinzessin? Wir haben das eine oder andere zu besprechen.«


  Katt drehte sich wortlos um und ging, und auch einer der beiden Drachen begleitete Tamar, als benötigte der Elder tatsächlich einen Leibwächter, um allein mit dem Katzenmädchen in ein Zimmer zu gehen. Der andere trat zur Tür und nahm mit drohend vor der Brust gehaltenem Gewehr Aufstellung und Anders nutzte den winzigen Moment, in dem er dabei in die entgegengesetzte Richtung blickte, um die wenigen Schritte zu tun und lautlos durch die Tür zu huschen. Sie wurde hinter ihm geschlossen, allerdings nicht vollends. Das verräterische Klicken des einrastenden Schlosses blieb aus.


  »Komm!«, zischte eine Stimme. Ein Schatten huschte davon und Anders folgte ihm, so leise und schnell er konnte. Er hatte kein gutes Gefühl. Zwar war er um jeden Schritt erleichtert, den er sich aus der Nähe der schrecklichen schwarz gekleideten Männer und des Elder entfernte, aber er hatte dennoch das Gefühl, Katt im Stich zu lassen.


  Sie kamen nicht ganz so lautlos voran, wie er es gern gehabt hätte. Da sie sich in vollkommener Dunkelheit bewegten, stieß er zwei- oder dreimal gegen die Wände und einmal prallte er gegen ein Hindernis, das bedrohlich zu wanken begann, bevor er es mit ausgestreckten Händen zu fassen bekam und wieder stabilisieren konnte. Auch wenn es gegen seinen Stolz ging, war er trotzdem erleichtert, als sich plötzlich eine Hand um seinen Oberarm schloss und ihn mit sanfter Gewalt mitzerrte.


  Sie durchquerten einen weiteren Raum, in den wenigstens ein Schimmer von Licht drang, sodass er die hoch gewachsene Gestalt sehen konnte, die geduckt vor ihm entlanghuschte. Sehen, aber nicht erkennen. Er warf im Gehen einen Blick über die Schulter zurück, beinahe schon sicher, im nächsten Augenblick einen Verfolger in glänzendem Schwarz hinter sich auftauchen zu sehen, doch sie durchquerten unbehelligt auch diesen Raum, dann wurde eine Tür knarrend geöffnet und blassgraues Sternenlicht fiel auf die Stufen einer schmalen Holztreppe, die weiter hinauf zum Dach führte. Anders konnte seinen unheimlichen Führer nun besser ausmachen - dennoch erkannte er ihn erst, als sie das Ende der Treppe erreicht hatten und auf das flache Dach hinaustraten.


  »Rex?«, entfuhr es ihm erstaunt.


  Der Tiermann machte eine erschrockene Bewegung und fuhr herum. »Still!«, zischte er. »Willst du, dass sie uns hören?«


  Anders sagte nichts mehr, starrte Rex aber weiter vollkommen fassungslos an, und schließlich streckte der Hundemann abermals die Hand aus, ergriff ihn am Arm und stieß ihn so grob von der Treppe weg und vor sich her, dass er nach zwei ungeschickten, stolpernden Schritten auf die Knie fiel. Bevor er wieder aufstehen konnte, zerrte Rex ihn weiter mit sich, bis sie die hüfthohe Mauer erreicht hatten, die das Dach von allen Seiten umgab. Erst dann ließ er ihn los und sank neben ihm auf die Knie. Zugleich gab er ihm noch einmal mit einem warnenden Wink zu verstehen, dass er still sein sollte. »Keinen Laut! Wenn sie uns hören, sind wir alle tot.«


  Anders begriff mittlerweile überhaupt nichts mehr, aber er nickte, um Rex zu signalisieren, dass er verstanden hatte, und stemmte sich dann behutsam in die Höhe, um einen Blick über die Mauer zu werfen.


  Von hier oben aus betrachtet, wirkte der Helikopter erstaunlicherweise noch größer als aus Katts Zimmer. Die Rotoren liefen immer noch - Tamar hatte offensichtlich nicht vor, allzu lange zu bleiben -, sodass es aussah, als hinge er schwerelos unter einer Scheibe aus flirrendem Glas, in der sich das Licht der zahllosen Fackeln brach, die die Tiermenschen mitgebracht hatten. Mittlerweile musste die gesamte Sippe zusammengelaufen sein und Anders konnte sich vorstellen, wie nervös die beiden Männer waren, die noch immer hinter der offen stehenden Seitentür der Maschine knieten. Tamar ging ein gewaltiges Risiko ein, hierher zu kommen; noch dazu auf diese Weise. Zweifellos reichte die Feuerkraft allein dieser Maschine aus, die gesamte Sippe auszulöschen, aber er hatte es nicht unbedingt nur mit Gegnern zu tun, die logisch oder gar mit Vorbedacht an eine Situation herangingen. Und auch die Männer im Inneren des Helikopters mussten das wissen. Eine einzige falsche Bewegung, eine Unbedachtsamkeit - gleich auf welcher Seite - konnte eine Katastrophe auslösen.


  Anders ließ sich wieder zurücksinken und wandte sich mit einem fragenden Blick an den Hundemann. »Warum hast du das getan?« »Wäre es dir lieber, ich hätte zugesehen, wie sie dich schnappen?« »Nein«, gab Anders zurück. »Aber dir.«


  Rex’ einseitig angeschwollenes Bulldoggengesicht verdüsterte sich. »Vielleicht habe ich ja einen Fehler gemacht«, knurrte er. »Bring mich nicht auf Ideen. Noch sind sie da.«


  Anders sah ihn aufmerksam an, aber es war ihm nicht möglich, in seinem Gesicht zu lesen. Er hatte Rex nie anders als übellaunig und aggressiv erlebt, doch vielleicht lag das ja schlicht und einfach am Aussehen des Hundemannes. Mit seinen Hängebacken, der flachen Nase und den eng beieinander stehenden, leicht aus den Höhlen quellenden Augen wirkte er wie eine Mischung aus einer Bulldogge und einem von chronischen Zahnschmerzen geplagten Mops. Möglicherweise setzte er diesen Gesichtsausdruck ja auch auf, wenn er gerade vor Glück aus allen Nähten platzte.


  Was er im Moment allerdings ganz bestimmt nicht tat.


  »Danke«, sagte Anders einfach.


  Rex schnaubte. »Bedank dich nicht zu früh. Vielleicht überleg ich es mir ja noch. Vielleicht schneide ich dir ja selbst die Kehle durch.«


  »Das hättest du doch längst gekonnt«, antwortete Anders. »Habe ich mich in dir getäuscht und du wirst doch allmählich vernünftig?«


  »Wenn ich vernünftig wäre«, knurrte Rex, »dann würdest du jetzt schon lange in dem Ding da unten sitzen oder tot sein.«


  Anders schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass...«


  »... dass wir alle darunter leiden müssten, wenn sie dich hier finden«, fiel ihm Rex ins Wort. »Ich weiß zwar nicht, warum Katt so versessen auf dich ist, aber so ist es nun einmal. Und ich will nicht, dass ihr etwas zustößt. Das ist alles. Bild dir nichts ein.«


  Rex klang nicht einmal so, als wäre er selbst von seinen Worten überzeugt, und Anders machte sich erst gar nicht die Mühe, irgendetwas darauf zu erwidern. Etliche Minuten lang saßen sie einfach hinter der Mauer und blickten hinunter auf den gelandeten Hubschrauber und die immer noch anwachsende Menge unten auf dem Platz. Anders’ Gedanken bewegten sich im Kreis. Ein paarmal blickte er ganz instinktiv über die Schulter zurück und zu dem kleinen Bretterverschlag auf der Treppe, aber er fürchtete eigentlich nicht mehr wirklich, dort eine Gestalt in einem schwarzen ABC-Anzug auftauchen zu sehen. Hätten die Drachen vorgehabt hier heraufzukommen, dann hätten sie es längst getan.


  Es vergingen sicherlich zehn Minuten - eine Ewigkeit, wenn man darauf wartete, dass sich etwas tat - , bevor Tamar und seine beiden Begleiter wieder unter ihnen auftauchten.


  Katt war nicht dabei, was Anders schon wieder mit einem leisen Gefühl von Sorge erfüllte, dem er aber nicht gestattete, Gewalt über seine Gedanken zu erlangen. In einer gewissen Hinsicht war Tamar berechenbar. Er hatte keinen Grund, Katt etwas anzutun; ganz im Gegenteil. Auch wenn Rex auf den ersten Blick vielleicht der bequemere Partner für ihn gewesen wäre, so war er auf den zweiten doch viel unberechenbarer und dabei nicht annähernd so vorsichtig und vorausschauend wie Katt. Anders’ ungutes Gefühl, Katt nicht in Begleitung des Elder aus dem Haus kommen zu sehen, verschwand fast ebenso schnell, wie es gekommen war. Dafür fiel ihm etwas anderes auf. Er war zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, aber er sah, dass einer der Soldaten etwas in der linken Hand hielt, worauf er in regelmäßigen Abständen hinabblickte. Es sah aus wie... ein Handy?


  Unmöglich. Aber der Mann hatte irgendetwas in der Hand und Anders konnte sich nicht vorstellen, dass er die Gelegenheit nutzte, um eine Runde Gameboy zu spielen.


  »Was hast du?«, fragte Rex. Anders’ Überraschung war ihm nicht entgangen.


  Anders winkte nur unwillig ab und sah wortlos zu, wie Tamar und die beiden Bewaffneten in den Hubschrauber hineinkletterten. Die Schiebetür schloss sich unmittelbar hinter ihnen, und doch konnte Anders noch erkennen, dass der Soldat den rechteckigen kleinen Gegenstand nach vorne an den Mann im Cockpit weiterreichte. Dann rastete die Tür ein und der schwarze Helikopter begann nahezu lautlos in die Höhe zu steigen.


  Aber nicht ganz senkrecht und auch nur ein kleines Stück. Als er einige wenige Meter über die Höhe der Dächer geklettert war, hielt er an und begann sich langsam auf der Stelle zu drehen. Ein paar grellweiße, große Suchscheinwerfer flammten unter seinem Bug auf und tasteten wie leuchtende Finger über die brandgeschwärzten Fassaden der Häuser.


  Anders war so überrascht, dass er um ein Haar zu spät reagiert hätte. Im buchstäblich allerletzten Moment ließ er sich zur Seite fallen und rollte in den toten Winkel hinter der Mauer. Nur einen halben Atemzug später strich der Scheinwerferstrahl genau dort entlang, wo er gerade noch deutlich sichtbar gesessen hatte, und erfasste Rex. Der Hundemann machte keine Anstalten, in Deckung zu springen, sondern blieb wie erstarrt auf den Knien sitzen und schloss nur geblendet die Augen. Der Scheinwerferstrahl tastete weiter, kehrte nach einem Sekundenbruchteil aber zurück und verharrte dann genau auf Rex.


  Anders wagte nicht, auch nur zu atmen, sondern starrte aus aufgerissenen Augen zu Rex hinauf, während er ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel schickte, dass der Helikopter nicht etwa näher kam, um sich den sonderbaren Schaulustigen auf dem Dach genauer anzusehen. Rex hob den Arm, aber Anders konnte nicht sagen, ob er nur seine Augen vor dem grellen Licht schützen wollte oder den Männern in der Maschine zuwinkte. Nach weiteren zwei oder drei Sekunden jedenfalls wanderte der grelle Strahl weiter und erlosch dann ganz.


  Trotzdem blieb Anders noch fünf oder zehn Sekunden mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem liegen, den Rücken so fest gegen die Wand gepresst, dass es fast schon wehtat, und felsenfest davon überzeugt, dass der Helikopter im nächsten Augenblick wie ein biblischer Racheengel über dem Dach erscheinen müsse. Das Gegenteil war der Fall. Rex stieß mit einem hörbaren Zischen die Luft zwischen den Zähnen aus und sackte dann ein Stück in sich zusammen, als hätte ihn der helle Lichtstrahl jeglicher Kraft beraubt, und Anders registrierte erst jetzt, dass das kaum merkliche Sirren und Pfeifen der Rotorblätter nicht mehr da war.


  Unendlich behutsam richtete er sich auf und spähte über die Dachkante.


  Der Helikopter war verschwunden. Unten auf dem Platz bewegte sich noch immer ein quirliges Muster aus roten Funken und flackernden, winzigen Flammen, das einem geheimen Rhythmus zu folgen schien, den er nicht nachvollziehen konnte. Als er den Blick in den Himmel hob, sah er gerade noch einen winzigen weißen Funken, kaum größer als einen Stern, der im nächsten Moment vollkommen verschwunden war.


  »Das war knapp«, sagte er. »Ich dachte, jetzt wäre alles aus.«


  »Bist ein richtiger Held, wie?«, knurrte Rex. Aber seine Stimme zitterte ein wenig zu sehr und das Flackern in seinem Blick war etwas zu deutlich, um seinen Spott irgendwie anders als hilflos wirken zu lassen. Als Anders den Kopf hob und ihn ansah, erkannte er, dass auch Rex’ Hände ganz sacht zitterten.


  »Das war knapper, als du ahnst«, antwortete er. »Hätten sie mehr als nur Licht benutzt, um sich umzusehen, dann wäre es das jetzt gewesen.«


  »Mehr als nur Licht?«, fragte Rex stirnrunzelnd. »Was soll das sein?«


  »Vergiss es«, antwortete Anders. So erleichtert er war, noch einmal davongekommen zu sein, so ging ihm doch seine Beobachtung nicht aus dem Kopf. Es war nur eine Kleinigkeit, aber er hatte schon lange und auf sehr schmerzhafte Weise gelernt, dass hier auch Kleinigkeiten über Tod und Leben entscheiden konnten.


  »Bleib hier«, sagte Rex, während er sich vollends in die Höhe stemmte und umdrehte. »Ich gehe hinunter und schaue nach Katt.«


  Anders nickte. Seine Knie zitterten so stark, dass er im Moment ohnehin Mühe gehabt hätte, Rex zu folgen. Als der Hundemann jedoch den Treppenaufbau fast erreicht hatte, rief er ihn noch einmal zurück. »Rex!«


  Rex blieb tatsächlich stehen und sah übellaunig über die Schulter zu ihm zurück. »Was ist denn noch? Soll ich dich vielleicht runtertragen?«


  Anders ignorierte seinen gehässigen Ton. »Wenn du in ihr Zimmer gehst, dann sprich auf keinen Fall über mich«, sagte er ernst. »Und auch sie darf es nicht, hast du verstanden? Keine Frage, keine Erwähnung, nichts. Ich bin nicht hier.«


  Rex sah ihn verständnislos an. »Wie meinst du das? Was...?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn Anders. »Ich glaube, ich weiß, warum sie gekommen sind. Geh runter zu Katt, schnell. Und denk dran - ich bin nicht hier und ihr wisst nichts von mir!«
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  Die Verwirrung in Rex’ Blick nahm noch zu, aber er musste wohl auch begriffen haben, wie ernst Anders seine Worte meinte. Er nickte nur noch einmal und beeilte sich dann, mit schnellen Schritten die Treppe hinabzulaufen.


  Unsicher richtete sich Anders auf und sah noch einmal auf den Platz hinunter, bevor er sich umdrehte und dem Hundemann deutlich langsamer folgte. Die Menge unten begann sich bereits wieder zu zerstreuen und er hörte einen ganzen Chor aufgeregter Stimmen und unwilligen Murrens. Die Mischung aus Zorn und Furcht, die von den Tiermenschen Besitz ergriffen hatte, war beinahe mit Händen zu greifen. Tamar war in der Tat ein gewaltiges Risiko eingegangen, hierher zu kommen, vor allem auf diese Weise. Anders glaubte nicht einmal, dass es ihm überhaupt bewusst gewesen war - sehr wohl aber den Männern seines Vaters. Ganz davon abgesehen, dass jeder Moment, den sich Oberons Krieger in diesem Tal aufhielten, für sie lebensgefährlich war, stellte diese Aktion ein besonderes Risiko dar. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie das ohne einen triftigen Grund eingegangen wären.


  Dann wurde ihm klar, wie lächerlich dieser Gedanke im Grunde war. Der triftige Grund, den diese Männer hatten, ihr Leben zu riskieren, war er.


  Deutlich langsamer als Rex zuvor und sogar langsamer, als notwendig gewesen wäre, ging er die Treppe hinunter und tastete sich halb links durch das fensterlose, dunkle Zimmer im obersten Stockwerk. Diesmal stieß er an mehrere Hindernisse und stolperte quer durch den Raum, und auch als er die Treppe nach unten erreichte, hatten sich seine Augen noch immer nicht wieder an die fast vollkommene Dunkelheit gewöhnt; er verfehlte die oberste Stufe und wäre um ein Haar gefallen. Erst im buchstäblich letzten Moment konnte er sich an dem morschen Geländer festklammern, das unter seinem Gewicht so protestierend ächzte, als wollte es zusammenbrechen. Obwohl ihn der Scheinwerferstrahl des Hubschraubers nicht einmal ganz getroffen hatte, tanzten auf seinen Netzhäuten immer noch weiße und orangefarbene Funken, wenn er die Lider schloss. Rex, der direkt in den Strahl hineingeblickt hatte, musste halb blind sein.


  Immerhin sah er, dass sowohl Rex als auch Katt wieder in den Flur herausgetreten waren. Beide blickten ihm mit fragendem Gesichtsausdruck entgegen, aber seine Warnung schien Wirkung zu zeigen: Rex wirkte übellaunig wie immer, während Katt vielsagend die Stirn runzelte und eine fragende Bewegung mit beiden Händen machte. Anders antwortete ihr auf wortlose Art und bedeutete ihr noch einmal, still zu sein. Dann trat er ihnen auf der Treppe entgegen, legte den Zeigefinger auf die Lippen und wedelte sie mit der anderen Hand zu sich heran. Rex wirkte nun vollends irritiert und schien etwas sagen zu wollen, aber Katt setzte sich lautlos in Bewegung und kam auf ihn zu. Anders wartete, bis sie nur noch zwei Stufen von ihm getrennt war, dann drehte er sich um und ging die Treppe wieder nach oben. Wahrscheinlich war diese Vorsichtsmaßnahme hoffnungslos übertrieben. Aber man konnte nie wissen.


  Erst oben auf dem Treppenabsatz hielten sie an. Anders wartete, bis Rex sich endlich dazu bequemt hatte, auch zu ihnen heraufzukommen, dann fragte er in Flüsterton: »Habt ihr irgendetwas gesagt? Hast du mich erwähnt, gerade als Rex heruntergekommen ist? Oder als du allein warst?«


  »Nein«, antwortete Katt. »Ich bin noch nicht so alt, dass ich Selbstgespräche führe. Aber was soll das?«


  »Hat er irgendetwas dagelassen?«, fragte Anders, statt ihre Frage zu beantworten.


  »Wer?«, fragte Katt.


  »Tamar«, antwortete Anders. »Tamar oder einer seiner Männer. Haben sie irgendetwas zurückgelassen?«


  »So gute Freunde sind wir nicht, dass sie uns Geschenke dalassen«, knurrte Rex. »Was soll denn das?«


  »Da wäre ich nicht sicher«, erwiderte Anders. »Auch wenn man sich vor Tamars Geschenken besser hüten sollte.« Er sah die beiden abwechselnd und fast beschwörend an. »Wir gehen jetzt wieder hinunter. Sprecht ganz normal miteinander, schimpft meinetwegen über Tamar oder die Elder oder die Drachen, aber redet nicht über mich und schon gar nicht mit mir, ganz egal, was ich tue. Habt ihr das verstanden?«


  Sowohl Rex als auch Katt nickten zwar, aber er bezweifelte, dass sie wirklich begriffen, wovon er sprach. Wie hätte es auch anders sein können? Anders warf ihnen abermals einen beschwörenden Blick zu, wartete, bis sie auch diesmal mit einem Nicken darauf reagierten, und begann dann auf Zehenspitzen die Treppe hinunterzuschleichen. Katt und Rex tauschten einen verwirrten Blick und taten es ihm dann nach, und Anders blieb wieder stehen, verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen und winkte so wild mit beiden Händen, dass sie verstanden und ganz normal weitergingen. »Reden!«, raunte Anders ihnen zu, als sie an ihm vorbeischritten. »Unterhaltet euch über irgendetwas. Meinetwegen über das Wetter!«


  Katt und der Hundemann wirkten nun vollkommen verstört, begannen aber zu seiner Erleichterung wieder miteinander zu reden.


  Anders hörte nicht zu. Er schnappte ein paarmal die Worte Tamar und Elder auf und er hoffte, dass zumindest Rex ein so guter Schauspieler war, wie er es vermutete. Darüber hinaus jedoch konzentrierte er sich voll und ganz darauf, sich so lautlos zu bewegen, wie er nur konnte. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinunter, blieb stehen und trat vier oder fünf Schritte hinter den beiden in das hell erleuchtete Zimmer. Die Flammen im Kamin brannten wieder höher und Tamar oder Katt hatten drei kleine Öllampen entzündet, sodass er deutlich sehen konnte, wie sehr Tamars Leibwächter hier drinnen gewütet hatte. Der Raum war auch vorher schon alles andere als ein Muster an Ordnung gewesen, nun aber war ein Großteil der Gegenstände, die sich noch vor wenigen Minuten in den Regalen befunden hatten, herausgerissen und überall auf dem Boden verteilt, einer der Stühle umgeworfen und sogar der schwere Tisch ein gutes Stück zur Seite gerückt.


  Rex machte eine entsprechende böse Bemerkung und begann das schwere Möbelstück wieder an seinen Platz zu schieben, während Anders an das der Tür am nächsten stehende Regal herantrat und seinen Blick neugierig über die verwüsteten Bretter schweifen ließ. Plötzlich wurde ihm klar, wie vollkommen aussichtslos sein Vorhaben war. Rex und sein Vorgänger hatten jahrzehntelang buchstäblich alles hier zusammengetragen, was ihnen in die Finger gefallen und ihnen irgendwie nützlich oder auch nur hübsch vorgekommen war; von rostigen Nägeln bis hin zu kompletten Stereoanlagen, die noch altmodische Plattenspieler hatten und Kassettendecks anstelle von CD-Laufwerken und Computerschnittstellen. Er wusste ja noch nicht einmal genau, wonach er suchte. Geschweige denn ob es überhaupt da war.


  Während er anfing, wahllos irgendwelche Gegenstände in Augenschein zu nehmen, starrten ihn Katt und Rex immer verständnisloser an, zumindest irritiert. Anders musste sogar ein amüsiertes Grinsen unterdrücken, als Katt nach einer Weile sämtliche Hemmungen fallen ließ und so kräftig über den Elder, seine Herkunft, seinen Charakter und sogar seine vermuteten intimen Gewohnheiten herzog, dass eine gute Chance bestand, dass Tamar einfach der Schlag traf, wenn er ihre Worte hörte.


  Je länger er suchte, desto geringer wurde seine Hoffnung. Schließlich gab er es auf, trat vom Regal zurück und versuchte es mit etwas Neuem: mit Nachdenken.


  Was hätte er anstelle des Mannes gemacht? Tamars Verbündeter aus einer anderen Welt war nur eine oder zwei Minuten hier drin gewesen, nicht lange genug, um sich ein wirklich raffiniertes Versteck zu suchen, und den allergrößten Teil dieser Zeit hatte er damit zugebracht, ein heilloses Chaos zu veranstalten. Er war...


  Ein gutes Stück größer als er. Nicht nur größer als er, sondern vor allem als Katt und die allermeisten hier. Mit ausgestreckten Armen musste er ohne Probleme auch die oberen Regalbretter in zweieinhalb Metern Höhe erreichen können. Anders drehte sich einmal um sich selbst und trat schließlich an das einzige Regal heran, das der Verwüstungswut des schwarz Gekleideten entgangen zu sein schien. So leise er konnte, hob er einen der schweren Stühle hoch, zog ihn zum Regal und stieg hinauf.


  Er wurde fast sofort fündig. Auf dem zweitobersten Brett befanden sich nur zwei aufgequollene, von Feuchtigkeit und Staub zu einer einzigen matschigen Masse verunstaltete Bücher - und ein kaum zigarettenfiltergroßes schwarzes Plastikröhrchen, das an einem Ende geriffelt war und an dem eine winzige rote Leuchtdiode brannte.


  Also doch. Er hatte Recht gehabt. Was der Mann draußen in der Hand gehalten und an den Copiloten des Hubschraubers weitergereicht hatte, war ganz eindeutig kein Gameboy gewesen.


  Anders’ allererster Impuls war, das verdammte Ding zu nehmen und so lange darauf herumzutrampeln, bis es nur noch Schrott war, aber er hatte sich gottlob gut genug in der Gewalt, um diesem Bedürfnis zu widerstehen. Ebenso wortlos, wie er auf den Stuhl geklettert war, stieg er wieder herunter, bedeutete den beiden anderen mit Gesten, ihm nach draußen zu folgen und sich dabei nach Möglichkeit weiter zu unterhalten. Auch im Flur hielt er nicht an, sondern wandte sich nach links, lief die Kellertreppe hinab und blieb erst vor der verschlossenen Tür an ihrem unteren Ende wieder stehen.


  »Ich glaube, das ist weit genug«, sagte er.


  »Wofür?«, fragte Katt und Rex fügte hinzu: »Was soll das denn eigentlich alles?«


  »Es scheint, als hättest du dich geirrt«, antwortete Anders mit düsterem Gesicht. »Tamar hat euch doch ein Geschenk hinterlassen. Eine Wanze.«


  »Eine was?«, fragte Rex. Katt runzelte nur die Stirn.


  Anders schüttelte den Kopf. »Ein Abhörgerät. Entschuldige. Bei uns nennt man die Dinger so.«


  »Und was soll das sein?«, grollte Rex.


  »Ein Mikrofon mit einem angeschlossenen Funkgerät«, antwortete Anders. Rex’ Gesichtsausdruck wurde noch verwirrter und auch Katt sah ihn zwar besorgt, dennoch aber vollkommen verständnislos an. »Eine... Maschine«, erklärte Anders mit einem hilflosen Achselzucken. »Eine winzig kleine Maschine, nicht einmal halb so lang wie mein kleiner Finger ist. Sie hört jedes Wort, das dort oben im Zimmer gesprochen wird, und überträgt es an einen Empfänger.«


  Rex ächzte, und trotz des schlechten Lichtes hier unten konnte Anders sehen, wie Katt erbleichte. »Aber... sie sind doch weggeflogen«, murmelte sie. Anders war sicher, dass sie längst verstanden hatte, sie war einfach nur erschrocken und verwirrt und wollte nicht begreifen.


  »Ich fürchte, das wird uns nichts nutzen«, sagte er, so ruhig er konnte. »Die Dinger sind zwar winzig, aber sie haben eine enorme Reichweite. Sie können meilenweit entfernt sein. Sogar auf der anderen Seite der Berge.«


  »So etwas... habt ihr?«, keuchte Rex. »Ihr könnt über Meilen hören, was jemand spricht?«


  »Nicht nur das«, antwortete Anders, klappte den Mund wieder zu und spürte selbst, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Plötzlich wurde ihm klar, wie vollkommen idiotisch er sich benommen hatte. Allein seine Entdeckung auf dem obersten Regalbrett machte ihm klar, dass es sich bei der Wanze wahrscheinlich nur um ein Abhörgerät handelte, nur um ein Mikrofon, keine Kamera. Aber es hätte eine sein können. Er hatte die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen.


  »Was hast du?«, fragte Katt.


  Anders schüttelte hastig den Kopf. »Nichts. Aber wir müssen vorsichtig sein. Bist du sicher, dass du nichts gesagt hast, nachdem Tamar weg war? Kein Stoßseufzer, nichts, was du erleichtert geflüstert hast?«


  Katt schüttelte abermals den Kopf. »Nein. Höchstens ein paar böse Worte über Tamar selbst. Wenn er sie wirklich gehört hat, dann wird er nicht sehr glücklich sein.«


  Anders lächelte flüchtig. »Vielleicht regt er sich ja so auf, dass er einen Herzanfall kriegt.« Auch damit konnte Katt nichts anfangen, doch sie spürte, was er meinte, und rang sich ebenfalls zu einem schiefen Lächeln durch. Im nächsten Moment aber wurde sie schon wieder ernst.


  »Das heißt, sie hören jetzt alles, was wir besprechen?«


  »Zumindest in deinem Zimmer, ja«, antwortete Anders.


  »Dann muss ich mir wohl eine andere Unterkunft suchen«, sagte Katt, doch Anders schüttelte sofort den Kopf. »Nein«, meinte er. »Ganz im Gegenteil. Tamar ist schließlich nicht dumm. Er würde sofort merken, dass wir die Wanze gefunden haben.«


  »Na und?«, schnappte Rex.


  Katt sagte ruhig: »Und somit wüsste er, du bist hier.«


  »Wieso?«, fragte Rex grimmig.


  »Weil keiner von euch wissen kann, dass es so etwas wie diese Wanzen überhaupt gibt«, antwortete Anders geduldig. Er sah dem Hundemann fest in die Augen. »Na? Bist du immer noch der Meinung, den Elder vertrauen zu können?«


  »Das habe ich nie gesagt«, knurrte Rex. Zorn blitzte in seinen Augen auf, der zweifellos den Elder galt, sich in diesem Moment aber auch gut auf Anders entladen konnte, weil er gerade so praktisch bei der Hand war.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Katt rasch. »Wir müssen eine andere Unterkunft für dich finden. Und uns in Zukunft sehr genau überlegen, was wir sagen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rex.


  »Katt hat Recht«, sagte Anders. »Solange die Elder nicht wissen, dass wir ihre Wanze entdeckt haben, können wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«


  »Und sie belauschen?«, fragte Rex.


  Eine Sekunde lang war Anders nicht einmal sicher, ob der Hundemann ihn nicht einfach auf den Arm nehmen wollte. Aber er las in seinen hervorquellenden Augen, dass er die Frage wohl vollkommen ernst meinte. »Nein«, antwortete er. »Aber Tamar wird uns kaum belauschen, weil er deine Stimme so angenehm findet, Rex. Er will etwas erfahren. Und solange wir es nicht übertreiben, können wir ihn an der Nase herumführen.«


  »Ich verstehe«, sagte Katt nachdenklich. »Aber ich glaube nicht, dass es funktioniert. Tamar ist nicht dumm.«


  »Manchmal ist es von Vorteil, es mit einem schlauen Gegner zu tun zu haben.« Anders lächelte flüchtig. »Vor allem mit jemandem, der sich für noch klüger hält, als er ist.«


  Rex schnaubte nur, doch Katt hatte verstanden, was er meinte. »Ja, vielleicht«, sagte sie zögernd. »Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Wir müssen ganz genau überlegen, was wir ihm über uns verraten und was nicht. Und wir brauchen eine neue Unterkunft für dich. Am besten eine, die man vom Himmel aus nicht einsehen kann.«


  »Warum nicht gleich hier unten?«, schlug Rex vor. »Das Zimmer deines Freundes ist noch frei.«


  »Rex!«, seufzte Katt, aber Anders schüttelte rasch den Kopf.


  »Warum eigentlich nicht?«, sagte er. Katt wollte auffahren, doch er brachte sie mit einer besänftigenden Geste zum Schweigen. »Nein, so dumm ist das gar nicht«, sagte er. »Je unsichtbarer ich bin, desto besser.«


  Katt wirkte nicht überzeugt, sodass er mit einem beruhigenden Lächeln fortfuhr: »Sie haben nicht nur scharfe Ohren, weißt du? Ehrlich gesagt, war ich heute ziemlich leichtsinnig. Es sollte mich nicht wundern, wenn mein Vater die Stadt Tag und Nacht überwachen lässt.«


  »So hoch können die Drachen nicht fliegen«, sagte Katt überzeugt. »Wir werden sie sehen.«


  »Ja, sie vielleicht«, antwortete Anders. »Aber bestimmt keine unbemannten Drohnen.« Er winkte ab, als Katt ihn fragend anblickte. »Schon gut. Glaub mir einfach, dass mein Vater Möglichkeiten hat, die euch wie Zauberei vorkommen müssen.«


  »Warum verfügst du denn nicht über diese Macht, wenn er doch dein Vater ist?«, wollte Rex wissen.


  »Vielleicht weil ich sie nicht will«, antwortete Anders. Rex verzog nur abfällig die Lippen und auch Anders sprach nicht weiter. Sogar in seinen eigenen Ohren hatten sich die Worte einfach nur albern angehört. Kindisch. Im Augenblick hätte er eine Menge darum gegeben, auch nur einen Bruchteil der Mittel zu haben, die seinem Vater zur Verfügung standen.
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  Es war heiß. Vor einer guten Stunde, pünktlich in genau dem Augenblick, in dem er die Hände um das Seil geschlossen und den ersten Schritt in die Wand hineingetan hatte, war die Wolkendecke aufgerissen und über dem Regen und Kälte verheißenden grauen Frühsommerhimmel war eine Sonne erschienen, die mit ebenso gnadenloser wie unzeitgemäßer Kraft auf das Land herabbrannte. Selbst wenn er nicht jedes bisschen Kraft zum Klettern gebraucht hätte und jedes bisschen Konzentration, um an dem rauen Seil und der dafür umso glatteren Felswand nicht den Halt zu verlieren, wäre er vermutlich bereits in Schweiß gebadet gewesen. Mittlerweile war er so erschöpft, dass er nicht einmal mehr sicher war, ob er die nächste Bewegung noch schaffen würde.


  Außerdem kam er sich vollkommen lächerlich vor.


  Die Lage, in der er sich befand, war nicht nur kräftezehrend, sondern auch peinlich und lächerlich und stellte das mit Abstand Entwürdigendste dar, was er jemals erlebt hatte.


  Anders hing in fünfundzwanzig Metern Höhe an einer lotrecht aufstrebenden Felswand, hatte ein grobes Seil um die Hüften geschlungen, das gerade rau genug war, um seine Haut wund zu scheuern und mittlerweile wirklich wehzutun und gerade dünn genug, um ihn im Notfall vielleicht nicht zu halten, und war darüber hinaus nackt bis auf einen schmuddeligen Lendenschurz, den der Wind zu allem Überfluss noch dazu ständig nach oben wehte, sodass er gegen seinen Bauchnabel und seine Nieren klatschte. Gleichsam um diese Unbequemlichkeit auszugleichen, hatte er sich am ganzen Körper mit Schlamm eingerieben, der mittlerweile eingetrocknet und zu einer bröckeligen, heftig juckenden Kruste geworden war.


  Auf seinem Kopf saß ein Gebilde aus allen möglichen ungeschickt zusammengestoppelten Fell- und Haarteilen, das (mit sehr viel Glück) ab einer Entfernung von hundert Metern aufwärts als schulterlange schwarze Perücke durchgehen mochte, und als wäre das alles immer noch nicht genug, hatte Katt ihm einen alten, mit abgestorbener Schlangenhaut überzogenen Gummischlauch umgebunden, der haltlos hinter ihm hin und her pendelte und allenfalls von einem kurzsichtigen Troll für einen Schwanz gehalten werden konnte, wie ihn manche der Tiermenschen hatten; und vermutlich noch nicht einmal das.


  Nein, es war entwürdigend. Und das Allerschlimmste war: Anders hatte längst begriffen, dass er sich überschätzt hatte.


  Er würde es nicht schaffen. Allein schon für das kleine Stück hier herauf hatte er fast eine halbe Stunde gebraucht und er war mit seinen Kräften nahezu am Ende - und dabei hatte er das Rohr noch nicht einmal erreicht! Darüber, wie er das harte Stück Arbeit erledigen sollte, das er sich vorgenommen hatte (und erst recht darüber, dass es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit vollkommen sinnlos war), dachte er vorsichtshalber erst gar nicht nach. Er musste es einfach schaffen, ganz egal wie, denn wenn er schon an dieser lächerlichen Aufgabe scheiterte, dann konnte er sich den Weg in die Berge hinauf gleich sparen.


  Vielleicht war es ja dieser Gedanke, der ihm noch einmal die Kraft gab, seine mittlerweile blutig aufgeschürften Hände fester um das Seil zu schließen und sich mit zusammengebissenen Zähnen Stück für Stück weiter in die Höhe zu ziehen, bis es ihm schließlich gelang, sich rittlings auf das kaum einen halben Meter lange, zerfetzte Ende des Aluminiumrohres hinaufzuarbeiten, das aus der Felswand ragte. Danach war er so erschöpft, dass er gegen ein heftiges Schwindelgefühl ankämpfen und minutenlang einfach dasitzen und nach Atem ringen musste. Er zitterte am ganzen Körper und war in Schweiß gebadet. Der Schlamm, mit dem er sich eingerieben hatte, juckte mittlerweile unerträglich und ein Gemisch aus trockenem Schlamm und seinem eigenen Schweiß lief ihm in die Augen und fügte der Symphonie aus unterschiedlichen, aber allesamt unangenehmen Empfindungen einen brennenden Schmerz hinzu. Allein bei dem Gedanken, in diesem Zustand das Seil wieder hinunterzuklettern, zog sich sein Magen zu einem peinvollen Klumpen zusammen.


  Dennoch ruhte er nur einen kurzen Moment aus, bevor er auf dem glatten Metallrohr so weit wie möglich nach vorne rutschte und sich dann behutsam vorbeugte. Im allerersten Moment drohte ihm schwindelig zu werden; doch das war ein Phänomen, das er kannte. Anders war weiß Gott nicht der erste Bergsteiger, der kein Problem damit hatte, vor einer dreitausend Meter tiefen Schlucht zu stehen und gelassen nach unten zu blicken, sehr wohl aber damit, aus zehn oder zwanzig Metern Höhe zu Boden zu sehen. Katt und Rex standen nebeneinander und direkt unter ihm, und obwohl beide die Köpfe in den Nacken gelegt hatten und konzentriert zu ihm hochsahen, konnte er erkennen, dass sie sich aufgeregt und mit nervösen kleinen Gesten miteinander unterhielten.


  Es war nicht besonders schwer, sich vorzustellen, worüber sie sprachen. Katt hatte keine Zweifel daran gelassen, für wie wahnsinnig sie seinen Plan hielt, und auch Rex hatte sich nicht unbedingt begeistert geäußert, ihm schließlich aber widerwillig zugestimmt (wenn auch vermutlich nur mit dem Hintergedanken, dass eine gute Chance bestand, dass Anders sich bei dieser Kletterpartie den Hals brechen würde). Außer ihnen waren noch mindestens zwei oder drei Dutzend weitere Tiermenschen hierher gekommen, von denen etliche einfach herumstanden und zu ihnen hochsahen, andere jedoch unverzagt weiter an ihrem primitiven Klettergerüst herumbastelten oder mit unzulänglichen Gefäßen versuchten das Wasser aufzusammeln, das sich an den Hauswänden und dem Fels als feiner Tau niederschlug und in öligen Pfützen am Boden sammelte.


  Anders löste behutsam seine linke Hand von dem Rohr und nestelte den Knoten auf, mit dem er ein gut dreißig oder vierzig Meter langes Stück Angelschnur um seine Hüfte gebunden hatte. Sein Ende war mit einer rostigen Schraube beschwert, sodass es senkrecht und sehr schnell nach unten fiel, als Anders das Nylonseil durch die Finger gleiten ließ. Rex streckte die Arme aus und fing die Schraube auf, und Anders wickelte die Schnur sorgsam um seine linke Hand, während der Hundemann ihr anderes Ende bereits an einem etwas dickeren Seil befestigte, das zusammengerollt vor ihm lag.


  Als er fertig war, gab er das verabredete Zeichen und Anders zog seine Angelschnur wieder an; samt dem festeren Seil, das nun daran hing. Als er sein oberes Ende in Händen hielt, wiederholte er seine auffordernde Geste und Rex befestigte ein weiteres, noch stabileres Seil an dem ersten und daran schließlich, nachdem Anders auch dieses ergriffen und fest um seine Hand und seinen Unterarm gewickelt hatte, eine dünne, aber äußerst stabile Kette.


  Das Rasseln, mit dem Anders sie zu sich heraufzog, dröhnte in seinen Ohren so laut, dass er fast sicher war, man musste es noch in Tiernan hören; und zwanzig Meter Kette - auch wenn sie nicht allzu dick war und im Grunde genommen nur noch aus Rost bestand - hatten ein Gewicht, das ihn vor ein paar Probleme stellte. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, die Kette nicht bloß zu sich heraufzuziehen, sondern ihr Ende auch vor sich um das Rohr herumzuwerfen und es dann mittels einer weiteren, deutlich längeren Schraube mit dem Rest der Kette so zu verbinden, dass das Ganze eine stabile Schlaufe bildete. Kaum war er damit fertig, da bückte sich Rex, um den letzten Teil ihres Planes in Angriff zu nehmen, aber Anders bedeutete ihm mit einem raschen Wink, einen Moment zu warten. Er war mittlerweile so erschöpft, dass er sich nur noch mit größter Mühe auf dem Rohrende halten konnte, und der schwerste Teil seiner Aufgabe lag noch vor ihm.


  Anders gestattete sich selbst den Luxus, weitere zwei oder drei Minuten einfach dazuliegen und darauf zu warten, dass sich sein rasender Pulsschlag beruhigte und die Schmerzen in seinen Oberarmen und Händen auf ein erträgliches Maß herabsanken; und das, obwohl er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Sie hatten abgewartet, bis die Drachen einen ihrer unregelmäßigen Patrouillenflüge über der Stadt beendet hatten, und waren dann sofort hierher gekommen, und mit einiger Wahrscheinlichkeit würden Stunden vergehen, bevor die schwarzen Kampfhubschrauber wieder am Himmel erschienen. Aber mit einiger Wahrscheinlichkeit bedeutete nicht bestimmt.


  Es brachte allerdings auch nichts, wenn er sich überschätzte und zwanzig Meter in die Tiefe fiel und sich sämtliche Knochen brach, weil ihn im letzten Moment die Kräfte verließen.


  Schließlich richtete er sich wieder auf, bedeutete Rex mit einem Zeichen, fortzufahren, und zog mit zusammengebissenen Zähnen und Hand über Hand die rostige Kette nach oben. An ihrem Ende war ein uralter Feuerwehrschlauch befestigt, den Rex irgendwo in dem endlosen Labyrinth von Kellergewölben unter der Stadt aufgetrieben hatte. Er und Anders hatten die beiden letzten Tage damit verbracht, das Ende des Schlauches so umzuarbeiten, dass man es nicht nur mit einem Handgriff an dem zerfetzten Rohr anbringen konnte, sondern es auch wie ein Trichter funktionierte, der das kostbare Wasser auffing, bevor es eine Beute des Windes werden konnte. So weit die Theorie.


  In der Praxis überstieg es um ein Haar Anders’ Kräfte, den schweren Schlauch auch nur nach oben zu ziehen, und die Konstruktion, die unten am Boden so sinnreich und simpel ausgesehen hatte, erwies sich hier oben weder als das eine noch das andere. Anders brauchte ein halbes Dutzend Versuche, um sie auch nur an dem verbrannten Aluminium zu befestigen, und selbst dann fing sie nicht einmal die Hälfte des Rinnsals aus kaltem, klarem Wasser auf, das aus dem Berg floss. Darüber hinaus hatte er das unangenehme Gefühl, dass ein einziger heftiger Windzug ausreichen würde um sie abzureißen.


  Aber er hatte es geschafft. Ein dünner, beständiger Wasserstrom rann nun in den Schlauch und nach wenigen Augenblicken aus dem unteren Ende wieder heraus, und zumindest für den Moment hatte die Sippe wieder frisches Wasser.


  Blieb noch das kleine Problem, wieder hinunterzukommen. Anders hatte vorgehabt sich einfach abzuseilen, doch er war realistisch genug zu begreifen, dass seine Kräfte dafür nicht mehr reichten. Vernünftig wäre gewesen, einfach hier oben zu warten, bis er sich halbwegs erholt hatte, doch das wagte er nicht; wenn die Drachen zurückkamen und einen der Tiermenschen hier oben auf dem Rohr sitzen sahen, dann würden sie ihn wahrscheinlich schon aus sportlichem Ehrgeiz hinunterschießen. Er hatte bis jetzt Glück gehabt und war nicht entdeckt worden, aber wenn Anders seit seiner Ankunft in dieser unheimlichen Welt eines gelernt hatte, dann, dass es nichts brachte, sein Glück unnötig auf die Probe zu stellen.


  Ohne sich umzudrehen - das wäre viel zu riskant gewesen - kroch er auf dem Rohr wieder zurück, bis er die raue Felswand in seinem Rücken spürte, angelte mit der linken Hand nach seinem Seil und tastete mit dem Fuß nach einem der rostigen Metallstücke, die er in die Wand geschlagen hatte. Irgendwie fand er halbwegs sicheren Halt und er brachte sogar das Kunststück fertig, sich an der Wand umzudrehen und langsam und Stück für Stück in die Tiefe zu klettern. Sein Zeitgefühl hatte sich bereits auf dem Weg nach oben verabschiedet, aber er spürte trotzdem, dass er für den Abstieg deutlich länger brauchte als für den Weg nach oben. Und natürlich schaffte er es nicht ganz.


  Zwei seiner selbst gebastelten Steigeisen kapitulierten unter seinem Gewicht und brachen aus der Wand. Anders spürte es jedes Mal rechtzeitig genug und konnte sich schnell einen anderen Halt suchen, das dritte und letzte aber brach einfach unter seinem Fuß weg, und bevor Anders auch nur Zeit fand, richtig zu erschrecken, kippte er bereits mit wild rudernden Armen und einem halb erstickten Schrei nach hinten. Unter ihm schrien auch Katt und einige der anderen Tiermenschen erschrocken auf, und noch während er sich halb in der Luft überschlug und voller Entsetzen begriff, dass er sich noch mindestens fünf Meter über dem Boden befand - eine Distanz, die er sich in die Tiefe zu springen durchaus zutraute, die bei einem Sturz aber möglicherweise tödlich sein konnte - , griff er mit beiden Händen nach seinem Sicherungsseil und zerrte daran.


  Der steinharte Boden raste auf ihn zu. Im allerersten Moment hatte er das Gefühl, dass seine Leine versagte; dann jedoch straffte sich der Knoten und sein Sturz wurde mit einem brutalen Ruck aufgefangen. Aber er musste einen Fehler gemacht haben oder das uralte Seil hatte sich an irgendeiner Stelle verhakt; statt in einer halb sitzenden Position zur Ruhe zu kommen, pendelte Anders anderthalb Meter über dem Boden und kopfüber in wilden Schwüngen am Ende des Seiles hin und her. Eine raue Hand griff nach ihm, verfehlte ihn zwar, fügte ihm jedoch mit den scharfen Krallen, in der sie endete, eine Anzahl höllisch brennender Schnittwunden auf dem Unterarm zu, und ein zweiter Tiermensch sprang nicht schnell genug zur Seite, sodass Anders’ Kopf so heftig mit seinem gehörnten Schädel kollidierte, dass er buchstäblich Sterne sah und ihm für einen Moment übel wurde.


  Aufgeregte Stimmen und harte, stampfende Schritte näherten sich ihm. Hände ergriffen ihn, hielten seine magenumstülpende, pendelnde Bewegung endlich an, dann wurde das Seil, an dem er hing, kurzerhand durchschnitten und starke Arme ließen ihn behutsam zu Boden sinken.


  Das Erste, was er sah, als er die Augen öffnete, war Katts Gesicht. Sie hatte sich neben ihn auf die Knie sinken lassen und sah besorgt zu ihm herab, aber aus dem Schrecken in ihren gelben Katzenaugen wurde fast sofort Ärger und dann blanke Wut, als sie sah, dass er am Leben und offensichtlich auch weitestgehend unverletzt war.


  »Na bravo!«, sagte sie spitz. »Das war ja eine ganz hervorragende artistische Leistung.«


  »Ja danke«, murmelte Anders benommen, während er sich ungeschickt auf die Ellbogen hochstemmte und vergebens darauf wartete, dass ihm irgendjemand eine helfende Hand entgegenstreckte. »Ich bin auch froh, dass mir nichts passiert ist.«


  In den Ausdruck in Katts Augen mischte sich eine Spur von Verachtung. Sie trat demonstrativ einen Schritt zurück und sah mit unverhohlener Schadenfreude dabei zu, wie es ihm kaum gelang, sich auf die Füße zu stellen. Natürlich wusste Anders, dass ihre harsche Reaktion einzig dem tiefen Schrecken entsprang, den er ihr eingejagt hatte, und ihrer Angst um ihn. Aber das machte es nicht unbedingt leichter, sie zu ertragen.


  Mit einem demonstrativ beleidigten Gesichtsausdruck drehte er sich um und ging zu den Tiermenschen hin, die mittlerweile damit begonnen hatten, das Wasser aus dem Feuerwehrschlauch in rostige Eimer, Zinkwannen und andere Behältnisse zu füllen. Der dünne, aber beständige Strom lieferte ihnen eine weit größere Ausbeute als Anders erwartet hatte; mit ein wenig Glück würden sie einen Vorrat zusammenbekommen, der die Sippe einige Tage mit frischem Trinkwasser versorgte.


  Anders trat ein paar Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken und spähte aus zusammengekniffenen Augen nach oben. Von hier aus betrachtet wirkte seine Konstruktion sehr viel primitiver, als sie war - und vor allem auffällig.


  »Bewunderst du deine eigene Erfindung?«


  Anders wandte sich betont langsam zu Rex um und überlegte einen Moment, mit einer entsprechenden Bemerkung auf seinen bewusst gehässigen Unterton einzugehen, beließ es dann aber bei einem angedeuteten Kopfschütteln. »Ich überlege, wie man sie tarnen kann.«


  »Tarnen?« Auf Rex’ ohnehin faltiger Stirn erschienen noch mehr tief eingegrabene Linien. »Wieso?«


  »Weil ich ziemlich sicher bin, dass Tamars neue Freunde hier ein kleines Wettschießen veranstalten werden, falls sie sehen, was ihr gemacht habt.«


  Obwohl Rex nicht darauf antwortete, konnte Anders ihm regelrecht ansehen, dass er sich eher den Kopfüber die Bedeutung des Wortes ihr zerbrach als über alles andere. Schließlich aber schüttelte er abgehackt den Kopf.


  »Unsinn«, sagte er. »Warum sollten sie das tun?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem sie die Wasserleitung schon einmal zerstört haben«, antwortete Katt an Anders’ Stelle. Sie wirkte betrübt und zog die Aufmerksamkeit des Hundemannes mit einer entsprechenden Bewegung vollends auf sich. »Anders hat Recht. Wir sollten so viel Wasser mitnehmen, wie wir können - oder uns etwas einfallen lassen, um den Schlauch zu verbergen.«


  Rex’ Blick irrte demonstrativ missbilligend von Katts Gesicht zu seinem und wieder zurück. »Ihr seid ja verrückt!«, sagte er schließlich abfällig; was ihn nicht daran hinderte, auf dem Absatz herumzufahren und seine Leute rüde anzubellen, dass sie sich gefälligst ein bisschen beeilen sollten.


  Katt blickte ihm zwar betont finster nach, Anders entging aber dennoch nicht das leise Zucken ihrer Mundwinkel; sie hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Er selbst fand die Reaktion des Hundemannes alles andere als komisch, sie bereitete ihm ganz im Gegenteil mehr Sorge, als er zugeben wollte. Rex gab sich mittlerweile nicht einmal mehr die Mühe, seine Feindseligkeit zu verhehlen, sondern suchte vielmehr nach immer neuen Gründen, Anders anzugreifen und damit gleichzeitig (zumindest vermutete Anders das) Katts Autorität weiter zu untergraben. Im Prinzip konnte ihm das schnurzegal sein. Wenn er Erfolg hatte und bis nach Hause kam, dann spielte nichts davon mehr eine Rolle. Und wenn er keinen Erfolg hatte - nun, dann würde Tamar seine Pläne vollenden und das Einzige, worüber Rex dann noch herrschen konnte, war eine leere Stadt, in der es allenfalls noch Fresser gab, und wahrscheinlich nicht einmal mehr das.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte Katt schließlich. »Es wird bald dunkel und bisher sind sie jeden Abend mit Einbruch der Dämmerung gekommen.«


  Anders nickte nur. Er hatte wenig Lust, sich mit einem zentnerschweren Kanister voller Wasser abzuschleppen, und darüber hinaus war er erschöpft und hundemüde und sehnte sich nach einem Bett, auf dem er sich ausstrecken konnte. Er brauchte jedes bisschen Schlaf, das er bekommen konnte. Gleich morgen früh, mit dem ersten Sonnenstrahl, würde er aufbrechen. Er hatte Katt bisher noch nichts davon gesagt, aber er war ziemlich sicher, dass sie es ahnte. Obwohl seit jener schrecklichen Nacht in Tiernan so viel Zeit verstrichen und so unsäglich viel geschehen war und obwohl sie beide sich so sehr verändert hatten, war eines doch gleich geblieben: Katt schien manchmal auf fast magische Weise seine Gedanken zu erraten. Sie spürte ganz instinktiv, wenn er log, und sie spürte ebenso instinktiv, wenn er ihr auswich oder versuchte irgendetwas vor ihr zu verheimlichen. Auch jetzt maß sie ihn mit einem zwar kurzen, jedoch durchdringenden Blick, und Anders meinte in ihren Augen eine vage Trauer zu erkennen, die bisher noch nicht darin gewesen war. Er musste es ihr sagen. Aber er brachte es auch jetzt wieder nicht über sich.


  »Rex!«


  Der Hundemann drehte sich unwillig um, als er Katts Stimme hörte, und kam provozierend langsam und mit schlurfenden Schritten näher. »Ja?«


  »Wir gehen zurück«, sagte Katt. »Du begleitest uns. Das hier schaffen die Männer schon allein.«


  Rex wirkte verärgert - vielleicht nur aus Prinzip, möglicherweise aber auch, weil Katt ihm einen direkten Befehl erteilte, statt ihn um etwas zu bitten - und Anders verspürte ein heftiges Gefühl von Enttäuschung. Er hatte gehofft, allein mit Katt zurückgehen zu können und die Zeit zu nutzen, noch einmal und in aller Ruhe mit ihr zu reden. Vielleicht hatte sie das auch gespürt und Rex aus dem einzigen Grund aufgefordert, sie zu begleiten, um ihm diese Möglichkeit zu nehmen. Rex zögerte auch tatsächlich, und der Ärger, der noch heller in seinen Augen aufloderte, galt ganz eindeutig nicht Katt, sondern ihm.


  Dann aber hob er bloß mit einem angedeuteten Nicken die Schultern und schlurfte los. Katt drehte sich in dieselbe Richtung und folgte ihm, bevor Anders noch Gelegenheit gefunden hätte, irgendetwas zu sagen oder sie gar zurückzuhalten, und schließlich schloss sich auch Anders den beiden an - wenn auch nicht, ohne noch einen letzten, abschließenden Blick zum Rohr hinaufgeworfen zu haben. Aus der Entfernung betrachtet wirkte die Wand beinahe lächerlich einfach; vollkommen senkrecht und fast völlig glatt zwar, aber trotzdem gerade einmal zwanzig Meter hoch. Nichts, was ihn vor irgendwelche Probleme hätte stellen dürfen. Dass sie es trotzdem getan hatte, hätte ihn eigentlich dazu veranlassen sollen, noch einmal in aller Ruhe über sein Vorhaben nachzudenken.


  Sie überquerten die Straße und traten in den Sichtschutz der gegenüberliegenden verfallenen Häuserzeile. Katt und Rex sahen abwechselnd und in kurzen Abständen in den Himmel hinauf und zumindest Rex wirkte deutlich nervös. Schließlich fragte Anders: »Was ist los? Hast du Angst, dass sie zurückkommen?«


  Rex verkniff sich eine Antwort, spießte ihn aber mit Blicken regelrecht auf, und obwohl Anders wusste, wie falsch es war, fügte er in übertrieben besorgtem Tonfall noch hinzu: »Ich hoffe doch, du hast deinen Leuten entsprechende Anweisungen gegeben.«


  »Anweisungen?«


  »Sich in Sicherheit zu bringen, sobald sie auch nur den Schatten eines Hubschraubers am Himmel sehen«, erklärte Anders.


  Er hatte mit einem Wutausbruch des Hundemannes gerechnet und Rex’ Gesicht sah auch ganz danach aus, aber er beherrschte sich und sagte mit mühsam erzwungener Ruhe: »Du glaubst wirklich, dass sie zurückkommen und alles wieder zerstören, wie?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Ich weiß es.«


  »Vielleicht kennst du deine Freunde ja besser als wir«, sagte Rex böse.


  Anders wollte antworten, doch diesmal kam ihm Katt zuvor. »Er hat Recht, Rex. Erinnere dich, wie es früher war.«


  »Bevor dein Freund vom Himmel gefallen ist und alles durcheinander gebracht hat, meinst du?«


  Katt ignorierte die Spitze. »Hast du vergessen, was passiert ist, als wir versucht haben die Brücke zu reparieren?«


  Das war eine äußerst schmeichelhafte Umschreibung für das, was Anders getan hatte, dachte er; vor allem wenn man berücksichtigte, was er damit angerichtet hatte. Rex warf denn auch prompt einen weiteren wütenden Blick in seine Richtung, aber Katt fuhr bereits fort: »Wissen tötet. Das war Bulls Lieblingsspruch.« Sie lachte leise. »Hast du vergessen, wie wir uns darüber amüsiert und unsere Witze gemacht haben, wenn er es nicht hören konnte?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber vielleicht hatte er ja Recht. Die Drachen haben uns immer bestraft, wenn wir hier irgendetwas verändert haben.«


  »Das war etwas anderes«, beharrte Rex. Er klang nicht wirklich überzeugt von seinen eigenen Worten. »Wir haben nichts verändert. Wir haben nur wiederhergestellt, was sie zerstört haben.«


  »Vielleicht hatten sie ja einen Grund«, sagte Anders.


  »Und welcher soll das gewesen sein?« Rex grunzte abfällig. »Ohne das Wasser sind wir verloren. Es hat schon jetzt kaum noch gereicht. Im Sommer, wenn es wirklich heiß wird, würden wir verdursten.«


  »Wie praktisch«, sagte Anders. »Zumindest von Tamars Standpunkt aus.«


  »Gib dir keine Mühe«, knurrte Rex. »Ich glaube dir nicht.«


  »Was?«, fragte Anders. »Dass Tamar jetzt die Macht in Tiernan hat? Vielleicht nicht offiziell, aber durch die zu seinen Gunsten verschobene Machtkonstellation ganz bestimmt. Dass er endlich seinen Traum verwirklichen kann?«


  »Was für einen Traum?«, fragte Katt leicht beunruhigt.


  Statt direkt zu antworten, machte Anders eine Kopfbewegung zu Rex hin. »Fragt eure neuen Stammesmitglieder, die Schweine. Tamar hat sie nicht nur davongejagt, weil er sie nicht mehr braucht.«


  »Und weshalb sonst?«


  »Es gibt jetzt keine Tiermenschen mehr in Tiernan«, antwortete Anders. »Nur noch Elder und reinblütige Menschen. Wenn ihr mich fragt, dann war das von Anfang an Tamars großer Traum. Und jetzt, wo ihm die Männer meines Vaters zu Diensten sind, kann ihn nichts mehr daran hindern, ihn zu verwirklichen.«


  »Ach?«, grollte Rex. »Und wie soll dieser Traum aussehen?«


  »Der Traum von einer Welt ohne Leute wie euch«, antwortete Anders in bewusst herablassend-verletzendem Ton. »Eine ganze Welt voll... reinblütiger Menschen und Elder. Und eines Tages vielleicht sogar nur noch Elder, wer weiß?«


  Rex sagte gar nichts, sondern schnaubte nur noch einmal verächtlich, aber Katt sah ihn ungläubig an. »Das ist verrückt«, sagte sie. »Nicht einmal ein Elder könnte so etwas tun oder auch nur denken.« Du würdest dich wundern, wozu Menschen imstande sind, dachte Anders, sprach diese Worte jedoch klugerweise nicht aus. Katts Begeisterung, ihm bei seiner geplanten Flucht über die Berge zu helfen, würde ganz bestimmt nicht zunehmen, wenn er ihr erzählte, dass er auf dem Weg in eine Welt war, in der Menschen ganz genau so dachten. Und es manchmal nicht nur dachten. Statt auf ihre Worte einzugehen wandte er sich wieder direkt an Rex.


  »Es waren die Elder, die diese Wasserleitung für euch gebaut haben, habe ich Recht?«, fragte er.


  Rex nickte widerwillig. »Hier gibt es kein Wasser. Jedenfalls nicht genug für uns alle.«


  »Und du hast dich nie gefragt, warum ausgerechnet die Elder euch ein so großzügiges Geschenk gemacht haben?«


  »Weil sie uns brauchen«, antwortete Katt an Rex’ Stelle. In ihren Augen war noch immer dieser leise Ausdruck von Verwirrung, in den sich ein allmählich stärker werdender Schrecken mischte. Vielleicht begann sie zu begreifen, dass Anders Recht hatte. »Wir holen Eisen und andere Dinge für sie. Wenn es uns nicht gäbe, müssten sie selbst hinüber auf die andere Seite.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gestand Anders, schüttelte aber auch gleichzeitig den Kopf. »Das war sicher einer der Gründe. Lebensmittel und Wasser gegen Eisen und andere Schätze, die ihr ihnen bringt. Und zugleich haben sie euer Leben damit in der Hand.«


  Katt wollte antworten, doch Anders fuhr mit einer entsprechenden Geste in Rex’ Richtung und leicht erhobener Stimme fort: »Er hat es selbst gesagt. Es gibt kein Wasser hier in der Stadt. Und auch kein Essen, habe ich Recht?«


  Katt schwieg. Sie wirkte plötzlich betroffen und sehr nachdenklich.


  »Wenn die Quelle versiegt und die Elder aufhören euch mit Lebensmitteln zu versorgen, dann ist das euer Todesurteil. Ihr könnt nicht auf die Jagd gehen. Auf der anderen Seite des Flusses sind die Fresser und hinter der Ebene lauern die Wilden. Lass mich raten: Die Drachen haben sie euch bisher vom Hals gehalten, habe ich Recht?«


  Weder Katt noch Rex antworteten darauf, aber der rasche erschrockene Blick, den sie miteinander tauschten, war Anders Antwort genug. »Jetzt gibt es keine Wilden mehr. Ihr könntet hinausgehen und draußen nach Nahrung suchen. Es gibt reichlich zu essen in den Wäldern, Früchte, Beeren, Pilze... übrigens auch genug Wasser. Ihr könntet die Stadt verlassen.«


  Wieder tauschten Katt und Rex einen kurzen betroffenen Blick, und Anders begriff, dass er mit seinen Worten, die ihm genau in dem Augenblick erst eingefallen waren, als er sie aussprach, genau ins Schwarze getroffen hatte. Offensichtlich hatten die beiden bereits über diese Idee gesprochen, vielleicht sogar schon versucht sie in die Tat umzusetzen.


  »Du redest Unsinn«, knurrte Rex zum wiederholten Mal. »Warum sollten die Elder uns etwas antun? Sie brauchen uns genauso, wie wir sie brauchen.« Er schüttelte heftig den Kopf, um jedem Argument Anders’ zuvorzukommen. »Wer sollte ihnen sonst das Eisen bringen, das sie benötigen? Und all die anderen Dinge?«


  Anders ließ ganz bewusst einen Augenblick verstreichen, bevor er antwortete. »Als Boris mich hierher gebracht hat, ist mir etwas aufgefallen. Die Keller unter der Stadt sind ziemlich leer geräumt, habe ich Recht? Ihr habt jedes bisschen Eisen und verwertbares Material, das ihr finden konntet, längst herausgeholt.« Rex schwieg weiter beharrlich, aber es war eine ganz besondere Art von Schweigen, die gar keine andere Bedeutung als Zustimmung haben konnte. »Es gibt auf dieser Seite des Flusses nichts mehr, was für die Elder von irgendeiner Bedeutung wäre oder irgendeinen Wert hätte, habe ich Recht?« »Nicht mehr viel«, gestand Katt an Rex’ Stelle.


  »Da sind noch ein paar Stahlträger und Treppen und alte Maschinen, ich weiß«, fuhr Anders fort. Obwohl er den Gedanken noch immer erst im gleichen Moment entwickelte, in dem er ihn aussprach, wurde ihm mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, klarer, dass es die Wahrheit war. »Deshalb geht ihr auch hinüber auf die Seite der Fresser und riskiert immer wieder euer Leben, um ein paar Kilo rostiges Eisen zu finden oder ein paar Plastikteile.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Katt. Sie blieb stehen, warf einen kurzen sichernden Blick in den Himmel und fragte dann noch einmal und lauter: »Was meinst du?«


  »Wie lange plündert ihr schon die Stadt?«, wollte Anders wissen. Wenn Katt Anstoß an diesem Wort nahm, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Seit es die Welt gibt«, sagte sie.


  »Seit dreißig oder vierzig Jahren also«, sagte Anders. »Das ist eine lange Zeit. Irgendwann ist nichts mehr da, was ihr den Elder geben könntet. Hier auf dieser Seite gibt es schon nichts mehr, und auf der anderen Seite...«


  »... liegt mehr Eisen, als alle Elder der Welt bis ans Ende aller Zeiten brauchen könnten«, fiel ihm Katt ins Wort. Sie klang ein bisschen zornig; eine ganz bestimmte Tonart aggressiver Verteidigung, hinter der sich Unsicherheit verbarg.


  »Es ist eine Menge, du hast Recht«, gab Anders zu. »Aber es wird auch immer schwerer, es zu bergen. Und immer gefährlicher. Und selbst wenn ihr den Fressern irgendwie entgeht - irgendwann werden die Vorräte erschöpft sein und es wird nicht einmal mehr sehr lange dauern.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es ist so, wie ich sage, Katt, glaub mir. Du kennst Tamar. Du hast ihn erlebt und mit ihm gesprochen. Du weißt, was er dir und mir angetan hat und so vielen anderen auch. Er braucht euch nicht mehr. Er will euch nicht mehr.«


  »Ich bleibe dabei: Es ist Unsinn«, beharrte Rex. »Sie wollen unseren Tod? Das ist doch lächerlich! Wer sollte sie daran hindern, einfach hierher zu kommen und uns zu töten?«


  »Ein paar Dutzend Männer und eine Hand voll Hubschrauber?« Anders schüttelte heftig den Kopf. »Nicht einmal Tamar wäre so dumm, das zu versuchen. Ihre Waffen mögen schrecklich sein, aber sie nützen ihnen in einem Guerilla-Kampf hier in der Stadt herzlich wenig. Ihr würdet sie in Stücke reißen, und das wissen sie. Und selbst wenn sie euch am Ende besiegen würden, müssten sie mit großen Verlusten rechnen. Warum sollten sie das tun? Wann habt ihr das letzte Mal Essen bekommen?«


  Katt presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und wich seinem Blick aus, und auch Rex antwortete erst, nachdem eine geraume Weile verstrichen war. »Es ist schon eine Zeit her.«


  »Es ist überfällig, habe ich Recht?«


  »Ja!«, fauchte Rex. »Und es ist deine Schuld!«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Anders leise und mit einem dünnen, vollkommen humorlosen Lächeln. »Sie haben euch gesagt, dass ihr erst wieder Essen bekommt, wenn sie mich eingefangen haben, habe ich Recht?«


  »Ja«, sagte Rex.


  »Sie werden euch kein Essen mehr bringen«, sagte Anders. »Ganz egal ob sie mich wieder einfangen, ob ich sterbe oder hier bei euch bleibe oder in den Bergen verschwinde. Glaub mir - der Wagen wird nicht mehr kommen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rex.


  »Weil ich es ganz genauso machen würde, an Tamars Stelle«, antwortete Anders. »In einem Punkt hast du Recht. Auch wenn ich es ungern zugebe: Aber in mancher Hinsicht sind Tamar und ich uns ähnlicher, als du ahnst.«


  »Kunststück!«, fauchte Rex. »Eigentlich gehörst du ja auch zu ihnen!«


  »Nein«, erwiderte Anders ruhig. »Aber ich weiß, wie er denkt. Er hat es gar nicht nötig, auch nur einen einzigen Mann hierher zu schicken, um gegen euch zu kämpfen. Sie müssen nur abwarten, bis ihr verhungert seid. Einen Monat oder zwei.« Er hob die Schultern. »Welche Rolle spielt das schon, wenn man dreißig Jahre gewartet hat?«


  Rex starrte ihn weiter finster an, doch der Ausdruck in Katts Augen machte ihm klar, dass dieser Gedanke vielleicht für ihn selbst neu war, für das Katzenmädchen und Rex und möglicherweise viele andere hier aber keineswegs. Er hatte eine Wahrheit ausgesprochen, die sie längst kannten und nur nicht akzeptieren wollten.


  »Sie brauchen einfach nur zu warten«, sagte er noch einmal. »Ihr werdet entweder hier verhungern oder ihr verlasst die Stadt und sie erledigen euch aus sicherer Entfernung, sobald ihr die Deckung der Häuser aufgegeben habt.«


  Er bekam auch diesmal keine Antwort, aber ihm fiel etwas anderes auf: Katt hatte sich möglicherweise gut genug in der Gewalt, doch Rex fuhr kurz und heftig zusammen und starrte sie einen Herzschlag lang aus aufgerissenen Augen an. Und plötzlich begriff er.


  »Ihr habt es schon versucht, habe ich Recht?«, fragte er.


  Katt zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf, während Rex die Fäuste ballte und ihn so wütend anstarrte, als wäre das alles hier ganz allein seine Schuld (was es in den Augen des Hundemannes sicherlich auch war), und Anders nickte noch einmal und wiederholte: »Ihr habt es versucht. Ihr habt jemanden nach draußen geschickt und sie haben ihn getötet.«


  »Ja«, sagte Katt. »Zweimal.«


  »Es wird aufhören, sobald sie ihn haben!«, behauptete Rex zornig und mit einer anklagenden Geste auf Anders hin. »Wir hätten ihn sofort ausliefern sollen!«


  »Und warum hast du es dann nicht getan, als du die Gelegenheit dazu hattest?«, erkundigte sich Anders beinahe sanft. Rex funkelte ihn nur wütend an, und Anders, der die Unberechenbarkeit des Hundemannes zur Genüge kannte, machte vorsichtshalber einen halben Schritt zurück, fuhr aber trotzdem im gleichen sanften und fast begütigenden Tonfall fort: »Weil du ganz genau weißt, dass ich Recht habe. Du willst es nur nicht wahrhaben.«


  »Weil es auch nicht stimmt!«


  Anders war ein wenig überrascht, dass ausgerechnet Katt dem Hundemann beisprang, und zugleich auch enttäuscht, dann aber wurde ihm klar, wie ungerecht dieses Gefühl war. Was er Rex gerade gesagt hatte, galt für Katt hundertmal mehr. Sie war bei den Elder gewesen. Sie kannte Tamar. Sie hatte erlebt, zu welcher Grausamkeit er fähig war und mit welcher Verachtung er Geschöpfe wie sie behandelte. Sie musste es schon viel, viel früher als Rex begriffen haben, vielleicht schon vor ihrer Rückkehr hierher. Aber wie konnte er erwarten, dass sie dieses schreckliche Wissen akzeptierte?


  »Und was erwartest du jetzt?«, fauchte Rex. »Dass wir uns bewaffnen und gegen die Elder und ihre Drachen in den Krieg ziehen?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Dass ihr mir helft nach Hause zu kommen. Ich kann diesen Irrsinn beenden, aber nicht hier.«


  »Selbstverständlich«, höhnte Rex. »Wir werden dir helfen zu entkommen - auch auf die Gefahr hin, dass die Drachen uns wirklich alle töten, wenn sie es herausfinden. Und wer sagt mir, dass du Wort hältst und wirklich wiederkommst?«


  »Ich«, antwortete Anders.


  »Oh, Verzeihung«, sagte Rex mit gespielter Betretenheit. »Das wusste ich nicht. Hätte ich geahnt, dass du mir dein Ehrenwort gibst, uns nicht zu verraten und im Stich zu lassen...«


  »Rex!«, sagte Katt scharf. Rex verstummte gehorsam, warf Anders (und auch ihr) aber noch einen weiteren, trotzigen Blick zu und fuhr dann auf dem Absatz herum, um mit weit ausgreifenden Schritten davonzustürmen. Anders sah ihm nach, bis er in einem der verfallenen Häuser verschwunden war, und schüttelte mit einem lautlosen Seufzen den Kopf. Nun waren Katt und er allein, aber jetzt, wo er die Gelegenheit hatte, fehlten ihm die Worte. Er las die Antwort auf alle Fragen, die er stellen konnte, in Katts Augen.


  Nach einer Weile gab er ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie weitergehen sollte. Sie legten den Weg bis zum Lager der Tiermenschen zurück, ohne auch nur noch ein einziges Wort miteinander zu wechseln.
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  Anders blinzelte träge in das Licht der einzelnen, ruhig brennenden Kerze, die das winzige Zimmer erhellte. Es war keine Kerze, wie er sie von früher her kannte; der Docht bestand aus sorgsam geflochtenem Tierhaar, und woraus Katts Leute das Wachs improvisiert haben mochten, darüber dachte er lieber erst gar nicht nach, denn es verströmte einen leisen, aber penetranten Geruch - was auch der Grund war, aus dem er von dem ganzen Dutzend Kerzen, das Katt ihm gebracht hatte, nur eine einzelne brennen ließ. Sie war nicht annähernd hell genug, um die Dunkelheit aus der Kammer zu vertreiben, die man ihm zugewiesen hatte, aber mehr als ausreichend, die Luft zu verpesten und jeden Atemzug zu etwas zu machen, das er lieber nicht getan hätte.


  Er war hungrig. Vor einer guten Stunde war Rex hereingekommen, um ihm vollkommen überflüssigerweise mitzuteilen, dass es draußen dunkel zu werden begann und er sein Zimmer ab jetzt nicht mehr verlassen sollte, und hatte ihm bei der gleichen Gelegenheit etwas zu essen gebracht. Die wenigen Bissen hatten jedoch gerade ausgereicht, seinen Hunger erst richtig zu entfachen, und sie hatten ungefähr so gut geschmeckt, wie die Kerzen rochen. Rex hatte sich zwar wie gewohnt wortkarg und mürrisch gezeigt, trotzdem aber mit sichtbarer Schadenfreude abgewartet, bis er zu essen begonnen hatte. Anders hatte ihm nicht den Gefallen getan, sich in irgendeiner Form zu beschweren. Dennoch würde dies wieder eine Nacht werden, in der er mit einem knurrenden Magen einschlief und mit einem noch lauter knurrenden Magen wieder aufwachte.


  Anders verscheuchte den Gedanken, setzte sich auf und zog fröstelnd die zerschlissene Decke hoch, als er spürte, wie kalt es mittlerweile hier drinnen war. Der strahlende Sonnenschein, der den ganzen Tag über geherrscht hatte, ließ einen zu schnell vergessen, dass der Sommer noch Monate entfernt war und die Berge mit ihren von ewigem Schnee bedeckten Gipfeln dafür umso näher. Darüber hinaus lag das Zimmer zwei Stockwerke unter der Erde und vermutlich wurde es hier drinnen niemals wirklich warm.


  »Warum schläft du nicht?«, nuschelte Katt neben ihm. Sie hatte sich - ganz wie eine schlafende Katze - unter der zerschlissenen Decke zusammengerollt und während der letzten fünf oder zehn Minuten ein leises, regelmäßiges Schnurren hören lassen, von dem ihm erst jetzt klar wurde, dass es ihre Art war, zu schnarchen. Anders fühlte sich leicht schuldig, dass er sie geweckt hatte, spürte zugleich aber auch, wie sich ein leises Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Das Geräusch hatte... bezaubernd geklungen. Außerdem konnte er gut verstehen, dass sie müde war. Sie war kurz nach Rex gekommen und nicht um zu reden. Auch er fühlte sich auf eine sehr angenehme Weise erschöpft und ausgelaugt.


  »Weil ich nachdenken muss«, antwortete er mit einiger Verspätung auf ihre Frage.


  Er hatte leise gesprochen und in ganz bewusst beiläufigem Ton; der Tag war nicht nur für ihn kräftezehrend gewesen, sondern auch für Katt; die Sorge und die beständig wachsende Angst um die Sippe mussten ihr mindestens ebenso zugesetzt haben wie ihm die körperliche Anstrengung. Und ihm war auch nicht wirklich nach Reden zumute. Er bedauerte schon, überhaupt geantwortet zu haben. Aber es war zu spät. Katt tastete verschlafen und unwillig mit der Hand über die Schulter zurück, um nach der Decke zu greifen, die er ihr weggezogen hatte, dann öffnete sie blinzelnd die Augen und sah zu ihm hoch. Das Kerzenlicht spiegelte sich unnatürlich hell darin, sodass es aussah, als leuchteten sie von innen heraus.


  »Nachdenken? Worüber?«


  Anders dachte einen Moment lang über irgendeine Ausflucht nach, aber dann sagte er geradeheraus: »Ich gehe morgen früh los.« Es war ihm zuwider, Katt zu belügen.


  Katt blinzelte noch zwei- oder dreimal verschlafen und er konnte regelrecht sehen, dass die Worte einige Sekunden brauchten, um ganz in ihr Bewusstsein vorzudringen, dann stemmte auch sie sich mit einem Ruck auf die Hände hoch und maß ihn mit einem Blick, in dem deutlicher Schrecken lag; aber auch noch etwas anderes, das er nicht richtig zu deuten vermochte. Es beunruhigte ihn. »In einem Punkt hat Rex Recht, weißt du?«, sagte sie. »Du bist verrückt.«


  »Ja, vielleicht.« Plötzlich fiel es Anders schwer, ihrem Blick standzuhalten. Er lächelte schief, dann schwang er die Beine aus dem Bett, bückte sich nach seiner zerschlissenen Hose und schlüpfte hinein, während er fortfuhr: »Katt, manchmal wünschte ich mir, ich wäre es. Dann wäre das alles hier nur ein Albtraum, aus dem ich vielleicht irgendwann erwachen könnte.«


  »Albtraum?«, fragte Katt hinter ihm. »Also, als Albtraum hat mich noch niemand bezeichnet, mit dem ich gerade im Bett gewesen bin.«


  »Wie viele waren es denn schon vor mir?«, fragte Anders. Es sollte ein Scherz sein, doch obwohl er nicht einmal in ihre Richtung sah, spürte er, dass die Worte sie verletzten. Rasch drehte er sich zu ihr um und zwang ein entschuldigendes Lächeln auf sein Gesicht. »Tut mir Leid. Das war nicht so gemeint.«


  »Ich weiß«, antwortete Katt. »Und um deine Frage zu beantworten: einer.«


  »Ich hoffe doch, es war nicht Rex«, antwortete Anders. Zugleich verfluchte er sich in Gedanken dafür, nicht endlich die Klappe zu halten. Was er in Katts Augen las, machte ihm klar, dass er sie wirklich verletzt hatte, und irgendein selbstzerstörerischer Teil von ihm brachte ihn einfach dazu, fröhlich weiterzuplappern; obwohl er zugleich ganz genau wusste, dass er mit seinem albernen Herumgeflachse nichts besser machte.


  »Dem Führer der Sippe gehört alles, was er will«, antwortete Katt. »Bull?«, entfuhr es Anders. Er stand auf. »Nun ja - mit einem ausgewachsenen Stier kann ich vermutlich nicht mithalten.«


  Katts Blick verdüsterte sich noch weiter und Anders wurde klar, dass auch diese Bemerkung nicht besonders konstruktiv gewesen war. Dann aber zwang sie sich ebenfalls zu einem Lächeln und richtete sich weiter auf, sodass die Decke vollends von ihr hinabglitt. Im schwachen Licht der einzelnen brennenden Kerze war ihr Körper nur schemenhaft zu erkennen, und dennoch ließ schon dieser Anblick ein neuerliches warmes Gefühl von Zuneigung und Zärtlichkeit in Anders aufsteigen. Nein, er wollte nicht gehen. Er wollte nie wieder irgendwo hingehen, wo er zu weit von ihr entfernt war, um sie mit einem bloßen Ausstrecken des Armes erreichen zu können. Selbst jetzt musste er sich beherrschen, um sich nicht wieder neben sie zu legen und sie an sich zu ziehen.


  Katt sah ihn noch einige weitere Augenblicke lang auf diese sonderbare und nicht sehr angenehme Art an, dann zog sie die Beine an den Körper, umschlang sie mit den Armen und stützte das Kinn auf die Knie. Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt irgendwo im Nichts. »Sind alle Menschen so wie du, dort, wo du herkommst?«, fragte sie leise.


  »Natürlich nicht«, antwortete Anders. »Nicht alle sind gut aussehend, intelligent, tapfer und großmütig zugleich. Das wäre ja unerträglich.«


  Katt blieb ernst. Sie starrte weiter ins Leere und Anders setzte gerade dazu an, ihr zu sagen, dass auch das natürlich nur ein Scherz gewesen war, als sie endlich den Kopf hob und ihm direkt in die Augen sah. »Gibt es Elder bei euch?«, fragte sie.


  »Elder?«, wiederholte Anders verwirrt und schüttelte den Kopf. Sie hatten oft über dieses Thema geredet und er hatte diese Frage schon mehr als einmal beantwortet. Dennoch sprach er nicht sofort weiter. Katt hatte diese Frage nicht ohne Grund gestellt, das spürte er. Erst nachdem sie nicht weitersprach, sondern ihn unverwandt und durchdringend anstarrte, fuhr er mit leiser Stimme und einem angedeuteten, nervösen Lächeln fort: »Wenn du Leute wie Tamar meinst, die glauben, sie wären die Herren der Welt, und sich entsprechend benehmen, dann ja. Aber richtige Elder nicht.«


  »Du bist ein richtiger Elder«, sagte Katt.


  »Unsinn«, begann Anders, wurde aber sofort und im gleichen sanften, jedoch keinen Widerspruch duldenden Ton von ihr unterbrochen.


  »Wir haben mit deinem Freund gesprochen, dem Troll. Er sagt, du wärst vom Himmel gefallen, direkt aus dem brennenden Hubschrauber heraus.«


  Im ersten Moment war Anders nicht einmal sicher, was ihn mehr überraschte - der Umstand, dass sie das Wort Hubschrauber benutzte, oder das, was sie gesagt hatte. Er versuchte sich in ein nervöses Lächeln zu retten, spürte aber selbst, wie kläglich dieser Versuch scheiterte. »Unsinn«, sagte er. »Das ist vollkommener Quatsch. Dann müsste ich ja tot sein.«


  Da war das Gefühl, zu fallen. Die schreckliche Erinnerung an sein eigenes Gesicht, das sich verzerrte und sich in einer schwarzen, verspiegelten Scheibe brach, und das entsetzliche Gefühl, zu stürzen, immer schneller und schneller in einen Abgrund hinabzufallen, der kein Ende hatte; eine der schlimmsten Urängste überhaupt. Aber das war doch nur ein Traum gewesen!


  »Der Drache ist brennend vom Himmel gefallen und in den See gestürzt«, fuhr Katt fort. »Aber du bist vor ihm abgestürzt. Die Bäume haben dich aufgefangen und vielleicht auch der weiche Boden rings um den See. Doch du müsstest trotzdem tot sein.«


  Anders antwortete im ersten Moment gar nicht. Er konnte es nicht. Sein Gedächtnis weigerte sich noch immer, die Erinnerungen an jene schrecklichen letzten Sekunden freizugeben, aber etwas davon schimmerte durch die Mauer hindurch, die sein Bewusstsein davor errichtet hatte. Fallen. Ein endloser, grauenhafter Sturz, der schneller und schneller und immer noch schneller wurde. Und die absolute Gewissheit, dass ihn der Aufprall töten musste. Wieso lebte er noch?


  »Es heißt bei uns, es wäre fast unmöglich, einen Elder zu töten«, fuhr Katt fort, noch immer mit dieser leisen, fast tonlosen Stimme, und jetzt wieder, ohne ihn direkt anzusehen, obwohl sie ihm zugleich weiter fest in die Augen blickte. »Ich habe das nie geglaubt. Aber vielleicht ist es ja wahr.«


  »Ich habe genug Elder sterben sehen«, antwortete Anders. Doch auch an diesen Worten stimmte etwas nicht. Die Antwort war ganz instinktiv erfolgt und sie war wahr - während der Schlacht gegen Janniks Truppen hatte er nur zu viele der weiß gekleideten Ritter unter den Schwert-, Keulen- und Prankenhieben der Wilden zu Boden gehen sehen -, und dennoch irritierte ihn selbst irgendetwas an seinen Worten. Katt fuhr dann auch völlig unbeeindruckt fort: »Es heißt, dass ein Elder fast jede Verletzung überlebt, die ihn nicht auf der Stelle tötet. Weißt du, wie viele Elder bei der Schlacht um die Torburg ums Leben gekommen sind?«


  »Viel zu viele«, antwortete Anders mit einem traurigen Blick auf Katt. Ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz erschien in ihren Augen und er begriff, dass sie auch diese Worte falsch verstanden hatte. Er bedauerte nicht nur die Elder, die während des entsetzlichen Gemetzels ihr Leben hatten lassen müssen, sondern auch die Menschen und jeden Einzelnen von Janniks Truppe. Er hatte den Unterschied zwischen einer heroischen Schlacht auf einer Kinoleinwand und der Wirklichkeit kennen gelernt. Es gab keinen Grund, der das Auslöschen eines Lebens rechtfertigte.


  »Elf«, sagte Katt.


  »Elf was?«, fragte Anders verwirrt.


  »Es sind elf Elder ums Leben gekommen«, sagte sie.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Anders überzeugt. »Ich habe selbst gesehen, dass...«


  »Dutzende von ihnen schwer verwundet zu Boden gegangen sind, das mag sein«, unterbrach ihn Katt. »Aber es ist so, wie ich sage: Was einen Elder nicht sofort tötet, davon erholt er sich, und das schnell.« Sie atmete hörbar ein, als brauche sie für die nächsten Worte besonders viel Kraft. »Du bist das beste Beispiel dafür.«


  »Unsinn!« Anders fuhr sich nervös mit der Hand über das Kinn und hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, ihrem Blick standzuhalten. »Ich meine, selbst... selbst wenn es stimmt, was Boris behauptet hat... solche Fälle sind schon vorgekommen. Ich habe von Fallschirmspringern gehört, die aus dreitausend Metern Höhe abgesprungen sind und überlebt haben, obwohl ihr Schirm nicht aufgegangen ist.« Er hörte selbst, dass seine Stimme immer aufgeregter und fahriger wurde und er jetzt eindeutig im Tonfall einer Verteidigung sprach, von der er selbst wusste, wie sinnlos sie war. »Das ist ganz einfach angewandte Physik, weißt du? Ein fallender Körper erreicht irgendwann seine Höchstgeschwindigkeit und dann spielt es keine Rolle mehr, ob er aus zweihundert oder zweitausend Metern Höhe abstürzt. So etwas kann passieren. Wenn die Bäume meinen Sturz aufgefangen und der weiche Boden ihn gedämpft hat, dann...«


  »Davon rede ich nicht«, sagte Katt.


  »Wovon dann?«


  »Die Krankheit«, erwiderte Katt. »Jeder bekommt sie, der von außerhalb kommt. Jeder stirbt daran. Nur du nicht.«


  Anders starrte sie an. Er musste an den sterbenden Soldaten denken, den er in dem Wrack des Helikopters im See gefunden hatte. »Woher willst du das überhaupt wissen?«, fragte er nervös. »Wie viele Elder bei der Schlacht gefallen sind, meine ich?«


  »Tamar hat es mir gesagt«, antwortete Katt.


  »Ach, und du glaubst ihm natürlich, wie?«, fragte Anders spöttisch.


  Katt schüttelte den Kopf. »Warum sollte er lügen? Er war wütend über jeden einzelnen Toten. Er hat damit gedroht, uns für jeden hundertfach bezahlen zu lassen...« Sie hob die Schultern. »Nicht dass wir genug wären, um diese Rechnung zu begleichen.«


  Da war irgendetwas, was ihn an diesen Worten störte. Nicht an dem, was sie über Tamar gesagt hatte, sondern an dem zuvor. Jeder stirbt daran, nur du nicht. Etwas daran... stimmte nicht. Diese Worte enthielten eine weitere schreckliche Wahrheit, aber es gelang ihm nicht, sie zu ergreifen. »Dann muss es eben eine andere Erklärung geben«, sagte er hilflos. »Wahrscheinlich habe ich einfach nur unverschämtes Glück gehabt.«


  »Man sagt auch, dass die Elder das Glück auf ihrer Seite haben«, antwortete Katt leise.


  Plötzlich wurde Anders wütend. »Was soll das?«, schnappte er. »Suchst du mit Gewalt nach einem Vorwand? Das brauchst du nicht. Wenn dir irgendetwas von dem Leid tut, was zwischen uns war, dann...« Er sprach nicht weiter. Katt sah ihn ganz ruhig an ohne eine Miene zu verziehen, aber was er in ihren Augen las, das bohrte sich wie eine glühende Dolchklinge in sein Herz. Er tat ihr weh, und was es besonders schlimm machte, war, dass er es in diesem Moment sogar wollte. Er wusste nicht, warum, aber es war so. Vielleicht, dachte er, waren Menschen eben so, dass sie immer denen, die ihnen das meiste bedeuteten, auch den größten Schmerz zufügen mussten. Doch selbst wenn es so war, machte es die Sache um keinen Deut besser.


  »Entschuldige«, murmelte er.


  Katt schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte sie. »Du kannst nichts für das, was du bist. Ebenso wenig wie ich.«


  Anders wollte antworten, aber weder wusste er, was, noch konnte er es. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Hilflos machte er einen halben Schritt auf sie zu, blieb wieder stehen und machte dann noch einmal eine Bewegung, die diesmal schon im Ansatz endete. Katt sah ihn noch einen Herzschlag lang aus ihren unheimlichen glühenden Katzenaugen an, dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung vom Bett und schloss ihn in die Arme. Sie war einen guten Kopf kleiner als er und wog wahrscheinlich nur die Hälfte, und obwohl er nur zu gut wusste, wie unglaublich stark sie war, hatte er das Gefühl, ein zerbrechliches und verwundbares Kind in seinen Armen zu halten. Und zugleich fühlte er sich in ihrer Nähe so sicher und beschützt wie an keinem anderen Ort auf der Welt. Wieder spürte er, wie wenig er sie verlassen wollte. Wie vollkommen gleichgültig es war, was mit Tamar und Morgen, was mit den Elder, den Menschen, ja selbst mit Katts Sippe geschah, solange sie einander hatten.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. Wahrscheinlich hatte sie es.


  »Ich auch nicht«, antwortete er. »Aber ich muss.«


  »Wir könnten hier bleiben«, sagte Katt. »Nur wir beide. Die Stadt ist groß. Ich kenne tausend Verstecke, in denen sie uns niemals finden würden. Wir könnten in die Berge gehen und uns irgendwo einen Unterschlupf suchen oder uns deinem Freund anschließen. Irgendwann werden sie aufhören dich zu suchen.«


  Als ob er nicht auch schon daran gedacht hätte! Der Gedanke war verlockend. Vielleicht hatte Katt ja Recht. Dieses Tal war riesig. Nicht einmal die Männer seines Vaters mit all ihren technischen Möglichkeiten konnten es vollkommen überwachen, und Katt war hier geboren und kannte die möglichen Verstecke tausendmal besser als sie. »Sie werden niemals aufhören uns zu suchen«, sagte er dennoch. »Ich muss gehen.«


  »Dann komme ich mit.«


  Anders schüttelte so sacht den Kopf, wie er konnte, und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Du würdest mich nur aufhalten, und das weißt du auch«, sagte er. »Ganz davon abgesehen, dass es dein sicherer Tod wäre.«


  »Deiner etwa nicht?«


  Abermals schüttelte Anders den Kopf. »Ich habe mir die Sache gründlich überlegt«, behauptete er (was eine glatte Lüge war), küsste sie erneut und diesmal etwas länger und fuhr dann mit einem aufmunternden Lächeln und so überzeugt, wie er es nur konnte, fort: »Es ist gar nicht so schwer, die Berge zu überwinden, wie du vielleicht glaubst. Das erste Mal waren wir schlecht vorbereitet und wussten nicht, worauf wir uns einlassen. Diesmal ist es anders. Mir kann gar nichts passieren.«


  »Außer dass du vielleicht erfrierst, abstürzt oder verhungerst, meinst du«, sagte Katt.


  »Ich passe schon auf mich auf«, antwortete Anders. »Und im allerschlimmsten Fall stelle ich mich eben den Männern meines Vaters.« Er schüttelte heftig den Kopf, als sie etwas sagen wollte. »Nein, ich bin nicht verrückt. Sie wollen mir nichts tun! Ganz im Gegenteil. Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass sie mich zurück nach Tiernan bringen und ich ein unangenehmes Gespräch mit Tamar habe. Aber dich würden sie umbringen.« Obwohl er den Gedanken noch nicht klar genug greifen konnte, um ihn in Worte zu kleiden, hatte er das Gefühl, dass ganz allmählich alles begann einen Sinn zu ergeben. Langsam und fast unmerklich fügten sich die einzelnen Teile des Puzzles zu einem Bild zusammen, das noch zu verschwommen war, um es wirklich zu erkennen. Aber es war da. Nichts von allem, was er bisher erlebt hatte, war zufällig oder gar sinnlos gewesen.


  Katt sah ihn wortlos und traurig an, dann zog sie sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn so leidenschaftlich und fordernd wie schon seit ihrer allerersten Nacht nicht mehr.


  Gleichzeitig ließ sie sich nach hinten auf das Bett sinken und zog ihn dabei mit sich. Im allerersten Moment versuchte sich Anders zu widersetzen, gab es aber sofort wieder auf. Vielleicht war es ja das letzte Mal, dass er sie in den Armen hielt.


  Katt zog ihn endgültig zu sich herab und Anders’ Arme lösten sich von ihren Schultern und begannen an ihrem schmalen Körper hinabzugleiten, und die Tür hinter ihnen flog mit einem solchen Ruck auf, dass sie gegen die Wand krachte, und Rex stürmte herein.


  »Die Elder sind da!«


  Anders erschrak so heftig, dass er nicht nur von Katt, sondern gleich vom Bett herunterplumpste und schmerzhaft mit dem Rücken gegen das eiserne Gestell prallte. Auch Katt fuhr mit einer abrupten Bewegung hoch, starrte den Hundemann einen Sekundenbruchteil beinahe entsetzt an und griff dann instinktiv nach der Decke, um ihre Blöße damit zu verhüllen.


  »Verdammt noch mal, Rex!«, sagte Anders gepresst. Für einen Moment tat sein Rücken so weh, dass ihm schwarz vor Augen zu werden drohte. »Hat dir eigentlich nie jemand beigebracht, dass man anklopft, bevor man in ein Zimmer stürmt?«


  Der Hundemann maß ihn nur mit einem verächtlichen Blick und wandte sich dann demonstrativ an Katt. »Sie fragen nach dir. Und irgendwie machen sie keinen sehr geduldigen Eindruck.«


  »Tamar?«, fragte Katt in immer noch leicht verstörtem Tonfall. Sie versuchte die zerschlissene Decke irgendwie so um sich zu schlingen, dass es einigermaßen würdevoll aussah, erreichte mit ihren fahrigen Bewegungen aber eher das Gegenteil.


  »Nein«, antwortete Rex. »Culain, Morgen und noch ein ganzes Dutzend andere.«


  »Morgen?« Katt fuhr überrascht hoch und die Decke glitt wieder von ihren Schultern und neben ihr aufs Bett. Sie merkte es nicht einmal.


  »Sie und ein Dutzend andere«, bestätigte der Hundemann. Sein Blick tastete unverhohlen neugierig über Katts nackten Körper und blieb für Anders’ Geschmack eindeutig zu lange auf ihren kleinen Brüsten hängen, bevor er fortfuhr: »Sie fragen nach euch.«


  Im allerersten Moment registrierte Anders den Unterschied zwar, wunderte sich aber nur darüber, dass Rex Katt plötzlich auf diese ehrerbietige Art ansprach - dann sog er scharf die Luft ein. »Uns?«


  Rex nickte. Er starrte immer noch Katt an. »Sie wissen, dass du hier bist. Natürlich habe ich es geleugnet, aber sie wissen es.«


  Anders tauschte einen verwirrten Blick mit Katt, erntete aber nur ein hilfloses Schulterzucken. Was Rex behauptete, war vollkommen unmöglich.


  »Ich versuche sie noch ein paar Augenblicke hinzuhalten«, fuhr der Hundemann fort, als keiner von ihnen irgendetwas sagte. »Doch ich weiß nicht, wie lange ich das kann. Culain macht mir keinen sehr geduldigen Eindruck. Beeilt euch also lieber, mit dem fertig zu werden, was immer ihr gerade getan habt.«


  Irgendwann, schwor sich Anders, würde er diesem zu groß geratenen Straßenköter die Zähne einschlagen. Aber nicht jetzt. Er hätte auch gar keine Gelegenheit dazu gehabt, denn Rex war bereits wieder auf dem Absatz herumgefahren und stürmte aus dem Raum.


  Anders rappelte sich mit einiger Mühe hoch und tauschte einen weiteren, hilflosen Blick mit Katt. »Culain?«, murmelte er verdattert. »Aber wie kann er wissen, dass ich hier bin?«


  Katt hob ein weiteres Mal verwirrt die Schultern. »Vielleicht...« Sie brach ab, zuckte noch einmal mit den Achseln und stand dann mit einer plötzlich Bewegung auf, um sich gleich darauf fast erschrocken wieder zu bücken. Erst nach einem Moment wurde Anders klar, dass sie nach ihrem Kleid suchte und er zuvor gar nicht mitbekommen hatte, wie sie es sich während ihrer stürmischen, jedoch viel zu kurzen leidenschaftlichen Begegnung vom Leib gerissen und weggeschleudert hatte. Er entdeckte das Kleid irgendwo auf der anderen Seite des großen, aber fast vollständig dunklen Zimmers, ging hin und bückte sich danach, um es ihr zu reichen. Während Katt sich das Kleid überstreifte, sagte er: »Sie können nicht wissen, dass ich hier bin. Niemand weiß es.«


  »Niemand außer Rex und ungefähr hundert anderen«, antwortete Katt.


  Anders schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein. Glaub mir, ich bin der Letzte, der Rex verteidigt. Aber er hat verstanden, was ich ihm heute Nachmittag gesagt habe.«


  »Ja wahrscheinlich«, gestand Katt. »Und selbst wenn nicht, dann...«


  »... wären jetzt Tamar und ein halbes Dutzend Typen in schwarzen ABC-Anzügen hereingestürmt und nicht Rex«, führte Anders den Satz zu Ende.


  »Aber wie können sie wissen, dass du hier bist?«, murmelte Katt verstört.


  Anders wusste darauf so wenig eine Antwort wie auf tausend andere Fragen, die ihm plötzlich durch den Kopf schossen - doch er hatte auch das Gefühl, dass er sie eigentlich gar nicht wissen wollte. Ungeduldig wartete er darauf, dass Katt sich fertig angezogen hatte, und wollte zur Tür gehen, aber Katt vertrat ihm hastig den Weg und schüttelte dann in eindeutig befehlender Manier den Kopf. »Du bleibst hier«, bestimmte sie. »Ich will zuerst sehen, was da oben los ist.«


  »Hast du nicht zugehört?«, fragte Anders. »Er hat gesagt, die Elder wollen uns sehen.«


  »Ja«, antwortete Katt. »Das hat er gesagt. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass es Morgen und Culain sind. Wenn Rex die Wahrheit gesagt hat, schicke ich jemanden herunter zu dir.«


  Anders starrte sie nur verdattert an, aber Katt drehte sich bereits auf dem Absatz um und war aus dem Zimmer, noch bevor er Gelegenheit fand, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Er wusste einen Moment lang gar nicht, welches Gefühl überwog: die Befriedigung, festzustellen, dass Katt dem Hundemann offensichtlich ebenso wenig traute wie er, oder der Schrecken, sich eingestehen zu müssen, dass er nicht einmal auf die Idee gekommen war, Rex’ Behauptung infrage zu stellen.


  Auf eine andere Idee jedenfalls kam er auch nicht: nämlich die, wirklich hier zu bleiben.


  Anders zählte in Gedanken langsam bis zehn, dann öffnete er ebenso entschlossen wie leise die Tür, trat auf den dahinter liegenden, vollkommen dunklen Gang hinaus und lauschte einen Moment mit geschlossenen Augen. Gedämpftes Stimmengewirr drang an sein Ohr. Er glaubte aufgeregte Rufe zu hören, vielleicht das Stampfen von Pferdehufen, das Klirren von Metall. War dort oben ein Kampf im Gange? Er glaubte es nicht, aber ganz sicher konnte er nicht sein. Mit klopfendem Herzen wandte er sich nach links, tastete sich mit den Fingern an der Wand entlang, bis er die nächste, ebenfalls geschlossene Brettertür erreichte, und machte sie, so leise er konnte, auf.


  Dahinter lag eine schmale, steil in die Höhe führende Betontreppe, die in dem blassen Licht, das von oben hereindrang, nur schemenhaft zu erkennen war. Anders tastete sich Stufe für Stufe hinauf, immer noch mit der Hand an der Wand entlangschleifend und fast vollkommen auf das konzentriert, was er hörte. Das Stimmengewirr wurde lauter, aufgeregter, und der aggressive Unterton darin war nicht mehr zu überhören. Aber es schienen - gottlob - doch nicht die typischen Geräusche eines Kampfes zu sein. Außerdem vernahm er jetzt ganz eindeutig das nervöse Wiehern eines Pferdes.


  Ohne es selbst zu merken beschleunigte er seine Schritte auf dem Weg nach oben. Auf dem ersten Treppenabsatz angekommen blieb er noch einmal einen Moment stehen und versuchte, den hin und her huschenden Schatten und verschwommenen Schemen, die er hinter der offenen Tür am Ende des Flures erkennen konnte, irgendeinen Sinn abzugewinnen. Aber das Licht war zu schwach. Behutsam tastete er sich weiter, blieb erst zwei Schritte hinter der Tür endgültig stehen und versuchte, irgendwie mit den Schatten hier drinnen zu verschmelzen. Sein Herz pochte so laut, dass er im allerersten Moment kaum etwas anderes hörte. Dann aber identifizierte er Katts Stimme, auch wenn er die Worte immer noch nicht verstehen konnte. Sie klang aufgeregt, zornig, doch auf eine gänzlich andere Art als die, auf die sie mit Tamar gesprochen hatte. Eine weitere Frauenstimme antwortete und Katts Entgegnung schien noch schärfer auszufallen. Anders sah ein, dass er auf diese Art kaum mehr in Erfahrung bringen würde, als wäre er unten im Keller geblieben, schob sich, den Rücken eng an die Wand gepresst, weiter vor und lugte mit klopfendem Herzen um die Ecke.


  Um ein Haar hätte er erleichtert aufgeschrien.


  Rex hatte die Wahrheit gesagt. Katt stand nur ein knappes Dutzend Schritte entfernt und debattierte aufgeregt mit Morgen, die hoch aufgerichtet vor ihr stand und auf deren Gesicht sich allmählich stärker werdender Zorn mit einem Ausdruck unendlicher Geduld und Güte mischte, den Anders selbst über die große Entfernung hinweg erkennen konnte. Eine zweite, ebenfalls in erstaunlich hell leuchtendes Weiß gekleidete, aber viel größere Gestalt stand hinter ihr. Anders war erstaunt, als er Culains Gesicht erkannte. Soviel er wusste - nicht nur aus eigener Erfahrung, sondern auch von Katt, ihrer Schwester und anderen Mitgliedern der Sippe, mit denen er gesprochen hatte - , hatten die Tiermenschen niemals das Gesicht des Elder gesehen, sondern stets nur die goldene Posaunenengel-Maske seines Helms. Der Elder trug zwar sein Schwert, aber keine Rüstung.


  Es musste etwas sehr Ungewöhnliches geschehen sein.
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  Vier oder fünf weitere in strahlendes Weiß gehüllte Gestalten hatten sich in einem lockeren Halbkreis wenige Schritte hinter den beiden Elder aufgestellt, und Anders nahm an, dass sich mindestens noch einmal die gleiche Anzahl auf der anderen Seite der Straße befand, die er von hier aus nicht einsehen konnte. Ihnen gegenüber stand eine mindestens zehnfache Übermacht an Tiermenschen; wahrscheinlich noch viel mehr. Auch wenn er immer noch nicht wusste, was Katt und Morgen miteinander besprachen, so war die drohende Stimmung, die sich auf dem Platz ausgebreitet hatte, doch fast mit Händen zu greifen. Culain und Morgen mussten einen sehr guten Grund haben, hierher zu kommen, dachte er. Es sei denn, sie waren lebensmüde. Vielleicht war es an der Zeit, sich endlich auf das zu konzentrieren, was Katt und die Elder miteinander sprachen.


  »... sage es noch einmal, ehrwürdige Elder«, sagte Katt gerade in diesem Moment und in einem Ton, der gerade noch um eine Winzigkeit devot genug war, um nicht beleidigend zu sein. »Euer Lieblingsmensch ist nicht hier. Und er war es auch nicht. Ihr könnt gern die ganze Stadt durchsuchen, wenn Euch danach ist, aber Ihr werdet nichts finden. Er ist nicht hier, er war nicht hier und er wird auch nicht herkommen. Wäre er dumm genug dazu gewesen, hätten wir ihn längst Eurem Herrn ausgeliefert.«


  »Du sprichst von Tamar«, vermutete Morgen. Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Nicken und einem sofort darauf folgenden Kopfschütteln. »Ich kann dein Misstrauen verstehen, mein Kind. Aber du irrst dich. Tamar ist nicht unser Herr. Wir sind nicht in seinem Auftrag hier, ganz im Gegenteil.« Sie schüttelte traurig den Kopf. Ein verirrter Strahl aus Mondlicht brach sich an ihrer Stirn und ließ ein einzelnes silbernes Funkeln aufblitzen, als trüge sie dort ein Schmuckstück, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme traurig, aber auch sehr sanft. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht mehr vertraust, Katt. Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient. Doch in diesem Punkt musst du mir glauben. Tamar ist weder unser Herr noch ist er unser Freund. So wenig wie er eurer ist. Wenn er Anders bei euch findet, dann wird er nicht nur dich töten, sondern euch alle. Wir sind hier, um ihn fortzubringen.«


  »Habe ich schon gesagt, dass Ihr die Reise umsonst gemacht habt?«, gab Katt zurück. Aber der beißende Hohn in ihrer Stimme klang plötzlich nicht mehr ganz echt. Zumindest nicht in Anders’ Ohren und offensichtlich auch nicht in denen der Elder, denn sie schüttelte nur abermals den Kopf, beugte sich leicht vor und streckte die Hand in Katts Richtung aus. Das Mädchen prallte fast erschrocken einen Schritt zurück und Morgen richtete sich mit enttäuschtem Gesichtsausdruck wieder auf. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme nicht kühler, aber deutlich sachlicher.


  »Du tust dir keinen Gefallen mit deiner harten Haltung. Und auch Anders nicht. Du rettest ihn nicht, wenn du ihn versteckst. Du lieferst ihn nur an Tamar aus.«


  »Ich würde Euch ja helfen, ehrwürdige Elder, wenn ich könnte«, antwortete Katt. »Aber er ist nicht hier. Vielleicht ist er irgendwo in den Ödlanden ums Leben gekommen. Ich habe gehört, es hätte einen Kampf mit den Wilden gegeben?«


  Morgen wollte antworten, doch Culains Geduld war offensichtlich erschöpft. Mit einem entschlossenen Schritt trat er an seiner Frau vorbei und machte eine herrische Geste in Katts Richtung. »Genug!«, sagte er scharf. »Wir haben keine Zeit für solche Dummheiten. Vielleicht ist es dir ja nicht klar, aber ihr seid alle in Gefahr.« Er machte eine Geste auf Morgen, die zugleich einen Teil der Männer, die sie begleitet hatten, einschloss. »Und so ganz nebenbei: wir auch. Bisher konnten wir Tamar ja noch irgendwie davon abhalten, mit Gewalt gegen euch vorzugehen, doch lange wird uns das nicht mehr gelingen. Wenn er wüsste, dass wir hier sind, wäre das wahrscheinlich unser Tod. Ich weiß, dass du Anders liebst. Und ich weiß auch, dass du ohne zu zögern dein Leben opfern würdest, um ihn zu retten. Aber willst du das Leben einer ganzen Sippe aufs Spiel setzen, nur weil wir dich verletzt haben?«


  Katt wirkte verunsichert. Obwohl Anders von seinem Versteck aus ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte er, wie die Entschlossenheit, die er noch vor wenigen Augenblicken in ihrer Stimme gehört hatte, etwas anderem wich, das zu einem Gutteil aus Trotz bestand. Einem Trotz, der noch dazu ihr selbst galt. »Ich verstehe Euch nicht, Herr«, antwortete sie. »Ihr wisst, dass wir Euch treue Untertanen und Diener sind. Ich würde Euch niemals...«


  »Hör endlich auf!«, sagte Culain, nur noch eine Winzigkeit davon entfernt, sie anzuschreien. »Es geht hier um Leben und Tod, du dummes Kind, begreif das endlich!«


  Morgen legte ihm besänftigend die Hand auf den Unterarm, und offensichtlich nicht nur zu Anders’ Überraschung beruhigte sich der Elder tatsächlich. Er warf Katt zwar noch einen zornigen Blick - und im Herumdrehen Morgen noch einen viel zornigeren - zu, trat aber mit einem Schritt wieder hinter seine Frau zurück und beließ es dabei, Katt wütend anzustarren.


  »Doch ich verstehe wirklich nicht...«, begann Katt, und Anders trat mit einem schnellen Schritt aus seiner Deckung hervor und führte den Satz mit ruhiger, fester Stimme zu Ende: »Warum wir euch weiter belügen sollten?« Er schüttelte den Kopf und warf Katt, die entsetzt herumgefahren war und ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte, einen beruhigenden Blick zu. »Ihr habt Recht. Ich bin eine Gefahr. Nicht nur für Katt, sondern für alle hier. Ich hätte niemals hierher kommen sollen.«


  Sein Erscheinen löste einen kurzen, aber heftigen Tumult auf dem Platz aus. Anders sah jetzt, dass er sich nicht getäuscht hatte: Culain hatte ein gutes Dutzend Krieger mitgebracht, die in weitem Umkreis und nur scheinbar zufälliger Aufstellung hinter ihm und Morgen verteilt waren, aber auch der allergrößte Teil der Sippe war zusammengelaufen. Und nicht nur die Übermacht war erdrückend, die meisten Tiermenschen waren auch bewaffnet und man musste kein Hellseher sein um zu spüren, dass sie nur zu bereit waren, diese Waffen auch zu benutzen; etliche von ihnen waren vermutlich auch begierig darauf. Rex stand nur ein kleines Stück hinter Katt, aber so, dass Anders ihn bisher nicht gesehen hatte, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Mischung aus Entsetzen und purem Hass. Anders ging schnell weiter und fuhr fort, bevor er oder Katt irgendetwas sagen konnten, was die Situation nur verschlimmern würde: »Bitte nehmt es Katt nicht übel. Sie wollte mich nur schützen.«


  Die Reaktionen auf den Gesichtern der beiden Elder waren so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten. Culain blickte ihn finster und mit unverhohlener Wut an, während sich auf den fein geschnittenen Zügen der Elder-Frau ein Ausdruck ausbreitete, der Anders im ersten Moment vollkommen verwirrte. Sie sah ein wenig überrascht aus, zugleich aber auch erleichtert und zum allergrößten Teil... stolz? Anders verstand das nicht, und jetzt war auch nicht der Moment, darüber nachzudenken. »Ich weiß nicht, ob Tamar euch geschickt hat oder aus welchem Grund ihr hier seid«, fuhr er fort. »Ich bitte euch nur, Katt und ihren Leuten nichts zu tun. Ich bin gegen ihren Willen hier. Sie wollten mich nicht aufnehmen und sie hätten mich längst an Tamar und die Drachen ausgeliefert, wenn ich sie nicht gezwungen hätte mich zu beschützen.«


  »Was für ein Unsinn!«, sagte Culain.


  »Aber das ist doch...«, begann Rex.


  Anders brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. Sein Blick ließ den des Elder-Kriegers nicht los. »Habe ich Euer Wort, dass Katt nichts geschieht, wenn ich freiwillig mit Euch komme?«, fragte er in bewusst formellem Ton. »Und auch niemandem sonst hier?« Ausgenommen vielleicht Rex, fügte er in Gedanken hinzu, was er aber vorsichtshalber nicht aussprach.


  »Anders, bist du verrückt geworden?«, keuchte Katt.


  Anders ignorierte sie. Sein Blick fixierte die dunklen Augen des Elder, und für einen ganz kurzen Moment schienen sie sich eine Art stummes Duell zu liefern, von dem er selbst nicht sagen konnte, wer es gewann. Vermutlich keiner.


  »Eines muss man dir lassen«, sagte Culain mit bebender Stimme. »Du hast Mut.«


  Anders’ Schritte wurden langsamer, während er sich den beiden Elder näherte. Er versuchte Culain weiter fest im Auge zu behalten, sich zugleich aber auch einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Der Ausdruck auf Rex’ Gesicht war nach wie vor blanker Hass. Was er auf den Gesichtern des Dutzends Elder-Krieger sah, die im Halbkreis um sie herumstanden, das war eine Mischung aus Schrecken und dumpfer Verzweiflung, nicht das, was er erwartet hatte. Morgen blickte ihn noch immer mit diesem sonderbar erleichterten Stolz an, den er mit jeder Sekunde weniger verstand, bis er begriff, dass sie gar nicht ihn ansah, sondern Katt. Ihre Tochter.


  Als er näher kam, fiel ihm erneut das Blitzen von Metall an Morgens Kopf auf, und nun erkannte er, dass sie einen schmalen, mit einem daumennagelgroßen Rubin geschmückten Reif um die Stirn trug. Überrascht hielt er inne. Oberons Auge? Er machte einen weiteren Schritt und blieb - sicher nicht durch Zufall - unmittelbar neben Katt abermals stehen. Wieso trug Morgen Oberons Auge?


  »Ich bin hier«, sagte er. »Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich werde Euch ohne Widerstand begleiten. Aber lasst diese Leute in Ruhe.«


  »Niemand will ihnen etwas tun«, sagte Morgen. Sie machte eine Bewegung, wie um auf ihn zuzutreten, doch Culain legte ihr rasch die Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.


  »Du hättest uns eine Menge Leid und Aufregung erspart, wenn du gleich zu uns gekommen wärst«, sagte er. »Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?«


  Das Bild eines brennenden Himmels stieg vor Anders’ innerem Auge auf, loderndes rotes und weißes Feuer, das auf Hunderte und Aberhunderte herabregnete und das ein schwarzes Ungeheuer ausspie, das weiteren grellblauen Tod in eine Menge aus hilflosen, flüchtenden Männern, Frauen und Kindern hinabsandte und gekommen war um ihn zu holen. Er nickte.


  Culain setzte dazu an, in noch schärferem Ton fortzufahren, doch Morgen kam ihm zuvor. »Ich bin froh, dass wenigstens du vernünftig bist.« Sie streifte Culains Hand ab, ging auf sie zu und blieb in weniger als Armeslänge vor ihm und Katt stehen. Den Ausdruck, der nun auf ihrem Gesicht lag, versuchte Anders erst gar nicht zu deuten. Er war ganz und gar nicht das, was er erwartet hätte. Darüber hinaus hing sein Blick wie gebannt an dem schmalen Silberreif mit dem funkelnden Rubin, der Morgens hohe Stirn zierte. Oberons Auge. Aber Morgen - und ein Mitglied des Hohen Rates? Unmöglich!


  Morgen wollte etwas sagen, doch Anders kam ihr zuvor. »Wieso seid Ihr...?« Er schüttelte hilflos den Kopf und fixierte den schmalen Silberreif weiter mit Blicken. »Wieso tragt Ihr Oberons Auge?«


  »Endela ist ums Leben gekommen«, sagte Culain an Morgens Stelle. »Es muss während der Schlacht um die Torburg geschehen sein. Wir wussten nicht einmal, dass sie da war, doch am Morgen, nachdem Lara und du verschwunden wart, haben wir die ganze Burg abgesucht und dabei haben wir ihren Leichnam gefunden.« Er hob die Schultern, aber Anders hätte nicht sagen können, ob es eine bedauernde oder gleichgültige Geste war. »Oberons Rat muss immer vollständig sein. Ganz gleich was geschieht, drei von uns tragen Oberons Auge und damit die Verantwortung für das Schicksal Tiernans. Tamar hat entschieden, Morgen diese Last aufzubürden, bis ein endgültiger Nachfolger für Endela gewählt ist.« Er runzelte unwillig die Stirn. »Was spielt das jetzt für eine Rolle?«


  Es spielte eine Rolle. Anders hätte nicht sagen können, warum. Der silberne, rubingeschmückte Reif an Morgens Stirn erfüllte ihn mit einem Unbehagen, das an Furcht grenzte, und obwohl er es nicht erklären konnte, spürte er ganz instinktiv, dass dieses Gefühl berechtigt war. »Und Tamar hat Morgen diese Rolle zugedacht?«, murmelte er zweifelnd. »Ausgerechnet dir?«


  Bei der letzten Frage hatte er sich direkt - und in bewusst vertraulicher Anrede - an die Elder gewandt, aber auch diesmal war es Culain, der antwortete, nicht sie. »Spielt das jetzt eine Rolle?«, fragte er mit einer wegwerfend-ungeduldigen Geste. »Vielleicht glaubt er uns auf diese Weise besänftigen zu können oder ihm tut auch das eine oder andere Leid. Das ist jetzt nicht unsere größte Sorge.«


  Es änderte nichts: Irgendetwas sagte Anders, dass es das doch war. Aber er konnte das Gefühl jetzt so wenig in Worte kleiden wie zuvor, und Culain war mit seiner Geduld offensichtlich am Ende, denn er trat nun mit einem schnellen Schritt wieder zwischen Morgen und ihn und fuhr unwillig fort: »Du musst hier weg, Anders. Noch heute Nacht.«


  »Und wohin?«, fragte Katt, bevor Anders die gleiche Frage stellen konnte.


  »Keine Sorge«, sagte Morgen. »Wir bringen ihn an einen Ort, an dem er erst einmal sicher vor Tamar und den Drachen ist.«


  »Einen solchen Ort gibt es nicht«, behauptete Katt und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  »Es gibt ihn, doch es ist besser, wenn du ihn nicht kennst«, antwortete Morgen. »Besser für Anders und uns, aber auch besser für dich, glaub mir.«


  »Glauben? Dir?«


  Culains Miene verdüsterte sich noch weiter, wobei Anders nicht zu sagen vermochte, ob er Katt diese vertrauliche Anrede übel nahm oder das, was sich hinter dieser einfachen Frage verbarg. Morgen jedoch wirkte betroffen. Katts Worte hatten ihr wehgetan und das Schlimmste war vielleicht, die Elder hatte ebenso wie Anders gespürt, dass das auch ganz genau Katts Absicht gewesen war. Und als wäre das noch nicht genug, fuhr Katt in bewusst kühlem Ton fort: »Bitte verzeiht, ehrwürdige Elder - aber wie könnten wir Euch vertrauen, nach allem, was geschehen ist?«


  Auch diese Frage enthielt eine Anspielung, die außer Anders nur Katt selbst und den beiden Elder etwas sagen konnte, und sie zeigte durchaus die beabsichtigte Wirkung. Morgen zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss so kräftig darauf, dass Anders fast erwartete, einen Blutstropfen an ihrem Kinn hinablaufen zu sehen - eine kleine unbewusste Geste, die er so oft an Katt beobachtet hatte und die die beiden äußerlich so ungleichen Frauen plötzlich so ähnlich erscheinen ließ, dass er sich vergeblich fragte, wie er es nur eine einzelne Sekunde lang nicht hatte sehen können - , und selbst Culain brauchte ein paar Atemzüge, bis er antworten konnte.


  »Vielleicht solltest du es nicht übertreiben«, sagte er gepresst. Seine Hand legte sich in einer ganz und gar nicht zufälligen Bewegung auf den Schwertgriff, der aus seinem Gürtel ragte. »Wir haben dir einiges nachgesehen, wegen dem, was wir dir schuldig sind. Aber es gibt Grenzen.«


  Katt reckte nur kampflustig das Kinn vor und setzte zu einer - vermutlich noch provozierenderen - Antwort an, doch diesmal kam ihr Anders zuvor.


  »Culain hat Recht«, sagte er rasch. »Je eher ich von hier verschwinde, desto besser.« Er drehte sich ganz zu ihr um. »Ich wäre sowieso in ein paar Stunden aufgebrochen. Der Unterschied ist nicht so groß. Und bei ihnen bin ich vermutlich sicherer als hier.«


  »Zumindest sind wir sicherer«, knurrte Rex. Niemand beachtete ihn.


  »Wollt Ihr sofort aufbrechen oder brauchen Eure Leute und Eure Pferde Ruhe?«, fragte er nun wieder direkt an Culain gewandt.


  Der Elder schüttelte betrübt den Kopf. »Sie brauchten beides mehr denn je«, antwortete er. »Aber ich fürchte, dazu bleibt uns keine Zeit. Ein wenig Wasser ist alles, mit dem ihr uns aushelfen könntet.«


  »Und das ist genau das, was wir euch nicht geben können«, antwortete Katt. Irrte er sich oder klang ihre Stimme provozierend?


  Culains Stirn umwölkte sich schon wieder, aber Anders kam seiner möglichen Antwort zuvor. »Katt hat Recht«, sagte er in bedauerndem Tonfall. »So Leid es mir tut. Tamar hat die Wasserversorgung der Sippe zerstört. Es reicht nicht einmal für sie.«


  »Tamar?« Culain sah ihn so zweifelnd an, als fiele es ihm trotz allem schwer, seiner Behauptung Glauben zu schenken. »Aber warum sollte er das tun?«


  Wenn wir lange genug hier herumstehen, dachte Anders, können wir ihn wahrscheinlich selbst fragen. Trotzdem antwortete er, so ruhig er konnte: »Um Katt und ihren Stamm unter Druck zu setzen.« Ihm lag auf der Zunge hinzuzufügen: und um leichteres Spiel zu haben, wenn er kommt, um sie auszulöschen, aber das schluckte er im letzten Moment hinunter. Zumindest Morgen jedoch schien seine Gedanken erraten zu haben. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, der zwischen Schrecken und resigniertem Begreifen schwankte. Ganz offensichtlich war er nicht der Einzige, der sich seine Gedanken über die schreckliche Veränderung gemacht hatte, die mit dem Elder-Krieger vonstatten gegangen war.


  »Dann muss es so gehen«, entschied Culain. »Draußen in den Wäldern werden wir Wasser finden.«


  »Und dann?«, fragte Anders.


  Culain legte den Kopf auf die Seite und sah ihn fragend an.


  »Ich meine: Wie geht es dann weiter?« Anders sprach jetzt mit gesenkter Stimme, sodass nur die beiden Elder, Katt und Rex seine Worte verstehen konnten. »Keine Angst, ich mache keine Schwierigkeiten. Ich komme mit euch. Aber warum tut ihr das? Tamar wird euch töten, wenn er herausfindet, dass ihr mir geholfen habt.« Er streifte den silbernen Reif um Morgens Stirn mit einem unsicheren Blick. Das Schmuckstück machte ihn zunehmend nervös. Das Schlimme war, dass er zwar noch immer nicht wusste, warum, aber das immer intensiver werdende Gefühl hatte, es eigentlich wissen zu müssen. »Trotz dem da!«, fügte er hinzu.


  »Weil sich die Dinge geändert haben«, antwortete Culain. Er klang ungeduldig, zugleich aber auch so, als hätte er ein Stück weit resigniert und eingesehen, dass es wohl einfacher war und schneller ging, ihm wenigstens einige seiner Fragen zu beantworten, als weitere kostbare Zeit mit einem sinnlosen Disput zu verschwenden. »Tamar hat die Macht in Tiernan an sich gerissen. Wenn er dich in seiner Gewalt hat, dann gibt es niemanden mehr, der ihn noch aufhalten kann. Und wenn du stirbst, auch nicht.« Er hob die Schultern. »So einfach ist das.«


  Seltsam - Anders war nicht einmal enttäuscht. Morgens Beweggründe mochten durchaus edler und selbstloser sein, doch Culain hatte ihm gerade gesagt, dass auch Anders nichts anderes als eine Figur auf dem Brett war, auf dem er und Tamar gegeneinander um die Macht in diesem Teil der Welt spielten. Der Gedanke sollte ihn empören, aber er tat es nicht. Ganz im Gegenteil; er machte die Dinge eindeutig klarer und damit einfacher.


  »Wenn Ihr wüsstet, wie sehr Ihr Euch irrt«, murmelte er kopfschüttelnd. Dann lachte er ganz leise. »Schade, dass ich nicht dabei sein werde und Tamars Gesicht sehen kann, wenn er die Wahrheit erfährt.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Culain.


  »Ihr haltet mich wirklich für Oberons Sohn, habe ich Recht?«, fragte Anders.


  Culain antwortete nicht gleich, sondern sah ihn auf eine sonderbare Weise an, und als er es endlich tat, war eine Menge von der Härte und Ungeduld aus seinen Augen gewichen. »Noch vor einigen Tagen hätte ich dich ausgelacht für diese Frage. Aber jetzt...« Er zuckte mit den Schultern. »Oberon... ich habe Oberon und die Legende, dass er eines Tages seinen eigenen Sohn schicken wird, um uns in eine bessere Welt zu führen, immer nur für ein Märchen gehalten. Eine Legende eben. Etwas, das Menschen und Elder brauchen, um an eine glücklichere Zukunft zu glauben und nicht an ihrem Leben zu verzweifeln. Aber jetzt...« Er zuckte erneut mit den Schultern und sah Anders dann fest an. »Warum sagst du es mir nicht?«


  Ja, warum eigentlich nicht?, dachte Anders. Culains Worte hatten ihn verwirrt. Sie waren absolut nicht das, was er erwartet hatte. Nach Tamar war er der unumschränkte Herrscher über diese Welt, der zweitmächtigste Mann in diesem Tal, dessen Wort Gesetz und dessen Wünsche Befehle waren. Wieso brauchte ein Mann wie er die Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft, um nicht an der Gegenwart zu verzweifeln? Das ergab keinen Sinn. »In gewissem Sinn, ja«, sagte er.


  »In gewissem Sinn?«


  »Ich bin der Sohn meines Vaters«, antwortete Anders mit einem dünnen, bitteren Lächeln. »Aber sein Name ist nicht Oberon und er ist auch kein Gott. Er ist nicht einmal ein Elder, sondern nur ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und ich glaube«, fügte er noch leiser und noch bitterer hinzu, »nicht einmal ein besonders guter.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Culain unwillig. Aber die Schärfe in seiner Stimme war nur Schrecken, kein Zorn.


  »Ganz genau weiß ich es selbst nicht«, antwortete Anders. »Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.« Er schüttelte abschließend den Kopf und wollte sich wieder zu Katt umdrehen, bemerkte aber in diesem Moment erst, dass sie mittlerweile direkt an seine Seite getreten war. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen. Sofort.«


  »Ich komme mit«, sagte Katt.


  »Unsinn!«, antwortete Culain. Morgen wollte etwas sagen, aber er brachte sie mit einem ärgerlichen Blick zum Schweigen und machte gleichzeitig eine deutende Geste hinter sich. Anders bemerkte erst jetzt, dass zwischen den Kriegern, die Culain zu seinem und Morgens Schutz mitgebracht hatte, nicht zwei, sondern drei gesattelte und im Moment reiterlose Pferde standen. Die beiden Elder schienen wirklich sehr sicher gewesen zu sein, ihn hier zu finden.


  »Ich komme mit«, beharrte Katt. Ihr Blick wurde flehend. »Bitte! Ich will dich nicht noch einmal verlieren!«


  »Sie hat Recht«, sagte Morgen. Anders sah Culain an, dass er kurz davor stand, wirklich wütend zu werden, doch diesmal fuhr die Elder mit ruhiger, wenn auch sehr entschlossener Stimme fort: »Wir können sie nicht hier lassen. Tamar wird sie umbringen, wenn er herausfindet, dass sie ihm geholfen hat.« Sie schien zu spüren, dass dieses Argument allein vielleicht nicht reichte, um Culain zu überzeugen, wandte sich zu ihm um und fügte hinzu: »Außerdem wissen wir nicht, was Anders ihr erzählt hat.«


  Culain blieb unentschlossen. Er drehte sich einmal im Kreis und suchte mit aufmerksamen Blicken den Platz und die Schatten zwischen den Häusern und hinter leeren Türen und Fenstern ab, als hoffe er, die Antwort auf all seine Fragen irgendwo dort zu entdecken, dann hob er mit einer resignierten Bewegung die Schultern und murmelte eine widerwillige Zustimmung. »Also gut. Aber dann beeilt euch. Ich möchte nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  »Ich brauche nur einen Augenblick«, antwortete Katt. Sie drehte sich zu Rex um. »Lass den Elder und ihren Tieren Wasser bringen.«


  »Aber wir haben selbst...«, begann der Hundemann ärgerlich, wurde jedoch sofort und mit einer befehlenden Geste von Katt unterbrochen.


  »Ihr könnt euch morgen neues Wasser holen. Es sei denn, du willst, dass ich hier bleibe und es selbst übernehme. Aber überleg es dir genau. Es ist nur ein bisschen Wasser. Billiger wirst du mich nicht mehr los.«


  Rex starrte sie verstockt an, doch dann drehte er sich auf dem Absatz um und begann Befehle zu bellen, und auch Katt verschwand ohne ein weiteres Wort und mit weit ausgreifenden Schritten in dem Haus, aus dem Anders gerade hervorgekommen war. Anders wollte ihr noch eine Warnung zurufen, sich nicht durch eine unbedachte Bemerkung zu verraten, wenn sie ins Zimmer ging, das Tamars Gehilfe verwanzt hatte, aber sie war zu schnell verschwunden und er kannte Katt auch mittlerweile gut genug um sicher zu sein, dass sie auch jetzt noch einen halbwegs kühlen Kopf bewahren würde. Er überzeugte sich mit einem raschen Blick in die Runde davon, dass das nächste Paar neugierig lauschender Ohren gute zehn Meter entfernt war, dann fragte er mit gesenkter Stimme. »Wohin gehen wir?«


  Culain hob nur ärgerlich die linke Augenbraue, aber Morgen antwortete; ebenso leise wie er. »Zuerst in die Wälder. Dort sind wir halbwegs sicher vor Tamars Häschern und auch vor den Drachen. Dann in die Berge.«


  »In die Berge?«, wunderte sich Anders.


  »Es gibt ein Höhlensystem, nicht allzu weit von hier«, erwiderte Morgen. »Tamar weiß nichts von seiner Existenz. Nur Culain und ich und eine Hand voll Männer, die sich ausnahmslos in unserer Begleitung befinden. Es ist nicht ganz so bequem und luxuriös wie in Tiernan, aber fürs Erste sind wir dort in Sicherheit.«


  Und erst in diesem Moment begriff Anders wirklich. Ungläubig starrte er die Elder an. »Ihr... ihr seid auf der Flucht«, murmelte er.


  Culain blickte ihm weiter finster ins Gesicht, doch aus Morgens Gestalt schien plötzlich alle Kraft zu weichen. Sie rührte sich nicht, in ihrem Gesicht regte sich kein Muskel, und doch konnte er beinahe sehen, wie die Maske aus gespielter Selbstbeherrschung und Zuversicht, die sie bisher so mühsam aufrecht erhalten hatte, zerbrach. »Ja«, antwortete sie einfach.


  »Aber was...?«


  »Es war meine Schuld«, sagte Culain. Er machte eine Kopfbewegung auf Morgen. »Ich habe Tamar zur Rede gestellt, als er Morgen in den Hohen Rat berufen hat und nicht mich. Diese Ehre hätte mir zugestanden.«


  »Ehre?«, wiederholte Anders ungläubig. »Habe ich dich richtig verstanden? Du hast dich mit Tamar überworfen, weil Morgen den Sitz im Hohen Rat bekommen hat, den du wolltest?«


  »Und er hatte vollkommen Recht damit«, sagte Morgen an Culains Stelle. »Es geht nicht um die Ehre, Anders, oder darum, dass Culain unbedingt einen Platz im Hohen Rat der Elder haben wollte. Tamar hat schon immer nach Macht und Einfluss gegiert. Gäbe es den Hohen Rat nicht, dann hätte er sich schon vor langer Zeit zum alleinigen Herrscher über Tiernan aufgeschwungen. Jetzt, nach Endelas Tod, hat er seine Chance gesehen und ergriffen.« Sie schüttelte heftig den Kopf, als sie sah, dass Anders eine Frage stellen wollte, und fuhr mit leicht erhobener, bitterer Stimme fort: »Aaron ist alt und schwach. Auf dich und auf viele andere mag er einen anderen Eindruck machen, aber die Wahrheit ist, dass er schon lange nicht mehr die Kraft hat, sich Tamar zu widersetzen. So wenig wie ich. Die Reihe war an unserer Familie, den nächsten freien Platz im Hohen Rat einzunehmen, und mit Culain als gleichberechtigtem Partner hätten Tamars Pläne einen schweren Rückschlag erlitten. Er hat mich erwählt, weil er wahrscheinlich der Meinung ist, mit mir leichteres Spiel zu haben. Und ich fürchte, dass das sogar stimmt.«


  »Du scheinst nicht viel von dir selbst zu halten, wie?«, fragte Anders.


  Culain blickte ihn schon wieder ärgerlich an, weil er es wagte, so respektlos mit der Elder zu sprechen (Gottes Sohn oder nicht - manche Dinge schienen in jeder Kultur gleich zu sein), aber Morgen schüttelte nur traurig den Kopf. »Ich kenne Tamar zu lange. Ich bin ihm nicht gewachsen. Tamar weiß das, ich weiß es und auch Culain weiß es. Als Mitglied des Hohen Rates wäre Culain eine Gefahr für Tamar. Ich bin es nicht.«


  »Dann tritt doch deinen Platz an ihn ab«, schlug Anders vor.


  Morgen lächelte. »So einfach ist das nicht. Scheidet ein Mitglied des Hohen Rates aus - aus welchem Grund auch immer -, so kann sein Nachfolger nur einstimmig von den anderen gewählt werden. Selbst wenn ich sterbe, würde Culain nicht automatisch nachrücken. Nicht nach dem, was passiert ist.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Anders beunruhigt und diese Beunruhigung nahm noch zu, als Morgen nicht sofort antwortete, sondern einige Herzschläge lang wortlos an ihm vorbei ins Leere starrte.


  »Es kam zum Streit«, sagte sie. »Culain hat Tamar öffentlich - und zu Recht - beschuldigt, unsere Gesetze zu brechen und nach der Macht in Tiernan zu greifen. Ich glaube, nur die Tatsache, dass er mit mir verheiratet ist, einem Mitglied des Hohen Rates, hat ihn davor gerettet, sofort verhaftet und Oberons Rat übergeben zu werden.«


  Bei diesen Worten lief Anders ein rascher eisiger Schauer über den Rücken. Es war noch nicht lange her, dass er am eigenen Leibe erfahren hatte, was es bedeuten konnte, wenn man Oberons Rat übergeben wurde; Culain war offensichtlich nur um Haaresbreite der weißen Hölle in dem Eisgefängnis in den Bergen entronnen, das Anders selbst beinahe zum Verhängnis geworden wäre. »Und?«, fragte er.


  Wieder dauerte es einige Augenblicke, bevor Morgen antwortete. Culain hatte sich halb umgedreht und starrte zu Boden, als wäre ihm das, was Morgen erzählte, peinlich. Wahrscheinlich war es das, auch wenn Anders vermutete, dass bei ihm noch eine andere Art von Unbehagen mitschwang.


  »Tamar hat die Macht in Tiernan vielleicht noch nicht offiziell übernommen, aber praktisch schon«, sagte Morgen.


  »Oberon sei Dank, haben auch wir noch ein paar Freunde. In der darauf folgenden Nacht wurden wir gewarnt, dass Tamars Krieger auf dem Weg zu uns seien, um Culain zu töten. Wir haben die Männer zusammengerufen, die noch auf unserer Seite sind, und haben uns zurückgezogen, statt uns auf eine offene Auseinandersetzung einzulassen, die ganz Tiernan in den Abgrund hätte stürzen können. Die meisten sind bereits auf dem Weg in die Berge und müssten die Wälder schon erreicht haben. Culain und ich sind hierher gekommen, um dich zu suchen.«


  »Und ihr wart so sicher, dass ich hier bin?«, fragte Anders.


  Morgen antwortete nicht darauf, aber ihr Blick machte eine Antwort auch überflüssig. Wohin sonst hätte er gehen sollen statt zu dem einzigen Volk, von dem er jemals wirklich selbstlose Hilfe erfahren hatte, seit er hierher gekommen war? Und wohin sonst - da war etwas, das er auch noch in ihren Augen las und das nur für ihn und niemand sonst bestimmt war - als zu ihrer Tochter? Beinahe hätte er über diesen Gedanken gelächelt - bis ihm klar wurde, was er wirklich bedeutete.


  »Wenn ihr wisst, dass ich hier bin, dann weiß Tamar es auch«, sagte er leise.


  »Ja, vermutlich«, gestand Morgen. »Aber er weiß nicht, wohin wir von hier aus gehen. Und selbst wenn er es wüsste... nicht einmal Tamar würde es wagen, dir etwas anzutun.«


  »Und dann?«, fragte Anders. »Was habt ihr vor? Ich meine: Selbst wenn wir die Berge und euer Versteck erreichen... Tamar gibt vielleicht auf. Aber mein Vater niemals. Seine Männer werden nicht aufhören nach mir zu suchen, bis sie mich haben oder den Beweis dafür, dass ich tot bin. Ich wäre nur eine Gefahr für euch.«


  »Das mag sein«, sagte Culain. »Aber es bringt uns nicht weiter, Fragen zu stellen, auf die wir im Moment keine Antworten haben.


  Ganz Tiernan feiert Tamar als Retter, der sie vor dem sicheren Untergang bewahrt hat. Aber die Zeiten werden sich ändern. Wir halten uns eine Weile versteckt, dann sehen wir weiter.«


  Er sprach deutlich leiser als bisher und Anders hätte den unsicheren Unterton in seiner Stimme nicht einmal hören müssen um zu erkennen, wie wenig überzeugt der Elder von seinen eigenen Worten war. Mehr als einmal, seit es ihn in diesen Teil der Welt verschlagen hatte, der so wenig mit der Wirklichkeit seines bisherigen Lebens zu tun hatte, dass er ihm fast wie ein lebendig gewordener Albtraum vorkam, hatte er sich gewünscht den Elder am Boden zu sehen, ein einziges Mal miterleben zu dürfen, wie er nicht mehr weiter wusste oder verzweifelte. Nun schien es so weit zu sein. Aber er empfand nur sehr wenig Triumph über diesen sehr billigen Sieg.


  Katt kam zurück. Sie trug einen abgewetzten Jutebeutel über der linken Schulter, auf dem das verblichene Emblem eines Dritte-WeltLadens prangte, wie sie schon vor Jahrzehnten aus der Mode gekommen waren - als wolle sie Anders nicht nur vor Augen führen, wo er sich befand, sondern auch, wie absurd diese ganze Situation im Grunde war - , und einen länglichen Gegenstand in der rechten Hand, den Anders zu seiner maßlosen Überraschung als eines der Gewehre erkannte, wie sie auch die Männer seines Vaters benutzten. »Ich bin so weit«, sagte sie. Als sie seinen überraschten Blick bemerkte, fügte sie mit einem breiten Grinsen hinzu: »Das blöde Ding funktioniert nicht.«


  »Und warum schleppst du dich dann damit ab?«


  »Weil Tamar das nicht weiß«, antwortete Katt, und im gleichen Sekundenbruchteil flammte der Platz rings um sie herum in einem grellen, unerträglich weißen Licht auf.


  Jedenfalls kam es Anders so vor. Noch während er geblendet die Hand über die Augen riss, wurde ihm klar, dass es nicht der ganze Platz war, sondern nur ein scharf umrissener, perfekter Kreis von vielleicht zehn oder zwölf Metern Durchmesser, in dessen direktem Zentrum sich Culain, Katt, Morgen und er befanden. Das Licht war so grell, dass ihm sofort die Tränen in die Augen schossen und die Welt jenseits dieses Kreises einfach ausgelöscht zu sein schien, und noch während er verzweifelt versuchte den stechenden Schmerz zu ignorieren, den die grausame Helligkeit wie glühende Nadeln in seine Augen trieb, und etwas zu sehen, hob ein lautloser Sturmwind an, der an seinen Haaren und Kleidern zerrte und binnen eines einzigen Augenblickes so stark wurde, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


  Mit einem halb erstickten Aufschrei warf er den Kopf in den Nacken.


  Aus den glühenden Nadeln, die sich in seine Augen bohrten, wurden Dolche. Das Licht blieb gleißend und absolut unerträglich und trotzdem erkannte er den riesigen schwarzen Schatten, der sich über diesem Licht schnell und vollkommen lautlos vom Himmel herabsenkte.


  »Drachen!«, schrie er. »Weg hier!«


  Natürlich war es zu spät. Rechts und links ihrer Position, an den beiden entgegengesetzten Enden des Platzes, flammten zwei weitere Suchscheinwerfer auf, die strahlend weiße Bahnen in die Nacht stanzten, und als hätten die Männer in den Helikoptern dort oben seine Worte gehört, dröhnte plötzlich die Stimme eines Gottes vom Himmel herab: »Anders! Rühr dich nicht von der Stelle!«


  Anders dachte ja nicht daran. Culain und Morgen standen noch immer wie gelähmt da und hatten schützen die Hände über die Gesichter gehoben, und auch Katt starrte mit weit in den Nacken gelegtem Kopf in den Himmel hinauf. Ihre Pupillen hatten sich zu stecknadelspitzen, kleinen Punkten zusammengezogen und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war pures Entsetzen, doch auch sie schien von dem grellen Licht regelrecht paralysiert zu sein. Anders nicht. Er war so erschrocken und wütend wie niemals zuvor im Leben, aber er war auch noch nie zuvor so entschlossen gewesen, um seine Freiheit und sein Leben zu kämpfen. Ohne den weiter herabsinkenden Helikopter auch nur noch eines Blickes zu würdigen, fuhr er herum, griff nach Katts Arm und zerrte sie einfach mit sich.


  »Anders! Bleib stehen! Das hat doch keinen Zweck!«, dröhnte die lautsprecherverstärkte Stimme Tamars vom Himmel herab.


  Anders lief nur noch schneller, zog Katt einfach hinter sich her (er registrierte, dass sie den Jutesack abstreifte, das nutzlose Gewehr aber weiter fest umklammert hielt), und obwohl es in einer Situation wie dieser vollkommen absurd und er überdies sicher war, dass Tamar die Bedeutung der Geste ganz gewiss nicht kannte, stieß er im Laufen den linken Arm in die Höhe und reckte den Mittelfinger empor. Der Scheinwerferstrahl folgte ihnen unbarmherzig, und auch ein zweiter tastender Lichtfinger bewegte sich in ihre Richtung. Anders begann Haken zu schlagen, sah aber schon nach ein paar Sekunden ein, wie sinnlos das war; um seine kräftezehrende Bewegung auszugleichen, brauchte der Mann hinter dem Kontrollpult des Helikopters nur einen Finger zu bewegen - falls ihm diese Mühe nicht sogar von einem Computer abgenommen wurde. Halb blind, jetzt aber in vollkommen gerader Richtung und schneller werdend, rannte er auf das gegenüberliegende Ende des Platzes zu.


  Die Vorstellung, den Suchscheinwerfer abschütteln zu können, war illusorisch, aber nun erwies es sich als Vorteil, dass er so lange Zeit bei Katts Sippe verbracht hatte. Auch wenn er sich dieses Umstandes selbst bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen war, hatte er sich seine Umgebung ganz genau eingeprägt. Noch zwei oder drei Dutzend Schritte und sie erreichten eine schmale Lücke zwischen den verfallenen Gebäuden, in der sie sowohl vor den Suchscheinwerfern als erst recht vor den Helikoptern in Sicherheit waren.


  Tamar schien das wohl auch zu wissen, denn seine dröhnende Stimme wurde nicht nur noch lauter, sondern auch deutlich zorniger. »Das ist jetzt genug, Anders! Bleib auf der Stelle stehen oder wir eröffnen das Feuer!«


  »Na, dann viel Spaß«, knurrte Anders. Tamar würde nicht auf ihn schießen. Selbst nach dem, was er von Morgen und Culain gehört hatte, war Anders immer noch nicht ganz klar, warum Tamar ihn so verzweifelt in seine Gewalt bringen wollte. Aber eines würde er ganz gewiss nicht tun: ihn töten.


  Ein grellblauer Blitz zuckte vom Himmel und zerriss die Dunkelheit jenseits der Mauer aus weißem Licht, die ihnen unbarmherzig folgte. Anders sah rot glühenden Stein und geschmolzenes Metall davonspritzen und wich ganz instinktiv in die andere Richtung aus, doch praktisch sofort zuckte ein weiterer Blitz vom Himmel und zwang ihn erneut seine Richtung zu ändern. Anders fluchte lauthals. Tamar würde vielleicht nicht auf ihn schießen lassen, aber eines hatte er bereits beinahe geschafft: Anders war nahe daran, die Orientierung zu verlieren.


  Ein dritter fahlblauer Blitz zerriss die Schwärze vor ihnen und explodierte diesmal so nah im Boden, dass Anders das Gefühl hatte, von einer unsichtbaren, glühenden Hand getroffen zu werden, und instinktiv den Arm vors Gesicht riss um sich zu schützen. Die Männer schossen nicht aus ihren Gewehren, sondern aus den viel stärkeren Bordwaffen der Helikopter. Noch ein winziges bisschen näher und sie brauchten ihn nicht zu treffen, um ihn umzubringen.


  Und das, wurde ihm plötzlich klar, war ihr entscheidender Fehler.


  Katt schrie entsetzt auf, als Anders weiterrannte und genau auf die Stelle zuhielt, an der der Boden immer noch dunkelrot glühte, wo ihn der fast lichtschnelle Geschosshagel aus angereichertem Uran getroffen hatte. »Anders!«, kreischte sie. »Bist du verrückt?! Sie bringen uns um!«


  »Ganz bestimmt nicht!«, schrie Anders zurück und lief nur noch schneller.


  Diesmal waren es gleich zwei grellblaue Blitze, die vom Himmel zuckten und mit einer Gewalt in den Boden einschlugen, als hätte Thor seinen Hammer geschwungen. Anders konnte spüren, wie der gesamte Platz unter seinen Füßen bebte. Irgendwo, in dem unsichtbaren Bereich der Welt, brach etwas mit einem lang anhaltenden Krachen und Getöse zusammen, und durch das lauter werdende Surren der Rotoren und das dumpfe Hämmern seines Pulsschlages in seinen Ohren glaubte er jetzt auch Schreie und das Geräusch rennender Schritte zu hören, doch nichts davon ließ ihn langsamer werden. Er versuchte ganz im Gegenteil nur noch schneller zu rennen. Wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, so lag die Gasse allerhöchstem noch ein Dutzend Schritte vor ihm; zwei oder drei Sekunden bei dem Tempo, das er draufhatte.


  Seine Erinnerung täuschte ihn nicht. Aber sie erreichten die rettende Lücke trotzdem nie.


  Absurderweise musste Anders genau in diesem Moment an etwas denken, was Jannik ihm vor langer, langer Zeit und in einem anderen Leben einmal gesagt hatte, als sie miteinander trainierten und er ihn - wieder einmal - mit einer Finte zu Boden geschickt hatte, die vollkommen überraschend kam. Unterschätze deinen Gegner nie. Alles, was dir einfallt, fällt ihm auch ein.


  Seine Verfolger hatten begriffen, was er vorhatte. Der Scheinwerferkegel folgte Katt und ihm unbarmherzig wie ein Bluthund, den nichts dazu bringen konnte, von der einmal aufgenommenen Witterung der Beute abzuweichen, doch der zweite Scheinwerferstrahl, der gerade dazu angesetzt hatte, sich mit dem ersten zu vereinigen, schwenkte plötzlich zur Seite und tastete über die verfallene Gebäudefront auf der anderen Seite des Platzes. Nur den Bruchteil einer Sekunde, nachdem er die schmale Gasse erreicht hatte und daran hängen geblieben war, hämmerte fast ein halbes Dutzend grellblauer Blitze in die brandgeschwärzten Fassaden rechts und links davon. Anders blieb mit einem enttäuschten Aufschrei stehen, als die beiden ohnehin baufälligen Häuser in einer Wolke aus brodelnden Flammen und grauem und schwarzem Staub zusammenbrachen, aus der glühende Feuerzungen und brennende Trümmerstücke in alle Richtungen spritzten.


  »Gib doch endlich auf, Junge!«, schrie Tamar. »Du hast keine Chance. Willst du es noch schlimmer machen?«


  Was soll denn noch schlimmer kommen?!, dachte Anders. Er sah hastig nach oben. Der Helikopter war noch vier oder fünf Meter über ihm, und auch die beiden anderen Maschinen hatten sich genähert und umkreisten Katt und ihn und den dritten Helikopter wie zwei unsichtbare Raubvögel, die sich ihrer Beute schon sicher, aber noch nicht ganz schlüssig waren, wie sie sie am besten packen konnten. Vielleicht hatte Tamar ja Recht. Seine Lage war aussichtslos. Weglaufen hatte keinen Sinn mehr.


  Aber Anders wäre nicht Anders gewesen, hätte ihn diese Erkenntnis auch nur im Geringsten beeindruckt.


  Er fuhr herum und riss Katt abermals mit brutaler Kraft einfach mit sich und stürmte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Der Platz war nicht sehr groß. Die Männer in den Helikoptern würden es nicht wagen, wirklich auf ihn zu schießen oder auch nur auf irgendetwas, das nahe genug war, um ihn in echte Gefahr zu bringen, und so furchtbar und so schnell diese riesigen Kampfmaschinen auch sein mochten - sie waren nicht so wendig wie ein hakenschlagender Junge und ein Katzenmädchen. Noch zwei- oder dreimal zuckten blaue Blitze vom Himmel und explodierten harmlos vor ihnen, doch als Anders schließlich herumschwenkte und ganz genau auf einen der niederpeitschenden Blitze zuhielt, stellten die Männer das Feuer ein. Mittlerweile hatte er vollkommen die Orientierung verloren. Jenseits der Mauer aus Licht, die ihnen folgte, herrschte immer noch vollkommene Dunkelheit, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte das blaue Lichtgewitter vom Himmel seine Augen zusätzlich geblendet. Aber er musste nur irgendein Haus finden. Irgendeine Tür, irgendein Fenster. Die Drachen konnten kaum den gesamten Platz rund um ihn herum in Schutt und Asche schießen und sie würden es nicht wagen, auf ein Gebäude zu feuern, in dem er sich befand.


  Sie taten etwas anderes.
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  »Also gut«, dröhnte Tamars Stimme vom Himmel, die noch immer elektronisch verstärkt zum Gebrüll eines wütenden Gottes wurde. »Du hast es nicht anders gewollt! Sieh nach links!«


  Anders rannte zwar in unverändertem Tempo weiter, tat Tamar aber den Gefallen, im Laufen den Kopf zu drehen - und was er sah, das ließ ihm den Atem stocken.


  Ein weiterer Blitz zuckte vom Himmel. Aber diesmal traf er nicht den Boden oder zertrümmerte die Fassade eines Hauses. Im gnadenlosen Weiß eines zweiten Scheinwerferkegels, der dem blauen Lichtblitz im Bruchteil einer Sekunde folgte, sah Anders, wie er mitten in eine Gruppe von Tiermenschen einschlug, die sich vor dem Inferno in den Schutz eines offen stehenden Eingangs geflüchtet hatten. Der Anblick war zu schrecklich um ihn zu ertragen. Anders schloss mit einem Stöhnen die Augen, aber er war nicht schnell genug um nicht


  zu sehen, dass die grelle Explosion mindestens zwei oder drei von ihnen verschlang; und eine noch weitaus größere Anzahl verletzte. Aus den Schreckens- und Wutschreien, die bisher über den Platz gehallt hatten, wurden Todes- und Schmerzensschreie.


  »Es ist ganz allein deine Entscheidung!«, rief Tamar. »Wir können so weitermachen, bis uns die Ziele ausgehen, oder du bleibst stehen!«


  Anders rannte noch zwei oder drei Schritte weiter, aber das war nur der Schwung seiner eigenen Bewegung, der ihn vorwärts trug. Schließlich blieb er stehen. Tränen füllten seine Augen, als er den Kopf hob und die Unterseite des riesigen Kampfhubschraubers anstarrte, der mittlerweile nur noch zwei Meter über ihnen schwebte, aber diesmal war nicht allein das grelle Licht des Suchscheinwerfers dafür verantwortlich. Es war vorbei.


  »Lauf weg!«, zischte Katt. »Du hast Recht - sie werden dir nichts tun! Lauf!«


  »Das kann ich nicht«, protestierte Anders. »Es tut mir Leid.«


  »Aber so lauf doch!« Katt schrie jetzt. In ihrer Stimme vibrierte Panik. »Sie werden dir nichts tun! Und uns bringen sie sowieso um!«


  »Ja vielleicht«, murmelte Anders. »Doch dann ist es wenigstens nicht...« Er sprach nicht weiter. Er hatte sagen wollen: Nicht meine Schuld - aber das stimmte nicht. Es war seine Schuld. Alles war seine Schuld, was seit dem Moment seiner Ankunft hier geschehen war. Ganz einfach weil er hier war.


  »Es tut mir Leid«, sagte er nur noch einmal. Er ließ Katts Hand los und drehte sich ganz zu ihr um, als der Helikopter ein Stück zur Seite glitt und keine fünf Meter neben ihnen aufsetzte. Der Sturmwind der Rotoren wurde so stark, dass sie sich aneinander festhalten mussten, um nicht von den Füßen gerissen zu werden.


  »Anders, bitte!«, flehte Katt, »Lauf doch weg. Ich... ich will nicht... dass...«


  »Schon gut«, unterbrach sie Anders. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Seitentür des Helikopters aufgestoßen wurde und zwei, drei Männer in schwarzen Anzügen und mit dunklen Spiegeln anstelle von Gesichtern heraussprangen, dann eine vierte, ganz in strahlendes Weiß gekleidete Gestalt, deren Stirn ein roter Edelstein zierte. Es spielte kein Rolle mehr. Ohne auf Tamar und die näher kommenden Männer zu achten, schloss er Katt in die Arme und drückte sie so fest an sich, wie er nur konnte.


  »Es hat keine Sinn mehr«, flüsterte er. »Wahrscheinlich hat es das nie gehabt. Es tut mir Leid, dass ich euch das alles angetan habe.«


  »Was für eine herzzerreißende Szene!«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Katt riss sich los und trat erschrocken einen Schritt zurück und zur Seite, und auch Anders fuhr herum und funkelte den Elder hasserfüllt an. Er sagte nichts.


  »Eines muss man dir lassen, Junge«, sagte Tamar. »Langweilig wird es mit dir nie.« Sein falsches Lächeln erlosch wie abgeschaltet und er machte eine befehlende Geste. »Komm her!«


  Anders dachte nicht daran. Ganz im Gegenteil trat er einen Schritt zur Seite und nahm demonstrativ schützend vor Katt Aufstellung. »Nur wenn du mir versprichst, dass ihr nichts geschieht.«


  »Und wenn ich das nicht tue?«, erkundigte sich Tamar. Einer der Soldaten war neben ihm stehen geblieben und zielte - absolut lächerlich - mit seiner Waffe auf Anders, die beiden anderen entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung, zweifellos um sie in die Zange zu nehmen und zu überwältigen, sollten sie doch noch einmal einen Fluchtversuch unternehmen. Anders’ Gedanken jagten sich. Er wusste, dass er verloren hatte. Endgültig und umfassend und ohne die geringste Chance, aber etwas in ihm weigerte sich immer noch, das zu begreifen. Er wollte es einfach nicht. Er wollte irgendetwas sagen, und sei es nur eine kindisch-alberne Bemerkung, um den Elder zu provozieren, doch in diesem Moment trat Katt neben ihm hervor - und richtete das erbeutete Gewehr auf den Elder.


  »Dann wirst du gleich erleben, wie sich meine Leute gefühlt haben«, sagte sie kalt.


  Tamar hatte sich nicht gut genug in der Gewalt, ein rasches erschrockenes Zusammenzucken zu unterdrücken; und der Mann neben ihm noch viel weniger. Sein Gewehr ruckte herum und richtete sich nun genau auf Katt, aber Anders wusste, dass er nicht abdrücken würde.


  Katt stand viel zu dicht bei ihm.


  »Was soll der Unsinn?« Tamar hatte seine Selbstbeherrschung wiedergefunden und zwang ein abfälliges Lächeln auf seine Lippen. »Wollt ihr es auf einen Kampf mit uns ankommen lassen?«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Anders. »Obwohl es ziemlich unfair wäre, nicht wahr? Ich meine: Was ist das für ein Kampf, bei dem die eine Seite ihre Waffen nicht einsetzen darf?« Er hörte Schritte hinter sich, ganz leise, aber doch deutlich genug um ihm zu sagen, dass sich die beiden anderen Männer wieder näherten und nicht mehr sehr weit weg waren. »Bleibt lieber stehen«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Ihr wollt doch nicht, dass ein Unglück passiert, oder? Ich möchte jedenfalls nicht in eurer Haut stecken, wenn ihr das meinem Vater erklärt.«


  Zorn blitzte in Tamars dunklen Augen auf, aber die Schritte brachen ab. Anders’ Herz hämmerte. Ihm war klar, dass er mit diesem Bluff nicht mehr lange durchkommen würde - doch vielleicht brauchte er das ja auch gar nicht.


  »Sie da!« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf den Mann neben Tamar. »Sie wissen, wer ich bin?«


  Der Mann zögerte ein paar Sekunden, doch dann nickte er. Das Gewehr in seiner Hand, das immer noch auf Katt deutete, begann zu zittern. Anders war nicht ganz sicher, aber er glaubte zu sehen, dass sich der Lauf um einen Zentimeter gesenkt hatte.


  »Und Sie helfen diesem Kerl trotzdem, mich zu jagen?«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Das ist nicht besonders klug, oder?«


  Natürlich bekam er keine Antwort, aber er hatte auch keine haben wollen. Er redete nur, um Zeit zu gewinnen. Er brauchte einen Plan. Irgendeine Idee, um von hier fortzukommen. Seine Gedanken drehten sich jedoch nur wie wild im Kreis. Auf einer tieferen Ebene seines Bewusstseins, die ihm leider im Moment nicht im Geringsten half, begriff er, dass er in Panik war.


  Andererseits hatte er auch jeden Grund dazu.


  Tamar fuhr sich nervös mit der Hand über die Schläfe. Der Rubin an seinem silbernen Stirnreif blitzte auf wie ein drittes, glühendes Auge, als er eine fahrige Kopfbewegung machte. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte er. »Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen kann.«


  »Ich denke schon«, antwortete Anders. »Oder willst du wirklich Oberons Sohn töten?« Nicht dass ihm seine Worte in diesem Moment nicht selbst lächerlich vorgekommen wären. Oberons Sohn? Gewiss nicht. Er war der Sohn seines Vaters, aber sein Vater war kein Gott, kein Elder, sondern nur ein gewissenloser Verbrecher, der all das hier in Kauf genommen hatte, weil es seinen eigenen Plänen diente. Weil er möglicherweise Geld daran verdiente.


  Tamar zumindest schienen die Worte zu beeindrucken, denn er wirkte nun doch verunsichert. Einen Moment lang schien er in sich hineinzulauschen, dann machte sich ein Ausdruck grimmiger Resignation auf seinem Gesicht breit. Als er nickte, war die Bewegung nicht nur abgehackt und kaum sichtbar, es sah auch aus, als würde ihn eine unsichtbare Hand gegen seinen Willen dazu zwingen. »Du machst es nur schlimmer, Junge.« Er machte eine Kopfbewegung auf Katt. »Du kannst gehen. Aber dann werden wir jede Stunde einen von ihren Leuten hinrichten. Willst du das?«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Anders. »Wir werden nicht gehen.« Er wies auf den Helikopter. »Wir werden fliegen.«


  Obwohl seine Augen immer noch tränten und er Mühe hatte, richtig zu sehen, konnte er erkennen, wie jedes bisschen Farbe aus Tamars Gesicht wich. Auch der Mann neben ihm fuhr heftig zusammen. Der Gewehrlauf in seiner Hand senkte sich um weitere Zentimeter.


  »Gehen Sie zur Seite!«, befahl Anders, nun direkt an den Mann in dem schwarzen Schutzanzug gewandt. »Wir haben nichts mehr zu verlieren. Und passen Sie auf, dass dieses Spitzohr keine Dummheiten macht. Wenn Sie irgendetwas versuchen, wird Katt schießen, das schwöre ich. Und wenn der Hubschrauber explodiert, dann bleibt von uns allen nicht viel übrig.«


  Katt unterstrich seine Worte mit einem drohenden Wedeln des Gewehrs und Anders setzte sich mit klopfendem Herzen in Bewegung. Er versuchte, gleichzeitig Tamar und den Mann neben ihm im Auge zu behalten und auf die Schritte hinter sich zu lauschen. Sie waren wieder zu hören, wurden jedoch nicht lauter. Die Männer folgten ihm offensichtlich in gleichbleibendem Abstand und wagten es nicht, zu nahe zu kommen. Eine ebenso wilde wie absurde Hoffnung begann sich in Anders breit zu machen. Konnte es sein, dass er mit diesem wahnsinnigen Bluff durchkam? Die ganz klare Antwort darauf war nein, und dennoch machte er einen zweiten und dann einen dritten Schritt und nichts geschah, außer dass der Ausdruck von Wut und Unsicherheit auf Tamars Zügen so sehr zunahm, dass sein Gesicht zu einer Grimasse wurde. Als sie die Hälfte der Entfernung zum Helikopter überwunden hatten, hob der Mann neben Tamar die linke Hand an den Helm und legte den Kopf auf die Seite, als würde er lauschen. Dann sagte er: »Die Waffe ist nicht funktionsfähig.«


  Katt schrie auf, als hätte man ihr einen glühenden Dolch zwischen die Schulterblätter gestoßen, riss das Gewehr in die Höhe und versuchte damit nach Tamar zu schlagen, und Anders fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon - direkt in die Arme des Mannes hinein, der sich ihm unbemerkt von hinten genähert hatte.


  Diesmal war es wirklich zu Ende. Anders trat und schlug und stieß mit aller Gewalt um sich, aber gegen den viel stärkeren und gut trainierten Angreifer hatte er nicht die geringste Chance. Anders versuchte den Ellbogen in die verspiegelte Scheibe seines Helms zu rammen, doch der Mann duckte sich einfach weg, packte sein Handgelenk und drehte ihm den Arm mit einem so harten Ruck auf den Rücken, dass Anders vor Schmerz aufschrie und in die Knie brach. Nur einen Moment später wurde er hochgehoben und zu Tamar zurückgetragen, obwohl er weiter wie von Sinnen schrie und mit den Beinen strampelte, ohne mehr als leere Luft zu treffen. Erst jetzt sah er, dass auch Katt auf dem Boden lag. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber der Mann, der sie niedergerungen hatte, kniete auf ihren Unterarmen und fügte ihr auf diese Weise vermutlich nicht nur große Schmerzen zu, sondern blockierte auch zuverlässig ihre Hände. Ganz offensichtlich wusste er um die gefährlichen Krallen, die sie wie Skalpellklingen aus den Fingerspitzen ausfahren konnte, und auch, was sie seinem Anzug anzutun vermochten.


  Tamars Gesicht war noch immer unnatürlich bleich, was ganz eindeutig nicht nur an dem grellen Licht lag, das sie nach wie vor aus zwei verschiedenen Richtungen überflutete. Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, setzte dazu an, etwas zu sagen, und legte dann leicht den Kopf auf die Seite. Für einen kurzen Moment wurde sein Blick leer, als lausche er auf eine unhörbare Stimme, die mit ihm sprach, dann nickte er und wandte sich mit einer entsprechenden Geste an den Soldaten, der Katt niederhielt.


  »Lass sie los.«


  Der Mann zögerte. Katt wirkte unter ihm wie ein hilfloses Kind im Griff eines Riesen, aber dieses hilflose Kind hatte im Moment Messerklingen anstelle von Fingern und es schrie vor Enttäuschung und Wut, versuchte mit aller Kraft, sich aus seinem Griff zu winden.


  »Lass sie los«, wiederholte Tamar. An Katt gewandt fügte er hinzu: »Wenn du mir dein Wort gibst, vernünftig zu sein. Eine einzige falsche Bewegung und er tötet dich.«


  Katts Reaktion fiel ganz genauso aus, wie Anders erwartet hatte: Sie bäumte sich nur noch heftiger gegen einen Griff auf, den sie nicht sprengen konnte, und versuchte ihre Hände loszureißen. Zugleich strampelte sie heftig mit den Beinen, und Anders sah erst jetzt, dass auch aus ihren verbliebenen acht, von Morgen und Valeria vor der drohenden Amputation geretteten Zehen kurze, aber rasierklingenscharfe Krallen geglitten waren.


  »Hör auf, Katt«, sagte er leise. »Es hat keine Sinn mehr.«


  Im allerersten Moment schien sich Katts Toben eher noch zu steigern, dann aber konnte er regelrecht sehen, wie alle Kraft aus ihrem Körper wich. Sie erschlaffte und aus ihrem wütenden Fauchen und Schreien wurde ein leises qualvolles Schluchzen. Der Mann, der auf ihr kniete, blieb noch einige Sekunden angespannt und in unveränderter Haltung sitzen, dann richtete er sich auf und trat mit zwei sehr schnellen Schritten zurück, um aus ihrer Reichweite zu gelangen. Katt machte jedoch keine Anstalten, aufzuspringen und ihren sinnlosen Angriff fortzusetzen, sondern drehte sich auf die Seite, zog die Knie an den Leib und schluchzte noch lauter. Rasende Wut stieg bei diesem Anblick in Anders auf. Wut auf Oberons Krieger, der ihr so wehgetan hatte, viel mehr aber noch auf den Mann, der für all das hier verantwortlich war: seinen Vater.


  »Also gut«, sagte Tamar. Er klang erschöpft. »Bist du jetzt so weit, Vernunft anzunehmen?«


  Anders starrte ihn nur an. Die starken, in ihrer Schutzhülle seltsam künstlich wirkenden Arme des Mannes umschlangen ihn noch immer, obwohl er seine Gegenwehr längst eingestellt hatte. Hätte er ihn in diesem Moment losgelassen, er hätte vielleicht nicht einmal mehr die Kraft gehabt, zu Katt hinüberzugehen und sie zu trösten.


  »Können wir uns jetzt vernünftig unterhalten?«, fragte Tamar.


  Anders starrte ihn weiter wortlos und voller Hass und einem Gefühl fast körperlich schmerzender Hilflosigkeit an.


  »Ich bin dir nicht böse, Junge«, sagte Tamar. »Du hast nichts anderes getan als das, was ich an deiner Stelle auch versucht hätte. Aber weißt du, einen Kampf aufzugeben, den man nicht gewinnen kann, ist keine Schande.«


  Anders schwieg weiter. Tamar wartete etliche Sekunden vergeblich auf eine Antwort, setzte dazu an, etwas zu sagen, und legte dann wieder auf dieselbe sonderbare Art den Kopf auf die Seite, als lausche er. Statt seinen sinnlosen Monolog fortzusetzen, gab er dem Mann hinter Anders plötzlich einen Wink, woraufhin dieser ihn losließ und rasch einen Schritt zurücktrat. Ein dritter Schatten erschien auf der anderen Seite in Anders’ Augenwinkel und machte jeden Gedanken an einen weiteren Fluchtversuch auf der Stelle zunichte.


  Anders streifte seine Erstarrung endlich ab, ging zu Katt hin und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, aber sie zuckte nur zusammen und schlug sogar nach ihm, sodass er die Hand hastig wieder zurückzog. Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Die Tränen, die in Strömen über Katts Gesicht liefen, kamen auch nicht von dem Schmerz, den ihr der Mann in dem schwarzen ABC-Anzug zweifellos zugefügt hatte. Vielleicht hatte es dessen bedurft, was Morgen und Culain ihm gerade erzählt hatten, um ihn die ganze Tragweite der Niederlage begreifen zu lassen, die nicht nur er, sondern auch und vielleicht sogar noch viel mehr Katt in diesem Moment erlitt. Für sie beide war die Welt zusammengebrochen. Aber für Katt bedeutete das eine ungleich größere Katastrophe als für ihn.


  Morgen, Culain - und auch Tamar! - waren nicht die Einzigen, die all ihre Hoffnung in ihn gesetzt zu haben schienen.


  »Hilf ihr auf!«, befahl Tamar. »Wir haben nicht alle Zeit der Welt.«


  Anders warf ihm einen wütenden Blick zu, schluckte die noch wütendere Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und streckte ein zweites Mal vorsichtig die Hand aus, um Katt an der Schulter zu berühren. Diesmal ließ sie es geschehen, aber sie machte keine Anstalten, aufzustehen, sodass er sie schließlich mit sanfter Gewalt in die Höhe zog. »Hat er dir wehgetan?«, fragte er, eigentlich nur um überhaupt etwas zu sagen.


  Katt schüttelte trotzig den Kopf und strich sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  »Keine Angst«, sagte Anders. »Es wird alles gut.« Er kam sich selbst lächerlich bei diesen Worten vor.


  Tamar machte eine befehlende Geste und die beiden Soldaten hinter Anders traten wieder näher heran, um Katt und ihn in die Mitte zu nehmen, während sich der dritte Mann nach dem Gewehr bückte, das Katt fallen gelassen hatte. Obwohl er selbst es gewesen war, der Tamar darüber informiert hatte, dass die Waffe nicht funktionierte (Anders vermutete, einer der beiden Männer in der Pilotenkanzel hatte nur einen flüchtigen Blick auf eines seiner zahlreichen Messinstrumente werfen müssen, um dies zu erkennen, und er verfluchte sich selbst in Gedanken dafür, nicht sofort auf diese Idee gekommen zu sein), behandelte er das Gewehr mit großem Respekt.


  So behutsam, als trüge er eine schlafende Giftschlange, die bei der kleinsten unbedachten Bewegung hochschrecken und ihre Zähne durch seinen Anzug schlagen könnte, trug er sie zum Helikopter zurück und klemmte sie mit sichtlichem Kraftaufwand so zwischen die Sitze, dass sie nicht umfallen konnte. Vielleicht, überlegte Anders, war diese Waffe doch nicht so harmlos, wie er getan hatte. Möglicherweise war er ja nicht der Einzige hier, der wusste, was das Wort Bluff bedeutete.


  »Kommt!«, befahl Tamar.


  Anders legte Katt den Arm um die Schulter und machte automatisch einen Schritt auf die offen stehende Tür des Hubschraubers zu, doch Tamar schüttelte nur knapp den Kopf und deutete nach links. Er ging los, ohne sich auch nur davon zu überzeugen, dass sie ihm folgten.


  Sie hatten allerdings auch keine andere Wahl. Ihre drei Bewacher schlossen zu ihnen auf, und auch wenn Anders wusste, dass die Männer nichts tun würden, ihn zu gefährden oder auch nur ernsthaft zu verletzen - sie hatten vor ein paar Sekunden erst bewiesen, dass sie keinerlei Skrupel hatten, ihm wehzutun. Und wenn schon nicht ihm, dann Katt. Widerstand wäre in diesem Moment nicht nur sinnlos gewesen, sondern gefährlich und dumm. Auch wenn Anders das Gefühl hatte, so endgültig und unwiderruflich verloren zu haben wie noch niemals zuvor in seinem Leben, so war er doch tief in sich immer noch nicht bereit aufzugeben. Tamar hatte völlig Recht: sich auf einen Kampf einzulassen, den man nicht gewinnen konnte, war nicht besonders klug. Aber die Umstände konnten sich ändern. Ganz gleich was die Elder oder sein Vater auch mit ihm vorhatten - die Zeit spielte für ihn.


  Sie gingen in die Richtung zurück, in der ihre verzweifelte Flucht begonnen hatte. Hinter ihnen wurde das Heulen der Rotoren wieder lauter, als die Maschine abhob und ihnen, einen halben Meter über dem Boden schwebend, im Schritttempo folgte, und auch die beiden anderen Helikopter kamen näher und setzten schließlich in zwanzig oder fünfundzwanzig Metern Entfernung auf. Aus dem Geräusch der Turbinen wurde ein kaum noch hörbares Singen und Flüstern, aber die Rotorblätter drehten sich weiter.


  Culain, Morgen und eine Hand voll ihrer Elder-Krieger erwarteten sie fast genau an derselben Stelle, an der sie zurückgeblieben waren. Im allerersten Moment war Anders verblüfft, dass sie die Gelegenheit nicht genutzt hatten, um sich in Sicherheit zu bringen, aber dann sah er die hoch gewachsenen, ganz in Schwarz gekleideten Gestalten, die am Rande des erleuchteten Bereiches standen und mit ihren Waffen auf die Elder zielten. Er zählte auf Anhieb mindestens ein halbes Dutzend, und wahrscheinlich verbargen sich weitere in den Schatten. Wenn er die Stärke der Eingreiftruppe seines Vaters richtig eingeschätzt hatte, dann musste Tamar mit so ziemlich allem angerückt sein, was ihm im Augenblick zur freien Verfügung stand.


  Der Gedanke versetzte ihm einen neuerlichen tiefen Stich. Drei Kampfhubschrauber, von denen jeder für sich in der Lage war, eine Kleinstadt in Schutt und Asche zu legen, und zwanzig oder dreißig bis an die Zähne bewaffnete Männer waren trotz allem ein bisschen viel, um Jagd auf einen einzelnen unbewaffneten Flüchtigen zu machen. Tamar hatte die Privatarmee seines Vaters nicht nur seinetwegen mitgebracht.


  Als sie auf drei Schritte heran waren, geschah etwas, womit offensichtlich niemand gerechnet hatte: Katt streifte plötzlich seinen Arm ab und rannte auf Morgen zu. Einer der Männer hinter Anders machte eine erschrockene Bewegung, erkannte dann aber gottlob, dass sie nicht zu fliehen versuchte, und senkte seine Waffe wieder, und Katt erreichte die Elder, schloss sie für einen Moment in die Arme und drängte sich so fest an sie, wie sie nur konnte. Ihre Berührung war so ungestüm, dass Morgen einen halben Schritt nach hinten machen musste, um das Gleichgewicht zu halten. Ein Ausdruck vollkommener Überraschung erschien auf ihrem Gesicht, und auch Culain wirkte für einen Moment perplex. Dann, nach einem Augenblick, löste sich Katt wieder von der zwei Köpfe größeren Elder-Frau und trat mit deutlichen Anzeichen von Verlegenheit ein Stück zurück.


  »Verzeiht«, murmelte sie. »Ich wollte nicht...«


  »Schon gut«, unterbrach sie Morgen. Sie wirkte immer noch verwirrt, aber zugleich erschien in ihren Augen auch ein Ausdruck von Wärme und Glück, den Anders noch niemals zuvor darin gesehen hatte. Wenn er es recht bedachte, dann hatte er Morgen eigentlich nie anders als traurig und allenfalls leicht melancholisch erlebt.


  »Also doch.«


  Morgen drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte Tamar an, und auch Anders drehte sich mit einem neuerlichen unguten Gefühl herum, als ihm der sonderbare Unterton in der Stimme des Elder auffiel. Tamar stand kaum mehr als zwei Schritte neben ihm, aber er schien ihn in diesem Moment vollkommen vergessen zu haben. Sein Blick irrte beständig zwischen Katt und Morgen hin und her, und auf seinem Gesicht begann sich ein Ausdruck von so bösem, höhnischem Triumph auszubreiten, dass Anders ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Ich habe es die ganze Zeit vermutet. Aber nun weiß ich es. Ich muss blind gewesen sein, es nicht sofort zu sehen.« Er hob die Hand, berührte flüchtig den silbernen Reif an seiner Stirn und streckte gleichzeitig den anderen Arm aus. »Oberons Auge, Morgen. Gebt es mir.«


  Tatsächlich machte Morgen eine ganz automatische Bewegung, um den Stirnreif abzustreifen und ihn Tamar auszuhändigen, aber Culain drückte ihren Arm mit einer fast groben Bewegung herunter.


  »Was fällt Euch ein, Tamar?«, fragte er kalt. »Morgen ist ein Mitglied des Hohen Rates. Ihr habt nicht die Macht, ihr dieses Amt nach Belieben wieder zu nehmen.«


  »Oh, ich glaube, ich habe sie doch«, antwortete Tamar verächtlich. »Was ich hier sehe, gibt mir jedes Recht, das ich brauche.«


  Culain legte demonstrativ die Hand auf den Schwertgriff. »Ach, ist das so?«, fragte er lauernd. »Was glaubt Ihr denn zu sehen?«


  Der Elder blickte nachdenklich einen Moment lang auf Culains Rechte, die sich so fest um den Schwertgriff geschlossen hatte, dass alles Blut aus seinen Fingern wich und seine Haut noch bleicher wirkte. Langsam und eindeutig nicht, um die Waffe zu benutzen, zog er einen Dolch mit einer handlangen, beidseitig geschliffenen Klinge aus dem Gürtel und begann damit zu spielen, während er antwortete: »Ich sehe eine Gruppe abtrünniger Elder, die sich entschlossen hat, Tiernan zu verlassen und gemeinsame Sache mit unseren Feinden zu machen. Und ich sehe ein Mitglied des Hohen Rates, das ganz offensichtlich zu denen übergelaufen ist, die Tiernan und allen Elder in diesem Tal den Tod geschworen haben.« Er hob - in einer perfekt in Szene gesetzten Bewegung - mit einem Ruck den Kopf und starrte Morgen an. Seine Stimme wurde leiser, zugleich auch irgendwie offizieller. »Ihr seid kein Mitglied des Hohen Rates mehr, Morgen. Ich bezichtige Euch des Hochverrats und der Verschwörung gegen Tiernan. Händigt mir Oberons Auge aus. Sobald wir wieder in Tiernan sind, werden wir über Euch und Eure Mitverschwörer zu Gericht sitzen.«


  »Ihr seid ja wahnsinnig«, sagte Culain. Seine Hand lag immer noch auf dem Schwert, doch mit der anderen machte er eine Geste in die Runde. »Wir sind hierher gekommen, um Anders zu suchen, aus keinem anderen Grund. Es sind genug Männer bei uns, die das bezeugen werden. Und die im Übrigen auch bezeugen werden, dass wir ihn vor Euch gefunden haben, ohne unnötiges Blut zu vergießen und unser Volk zu entehren.«


  Tamar spielte weiter mit dem Dolch. »Unnötiges Blut zu vergießen«, wiederholte er. »Von welchem Blut sprecht Ihr, Culain? Vom Blut unserer Brüder und Schwestern, das vergossen wurde, als die Wilden Tiernan angegriffen haben? Oder von dem dieser... Tiere hier?« Er lachte hässlich. »Aber ja, ich vergaß ja ganz, dass Ihr eine besondere Beziehung zu ihnen habt, nicht wahr? Wo ihre Anführerin doch Eure Tochter ist.«


  Morgen sog scharf die Luft ein und auch Katt fuhr sichtlich zusammen. In ihren Augen flackerte etwas, das Anders nicht gefiel. Er trat mit einem schnellen Schritt neben sie und wollte den Arm um ihre Schulter legen, aber sie streifte ihn ab und trat demonstrativ an die Seite ihrer Mutter.


  »Damit kommt Ihr nicht durch«, sagte Culain.


  »Oh, ich denke schon«, erwiderte Tamar. »Vor allem wenn ich den Beweis gleich mitbringe!« Und damit trat er mit einem schnellen Schritt auf Katt zu, packte sie grob an der Schulter und versuchte sie von der Elder wegzuzerren.


  Anders hätte hinterher nicht mehr sagen können, wer die Katastrophe auslöste. Vielleicht war es Katt, die sich instinktiv zur Wehr setzte und nach dem Elder schlug, sodass ihre Krallen vier dünne, heftig blutende Schnittwunden auf dem nackten Unterarm Tamars hinterließen; vielleicht war es Culain, der sein Schwert zwar immer noch nicht zog, sich aber mit einem wütenden Aufschrei zwischen Tamar und Morgen warf; vielleicht war es Morgen selbst, die ihrerseits versuchte, Katt bei den Schultern zu ergreifen und zurückzuziehen - für eine halbe Sekunde war alles reine Bewegung und Chaos, in dem es einfach zu einem Unglück kommen musste. Tamar stolperte mit einem Wutschrei zurück und presste die Hand auf die blutenden Schnitte an seinem Unterarm, aber auch Katt verlor, durch ihre eigene Bewegung und von Morgen zurückgerissen, die Balance und machte eine heftig rudernde Bewegung mit beiden Armen, ohne ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie fiel, stützte sich instinktiv mit der rechten Hand ab - und ihre Finger schlossen sich in der gleichen Bewegung um den Griff des Dolches, der Tamar entglitten war.


  »Fallen lassen!«, schrie der Mann neben Tamar. Sein Gewehr flog hoch und zielte direkt auf Katts Gesicht. Katt sah eher verwirrt als erschrocken hoch und stand auf die für sie so typische geschmeidige Art auf. Ihre Hand schloss sich fester um den Dolch, wahrscheinlich, ohne es selbst auch nur zu bemerken, und ihr letzter und vielleicht schlimmster Fehler war, dass sie dabei Tamar ansah, nicht den Mann mit dem Gewehr.


  Er schoss. Ein gleißend blauer Lichtblitz löste sich aus der Mündung seiner Waffe, aber er traf nicht Katt, sondern Morgen, die sich mit einem gellenden Schrei herum- und zwischen den Schützen und sein Ziel geworfen hatte. Die Elder wurde herumgerissen und meterweit durch die Luft geschleudert, und das Gebäude hinter Anders erbebte wie unter einem Hammerschlag, als eine gewaltige Explosion einen Gutteil seiner Fassade in Stücke riss. Trümmer flogen in alle Richtungen und grell auflodernde Flammen tauchten die Szenerie in ein gespenstisches, stroboskopisch-zuckendes Licht, das die Welt blutig rot färbte und die Bewegungen der Männer zerhackte. Anders hatte sich mit einem gewaltigen Satz abgestoßen, um sich auf Katt zu werfen und sie von den Füßen zu reißen, doch noch bevor er sie erreichte, wirbelte Culain herum und stürzte sich auf den Angreifer. Der Mann registrierte die neue Gefahr und reagierte mit fantastischer Schnelligkeit, aber er war dennoch nicht schnell genug. Culain schien das Schwert nicht wirklich zu ziehen. Die Waffe erschien wie durch Zauberei in seiner Hand und verwandelte sich in einen silbernen Blitz, der den unglückseligen Mann im Bruchteil einer Sekunde enthauptete.


  Culain überlebte ihn nur um einen Atemzug. Gleich drei grellblaue Blitze peitschten aus verschiedenen Richtungen über den Platz und rissen ihn buchstäblich in Stücke - und im gleichen Augenblick brach ringsum die Hölle los.


  Anders rollte, eng an Katt geklammert, mindestens drei oder vier Meter weit zur Seite und blieb schließlich über ihr liegen, um sie mit seinem eigenen Körper zu schützen, aber er sah trotzdem, wie ein halbes Dutzend von Culains Begleitern ihre Waffen zogen und die verhassten Männer in den schwarzen ABC-Anzügen angriffen. Die Turbine des Hubschraubers heulte schrill auf. Der Helikopter hob nicht wirklich ab, klappte aber plötzlich das Fahrgestell ein und schwebte von einer Sekunde auf die andere dreißig Zentimeter über dem Boden. Das flache Haifischmaul mit den Läufen seiner furchtbaren Waffen schwenkte herum und richtete sich drohend auf die weiß gekleideten Krieger, und auch die beiden Männer, die Anders bisher bewacht hatten, waren mit einem einzigen Schritt neben Tamar und brachten ihre Waffen in Anschlag, um ihn zu beschützen. Der Feuerschein hinter Anders loderte heller und plötzlich war der Platz nicht nur voller Elder und Drachen. Von überall her stürmten Tiermenschen herbei, die Fackeln und Waffen schwenkten, und mindestens zwei Elder-Krieger schwangen sich auf ihre Pferde und rissen Schwert und Schild in die Höhe, um sich ihrem übermächtigen Gegner entgegenzuwerfen.


  »Aufhören!«, schrie Tamar. Obwohl er diesmal kein Mikrofon benutzte, war seine Stimme fast ebenso weit zu hören wie zuvor. »Legt die Waffen nieder! Alle!«


  Anders registrierte erst jetzt, wie heftig sich Katt unter ihm wand und wie abgehackt sie keuchte. Offenbar presste er sie mit solcher Gewalt gegen den Boden, dass sie kaum noch Luft bekam. Hastig rollte er sich von ihr herunter und erhob sich in eine halb hockende Stellung, machte aber auch sofort eine erschrockene Handbewegung, als Katt in die Höhe springen wollte. Die Spannung, die mit einem Mal in der Luft lag, war buchstäblich mit Händen zu greifen. Menschen, Elder und Tiermenschen standen sich mit gezückten Waffen gegenüber, und eine einzige hastige Bewegung, ein falsches Wort, irgendetwas konnte ausreichen, um die endgültige Katastrophe auszulösen. Anders war nicht einmal sicher, dass die Hubschrauber und ihre Besatzung den Sieg davontragen würden. Die Übermacht war gewaltig und sie standen einem Feind gegenüber, der von einem seit zwei Generationen schwelenden Hass erfüllt war.


  »Legt die Waffen nieder!«, rief Tamar noch einmal. Seine Stimme klang fast beschwörend. »Niemand schießt, habt ihr das verstanden? Wir sind nicht hierher gekommen, um mit euch zu kämpfen!«


  Eine unendliche atemlose Sekunde verstrich, in der es so still war, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können. Selbst der Wind und das seidige Geräusch der Rotoren schienen für einen Moment innezuhalten.


  Dann riss einer der am nächsten stehenden Elder sein Schwert mit einem Schrei in die Höhe und griff Tamar an. Der Soldat neben ihm wollte seine Waffe herumschwenken, aber Tamar war schneller. Während er mit der linken Hand das Gewehr des Mannes beiseite stieß, zog er mit der rechten seine eigene Klinge, sprang dem Angreifer entgegen und parierte dessen Hieb im allerletzten Moment. Ihre Klingen prallten Funken sprühend aneinander, wurden zurückgezogen, stachen und stießen und suchten nach einer Lücke in der Deckung des jeweils anderen.


  Der Kampf dauerte nur wenige Augenblicke und der Angreifer war wirklich gut, soweit Anders das beurteilen konnte - aber gegen Tamar hatte er keine Chance. Nach vier, fünf blitzartig aufeinander folgenden Angriffen, Kontern und Gegenangriffen machte Tamar eine plötzliche, völlig unerwartete Bewegung, die seinem Gegenüber das Schwert aus der Hand schlug und es davonfliegen ließ; gleichzeitig vollführte er etwas wie eine halbe Pirouette, an deren Ende sein ausgestrecktes Bein dem Elder die Füße unter dem Leib wegzog. Der Mann kippte mit einem erschrockenen Schrei nach hinten, und noch bevor er wieder aufspringen oder sich auch nur rühren konnte, war Tamar über ihm, versetzte ihm einen harten Fußtritt in den Leib, der ihm den Atem nahm, und stieß mit der Schwertklinge nach seiner Kehle.


  Aber er tötete ihn nicht. Anders konnte genau sehen, wie hassverzerrt das Gesicht des Elder war und wie sehr alles in ihm danach schrie, das Leben des Kriegers auszulöschen, doch er tat es nicht. Die Schwertspitze berührte nur fast sacht die Kehle des Mannes, gerade tief genug, um seine Haut zu ritzen und einen einzelnen Tropfen Blut an seinem Hals hinablaufen zu lassen.


  »Das ist genug«, sagte Tamar. Sein Atem ging schwer und er stieß die Worte mehr hervor, als er sie wirklich aussprach. Obwohl der Kampf nur wenige Augenblicke gedauert hatte, schien er ihn vollkommen erschöpft zu haben. »Gibst du auf? Habe ich dein Ehrenwort, dass du nicht wieder angreifst?«


  Der gestürzte Krieger sah einen Moment lang ebenso verwirrt wie zornig zu ihm hoch, aber dann machte er eine Bewegung, die man zumindest als Zustimmung deuten konnte; zu mehr war er nicht in der Lage, wollte er sich nicht an Tamars Schwertspitze selbst die Kehle aufschlitzen.


  Auch Tamar ließ noch einen Herzschlag verstreichen, dann aber trat er mit einem raschen Schritt zurück und schob mit einer ebenso schnellen, übertrieben kraftvollen Bewegung das Schwert wieder in die lederne Scheide an seinem Gürtel. »Steh auf!«, befahl er laut. »Es ist schon viel zu viel Blut geflossen. Nimm dein Schwert und geh zu deinen Kameraden.«


  Anders beobachtete die Szene zwar mit wachsender Verblüffung, stand aber trotzdem - sehr behutsam - weiter auf und bedeutete Katt mit einem verschwörerischen Blick, es ihm gleichzutun. Sie signalisierte ihm ein Nicken mit den Augen. Sie hatte verstanden. So unglaublich es ihm selbst vor wenigen Augenblicken noch vorgekommen wäre - aber vielleicht hatten sie tatsächlich noch einen Chance. Weder Tamar noch einer seiner Begleiter sahen auch nur in ihre Richtung. Die Aufmerksamkeit des Elder und der Männer in Schwarz war ganz auf die immer noch anwachsende Gruppe aus Tiermenschen und weiß gekleideten Elder-Kriegern gerichtet, der sie sich gegenübersahen. Wenn ihnen das Glück auch nur noch einen Augenblick lang treu blieb, nur einen winzigen Moment, zwei oder drei Sekunden vielleicht...


  Anders wagte es nicht, sich umzudrehen, schon aus Angst, durch diese kleine Bewegung die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen. Er wusste jedoch, dass Katts Haus nur wenige Schritte hinter ihnen lag. Er konnte die Hitze der Flammen spüren, die noch immer aus der zerborstenen Fassade schlugen, und selbst das Knistern des brennenden Holzes hören. Wenn es ihnen gelang, die Tür zu erreichen, hatten sie eine reelle Chance. Die Kellertreppe lag nur wenige Schritte dahinter, und wenn sie erst einmal in dem Labyrinth aus Gängen, Kellerräumen und unterirdischen Katakomben waren, konnten sie sich auch vor einer ganzen Armee verstecken. Schritt für Schritt näherten sich Katt und er rückwärts gehend dem brennenden Haus und beinahe hätten sie es sogar geschafft.


  Beißender Qualm drang Anders in die Kehle und machte ihm klar, dass sie ihrem Ziel jetzt ganz nahe waren. Er unterdrückte den Hustenreiz, der für einen Moment fast unerträglich wurde, aber dann zischte etwas, eine Stichflamme raste genau zwischen Katt und ihm hindurch und versengte seine rechte und ihre linke Schulter. Weder Katt noch er gaben auch nur den mindesten Laut von sich, doch sie konnten beide ein schmerzerfülltes Zusammenzucken nicht unterdrücken. Und offensichtlich reichte selbst diese winzige Bewegung, um Tamar zu alarmieren.


  Der Elder fuhr mit einer schlangengleichen Bewegung herum. Seine Augen weiteten sich, als er sah, was sie machten. »Bleibt stehen!«, schrie er. »Rührt euch nicht!«


  Anders und Katt taten das genaue Gegenteil. In einer einzigen synchronen Bewegung wirbelten sie herum und stürmten los. Anders hatte sich verschätzt; sie waren keine drei oder vier Meter vom Haus entfernt, sondern standen unmittelbar am Fuß der kurzen Treppe, die zum Eingang hinaufführte, aber sein Herz machte auch einen entsetzen Sprung in seiner Brust, als er sah, dass praktisch die gesamte Fassade in Flammen stand. Das Fenster, hinter dem Katts Kaminzimmer lag, hatte sich in den gähnenden Schlund eines Vulkans verwandelt, aus dem orangefarbene und weiße Flammen schlugen. Auch das obere Drittel der Tür spie Feuer und darunter brodelte schwarzer, fettiger Qualm, der nach schmorendem Gummi und brennenden Chemikalien roch. Die Hitze war fast unerträglich.


  Dennoch stürmten sie weiter, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern.


  »Bleibt hier!«, schrie Tamar hinter ihnen. »Seid ihr wahnsinnig? Ihr bringt euch um!«


  Irgendein Dummkopf unter seinen Männern gab einen Warnschuss ab, der durch das zerborstene Fenster fuhr und die Höllenglut dahinter zu noch größerer Wut anstachelte, und trotz des Tosens der Flammen und Tamars verzweifelter Schreie glaubte Anders rasche Schritte zu hören. Mit einem einzigen hastigen Satz überwand er die drei Stufen der zerbröckelnden Betontreppe, packte Katts Arm und zwang sie mit einer fast brutalen Bewegung, aber weit nach vorne geduckt, weiterzulaufen und sich durch die Tür zu werfen. Hitze und Qualm wurden schlagartig doppelt schlimm. Anders war von einem Sekundenbruchteil auf den anderen so gut wie blind. Ein brennender Schmerz bohrte sich wie mit glühenden Krallen in seine Augen und die Hitze, die seinen Hinterkopf und seine Schultern versengte, war so gewaltig, dass er glaubte fühlen zu können, wie seine Haut Blasen warf und sich abschälte. Katts Haar begann zu schwelen und sich zu kräuseln - ohne Zweifel erging es ihm nicht anders - und sie begann mit dem freien Arm zu gestikulieren.


  »Nicht atmen!«, schrie Anders. »Der Rauch ist giftig!« Er wollte es nicht, aber er beging den Fehler, selbst ganz instinktiv einzuatmen, und er bezahlte mit einem brennenden Schmerz dafür, der sich bis tief in seine Lungen zog, und einem qualvollen Hustenanfall, der ihn um ein Haar aus dem Tritt gebracht hätte. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung stieß er Katt in Richtung Kellertreppe, fiel auf Hände und Knie hinab und versuchte irgendwie auf Fingern und Zehenspitzen weiterzukrabbeln ohne sich wirklich aufzurichten, um dem Boden und dem winzigen Rest atembarer Luft, der dort vielleicht noch verblieben war, so nahe wie möglich zu sein. Wie weit war es bis zu dieser verdammten Treppe? Fünf oder sechs Schritte konnten unmöglich so weit sein!


  Mehr waren es auch nicht. Anders hatte diesen Gedanken kaum gedacht, da griffen seine tastenden Hände ins Leere, und bevor er reagieren konnte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber hinter Katt die Stufen hinab. Der von zuckendem rotem Licht erfüllte Treppenschacht schlug einen dreifachen Salto um ihn herum. Er prallte mindestens ein halbes Dutzend Mal mit Schultern, Ellbogen und Hüften schmerzhaft auf den ausgetretenen hölzernen Stufen auf, aber wie durch ein Wunder verlor er nicht das Bewusstsein und verletzte sich nicht einmal schwer. Unmittelbar neben Katt, die qualvoll und hustend nach Luft ringend am Fuß der Treppe zusammengesunken war, traf er endgültig auf und vergeudete eine endlose kostbare Sekunde damit, in sich hineinzulauschen und nach Anzeichen einer ernsthaften Verletzung zu suchen. Er fand keine. Ihm tat nicht einmal etwas weh (das würde noch kommen, schneller und schlimmer, als ihm recht war, dessen war er sich sicher), und obwohl er das Gefühl hatte, seine Kehle mit gemahlenem und noch dazu glühendem Glas zu füllen, als er nach Luft schnappte, konnte er sogar atmen. Selbst hier unten war es unerträglich heiß, aber zumindest gab es Luft.


  »Bist du... verletzt?«, würgte Katt mühsam hervor.


  »Keine Ahnung«, antwortete Anders wahrheitsgemäß. »Frag mich später noch einmal.« Er versuchte aufzustehen. Es ging. Sein rechtes Bein machte ihm Schwierigkeiten. Es tat nicht weh, aber er spürte, dass es unter ihm wegknicken würde, wenn er es zu sehr belastete. Immerhin konnte er stehen und brachte sogar die Kraft auf, zu der Tür am anderen Ende des kurzen Korridors zu humpeln. Irgendwo über ihnen explodierte etwas. Das ganze Haus schien zu erbeben und Staub und kleine Steintrümmer regneten von der Decke auf sie herab.


  Anders schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es nur irgendeiner von Bulls gesammelten Schätzen war, der unter der Hitze des Feuers in die Luft flog, und nicht etwa das Echo einer vernichtenden Schlacht, die möglicherweise gerade jetzt dort oben ausbrach, doch er vergeudete keine Zeit damit, auch nur noch einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen, sondern stieß die Tür auf, langte abermals nach Katts Arm und zog sie mit sich, während er mit zusammengebissenen Zähnen hindurchhumpelte. Vor ihnen lag ein vielleicht zehn Meter langer Gang, von dem rechts und links Türen abzweigten, die allesamt geschlossen waren. Anders stieß zwei oder drei von ihnen auf, während er daran vorübereilte - in den Kellerräumen dahinter ging es ausnahmslos nicht weiter, so viel hatte er mittlerweile schon herausgefunden, aber jeder Sekundenbruchteil, den ihre Verfolger brauchten, um auch nur stehen zu bleiben und einen Blick durch die geöffneten Türen zu werfen, konnte der entscheidende sein.


  Sein Ziel war die rostige Feuerschutztür am jenseitigen Ende des Flurs. Sie hatte einen Riegel auf der anderen Seite. Nicht einmal die massive Metallplatte würde ihre Verfolger länger als ein paar Sekunden aufhalten, aber mehr brauchten sie auch nicht. Hinter dieser Tür lag nicht nur der Raum, in dem Rex und die Schweinekrieger Boris gefangen gehalten hatten, sondern auch der Eingang zu einem wahren Labyrinth aus Korridoren, Kellern, Treppen, Schächten und unterirdischen Hallen, das sich unentwegt verzweigte und das wahrscheinlich nicht einmal Katt und ihre Sippe vollständig erforscht hatten.


  Wieder erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Etwas krachte und dann konnte Anders spüren, wie irgendetwas Riesiges und unvorstellbar Schweres auf die Betondecke über ihren Köpfen herabfiel und dabei in Stücke brach. Die Tür, durch die sie hereingekommen waren, zerbarst und roter Feuerschein und erstickende Wärme erfüllten den Gang. Vielleicht hatte das Schicksal ja tatsächlich ein Einsehen mit ihnen und das gesamte Haus brach hinter ihnen zusammen und machte es ihren Verfolgern unmöglich, die Jagd sofort aufzunehmen.


  Der Gedanke gab ihm noch einmal neue Kraft. Ohne auf den nun allmählich doch erwachenden pochenden Schmerz in seinem rechten Knie zu achten, beschleunigte er seine Schritte noch einmal, riss die Metalltür auf und beförderte Katt mit einer schwungvollen Bewegung in die dahinter liegende Dunkelheit, bevor auch er hindurchstürmte, die Tür hinter sich zuzog und mit der anderen Hand nach dem Riegel tastete. Das Geräusch, mit dem der rostige Riegel einrastete, schien ihm das schönste, was er jemals gehört hatte.


  »Ich glaube, wir haben es geschafft«, keuchte er. »Wir brauchen Licht. Gibt es hier eine Fackel?«


  »Sicher«, antwortete eine Stimme, die nicht Katt gehörte.


  Anders’ Herz blieb stehen. Nicht im übertragenen Sinne. Er konnte spüren, wie es einen Schlag übersprang und ihm ein Schauer eisigen Entsetzens über den Rücken lief. Eine unsichtbare Hand schnürte ihm die Kehle zu, während er herumwirbelte und die Augen weit aufriss, um die vollkommene Dunkelheit hinter sich mit Blicken zu durchdringen. »Katt?«, fragte er.


  »Nur die Ruhe, junger Herr«, fuhr die Stimme fort. »Und keine Angst. Eurer kleinen Prinzessin ist nichts passiert.« Ein winziger gelber Funke glomm in der Dunkelheit vor ihm auf und wurde zu einer Flamme, als eine Fackel Feuer fing. Anders sog mit einem entsetzten Stöhnen die Luft zwischen den Zähnen ein.


  Rex stand drei Schritte vor ihm und hob die Fackel so weit in die Höhe, dass die Flamme gegen die Decke schlug und Tausende winziger Fünkchen in der Schicht aus schwarzem Ruß aufglühten. In der anderen Hand hielt er eine Eisenstange mit einer gemein aussehenden ausgezackten Spitze und sein Gesicht war hassverzerrt. Auch Katt war da, aber sie hatte seine Frage nicht beantworten können, denn einer von Rex’ riesigen Schweinekriegern hatte sie von hinten gepackt und presste ihr seine gewaltige Pranke auf den Mund.


  »Lass sie los!«, keuchte Anders. Er machte einen halben Schritt und blieb wieder stehen, als Rex seine Eisenstange hob und warnend damit nach seiner Brust stieß.


  »Oder was?«, höhnte der Hundemann. »Forderst du ihn sonst zu einem ritterlichen Zweikampf heraus? Oder holst du deine Freunde, damit sie ihre Blitze nach uns schleudern?«


  »Rex, was soll das?«, keuchte Anders. »Was immer du gerade tust - lass Katt aus dem Spiel. Sie kann nichts dafür.«


  »Ach?«, fragte Rex höhnisch. »Kann sie nicht?« Trotzdem wandte er sich mit einem raschen Blick an den Schweinekrieger und bedeutete ihm, die Hand von Katts Gesicht zu nehmen. Die riesige Kreatur gehorchte zwar, lockerte ihren Griff aber nur gerade weit genug, dass Katt wieder atmen konnte.


  »Rex, du bist wahnsinnig!«, murmelte Anders. »Lass uns gehen! Sie werden euch nichts tun, wenn wir weg sind! Sie wollen nur mich, verstehst du nicht?«


  »O doch, ich verstehe dich sehr gut«, antwortete Rex. Seine Stimme zitterte und Anders sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, ihm seine Eisenstange nicht gleich hier und jetzt über den Schädel zu ziehen. »Ich habe gerade oben gesehen, wie viel dein Wort wert ist, Elder. Wahrscheinlich bringen sie dort gerade unsere Leute um, aber das kann dir ja egal sein. Natürlich lassen wir euch gehen. Möchtest du, dass wir dir und deiner kleinen Elder-Prinzessin eine Sänfte bauen, oder reicht es dir, wenn wir euch ein Stück weit eskortieren?«


  »Was hast du vor?«, fragte Anders.


  »Was ich von Anfang an hätte tun sollen«, antwortete Rex. Er kam näher. Die Eisenstange zielte unverrückbar auf Anders’ Herz, aber er rührte sich nicht, sondern blieb selbst dann noch stehen, als ihr ausgezacktes Ende schmerzhaft gegen seine Brust stieß.


  »Du willst uns ausliefern«, vermutete er. Er schüttelte den Kopf. »Rex, begreifst du denn nicht? Tamar wird es dir nicht danken. Im Gegenteil - wenn er mich hat, gibt es keinen Grund mehr für ihn, euch am Leben zu lassen.«


  »Vielleicht nicht, aber vielleicht doch«, sagte Rex. »Ich habe gerade gesehen, wie die Elder ihre Freunde behandeln, weißt du? Vielleicht behandeln sie ihre Feinde ja besser, und...«


  Rex verstummte mitten im Wort. Seine Augen wurden groß, während sich ihr Blick an einem Punkt irgendwo neben und hinter Anders festsaugte, und ein Ausdruck maßloser Verblüffung machte sich auf seinen Zügen breit.


  Irgendetwas raschelte, und unmittelbar neben Anders’ Ohr murmelte eine wohl bekannte Stimme: »Nicht gut.« Dann flog eine Faust an ihm vorbei, die ein gutes Stück größer war als sein Kopf, und landete mit vernichtender Wucht in Rex’ Gesicht.


  17


  Die Sonne ging an diesem Morgen mit einem besonders prachtvollen Farbenspiel aus Rot, Orange und Gelb über den Bergen auf, aber nicht einmal das klare Licht des Frühlingsmorgens und die Beruhigung, die in diesem unerschütterlichsten aller Ereignisse liegen sollte, vermochten dem Anblick der Stadt etwas von seinem Schrecken zu nehmen. Das Feuer hatte sich ausgebreitet. Während der Nacht hatten Dutzende von mehr oder weniger großen und mehr oder weniger hellen rot glühenden Dämonenaugen aus der Stadt zu ihnen heraufgestarrt. Das Licht des Sonnenaufgangs löschte den Feuerschein aus, doch an seiner Stelle konnte Anders jetzt die gewaltigen schwarzen und grauen Qualmwolken sehen, die aus den Ruinen einer Stadt emporstiegen, die zum zweiten Mal den Feuertod starb. Er konnte nicht sagen, ob die Schlacht, die Tamar so verzweifelt zu verhindern versucht hatte, am Ende doch noch ausgebrochen oder einer der Brände einfach außer Kontrolle geraten war, aber das Ergebnis blieb das gleiche. Die Stadt brannte. Selbst die erbärmlichen Ruinen, in denen die Nachkommen ihrer Schöpfer bisher Schutz gefunden hatten, zerfielen nun dort unten zu Asche und Staub.


  Etwas raschelte. Ein riesiger Schatten legte sich über Anders, als Boris gebückt unter den Felsvorsprung trat, unter dem Katt und er Schutz vor einer Entdeckung aus der Luft gesucht hatten, und ihm eine halbierte Frucht hinhielt, die so groß war wie ein Kürbis und auch so roch, aber keiner war. Anders schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«


  Der riesige Troll ließ sich ächzend neben ihm niedersinken, presste die breiten Schultern gegen den Fels, was ein Geräusch zur Folge hatte, das an grobkörniges Sandpapier auf rostigem Eisen erinnerte, und wiederholte seine auffordernde Bewegung. »Essen«, grollte er. »Gut.«


  Eigentlich nur weil er wusste, dass Boris ohnehin keine Ruhe geben würde, griff Anders mit beiden Händen nach der Frucht und klaubte sich etwas von ihrem klebrigen Inhalt heraus. Es schmeckte nicht gerade gut, aber er spürte, wie sich sein Magen gierig auf die Nahrung stürzte, und entschuldigte sich in Gedanken bei Boris. Er war nicht nur zu Tode erschöpft und hatte überall am Körper Schmerzen, sondern war auch mehr als nur ein bisschen hungrig. Und der Weg, der vor ihnen lag, würde unter Garantie deutlich anstrengender werden als der, den sie bisher zurückgelegt hatten.


  Während er sich zwang, das leicht muffig schmeckende Fruchtfleisch hinunterzuwürgen, wanderte sein Blick wieder zur Stadt hin. In dem jetzt zügig an Kraft zunehmenden Sonnenlicht wirkten die Brände klein, geradezu harmlos, aber sie waren jetzt seit einer Stunde hier, vielleicht länger, und in dieser Zeit hatte Anders nur zu deutlich gesehen, wie unerbittlich sich das Feuer ausbreitete. Dort unten gab es vielleicht nicht mehr allzu viel, was überhaupt brennen konnte, doch es gab auch niemanden, der imstande gewesen wäre, die Flammen zu löschen. Wenn kein Wunder geschah und es nicht regnete - und Anders musste nicht nach oben sehen um zu wissen, dass der Himmel strahlend blau und vollkommen wolkenlos war und es nicht regnen würde -, dann würde das Feuer vielleicht in ein paar Tagen die ganze Stadt verheert haben. Katt hatte sich neben ihm zusammengerollt und war endlich eingeschlafen, doch Anders wusste, dass er das Ende ihrer Sippe beobachtete. Und nicht nur ihrer. Die Heimat der Tiermenschen verbrannte, und damit der einzige Ort auf der Welt, an dem zu leben ihnen bisher gestattet gewesen war.


  Ein bitteres Lachen wollte in seiner Kehle emporsteigen. Anders unterdrückte es, aber mit dem dazugehörigen Gedanken gelang dies nicht. Falls er nicht die Übersicht verloren und richtig gezählt hatte, so war die Liste jetzt komplett. Er hatte Tiernan vernichtet, dabei mitgeholfen, Boris’ Volk auszulöschen, und nun hatte er auch Katts Leuten den Untergang gebracht. O ja, und nicht zu vergessen Morgen und Culain, die vor seinen Augen gestorben waren. Kein schlechtes Ergebnis, wenn man bedachte, dass er noch nicht einmal seit einem Jahr hier war.


  »Durst?«, fragte Boris.


  Anders hatte so wenig Lust, zu trinken, wie er etwas hatte essen wollen. Dennoch nickte er. Spätestens seit er zusammen mit Lara aus der Torburg geflohen war, hatte er begriffen, dass es besser war, alles zu nehmen, was man bekommen konnte, weil man nie wusste, wann man wieder etwas bekommen würde. Er erwartete, dass Boris aufstand und davonschlurfte, doch der Troll griff nur neben sich und brachte zu Anders’ leiser Überraschung einen zerbeulten Kochtopf zum Vorschein, der nur noch einen Henkel hatte und zur Hälfte mit sandigem Wasser gefüllt war. Anders trank ein paar vorsichtige Schlucke und musste all seine Kraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben, als er den Fehler beging, dabei in den Topf zu sehen, und das Gewimmel aus Kaulquappen, Würmern und Insekten entdeckte, das sich auf dem Boden tummelte, aber er trank trotzdem weiter, bis sein Durst vollkommen gelöscht war, und sah dann auf Katt hinab. Er hatte sich geirrt. Sie schlief nicht, sondern starrte unter nur millimeterweit geöffneten Lidern ins Nichts.


  »Trink etwas«, sagte er, während er ihr den Topf hinhielt.


  Im ersten Moment reagierte sie gar nicht, sodass Anders nicht einmal sicher war, ob sie seine Worte überhaupt gehört hatte. Katt hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie Rex und den Schweinekriegern entkommen waren und ihre stundenlange Flucht durch die unterirdischen Stollen und Treppenschluchten begonnen hatten. Am Anfang war Anders sogar dankbar dafür gewesen. Er konnte nachempfinden, was in dem Mädchen vorging, aber es gab nichts, was er hätte sagen oder tun können, um Katts Schmerz zu lindern. Sie hatte mehr verloren als ihre Heimat. Mittlerweile aber begann ihm ihr Verhalten ernsthafte Sorgen zu bereiten. Ihn plagte die schreckliche Vorstellung, dass sie vielleicht nie wieder sprechen würde.


  Nach ein paar Sekunden jedoch öffnete Katt die Augen und richtete sich umständlich und langsam auf. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Topf, trank ein paar Schlucke und reichte ihn dann wortlos an den Troll zurück. Boris nahm ihn entgegen und leerte ihn mit einem einzigen gewaltigen Zug samt seiner noch lebenden Fleischbeilage.


  »Wir können nicht lange hier bleiben«, sagte Anders. Er hatte selbst das Gefühl, dass das so ziemlich das Dümmste war, was er in diesem Moment sagen konnte, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er fühlte sich hilflos. So hilflos, dass es fast wehtat.


  »Ich weiß«, antwortete Katt. Ihr Blick glitt über die Silhouette der Stadt, die allmählich unter einer sich immer weiter ausbreitenden schwarz-grauen Rauchdecke verschwand, und Anders sah, wie die Krallen aus ihren Fingerspitzen herausglitten und sich in das weiche Moos gruben, auf dem sie saß. Besänftigend legte er die Hand auf ihren Unterarm, zog sie aber auch gleich darauf wieder zurück, als er spürte, wie schwer es ihr fiel, seine Berührung nicht abzuschütteln.


  »Es tut mir so Leid«, sagte er. Das kam ihm fast noch dümmer vor als das, was er zuvor gesagt hatte. Leer. Eine hohle Phrase, die zu nichts anderem nütze war, als noch mehr Schaden anzurichten.


  »Warum?«, fragte Katt, ohne den Blick von der brennenden Stadt zu wenden. »Es sind nur ein paar Ruinen, oder? Nicht so schlimm wie Tiernan. Es ist nicht schade drum.«


  »Aber es war deine Heimat.«


  »Ich wollte sowieso von dort fortgehen«, erwiderte Katt mit leiser, nahezu tonloser Stimme. »Hast du es schon vergessen? Culain und die ehrwürdige Elder...« Ihre Stimme versagte. Ihr Blick und auch ihr Gesicht blieben so leer, wie sie die ganze Zeit über gewesen waren, aber plötzlich zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und biss so heftig darauf, dass sie zu bluten begann.


  Für einen Moment fühlte sich Anders noch hilfloser, als er ohnehin schon war, aber dann tat er das Einzige, was ihm einfiel, auch wenn es sich möglicherweise als Fehler erweisen mochte. Er schloss Katt in die Arme, küsste das Blut von ihren Lippen und drückte sie dann so fest an sich, wie er konnte. Wie er nicht anders erwartet hatte, versuchte sie sich im allerersten Moment zu wehren, dann aber - endlich! - erwiderte sie seine Umarmung nicht nur, sondern klammerte sich plötzlich mit solcher Kraft an ihn, als wäre er das Einzige, woran sie sich in dieser Welt noch festhalten konnte, presste das Gesicht gegen seinen Hals und begann haltlos zu schluchzen.


  »Schon gut«, murmelte Anders. »Ich weiß, ich kann dir nicht helfen. Aber ich bin wenigstens da.« Er strich ihr sanft mit der Hand über das angesengte Haar und fühlte auch darunter verkrustetes Blut, und Katts Schluchzen wurde noch heftiger und klang jetzt fast wie eine Folge kleiner abgehackter Schreie. Neben ihm murmelte Boris irgendetwas, das er nicht verstand, erhob sich und schlurfte mit hängenden Schultern davon, und Katt klammerte sich nun so fest an ihn, dass er kaum noch Luft bekam. Trotzdem versuchte Anders nicht, ihre Umarmung zu lockern. Und es dauerte auch nur wenige Augenblicke. Ebenso plötzlich, wie sie die Beherrschung verloren hatte, richtete sie sich wieder auf, rückte ein kleines Stück von ihm weg und fuhr sich dann verlegen mit dem Handrücken über das Gesicht, um die Tränen fortzuwischen.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte nicht...«


  »Was?«, unterbrach sie Anders kopfschüttelnd. »Nicht zeigen, dass du ein Mensch bist, der Gefühle hat? Red keinen Unsinn.«


  Katt sah ihn auf sonderbare Weise an. Ihre Augen schimmerten noch immer feucht, aber die Tränen waren versiegt und auch ihre Lippe blutete nicht mehr. Die wenigen roten Tropfen, die sich noch darauf befanden, leckte sie selbst weg. »Ein Mensch?«, wiederholte sie.


  »Ein Mensch«, bestätigte Anders. »Und im Moment sogar ein ziemlich dummer Mensch, weißt du?«


  »Wieso?«


  »Weil meiner Meinung nach nur ein Dummkopf glaubt sich entschuldigen zu müssen, wenn er Gefühle zeigt«, antwortete er. Wie nichts anderes auf der Welt wollte er sie wieder in die Arme schließen und an sich pressen, aber er spürte, dass es in diesem Moment nicht richtig gewesen wäre, und so beherrschte er sich. »Ich kenne niemanden, wirklich niemanden, Katt, der das, was du erlebt hast, so einfach weggesteckt hätte. Jeder andere an deiner Stelle hätte längst aufgegeben.«


  »Aufgegeben«, wiederholte Katt nachdenklich. Sie sah noch einmal zur Stadt hin, aber diesmal war der Ausdruck in ihren Augen vollkommen anders als zuvor. »Und dann?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder zu ihm umgedreht hatte.


  Anders konnte nur die Schultern heben. »Du warst sehr tapfer«, sagte er, was sicherlich nicht die Antwort auf ihre Frage war. Es waren diese beiden Worte, die ihm selbst die größte Sorge bereiteten. Und dann? »Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle den Mut gehabt hätte, so mit den Elder zu sprechen.«


  »Weil sie Götter sind?«, fragte Katt verächtlich. »Das waren sie schon immer. Deswegen hassen wir sie nicht weniger.«


  »Nein«, antwortete Anders. »Weil du weißt, dass sie es nicht sind.« Und auch das war etwas, das bei diesem Volk, so bizarr es auch erscheinen mochte, nicht anders war als bei seinem eigenen. Es war so viel leichter, einen Gott zu hassen, als einen Menschen; und so viel schwerer, seine Angst vor einem Menschen zu überwinden als vor einem Gott.


  »Und du?«, fragte Katt.


  »Ich? Was meinst du damit?«


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Katt. »Jetzt, wo du weißt, dass dein Vater kein Mensch ist, sondern ein Gott?«


  »Das ist er nicht«, antwortete Anders.


  »Warum leugnest du es immer noch?«, fragte Katt. »Hast du Angst, dass ich...« Sie musste sich überwinden um weiterzusprechen, aber sie tat es. »Dass ich dich nicht mehr lieben würde, wenn ich wüsste, dass du wirklich Oberons Sohn bist?«


  Die Frage schockierte Anders regelrecht. Vielleicht weil sie so nahe lag, vielleicht aber auch, weil sie ihm selbst bisher noch nicht einmal gekommen war. »Nein«, antwortete er. »Ich weiß, dass es nicht so ist. Aber mein Vater ist nicht Oberon.« Er lachte bitter. »Weißt du, ich traue ihm durchaus zu, sich hier unter diesem Namen vorgestellt zu haben. Das würde passen.«


  »Wieso?«


  »Es gibt die Legende von Oberon auch bei uns«, antwortete Anders. »Er ist der oberste Herr der Elfen, Feen und Fabelwesen.« »Wesen wie uns, meinst du?«


  Anders ignorierte die Frage. »Es gibt keine Feen und Elfen und Zauberwesen«, sagte er. »Nicht da, wo ich herkomme.«


  »Aber hier schon.«


  »Nein!«, widersprach Anders heftig. »Ihr seid nichts von alledem. Ihr seid Menschen, Katt, begreif das endlich. Jedenfalls wart ihr es einmal.«


  »Wie meinst du das?«, murmelte Katt verstört.


  Hätte er doch nur die Antwort auf diese Frage gewusst. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sie zu kennen, schon lange begriffen zu haben, was hier geschehen war, und er wusste einfach, dass er längst alle nötigen Informationen hatte, dass sich alle Teile des Puzzles bereits in seinem Besitz befanden. Aber so wie unzählige Male zuvor gelang es ihm auch jetzt nicht, sie richtig zusammenzusetzen. Dennoch spürte er, dass er der Lösung nahe war. Es fehlte nur noch eine Winzigkeit. Vielleicht war das Bild, das er dann sehen würde, einfach zu schrecklich, um es sehen zu wollen. »Ich glaube, ich weiß, was hier passiert ist«, murmelte er. »Ich kann es noch nicht ganz genau sagen, Katt, aber allmählich beginnt alles einen Sinn zu ergeben.« Er sah, dass sie zu einer weiteren Frage ansetzte und hob rasch die Hand. »Noch nicht. Bitte.«


  Katt wirkte nicht enttäuscht oder verärgert. Sie sah ihn nur einen weiteren Herzschlag lang auf dieselbe schwer zu deutende Art an, dann nickte sie, hob die Hand und fuhr sich damit zuerst über die Augen und dann über die Lippen. Anschließend betrachtete sie eine Sekunde lang konzentriert ihren Handrücken. Als sie feststellte, dass er weder nass noch blutverschmiert war, schien sie zufrieden, denn sie nickte noch einmal.


  »Und was wirst du tun, wenn du deinem Vater gegenüberstehst?«, fragte sie.


  »Wie meinst du das?«


  Katt hob die Schultern und beschäftigte sich weiter damit, konzentriert ihre Hand anzustarren. »Du weißt, dass sie uns kriegen werden.«


  »Bisher ist ihnen das jedenfalls noch nicht gelungen«, antwortete Anders, obwohl er sich selbst albern dabei vorkam.


  »Du weißt es«, beharrte Katt. »Die Drachen werden nicht aufgeben. Und Tamar auch nicht. Wir können uns noch eine Weile vor ihnen verstecken, aber früher oder später werden sie uns erwischen. Das Tal ist nicht groß genug, um uns auf Dauer zu verstecken.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Anders trotzig. »Wenn wir diese Höhlen finden würden, von denen Culain gesprochen hat...«


  »Ich weiß, wo sie sind«, sagte Katt.


  Anders sah sie überrascht an. »Du weißt es? Woher?«


  »Jedenfalls glaube ich es«, schränkte Katt ihre eigene Behauptung ein. »Die Berge sind voller Höhlen, aber die meisten sind zu klein, um einer so großen Anzahl von Menschen und Tieren Unterschlupf zu bieten. Ich kenne nur eine Höhle hier in der Nähe, die groß genug dafür wäre. Eigentlich ist es gar keine Höhle, sondern ein ziemliches Durcheinander von Gängen und schmalen Schluchten.«


  »Woher?«, wollte Anders wissen.


  »Ratt und ich haben uns früher öfter heimlich aus der Stadt geschlichen«, antwortete Katt. Sie lächelte leicht, aber fast im gleichen Augenblick umwölkte sich ihr Blick auch wieder, als sie über ihre tote Schwester sprach. Selbst den Trost der Erinnerung hatten sie ihr genommen, dachte Anders bitter. »Es ist nicht allzu weit. Vielleicht ein halber Tagesmarsch. Vielleicht weniger, wenn wir gut vorankommen und uns nicht zu oft verstecken müssen.«


  Anders wusste, wovon sie sprach. Allein in der Stunde, die sie jetzt hier oben waren, war dreimal ein Helikopter über sie hinweggeflogen. Der Felsüberhang, zu dem Boris sie geführt hatte, bot ihnen zuverlässigen Schutz vor einer Entdeckung aus der Luft und vermutlich sogar vor den elektronischen Spürgeräten, die die fliegenden Haie an Bord hatten. Dennoch würden sie sich jeden Schritt genau überlegen müssen und wahrscheinlich nur sehr langsam von der Stelle kommen.


  »Das ist ja ein tolles Geheimnis, wenn es jeder kennt«, sagte er spöttisch.


  Katt schüttelte den Kopf. »Niemand kennt es. Wir haben den Eingang wirklich nur durch Zufall gefunden. Wir waren in den Wäldern und mussten fliehen, als ein paar...«, sie warf einen trägen Blick in die Richtung, in der Boris verschwunden war, »... Wilde unsere Spur aufgenommen hatten. Ratt hat den Eingang gefunden.«


  »Ratt?«


  Für einen Moment - viel zu kurz - durchbrach ein amüsiertes Funkeln die schwarze Trauer in ihren Katzenaugen. »Sie ist hineingefallen. Ihr ist nichts passiert bis auf ein paar blaue Flecken, und ich bin ihr nachgeklettert und wir waren in Sicherheit. Danach sind wir noch ein paarmal dort gewesen. Es war unser Geheimnis, weißt du?«


  Anders nickte zwar, aber aus einem anderen Grund, als Katt annehmen mochte. Er musste an eine andere, weit kleinere Höhle denken, in der er vor nicht allzu langer Zeit mit einer anderen jungen Frau gewesen war, die ihm fast wörtlich dasselbe gesagt hatte. Auch diese Höhle war ein Geheimnis für zwei junge Menschen gewesen und auch diese Höhle hatte das Versprechen, das es für sie bedeutet hatte, nicht einlösen können.


  »Vielleicht ist es auch eine ganz andere«, fuhr Katt fort. »Aber jedenfalls sind wir dort erst einmal in Sicherheit.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Anders. »Ich meine: Wenn es keine andere Höhle ist? Du hast gehört, was Morgen erzählt hat. Die Elder warten dort auf uns.«


  Katt hob betont beiläufig die Schultern. »Was soll mir schon passieren?«, fragte sie. »Du bist ja bei mir.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Anders. Er wusste nicht, wie die Elder reagieren würden, wenn er ohne Culain und Morgen, dafür aber in Begleitung eines Tiermenschen und eines Trolls zu ihnen kam. Erst dann wurde ihm klar, wie sich seine Worte in Katts Ohren anhören mussten. Wohin sollte sie denn gehen?


  »Nur einen halben Tagesmarsch?«, vergewisserte er sich.


  »Nicht einmal«, antwortete Katt. »Wir mussten uns immer wieder verstecken, weil wir Angst vor den Wilden hatten.« Sie sah flüchtig in den Himmel hinauf. »Aber das hat sich ja kaum geändert. Ich bin nur nicht mehr sicher, vor wem ich mehr Angst haben sollte.«


  Zumindest in diesem Punkt hatte Anders ihr etwas voraus. Er wusste es ganz genau.
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  Das vielleicht Unheimlichste war, wie ähnlich sich die Situationen waren. Sah man von Boris’ Gegenwart einmal ab - von der so gut wie nichts zu bemerken war, denn der Troll eilte die meiste Zeit voraus, sondierte das Gelände oder suchte nach einem passenden Versteck, nach Trinkwasser oder Nahrung -, so unterschied sich dieser Marsch nicht sehr von seiner gemeinsamen Flucht mit Lara aus der Torburg. Sie beide waren verletzt, sie beide waren müde und völlig erschöpft, sie beide hatten Angst und wussten nicht, wohin, und sie wurden von einem Feind gejagt, der ihnen so hoffnungslos überlegen war, dass schon der bloße Gedanke an Widerstand etwas Lächerliches hatte. Trotzdem kamen sie besser voran, als Anders zu hoffen gewagt hätte. Bis zum Mittag mussten sie sich zweimal verstecken, um den misstrauischen Augen eines Drachen zu entgehen, der langsam und in weniger als fünfzig Metern Höhe über sie hinwegglitt und den Wald unter sich absuchte, aber die Männer dort oben waren entweder wenig aufmerksam oder ihre elektronischen Augen und Ohren waren nicht ganz so allmächtig, wie Anders gefürchtet hatte.


  Als Boris sie schließlich zu einer kleinen Felsenhöhle im Boden führte, die einen idealen Platz für eine Rast bot (fast unnötig zu erwähnen, dass sie dort bereits ein eingedellter Kochtopf mit - diesmal sauberem - Wasser und eine Hand voll frisch gepflückter Früchte erwartete), schätzte er, dass sie gute sieben oder acht Kilometer zurückgelegt hatten. Nicht viel, wenn er bedachte, dass sie mittlerweile seit mindestens vier Stunden unterwegs waren, zugleich aber weitaus mehr, als er sich selbst noch an diesem Morgen zugetraut hätte. Die Schmerzen, auf die er nach seinem Treppensturz am vergangenen Abend vergeblich gewartet hatte, waren nun überreichlich gekommen. Sein ganzer Körper schien ein einziger blauer Fleck zu sein. Obwohl er sorgsam darauf achtete, sein Knie nicht übermäßig zu belasten, pochte es, als wollte es jeden Moment explodieren, und die wenigen Tage Ruhe, die er in der Stadt der Tiermenschen genossen hatte, waren offensichtlich nicht ausgereichend genug gewesen, um seine Kraftreserven wirklich aufzufüllen.


  Was Katt eben über die vermeintliche Unverwundbarkeit und Zähigkeit eines Elder erzählt hatte, entsprach entweder nicht der Wahrheit - oder sein eigener Körper bewies ihm gerade nachhaltig, dass er kein Elder war. Anders war beides recht. Er wünschte sich nur noch, endlich die Höhle zu erreichen, von der Katt erzählt hatte, und dort ungefähr eine Woche lang durchzuschlafen. Die Berge waren bereits deutlich näher gekommen. Anders schätzte, mehr als die Hälfte der Strecke geschafft zu haben.


  Dennoch nötigte ihm der Gedanke, dass Katt und ihre Schwester diese Entfernung in weniger als einem halben Tag zurückgelegt haben sollten - und das noch dazu ständig auf der Hut vor den Wilden oder anderen Gefahren, die in diesen dichten Wäldern lauern mochten -, einen gehörigen Respekt ab. Zugleich empfand er einen zwar völlig absurden, aber stärker werdenden Neid, je länger er Katt beobachtete. Sah man von seinem eigenen Treppensturz während der Flucht vor Tamars Männern ab - der von den Prügeln, die Katt kurz zuvor von ihnen bezogen hatte, vermutlich mehr als wettgemacht wurde - , so hatte sie in der vergangenen Nacht mindestens dasselbe durchgemacht und erlitten wie er, und auch die Strecke, die sie durch die Keller geflohen waren, war für sie keinen Meter kürzer gewesen als für ihn. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass ihre Bewegungen mit jedem Schritt an Kraft und Eleganz zunahmen, was wohl ihrer typisch katzenhaften Zähigkeit zuzuschreiben war.


  Nachdem sie ausgiebig getrunken und sich satt gegessen hatten, rollte sich Katt neben ihm auf dem nackten Boden zusammen und schlief auf der Stelle ein. Anders war ebenso müde wie sie, und Boris hatte ihm mit ein paar gemurmelten Worten und einer entsprechenden Geste klar gemacht, dass er Wache halten würde und Anders somit beruhigt schlafen könne. Trotzdem zwang er sich, die Augen offen zu halten. Das war möglicherweise ziemlich dumm. Er würde jede Minute Schlaf, um die er sich jetzt selbst brachte, spätestens nach ihrem Aufbruch bitter bereuen. Aber er wollte einfach dasitzen und das schlafende Mädchen betrachten. Vielleicht war es das allerletzte Mal, dass er Katt so sah: friedlich im Schlaf zusammengerollt und auf der Seite liegend. Selbst jetzt, mit versengtem Haar, zerfetzten Kleidern und über und über mit mehr oder weniger schlimmen Kratzern, Schrammen und verschorften Wunden bedeckt, erschien sie ihm wie das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Das Schönste, was er jemals sehen wollte. Er musste sich beherrschen, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, und er tat es nur nicht, weil er sie damit vielleicht wecken und sie um den Schlaf bringen würde, den sie so dringend nötig hatte.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er das schon einmal erlebt hatte. Es war noch nicht einmal lange her, da hatte er neben einer anderen jungen Frau in einer anderen Höhle gesessen und über ihren Schlaf gewacht, und nicht allzu lange Zeit darauf war sie tot gewesen; nicht einmal aus irgendeinem bestimmten Grund getötet, weil es einen strategischen Sinn gemacht oder ihm auch nur Schmerz zugefügt hätte, sondern einfach weil sie das Pech gehabt hatte, im falschen Moment am falschen Ort zu sein. Eine tiefe Trauer überkam ihn bei diesem Gedanken. Auch wenn er eine Zeit lang selbst fast verzweifelt versucht hatte etwas anderes in sich zu finden, so war Lara doch stets nur eine gute Freundin für ihn gewesen, aber in einem Maße, das ihm erst jetzt wirklich klar wurde. Sie fehlte ihm. Ihr Lachen und ihre Scherze, ihre fröhlichen Augen, ja selbst die Gelegenheiten, bei denen sie sich gestritten hatten. All das hatte ihm mehr gegeben, als er bisher gewusst hatte, war sie doch einer der wenigen Menschen hier gewesen, der nichts von ihm wollte, der ihn nicht für irgendetwas benutzte oder einzusetzen versuchte und der sich nichts von ihm versprach, was über reine Freundschaft und seine bloße Anwesenheit hinausging.


  Mit diesem Gedanken schlief er ein - und fand sich unversehens in einem von schrecklichen Visionen und Ängsten erfüllten Albtraum wieder. Er hatte keine Handlung. Es war keine Geschichte, die er erlebte, zumindest keine, an die er sich hinterher hätte erinnern können (oder wollen), sondern nur ein wüstes Durcheinander aus Bildern und sinnlosen Eindrücken, Erinnerungsfetzen an schreiende Gesichter, Flammen und Furcht und dem Klassiker aller Albträume: das Gefühl, zu rennen und zu rennen und zu rennen, ohne wirklich von der Stelle zu kommen, einen schrecklichen, gesichtslosen Verfolger hinter sich, der immer ein winziges bisschen schneller zu sein schien als er, ganz egal wie schnell er auch zu laufen versuchte, und der ihn unweigerlich einholen musste, wenn er auch nur ein einziges Mal den Fehler beging, sich zu ihm umzudrehen.


  Jemand schrie in diesem Traum seinen Namen. Die Stimme kam ihm sonderbar vertraut vor, auch wenn er sich zuerst fast weigerte sie zu erkennen. Es war die Stimme seines Vaters, die mal laut, mal leise wurde, ganz verschwand und wieder auftauchte, als bewege er sich irgendwo ganz am Rande seines Albtraumes, und die vergeblich versuchte in ihn einzudringen. Für einen Augenblick glaubte er sogar das Gesicht seines Vaters zu erkennen, doch es verschwamm, bevor er sicher sein konnte, und was viel schlimmer war: Anders begriff voller Schrecken, dass er sich nicht mehr wirklich an das Gesicht seines Vaters erinnerte. Es war absurd. Auch wenn er seinen Vater in den letzten Jahren nur selten gesehen hatte, so war er doch für ihn - nach Jannik vielleicht - der vertrauteste Mensch auf der Welt. Plötzlich aber schien die Erinnerung an ihn ausgelöscht wie ein Stück aus einem Videoband, das jemand mit anderen Bildern überspielt hatte, so geschickt und unauffällig, dass weder ein Schnitt noch ein Ruckeln zu bemerken waren; dennoch spürte man, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Gesicht, das er in seinem Traum vor sich sah, war nicht das seines Vaters, sondern er glaubte die markanten, von einem kurz geschnittenen grauen Bart und schulterlangem weißem Haar eingerahmten Züge eines trotz allem persönlichkeitslosen Gottes zu erblicken.


  Kaum war das Gesicht verschwunden, da hörte er die Stimme seines Vaters erneut, und zu allem Überfluss begann er nun auch noch an seiner Schulter zu rütteln. Im Gegensatz zu einem normalen Albtraum war sich Anders des Umstandes bewusst, dass er träumte. Aber er hätte nicht sagen können, was ihm mehr Furcht einflößte: Der Gedanke, diesen schrecklichen Albtraum weiter und weiter erleiden zu müssen, oder die vielleicht noch schlimmere Vorstellung, aufzuwachen und sich vielleicht tatsächlich seinem Vater gegenüberzusehen, dessen Stimme mittlerweile so laut und drängend geworden war, als stünde er tatsächlich neben ihm und rüttelte immer heftiger an seiner Schulter.


  Natürlich machte es ihm allein dieser Gedanke unmöglich, weiterzuträumen. Anders öffnete widerwillig die Augen und blickte in ein Gesicht, das äußerst beunruhigt auf ihn herabsah. Es gehörte allerdings nicht seinem Vater, sondern Katt. Ein Teil seines Albtraumes schien ihn in die Wirklichkeit hinüber verfolgt zu haben, denn ganz schwach glaubte er absurderweise immer noch die Stimme seines Vaters zu hören, die unentwegt seinen Namen rief.


  »Anders, wach endlich auf!«, drängte Katt. Sie fuhr damit fort, so heftig an seiner Schulter zu rütteln, dass Anders’ Zähne aufeinander schlugen.


  »Ja, ich bin ja wach«, murmelte er verschlafen. »Was...?«


  »Jemand ruft dich«, unterbrach ihn Katt aufgeregt. »Hörst du das nicht?«


  Anders blinzelte verwirrt. Katt hatte Recht. Es war kein Traum. Jemand rief leise aber sehr deutlich seinen Namen. Nein, verbesserte er sich in Gedanken. Nicht jemand. Die Stimme war sehr weit entfernt und klang ein bisschen verzerrt, doch er erkannte sie trotzdem. Die Stimme seines Vaters hatte ihn nicht aus seinen Albträumen heraus in die Wirklichkeit verfolgt, sondern war aus der Wirklichkeit in seinen Traum gedrungen, und sie war es auch, die ihn letzten Endes geweckt hatte. Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Das ist doch unmöglich«, murmelte er.


  Katt legte den Kopf auf die Seite. »Was?«


  »Mein Vater«, murmelte Anders. Er gab Katt mit einem hastigen Wink zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte, legte lauschend den Kopf auf die Seite und fuhr dann selbst fort: »Es ist mein Vater.«


  »Oberon?« Katt riss ungläubig die Augen auf.


  »Nein«, antwortete Anders betont. »Mein Vater. Es ist seine Stimme!« Er wedelte wieder unwillig mit der Hand, als sie antworten wollte, und diesmal schwieg nicht nur Katt, sondern auch er selbst.


  Es gab keinen Zweifel. Es war die Stimme seines Vaters.


  Anders verschwendete noch einige Augenblicke daran, vergebens nach einer Erklärung für diese Unmöglichkeit zu suchen, dann richtete er sich endgültig auf und kroch auf Händen und Knien zum Ausgang der kleinen Höhle. Er schob den Kopf ins Freie und blickte aufmerksam nach rechts und links, ohne mehr als Bäume, verfilztes Unterholz und eine Sonne zu sehen, die schon beunruhigend tief über dem Horizont stand. Die Stimme war noch immer zu hören. Sie war jetzt deutlicher, als käme sie näher, und Anders hörte auch, dass sie nicht nur seinen Namen rief.


  Anders wiederholte seine unwillige Handbewegung, als Katt neben ihm anlangte und etwas sagen wollte, schob sich noch ein winziges Stückchen weiter ins Freie und suchte den Himmel ab.


  Der Helikopter war noch ein gutes Stück entfernt und er flog so tief über den Bäumen, dass Anders ihn nur durch Zufall überhaupt sah, weil er genau in diesem Moment eine Lücke im dichten Blattwerk des Waldes passierte. Und er bewegte sich genau auf sie zu!


  Auch Katt hatte den Drachen entdeckt, stieß erschrocken die Luft zwischen den Zähnen aus und machte eine Bewegung, um aus der Höhle zu springen und davonzulaufen, aber Anders riss sie mit einem harten Ruck zurück. Er war nicht sicher, dass der halbe Meter Erdreich und Steine über ihren Köpfen ausreichte, um sie vor den elektronischen Augen und Ohren des Hubschraubers zu schützen; doch wenn Katt jetzt hinauslief, dann konnte sie sich ebenso gut eine signalrote Kappe aufsetzen und mit den Armen wedeln. Anders legte ihr eine Hand auf die Schulter und deutete mit der anderen in die Richtung, in der der Helikopter mittlerweile wieder über dem geschlossenen Blätterdach des Waldes verschwunden war, und lauschte mit angehaltenem Atem.


  »Anders!«, rief die Stimme seines Vaters. Es gab keinen Zweifel. Es war der vertraute, volltönende Bass, der das Erste war, woran sich Anders in seinem Leben erinnerte, wenn er versuchte an seinen Vater zu denken, und nun, da ihm sein Bild genommen worden war, auch das Einzige. »Anders, hör mir zu!«, fuhr die aufgezeichnete Stimme fort. »Du musst aufhören vor den Männern davonzulaufen! Sie sind auf deiner Seite!«


  »Ja, ganz bestimmt«, murmelte Katt. Anders verstärkte den Druck auf ihrer Schulter, um sie damit zur Ruhe zu gemahnen, und konzentrierte sich weiter auf die Stimme seines Vaters, die der langsam fliegende Helikopter mit dröhnender Lautstärke über dem Wald erschallen ließ.


  »Ich verstehe, dass du Angst hast und wahrscheinlich sehr zornig bist. Aber es ist nicht so, wie du glaubst. Ich kann dir alles erklären, doch dazu musst du zu mir kommen! Du musst dich den Männern stellen, hörst du? Sie werden dir nichts tun und deiner kleinen Freundin auch nicht. Ihr habt nichts zu befürchten! Bitte, Anders, vertrau mir!«


  »Kleine Freundin?«, zischte Katt.


  Anders ließ sie jetzt los, gebot ihr aber mit einer fast herrischen Geste, still zu sein. Doch es gab nichts mehr zu hören. Der Helikopter kam näher und flog so dicht und tief über ihrem Versteck hinweg, dass Anders sicher war, ihn mit einem Steinwurf treffen zu können, und für einige Augenblicke wurde die Stimme seines Vaters wirklich zum grollenden Bass eines Gottes, unter dessen Worten die Welt zu erzittern schien. Aber sie wiederholte nur dasselbe, was Anders schon gehört hatte; eine aufgezeichnete Nachricht, die immer und immer wieder ablief und mit der der Helikopter vermutlich den Wald im weiten Umkreis beschallte, wenn nicht das ganze Tal.


  Sie blieben reglos unter dem überhängenden Felsen am Höhleneingang liegen, bis der Helikopter nicht nur aus ihrem Sichtbereich verschwunden, sondern auch die Stimme Oberons kaum noch zu verstehen war. Erst dann wagte es Anders, sich weiter aufzurichten und ein kleines Stück aus der Höhle hinauszukriechen. Nachdenklich und vollkommen verwirrt blickte er in die Richtung, in der die Maschine geflogen war. Sosehr es ihn erschreckt hatte, plötzlich diese vertraute Stimme zu hören, ebenso sehr verwirrte es ihn auch.


  »Das war Oberon«, flüsterte Katt. Sie klang erschüttert. Fast ehrfürchtig.


  »Nein!«, antwortete Anders betont. »Das war mein Vater.«


  »Er ist hier?«, murmelte Katt ungläubig. »Er ist dort oben, in dem Drachen?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Bloß seine Stimme.« Katt blickte noch verwirrter, sodass er mit einer erklärenden Geste in den Himmel hinzufügte: »Wir können so etwas. So, wie ihr Bilder malt, können wir Stimmen aufzeichnen, die man sich später und an einem anderen Ort anhören kann.«


  »So wie die Laus, die Tamar in meinem Zimmer hinterlassen hat«, sagte Katt mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


  »Wanze.« Anders lächelte flüchtig. »Aber im Prinzip hast du Recht, ja.«


  »Und?«, fragte Katt. »Wirst du tun, worum er dich bittet?«


  »Sicher«, sagte Anders spöttisch. »Wenn du mich nicht mit Gewalt daran gehindert hättest, wäre ich sofort rausgesprungen und hätte einen Indianertanz aufgeführt, damit sie mich sehen, was denkst du denn? Schließlich soll sich das alles auch gelohnt haben, oder?«


  »Ich fand, er klang ziemlich...«, Katt suchte einen Moment nach dem richtigen Wort, »... überzeugend.«


  »Für mich hörte es sich eher verzweifelt an.« Aber war es wirklich das, was er glaubte? Er wusste es nicht. Es war die Stimme seines Vaters gewesen, gar kein Zweifel, und doch glaubte er in ihr etwas Fremdes, ihm bislang Unbekanntes wahrgenommen zu haben. Trotz aller Ruhe und der gewohnten Selbstsicherheit war da ein leiser Unterton von Furcht gewesen. Aber Furcht wovor? Angst um ihn?


  Oder Angst vor ihm?


  »Glaubst du ihm?«, fragte Katt.


  »Was?«, gab Anders zurück. »Dass er es gut mit mir meint und ich und meine kleine Freundin nichts zu befürchten haben?« Er schüttelte den Kopf und lachte böse. »Sicher. Und dass alles ganz anders ist, als es aussieht, auch.«


  Katt blieb ernst. »Du weißt, was ich meine. Was, wenn er Recht hat und wirklich alles ganz anders ist, als wir glauben?«


  »Das bezweifle ich ja gar nicht«, antwortete Anders böse. »Ich schätze, es ist noch viel schlimmer.«


  Er hatte selbst das Gefühl, dass es mittlerweile nur noch purer Trotz war, der aus seinen Worten sprach, denn sosehr er sich auch dagegen zu wehren versuchte, verspürte er doch plötzlich einen leisen, nagenden Zweifel, den viel weniger die Worte seines Vaters als mehr die Katts in ihm ausgelöst hatten. Seit er hierher gekommen war, hatte er hundert verschiedene Erklärungen für die Existenz dieser fantastischen Welt und ihrer noch viel fantastischeren Bewohner gefunden und sie eine nach der anderen wieder verworfen - wer sagte ihm, dass die Erklärung, die er nun gefunden zu haben schien, nicht ebenso falsch war?


  Anders würgte den Gedanken mit Gewalt ab. Er würde seinem Vater nicht gestatten, auf dem Umweg über Katt Einfluss auf ihn zu nehmen. Denn genau das war es, was im Moment geschah. Anders kannte sogar den Grund. Es war die Stimme seines Vaters. Auch ohne technisch auf das Hundertfache ihrer Lautstärke verstärkt zu sein, war sie schon immer sein größtes Kapital gewesen. In seinem ganzen Leben war Anders nur drei- oder viermal dabei gewesen, wenn sein Vater mit einem seiner Geschäftspartner verhandelte oder ein anderes wirklich wichtiges Gespräch führte - was er übrigens niemals am Telefon tat, sondern stets nur persönlich - , und nicht einmal er hatte sich der fast hypnotischen Macht dieser Stimme entziehen können. Es war nicht einmal wirklich ihr Klang, obwohl sein Vater alle Chancen gehabt hätte, zum begehrtesten Synchronsprecher der Welt zu werden, hätte er sich nicht dafür entschieden, der reichste Mann der Welt zu sein, sondern irgendetwas, was unhörbar darin mitschwang; eine Selbstsicherheit und Überzeugungskraft, die den Worten, die sie sprach, ein Gewicht verlieh, dem sich niemand entziehen konnte. In gewissem Sinne war die Stimme seines Vaters die eines mythischen Gottes, denn sie transportierte eine Wahrhaftigkeit, an der es keine Zweifel gab.


  Selbst wenn das, was sie sagte, gelogen war.


  »Nein«, sagte er noch einmal. »Das ist nur ein Trick, Katt. Glaub mir. Ich kenne meinen Vater.«


  »Aber er klang so...«, murmelte Katt verstört.


  »Überzeugend?«, schlug Anders vor. Er nickte. »Du meinst, überzeugend genug um euch allen vorzumachen, er wäre ein Gott? Und er würde es nur gut mit euch meinen? Ja, das stimmt.«


  Er wäre überrascht gewesen, hätte Katt eingelenkt, aber er konnte in ihren Augen erkennen, dass es ihm zumindest gelungen war, es seinem Vater mit gleicher Münze heimzuzahlen. Sie begann zu zweifeln. Mehr konnte er im Moment nicht erwarten. Und mehr war auch nicht nötig.


  »Auf jeden Fall scheint dem alten Herrn das Wasser bis zum Hals zu stehen«, sagte er grimmig. »Gut.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nach allem, was er bisher unternommen hat, um mich möglichst unauffällig wieder einzufangen, ist das ein ziemlich drastischer Schritt, finde ich«, antwortete Anders. »Ich bin gespannt, was er sich als Nächstes einfallen lässt.«


  Er stand endgültig auf, warf noch einen sichernden Blick in den Himmel und bildete dann mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund, um, so laut er nur konnte, nach Boris zu rufen. Was wahrscheinlich nicht nötig gewesen wäre. Er hatte den Namen des Trolls noch nicht ganz ausgesprochen, als es im Gebüsch zu rascheln begann und das riesenhafte Geschöpf geduckt aus dem Unterholz hervortrat. Wie immer war es Anders vollkommen unmöglich, in Boris’ Gesicht zu lesen, aber ihm war klar, dass der Troll die ganze Zeit über in ihrer unmittelbaren Nähe gewesen war, um auf sie aufzupassen.


  Vielleicht sogar nahe genug, um jedes Wort zu hören. Anders fragte sich, wie viel von dem, was er hörte, Boris wirklich verstand. Er wusste es nicht, doch je länger er mit dem riesigen Geschöpf zusammen war, desto mehr hatte er das Gefühl, dass die Antwort schlichtweg lautete: alles.


  »Wir müssen weiter«, sagte er. »Ich möchte ungern im Wald übernachten.« Er drehte sich zu Katt um. »Schaffen wir es heute noch?«


  Katt warf einen langen nachdenklichen Blick zur Sonne hinauf, bevor sie mit einer Bewegung antwortete, die irgendwo zwischen einem Achselzucken und einem zaghaften Nicken angesiedelt war. »Wenn wir uns nicht zu oft verstecken müssen...«


  »Kaum«, antwortete Anders mit einer Kopfbewegung in die Richtung des mittlerweile endgültig aus ihrem Hörbereich verschwundenen Helikopters. »Sie werden das ganze Gebiet abfliegen. Schließlich wollen sie, dass ihre Nachricht bei mir ankommt. Es gibt keinen Grund, zurückzukommen.«


  Katts Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien sie davon nicht annähernd so überzeugt zu sein wie er, doch schließlich wiederholte sie ihre unschlüssige Bewegung, wobei der Anteil des Nickens darin diesmal größer war. »Also gut«, sagte sie. »Aber dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«
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  Mit dem allerletzten Rest Tageslicht erreichten sie den Fuß der Berge. Sie wären schneller gewesen, aber ganz gegen Anders’ feste Überzeugung hatten sie sich doch noch einmal vor einem Helikopter verstecken müssen, der im Tiefflug über den Wald hinwegdonnerte, und kurz darauf hatte sich Katt verlaufen und sie eine gute halbe Stunde in die falsche Richtung geführt, was sie noch einmal dieselbe Zeit gekostet hatte, die verlorene Strecke wieder wettzumachen. Endlich aber begannen die Abstände zwischen den Bäumen größer zu werden und in dem Moos, abgestorbenen Blattwerk und den trockenen Ästen, über die sie gingen, tauchten immer mehr Steine und Felsschutt auf. Es wurde kälter. Im gleichen Maße, in dem das Tageslicht über ihnen zu verblassen begann, hatten die Temperaturen auch einen Sturz begonnen, von dem Anders fürchtete, dass er ins Bodenlose führte. Er kannte die Berge gut genug um zu wissen, wie schnell das Wetter hier umschlagen konnte und wie extrem die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht manchmal waren. Wenn sie Pech hatten und Katts Höhle auch nur ein kleines Stück höher im Gebirge lag, dann stapften sie in einer halben Stunde durch Schnee und Eis.


  Aber auch wenn das Schicksal bisher geradezu erpicht darauf gewesen zu sein schien, ihnen alle nur denkbaren Steine in den Weg zu legen - diese eine Gehässigkeit blieb ihnen erspart. Der Wald hörte plötzlich und so harsch auf, als wäre jemand mit einem Messer an seinem Rand entlanggefahren und hätte alles, was auf der anderen Seite lag, in Stein verwandelt.


  »Dort oben.« Katt hob die Hand und deutete auf ein Gewirr von Felstrümmern und riesigen Findlingen, das sich am Ende einer gewaltigen Schutthalde erhob, an deren Fuß sie standen. Anders konnte dort oben nichts als Schatten und harte Linien erkennen, aber er sah zumindest, dass es zwischen den Felsen hier und da weiß schimmerte. Er hatte sich nicht getäuscht, was die Temperaturen in diesem Teil der Berge anging.


  »Bist du sicher?«, fragte er mit einem Blick in den Himmel hinauf. Das Tageslicht hatte bereits deutlich abgenommen. Vielleicht noch eine halbe Stunde, wahrscheinlich weniger, und es würde vollkommen dunkel sein - und nach seiner Einschätzung war das ungefähr die Zeit, die sie brauchen würden, um die Böschung aus Schutt und Steintrümmern und losem Geröll zu überwinden. Die Vorstellung, den Abstieg in die Höhle vielleicht bei vollkommener Dunkelheit bewältigen zu müssen, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Ziemlich«, antwortete Katt.


  Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen, und er wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck direkt zu ihr um. »Nur ziemlich?«


  Katt hob unglücklich die Schultern. »Es ist schon lange her, dass wir hier waren«, gestand sie und warf einen neuerlichen, nervösen Blick den Hang hinauf. Dann nickte sie. Es sah nicht so aus, als wäre sie wirklich überzeugt. »Aber ich glaube schon. Ja. Es muss hier sein.«


  Anders sah sich unglücklich nach Boris um. Wie schon den ganzen Tag über war der Troll auch auf dem letzten Stück des Weges zwar stets in ihrer Nähe geblieben, hatte sich aber nur selten gezeigt. Jetzt wünschte er sich, er wäre hier, obwohl er selbst gar nicht genau hätte sagen können, warum. Der Aufstieg über scharfkantige Splitter und lockeres Geröll würde schon Katt und ihn vor große Probleme stellen; für den schwerfälligen Troll war er wahrscheinlich eine Unmöglichkeit. Aber vielleicht hatte Boris ja einfach bessere Augen als er.


  Wie auf ein Stichwort hin trat Boris nur wenige Schritte neben ihnen aus dem Unterholz und nickte ihm beruhigend zu. Dann legte er den Kopf in den Nacken und sah in dieselbe Richtung wie Katt, und diesmal konnte selbst Anders auf seinem Gesicht lesen, wie wenig ihm das behagte, was er sah.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht mitkommst«, schlug er vor - in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil behauptete. Boris grunzte dann auch nur etwas, das er nicht verstand, machte eine wedelnde Geste mit beiden Händen und tat einen weiteren, entschlossenen Schritt aus dem Wald heraus, und nicht einmal eine Handspanne vor ihm hämmerte ein weiß gefiederter Pfeil in den Boden und blieb zitternd stecken.


  Plötzlich ging alles rasend schnell. Überall zwischen den Felsen, aber auch rechts und links im Unterholz tauchten weiß gekleidete Gestalten mit langen Mänteln, Bogen und Armbrüsten auf, und auch hinter ihnen raschelte es verräterisch.


  Anders fand nicht einmal genügend Zeit, auch nur wirklich zu erschrecken, geschweige denn das zu verarbeiten, was er sah, bevor sich schon ein weiterer Pfeilhagel auf den Troll niedersenkte. Irgendwie gelang es Boris, den allermeisten der mit großer Präzision gezielten Geschossen auszuweichen; aber eben nur den meisten. Gerade als Anders glaubte, er hätte es geschafft, bohrte sich ein Pfeil tief in Boris’ Oberarm, und während der Troll mit einem wütenden Schmerzgebrüll herumfuhr und nach dem gefiederten Schaft des Geschosses zu greifen versuchte, traf ihn ein weiterer Pfeil in die Wade. Boris brüllte noch einmal und lauter, als sein Bein unter ihm wegknickte und er so schwer stürzte, dass der Boden unter Anders’ Füßen erzitterte.


  »Nein!«, schrie er. Katt war herumgefahren und hatte sich instinktiv hinter einen Baum geduckt, doch Anders warf sich ebenso instinktiv in die andere Richtung und stellte sich direkt vor den gefallenen Troll. Ein Pfeil zischte so dicht an ihm vorüber, dass er die Berührung der Federn an seinem Ende zu spüren glaubte, und ein zweites Geschoss bohrte sich nur Zentimeter neben seinem rechten Fuß in den Boden. Anders riss verzweifelt die Arme in die Höhe und begann zu gestikulieren. »Hört auf!«, schrie er. »Nicht weiterschießen!«


  Quasi als direkte Antwort auf sein Geschrei zischte ein weiterer Pfeil heran, der ihn diesmal weit verfehlte, sich aber zielsicher in dasselbe Bein bohrte, in dem Boris schon einmal getroffen worden war. Der Troll heulte vor Schmerz und Wut auf, kroch ein kleines Stück davon und riss mit einer einzigen Bewegung die beiden Pfeile heraus, die sich in seine Wade gebohrt hatten. Die Wunden, die die mit gefährlichen, rasiermesserscharfen Widerhaken versehenen Geschosse hinterließen, bluteten heftig, und obwohl es Boris gelang, sich in die Höhe zu stemmen, schien es ihn all seine Kraft zu kosten, stehen zu bleiben. Er wankte sichtlich hin und her, machte schließlich einen ungeschickten Schritt nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm.


  Wieder zischte ein Pfeil heran. Das Geschoss passierte sowohl Anders als auch den Troll, und hatte Anders vorher ganz instinktiv reagiert, ohne auch nur über die Gefahr nachzudenken, in die er sich begab, so tat er nun etwas vollkommen Verrücktes: Statt sich in Sicherheit zu bringen, trat er mit einem einzigen Schritt direkt zwischen den Troll und das gute Dutzend weiß gekleidete Gestalten, das mit gezückten Waffen heranstürmte, und breitete die Arme aus. »Nein!«, schrie er. »Lasst ihn in Ruhe!«


  Der Pfeilhagel hatte tatsächlich aufgehört, aber die ersten ElderKrieger waren mittlerweile fast heran und der Ausdruck finsterer Entschlossenheit, den Anders auf ihren Gesichtern las, ließ ihn erschauern. Dennoch wich er keinen Zentimeter zur Seite, sondern straffte nur die Schultern und versuchte noch entschlossener auszusehen - obwohl ihm selbst klar war, wie lächerlich der Anblick im Grunde sein musste, den er bot. Boris war nicht nur fast doppelt so groß wie er, er musste ungefähr das Sechs- oder Siebenfache wiegen und war selbst in seinem momentanen Zustand als Gegner hundertmal gefährlicher, als Anders es jemals sein konnte. Er war kaum mehr als ein Säugling, der einen Erwachsenen beschützen wollte.


  Aber vielleicht war es gerade die Absurdität des Anblickes, der sie rettete; oder zumindest Boris. Vier, fünf Elder hatten sich ihnen mittlerweile auf wenige Schritte genähert und eine noch sehr viel größere Anzahl folgte ihnen in einem Abstand, der gerade groß genug war, damit sie ihre Bogen und Armbrüste einsetzen konnten, sollte Boris die Gelegenheit etwa zu einem überraschenden Fluchtversuch oder gar zum Angriff nutzen.


  Die Männer kamen weiter näher, bis sie in kaum zwei Metern Entfernung stehen blieben und mit gezückten Waffen einen Halbkreis um ihn und den Troll bildeten. »Geh aus dem Weg, Junge!«, sagte einer von ihnen. Anders hatte Mühe, im schwächer werdenden Licht das Gesicht des Mannes zu erkennen, aber er kam ihm dennoch vage bekannt vor. Er schüttelte stur den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ihr dürft ihm nichts tun. Er steht auf unserer Seite.«


  Der Elder starrte ihn eine Sekunde lang einfach nur verblüfft an, dann schüttelte er abgehackt den Kopf, als könnte er einfach nicht glauben, was er da gerade gehört hatte, kam aber noch einen halben Schritt näher und blieb dann endgültig stehen. Sein Blick irrte verstört zwischen Anders’ Gesicht und dem des Trolls hin und her. Er setzte dreimal an, bevor er überhaupt etwas sagen konnte.


  »Du bist verrückt.«


  »Nein«, antwortete Anders so fest und ruhig, wie er nur konnte. Es war weder das eine noch das andere. »Bitte hört auf«, sagte er noch einmal; in einem Tonfall, der beschwörend klingen sollte, von dem er aber selbst spürte, dass er sich einfach nur flehend anhörte. »Boris ist unser Freund. Er hat Katt und mich gerettet. Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier.«


  »Er ist ein Wilder«, antwortete der Elder.


  »Ja«, sagte Anders. »Aber er hat uns trotzdem geholfen. Bitte glaubt mir. Ihr dürft ihm nichts tun.«


  »Er hat geholfen?«, vergewisserte sich der Elder. Jetzt, als er näher heran war, erkannte Anders ihn. Er kannte seinen Namen nicht, aber der Mann hatte Seite an Seite mit ihm und Tamar und Culain hinter den Zinnen der Torburg gekämpft, und mit einem Mal wurde Anders klar, was er von diesem Krieger verlangte. Es war erst wenige Tage her, da hatte dieser Mann gegen eine ganze Armee solcher Geschöpfe gekämpft, die mit der festen Absicht gekommen waren, ihn und alle seine Brüder und Schwestern zu töten. Er hatte gesehen, wie seine Kameraden unter den Klauen und Keulen der Trolle fielen, und sich vermutlich mit mehr als einem dieser riesigen Geschöpfe einen erbitterten Zweikampf geliefert.


  »Bitte, lasst es mich erklären«, sagte Anders hastig.


  Der Elder starrte weiter den Troll an. In seinem Gesicht arbeitete es. Das Schwert in seiner Hand begann leicht zu zittern, was sicherlich nicht am Gewicht der Waffe lag. Mehr und mehr Männer gesellten sich jetzt zu ihm. Die meisten hatten ihre Schwerter gezogen, einige aber zielten auch weiter mit gespannten Bogen auf den Troll, und Anders betete, dass Boris nun nicht seinerseits irgendetwas Unbedachtes tat, das zu bedauern er wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr finden würde. »Es ist wahr«, sagte er. »Boris hat uns gerettet. Er hat mich zu Katts Stamm gebracht und er hat mich auch vor Tamar und seinen Leuten gerettet.«


  »Tamar?« Der Kopf des Elder ruckte herum. Sein Blick verdüsterte sich, aber in seinen Augen erschien auch ein schwaches Erschrecken. »Wo ist er? Verfolgt er euch?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Ich glaube, wir haben ihn abgeschüttelt. Aber auch das haben wir nur ihm zu verdanken.«


  Wieder sah der Elder-Krieger den riesigen Troll an, der hinter Anders an einem Baum lehnte und vor Schmerz (oder Wut?) leise grunzte. »Wo sind die anderen?«, fuhr er fort. »Culain und Morgen? Und ihre Begleiter?«


  Anders zögerte gerade lange genug mit der Antwort - wie ihm selbst schmerzhaft bewusst war - , um dem Misstrauen des Elder neue Nahrung zu geben. Aber es fiel ihm schwer. Manche Dinge ließen sich leichter ertragen, wenn man sie nicht aussprach. »Tot«, sagte er.


  Das ohnehin bleiche Gesicht seines Gegenübers verlor noch mehr an Farbe. »Tot?«, wiederholte er erschrocken. »Alle?«


  Anders schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Morgen und Culain sind tot. Was mit den anderen geschehen ist, habe ich nicht gesehen.«


  »Was ist passiert?«, wollte der Mann wissen. Plötzlich klang seine Stimme scharf, so hart wie Eisen und so kalt wie das Eis auf den Gipfeln der Berge über ihnen. »Hat Tamar sie umgebracht?«


  »Nein«, antwortete Anders, obwohl er sich bei diesem Wort selbst wie ein Verräter vorkam. »Es war...«, er suchte einen Moment nach Worten, »... ein schrecklicher Unfall. Ein Missverständnis. Einer von Tamars Männern hat sie erschossen, aber ich glaube, er wollte es gar nicht. Alles ging so schnell.«


  »Das scheint mir auch so«, antwortete der Elder mit einem düsteren Nicken. »Und was ist mit den anderen geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Anders noch einmal. Er machte eine Handbewegung hinter sich, in die Richtung, in der er Katt vermutete. »Wir sind geflohen. Ich weiß nicht, ob es einen Kampf gegeben hat, und wenn ja, wie er ausgegangen ist.«


  Das war zumindest zur Hälfte einfach lächerlich. Er wusste tatsächlich nicht, ob es zwischen Tamars Soldaten und den Elder und Tiermenschen zu einem Kampf gekommen war. Aber wenn, wusste er sehr genau, wie er ausgegangen sein musste.


  Sein Gegenüber offensichtlich auch, denn sein Gesicht verdüsterte sich noch weiter und er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass Anders glaubte seine Zähne knirschen zu hören. Er sagte eine ganze Weile nichts, sondern starrte nur abwechselnd Anders und den Troll an, dann wandte er sich mit einer abrupten Bewegung ab, rammte sein Schwert in die Scheide zurück und machte eine befehlende Geste zu den Männern hinter sich. »Lasst ihn am Leben«, sagte er. »Aber gebt Acht. Eine einzige falsche Bewegung und ihr tötet ihn.«


  Anders atmete vorsichtig auf, auch wenn er wusste, dass der gefährliche Moment noch längst nicht vorüber war. Es war fast wie in der vergangenen Nacht auf dem Platz vor Katts Haus. Eine einzige falsche Bewegung konnte eine Katastrophe auslösen. Wie schnell, das hatte er auf schreckliche Weise miterlebt.


  »Ihr werdet uns eine Menge erklären müssen, mein Junge«, sagte der Elder. »Aber nicht hier und nicht jetzt. Die Nacht bricht herein und...«


  »... oben in der Höhle sind wir vor den Drachen sicherer als hier«, führte Anders den Satz zu Ende.


  Der Elder sah ihn überrascht an und Anders fuhr fort: »Morgen hat mir von eurem geheimen Schlupfwinkel in den Bergen erzählt. Die Höhle, in der ihr euch versteckt.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte der Krieger lauernd.


  »Weil sie nicht sicher war, ob wir es schaffen«, antwortete Anders. »Sie wusste, dass Tamar und seine Männer ihr auf den Fersen waren. Sie hat uns den Weg beschrieben für den Fall, das wir getrennt würden.« Er war sich des Risikos bewusst, das er mit dieser Lüge einging. Wenn die Elder sie belauscht hatten und wussten, dass es in Wahrheit Katt war, die ihn hierher geführt hatte und nicht umgekehrt, dann verspielte er damit auch noch das allerletzte bisschen Vertrauen, das er jetzt vielleicht doch noch bei ihnen genoss. Aber seine Taktik schien sich als richtig zu erweisen. Der Elder sah ihn weitere drei oder vier endlose, schwere Herzschläge lang ebenso misstrauisch wie durchdringend an, bevor er abgehackt nickte.


  »Also gut«, sagte er. »Ihr kommt mit uns. Ich habe eine Menge Fragen an dich und ich rate dir, ein paar gute Antworten parat zu haben.«


  Seine Stimme troff vor Verachtung und Widerwillen, als er den Arm hob und auf Boris deutete. »Und dieses... Ding begleitet uns auch. Kannst du mit ihm reden?«


  »Boris versteht unsere Sprache«, antwortete Anders. Die Wahl seiner Worte konnten seinem Gegenüber nicht entgangen sein, aber er ignorierte sie.


  »Dann sag ihm, dass er sich besser ruhig verhält und keine Dummheiten macht. Die meisten meiner Männer haben noch eine Rechnung mit ihm und seinesgleichen offen.«


  Anders wandte sich betont langsam zu Boris um. Der Troll hatte sich mittlerweile aufgerichtet und lehnte nicht mehr an dem Baumstamm. Aus den tiefen Wunden in seiner Wade lief noch immer Blut, das sich mittlerweile zu einer erschreckend großen Lache zwischen seinen Füßen angesammelt hatte, aber er zeigte nicht das mindeste Anzeichen von Schwäche oder gar Furcht, sondern hatte ganz im Gegenteil die riesigen Hände zu Fäusten geballt und musterte das gute Dutzend weiß gekleidete Gestalten, das ihn mit gezückten Waffen umringte, finster. Was Anders gerade über den Elder gedacht hatte, galt für Boris auch, und das noch viel mehr. Die weiß gekleideten Krieger mit den Fuchsohren und den asketischen Gesichtern waren der Todfeind seines Volkes, und Anders konnte spüren, wie schwer es Boris fiel, sich nicht einfach auf sie zu stürzen; ganz egal ob es nun sein Leben kostete oder nicht.


  »Also los!«, befahl der Elder. »Wir müssen in der Höhle sein, bevor es wirklich dunkel wird. In der Nacht sind die Drachen doppelt gefährlich.«


  Gleich vier seiner Männer steckten ihre Waffen ein und kamen mit grimmigem Gesichtsausdruck auf Boris zu. Der Troll knurrte drohend, als sie die Hände ausstreckten, um nach seinen Armen zu greifen, und für einen ganz kurzen Moment kehrte die Gefahr zurück; Anders spürte, wie die Spannung wieder anstieg und sich plötzlich zu entladen drohte, als Boris ein warnendes Knurren ausstieß und sich leicht duckte.


  »Bring diese Kreatur zum Schweigen«, befahl der Elder. Plötzlich hörte sich seine Stimme so an, als hoffe er, dass es Anders nicht gelänge.


  »Boris, bitte«, sagte Anders beschwörend. »Sie werden dir nichts tun. Glaub mir. Sie haben nur Angst, das ist alles.«


  »Nicht gut«, grollte Boris.


  Hätte er in diesem Moment eine riesige Keule hinter seinem Rücken hervorgezogen, um dem vordersten Elder damit auf den Kopf zu schlagen, hätte die Überraschung nicht größer sein können. Die vier Männer, die sich ihm genähert hatten, prallten erschrocken zurück, und auch ihr Anführer riss ungläubig die Augen auf und starrte erst Boris, dann Anders verblüfft an.


  »Es... es spricht?«, fragte er fassungslos.


  »Nicht es«, verbesserte ihn Anders. »Er.«


  »Aber dann...« Der Elder brach ab, schüttelte noch einmal den Kopf und fing sich dann wieder. »Also gut. Anscheinend hast du dieses Ding ja gut dressiert. Dann bist du ab sofort auch dafür verantwortlich. Es wird sich Fesseln anlegen lassen und tun, was wir ihm sagen, oder wir erschlagen es gleich auf der Stelle.«


  Anders schluckte alles hinunter, was ihm auf der Zunge lag. So ruhig, wie er nur konnte, wandte er sich wieder an den Troll. »Dir wird nichts passieren, Boris«, sagte er. »Das verspreche ich dir. Bitte tu, was sie von dir verlangen.« Einer plötzlichen Eingebung folgend, wandte er sich noch einmal an den Elder. »Warum lasst ihr ihn nicht einfach laufen?«, fragte er.


  »Damit er zu seinen Leuten rennt und morgen früh eine ganze Meute von ihnen über uns herfällt?« Der Elder schüttelte mit einem humorlosen Lachen den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


  Was hatte er eigentlich erwartet? Anders musste sich widerwillig eingestehen, dass er anstelle des weiß gekleideten Kriegers vermutlich kein bisschen anders reagiert hätte. Ganz im Gegenteil musste es für den Mann schon eine gewaltige Überwindung bedeuten, den Troll überhaupt am Leben zu lassen. Niedergeschlagen wandte er sich wieder an Boris. »Ich verspreche dir, dass dir nichts geschieht. Ich verbürge mich mit meinem Leben dafür, wenn du willst.«


  Boris starrte ihn einen endlosen Moment lang durchdringend an - und dann streckte er langsam die Arme nach vorne und legte die Handgelenke aneinander, damit die Elder ihn fesseln konnten. »Ja«, knurrte er.


  Aber irgendwie brachte er es fertig, dieses Wort wie eine Drohung klingen zu lassen.
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  Ganz, wie Katt gesagt hatte, bestand die Höhle nicht aus einem einzigen großen Raum, sondern erwies sich vielmehr als der Anfang eines gewaltigen unterirdischen Labyrinths aus Stollen, Gängen und mehr oder weniger großen Felsdomen, das tief in den uralten Granit des Gebirges hineinführte. Der Spalt, den Katt und ihre Schwester vor Jahren entdeckt hatten, war tatsächlich so schmal, dass es Boris einige Mühe (und ein bisschen Haut- und Fellfetzen) kostete, seine breiten Schultern hindurchzuquetschen, und auch danach wurde es nicht wirklich besser: ein schmaler, in halsbrecherisch steilem Winkel in die Tiefe führender Gang nahm sie auf, sodass Anders insgeheim sogar für die starken Hände dankbar war, die ihn festhielten. Nach allem, was hinter ihm lag, war er nicht mehr sicher, dass er den gefährlichen Abstieg aus eigener Kraft bewältigt hätte.


  Sie gelangten in eine halbrunde, vielleicht zwanzig Meter durchmessende Höhle, von deren Decke bizarre Felsgewächse herabhingen und die vom flackernden Rot zweier halb heruntergebrannter Feuerstellen erhellt wurde. Fast ein halbes Dutzend unterschiedlich großer Durchgänge führte in weitere Höhlen oder Stollen und damit tiefer in den Berg hinein, und mindestens einer davon musste wohl auch irgendwo eine Verbindung nach draußen haben, denn Anders verspürte einen kühlen Luftzug. Obwohl die beiden Feuerstellen fast heruntergebrannt waren und das nasse Holz heftig qualmte, war die Luft hier drinnen erstaunlich gut.


  Katt und er wurden zu einem der Feuer geleitet, während die Elder Boris in eine möglichst weit entfernte Ecke der großen Höhle bugsierten. Obwohl seine Hände mittlerweile auf dem Rücken zusammengebunden und auch seine Füße mit einem kurzen Strick gefesselt waren, der ihm nur winzige, mühsame Schritte ermöglichte, wurde er nach wie vor von gleich vier Kriegern bewacht, die ihre Schwerter und Bogen gegen lange Hellebarden mit gefährlich aussehenden Axtklingen an den Enden eingetauscht hatten. Der Troll kauerte sich widerstandslos in einen Winkel der Felsenhöhle und gab nicht einmal dann einen Laut von sich, als einer der Elder vollkommen überflüssigerweise mit der Spitze seiner Hellebarde nachhalf und ihm eine weitere tiefe Schramme zufügte. Doch Anders glaubte seine vorwurfsvollen Blicke selbst über die große Entfernung hinweg zu spüren.


  Katt und er wurden zwar weniger grob, dennoch aber mit dem gleichen Misstrauen behandelt. Auf einen Befehl des Mannes hin, mit dem sie unten am Waldrand gesprochen hatten, setzten sie sich nahe an das fast heruntergebrannte Feuer. Die Elder zogen sich ans andere Ende der Höhle zurück und begannen leise und aufgeregt miteinander zu debattieren, zwei Mann jedoch blieben bei ihnen, um sie aufmerksam und mit feindseligen Mienen zu bewachen. Ganz offensichtlich, dachte Anders sarkastisch, hatte es sich noch nicht bei allen Elder herumgesprochen, wer er eigentlich war. Oder Oberons Ansehen hatte ziemlichen Schaden genommen, seit er Tiernan verlassen hatte.


  »Sie streiten sich, was mit uns geschehen soll«, murmelte Katt plötzlich, ganz leise und ohne den Blick von dem Häufchen dunkelrot glühender Asche zu nehmen, zu dem das Feuer zusammengesunken war. Offensichtlich wollte sie nicht, dass die beiden Elder in ihrer Nähe die Worte verstanden.


  Anders reagierte im ersten Moment gar nicht, dann beugte er sich vor und hielt die Hände über die Glut, wie um sich daran zu wärmen. Eigentlich nicht nur wie. Draußen im Wald war es empfindlich kühl gewesen; hier drinnen war es eisig. Abgesehen von der Farbe der Wände fühlte sich Anders mehr als unangenehm an die Monate erinnert, die er in der Eishöhle oben im Gebirge von Tiernan verbracht hatte. »Und was sagen sie genau?«, flüsterte er ebenso leise. Gleichzeitig versuchte er zu verstehen, was drüben auf der anderen Seite des Raumes gesprochen wurde, aber natürlich gelang es ihm nicht. Katt hatte eben nicht nur die Augen einer Katze, sondern auch deren scharfes Gehör.


  »Ein paar von ihnen glauben nicht, dass Culain und Morgen tot sind«, antwortete Katt. »Sie glauben, dass du lügst.«


  Einige Sekunden lang fragte sich Anders vergeblich, welchen Grund er haben sollte, die Männer in diesem Punkt zu belügen, kam aber zu keinem Ergebnis und fragte schließlich: »Und ihr Anführer?«


  »Er ist nicht ganz sicher«, erwiderte Katt. »Er meint, dass du - still!«


  Anders beherrschte sich gerade noch im letzten Moment, nicht erschrocken hochzufahren, sondern noch zwei oder drei Augenblicke in unveränderter Haltung dazusitzen und die Hände über der Glut zu reiben, bevor er sich betont langsam aufrichtete und den Kopf wandte. Die meisten Elder standen noch immer am anderen Ende der Höhle und redeten aufgeregt und offensichtlich alle zugleich aufeinander ein, doch ihr Wortführer und zwei finster dreinblickende Krieger kamen mit schnellen Schritten auf sie zu. Anders versuchte ohne Erfolg, im Gesicht des Anführers zu lesen.


  »Und?«, begann er unfreundlich.


  Der Elder zog vielsagend die linke Augenbraue hoch, überging die Provokation aber ansonsten und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite der Feuerstelle zu Boden sinken. Bevor er sich direkt an Anders wandte, gab er einem seiner beiden Begleiter einen Wink. »Bring Feuerholz«, bat er. »Und sieh nach, ob noch etwas zu essen da ist. Die beiden müssen hungrig sein. Schließlich waren sie den ganzen Tag auf der Flucht.«


  Die versteckte Anspielung in diesen Worten entging Anders keineswegs, aber er zog es vor, sie zu überhören. »Feuerholz ist eine gute Idee«, sagte er. »Und wenn du schon einmal dabei bist: ein Krug Wein, ein weiches Bett und ein bisschen Musik wären schön.«


  Der Mann ging, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, und der Elder auf der anderen Seite der Feuerstelle schüttelte missbilligend den Kopf. »Anscheinend bist du dir deiner Lage nicht bewusst, Anders.«


  Anders schnaubte. »Anders - das ist doch schon mal ein Anfang. Ich dachte schon, du hättest meinen Namen vergessen.«


  »Nein«, antwortete sein Gegenüber. »Waldos - nur für den Fall, dass du meinen Namen vergessen haben solltest.« Er wartete gerade lange genug, dass Anders nicht darauf antworten konnte, und fuhr fort: »Wir haben auf der Mauer der Torburg nebeneinander gestanden, als wir gegen die Brüder deines neuen Freundes da drüben gekämpft haben.«


  »Ich weiß«, antwortete Anders. Das entsprach der Wahrheit. Er erinnerte sich jetzt genau an den schlanken Elder mit der hohen Stirn und den dunklen Augen. Aber er glaubte sich auch an etwas anderes zu erinnern. »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte er aufs Geratewohl. »Ich hätte schwören können gesehen zu haben, wie du gefallen bist.«


  Waldos’ Miene verdüsterte sich, doch Anders konnte nicht sagen, ob es eine Reaktion auf seine Worte war oder vielleicht auf die Erinnerung, die sie in ihm wachriefen. »Ich wurde verwundet«, nickte er. »Aber ich hatte Glück. Der Wilde, der mich niedergeschlagen hat, muss mich wohl für tot gehalten haben und hat es versäumt, sich davon zu überzeugen.«


  Wenn man bedachte, dass das Ganze erst ein paar Tage her war, dachte Anders, dann machte Waldos einen ziemlich lebendigen und gesunden Eindruck, auch wenn er wie alle hier blass und ebenso übernächtigt wie erschöpft aussah. Vielleicht stimmte es doch, was Katt über die Elder erzählt hatte. »Wie es aussieht, habe ich wohl eine Menge verpasst«, sagte er. »Was ist passiert, nachdem ich Tiernan verlassen habe?«


  Das Misstrauen in Waldos’ Augen schien für einen Moment wieder zuzunehmen. »Hat Culain dir nichts erzählt?«


  »Nicht sehr viel«, sagte Anders. »Es ging alles sehr schnell, weißt du? Tamar und seine Begleiter sind nur wenige Minuten nach Culain und seinen Männern bei uns erschienen. Er hat mir erzählt, dass Tamar versucht hat die Macht in Tiernan an sich zu reißen, aber er ist nicht mehr dazu gekommen, mir Einzelheiten zu berichten.«


  Der Elder hob die Schultern. »Davon weiß ich nichts.«


  »Davon weißt du nichts?« Anders sah ihn verblüfft an. »Aber du bist hier! Ihr versteckt euch vor Tamar und seinen Leuten hier in den Bergen und du weißt nicht einmal, warum?«


  »Meine Männer und ich haben Culain die Treue geschworen«, antwortete Waldos. »Und das ist alles, was zählt.«


  Anders war so verwirrt, dass er sein Gegenüber fast eine halbe Minute lang einfach nur fassungslos anstarren konnte. Nicht nur Waldos, sondern all diese Männer hier und auch die, die Culain und Morgen in die Stadt begleitet hatten und dort möglicherweise ums Leben gekommen waren, sollten ihre Heimat verlassen, ihre Familien zurückgelassen und alles, was ihnen etwas bedeutete und ihr Leben ausmachte, einfach aufgegeben haben, nur weil sie Culain irgendwann einmal die Treue geschworen hatten, und ohne nach dem Warum und Wieso zu fragen? Das kam ihm so grotesk vor, dass er jedem anderen, der ihm das gesagt hätte, einfach ins Gesicht gelacht hätte. Und doch las er in den dunkeln Augen seines Gegenübers, dass es ganz genauso war.


  »Wenn das stimmt, dann habe ich eine schlechte Nachricht für euch«, fuhr er nach einer Weile fort. »Jetzt, wo Culain nicht mehr da ist, hat Tamar wahrscheinlich das Sagen in Tiernan. Ich schätze, er wird nicht besonders begeistert davon sein, wie ihr euren Treueschwur ausgelegt habt.«


  »Tamar wird nichts anderes als eben dies von uns erwarten«, antwortete Waldos. »Und wenn es der Wahrheit entspricht, was du berichtet hast, dann weiß er auch, dass wir ihn töten werden - oder bei dem Versuch ums Leben kommen.«


  »Nicht so schnell«, sagte Anders. »Ich habe nicht gesagt, dass Tamar Morgen und Culain umgebracht hat. Ich bin wirklich der Letzte, der ihn verteidigt, aber es war tatsächlich eher ein Unglück als alles andere.« Noch während er die Worte aussprach, fragte er sich selbst, was er da eigentlich tat. Wieso verteidigte ausgerechnet er Tamar? Und trotzdem hörte er sich fast zu seiner eigenen Überraschung fortfahren: »Ich glaube, niemand hätte es verhindern können.«


  »Doch«, sagte Katt leise. »Ich.«


  Anders drehte sich fast erschrocken zu ihr um und auch Waldos blickte das Katzenmädchen stirnrunzelnd und mit einem Ausdruck erneut aufflackernden Misstrauens an. »Was willst du damit sagen?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete Anders rasch. »Sie redet Unsinn.«


  »Warum lässt du sie das nicht selbst beantworten?«, wies ihn Waldos zurecht. »Also? Was genau hast du damit gemeint?«


  Katt starrte noch immer aus starren, fast blicklosen Augen in die erlöschende Glut. »Es war meine Schuld«, sagte sie. »Wenn ich das Messer nicht genommen hätte...«


  »Welches Messer?« Waldos’ rechte Hand bewegte sich auf das Schwert an seinem Gürtel zu.


  »Das ist wirklich Unsinn!«, sagte Anders rasch. »Hör nicht auf sie. Sie weiß nicht, was sie redet. Sie hatte ein Messer in der Hand, das ist richtig. Wir hatten alle Waffen. Sie wollte es gerade fallen lassen, aber einer der Krieger muss die Bewegung wohl falsch gedeutet haben und hat geschossen. Das hat das Unglück ausgelöst. Ein Irrtum, mehr nicht.«


  Er hatte nicht den Eindruck, dass diese Worte den Elder wirklich besänftigten oder auch nur überzeugten. Seine Hand hatte sich nicht weiter auf das Schwert zu bewegt, lag aber griffbereit neben der Waffe, und Anders musste nicht extra zu ihnen hinsehen um zu spüren, dass sich auch die beiden anderen Elder versteift hatten. So vertraut, wie ihm Katt mittlerweile war, begann er immer wieder zu vergessen, dass sie für die Elder längst keinen so gleichberechtigten Partner darstellte wie er. In ihren Augen war sie nicht viel mehr als ein Tier, das nur zufällig sprechen konnte; irgendwo zwischen den Wilden und ihren menschlichen Sklaven angesiedelt, die ihnen in Tiernan dienten.


  »Es war wirklich so, wie ich sage«, wiederholte er beinahe beschwörend. »Es ging alles einfach viel zu schnell. Es war nicht ihre Schuld. Ich meine - genauso gut könnte man behaupten, dass es meine Schuld gewesen wäre.«


  Noch einmal verstrichen zwei oder drei Herzschläge, bevor sich der Blick des Elder endlich von Katts Gesicht löste und Anders traf. »Vielleicht ist es das ja«, sagte er.


  Anders wollte antworten, aber Waldos machte eine rasche befehlende Geste und fuhr in verändertem, wenn auch keineswegs freundlichem Ton fort: »Genug jetzt! Ich habe einen Mann zur Stadt der Tiermenschen geschickt, um sich dort umzusehen. Sobald er zurück ist, werden wir wissen, was wirklich geschehen ist.«


  »Und was dann?«, wollte Anders wissen. »Ich kann ja verstehen, dass du mir nicht glaubst. Aber was werdet ihr tun, wenn sich herausstellt, dass ich die Wahrheit sage?«


  »Dann werden wir zurück nach Tiernan gehen und Tamar fordern«, antwortete Waldos ruhig. »Culain hat offensichtlich versucht genau das zu verhindern, indem er uns weggeschickt hat, bevor es zu einer offenen Auseinandersetzung in Tiernan kommen konnte. Aber jetzt bleibt uns keine Wahl mehr. Jetzt müssen wir das tun, was unser Treueeid von uns verlangt.«


  Anders stöhnte innerlich auf. Ein Bürgerkrieg unter den Elder war genauso das gewesen, was Culain hatte verhindern wollen, und es war auch das Allerletzte, was er selbst gewollt hatte. »Aber ihr könnt doch nicht...«, begann er, wurde jedoch sofort wieder von Waldos unterbrochen.


  »Im Moment können wir gar nichts tun. Wir werden warten, bis unser Kundschafter zurück ist, und dann entscheiden. Ihr solltet die Gelegenheit nutzen, euch auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln. Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf. Der Tag wird sicher anstrengend.«


  »Ach?«, fragte Anders. »Und wohin, wenn ich fragen darf.«


  Waldos maß ihn nur mit einem eisigen Blick, stand ohne ein weiteres Wort auf und ging, und auch einer der beiden anderen Elder schloss sich ihm an. Der andere blieb zwar in der Nähe, zog sich jedoch ein paar Schritte zurück, um sich mit lässig vor der Brust verschränkten Armen gegen die Felswand zu lehnen. Er schloss sogar die Augen, aber Anders ließ sich von seiner vorgetäuschten Nachlässigkeit nicht beirren. Zweifellos war der Mann hellwach und hörte jedes Wort, das sie miteinander sprachen.


  Katt und er blieben stumm und fast reglos nebeneinander sitzen, bis der Krieger zurückkam und das Feuer wieder neu anfachte. Das Holz, das er brachte, war viel zu frisch und nass und brannte nicht gut, produzierte dafür jedoch umso mehr Qualm, der von dem beständigen Luftzug, der durch die Höhle strich, sofort davongetragen wurde. Anders rutschte noch ein kleines Stückchen näher an das Feuer heran, vorgeblich, um sich an den allmählich höher brennenden Flammen zu wärmen, in Wahrheit aber, um die genaue Richtung herauszufinden, aus der dieser Luftzug kam. Kein einziger des halben Dutzends Durchgänge in den Wänden wurde bewacht. Für den Fall, dass Katt und er vielleicht fliehen mussten, wäre es sicher hilfreich, zu wissen, welcher dieser Gänge ins Freie führte.


  »Das war ziemlich riskant von dir, weißt du das eigentlich?«, wandte er sich mit gedämpfter Stimme an Katt. »Was hattest du eigentlich vor? Dich um Kopf und Kragen zu reden?«


  »Aber es ist die Wahrheit«, flüsterte Katt. »Es war alles meine Schuld. Wenn ich nicht nach diesem verdammten Messer gegriffen hätte...«


  »Ja, und wenn ich nicht zu euch gekommen wäre«, unterbrach sie Anders ärgerlich. »Wenn du mich damals nicht vor den Fressern gerettet hättest und wenn ich nicht in dieses verdammte Flugzeug gestiegen wäre, dann wäre nichts von alledem hier passiert.« Er nickte heftig. »Aber ich bin in das Flugzeug gestiegen. Du hast mich gerettet und ich bin zu euch gekommen. Es ist nun einmal passiert und wir können nichts mehr daran ändern. Es war nicht deine Schuld.« Er streckte die Hand aus und rechnete fest damit, dass sie auch jetzt wieder vor seiner Berührung zurückweichen würde, aber Katt schien sie nicht einmal zu bemerken. Sie starrte weiter in die Flammen. Ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt, so fest, dass ihre rasiermesserscharfen Nägel tief in die Haut schnitten und kleine Rinnsale aus hellrotem Blut über ihre Handgelenke liefen und zu Boden tropften.


  »Niemand konnte damit rechnen, dass diese verdammten Hubschrauber so schnell auftauchen«, fuhr er fort. »Ich verstehe es bis jetzt nicht. Sie müssen unmittelbar vor der Stadt gewartet haben.« Seine Stimme wurde zu einem zornigen Grollen. »Ich schätze, wir haben einen Verräter unter uns.«


  Katt sah nun doch auf. »Das glaube ich nicht.«


  »Dann erklär mir, wie sie so schnell da sein konnten.«


  »Die Drachen sind schnell«, antwortete Katt, doch erneut schüttelte Anders nur heftig und sehr entschieden den Kopf.


  »Ja«, sagte er. »Aber nicht so schnell. Selbst wenn sie irgendwo in den Wäldern versteckt gewesen waren, müssen sie praktisch im gleichen Moment gestartet sein, als Culain in die Stadt einritt.«


  »Vielleicht war es nur ein Zufall«, meinte Katt, erntete aber auch jetzt wieder ein - noch entschiedeneres - Kopfschütteln.


  »Solche Zufälle gibt es nicht«, behauptete Anders. »Es ist meine Schuld. Ich habe Rex von Anfang an nicht getraut und ich hätte besser auf meine innere Stimme gehört.« Er warf einen nachdenklichen Blick zu Boris hinüber, der an die Wand gelehnt eingeschlafen zu sein schien, als ginge ihn das alles hier nichts an. »Ich hoffe nur, er hat ihm nicht den Schädel eingeschlagen. Das möchte ich nämlich gerne selbst tun.«


  »Du glaubst wirklich, dass Rex uns verraten hat?«, fragte Katt.


  Die ehrliche Antwort wäre gewesen, Anders wusste selbst nicht, was er glauben sollte. Es sprach einiges dafür, aber auch mindestens ebenso viel dagegen. Rex hätte ein Dutzend Gelegenheiten gehabt, ihn leichter und unauffälliger ans Messer zu liefern, ohne dabei ein so gewaltiges Risiko für sich selbst und die Sippe einzugehen, und es gab eine ganze Menge anderer Erklärungen für das plötzliche Auftauchen der Drachen. Wer sagte ihnen denn, dass die Wanze, die Tamar in Katts Kaminzimmer hinterlassen hatte, die einzige gewesen war? Aber es war leichter, jemandem die Schuld zu geben, den er sowieso nicht leiden konnte, und er brauchte im Moment einfach einen Sündenbock. Warum also nicht Rex? Wenn er ihm unrecht tat, würde es der Hundemann nie erfahren, und wenn nicht, umso besser. Darüber hinaus bezweifelte Anders ohnehin, dass Rex noch am Leben war. Zwar hatte Boris den Hundemann bei ihrem letzten heftigen Zusammenstoß mit einem einzigen Fausthieb niedergestreckt, bevor er sich den Schweinekrieger vorgenommen hatte, aus dessen festem Griff sich Katt nicht ohne Hilfe hatte entwinden können, und anschließend hatten sie ihre Flucht zu dritt fortgesetzt, ohne auch nur noch eine einzige weitere Sekunde zu verschwenden. Aber Anders hatte gesehen, mit welch fürchterlicher Kraft der Troll zugeschlagen hatte. Niemand, nicht einmal ein so zäher Köter wie Rex, konnte einen solchen Hieb überleben.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Katt plötzlich.


  Nein, das wusste Anders nicht. Er wusste auch nicht, wovon sie sprach. Er blickte sie nur fragend an.


  »Bis gestern Abend habe ich gedacht, dass ich sie hasse«, murmelte Katt.


  »Die Elder?«


  »Morgen«, antwortete Katt. »Meine Mutter.«


  »Nein«, antwortete Anders mit einem sanften Lächeln, das sie nicht sah, das ihm aber trotzdem wichtig war. »Du hast versucht es dir einzureden. Das ist etwas anderes.«


  »Das stimmt nicht«, beharrte Katt. »Ich wollte sie hassen. Ich wollte sie verachten für all das, was sie mir weggenommen hat. Für all das, was ich erleiden musste. Ich habe wirklich gedacht, es wäre so, aber... aber jetzt... bin ich mir nicht mehr sicher. Wenn ich die Augen schließe und mir ihr Gesicht vorstelle, dann sehe ich eine Elder vor mir und ich möchte die Krallen hineinschlagen und ihr die Augen herausreißen, doch zugleich...«


  »Zugleich ist und bleibt sie deine Mutter«, sagte Anders. Er wollte sich verbessern und aus dem ist ein war machen, begriff aber im letzten Moment, dass er den Fehler damit nur noch verschlimmert hätte.


  »So wie Oberon dein Vater?«, fragte Katt.


  Anders bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der vermeintlich vor sich hindösende und an der Wand lehnende Elder ganz leicht zusammenfuhr und Katt und ihn unter plötzlich nicht mehr ganz geschlossenen Lidern heraus aufmerksam ansah, aber er antwortete trotzdem mit einem Kopfschütteln und sehr ruhiger, entschiedener Stimme. »Das ist etwas anderes. Von allen Menschen, die ich hier getroffen habe, war Morgen vielleicht die Einzige, die es wirklich ehrlich gemeint hat. Sie hat für dich getan, was sie konnte. Sie hatte keine andere Wahl. Culain und sie sind ebenso in diese Welt hineingeboren worden wie du, und sie hatten genauso wenig die Macht, sie zu verändern. Bei meinem Vater...« Er hob mit einem bitteren Verziehen der Lippen die Schultern. »Ich schätze, niemand hat ihn gezwungen, das hier zu tun.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Katt.


  Anders wollte impulsiv antworten, doch dann starrte er sie nur verwirrt an. Alles in ihm sträubte sich dagegen, dieser Frage auch nur Gehör zu schenken - aber sie war einmal ausgesprochen und plötzlich erging es ihm so wie gerade bei dem, was er über Rex gedacht hatte. Er wollte glauben, dass es so war. Er brauchte einen Schuldigen. Doch was, wenn er sich irrte, und...?


  Nein! Anders würgte den Gedanken mit einer bewussten Anstrengung ab. Es konnte gar nicht anders sein. Alles begann mehr und mehr einen Sinn zu ergeben. Fast alle Teile des Puzzles waren an ihrem Platz und ihm fehlten nur noch einige wenige Stücke, damit das Bild rund wurde und er endlich begriff, was hinter alldem hier steckte. Und über allem schwebte das Gesicht seines Vaters, an das er sich nicht mehr erinnern konnte.


  Er war fast erleichtert, als einer der Elder herantrat und ihnen Wasser und eine Hand voll Beeren und Früchte anbot. Er war nicht wirklich hungrig, denn Boris hatte sie den ganzen Tag über mit mehr als genug Nahrung versorgt, aber er aß trotzdem alles auf, was ihm gereicht wurde, und er tat es sehr langsam, schon um Zeit zu gewinnen und das Gespräch mit Katt nicht fortführen zu müssen, das sich in eine Richtung zu entwickeln begonnen hatte, die ihm nicht gefiel. Ganz und gar nicht.
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  Es wurde eine sehr unruhige und sehr lange Nacht. Obwohl ihre Bewacher die Feuer weiter anheizten, wurde es nach und nach erbärmlich kalt in der Höhle. Die Elder mussten Tiernan wohl in großer Hast verlassen haben, denn sie hatten buchstäblich nur mitgebracht, was sie am Leibe trugen, und dazu gehörten weder Decken noch Bettzeug. Irgendwann waren Katt und er eng umschlungen und so nahe am Feuer eingeschlafen, wie es gerade noch ging, ohne sich zu verbrennen, aber er wachte trotzdem mindestens ein Dutzend Mal zitternd vor Kälte und mit klappernden Zähnen auf und Katt erging es nicht anders. Vermutlich schlimmer. Während er sich an ihrer, aufgrund des Felidenanteils ihres Metabolismus, viel höheren Körpertemperatur noch ein wenig wärmen konnte, musste sie umgekehrt das Gefühl haben, einen Eisblock zu umarmen, der ihrem Körper noch das bisschen Wärme entzog, das er produzierte. Nach den Monaten in der Eishöhle hatte er geglaubt, sich an Kälte und das Gefühl, von innen heraus zu Eis zu erstarren, gewöhnt zu haben, doch das stimmte nicht. Ganz im Gegenteil schien er plötzlich viel empfindlicher darauf zu reagieren als zuvor, und während er Oberons Urteil ausgesetzt gewesen war, hatte er sich wenigstens nur um sich selbst ängstigen müssen. Jetzt (obwohl es objektiv betrachtet eher umgekehrt war) war da noch die Sorge um Katt, die er beschützen wollte, aber nicht konnte.


  Was ihn schließlich weckte, war jedoch nicht nur die Kälte, sondern auch eine allgemeine Unruhe, die sich in der Höhle auszubreiten begann. Im ersten Moment war er viel zu benommen, um mehr als ein an- und abschwellendes Raunen und Rumoren zu identifizieren, die Stimmen und Geräusche zahlreicher Männer, die sich nervös bewegten. Metall klirrte. Jemand rief mehrmals hintereinander dasselbe Wort, das er zwar nicht verstand, das aber irgendwie beunruhigend wirkte. Anders hob mühsam die Lider und blinzelte einen Moment verständnislos in die dunkelrote Glut des Feuers, die sich scheinbar nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht befand, bevor ihm klar wurde, dass es die Stimmen der Elder waren, die er hörte, und das Wort, das ihn so alarmiert hatte, Drachen lautete.


  Katt bewegte sich unruhig neben ihm im Schlaf. Behutsam versuchte Anders den Arm unter ihr hervorzuziehen, aber natürlich erwachte sie trotzdem. Und ebenso natürlich hatte sie keine Mühe, den Schlaf abzuschütteln, sondern schien im gleichen Moment hellwach zu sein, in dem sie die Lider hob. Noch während Anders sich unsicher und mit steif gefrorenen Gliedern hochzurappeln versuchte, setzte sie sich auf, blickte zum anderen Ende der Höhle und ein halb erschrockener, halb alarmierter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  »Der Kundschafter ist zurück«, sagte sie.


  »So?«, murmelte Anders und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Und was hat er herausgefunden?«


  »Ich verstehe nicht alles«, gestand Katt. »Aber es hört sich nicht gut an.«


  »Na, das ist doch zur Abwechslung endlich mal etwas anderes«, sagte Anders verdrießlich. Er verzog das Gesicht, als er sich weiter aufsetzte und feststellen musste, dass er zwar nicht mehr annähernd so große Schmerzen hatte wie am Tag zuvor, dass sich sein ganzer Körper aber in einen einzigen großen Muskelkater verwandelt zu haben schien. Katt blickte konzentriert weiter zu den Elder hin und schien wohl zu Recht zu der Auffassung gelangt zu sein, dass sein flapsiger Ton der Situation nicht angemessen war und es sich nicht lohnte, darauf zu antworten. Anders bezweifelte überdies, dass sie tatsächlich nicht verstand, was die Elder sagten, denn ihr Gesicht nahm einen immer besorgteren Ausdruck an.


  Er gönnte sich ein paar Augenblicke, um endgültig wach zu werden, und seinem Kreislauf noch ein paar mehr, um halbwegs in Schwung zu kommen. Das Stimmengewirr in seinen Ohren wurde ganz allmählich klarer und er identifizierte jetzt ein paarmal nicht nur das Wort Drache, sondern auch Culains und Morgens Namen und mindestens einmal auch den Tamars. Ganz offensichtlich hatte Katt Recht. Der Kundschafter war zurück und er brachte eine Menge Neuigkeiten mit.


  Er stand auf, streckte die Hand aus, um auch Katt auf die Füße zu helfen - selbstverständlich ignorierte sie die Geste nicht nur, sondern erhob sich darüber hinaus mit einer so fließenden, kraftvollen Bewegung, dass Anders sich fragte, wer von ihnen beiden hier eigentlich der Elder war, der jede Verletzung wegsteckte, die ihn nicht umbrachte -, und warf dem Mann, der zu seiner Überraschung immer noch in fast unveränderter Haltung an der Wand lehnte und sie bewachte, einen fragenden Blick zu. Erst als der Elder ihm fast unmerklich zugenickt hatte, trat er mit einem großen Schritt über das schon wieder fast heruntergebrannte Feuer hinweg und näherte sich Waldos und den anderen.


  Die Elder waren nicht nur alle in das gleiche verschmutzte Weiß gekleidet, sondern ähnelten sich auch sonst wie Mitglieder einer einzigen großen Familie. Trotzdem erkannte Anders den zurückgekehrten Kundschafter sofort. Der Mann war in Schweiß gebadet und so erschöpft, dass er sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Seine Kleider hingen in Fetzen und Anders war nicht sicher, ob es sich bei den dunklen Flecken, die seinen Rock und den weißen Mantel besudelten, tatsächlich nur um Schmutz handelte. Jemand hatte ihm einen Wasserschlauch in die Hand gedrückt, aus dem er immer wieder trank, wenn er nicht gerade mit keuchender, vor Erschöpfung zitternder Stimme in seinem Bericht fortfuhr, und als Anders näher kam, sah er, dass die Schwertscheide aus weißem Leder an seinem Gürtel leer war. Der Krieger sah aus, als wäre er die gesamte Strecke von der Stadt der Tiermenschen bis hierher gerannt.


  Waldos musste seine Anwesenheit wohl irgendwie gespürt haben, denn obwohl er nicht einmal in seine Richtung blickte, drehte er sich plötzlich um und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, als er Anders erkannte. »Du hattest Recht«, begann er übergangslos. »Tamar und die Drachen sind in der Stadt.«


  »Sie sind immer noch dort?« Anders stellte diese Frage in so erschrockenem, scharfem Ton, dass nicht nur das allgemeine Stimmengewirr für einen Moment erstarb, sondern ebenso der zurückgekehrte Kundschafter innehielt und das Katzenmädchen stirnrunzelnd ansah.


  »Jedenfalls waren sie das heute Nacht«, antwortete er. »Die Stadt brennt.«


  »Und...« Katts Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Und die Sippe?«


  Der Elder antwortete mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Ich weiß nichts von deinen Leuten. Ich konnte nicht ganz in die Stadt. Überall sind Drachen. Und das Feuer breitet sich aus. Ich glaube, sie wird niederbrennen.«


  »Hast du Kämpfe beobachtet?«, fragte Anders.


  »Nein«, antwortete der Elder. »Aber wie gesagt: Ich war nicht wirklich in der Stadt. Ich wollte es, doch das Risiko war zu groß. Um ein Haar hätten sie mich erwischt. Dass ich ihnen entkommen konnte, war pures Glück.«


  Anders erschrak bis ins Mark, aber bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Waldos ein. »Und unsere Brüder?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Kundschafter niedergeschlagen. »Ich habe keinen von ihnen gesehen. Falls sie noch am Leben sind, dann haben die Drachen sie weggebracht.«


  »Du bist ihnen entkommen?«, vergewisserte sich Anders. »Wie?« »Was soll das?«, fragte Waldos unwillig. »Er ist ihnen entkommen, und das allein...«


  »Nein«, unterbrach ihn Anders. »Das allein sagt gar nichts. Niemand entkommt diesen Männern!«


  »Außer dir?«, fragte Waldos spöttisch.


  »Außer mir«, antwortete Anders ernst. »Ich habe einen Vorteil, weißt du? Sie würden es niemals wagen, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Glaubst du, dass das auch für deine Männer gilt?«


  Waldos starrte ihn einen Herzschlag lang betroffen an und Anders konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, doch zu welcher Erkenntnis er auch immer gelangen mochte - sie kam zu spät.


  Aus dem Gang, durch den der Kundschafter die Höhle betreten hatte, erscholl ein spitzer Schrei, der mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach, und praktisch in der gleichen Sekunde flog ein faustgroßer Gegenstand zu ihnen herein, der genau zwischen den Elder zu Boden fiel, nahezu unmittelbar gefolgt von einem zweiten, etwas größeren.


  Anders wirbelte mit einem entsetzen Keuchen herum, warf sich mit weit ausgebreiteten Armen über Katt und riss sie zu Boden, und noch bevor sie aneinander geklammert auf den harten Fels prallten, tauchte ein grellweißer, lodernder Blitz die Höhle in so unerträgliche Helligkeit, dass er gepeinigt aufschrie, obwohl er die Lider zusammengepresst hatte. Ein unvorstellbares Donnern, Dröhnen und Bersten marterte seine Ohren, und der gesamte Berg schien in seinen Grundfesten zu erzittern. Steine und kleine Felsbrocken regneten rings um sie herum zu Boden, und noch während Anders herumrollte und sich schützend über Katt warf, explodierte die zweite Granate; diesmal mit einem sonderbar weichen, dumpfen Laut, der im Nachhall der ersten Explosion fast unterging.


  Anders richtete sich mit einem Ruck auf und blinzelte aus tränenden Augen zum Höhleneingang hin. Obwohl er nicht einmal in die entsprechende Richtung gesehen hatte, war er von der Blendgranate fast vollständig geblendet worden, sodass Sekunden vergingen, bevor aus dem sinnlosen Durcheinander von zuckenden Schemen und sich windenden Schatten ein verschwommenes Bild wurde. Auch wenn es ein Anblick war, auf den er gern verzichtet hätte. Drei oder vier Elder waren zu Boden gestürzt und rührten sich nicht mehr, der Rest taumelte geblendet und fast taub umher, und wen die Schockgranate nicht außer Gefecht gesetzt hatte, der brach in diesem Moment in den mattgrünen Schwaden zusammen, die aus dem zweiten, noch viel heimtückischeren Behälter quollen. Das Gas war so dünn, dass es - zumindest für Anders’ malträtierte Augen - kaum zu erkennen war, aber seine Wirkung war verheerend. Etliche weitere Elder brachen wie vom Blitz getroffen zusammen, als sie den Fehler begingen, einen tiefen Atemzug zu nehmen oder gar zu schreien, und viele andere fielen auf die Knie oder sanken kraftlos gegen die Wände, um sich würgend zu übergeben.


  Das Gas war nicht tödlich - das konnte es nicht sein, denn schließlich war er ja hier drinnen -, doch es wirkte unglaublich schnell. Von den fast zwei Dutzend Elder, die sich vor dem Eingang versammelt hatten, waren allerhöchstens noch vier oder fünf auf den Beinen, und wie um Anders’ Schrecken zusätzlich zu schüren, brach genau in diesem Moment ein weiterer von ihnen bewusstlos zusammen, obwohl die sich träge ausbreitenden grünlichen Schwaden ihm gerade einmal bis zu den Knien reichten. Es war kein Gas, das man einatmen musste, dachte Anders entsetzt. Schon die bloße Berührung mit der Haut reichte.


  Die Erkenntnis ließ ihn wie elektrisiert in die Höhe springen. Katt mit sich ziehend wich er mit verzweifelten Schritten vor den so täuschend harmlos aussehenden mattgrünen Schwaden zurück, die langsam, wenn auch mit schrecklicher Unaufhaltsamkeit die gesamte Höhle auszufüllen begannen. Ein weiterer Elder krümmte sich, übergab sich würgend und brach dann wie vom Blitz getroffen zusammen. Jetzt waren es nur noch drei der weiß gekleideten Krieger, die auf den Beinen standen - unter ihnen auch Waldos selbst - und dazu die Männer, die auf Katt und ihn und Boris aufgepasst hatten. Aber selbst wenn sie hundert gewesen wären, hätte es keinen Unterschied gemacht. Das Gas breitete sich aus. Unerbittlich. Die Höhle war groß, doch die grünen Schwaden bedeckten jetzt schon mehr als die Hälfte des Bodens, und Anders zweifelte nicht daran, dass die Männer seines Vaters keinen Fuß hier herein setzen würden, bevor sie sich nicht davon überzeugt hatten, dass all ihre Opfer bewusstlos waren.


  Der Gedanke, dass es so enden sollte, machte ihn rasend. Noch gestern Abend hatte er Waldos für verrückt gehalten, als er ihn über Ehre und seinen Eid reden hörte, doch plötzlich verstand er ihn. Er hätte es ertragen, in einem offenen Kampf von einem der schwarz gekleideten Riesen besiegt zu werden - aber nicht von einem Fetzen aus grünem Nebel, der seine Haut berührte! Verzweifelt sah er sich um. Der Krieger, der über Katt und ihn gewacht hatte, stand in angespannter Haltung da und hatte sein Schwert gezogen, aber er wirkte irgendwie genauso hilflos, wie Anders sich fühlte, und auch die vier Männer, die Boris bewachen sollten, waren herumgefahren und hatten ihre Lanzen in die Richtung eines Gegners geschwenkt, der ebenso unsichtbar wie unempfindlich gegen diese archaischen Waffen war. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war pures Entsetzen.


  »Der Nebel!«, schrie Anders. »Weicht dem Nebel aus! Er darf euch nicht berühren!«


  Waldos und zwei seiner Männer reagierten ganz instinktiv richtig und wichen weiter vor den geisterhaften grünen Schwaden zurück, der dritte jedoch - möglicherweise immer noch geblendet von dem grellweißen Blitz oder durch den ungeheuren Lärm desorientiert - torkelte mit hilflos rudernden Armen genau in die wogenden Schwaden hinein, senkte sich mit einer grotesken halben Pirouette auf die Knie und fiel dann wie ein gefällter Baum nach vorne. Anders’ Gedanken rasten. Er versuchte die Geschwindigkeit der Nebelschwaden abzuschätzen. Sie waren langsamer geworden und es kam ihm zumindest so vor, als begänne ihr Vormarsch hier und da ganz zu stocken - aber was sollte die Angreifer daran hindern, eine zweite oder auch dritte, und wenn es sein musste, noch sehr viel mehr Betäubungsgranaten zu werfen oder auch eine andere, vielleicht noch viel verheerendere Waffe einzusetzen? Selbst wenn sie dem Gas irgendwie entgingen, hatten sie nicht die geringste Chance, falls sie hier drinnen blieben. »Waldos! Die Höhlen! Die Gänge - wohin führen sie?« Der Elder wirbelte zu ihm herum. Sein Blick flackerte unstet. Er schien Mühe zu haben, Anders überhaupt zu erkennen. Doch er begriff offensichtlich, was Anders meinte. »Wir waren nie tiefer drinnen«, sagte er. »Aber von dort hinten kommt Luft. Vielleicht führt sie nach oben.«


  Ohne Anders’ Antwort abzuwarten, fuhr er herum und tastete sich unsicher auf den niedrigen Durchgang zu, aus dem der Luftzug drang, und auch zwei oder drei seiner Männer schlossen sich ihm an. Boris jedoch richtete sich mit einem knurrenden Laut auf, machte eine fast nachlässig wirkende Bewegung, mit der er seine Fesseln zerriss, und trat mit einem schwerfälligen Schritt auf einen anderen Durchgang im Fels zu. Einer seiner Bewacher beging den Fehler, herumzuwirbeln und mit seiner Hellebarde nach ihm zu stechen. Boris entriss ihm die Waffe, brach sie mit nur einer Hand in Stücke und versetzte dem Krieger einen Stoß vor die Brust, der ihn zu Boden schleuderte und meterweit davonschlittern ließ.


  »Boris! Nein!«, schrie Anders. »Waldos! Halt sie zurück!« Der Elder war viel zu verblüfft, um überhaupt etwas zu sagen, doch die drei Männer zögerten auch, den Troll noch einmal anzugreifen. Vielleicht waren sie einfach in Panik, möglicherweise hatte ihnen das Schicksal ihres Kameraden aber auch klar gemacht, dass bessere Waffen und zahlenmäßige Überlegenheit nicht unbedingt den Ausschlag geben mussten, wenn man es mit einem ausgewachsenen und noch dazu nicht besonders gut gelaunten Troll zu tun hatte. Boris ignorierte die drei einfach, schlurfte gebückt, wenn auch sehr schnell auf den Durchgang zu, auf den er gerade gedeutet hatte, und blieb dicht davor stehen, um sich zu Anders umzudrehen.


  »Wir sollten ihm folgen«, sagte Anders.


  »Einem Troll?«, keuchte Waldos. »Bist du wahnsinnig?«


  Anders fand den Zeitpunkt für derartige Diskussionen absolut unpassend. »Das hier ist eine Höhle. Und Trolle leben gemeinhin in Höhlen, oder?«, fragte er hastig. »Katt und ich gehen jedenfalls mit ihm. Ihr könnt ja hier bleiben, wenn ihr wollt.«


  Er wartete Waldos’ Antwort nicht ab, sondern ergriff Katt am Arm und zog sie hinter sich her. Der Elder zögerte tatsächlich noch eine Sekunde, drehte sich um und starrte die träge, näher kriechende grüne Wolke, die seine Männer auf so gespenstische Weise niedergestreckt hatte, mit fast gequältem Ausdruck an. Dann fuhr er abermals herum, rammte sein Schwert in die Scheide und lief mit weit ausgreifenden Schritten hinter ihnen her.


  Boris hatte sich mittlerweile unter dem niedrigen Eingang hindurchgebückt, war auf der anderen Seite stehen geblieben und wedelte unwillig mit den Händen. Anders betete, dass das, was er gerade über Trolle gesagt hatte (um ehrlich zu sein: Er hatte es sich in dem Moment ausgedacht, in dem er es sagte), auch der Wahrheit entsprach. Sie hatten weder Licht noch wussten sie, was hinter dem Durchgang auf sie wartete. Vielleicht der Weg in die Freiheit, vielleicht aber auch ein hundert Meter tiefer Abgrund oder der Beginn eines Labyrinths, in dem sie sich hoffnungslos verirren würden. Sie hatten gar keine andere Wahl, als den Instinkten des Trolls zu vertrauen - doch das machte es nicht besser.


  Absolute und vollkommen undurchdringliche Dunkelheit schlug wie eine Decke über ihnen zusammen, als sie Boris in den Tunnel folgten. Anders orientierte sich nur an den tapsenden Schritten des Trolls, der mit erstaunlichem Tempo vor ihnen durch die Dunkelheit eilte, und das, obwohl der Gang so niedrig war, dass selbst er und Katt sich bücken mussten, um nicht mit den Köpfen an den harten Fels zu schlagen. »Kannst du etwas sehen?«, keuchte er.


  »Ja«, antwortete Katt gepresst. »Dunkelheit. Ziemlich viel davon. Warum fragst du?«


  »Aber du bist eine Katze!«, antwortete Anders.


  »Ja, aber leider keine Fledermaus«, gab Katt zurück. »Sogar ich brauche ein bisschen Licht, um sehen zu können.«


  Zumindest dieses Problem erledigte sich, als die überlebenden Elder hinter ihnen in den Gang stürmten. Sowohl Waldos als auch zwei oder drei seiner Männer waren geistesgegenwärtig genug gewesen, einige brennende Holzscheite aus dem Feuer zu reißen, um sie als Fackeln zu benutzen. Vor ihnen herrschte immer noch vollkommene Schwärze, sodass Anders sein Tempo zurücknahm und wartete, bis die Elder zu ihnen aufgeholt hatten, obwohl ihm das Echo von Boris’ Schritten verriet, dass der Troll ohne langsamer zu werden weiterstürmte - und zumindest bisher ganz offensichtlich auch noch auf den Beinen war. Vielleicht kannte er sich ja tatsächlich hier aus. Anders betete jedenfalls, dass es so war. Wenn nicht, waren sie verloren.


  Boris’ Schritte wurden in der Dunkelheit vor ihnen noch einmal schneller und brachen dann so plötzlich ab, dass Anders’ Herz einen erschrockenen Satz machte und ihn seine vollkommen außer Kontrolle geratene Fantasie wieder mit den schlimmsten Schreckensvisionen peinigte, von denen die, den Troll in einen jählings aufklaffenden bodenlosen Abgrund stürzen zu sehen, vielleicht noch die harmloseste war. Die Wirklichkeit war nicht ganz so schlimm, aber auch kaum weniger beunruhigend.


  Waldos und seine verbliebenen (nur noch drei!) Krieger stürmten so dicht hinter ihnen her, dass sie allein die Hitze ihrer improvisierten Fackeln schon zwang schneller zu laufen. Tatsächlich führte der Gang nur noch ein kurzes Stück geradeaus und machte dann eine Biegung nach links. Anders hatte plötzlich das Gefühl, ins Nichts zu laufen, und auch das heftig flackernde Licht der Flammen verlor sich plötzlich; aber das entsetzliche Gefühl, zu fallen, mit dem er fest gerechnet hatte, blieb aus. Unter seinen Füßen war nach wie vor fester, wenn auch leicht abschüssiger Boden.


  Hinter ihm stürmten die Elder herein und im roten Schein ihrer Fackeln erkannte Anders, dass sie sich in einer riesigen, fast kirchturmhohen Höhle befanden, deren Boden von einem wahren Labyrinth aus Felstrümmern, Geröll und scharfkantigen, spitzen Gebilden aus Lava und zerborstenem Granit bedeckt war. Der sachte Luftzug, den sie in der anderen Höhle gespürt hatten, war hier ein so heftiger Wind, dass er Anders das Haar zerzauste und seine Kleider flattern ließ, und eine Vielzahl verschiedener Echos drang aus allen Richtungen zugleich auf sie ein: Da war das Heulen des Windes, der sich an unsichtbaren Felsgraten und -vorsprängen brach, das regelmäßige Tröpfeln von Wasser und ein ununterbrochenes helles Klicken und Kollern, als befände sich irgendwo in dieser gigantischen Höhle eine niemals endende, langsame Steinlawine im Niedergang, aber auch noch andere, unheimlichere Laute, die er nicht identifizieren konnte und die ihn beunruhigten. Er meinte Stimmen zu hören, vielleicht sogar Schritte und ein entferntes Geschrei, doch die Elder stießen Katt und ihn weiter, bevor er sicher sein konnte. Es war keineswegs vorbei. Ihre Verfolger mussten spätestens jetzt in die Höhle stürmen und feststellen, dass sie zwar eine Menge abtrünniger Elder-Krieger erwischt hatten, nicht aber den, dem dieser Angriff eigentlich galt.


  »Da vorne ist Boris!«, rief Katt. Ihr ausgestreckter Arm deutete nach links, und als Anders’ Blick der Geste folgte, erkannte auch er den riesigen Troll, der auf seine sonderbar behäbig wirkende, wenn auch erstaunlich schnelle Art zwischen den Felsen hindurchschlüpfte und sich dabei so zielsicher bewegte, dass er jetzt keinen Zweifel mehr daran hatte, dass der Troll wirklich wusste, was er tat. Ohne einen weiteren Sekundenbruchteil zu zögern, stürmte er los und Katt und Waldos und die anderen Elder schlossen sich ihnen an; auch wenn Waldos heftig mit beiden Händen zu gestikulieren begann und der Klang in seiner Stimme nun fast hysterisch war.


  »Was hast du vor, bei Oberon?«, keuchte er. »Du traust doch nicht etwa diesem Troll?«.


  »Er kennt sich hier aus!«, behauptete Anders. »Aber wenn du eine bessere Idee hast - bitte!«


  Waldos verzichtete darauf, etwas zu antworten, doch er wirkte jetzt geradezu entsetzt, und Anders war sicher, dass er ihm nur noch folgte, weil seine Angst vor den unheimlichen Angreifern noch größer war als die vor dem Troll.


  Obwohl sie so schnell rannten, wie es auf dem unebenen und mit gefährlichen Felsen und Fallgruben übersäten Boden nur möglich war, wuchs der Vorsprung des Trolls beständig. Immer wieder verloren sie Boris aus den Augen, doch jedes Mal, wenn Anders schon befürchtete, endgültig von ihm abgehängt worden zu sein, tauchte seine breitschultrige Gestalt irgendwo vor ihnen wieder auf, und mindestens einmal war er sicher, dass Boris stehen geblieben war und sich mit einem Blick davon überzeugte, ob sie ihm auch tatsächlich noch folgten. Ein- oder zweimal wandte er im Laufen den Blick und versuchte den Höhleneingang zu erkennen, durch den sie hereingekommen waren, gab es jedoch schließlich auf. Das heftig flackernde Licht ihrer improvisierten Fackeln reichte überraschend weit, aber die Höhle war nicht nur riesig, sondern auch ein einziges Labyrinth. Alles, was mehr als ein Dutzend Schritte entfernt war, wurde einfach zu einem Durcheinander aus flachen Formen und tanzendem rotem Licht. Diesen Nachteil, dachte er betrübt, hatten ihre Verfolger nicht. Selbst ohne die Nachtsichtgeräte und Infrarotbrillen, über die sie garantiert verfügten, musste ihnen das Licht ihrer Fackeln überdeutlich den Weg weisen.


  Ein Grund mehr, sich zu beeilen.


  Mindestens dreißig oder vierzig Schritte vor ihnen hatte Boris mittlerweile die Höhle durchquert und lief, weit nach vorne gebeugt und in einer Haltung, die an einen rennenden Gorilla erinnerte, weil er sich immer wieder mit den langen Armen abstützte, eine steile Geröllhalde empor, an deren oberem Ende Anders einen weiteren, unregelmäßig geformten Durchgang erblickte. Für einen Moment glaubte er Licht dahinter zu sehen, eine Bewegung, wo keine sein konnte, aber das Licht war zu schlecht um sicher zu sein.


  »Schneller!«, keuchte er. »Wenn wir es da hinaufschaffen, haben wir sie abgehängt.«


  Nicht einmal dessen war er sich völlig sicher. Wahrscheinlich besaßen ihre Verfolger durchaus die Mittel, ihre Spuren selbst dann zu sehen, wenn sie längst einen halben Kilometer tief drinnen im Berg waren. Aber wenn er einmal anfing in diese Richtung zu denken, dann konnte er ebenso gut auch gleich aufgeben.


  Als sie den Fuß der Schutthalde erreichten, ließ er Katts Hand los; schon weil ihm plötzlich klar wurde, warum Boris das Hindernis auf so sonderbar anzusehende Weise überwunden hatte: Es war die einzig mögliche. Das Gemisch aus Geröll, Kies und scharfkantigen Lavasplittern gab immer wieder unter seinem Gewicht nach, sodass er sich nur mit äußerster Konzentration überhaupt auf den Beinen halten konnte und mehr als einmal ein gutes Stück der Strecke wieder zurückrutschte, die er sich gerade mühsam nach oben gekämpft hatte. Zudem bestand die Gefahr, durch eine unbedachte Bewegung eine Lawine auszulösen, die die hinter ihm gehenden Männer durchaus in die Tiefe reißen konnte. Trotzdem jubelte Anders innerlich geradezu, während er sich mit zusammengebissenen Zähnen Schritt für Schritt in die Höhe arbeitete. Für sie war dieses Hindernis lästig und hatte auf jeden Fall das Potenzial, ihnen ein paar neue Schrammen und blutige Kratzer einzubringen; für ihre Verfolger mit ihren empfindlichen Schutzanzügen mochte es sich aber als unüberwindliche Barriere erweisen.


  Anders hatte sich Boris auf fünf oder sechs Meter genähert, als ihre Glückssträhne endete. Hinter ihnen erscholl ein scharfes Zischen und nur eine halbe Sekunde später flammte unter der Höhlendecke, hoch über ihren Köpfen, eine künstliche strahlend weiße Sonne auf, die den gewaltigen Hohlraum mit einem monochromen Muster aus grellweißem, gnadenlosem Licht und scharf abgegrenzten schwarzen Schatten überzog. Obwohl er nicht einmal hinsah, trieb ihm die Helligkeit schon wieder die Tränen in die Augen. Trotzdem registrierte er den fahlblauen Blitz, der plötzlich in ihre Richtung züngelte. Das Geschoss explodierte harmlos knapp hundert Meter entfernt an der Wand der Höhle, aber die Warnung war deutlich genug.


  Anders hielt für einen Moment im Klettern inne und sah hinter sich. Er war erstaunt, wie groß die Entfernung war, die sie bereits zurückgelegt hatten - die Höhle musste einen Durchmesser von mindestens drei- oder vierhundert Metern haben. Das gute Dutzend in glänzendes Schwarz gekleidete Gestalten, das auf der anderen Seite aus dem niedrigen Tunnel drängte, wirkte kaum größer als Ameisen. In dem grellen Licht der Leuchtkugel, die sie abgeschossen hatten und die immer noch hoch oben unter der Höhlendecke schwebte und zischend verbrannte, sahen die Männer noch bedrohlicher und todbringender aus als sonst, und Anders machte sich nichts vor. Der Schuss, der sie so weit verfehlt hatte, war nicht mehr als eine Warnung gewesen. Für die Hightechwaffen der Soldaten spielte es keine Rolle, ob sie drei oder dreihundert Meter entfernt waren.


  Fast, als hätte er seine Gedanken gelesen und wollte sie ihm bestätigen, ließ sich einer der Männer in diesem Moment auf ein Knie herabsinken, hob seine Waffe und feuerte. Der grellblaue Blitz verfehlte den Elder, auf den er gezielt hatte, aber er schlug kaum einen Meter neben ihm in die Geröllhalde ein, und der Krieger ging mit einem keuchenden Schmerzensschrei zu Boden, als sich kochend heißes Gestein und scharfkantige Lavasplitter wie ein Hagel aus rasiermesserscharfen rot glühenden Klingen in seinen Leib bohrten.


  »Zu mir!«, schrie Anders. »Schart euch um mich!«


  Die Elder reagierten ganz instinktiv und diesmal sogar richtig. Einzig Waldos zögerte eine halbe Sekunde und sah unschlüssig zu seinem gestürzten Kameraden zurück, schien aber dann zu begreifen, dass es ohnehin nichts mehr gab, was er noch für ihn tun konnte. Mit zwei oder drei hastigen Schritten war auch er neben Anders und gesellte sich zu den beiden letzten Männern, die ihm von seiner kleinen Armee geblieben waren.


  Diese Taktik erwies sich als erfolgreich. Die Soldaten stürmten im Laufschritt in die Höhle herein und bewegten sich erschreckend schnell und sicher über den gefährlichen Boden, aber sie schossen nicht noch einmal. Anders fuhr herum und setzte seinen Aufstieg fort. Er ließ jetzt jede Rücksicht fallen. Unter seinen Füßen lösten sich immer mehr Steine und Geröll, und aus dem gelegentlichen Rieseln und Rascheln wurde nun allmählich wirklich eine regelrechte Steinlawine, die den Hang unter ihnen hinabdonnerte. Vielleicht brach ja der gesamte Schuttberg zusammen, dachte er, und ihre Verfolger konnten sehen, wie sie mit ihren empfindlichen Anzügen die mit rasiermesserscharfen Steinklingen übersäte Böschung hinaufkamen.


  Als er noch einen guten Meter vom Tunneleingang entfernt war, streckte Boris die Hand aus, packte ihn am Arm und zog ihn das letzte Stück kurzerhand zu sich hinauf. Kaum hatte er ihn zu Boden gesetzt, da verfuhr er auf gleiche Weise mit Katt, und er hätte dasselbe zweifellos auch mit Waldos und seinen beiden Begleitern getan, wäre der Elder nicht mit einer so entsetzen Bewegung vor ihm zurückgeprallt, dass er auf dem unsicheren Untergrund um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte und gestürzt wäre. Boris zog eine Grimasse, grummelte irgendetwas und trat einen Schritt zurück, um die Männer passieren zu lassen, drängte sich aber dann sofort wieder an ihnen vorbei, um die Führung zu übernehmen. Waldos tauschte einen fast gequälten Blick mit seinen beiden Begleitern, doch Anders nickte ihm aufmunternd zu und beeilte sich dem Troll zu folgen. Zu seiner Erleichterung zögerten auch die drei Elder nur einen winzigen Moment, ehe sie sich ihnen anschlossen. Anders war trotz allem beinahe sicher, dass die Soldaten den Elder nichts antun würden, wenn sie nicht den Fehler begingen, sie ihrerseits anzugreifen, aber sie hatten jetzt nur noch eine einzige Fackel und auch die war schon mehr als zur Hälfte heruntergebrannt. Anders fragte sich vergeblich, was sie tun sollten, falls auch dieses letzte Licht erlosch.


  Er bekam die Antwort auf diese Frage schon nach wenigen Minuten. Boris eilte mit so weit ausgreifenden, schnellen Schritten vor ihnen her, dass sie Mühe hatten, mitzuhalten, und plötzlich wurde es vor ihnen hell. Im allerersten Moment war es nur ein blassgrauer Schimmer, so schwach, dass Anders es nicht einmal wagte, wirklich an ihn zu glauben, weil er befürchtete, dass ihm seine Fantasie schon wieder einen bösen Streich spielte. Schon nach wenigen weiteren Schritten aber konnte er den breitschultrigen Schatten des Trolls deutlich vor sich ausmachen. Der Gang führte ins Freie; oder zumindest in einen Teil des unterirdischen Labyrinths, in den Licht fiel. Der Anblick ließ ihn schneller ausgreifen, und auch den vollkommen erschöpften Elder schien das Licht noch einmal neue Kraft zu geben, denn sie schlossen nun wieder dichter zu Katt und ihm auf. Das allerletzte Stück des Weges legten sie tatsächlich rennend zurück.


  Kaum zwei Schritte hinter Boris stürmten sie aus dem Ende des Tunnels hervor und befanden sich urplötzlich in einer Umgebung wieder, von der Anders kaum noch zu hoffen gewagt hatte, dass er sie noch einmal zu Gesicht bekommen würde. Unter ihnen breitete sich ein schmales, lang gestrecktes Tal aus, das an allen Seiten von steil aufstrebenden Berghängen eingefasst wurde. Der Himmel über ihnen bestand nicht aus Stein, sondern aus tief hängenden Regenwolken, und das graue Licht war nichts weiter als das der Dämmerung, die gerade erst hereingebrochen war. Dürre, wie aus Draht gebogen wirkende Büsche und vereinzelt stehende, verkrüppelte Bäume wuchsen auf dem Hang unter ihnen, und irgendwo zwischen dem Gewirr aus Felsbrocken und eisverkrusteten Findlingen, das den Talboden bedeckte, glaubte Anders das silberne Blitzen von Wasser zu erkennen.


  »Weiter!«, sagte er. »Sie sind bestimmt schon hinter uns her.«


  Boris war ohnehin vorausgeeilt und bot schon wieder einen reichlich albernen Anblick, denn er ruderte wild mit beiden Armen, um auf dem abschüssigen Hang das Gleichgewicht nicht zu verlieren, wurde aber trotzdem immer schneller. Waldos und seine beiden Begleiter zögerten dennoch, dem Troll zu folgen. »Das gefällt mir nicht«, sagte der Elder. »Ich sehe nirgendwo einen Weg hinaus. Das ist eine verdammte Falle!«


  »Ich bin sicher, dass Boris weiß, was er tut«, antwortete Anders ungeduldig. »Willst du lieber zurückgehen?«


  Einen Herzschlag lang sah der Elder so aus, als erwöge er allen Ernstes diesen Gedanken, doch dann deutete er nur ein Kopfschütteln an und ergab sich in sein Schicksal. Falls sie diesen Tag überlebten, dachte Anders, dann würde nicht nur er eine Menge haben, worüber sich nachzudenken lohnte. Ein Elder, der sein Leben einem Troll anvertraute - das war vermutlich noch nie vorgekommen, seit dieses Tal von ihren beiden Rassen bewohnt wurde.


  Deutlich langsamer als Boris - wenn auch nicht wirklich eleganter - machten sie sich an den Abstieg. Der Hang war auf dieser Seite nicht mit losen Steinen und Geröll übersät, dafür aber sehr viel steiler als die Böschung, die sie vorhin heraufgestiegen waren, und das zarte Grün, das seinen Augen im allerersten Moment so wohl getan hatte, hatte auch seine unangenehmen Seiten. Die dünne Humusschicht, die den Fels bedeckte, war von einem Gewirr aus Wurzeln und zähen Pflanzensträngen durchzogen, die nur zu oft heimtückische Fallstricke bildeten, sodass Anders seine ganze Konzentration aufwenden musste um nicht zu stürzen. Obwohl ihm die Kälte hier draußen deutlich mehr zu schaffen machte als in der Höhle, war er in Schweiß gebadet, als sie die Böschung endlich hinter sich gebracht hatten, und er zitterte vor Anstrengung am ganzen Leib. Katt und auch den Elder erging es nicht besser, aber ihnen blieb nicht einmal ein Augenblick, um auszuruhen. Sie erreichten den Talgrund unbehelligt, doch Anders war kaum stehen geblieben und hatte sich umgedreht, da tauchte die erste in mattes Schwarz gekleidete Gestalt über ihnen auf, und nur einen Sekundenbruchteil später peitschte ein blauer Blitz in das Tal hinab und ließ eine Fontäne aus geschmolzenem Stein und glühenden Splittern zwischen den Felsen hochschießen. Es war nur eine Warnung, aber sie war deutlich genug. Die Jagd ging weiter.


  »Boris, ich bete, dass du weißt, was du tust«, flüsterte Anders.


  Der Troll war ein paar Dutzend Schritte vorausgeeilt und nun wieder stehen geblieben, um sich umzudrehen und aufgeregt mit beiden Armen in ihre Richtung zu gestikulieren, was Anders nicht gefiel. Er glaubte zwar nicht, dass die Soldaten auf ihn oder auch nur die Elder schießen würden, doch er war sehr sicher, dass sie bei dem Troll erheblich weniger Skrupel hatten. Boris war nur in Sicherheit, solange er sich in seiner unmittelbaren Nähe befand. Er versuchte zu dem Troll aufzuschließen, aber Boris drehte sich bereits wieder um und lief weiter und der Abstand zu ihm schien eher zu wachsen anstatt kleiner zu werden. Anders sah ganz bewusst nicht mehr zu ihren Verfolgern zurück, während er versuchte noch schneller auszugreifen, um den Troll einzuholen. Er fühlte sich in seinen Albtraum aus der vorletzten Nacht zurückversetzt, in dem er von einem gesichtslosen Ungeheuer verfolgt worden war und ganz genau gewusst hatte, dass es ihn im gleichen Augenblick einholen würde, in dem er den Fehler beging, sich zu ihm umzudrehen.


  Trotz all ihrer Bemühungen wurde Boris’ Vorsprung immer noch größer. Er verschwand jetzt immer öfter zwischen den Felsen, und als er schließlich wieder in ihrem Sichtfeld auftauchte, da befand er sich gute achtzig oder hundert Meter vor ihnen und hatte die andere Seite des schmalen Tals schon fast erreicht. Als er stehen blieb, um einen ungeduldigen Blick in ihre Richtung zurückzuwerfen, wurden Anders’ schlimmste Befürchtungen bestätigt: Ein blauer Lichtblitz zuckte in seine Richtung und verfehlte ihn nur um Haaresbreite (zumindest sah es über die große Entfernung hinweg so aus), um ein fast metergroßes Stück der Felswand hinter ihm zu zerschlagen, doch Boris duckte sich nur leicht und gab ihnen mit einem hastigen Wink zu verstehen, dass sie sich beeilen sollten. Anders verlängerte den Weg, den der Troll genommen hatte, in Gedanken. Er war nicht einmal überrascht, den dreieckigen Spalt im Felsen zu entdecken, vielleicht zehn oder fünfzehn Meter oberhalb des Trolls. Eine weitere Höhle. Vermutlich die einzige Chance, die sie überhaupt hatten. So erleichtert er gewesen war, das Tageslicht wieder zu sehen, war ihm doch klar, dass es allenfalls Minuten dauern konnte, bis ihre Verfolger sie hier eingeholt hatten.


  Plötzlich blieb Katt stehen und deutete mit einem Schrei zu Boris hinauf, und als Anders’ Blick der Geste folgte, da fuhr auch er erschrocken zusammen. Der Troll war nicht mehr allein. Unter dem Höhleneingang war eine weitere Gestalt erschienen; ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit dunklem Haar, der von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet war und nur einen Arm hatte.


  »Jannik«, flüsterte Anders. Dann schrie er: »Das ist Jannik! Lauft!«


  Das genaue Gegenteil geschah. Katt und er stolperten noch ein paar Schritte weiter, die drei Elder jedoch blieben abrupt stehen, und als Anders zu ihnen herumfuhr, gewahrte er auf ihren Gesichtern einen Ausdruck blanken Entsetzens. Keiner von ihnen rührte sich.


  »Worauf wartet ihr?«, stieß er atemlos hervor. »Lauft! Sie sind gleich da!«


  Tatsächlich hatten die ersten Drachen die Talsohle mittlerweile erreicht und drangen ohne zu zögern und erschreckend schnell in das Durcheinander aus Felsbrocken und Gestrüpp ein, doch die drei Elder rührten sich nicht von der Stelle. »Das... das ist ihr Herr«, murmelte Waldos. »Der Anführer der Wilden.«


  »Das ist Jannik«, antwortete Anders. »Er wird euch nichts tun!«


  »Das ist der Mann, der das Heer gegen Tiernan geführt hat«, beharrte Waldos. Statt endlich weiterzugehen trat er ganz im Gegenteil einen Schritt zurück und legte die rechte Hand auf das Schwert.


  »Waldos, sei vernünftig!«, sagte Anders beschwörend. »Ich versichere dir, es ist alles ganz anders, als du denkst. Bitte glaub mir! Ich kenne Jannik! Er wird euch nichts tun und seine Leute auch nicht.«


  Aber war er wirklich sicher? Das letzte Mal, als der Elder Jannik gesehen hatte, hatte er mit dem Schwert in der Hand gegen Männer wie Waldos und seine beiden Begleiter gekämpft und zugleich hilflos mit ansehen müssen, wie seine Freunde und Verbündeten gnadenlos abgeschlachtet wurden. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er geglaubt, Jannik ebenso gut zu kennen wie sich selbst, aber nun war er nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er den drei Elder gegenüberstand.


  Anders verscheuchte den Gedanken. »Jetzt lauft endlich los, verdammt noch mal!«, befahl er. »Ich gebe euch mein Wort, dass euch nichts geschieht!«


  Von der gegenüberliegenden Bergflanke her zuckten zwei, drei grellblaue Blitze in Boris’ und Janniks Richtung. Keiner der Schüsse kam ihnen nur nahe, aber Jannik zog sich mit einer hastigen Bewegung wieder hinter den Höhleneingang zurück, und auch Boris brachte das letzte Stück Weg in einem grotesken hüpfenden Zickzack hinter sich, der selbst den geübten Schützen dort drüben keine Chance ließ, ihn zu treffen. Anders wusste nicht, ob die Elder seinen Versprechungen wirklich Glauben schenkten oder es dieses neuerliche Feuer war - die drei Männer erwachten jedenfalls endlich aus ihrer Erstarrung und rannten los. Hinter ihnen waren die ersten Soldaten schon fast auf Steinwurfweite heran, wie Anders besorgt feststellte, und nicht nur das - sie bewegten sich deutlich schneller als er, Katt und die drei erschöpften Krieger. Er war nicht wirklich sicher, ob sie dieses ungleiche Wettrennen tatsächlich gewinnen würden.


  Sie mussten es auch nicht. Der Berghang war vielleicht noch zwanzig oder dreißig Schritte entfernt, als Jannik wieder hinter den Felsen vor dem Höhleneingang auftauchte. Wie durch Zauberei schien er plötzlich wieder zwei Arme zu haben, auch wenn der eine davon etwas sonderbar aussah. Erst als er sich in die Hocke sinken ließ und damit auf die gegenüberliegende Seite des Tals zielte, erkannte Anders seinen Irrtum: Janniks Armprothese endete nicht in einer künstlichen Hand, sondern in dem schlanken Lauf der gleichen Waffe, wie sie auch ihre Verfolger trugen. Ein grellblauer Lichtblitz zuckte hervor, überwand die Entfernung zwischen den beiden Bergflanken im Bruchteil einer Sekunde und ließ die Männer dort oben in jäher Panik auseinander spritzen. Anders konnte nicht erkennen, ob Jannik einen von ihnen getroffen hatte - der Höhlenausgang war plötzlich voll schwarzen, brodelnden Qualms und hellroten Flammen - , doch sie zogen sich hastig hinter Felsbrocken oder auch wieder ins Innere des Berges zurück.


  Zwei oder drei von ihnen erwiderten das Feuer, aber es war ein ungleicher Kampf. Jannik saß sicher hinter der Deckung eines mehr als mannshohen Felsbrockens, den selbst die schrecklichen Waffen seiner Gegner nicht einmal anzukratzen vermochten, und sie hätten ihn nun wirklich treffen müssen um ihn auszuschalten, während er selbst den Schwachpunkt seiner Gegner erkannt hatte und gnadenlos ausnutzte. Er zielte nicht auf die Männer, sondern feuerte auf die Felswand über ihren Köpfen, sodass ein Hagel rasiermesserscharfer, winziger Steinsplitter und weiß glühender Funken auf sie herabregnete. So überlegen die kleine Armee seines Vaters auch sein mochte, dachte Anders, sie hatten sich die falsche Arena für diese Konfrontation ausgesucht. In einer Umgebung, in der schon der winzigste Kratzer den sicheren Tod bedeutete, konnten sie kaum einen fairen Kampf erwarten.


  Anders schöpfte neue Hoffnung und rannte im Zickzack weiter, doch Jannik streckte plötzlich den gesunden Arm hinter dem Felsen hervor und gestikulierte ihm fast erschrocken zu.


  »Bleibt unten!«, schrie er. »Geht in Deckung!«


  Anders gehorchte ganz instinktiv, auch wenn er diesen Befehl nicht wirklich verstand. Jannik hatte vier oder fünf ihrer Verfolger sicher oben in der Bergflanke festgenagelt, aber eine mindestens doppelt so große Anzahl hatte das Tal längst erreicht und befand sich auf dem Weg zu ihnen. Gerade in dem Moment, in dem er sich hinter einem Felsen in Deckung warf und mit klopfendem Herzen nach ihren Verfolgern Ausschau hielt, drangen die letzten beiden Männer in das Gewirr aus Felsen und Gestrüpp ein.


  Und sie hatten es kaum getan, da wurde der Boden lebendig.


  Die Felsen waren keine Felsen. Plötzlich öffneten sich Augen in grauer, borkiger Haut, schuppige Arme entfalteten sich, wo Anders erst eine Sekunde zuvor noch einen verkrüppelten Baum oder einen mannshohen Felsbrocken gesehen hatte, fürchterliche Klauen griffen nach den Männern, Reißzähne schnappten. Von einem Moment auf den anderen hallte ein Chor entsetzter, fast panikerfüllter Schreie durch das Tal, und aus dem unaufhaltsam erscheinenden Vormarsch der Soldaten wurde von einem Sekundenbruchteil auf den anderen eine verzweifelte Flucht, die an zahlreichen Stellen in ein wildes Handgemenge überging, an dessen Ausgang es keinen Zweifel geben konnte. Blaues Feuer loderte auf. Anders sah, wie ein Geschöpf, gegen das selbst Boris wie ein Zwerg gewirkt hätte, von gleich drei der blauen Blitze getroffen und zu Boden gestreckt wurde, doch fast im selben Augenblick fielen auch die Schützen unter den Fausthieben von Gegnern, die buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  »Eine Falle!«, murmelte er. »Das war eine Falle! Und Boris hat das gewusst!«


  Die Worte hatten Katt gegolten, aber sie war nicht länger an seiner Seite. Anders sah sich hastig und erschrocken um, atmete jedoch erleichtert auf, als er sie nur ein paar Schritte entfernt sicher hinter einem Felsen kauern sah, von dem er wenigstens hoffte, dass er nicht auch im nächsten Moment zum Leben erwachen würde. Auch Waldos und seine beiden Gefährten hatten sich zu Boden geworfen und krochen hastig in Deckung, und obwohl sich das Kriegsglück so plötzlich und radikal geändert zu haben schien, begriff Anders im nächsten Moment, wie gut sie daran taten. Das Zentrum des Handgemenges war zu weit entfernt, als dass er Einzelheiten erkennen konnte, aber die Männer oben im Berg nahmen nun keine Rücksicht mehr auf Janniks Sperrfeuer, sondern richteten ihre Waffen ins Tal herab und versuchten ihren Kameraden beizustehen.


  Ein Gewitter aus blauen, peitschenden Blitzen fuhr unter die Trolle, Riesen und Fabelwesen, die über die völlig überraschten Soldaten hergefallen waren, und nicht alle Schüsse waren wirklich gut gezielt. Einer der blauen Blitze fegte nur wenige Meter an Anders’ Deckung vorbei und ließ eine haushohe Säule aus brüllenden Flammen und weiß glühendem Gestein in die Höhe steigen, ein zweiter Schuss zertrümmerte den Felsen, hinter dem einer der Elder vor einem Atemzug noch gelegen hatte. Anders duckte sich tiefer hinter seinen Felsen. Ein Hagel aus winzigen heißen Steinsplittern prasselte auf ihn herab und irgendetwas biss wie eine wütende Hornisse in seine Wange. Anders spürte Blut an den Fingern, als er die Hand ans Gesicht hob.


  Doch damit schien der Kampf auch schon wieder abzuflauen. Der Chor aus Schreien, Gebrüll, dumpfen Schlägen und peitschenden Explosionen hielt an, entfernte sich aber nun hörbar, und nach einigen weiteren Sekunden wagte es Anders, vorsichtig über den Rand des Felsens zu spähen. Schwarzer Qualm und Flammen nahmen ihm die Sicht. An mindestens einem Dutzend Stellen vor ihm brannte es und er meinte auch zwei, drei reglose schwarze Umrisse zu erkennen, die am Boden lagen, doch der Großteil der Soldaten hatte es erstaunlicherweise geschafft, sich von den Gegnern zu lösen und der Falle zu entkommen. Zwei der Männer stützten einen verwundeten Kameraden, der schlaff zwischen ihnen hing und offensichtlich nicht mehr aus eigener Kraft laufen konnte, und ein weiterer lag auf halber Höhe des Hanges. Er lebte noch und bewegte sich, aber Anders konnte trotz des Rauches und der großen Entfernung sehen, dass sein Anzug fast auf voller Länge aufgerissen war. Er würde diesen Tag nicht überleben.


  Anders beobachtete noch zweierlei, was ihn nicht nur überraschte, sondern auch mit einer spürbaren Erleichterung erfüllte. Nicht einer von Janniks monströsen Kriegern versuchte die Männer zu verfolgen. Die Wilden hatten mindestens ein halbes Dutzend von ihnen getötet oder verwundet, schienen sich aber damit zufrieden zu geben, die Angreifer aus dem Tal zu verjagen, und auch Jannik, der mittlerweile so gleichmäßig und präzise feuerte wie eine Maschine, legte es ganz offensichtlich nicht darauf an, sie zu treffen. Seine Waffe ließ winzige lodernde Vulkane aus der Bergflanke hervorbrechen, doch keine der Explosionen kam den flüchtenden Männern nahe genug, um ihnen wirklich gefährlich zu werden. Schließlich stellte Jannik das Feuer ein und auch der Höhleneingang drüben hatte aufgehört blaue Blitze zu speien. Die Präzision, mit der Jannik das letzte Dutzend Schüsse abgegeben hatte, war unglaublich. Anders sah, dass seine Waffe zwei absolut parallele Linien rauchender Krater in den Berghang gesprengt hatte, die den Weg markierten, den die flüchtenden Männer genommen hatten. Und ganz offensichtlich war die Botschaft angekommen.


  Unendlich erleichtert, trotzdem aber weiter vorsichtig und jederzeit bereit, sich wieder zu Boden zu werfen, richtete er sich hinter seiner Deckung auf und sah sich um. Waldos und seine zwei Männer kauerten, anscheinend unversehrt, doch mit totenbleichen Gesichtern und am ganzen Leib zitternd, hinter einem Felsvorsprung, und Katt kam - wenn auch unsicher und kaum weniger blass als die Elder - gerade in diesem Moment hinter ihrem Felsen hervor. Anders lächelte ihr aufmunternd zu und Katt versuchte zumindest, dieses Lächeln zu erwidern; auch wenn es ihr nicht wirklich gelang. Sie zitterte am ganzen Leib. Anders konnte ihren Schrecken nur zu gut verstehen. Selbst er musste sich gegen den Felsbrocken lehnen, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben, und für Katt, die weder die Schlacht um die Torburg miterlebt hatte noch den Untergang von Janniks Armee, musste das Geschehen noch viel unbegreiflicher und furchteinflößender gewesen sein als für ihn. Dennoch: Das Wunder war geschehen. Sie lebten und ihre Verfolger hatten sie nicht nur nicht eingeholt, sondern befanden sich auf dem Rückzug.


  Anders lächelte ihr noch einmal und so zuversichtlich wie möglich zu, dann hob er den Kopf, als er das Kollern eines Steines über sich hörte. Jannik hatte seine Deckung verlassen und kam mit schnellen Schritten zu ihnen herab, auch wenn er den Tunnelausgang auf der anderen Seite des Tals dabei keine Sekunde aus den Augen ließ. Nur einen kurzen Moment später erschien auch der Troll wieder unter der Höhlenöffnung und diesmal war Anders sicher, hinter Boris weitere schattenhafte Bewegung wahrzunehmen. Mit einem Mal begann es überall rings um sie herum zu rascheln und zu rumoren.


  Anders registrierte den veränderten Ausdruck auf Waldos’ Gesicht und warf Jannik einen raschen warnenden Blick zu, den dieser zu seiner Erleichterung sofort und richtig zu deuten schien, denn er blieb einen Moment stehen und rief ein einzelnes sonderbar klingendes Wort in einer fremdartigen Sprache. Boris tappte wie ein zu groß geratener Bär unerschütterlich weiter hinter ihm den Hang herab, doch keiner der anderen Wilden kam ihnen wirklich nahe. Die drei Elder rückten trotzdem erschrocken näher zusammen und zogen ihre Waffen.


  Jannik bedachte sie mit einem Blick, von dem Anders nicht ganz sicher war, ob er nun verächtlich oder leicht amüsiert wirkte. »Glaubt ihr wirklich, dass das nötig ist?«, fragte er. »Oder irgendetwas sonst?«


  Er wartete Waldos’ Antwort gar nicht ab, sondern streifte im Herumdrehen Katt mit einem kurzen leicht überraschten Blick und wandte sich dann direkt an Anders. »Das war ziemlich knapp. Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Ich hatte eher mit dir gerechnet.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir verabredet waren«, antwortete Anders automatisch. »Und wenn wir schon einmal dabei sind: Wo bist du die ganze Zeit gewesen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde ein ernstes Wort mit meinem Vater reden müssen. In letzter Zeit nimmst du deinen Job als mein Leibwächter offenbar nicht mehr ganz ernst.«


  Jannik lachte. »Es war wirklich knapp. Ich hoffe doch, es war nicht deine grandiose Idee, einen Mann in die Stadt zu schicken, damit er die Drachen zu eurem Versteck führen kann?«


  Anders wollte es nicht, aber sein Blick irrte für einen ganz kurzen Moment zu Waldos hin, und das Gesicht des Elder wurde noch finsterer, als es ohnehin schon war. Seine beiden Begleiter hatten ihre Schwerter eingesteckt, er selbst hielt die Waffe jedoch immer noch in der Hand.


  Jannik war diplomatisch genug, sich nicht umzudrehen und Anders’ Blick zu folgen, aber er hatte verstanden, denn er signalisierte ihm mit den Augen ein Nicken und senkte sogar seine Waffe, die bisher wie durch Zufall auf die drei Elder gedeutet hatte. Anders sah genauer hin und erkannte jetzt, dass Jannik das Gewehr nicht einfach an seinem Armstumpf festgebunden, sondern sich eine simple, aber sehr sinnreiche Prothese gebastelt hatte, die es ihm ermöglichte, nicht nur präzise zu zielen, sondern das Gewehr auch mit einer entsprechenden Anspannung des Oberarmmuskels abzufeuern.


  Jannik war seinem Blick gefolgt und grinste flüchtig. »Du weißt doch: Ich war schon immer ein begeisterter Heimwerker.«


  »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte Anders. Sein Lächeln erlosch. Wahrscheinlich hatten sie beide in dieser harmlosen Flachserei Zuflucht suchen müssen, um mit der Anspannung fertig zu werden, aber plötzlich hatte er das Gefühl, von einer unendlich schweren Last befreit zu sein. »Nicht nur, weil du mir schon wieder das Leben gerettet hast.«


  »Das ist mein Job«, sagte Jannik. »Du hast mich ja gerade daran erinnert.«


  Anders schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich war nicht sicher, ob du noch am Leben bist. Nach dem, was ich im Bunker gesehen habe, hatte ich Angst, dass sie dich erwischt haben könnten.«


  »Es war knapp«, erwiderte Jannik. »Aber ich schlage vor, dass wir das Gespräch an einem anderen Ort fortsetzen. Unsere Freunde werden bestimmt bald zurückkommen. Eigentlich wundere ich mich ein bisschen, warum sie nicht schon da sind.« Er warf einen demonstrativen Blick in den Himmel hinauf und machte zugleich eine Geste mit der gesunden Hand hinter sich. »In den Höhlen sind wir in Sicherheit. Nach der Abreibung, die sie gerade bekommen haben, wagen sie es bestimmt nicht noch einmal, uns dorthin zu folgen.«


  Anders nickte, ließ aber einige Sekunden verstreichen und warf Jannik einen verstohlenen fragenden Blick zu, während er unauffällig auf Waldos und seine beiden Begleiter deutete. »Und sie?«


  »Das liegt ganz bei dir«, antwortete Jannik. »Was soll ich mit ihnen machen?«


  Anders fand diese Antwort nicht besonders geschickt, erwiderte aber nichts darauf, sondern trat mit zwei schnellen Schritten an Jannik vorbei und auf Waldos zu. »Ich würde mich freuen, wenn du uns begleitest«, sagte er. »Euch wird nichts geschehen.«


  Der Elder blickte abwechselnd ihn und Jannik an. Auf seinem Gesicht lieferten sich noch immer Zorn, Verwirrung und eine schwer zu beschreibende Art von widerwilliger Erleichterung einen stummen Kampf. »Begleiten?«, wiederholte er. »Wohin? Zu den Wilden?«


  »Was müssen sie denn noch tun, um zu beweisen, dass sie nicht eure Feinde sind?«, fragte Anders, wobei er gleichzeitig im Stillen hoffte, damit auch in Janniks Sinn zu sprechen. Sicher war er nicht. Dennoch fuhr er fort: »Ihr könnt nicht zurück, das weißt du. Es wird nicht mehr lange dauern und die Drachen kommen wieder. Und nach dem, was gerade geschehen ist, bezweifle ich, dass ihr Gnade von ihnen zu erwarten habt. Und von Tamar schon gar nicht.«


  »Aber wir können auch nicht mit euch gehen«, beharrte Waldos. »Nicht mit ihnen.«


  »Ihr habt mein Wort, dass euch nichts geschieht«, sagte Anders. »Wenn ihr nicht bleiben wollt, zeigen sie euch einen anderen Weg aus den Bergen und ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden.«


  Waldos starrte ihn weitere, endlose Sekunden lang durchdringend an und schließlich zwang er sich zu einer Bewegung, die Anders mit sehr viel gutem Willen als ein angedeutetes widerwilliges Nicken interpretierte. Mehr konnte er im Moment vermutlich auch nicht erwarten.


  »Also gut«, sagte Jannik, als Anders sich zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah. »Meinetwegen können sie mitkommen. Jetzt müssen wir von hier verschwinden.«


  Er wandte sich an Boris und sagte ein paar Worte in derselben unverständlichen Sprache, in der er gerade schon einmal geredet hatte. Der Troll schlurfte wortlos davon, vermutlich um Janniks Befehl an die anderen Krieger weiterzuleiten, und Jannik streifte die drei Elder noch einmal mit einem verächtlichen Blick und drehte sich dann zu Katt um.


  »Du musst Katt sein«, sagte er. »Habe ich Recht?«


  Katt nickte. Sie stand noch immer in einigen Schritten Abstand da und stützte sich mit der Hand am Felsen ab, hinter dem sie vorhin Deckung gesucht hatte. Etwas an ihrem Gesicht erschreckte Anders. Sie war noch immer so bleich wie vorhin, und als er genauer hinsah, bemerkte er, dass sie nach wie vor am ganzen Leib zitterte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, dachte er besorgt.


  »Und du Jannik, Anders’ Freund«, murmelte Katt. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Er hat... viel von dir... erzählt.« »Was ist mit dir?«, fragte Anders. »Katt?«


  »Nichts«, behauptete sie. Sie versuchte ihm fest in die Augen zu blicken, um ihrer Behauptung auf diese Weise mehr Nachdruck zu verleihen, doch selbst dafür schienen ihre Kräfte nicht mehr zu reichen. Als sie einen Schritt auf ihn zu machen wollte, begann sie zu taumeln und musste sich hastig wieder abstützen um nicht zu fallen.


  »Katt!«, rief Anders. »Was hast du?«


  »Nichts«, murmelte Katt. »Nur ein... Kratzer. Mir ist ein bisschen schwindelig, doch das... geht gleich... vorbei.«


  Anders rannte mit weit ausgreifenden Sätzen auf sie zu, aber er kam trotzdem zu spät. Katt versuchte noch einmal einen Schritt zu machen, doch ihre Beine knickten unter ihr weg und ihre Krallen glitten mit einem Geräusch wie Kreide auf einer Schiefertafel über den Felsen, als sie endgültig den Halt verlor. Sie gab ein leises, sonderbar melodisch klingendes Geräusch von sich, kippte ganz langsam nach vorne und fiel genau in Anders’ ausgestreckte Arme und im nächsten Augenblick schrie auch er entsetzt auf.


  Katts Rücken war eine einzige blutige Wunde.
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  Nicht nur Janniks Gesicht, sondern auch sein Hals und seine Kleider waren voller Blut, als er zurückkam, und Anders konnte trotz des schwachen Lichtes, das in der Höhle vorherrschte, sehen, wie blass und erschöpft er war. Als er sich neben ihm am Feuer niederließ, war die Bewegung fast so etwas wie ein kleiner Sturz.


  »Sie lebt«, sagte er, leise und ohne ihm dabei direkt in die Augen zu blicken. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie durchkommt.« Er schien auf eine Antwort zu warten, doch Anders starrte ihn nur an. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte spüren, wie langsam und schwer sein Herz schlug, und er wartete darauf, dass irgendetwas geschah; dass er Zorn auf das Schicksal verspürte, Hass auf die Männer, die Katt das angetan hatten, zumindest Verzweiflung oder Angst um sie, doch da war nichts von alledem. Jedes dieser Gefühle hatte ihn überreichlich gequält, während er eine gute halbe Stunde hinter Boris hergelaufen war, der das schwer verletzte Mädchen wie ein schlafendes Kind in der Armbeuge getragen hatte. Jetzt war er zu nichts mehr davon imstande. Es war, als wäre etwas in ihm erloschen. Er fühlte nur noch eine Kälte, die vielleicht schlimmer war als alles andere zuvor, ihn im Moment jedoch sonderbar unberührt ließ.


  Als er auch nach einer geraumen Weile nicht antwortete, fügte Jannik im Tonfall einer Verteidigung hinzu: »Ich bin kein Arzt, weißt du?«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Anders leise. »Sie wird es schon schaffen. Katzen sind zäh.«


  Jannik sagte nichts dazu, aber das war ganz offensichtlich nicht das, was er hatte hören wollen, und auch Anders selbst spürte, wie hohl diese Worte klangen. Katt selber hatte oft genug ihre Zähigkeit betont, und er hatte ihren damit verbundenen Optimismus nur zu gerne akzeptiert - doch in einer Situation wie dieser wäre es unangemessen gewesen, sich an ihr festzuklammern.


  Und sinnlos. Sie würde sterben. Anders wusste es. Er hatte die schreckliche Verletzung gesehen, die ihr die glühenden Steinsplitter zugefügt hatten, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre - es konnte gar nicht anders kommen. Bisher hatte er jedem, der seinen Weg gekreuzt hatte, auf die eine oder andere Weise den Untergang gebracht. Angefangen von Jannik bis hin zu Culain und Morgen. Warum also sollte ausgerechnet der Mensch, der ihm auf der ganzen Welt das allermeiste bedeutete, eine Ausnahme dieser Regel bilden?


  »Ich habe ein paar Männer zu den Ruinen des Bunkers geschickt«, fuhr Jannik fort. »Die Drachen haben nicht alles zerstört. Vielleicht finden sie einen Verbandskasten oder Medikamente.«


  Selbst wenn, dachte Anders, würden sie zu spät kommen. Es war ein guter Tagesmarsch bis zu den Ruinen der ausgebrannten Bunkerfestung, und noch einmal dieselbe Strecke zurück. Außerdem würden sie nichts finden. Wenn er eines über die Männer seines Vaters gelernt hatte, dann, dass sie gründlich waren. Er sagte jedoch auch dazu nichts, sondern löste seinen Blick endlich von Janniks Gesicht und starrte weiter in die Flammen. Da es kalt war, hielt er seine Hände über das prasselnde Feuer und spreizte die Finger, um jedes bisschen kostbarer Wärme aufzusaugen, aber es nutzte nichts. Ein paar vorwitzige Flammenzungen strichen über seine Finger und seine Handballen, doch er spürte keinen Schmerz, nicht einmal die Wärme. Vielleicht waren nicht nur seine Gefühle erloschen.


  Nach einer Weile streckte Jannik die Hand aus und zog seine Arme mit sanfter Gewalt zurück. »Das hilft ihr auch nicht, weißt du?«, sagte er.


  Nein, dachte Anders. Das Einzige, was Katt geholfen hätte, war, wenn er niemals hierher gekommen wäre.


  Jannik stand auf, entfernte sich ein paar Schritte und kam nach wenigen Augenblicken wieder, einen Wasserschlauch und einen halbwegs sauberen Stofffetzen in der Hand. Er hielt Anders den Schlauch hin, und als dieser mit einem stummen Kopfschütteln ablehnte, trank er selbst einen Schluck, ließ sich mit untergeschlagenen Beinen an der gleichen Stelle nieder, an der er zuvor schon gesessen hatte, und tränkte den mitgebrachten Lappen mit Wasser. Anders sah ihm eine geraume Weile wortlos dabei zu, wie er sich zuerst das Gesicht abwischte - was einigermaßen funktionierte - und dann das eingetrocknete Blut von seiner Hand zu entfernen versuchte - was überhaupt nicht klappte. Sich die Hände zu waschen war ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man nur eine Hand hatte.


  Es war Katts Blut, das an seinen Fingern klebte, und vielleicht war das der einzige Grund, aus dem Anders sich wortlos vorbeugte, mit der linken Hand nach seinem Arm und mit der rechten nach dem Lappen griff und Janniks Finger zu säubern begann. Jannik ließ es wortlos geschehen, obwohl Anders wusste, wie sehr er es hasste, angefasst zu werden. Nicht nur in diesem Punkt waren sie sich sehr ähnlich. Auch Anders hasste es, wenn ihn jemand berührte. Solange er sich zurückerinnern konnte, waren sein Vater, Jannik und Katt die einzigen Menschen auf der Welt gewesen, deren körperliche Nähe ihm kein Unbehagen bereitete und denen er es ohne Wenn und Aber gestattete, ihn anzufassen.


  Während er weiter sorgsam an Janniks Hand herumwischte, die längst sauber war, ließ er seinen Blick zum vielleicht hundertsten Mal durch die weitläufige Höhle streifen, in der sie Unterschlupf gefunden hatten. Sie war deutlich größer als die, in der er zusammen mit den Elder übernachtet hatte, und es war sehr viel heller hier drinnen. Trotzdem wirkte der Platz beengt, denn abgesehen von ihm selbst und Jannik und den Elder hielten sich an die hundert von Boris’ Brüdern und Schwestern hier drinnen auf. Ein gutes Dutzend Feuer brannten, ohne die Kälte, die sich in den Wänden aus schwarzem Granit eingenistet hatte, wirklich vertreiben zu können, und es gab nur zwei Ein- und Ausgänge. Durch einen waren sie vor einer Stunde hereingekommen, der andere führte offensichtlich tiefer in den Berg hinein. Manchmal hörte Anders Geräusche aus dem Stollen dringen. Schritte und ein Poltern, den Klang rauer, gutturaler Stimmen, und einmal auch einen Schrei. Jannik hatte von einem sicheren Versteck in den Bergen gesprochen, in das er seine überlebenden Krieger führen wollte, und wahrscheinlich handelte es sich dabei um diese Höhle hier.


  Anders’ Blick verharrte für einen Moment auf den Gestalten der drei Elder, die sich am gegenüberliegenden Ende der Höhle um ein Feuer gekauert hatten und sich, wahrscheinlich ohne es selbst zu merken, Schutz suchend zusammendrängten. Keiner der Wilden beging den Fehler, ihnen auch nur nahe zu kommen, aber Anders war dennoch klar, dass sich Waldos und seine beiden Männer fühlen mussten, als hätte man sie lebendig in den Vorhof der Hölle verschleppt. Jannik hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihnen ihre Waffen wegzunehmen, doch was Anders im allerersten Moment wie eine unerwartete Großzügigkeit vorgekommen war, das diente in Wahrheit wohl eher dazu, den Elder ihre Machtlosigkeit vor Augen zu fuhren.


  »Was hast du mit den Elder vor?«, fragte Anders.


  »Du hast ihnen dein Wort gegeben, dass ihnen nichts geschieht«, erwiderte Jannik. Er lachte ganz leise. »Genau genommen hast du ihnen mein Wort gegeben, aber das spielt keine Rolle. Einer von ihnen ist verletzt, glaube ich. Er kann sich ausruhen und essen, und wenn ihr Anführer es gestattet, kümmere ich mich auch um seine Wunden. Danach können sie gehen.«


  Anders war erleichtert das zu hören, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Das meine ich nicht. Wenn ihr die Schlacht gewonnen hättet - was hättest du getan?«


  Jannik zog fast behutsam seine Hand zurück und sah ihn lange und durchdringend an. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


  »Für mich schon«, sagte Anders.


  »Dasselbe wie mit ihnen, nehme ich an«, sagte Jannik mit einer Kopfbewegung auf Waldos und die beiden anderen. »Ihre Wunden versorgt und sie gehen lassen, wenn sie das wollen.«


  »Gehen lassen?«, wiederholte Anders. »Wohin?«


  »Hat jemand deine Freundin gefragt, wohin sie gehen will?«, gab Jannik hart zurück. »Oder Boris und seine Leute?« Er stieß hörbar die Luft aus. »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«


  »Du hast all das hier nur angefangen, um Tiernan zu zerstören?«, fragte Anders und schüttelte den Kopf, um seine eigene Frage gleich zu beantworten. »Kaum.«


  »Nicht Tiernan«, erwiderte Jannik heftig. »Aber das, wofür Tiernan steht. Dieses ganze verdammte System! Ich wollte Gerechtigkeit schaffen!«


  »Mit deinem Schwert?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Jannik böse. »Eigentlich hatte ich daran gedacht, einen Debattierklub zu gründen und vielleicht die eine oder andere Volkspartei, damit wir freie Wahlen abhalten können. Ich habe sogar schon die ersten Plakate entworfen. Wenn du Zeit hast, zeige ich sie dir bei Gelegenheit. Boris for President! gefällt mir sehr gut.«


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Anders ernst. »Gewalt hat noch niemals etwas geändert.«


  »Ach?«, begehrte Jannik auf. Anders fragte sich, wieso er so gereizt auf dieses Thema reagierte. Es konnte nicht sein, dass Jannik sich dieselbe Frage nicht schon selbst gestellt hatte, und eigentlich kannte Anders ihn als jemanden, der gut mit Kritik umgehen konnte. Aber vielleicht war das gerade die Antwort: Vielleicht hatte er sich diese Fragen selbst gestellt und vielleicht wollte er die Antworten, zu denen er gekommen war, nicht wahrhaben.


  »Ich frage mich, was du in all den Jahren in der Schule eigentlich getan hast«, fuhr Jannik fort. »Offensichtlich hast du im Geschichtsunterricht nicht richtig aufgepasst. Gewalt hat immer etwas geändert. Du willst eine friedliche Revolution?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Die gibt es nicht.«


  »Es hat sie gegeben«, behauptete Anders.


  »Ja, und eine oder zwei haben vielleicht sogar funktioniert«, fügte Jannik grimmig hinzu. »Von denen, die in einem Blutbad unter Unschuldigen geendet haben, hört man hinterher nicht mehr viel, weißt du?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Und selbst diese friedlichen Revolutionen waren nicht ganz so friedlich, wie man uns glauben machen will. Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, Anders - die Elder beherrschen dieses Tal und seine Bewohner seit zwei Generationen mit dem Schwert. Glaubst du, sie legen es weg, nur weil sie plötzlich zu der Erkenntnis gekommen sind, dass es so nicht weitergeht?«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Anders. »Angenommen es gäbe einen Weg, die Elder zu besiegen - was würdest du mit ihnen tun?«


  »Sie jedenfalls nicht umbringen, wenn du das meinst«, sagte Jannik; in einem Ton, der Anders klar machte, dass er auch über diese Option schon ernsthaft nachgedacht haben musste. »Aber es gibt keinen Weg. Wir haben nicht mehr genug Männer für einen zweiten Angriff wie den auf die Torburg.«


  »Und wenn du sie hättest, würde er so enden wie der erste«, fügte Anders hinzu. »Es sei denn, es gelingt euch, die Mauern zu überwinden, ohne die Aufmerksamkeit der Drachen zu erwecken.«


  »Warum sagst du das?«, fragte Jannik.


  »Weil ich glaube, dass ich weiß, wie es funktioniert«, antwortete Anders.


  Jannik machte ein zweifelndes Gesicht. »Was?«


  »Oberons Auge«, antwortete Anders. Jannik sah ihn nur vollkommen verständnislos an, aber plötzlich, als wäre es notwendig gewesen, es nur einmal laut auszusprechen, war alles so klar, dass Anders sich vergeblich fragte, wieso er nicht schon vor Monaten darauf gekommen war. »Es sind die Stirnbänder«, sagte er. »Das Symbol ihrer Macht, das die Mitglieder des Hohen Rates tragen. Ich glaube, sie sind nicht nur Schmuckstücke, sondern tatsächlich das, als was die Elder sie bezeichnen: Oberons Auge und Ohr.«


  Jannik schwieg eine ganze Weile. In seinem Gesicht arbeitete es. »Das ergibt Sinn«, sagte er nachdenklich. »Es sind... Stirnbänder, sagst du?«


  Anders nickte. »Die drei Mitglieder des Hohen Rates tragen sie, wenn sie offiziell zusammenkommen«, sagte er. »Tamar hat es getragen, als er in der Torburg eintraf, um bei der Verteidigung zu helfen.«


  »Und kurz darauf sind die Drachen gekommen«, fügte Jannik hinzu, noch immer im gleichen nachdenklichen Ton, jetzt aber auch hörbar bitterer.


  »Es muss so sein«, fuhr Anders fort, gar nicht einmal so sehr an Jannik gewandt, sondern fast nur an sich selbst. Plötzlich ergab auch der bisher letzte schreckliche Akt des Dramas einen Sinn. Trotz Morgens durchaus einleuchtender Erklärung war es ihm fast unmöglich gewesen, zu glauben, dass Tamar ausgerechnet sie in den Hohen Rat berufen und als gleichberechtigte Partnerin neben sich setzen sollte. Aber das hatte er niemals vorgehabt. Alles, was er wollte, war, dass sie Oberons Auge zu seinem Versteck brachte.


  »Deshalb sind sie auch so schnell da gewesen«, murmelte er. »Es waren nicht einmal fünf Minuten.«


  Obwohl Jannik den vorherigen Gedanken nicht gehört hatte, schien er zu begreifen, was Anders meinte. »Das heißt, wenn wir den Hohen Rat ausschalten...»


  »Nicht den Hohen Rat«, unterbrach ihn Anders. »Nur die Stirnbänder.«


  »Und wie sollen wir das schaffen, ohne die Elder zu töten, die sie tragen?«, erkundigte sich Jannik.


  »Nicht wir«, verbesserte ihn Anders, »ICH.«


  Jannik sah ihn wortlos an.


  »Ich glaube, ich könnte es schaffen«, sagte Anders. »Aber ich will dein Wort, dass deine Männer kein Blutbad unter den Elder anrichten.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Jannik. »Du hast lange genug unter ihnen gelebt. Glaubst du wirklich, sie geben einfach so kampflos auf?«


  »Du bist hier der Stratege, nicht ich«, erwiderte Anders. »Ich werde dir ganz bestimmt nicht helfen noch mehr Blut zu vergießen. Ihr seid den Elder an Zahl immer noch hoffnungslos überlegen, habe ich Recht?« Jannik schwieg, was Anders aber als Zustimmung wertete. »Wenn sie sehen, dass die Drachen ihnen nicht zu Hilfe eilen, dann geben sie vielleicht auf.«


  »Die Elder? Niemals.«


  »Aber das ist meine Bedingung«, antwortete Anders. »Ich will dasselbe wie du, Jannik. Doch nicht auf demselben Weg. Dieser ganze Albtraum wird aufhören, wenn die Welt von der Existenz dieses Tals erfährt. Nicht einmal mein Vater ist mächtig genug um damit davonzukommen. Ich will hier raus und ich weiß, wie ich es schaffen kann.«


  »Über die Mauer?« Jannik schüttelte heftig den Kopf. »Vergiss es.« »Nein«, antwortete Anders. »Es gibt noch einen anderen Weg. Doch dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »Welchen?«, wollte Jannik wissen.


  Anders zögerte einen kurzen Moment. Obwohl sich sein schlechtes Gewissen bei diesem Gedanken regte, war er nicht sicher, ob es tatsächlich klug war, Jannik von der unterirdischen Anlage zu berichten, die er in den Bergen unter Tiernan entdeckt hatte; und schon gar nicht von der Tür, die es dort gab. Aber er wusste zugleich auch, was er von Jannik verlangte. Er konnte kaum erwarten, dass er all seine Pläne und Träume aufgab, ohne ihm nicht zumindest ein Minimum an Vertrauen entgegenzubringen. Anders zögerte noch ein letztes Mal, doch dann begann er, Jannik von der geheimen Tür in Culains Haus zu erzählen und von dem, was sie dahinter entdeckt hatten. Er ließ nichts aus und er war selbst erstaunt, wie viele längst vergessen geglaubte Details ihm wieder einfielen. Er erzählte weiter, und mindestens ebenso interessant, wie es für Jannik sein musste, seinem Bericht zu lauschen, war es für Anders, den Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers zu beobachten. Jannik unterbrach ihn kein einziges Mal, aber Anders wurde mehr und mehr klar, dass er sehr genau wusste, worüber er sprach.


  »Das muss die alte Anlage sein, in der alles begonnen hat«, sagte er, als Anders zu Ende gekommen war. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch existiert.« Sein Gesicht verdüsterte sich noch weiter. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so dumm sind, sie nicht endgültig zu zerstören.«


  »Was für eine Anlage?«, fragte Anders. »Was hat dort begonnen?«


  »Das alles hier«, antwortete Jannik. »Dieser ganze Wahnsinn.«


  »Es war so eine Art Labor, habe ich Recht?«, fragte Anders.


  »Wenn du es so nennen willst«, antwortete Jannik bitter. »Wie nennt man einen Ort, an dem Menschen versuchen Gott zu spielen?«


  »Und was genau ist dort passiert?«, wollte Anders wissen.


  »Das weiß niemand mehr genau«, erwiderte Jannik bitter. »Niemand außer deinem Vater. Ich habe ihn ein paarmal gefragt, doch er hat nie geantwortet. Aber ich habe das eine oder andere trotzdem herausbekommen - oder mir zusammengereimt, nenne es, wie du willst. Sie haben mit Dingen herumgespielt, von denen sie besser die Finger gelassen hätten.«


  »Genforschung?«, vermutete Anders. Er kramte in seinem Gedächtnis, um sich zu erinnern, wie lange es her war, seit Menschen begonnen hatten auf diesem Gebiet zu arbeiten, aber er kam zu keinem wirklichen Ergebnis. Der zerstörte Bunker, den Katt und er gefunden hatten, war mindestens vierzig, wenn nicht fünfzig Jahre alt; ebenso alt wie die Ruinen, wie Tiernan - und wie die ältesten Menschen, die hier lebten. Hatte es vor so langer Zeit schon Forschungen in dieser Richtung gegeben? Er wusste es nicht.


  »Was für ein harmloses Wort für etwas so Gefährliches«, antwortete Jannik. Er nickte. »Ja, ich glaube, das muss es wohl gewesen sein. Am Anfang dachte ich, es wären irgendwelche Bakterien oder Viren gewesen. Vielleicht ein bakteriologischer Kampfstoff. Irgendeine neue chemische Waffe, die außer Kontrolle geraten ist. Aber es war viel schlimmer. Was immer sie dort unten getan haben, sie haben mit der Schöpfung selbst herumgespielt. Und es ist ihnen entkommen.«


  Anders war nicht im Geringsten überrascht. Abgesehen von einigen Details, die er noch nicht ganz verstand, war das die einzige überhaupt denkbare Erklärung. Und dennoch weigerte er sich im allerersten Moment einfach, sie zu akzeptieren. Trotz allem, was er bisher über seinen Vater gesagt und gedacht hatte, wollte er nicht glauben, dass er zu einem solch ungeheuerlichen Verbrechen imstande gewesen sein sollte. »Waffen?«, murmelte er. »Du behauptest, mein Vater hätte in diesem Labor geheime Waffen entwickeln lassen? So etwas würde er nicht tun!«


  »Natürlich nicht«, sagte Jannik spöttisch, beugte sich vor und hob das Partikelgewehr auf, das er scheinbar achtlos neben sich zu Boden gelegt hatte, um fast liebkosend mit den Fingerspitzen über den stahlblau schimmernden Lauf zu streichen. »Warum sollte er auch?«


  Anders starrte die Waffe an. Er schwieg.


  »Aber Bakterien oder Viren oder durchdrehende...«, Anders suchte vergeblich nach dem richtigen Wort, »DNS... was auch immer, brennen keine Städte nieder«, sagte er fast verzweifelt.


  »Nein«, antwortete Jannik kalt. »Das waren sie, nachdem ihnen klar geworden war, dass sie die Sache nicht mehr in den Griff kriegen würden. Ein paar gut gezielte, ganz spezielle saubere Bomben, um die Gefahr zu beseitigen und alle Spuren zu verwischen, ohne durch radioaktiven Fallout oder eine einzige gigantische Explosion irgendwelche Messinstrumente in weit entfernten Forschungsstationen verrückt spielen zu lassen: Das war ihre Lösung.« Er hob die Schultern. »Aber es hat nicht funktioniert, wie du siehst. Ihre kleinen Lieblinge sind ihnen nicht nur entwischt, sie waren auch zäher, als sie geglaubt haben. Also hat dein Vater beschlossen, die Flasche sorgfältig zu verkorken und dafür zu sorgen, dass sie es auch bleibt. Wer weiß - vielleicht hofft er ja immer noch, die Sache irgendwie in den Griff zu kriegen. Immerhin war das alles hier eine gewaltige Investition, die selbst ein Mann wie er nicht so einfach abschreibt.«


  »Pech nur, dass jetzt sein eigener Sohn in der Falle sitzt.«


  Es ging ganz langsam. Der Gedanke war nicht klar formuliert da, es waren keine Bruchstücke, die sich zu einem Bild zusammenfügten, sondern vielmehr etwas, das die ganze Zeit über tief in Anders vorhanden gewesen war; ein Gefühl wie ein dumpfer Schmerz, der von Anfang an dicht unterhalb der Grenze des Wahrnehmbaren in ihm gepocht hatte und nun ganz langsam stärker wurde. Er sah Jannik lange und durchdringend in die Augen, und was er darin las, das ließ seinen Verdacht zur Gewissheit werden. »Du warst es, habe ich Recht?«, fragte er.


  Jannik schwieg. Er hielt Anders’ Blick gelassen stand und in seinen Augen erschien ganz im Gegenteil ein Ausdruck von Gnadenlosigkeit und Härte, der Anders einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Doch darunter, so tief verborgen, dass vielleicht nicht einmal Jannik selbst sich dessen bewusst war, steckte noch etwas anderes. Ein tiefes Bedauern und ein vager, aber quälender Schmerz, der es Anders einfach nicht möglich machte, ihn deswegen zu hassen, was er ihm angetan hatte. »Die Männer, die uns entführt haben - du hast sie beauftragt.«


  »Ja«, sagte Jannik einfach.


  »Warum?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Jannik kühl. »Sieh dich doch um! Ich wollte dasselbe wie du, nämlich das alles hier beenden! Ich wollte dich hierher bringen, um deinen Vater zu zwingen, endlich vor der ganzen Welt zuzugeben, was er getan hat! Glaubst du etwa, ich wollte das alles hier?« Er hob anklagend seinen verstümmelten Arm. »Glaubst du, ich wollte das! Es war alles ganz anders geplant. Ich hätte diesen beiden Idioten nicht trauen sollen. Weißt du, ich habe mich für besonders schlau gehalten, zwei Deppen anzuheuern, die mit Mühe und Not ihren Namen buchstabieren konnten und nur scharf auf ein bisschen schnelles Geld waren. Ich hätte es besser wissen müssen. Es war in dem Moment vorbei, indem dieser Trottel den Transponder zerstört hat. Es tut mir wirklich Leid, Anders. Nicht um mich oder die Elder oder diese beiden Dummköpfe, aber um dich.«


  »So?«, murmelte Anders tonlos.


  »Es hat eine Zeit gegeben, Anders«, fuhr Jannik fort, »da war ich fest entschlossen dich umzubringen. Als ich erfahren habe, was dein Vater getan hat, da wollte ich dich töten. Nicht ihn, sondern dich, damit er begreift, was das Wort Leid bedeutet. Aber irgendwann habe ich begriffen, dass du anders bist als er. Ich dachte, wenn ich dich hierher bringe und dir zeige, was hier geschehen ist, dann könntest du mir helfen wiedergutzumachen, was dein Vater angerichtet hat.« Er schüttelte müde den Kopf. »Ich war wohl ziemlich naiv. In aller Bescheidenheit - ich bin nicht ganz untalentiert in dem, was ich tue, aber es war wohl doch ein bisschen zu viel, einem Gott den Krieg zu erklären.«


  »Mein Vater ist kein Gott«, sagte Anders.


  »Wer weiß«, erwiderte Jannik. »In gewisser Weise vielleicht schon. Ich bin kein gläubiger Mensch, weißt du, doch es hat ja vielleicht seinen Grund, dass die meisten Menschen ihre Götter mehr fürchten als lieben.« Er wechselte abrupt nicht nur das Thema, sondern auch seine Art, zu reden. »Du glaubst also, es gibt dort unten einen Ausgang?« Er schüttelte den Kopf, bevor Anders auch nur Atem zu einer Antwort holen konnte, und fuhr fort. »Wahrscheinlich hast du sogar Recht. Aber wenn, dann ist er ganz bestimmt so schwer bewacht, dass wir keine Chance hätten.«


  »Es gibt etwas viel Besseres«, antwortete Anders. »Einen Helikopter.«


  Jannik legte demonstrativ seinen Kopf auf die Seite und sah ihn zweifelnd an, und Anders fuhr eine Spur lauter und mit einem bekräftigenden Nicken fort: »Katt und ich haben ihn gefunden. Er ist uralt, aber ich bin fast sicher, dass er noch funktioniert. Du kannst doch einen Hubschrauber fliegen, oder?«


  »Das kommt auf das Modell an«, antwortete Jannik, nickte dann jedoch und fügte etwas leiser hinzu: »Ja. Ich denke schon. Aber das ist trotzdem verrückt.«


  »So wie das alles hier?«, fragte Anders.


  Diesmal war Janniks Kopfschütteln deutlich heftiger. »Selbst wenn er wirklich da ist und selbst wenn wir ihn in Gang bekommen würden - was ich bezweifle nach so langer Zeit...«


  »Er sah ziemlich intakt aus«, unterbrach ihn Anders. »Ich bin sicher, dass er regelmäßig gewartet wird.«


  »... würden wir keine fünfhundert Meter weit kommen«, fuhr Jannik ungerührt fort. »Hast du etwa schon vergessen, wie wir hierher gekommen sind?«


  »Keineswegs«, erwiderte Anders. Er war ein bisschen verärgert. Seit sie die Maschine gefunden hatten, hatte das bloße Wissen um ihre Existenz an ihm genagt wie ein dünner Stachel, den er sich eingerissen hatte und der ihn nicht wirklich quälte, sich aber nachhaltig und immer wieder in Erinnerung brachte. Ganz offensichtlich hatte ein Teil von ihm fest damit gerechnet, dass Jannik mit einem Freudenschrei aufspringen und einen Indianertanz aufführen würde, wenn er ihm von dem Helikopter erzählte. Jetzt war derselbe Teil von ihm auf geradezu kindische Weise beleidigt, weil Jannik so ganz und gar nicht seinen Erwartungen gerecht wurde. »Aber diesmal ist die Situation vollkommen anders. Als wir hierher gekommen sind, wusste niemand, dass ich an Bord der Maschine bin. Diesmal werden wir dafür sorgen, dass sie es wissen. Niemand wird es wagen, auf uns zu schießen.«


  »Das ist vollkommen verrückt«, beharrte Jannik. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Männer in aller Ruhe zusehen, wie wir den Helikopter flottmachen und damit davonfliegen?« Er schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren, Anders. Ich habe selbst einmal zu diesen Männern gehört, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich habe nicht alles gesehen, aber ich weiß, dass sie gut sind.«


  »Das bist du auch«, erwiderte Anders. »Bisher hast du sie eigentlich jedes Mal geschlagen, wenn die Kräfteverteilung nicht zu ungerecht war. Ich will nicht, dass du dort unten einen Krieg beginnst. Hilf mir aus diesem verdammten Tal herauszukommen und alles andere erledige ich.«


  »Bist du sicher?«, fragte Jannik. »Was hast du vor? Dich an die Presse zu wenden? Das Fernsehen? Das Radio?« Er lachte. »Die Hälfte der Sender und Zeitungen, zu denen du gehen kannst, gehören deinem Vater.«


  »Aber die andere Hälfte nicht«, antwortete Anders. »Ich will nicht diskutieren, Jannik. Das ist mein Angebot: Ich helfe dir Tiernan zu übernehmen und du bringst mich dafür hier raus.«


  »Und wenn ich dich betrüge?«, fragte Jannik. »Ich könnte dein Angebot annehmen und dich dann als Geisel nehmen, sobald wir die Stadt erobert haben.«


  Anders machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Er sah Jannik nur noch einen Moment lang durchdringend an, bevor er sich erhob und in die Richtung ging, aus der Jannik vor ein paar Minuten gekommen war. Ein Krieger vertrat ihm den Weg, als er die Höhle verlassen wollte, machte jedoch dann mitten in der Bewegung kehrt und gab den Ausgang frei; wahrscheinlich hatte Jannik ihm einen entsprechenden Wink gegeben. Anders ging an ihm vorbei, ohne die riesige Kreatur auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, marschierte den Gang einige Schritte entlang und bog dann nach rechts ab, um gebückt in den sehr viel kleineren, halbrunden Hohlraum zu treten, in den sie Katt gebracht hatten.


  Anders’ Herz schien sich endgültig in einen Eisklumpen zu verwandeln, als er neben dem improvisierten Lager niederkniete, auf dem das Mädchen lag. Katt hatte entweder das Bewusstsein verloren oder schlief so tief, dass er im ersten Moment nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt noch lebte. Die Höhle war vom flackernden Licht eines kleinen Feuers erhellt, das vergeblich versuchte gegen die Eiseskälte anzukämpfen, die hier drinnen im Berg herrschte, doch nicht einmal dieser tanzende rote Schein vermochte ihrem Gesicht die unnatürliche Blässe zu nehmen, die sich darauf ausgebreitet hatte. Katts Wangen wirkten eingefallen und ihre Lippen waren vom Fieber rissig geworden. Jannik hatte ihr das verbrannte Kleid ausgezogen und einen festen Verband aus dunkelgrauem Stoff um ihren Oberkörper gewickelt, der auch ihren rechten Oberarm fest an den Leib presste. Was von ihrem Haar noch übrig war, war verkohlt und hatte sich unter der Hitze gekräuselt, die ihren Rücken verbrannt hatte, und auch ihr rechtes Bein war von der Hüfte an bis zur Wade hinunter bandagiert. Anders war in der völlig widersinnigen Hoffnung hierher gekommen, sie vielleicht wach vorzufinden und noch einmal mit ihr reden zu können; jetzt war er froh, dass sie schlief. Aus eigener peinvoller Erfahrung wusste er zwar, dass sie selbst das nicht unbedingt vor den Schmerzen bewahren musste, die sie litt, aber so war es auf jeden Fall leichter zu ertragen.


  »Ich werde diesem Wahnsinn ein Ende bereiten«, flüsterte er, während er behutsam die Hand ausstreckte und ihr eine Strähne des verkohlten Haares aus der Stirn strich. Katt bewegte sich für einen Moment unruhig im Schlaf, fast als hätte sie die Worte gehört und versuchte irgendwie darauf zu antworten, doch wahrscheinlich war es nur eine ganz instinktive Reaktion auf die Berührung. Trotzdem beugte sich Anders weiter vor, griff nach ihren Fingern und umschloss sie fest mit beiden Händen. »Ich verspreche dir, dass all unsere Freunde nicht umsonst gestorben sind«, fuhr er fort. »Wenn du aufwachst, ist es vorbei.« So oder so, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das sprach er natürlich nicht laut aus.


  Er musste länger als eine Stunde neben Katts Krankenlager gesessen haben, ohne hinterher sagen zu können, was er in dieser Zeit gedacht hatte oder was in ihm vorgegangen war, bevor er wieder Schritte hinter sich hörte und wusste, dass es Jannik war, ohne sich zu ihm umdrehen zu müssen. »Hast du dich entschieden?«, fragte er.


  »Ich wollte nach ihrem Verband sehen«, antwortete Jannik. »Wenn sich die Wunde entzündet, überlebt sie die nächste Nacht nicht.«


  »Nein«, sagte Anders. »Das wolltest du nicht. Also?«


  Jannik trat gebückt an ihm vorbei und ließ sich auf der anderen Seite des schmalen Krankenlagers in die Hocke sinken, bevor er antwortete. Er hatte tatsächlich eine Schale mit frischem Wasser und sauberes Verbandszeug mitgebracht, legte aber nun beides aus der Hand und sah Anders stirnrunzelnd an. Anders war ihm dankbar dafür. Er hätte es nicht ertragen, das, was unter Katts Verbänden war, in diesem Moment auch noch sehen zu müssen.


  »Du lässt mir ja keine Wahl«, sagte Jannik. Er klang irgendwie traurig. »Ich halte es nach wie vor für Wahnsinn. Selbst wenn du irgendwie hier rauskommst, hast du keine Chance. Du weißt nicht, wie mächtig dein Vater wirklich ist, habe ich Recht?«


  »Nein«, antwortete Anders. »Und es interessiert mich auch nicht. Irgendjemand wird mir zuhören.«


  »Ja, und irgendjemand wird dir auch glauben«, bestätigte Jannik. »Und? Meinst du etwa, du wärst der Erste, der hinter dieses Geheimnis gekommen ist? Dein Vater weiß, wie man Menschen zum Schweigen bringt. Ganze Regierungen, wenn es sein muss.«


  »Also hilfst du mir nicht?«, vergewisserte sich Anders.


  »Selbstverständlich tue ich es«, seufzte Jannik. »Wie gesagt: Du lässt mir keine Wahl. Anscheinend habe ich dich unterschätzt. In mancher Hinsicht bist du deinem Vater ähnlicher, als ich dachte. Ich sage es nur noch einmal: Du hast keine Chance!«


  Anders starrte ihn fast eine Minute lang ebenso wortlos wie kalt an. Jannik hielt seinem Blick völlig ruhig stand; keiner von ihnen würde diesen Kampf gewinnen oder verlieren. Schließlich ließ Anders Katts Hand los, beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die spröden Lippen.


  »Dann zeig mir, wie ich hier herauskomme«, verlangte er, während er aufstand und sich zum Ausgang wandte.
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  Nach den endlosen Stunden, die er unter der Erde verbracht und nichts anderes gesehen hatte als schwarzen Stein und das Rot von Flammen, tat das Sonnenlicht seinen Augen im ersten Moment regelrecht weh. Sie hatten nicht lange gebraucht, um den Ausgang aus dem Höhlenlabyrinth zu erreichen; weniger als zehn Minuten, die sie zum Teil allerdings kletternd oder auch auf Händen und Knien kriechend hatten zurücklegen müssen. Jetzt standen sie endlich wieder unter freiem Himmel und Anders hatte nicht nur zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können, er war auch überrascht, wie früh es noch war. Als Jannik und seine Krieger sie gerettet hatten, war die Sonne gerade aufgegangen - jetzt stand sie nur einen Fingerbreit über den Bergen auf der anderen Seite des Tals. Alles in allem konnten seither kaum mehr als zwei Stunden vergangen sein, obwohl er das Gefühl hatte, es wären Tage gewesen. Außerdem war es sehr kalt.


  »Auch auf die Gefahr hin, dir auf die Nerven zu gehen«, sagte Jannik, »aber bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«


  Die Höhle, durch die sie den Berg verlassen hatten, lag mindestens drei- oder vierhundert Meter hoch im Hang. Unter ihnen lag eine steil abfallende Böschung, die mit Felsen, Schutt und vereinzelten, niedrig wachsenden Bäumen übersät war und an deren Fuß sich die dichten Wälder des Ödlandes auszubreiten begannen. Anders beschattete die Augen mit der Hand und blickte konzentriert in die Richtung, in der er Tiernan vermutete. Tatsächlich glaubte er ein mattweißes Schimmern wahrzunehmen, aber es konnte sich ebenso gut um einen Gletscher oder das ewige Eis auf den Gipfeln der Berge handeln. »Wie lange brauchst du, um deine Leute zusammenzurufen und Tiernan zu erreichen?«, fragte er ohne auf Janniks Frage einzugehen.


  »Drei Tage, heute mitgerechnet«, antwortete Jannik. Er sah ihn leicht verunsichert an und zuckte mit den Schultern. Ich habe es versucht.


  »Dann gib mir eine Woche, heute mitgerechnet«, sagte Anders. »Tamar wird mich bestimmt nicht voller Wiedersehensfreude in die Arme schließen und mir sofort all seine Geheimnisse anvertrauen. Ich werde eine Weile brauchen um herauszufinden, wo sie die Dinger aufbewahren.«


  »Du brauchst allein drei Tage, um nach Tiernan zu kommen«, sagte Jannik zweifelnd. »Vielleicht sogar vier. Boris wird dich begleiten. Vielleicht gelingt es ihm, irgendwo ein Pferd aufzutreiben, aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Anders.


  Jannik sah ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. »Du kannst nicht allein durch diese Wälder gehen. Das wäre Selbstmord.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, erwiderte Anders mit einem matten Lächeln. »Ich dachte mir, ich nehme ein Taxi.« Er streckte die Hand aus. »Leihst du mir dein Gewehr? Nur für einen Augenblick.«


  Janniks Blick spiegelte nur noch größere Verwirrung, aber er händigte Anders gehorsam die Waffe aus, die er sich über die linke Schulter gehängt hatte. Anders sah sich suchend um, visierte einen hausgroßen Felsbrocken in hundertfünfzig oder zweihundert Metern Entfernung an und gab rasch hintereinander drei Schüsse ab. Die grellblauen Lichtblitze schwärzten die Flanken des Felsbrockens, ohne ihm darüber hinaus irgendeinen Schaden zufügen zu können,


  doch das Krachen der Explosionen grollte wie dutzendfach gebrochenes Donnern über das Tal.


  Anders reichte Jannik die Waffe zurück. »Und jetzt verschwindet hier«, sagte er. »Eine Woche, von heute an gerechnet. Zwei Stunden nach Sonnenuntergang. Die Elder gehen früh zu Bett.«


  Jannik starrte ihn noch einen Moment lang verblüfft an, aber dann wandte er sich mit einem Nicken ab, hängte sich die Waffe wieder über die Schulter und gab Boris mit einem befehlenden Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Ohne ein weiteres Wort des Abschieds verschwanden die beiden in der Höhle und auch Anders begann sich langsam von ihrem Eingang zu entfernen. Er glaubte nicht, dass die Männer seines Vaters noch einmal das Risiko eingehen würden, in das Tunnellabyrinth einzudringen, das für so viele von ihnen zur Todesfalle geworden war, aber es hatte auch keinen Sinn, ein unnötiges Risiko einzugehen. Ohne besondere Hast schlenderte er auf den Felsen zu, auf den er gerade geschossen hatte, umrundete ihn halb und fand schließlich eine Stelle, an der er ohne allzu große Mühe hinaufsteigen konnte.


  Er musste nicht lange warten. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, als ein winziger schwarzer Punkt über dem Wald im Osten erschien. Rasend schnell und so gut wie lautlos kam er näher, wurde zu einem Schatten und schließlich zum lang gestreckten Umriss eines schwarzen fliegenden Hais.


  Anders sah dem Helikopter ruhig entgegen. Als er bis auf fünfzig Meter heran war, hob er die Arme und winkte. Die Maschine kam in unverändertem Tempo näher, bremste im buchstäblich allerletzten Moment und sehr schnell ab und blieb dann reglos über ihm in der Luft hängen. Anders konnte die Männer hinter der spiegelnden Scheibe des Cockpits natürlich nicht erkennen, aber er glaubte ihr Misstrauen regelrecht zu spüren. Wahrscheinlich vermuteten sie eine Falle. Er an ihrer Stelle hätte es jedenfalls getan.


  Anders hob wieder die Arme und winkte erneut. Der Helikopter kam nicht näher, sank jedoch ein Stück tiefer, sodass der Sturmwind seiner Rotoren nun wieder an seinen Haaren und Kleidern zu zerren begann, und Anders drehte sich sehr langsam um und begann eine rasche Folge ausholender, überdeutlicher Bewegungen zu machen, um den Männern seine Absicht zu verdeutlichen. Dann kletterte er - sehr viel langsamer, als er es gekonnt hätte, wieder von dem Felsen hinunter und trat ein paar Schritte zur Seite. Der Helikopter folgte ihm in gleich bleibendem Abstand, und selbst als Anders stehen blieb und erneut die Arme hob um zu winken, rührte sich die Maschine nicht.


  »Ich gebe auf!«, schrie er. »Habt ihr verstanden? Ich ergebe mich! Es ist keine Falle!« Er bezweifelte, dass die Männer dort oben seine Worte hörten, aber er versuchte sie mit entsprechenden Gesten zu untermalen, die eigentlich eindeutig genug sein mussten. Dennoch rührte sich der Helikopter nicht von der Stelle, sondern blieb mit leicht nach vorne gesenktem Bug zwanzig Meter über ihm in der Luft hängen.


  Es vergingen nur wenige Minuten, bis Anders verstand, warum. Ein zweiter Helikopter näherte sich aus westlicher Richtung. Er flog sehr viel langsamer als der erste und er kam auch nicht in direkter Linie auf ihn zu, sondern schwenkte immer wieder in weitem Bogen nach rechts und links, wobei er sich den Baumwipfeln manchmal gefährlich weit zu nähern schien. Die Männer suchten das Gelände unter sich ab, um nicht erneut in eine Falle zu tappen.


  Erst als sich die Hubschrauberbesatzungen davon überzeugt hatten, dass ihnen ganz offensichtlich kein weiterer Hinterhalt drohte, kam auch die zweite Maschine näher. Einen Moment lang hing sie so dicht neben der ersten in der Luft, dass Anders sich beinahe wunderte, dass sich die schwirrenden Rotorblätter nicht berührten, dann glitt sie ein Stück zur Seite und begann gleichzeitig an Höhe zu verlieren. Der Berg war zu abschüssig, als dass der Helikopter darauf hätte landen können. Einen halben Meter über dem Boden kam die Maschine zur Ruhe. Die Seitentür flog auf und drei bewaffnete Männer sprangen heraus. Zwei von ihnen ließen sich sofort auf die Knie sinken und brachten ihre Waffen in unterschiedlichen Richtungen in Anschlag, während der dritte einen Moment lang vollkommen reglos dastand und mit schräg gehaltenem Kopf zu Anders herübersah. Er hatte sein Gewehr zwar nicht erhoben, hielt es aber schussbereit in den Händen.


  »Wo sind die anderen? Deine Freunde?«, drang seine Stimme dumpf unter dem geschlossenen Helm hervor.


  »Ich bin allein«, antwortete Anders. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Es ist keine Falle. Ich gebe auf.«


  Sein Gegenüber schien ihm nicht unbedingt Glauben zu schenken. Er machte zwar einen einzelnen Schritt, blieb aber sofort wieder stehen und sah sich hektisch nach rechts und links um. Erst nachdem etliche weitere Sekunden verstrichen waren, ohne dass etwas passierte, kam er zögernd näher, blieb jedoch in respektvollen fünf Schritten Abstand vor Anders wieder stehen. »Du gibst auf?«, vergewisserte er sich. »Einfach so?«


  »Ihr habt mir die Entscheidung ja nicht gerade schwer gemacht«, antwortete Anders und zuckte mit den Schultern. »Aber wenn es Ihnen nicht gefällt, kann ich auch wieder gehen.« Er drehte sich tatsächlich um und tat so, als wolle er losmarschieren.


  »Bleib stehen!«, befahl der Soldat. »Rühr dich nicht von der Stelle!«


  »Oder was?«, fragte Anders spöttisch, während er sich wieder zu dem Mann umdrehte.


  »Bleib einfach stehen«, antwortete Oberons Krieger. »Oder nein - komm hierher. Aber ganz langsam. Ich will deine Hände sehen.« Anders verdrehte demonstrativ die Augen, hob jedoch gehorsam die Arme und ging mit langsamen Schritten auf den Mann zu. Er konnte sein Misstrauen durchaus verstehen. Er an seiner Stelle hätte nicht anders reagiert. Immerhin hatte bisher jede Begegnung zwischen ihm und den Männern in den schwarzen ABC-Anzügen in einer Katastrophe geendet. Anders machte einen Schritt und blieb wieder stehen, als der Mann eine unwillige Bewegung machte. Aus dem Helikopter waren mittlerweile zwei weitere Krieger gesprungen, die nach rechts und links ausschwärmten, um die nähere Umgebung zu sichern, und von Süden her näherte sich eine dritte, tief fliegende Maschine. Auch sie kam rasend schnell herangeflogen, blieb einen Moment wie schwerelos unmittelbar über Anders in der Luft stehen und kletterte dann auf gute vierzig oder fünfzig Meter Höhe, um dort Position zu beziehen. Anders wusste nicht, ob dieses übervorsichtige Verhalten ihn nun amüsieren oder ärgern sollte; auf jeden Fall schienen die Männer einen gehörigen Respekt vor ihm zu haben.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er spöttisch. »Ich meine: Warten wir auf einen Truppentransporter oder eine Hundertschaft Fallschirmjäger oder so was?«


  »Wo ist deine Waffe?«, fragte sein Gegenüber.


  »Welche Waffe?«, gab Anders zurück.


  Die Stimme, die dumpf und verzerrt unter dem Helm hervordrang, klang leicht verärgert. »Die, mit der du auf den Felsen geschossen hast. Stell dich nicht dumm.«


  »Ach die meinen Sie«, antwortete Anders grinsend. Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss sie wohl irgendwo verlegt haben. Gut, dass Sie mich dran erinnern. Ich habe schon die ganze Zeit danach gesucht.«


  »Du scheinst das Ganze hier ja für einen Spaß zu halten, wie?«, fragte der Soldat. »Aber das ist es nicht. Wo sind deine Freunde?«


  »Weg«, antwortete Anders. »Und sie kommen auch nicht wieder, wenn es das ist, wovor Sie Angst haben.« Er schüttelte bekräftigend den Kopf. »Es ist keine Falle oder so was. Ich habe doch gesagt: Ich gebe auf, und das war ernst gemeint.«


  »Ich hoffe es«, antwortete der Mann. »Auch für dich.« Er starrte Anders noch einen Herzschlag lang durchdringend an, dann drehte er sich langsam um, gab ihm einen Wink und ging zögernd auf die offen stehende Tür des Helikopters zu. Seine Kameraden waren mittlerweile weiter ausgeschwärmt und hielten die nähere Umgebung aufmerksam im Auge, und auch der zweite Helikopter war ein Stück zur Seite geglitten und hatte den Bug ein wenig gesenkt, vermutlich, um seine Bordwaffen besser zum Einsatz bringen zu können, sollte sich auch nur das Geringste unter ihm regen. Anders musste gegen den Drang ankämpfen, einen nervösen Blick in Richtung des Höhleneingangs zurückzuwerfen, hinter dem Jannik und Boris verschwunden waren. Er konnte die Nervosität der Männer regelrecht spüren. Er hoffte nur, dass sie wirklich so gut waren, wie Jannik behauptet hatte. Auch das war etwas, was er von Jannik gelernt, aber erst hier wirklich begriffen hatte: Viel gefährlicher als ein intelligenter und fähiger Gegner war einer, der Angst hatte und noch dazu nervös war. Solche Männer neigten zu Kurzschlussreaktionen.


  »Komm schon!«, befahl der Soldat.


  Anders blieb demonstrativ noch einmal mitten im Schritt stehen, sah sich nach rechts und links um und ging dann provozierend langsam weiter. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sich die Männer, die auf den Hang ausgeschwärmt waren, nun langsam wieder zurückzogen, ohne dass ihre Aufmerksamkeit auch nur einen Deut nachzulassen schien. Mit einiger Mühe gelang es ihm, in die reglos über dem Boden schwebende Maschine einzusteigen, ohne dabei eine allzu alberne Figur zu machen, dann trat er rasch von der Tür zurück, um Platz für die nachfolgenden Soldaten zu schaffen. Die Männer näherten sich der Maschine jedoch nur auf wenige Meter.


  »Setz dich!«, befahl sein Gegenüber. Anders ließ sich gehorsam auf eine der harten Plastikbänke sinken und der Mann schloss die Tür. Augenblicklich begann die Maschine zu steigen und sich dabei bereits in die entgegengesetzte Richtung zu drehen, während sich der zweite Helikopter nun ebenso langsam zu Boden senkte, um die Soldaten aufzunehmen.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Anders.


  Er rechnete nicht wirklich damit, eine Antwort zu bekommen, und er bekam auch keine. Der Soldat starrte ihn nur wortlos durch die verspiegelte Scheibe seines Helms an und nahm dann auf der gegenüberliegenden Sitzbank Platz. Anders war es nur recht. Er war trotz allem ein wenig erstaunt, wie leicht und im Grunde reibungslos alles funktioniert hatte; erst jetzt, im Nachhinein, fielen ihm hundert Dinge ein, die hätten schief gehen können, und nur wenige dieser Szenarien (um nicht zu sagen: gar keine) endeten in etwas anderem als einer Katastrophe. Ihm war nicht nach Konversation. Und seinem Gegenüber höchstwahrscheinlich auch nicht. Vielleicht traute der Mann dem Frieden immer noch nicht und witterte trotz allem eine Falle. Anders hätte es ihm nicht verdenken können.


  Der Helikopter stieg auf hundertfünfzig oder zweihundert Meter Höhe, korrigierte seinen Kurs, bis die flache Kante genau nach Norden und auf das weiße Schimmern wies, das Anders vorhin schon dort gesehen hatte, und beschleunigte dann mit solcher Kraft, dass Anders in den Sitz geworfen wurde und sich instinktiv an dem harten Plastik festklammerte. Der Wald unter ihnen wurde zu einem verwischten Durcheinander aus Grün und Braun, und selbst die Berge schienen sich in Schemen zu verwandeln, die rasend schnell an ihnen vorüberjagten. Für die Strecke, für die er zu Fuß drei Tage und selbst zu Pferde vermutlich einen gebraucht hätte, benötigte der Hubschrauber weniger als fünf Minuten.


  Das weiße Schimmern wurde deutlicher und entpuppte sich tatsächlich als riesiger Gletscher, der das Sonnenlicht zurückwarf, aber endlich gewahrte Anders auch das mattere, wie Eissplitter in den Fels gestreute Weiß Tiernans, vor dem sich die Festungsmauer wie ein dünner, wie mit einem Lineal gezogener Strich abhob. Anders suchte nach der Torburg und war im ersten Moment erstaunt sie nicht zu sehen, dann erblickte er sie doch und erschrak. Das strahlende Weiß, nach dem er Ausschau gehalten hatte, war verschwunden. Was von der einst schimmernden Märchenburg noch übrig war, das war eine brandgeschwärzte, halb eingestürzte Ruine, die ihn mehr an die Stadt der Tiermenschen erinnerte als an das verzauberte Elfenschloss, zu dem die Torburg in seiner Erinnerung geworden war.


  Der Helikopter wurde wieder langsamer, als sie sich der Stadt näherten, und begann gleichzeitig an Höhe zu verlieren. Direkt über und vor der Mauer, die Tiernan zum Tal hin abschirmte, kam der Hubschrauber zum Stillstand, so als setze sich die massive Wand gleichermaßen unsichtbar wie unüberwindbar weiter in die Höhe hin fort. Anders sah, wie einer der Männer vorne in der Pilotenkanzel hektisch in sein Funkgerät zu sprechen begann. Obwohl er nichts von dem verstand, was dort vorne gesprochen wurde, spürte er doch, dass dieser Aufenthalt nicht unbedingt planmäßig war. Zwanzig oder dreißig Sekunden vergingen auf diese Weise, dann drehte sich die Maschine in der Luft, bis die große Schiebetür parallel zu dem noch geschlossenen Tor in der Wehrmauer stand, und sank schließlich langsam zu Boden.


  »Steh auf!«, befahl sein Gegenüber.


  Anders fragte sich nicht nur, was er eigentlich tun wollte, wenn er nicht gehorchte, er war auch ganz in der Stimmung, es auszuprobieren. Doch er wusste auch gleichzeitig, wie albern das wäre. Er würde den Soldaten nur in eine unangenehme Situation bringen, aus der keiner von ihnen irgendeinen Nutzen zog. Für diesen Mann war er zwar nicht der Sohn eines Gottes, wohl aber der Sohn eines überaus mächtigen Menschen, der fast ebenso weit über ihm stand; und vor dem er wahrscheinlich deutlich mehr Angst hatte als vor irgendeiner mythischen Göttergestalt. Nach einem Zögern, das gerade lange genug dauerte, um seinem trotzigen Stolz Genüge zu tun, stand er auf und trat an die Tür. Der Soldat öffnete sie, machte jedoch keine Anstalten, aus der Maschine zu springen, die jetzt wieder reglos wenige Zentimeter über dem Boden schwebte, sondern machte nur eine befehlende Geste mit der Hand. »Geh. Du wirst erwartet.«


  Anders war überrascht. Er hatte fest damit gerechnet, von den Männern - sicherlich nicht in Ketten, jedoch sorgfältig bewacht - nicht nur bis nach Tiernan, sondern unmittelbar vor Tamar geführt zu werden, aber aus einem Grund, den er nicht kannte, schien sich der Pilot zu weigern die Mauer zu überfliegen. Anders prägte sich diesen Umstand sorgfältig ein. Vielleicht würde er später noch einmal wichtig werden. Er sprang aus der Maschine, entfernte sich hastig und geduckt ein paar Schritte und drehte sich dann wieder um, als er das lauter werdende Heulen der Turbinen hinter sich hörte. Der Hubschrauber schoss wie von einem Katapult geschnellt zwanzig oder dreißig Meter weit in die Höhe und kam dort schaukelnd zum Stillstand. Die Seitentür stand immer noch offen. Der Soldat kniete jetzt darin und hatte sein Gewehr wieder von der Schulter in die Armbeuge genommen. Der Lauf deutete nicht auf Anders, sondern bewegte sich langsam im Halbkreis von rechts nach links und wieder zurück, als suche er nach einem Ziel. Die Männer vermuteten offensichtlich immer noch einen Hinterhalt; irgendeine sorgsam ausgeklügelte Falle, in der Anders die Rolle des Köders spielte.


  Ein dumpfes Rumpeln ließ ihn herumfahren. Der Helikopter hatte ihn nur wenige Meter vor dem gigantischen Tor in der Schutzmauer abgesetzt, das sich jetzt schwerfällig auf seinen rostigen Schienen in Bewegung setzte und zur Seite zu rollen begann. Anders sah kurz nach oben und gewahrte eine Anzahl blitzender Helme und schimmernder Speerspitzen über den schmutzig weißen Zinnen der Burg, doch auch als das Tor weiter aufglitt, kam niemand heraus.


  »Geh weiter!«, dröhnte eine lautsprecherverstärkte Stimme aus dem Helikopter zu ihm herab. »Schnell!«


  Anders warf dem Helikopter einen trotzigen Blick zu, setzte sich aber dennoch gehorsam in Bewegung und trat durch den anderthalb Meter breiten Spalt, um den sich das Tor mittlerweile geöffnet hatte. Er war noch nicht ganz hindurch, da kam die gewaltige Stahlplatte mit einem dumpfen Knirschen zum Stillstand und begann sich praktisch im gleichen Augenblick wieder in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Die Männer in dem Hubschrauber über ihm schienen nicht die Einzigen zu sein, die eine Falle vermuteten. Anders beschleunigte seine Schritte nun doch ein wenig, um dem wieder zugleitenden Tor auszuweichen; doch bevor er es endgültig durchschritt, warf er noch einen flüchtigen Blick über die Schulter zurück, und für einen winzigen Augenblick glaubte er weit draußen am Himmel über dem Wald das Flackern mattblauer, zuckender Blitze zu erkennen. Der Anblick versetzte ihm einen tiefen Stich, unter dem er sichtbar zusammenfuhr. So naiv dieser Gedanke auch gewesen sein mochte - er hatte gehofft, dass die Schüsse, die er auf den Felsen abgegeben hatte, die letzten in diesem sinnlosen Krieg wären.


  Ein halbes Dutzend Elder in schimmernden Rüstungen und weißen Mänteln erwartete ihn. Anders sah sich demonstrativ in der Runde um und suchte nach einem bekannten Gesicht, dann wartete er darauf, dass ihn irgendjemand ansprach. Er sah weder das eine noch geschah das andere. Die Männer starrten ihn einfach nur an, und auch das auf völlig andere Art, als er angenommen hätte; eigentlich erkannte er in ihren Gesichtern nichts als eine Mischung aus Überraschung und immer noch nicht ganz besänftigtem Misstrauen, aber weder die Feindseligkeit, die dem Verräter gelten musste, der er in ihren Augen ganz bestimmt war, noch die Ehrfurcht dem Sohn ihrer obersten Gottheit gegenüber. Schließlich wurde es ihm zu viel.


  »Also gut«, sagte er. »Ich bin wieder hier. Und nun?«


  Er bekam auch jetzt keine Antwort. Zwei oder drei der Männer bewegten sich nervös (oder unbehaglich?), und zumindest einer machte eine Geste, wie um nach seiner Waffe zu greifen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende.


  »Was ist los?«, fragte Anders. »Hat es euch die Sprache verschlagen oder habt ihr ein Schweigegelübde abgelegt?« Niemand lachte. Niemand sagte etwas. Die Situation war geradezu absurd.


  »Falls ich gerade ungelegen komme, kann ich gerne wieder gehen«, schlug Anders vor. Was zum Teufel war hier los?


  Er bekam auch jetzt keine Antwort, aber immerhin drehte sich einer der Männer um und ging mit schnellen Schritten davon. Nur kurze Zeit daraufkam er mit drei gesattelten Pferden am Zügel wieder zurück.


  »Darf ich das als Einladung verstehen?«, fragte Anders. Plötzlich wurde er wütend. »Verdammt noch mal - redet mit mir!«


  Eine spürbare Unruhe begann von den Männern rings um ihn herum Besitz zu ergreifen. Der Elder, der die Pferde gebracht hatte, senkte betreten den Blick und sah plötzlich überall hin, nur nicht mehr in Anders’ Gesicht.


  »Wir... sollen Euch zu Tamar bringen, Herr«, murmelte er.


  Euch?, dachte Anders überrascht. Und Herr? Laut wiederholte er: »Tamar?«


  Der Elder wirkte mit einem Mal noch unglücklicher. Wenn Anders jemals einen Menschen gesehen hatte, der sich weit weg wünschte, dann ihn. »Er erwartet Euch«, bestätigte er. »Und...«


  »Und er hat euch verboten mit mir zu sprechen, habe ich Recht?«, vermutete Anders. Tamar erwartete ihn bereits? Das war erstaunlich, dachte er. Auch wenn es ihm länger vorkam - seit er in den Helikopter gestiegen war, konnten nicht mehr als zehn Minuten vergangen sein. Anscheinend hatte der neue Herr Tiernans mittlerweile kaum noch Hemmungen, ganz offen zu demonstrieren, dass er über Kräfte verfügte, die seinen Untergebenen wie Zauberei vorkommen mussten.


  »Dann sollten wir Seine Königliche Hoheit nicht länger warten lassen als unbedingt nötig«, sagte er.


  Der Elder schwieg natürlich auch dazu, trat aber rasch einen Schritt zur Seite und forderte Anders mit einer entsprechenden Geste auf, in den Sattel zu steigen. Kaum hatte er es getan, da saßen auch er und einer seiner Kameraden auf und das Pferd begann sich auf der Stelle umzudrehen, ohne dass Anders die Zügel auch nur berühren musste.
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  Draußen über dem Tal begann die Sonne unterzugehen und Anders war noch immer allein. Der Ritt ins Tal von Tiernan hinab hatte nicht lange gedauert; die beiden Elder hatten ihn zwar mit großem Respekt und Ehrerbietung, aber auch ebenso großer Unnachgiebigkeit behandelt und nicht nur von Anfang an ein scharfes Tempo vorgelegt, sondern auch einen Weg in die Stadt der Elder gewählt, der in weitem Bogen um jedes von Menschen bewohnte Haus herumführte. Anders hatte auf dem gesamten Weg nicht mehr als eine Hand voll Menschen zu Gesicht bekommen und selbst die nur aus großer Entfernung, und auch Tiernan wirkte wie ausgestorben.


  Er konnte die neugierigen Blicke, die ihn hinter Fenstern hervor und aus Schatten heraus trafen, fast körperlich spüren, aber niemand war gekommen um ihn zu begrüßen. Niemand hatte sich auch nur blicken lassen, niemand hatte ihn empfangen. Zu seiner Überraschung hatten ihn seine Bewacher nicht zu Tamars Haus gebracht oder in Oberons Halle - mit beidem hatte er gerechnet, und er wäre nicht weiter erstaunt gewesen, hätte sich beides nach den Ereignissen der vergangenen Tage und dem, was er von Morgen erfahren hatte, als ein und dasselbe herausgestellt -, sondern die lange Eisentreppe hinauf in ein Gebäude, das er nur zu gut kannte. Culains Haus. Doch auch dort hatte er niemanden angetroffen. Weder Tamar noch ein anderer Elder hatten ihn in Empfang genommen, und wenn es Morgens Haushälterin und Dienstmagd überhaupt noch gab, so zeigte sie sich nicht. Seine beiden Begleiter hatten ihn in das große Zimmer ganz am Ende des Flures geführt, in dem Katt und er gelebt hatten, als sie hier gewesen waren, und dann die Tür hinter ihm verriegelt. Seither war er allein.


  Anders wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war - vielleicht vier oder fünf Stunden, der Strecke nach zu urteilen, die sich die Sonne seither über den Himmel bewegt hatte. Den allergrößten Teil davon hatte er auf der schmalen Fensterbank aus ausgeglühtem Beton sitzend zugebracht und auf den schmalen Ausschnitt der Stadt und des Tals hinabgeblickt, den er von hier aus sehen konnte. Sehen, doch nicht erreichen. Im ersten Moment nach seiner Ankunft war ihm das Zimmer vollkommen unverändert vorgekommen, so sehr, dass es ihn fast erschreckt hatte, denn dieser Raum barg für ihn - auch wenn er im Grunde nur wenige Tage hier gewesen war - so viele Erinnerungen und Gefühle, dass er nahezu zu einer Folterkammer wurde, in der er einem ständigen Wechselbad aus Bildern von vergangenem Glück und Erinnerungen an unsägliche Schrecken ausgesetzt war. Aber einen Unterschied gab es doch, und obwohl er ihn sofort sah, wurde ihm seine Bedeutung erst nach einer geraumen Weile klar.


  Das große Fenster, unter dem nur eine mäßig schwierige Kletterpartie von fünf oder sechs Metern lag, war jetzt vergittert. Die Eisenstäbe waren rostig und unterschiedlich dick und gehörten ganz offensichtlich nicht zusammen, und wer immer sie eingesetzt hatte, war weder ein talentierter Maurer noch schien er über einen übergroßen Sinn für ordentliche Arbeit zu verfügen. Aber sie erwiesen sich als äußerst massiv, waren sehr fest ins Mauerwerk eingelassen und die Abstände zwischen ihnen entschieden zu schmal um sich hindurchzuzwängen. Anders prüfte sogar die Festigkeit des Mörtels; zuerst mit dem Fingernagel, dann mit dem Rand eines Kerzenständers aus Eisen, der auf dem Tisch stand, und kam zu dem Schluss, dass er mindestens mehrere Tage alt sein musste.


  Ganz offensichtlich hatte Tamar fest damit gerechnet, ihn wieder einzufangen, und dieses Gefängnis schon für ihn vorbereiten lassen - für ihn oder vielleicht jemand anderen, der früher einmal in diesem Haus gelebt hatte. Tiernan hatte nicht nur einen neuen Herrscher bekommen, dachte er. Die Zeiten, in denen es in der Stadt der Elder keine verschlossenen Türen gegeben hatte, schienen ebenfalls vorbeizu sein.


  Als es zu dämmern begann, gewahrte Anders zum ersten Mal eine Bewegung im Tal unter sich. Eine Abteilung Reiter näherte sich - vielleicht ein Dutzend Männer auf weißen Pferden, die ausnahmslos strahlend weiße Mäntel und schimmernde Brustharnische und Helme trugen. Anders konnte nicht erkennen, ob sich Tamar unter ihnen befand, sprang jedoch von seinem Aussichtsposten am Fenster und eilte zur Tür, kaum dass die Reiter außer Sicht waren. Sie würden mindestens noch zehn Minuten brauchen, um hier heraufzukommen, und wahrscheinlich noch einmal die gleiche Zeit, um die Treppe hinter sich zu lassen und das Haus zu betreten. Dennoch hielt er es einfach nicht mehr aus, am Fenster zu sitzen und ins Leere zu starren.


  Seine Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Draußen sank die Sonne langsam weiter. Das Tageslicht verblasste, und da im Kamin kein Feuer brannte, begann sich schon wieder eine unangenehme Kälte im Zimmer breit zu machen. Eine halbe Stunde verstrich, dann noch eine, und als er endlich das Geräusch von Schritten durch das dicke Holz der Tür näher kommen hörte, war es draußen über dem Tal bereits vollkommen dunkel geworden.


  Anders trat rückwärts zwei Schritte von der Tür zurück, stieß im Dunkeln gegen einen Stuhl, der mit einem lautstarken Poltern umfiel, und konnte sich gerade noch an der Tischkante festhalten um nicht zu stürzen. Wütend auf sich selbst fing er sich wieder, drehte sich um und tastete sich mit weit nach rechts und links ausgestreckten Armen zurück zum Fenster. Ein Gutteil der Zeit, die seit seiner Ankunft verstrichen war, hatte er mit nichts anderem zugebracht, als sich die unterschiedlichsten Szenarien auszumalen, wie er Tamar gegenübertreten würde. Die wenigsten davon waren realistisch gewesen und nicht alle hatten damit geendet, dass er als Sieger aus dieser ersten Konfrontation hervorging; aber in keinem einzigen hatte er auf dem Rücken gelegen und nach Luft gejapst, weil er im Dunkeln über einen Stuhl gestolpert war.


  Er erreichte das Fenster gerade noch rechtzeitig, um sich lässig dagegen zu lehnen und die Arme vor der Brust zu verschränken, bevor die Tür aufging, und anscheinend entwickelte das Schicksal, das ihm bisher so übel mitgespielt hatte, nun doch einen gewissen Sinn für Humor: Es war Tamar, der hereinkam und prompt über den umgefallenen Stuhl fiel, den er im Dunkeln übersehen hatte.


  »Ihr kommt spät, Tamar«, sagte Anders mit einem breiten Grinsen, von dem er sehr bedauerte, dass der Elder es in der Dunkelheit hier drinnen nicht sehen konnte.


  Tamar fluchte, rappelte sich hoch und versetzte dem Stuhl einen Tritt, der ihn quer durch den Raum fliegen und an der gegenüberliegenden Wand endgültig in Stücke zerbrechen ließ. Zornig fuhr er herum, verschwand wieder auf dem Flur und kam nach einem Augenblick mit einer brennenden Fackel zurück, mit der er nacheinander ein halbes Dutzend Kerzen im Raum entzündete, bevor er sie mit einer ärgerlichen Bewegung in den Kamin warf. Im ersten Moment drohte die Flamme zu erlöschen, dann fing das trockene Holz, das im Kamin aufgestapelt war, knisternd Feuer. Erst in dem auflodernden roten Schein sah Anders, dass Tamar sich die Unterlippe blutig geschlagen hatte, und er erblickte auch die Feuersteine und den trockenen Docht, die auf dem Kaminsims lagen.


  »Ich hoffe, du hast dich über deinen kleinen Streich gut amüsiert«, grollte Tamar, während er sich das Blut von der Unterlippe tupfte und anschließend mit gerunzelter Stirn seine Fingerspitzen betrachtete.


  »Warum?«, fragte Anders. »Seid Ihr hierher gekommen, um mir mitzuteilen, dass ich in Zukunft nicht mehr so viel zu lachen haben werde?«


  Tamar maß ihn mit einem wütenden Blick, fuhr abermals auf dem Absatz herum und warf die Tür ins Schloss. Seine Kleidung, fiel Anders auf, war derangiert und zerknittert, was nicht allein an dem Sturz liegen konnte. Selbst im unsicheren Licht der Kerzen und des flackernden Kaminfeuers konnte er die tief eingegrabenen Linien der Erschöpfung sehen, die Tamars Gesicht durchzogen, und den Schmutz, der an seinen Stiefeln und seinem Mantelsaum klebte. Tamar sah aus wie ein Mann, der eine sehr lange, sehr anstrengende Reise hinter sich hatte. Ganz offensichtlich hatte er den Weg zurück nach Tiernan nicht annähernd so bequem hinter sich gebracht wie Anders.


  »Hat man dich gut behandelt?«, fragte er.


  »Jedenfalls hat mich niemand schlecht behandelt«, antwortete Anders. »Aber wenn du schon fragst: Der Zimmerservice lässt ein bisschen zu wünschen übrig und die Minibar ist auch nicht aufgefüllt worden.«


  »Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Anders«, sagte Tamar leise. Er fuhr sich erneut und diesmal mit dem Handrücken über den Mund, wischte das Blut an seinem ohnehin ruinierten Mantel ab und ließ sich dann mit einem müden Seufzen auf die Tischkante sinken. Anders sah, dass er einen frischen Verband am linken Arm trug, und er war jetzt auch nicht mehr sicher, dass die dunklen Flecken auf seinem Mantel tatsächlich nur Schmutz waren. Eine ganze Weile starrte Tamar einfach an ihm vorbei ins Leere. Er wirkte so erschöpft, wie Anders ihn bisher nur ein einziges Mal erlebt hatte: nach der Schlacht um die Torburg. Schließlich sagte er: »Man hat mir gesagt, du hättest dich freiwillig gestellt. Ist das wahr?«


  »Ja«, antwortete Anders.


  »Warum?«, fragte Tamar.


  »Vielleicht wollte ich dir keinen Vorwand mehr geben, noch mehr von meinen Freunden umzubringen.«


  Seltsam - aber er hatte das Gefühl, dass seine Worte den Elder tatsächlich verletzten. Tamar ließ etliche Sekunden verstreichen, in denen er ihn nur weiter aus unendlich müden Augen ansah, dann hob er mit einer kraftlosen Geste beide Arme und nahm den Helm ab. Darunter kam nicht nur sein schulterlanges, schweißverklebtes Haar zum Vorschein, sondern auch ein schmaler Silberreif mit einem fingernagelgroßen blutroten Rubin, der ihm im flackernden Widerschein des Kaminfeuers zuzuzwinkern schien wie ein unheimliches Auge.


  »Du sprichst von Culain und Morgen«, seufzte Tamar. »Wahrscheinlich wirst du mir nicht glauben: aber was passiert ist, tut mir aufrichtig Leid. Ich wollte ihren Tod nicht. Und schon gar nicht so.«


  »Du hast sie ja auch nicht selbst umgebracht«, antwortete Anders böse. »Wie praktisch.«


  Diesmal war er sicher, sich Tamars Zusammenzucken nicht nur einzubilden. Der Elder antwortete nicht mehr auf diesen neuerlichen Angriff, sondern lächelte nur traurig. Das rote Dämonenauge auf seiner Stirn schien Anders zustimmend zuzublinzeln und er sah rasch weg. Wahrscheinlich hatte er Oberons Auge ohnehin schon viel zu lange angestarrt. Wenn sein verwegener Plan auch nur die winzigste Aussicht auf Erfolg haben sollte, dann durfte Tamar auf gar keinen Fall argwöhnisch werden und sein Geheimnis vorzeitig erraten.


  Wieder ließ Tamar eine geraume Weile verstreichen, in der er abwechselnd ihn anblickte und ins Leere starrte, dann setzte er den Helm mit schon fast übertrieben wirkenden, umständlichen Bewegungen neben sich auf die Tischplatte, stand auf und fuhr sich glättend mit den Fingern über den zerknitterten Mantel. »Vielleicht ist es kein guter Moment, um zu reden. Wenn du willst, komme ich morgen früh wieder. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Ganz augenscheinlich, dachte Anders, war es vor allem für ihn kein guter Moment, um zu reden. Er korrigierte seine Einschätzung, was Tamars Zustand anging, noch einmal um ein gutes Stück nach unten. Der Elder war nicht müde, er war vollkommen am Ende seiner Kräfte, und mit einem Mal begriff er, dass er die ganze Strecke durch die Ödlande bis hierher ohne Pause durchgeritten sein musste. Es dauerte auch nur noch einen Moment, bis ihm klar wurde, warum.


  »Haben dir deine neuen Freunde die Mitarbeit schon wieder aufgekündigt?«, fragte Anders schadenfroh. »Das tut mir Leid. Aber ich hätte es dir vorher sagen können. Sie haben, was sie wollten. Ich fürchte, jetzt brauchen sie dich nicht mehr. Ich fürchte auch, du wirst deinen schmutzigen kleinen Krieg ab sofort wieder allein führen müssen.«


  In Tamars Augen blitzte es kurz und wütend auf, doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Vielleicht war er auch einfach nur zu müde um dem Gefühl nachzugeben. »Es ist nicht der richtige Moment, um zu reden«, sagte er matt. »Ich lasse dir etwas zu essen bringen und frische Kleider. Wir sprechen morgen früh.«


  »Warum?«, fragte Anders. »Du wirst morgen früh nichts anderes von mir hören als jetzt.«


  Tamar hatte sich bereits zur Tür gewandt, machte jetzt jedoch wieder mitten in der Bewegung kehrt und maß ihn mit einem langen abschätzenden Blick. »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er.


  »Vielleicht um dich aufzuhalten?«, schlug Anders vor.


  »Aufhalten?«, wiederholte Tamar. Er machte ein Gesicht, als müsse er einen Moment angestrengt über die Bedeutung dieses Wortes nachdenken, und nickte schließlich. »Und du glaubst, das müsstest du?«


  »Jemand muss es versuchen, oder?«, erwiderte Anders. »Und wer wäre besser dazu geeignet, einen größenwahnsinnigen Diktator zu stoppen, als Oberons Sohn?«


  Tamar blickte ihn nun vollends verwirrt an, und auch Anders war sich absolut darüber im Klaren, wie sich seine Worte in den Ohren des Elder anhören mussten. Aber es war ihm nicht nur gleich, er wollte, dass Tamar ihn für einen Dummkopf hielt. Mochte der Elder ruhig glauben, es letztendlich doch nur mit einem Kind zu tun zu haben, das seine Grenzen nicht kannte und sich maßlos überschätzte. Je weniger er ahnte, weshalb er wirklich zurückgekommen war, desto besser.


  »Oberons Sohn«, wiederholte Tamar mit sonderbarer Betonung. Er lachte ganz leise. »Ja, das bist du wohl. Doch mehr auch nicht, mein Junge.«


  »Nenn mich nicht so!«, sagte Anders scharf. »Ich bin kein Kind!«


  »Aber du benimmst dich so«, sagte Tamar. Anders triumphierte innerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken und blieb weiter auf der Hut. Möglicherweise war er nicht der Einzige in diesem Raum, der ein Spielchen spielte. »Ich bin nur nicht ganz sicher, warum«, fuhr der Elder fort. »Ich erwarte nicht, dass du mir vertraust. Doch ich bin nicht dein Feind, Anders. Das war ich nie.«


  »Du bist aber auch nicht mein Freund«, erwiderte Anders. »Und das wirst du auch nie.«


  »Vermutlich nicht. Doch wer weiß...« Tamar hob die Schultern. »Vielleicht änderst du deine Einstellung mit der Zeit ja noch. Sicherlich nicht heute und auch nicht in naher Zukunft, aber irgendwann... Wir werden sehen.« Er wandte sich erneut ab, nahm den Helm vom Tisch und ging zur Tür, und Anders wartete, bis er die Hand nach dem Riegel ausgestreckt hatte, bevor er ihn in scharfem Ton zurückrief.


  »Tamar! Verdammt noch mal - rede mit mir!«


  Er war wütend. In allen Szenarien, die er immer wieder in Gedanken durchgespielt hatte, war eines nicht vorgekommen, nämlich dass Tamar ihn einfach ignorierte. Nach allem, was der Elder getan hatte, um seiner wieder habhaft zu werden, hätte er doch wohl ein bisschen mehr Aufmerksamkeit verdient.


  Tamar drehte sich fast provozierend langsam wieder zu ihm um und Anders begriff, dass er schon wieder einen Fehler gemacht hatte. Der Elder wirkte so erschöpft und abgekämpft wie zuvor, doch aus seinen Augen war jede Spur von Müdigkeit verschwunden. »Reden?«, fragte er. »Worüber?«


  »Vielleicht über den Grund, aus dem ich hier bin«, sagte Anders. Er wusste, dass es ein Fehler war, aber er wurde immer wütender und er konnte sich nicht mehr beherrschen. »Das ist das Mindeste, was du mir sagen könntest.«


  »Du bist hier, weil es Oberons Wunsch ist«, antwortete Tamar.


  »Blödsinn!«, stieß Anders hervor. »Du hast einen Krieg angefangen, du hast dich mit den schlimmsten Feinden deines Volkes eingelassen und du hast deine eigenen Leute umgebracht - nur weil es Oberons Wunsch ist? Das glaubst du doch selbst nicht!«


  »Es spielt keine Rolle, was ich glaube oder denke«, antwortete Tamar ruhig. »Oberon ist unser Herr. Sein Wunsch ist Gesetz. Es steht uns nicht zu, seine Befehle anzuzweifeln.«


  »Wie praktisch«, sagte Anders böse. »Und ich nehme an, er teilt dir seine Wünsche auch nur persönlich mit. Wie macht er das? Erscheint er dir im Traum oder lässt er ab und zu einen Dornbusch in Flammen aufgehen und schreibt seine Befehle in die Asche?«


  Tamar blieb ruhig, obwohl Anders ihm ansah, wie schwer es ihm fiel. Sein Spott hatte den Elder nicht wirklich treffen können, sehr wohl aber die verletzende Absicht, die er dahinter spürte. »Es ist Oberons Wunsch, dass du hier in Tiernan bleibst«, sagte er. »So lange es sein muss, als Gefangener, auch wenn es mir lieber wäre,


  wenn vor diesem Fenster keine Gitter mehr sein müssten.«


  »Du glaubst es wirklich, nicht wahr?«, fragte Anders. »Ich meine: Du glaubst wirklich, dass ich Oberons Sohn bin.«


  »Ich weiß, dass du es bist«, erwiderte Tamar.


  »Wenn das wirklich stimmt«, sagte Anders, »dann habe ich mich in dir getäuscht. Du bist ein Dummkopf, Tamar.«


  »Wieso?«


  »Angenommen, ich bin wirklich der, für den du mich hältst«, antwortete Anders, »dann werde ich eines Tages dein Herr sein. Willst du mich wirklich zum Feind haben? Ich kann ziemlich nachtragend sein, weißt du?«


  Tamar lächelte, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt, und irgendwie hatte Anders das Gefühl, dass das auch so war. »Du wirst noch viel lernen, mein Junge«, meinte er beinahe sanft. »Oberon ist unser Herr und du bist sein Sohn - aber du bist doch kein Gott.«


  »Schade«, sagte Anders. »Und ich dachte immer, so etwas vererbt sich in direkter Linie.«


  Tamar blieb ernst. »Es ist Oberons Wille, dass du bei uns lebst und sicher und glücklich bist«, sagte er. »Vielleicht wirst du eines Tages über Tiernan herrschen. Vielleicht werde ich dir das Schicksal unseres Volkes anvertrauen, wenn meine Zeit gekommen ist, vielleicht wirst du es mir auch entreißen, wenn du stark genug geworden bist um mich zu fordern. Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Aber du bist nicht mehr als irgendeiner von uns.«


  »Du meinst, dass ein so mächtiger und weiser König wie du sich nicht von einem dahergelaufenen Bengel wie mir einschüchtern lässt«, sagte Anders böse.


  »Es ist Oberons Wunsch, dass wir über deine Sicherheit wachen und dafür sorgen, dass dir kein Leid geschieht«, antwortete Tamar hörbar kühler. »Das werde ich tun, ganz gleich was dazu nötig ist.« Seine Stimme wurde wieder sanfter, wenn auch nicht viel. »Ich kann dich verstehen, Anders. Du hast Schlimmes erlebt. Du hast deine Freunde sterben sehen, du hast miterlebt, wie alles zerbrochen ist, woran du geglaubt hast und was dir etwas bedeutet hat, und du glaubst alles verloren zu haben und vom Schicksal im Stich gelassen worden zu sein. Aber manchmal gehört so etwas dazu, um erwachsen zu werden.«


  »Erwachsen?«, fragte Anders bitter. »Was meinst du damit? So zu werden wie du? Ein Mörder?«


  »Warum sagst du das?«, fragte Tamar traurig.


  »Weil es die Wahrheit ist«, behauptete Anders. »Du willst, dass ich bei euch bleibe? Dass ich so werde wie ihr!« Er konnte gar nicht so viel Verachtung in dieses Wort legen, wie er empfand. »Lieber gehe ich zu Jannik und seinen Mutanten zurück!«


  »Du meinst die Wilden«, vermutete Tamar.


  »Wilde? Ja«, sagte Anders. »Nur dass ich bei diesen Wilden hundertmal mehr Menschlichkeit erlebt habe als in eurem wunderschönen Königreich.« Ein Teil von ihm versuchte fast verzweifelt ihn zur Mäßigung zu mahnen. Tamar würde ihm die Rolle des reuigen Sünders sicherlich nicht glauben, der zurückkam und um Vergebung für seine Irrtümer und Verfehlungen bat, und natürlich gehörte es zu seinem Plan, ihm genau das vorzuspielen, was er zu hören erwartete. Aber vielleicht sollte er den Bogen auch nicht überspannen. Trotzdem konnte er in diesem Moment einfach nicht anders als in noch schärferem Ton fortzufahren: »Ihr seid keine Könige, Tamar. Ihr seid nicht das edle, weise Volk, das über das Schicksal der Welt wacht. Ihr seid nichts anderes als Aasgeier, die von denen leben, die sie angeblich beschützen.«


  »Du bist jung«, sagte Tamar. »Deshalb verzeihe ich dir diese Worte. Du weißt sehr wenig von dem, worüber du redest.«


  »Ich weiß genug«, antwortete Anders. »Die Wesen, die ihr Wilde und Tiermenschen nennt, schicken ihre eigenen Kinder jedenfalls nicht in die Verbannung, nur weil sie einen Finger zu viel haben oder die falsche Haarfarbe.«


  Tamar nickte, als hätte er genau diese Worte erwartet. Sie schienen ihn traurig zu stimmen. »Ja«, murmelte er. »Culain hat mir berichtet, dass ihr darüber geredet habt. Aber auch das ist etwas, das du noch verstehen wirst, irgendwann. Jedenfalls hoffe ich es.«


  »Ich glaube nicht, dass ich so etwas verstehen will«, antwortete Anders.


  »Aber du wirst es, eines Tages«, beharrte Tamar. »Als ich so alt war wie du, Anders, da habe ich ganz genauso gedacht. Jedem ergeht es so, bevor er begreift, dass wir keine andere Wahl haben.«


  »Keine andere Wahl als die, das Blut der Herrenrasse rein zu erhalten?«, schnappte Anders.


  »Nein«, sagte Tamar ruhig. »Und es hat nichts damit zu tun, dass wir glauben etwas Besseres zu sein. Wir müssen es einfach tun, um zu überleben. Die Elder sind die Einzigen, die zwischen den Menschen in diesem Tal und dem Chaos stehen. Vielleicht ist das, was wir tun, ein Verbrechen, zumindest nach deinen Maßstäben. Aber wir haben keine Wahl.«


  Anders wollte noch wütender antworten, doch plötzlich konnte er es nicht. Was Tamar sagte, das war fast wörtlich dasselbe, was Morgen ihm gesagt hatte, als sie über das gleiche Thema sprachen. Aber was ihn aus dem Mund der Elder allenfalls mit einem Gefühl von Trauer und Schrecken erfüllt hatte, das empörte ihn bei Tamar so sehr, dass er sich beherrschen musste, um ihm nicht buchstäblich an die Kehle zu gehen. Und vielleicht war das Allerschlimmste überhaupt, dass da jetzt wie damals eine dünne, flüsternde Stimme tief in ihm war, die ihn fragte, ob der Elder nicht Recht hatte. Ob nicht das, was er sagte, die grausame Wahrheit war; eine Wahrheit, die keine Rücksicht auf Gefühle und Ethik, auf Gerechtigkeit und Menschlichkeit nahm, sondern einfach war.


  Der Gedanke war so schrecklich, dass er nicht weitersprechen konnte.


  »Du bist noch immer in Morgens Tochter verliebt, nicht wahr?«, fragte Tamar.


  »Wenn du Katt meinst - ja«, antwortete Anders trotzig.


  »Man hat mir berichtet, sie wurde verwundet«, sagte Tamar. »Ich hoffe, es ist nicht zu schlimm.«


  »Sie wird es überleben«, antwortete Anders gepresst und alles andere als überzeugt davon, dass das der Wahrheit entsprach. Und wenn nicht, dann töte ich dich dafür. Er sprach diese Worte nicht laut aus, doch in den Augen des Elder erschien ein Ausdruck, als hätte er sie trotzdem gehört. Auf seinem Gesicht machte sich eine Mischung aus Trauer und ehrlich empfundenem Mitleid breit.


  »Es ist spät«, sagte Tamar. »Wir haben beide einen anstrengenden Tag hinter uns. Ruh dich jetzt aus. Ich komme morgen wieder und wir reden weiter. Denk über das nach, was ich dir gesagt habe.« Er lächelte matt. »Und ich verspreche dir, dass ich über das nachdenken werde, was du gesagt hast.«
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  Er erwachte am nächsten Morgen erst gegen Mittag. Wie oft, wenn er zu lange geschlafen hatte, fühlte er sich alles andere als ausgeruht und erquickt, sondern ganz im Gegenteil vollkommen ermattet; seine Glieder waren bleischwer und in seinem Mund war ein muffiger Geschmack, als hätte er tagelang von schlechtem Brot gelebt. Außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen, so lange geschlafen zu haben. Dass sein Körper nach all den überstandenen Strapazen die Ruhe einfach dringend nötig gehabt und sich genommen hatte, was er brauchte, änderte nichts daran, sich wie ein Verräter an sich selbst vorzukommen, sich einfach hinzulegen und auszuschlafen, als wäre nichts geschehen.


  Andererseits, dachte er missmutig, während er sich umständlich auf die Ellbogen hochstemmte und vergeblich versuchte den Schlaf wegzublinzeln, war es ja nicht unbedingt so, als hätte er gerade einen wichtigen Termin verschlafen. In seinem Zimmer hatte sich auf den ersten Blick nichts verändert. Das Feuer im Kamin brannte immer noch und verbreitete nicht nur einen harzigen aber durchaus angenehmen Brandgeruch, sondern auch wohlige Wärme. Die Gitter vor dem Fenster waren auch noch da.


  Auf den zweiten Blick stellte er fest, dass sehr wohl jemand hier gewesen sein musste, während er geschlafen hatte: Auf einem niedrigen Schemel neben seinem Bett lag ein Stapel ordentlich zusammengefalteter, sauberer Kleider - das knöchellange weiße Hemd, das von den Elder getragen wurde, grobe Unterwäsche, Sandalen und ein einfacher Hanfstrick, der wohl die Stelle eines Gürtels einnahm - und auf dem Tisch standen ein Wasserkrug samt Becher und eine hölzerne Schale mit Brot und frischem Obst. Allein der Anblick des Essens ließ Anders nicht nur das Wasser im Munde zusammenlaufen, auch sein Magen meldete sich mit einem hörbaren Knurren und erinnerte ihn daran, wie lange es her war, dass er die letzte ordentliche Mahlzeit bekommen hatte.


  Anders schlug mit einem Ruck die Decke zurück und biss die Zähne zusammen, als seine nackten Fußsohlen den eiskalten Steinboden berührten. Die trockene Wärme, die das Kaminfeuer verbreitete, und der strahlende Sonnenschein vor dem Fenster draußen hatten ihn für einen Moment vergessen lassen, wie hoch sie sich im Gebirge befanden und wie weit der Sommer in Wahrheit noch entfernt war. Statt sofort zum Tisch zu gehen und sich wie ein ausgehungerter Löwe über das Essen herzumachen, kletterte er hastig wieder auf das Bett hinauf und zog seine zerschlissenen Kleider aus - eigentlich riss er sie sich vom Leib, denn es war nur noch ein entschlossener Ruck nötig, damit sie sich in morsche Fetzen auflösten. Die Haut, die darunter zum Vorschein kam, war auch nicht wesentlich sauberer, doch er hatte keine Möglichkeit, sich zu waschen, sodass er den Gedanken mit einem Achselzucken abtat und in die frischen Kleider schlüpfte, die Tamar für ihn hatte bereitlegen lassen. Er fühlte sich anschließend nicht unbedingt sauberer, aber dennoch deutlich wohler.


  In dem Krug, den er auf dem Tisch vorfand, befand sich kein Wasser, sondern ein leichter Wein, von dem Anders allerdings nur einen einzigen großen Schluck trank, um seinen ärgsten Durst zu stillen, um anschließend nur noch vorsichtig daran zu nippen und Lippen und Gaumen zu befeuchten. Schon dieser eine Schluck löste ein zwar durchaus angenehmes, wenn auch warnendes Schwindelgefühl hinter seiner Stirn aus, und so ausgehungert und erschöpft, wie er war, würde wahrscheinlich ein einziger Becher davon reichen, ihn vollkommen betrunken zu machen. Besser, er war vorsichtig.


  Dasselbe absurde Gefühl von schlechtem Gewissen, das sein verspätetes Erwachen begleitet hatte, meldete sich auch wieder, als er zu essen begann. Albern oder nicht, er musste an Jannik und Katt und all die anderen denken, und er hatte bei jedem Bissen, den er gierig hinunterschlang, das Gefühl, ihn denen zu stehlen, denen er eigentlich zustand.


  Was ihn nicht daran hinderte, es zu tun. Sein schlechtes Gewissen wurde noch stärker und kam ihm mit einem Mal gar nicht mehr so absurd vor, als er an sein gestriges Gespräch mit Tamar dachte. Selbstgefälligkeit und Stolz waren ja eine schöne Sache, solange man in der bequemen Position war, sie sich leisten zu können - aber ein knurrender Magen war auch ein verdammt gutes Argument dagegen. Vielleicht war die simple Tatsache, dass er sich trotz seiner Schuldgefühle mit großem Appetit den Bauch voll schlug, schon der erste Schritt auf einem Weg, an dessen Ende Menschen - oder Elder - so wurden wie Tamar.


  Vielleicht hatte er auch einfach nur Hunger.


  Anders leerte den Teller, den unsichtbare dienstbare Geister für ihn bereitgestellt hatten, bis auf den letzten Krümel, spülte mit schlechtem Gewissen und einem weiteren Schluck Wein nach und sah sich dann unentschlossen im Zimmer um. Er war lange genug hier gewesen, um diesen Raum wie seine Westentasche zu kennen; es gab einfach nichts zu entdecken oder zu erforschen und es gab schon gar keine Möglichkeit, ihn zu verlassen, solange der Riegel auf der anderen Seite der Tür vorgelegt war. Anders hätte am liebsten so lange mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert, bis jemand kam und sie öffnete, verwarf den Gedanken aber dann wieder. Letzten Endes war er hierher gekommen, um die Rolle des - wenn auch noch widerstrebenden - reuigen Sünders zu spielen. Je renitenter er sich gab, desto länger würde er brauchen, um Tamars Vertrauen zu gewinnen.


  Statt zur Tür ging er wieder zum Fenster zurück, um seine übliche Aussichtsposition zu beziehen, und dabei blieb es für die nächsten zwei oder vielleicht sogar drei Stunden. Anders hatte insgeheim damit gerechnet, dass Tamar ihn irgendwie beobachten ließ und auftauchen würde, sobald er wach war, aber sollte es so sein, dann erwies sich der Elder als der eindeutig Bessere in diesem kleinen Geduldsspielchen. Eine Stunde verging, eine weitere und vielleicht sogar noch eine, ohne dass die Tür aufging oder er auch nur ein Geräusch von draußen hörte, und die einzige Abwechslung in dem schmalen Ausschnitt der Welt, den er durch das vergitterte Fenster seines Gefängnisses sehen konnte, stellte eine Gruppe weiß gekleideter ElderKrieger dar, die in scharfem Tempo in Richtung Torburg verschwand. Obwohl Anders sich dagegen sträubte, gab der Anblick seiner nagenden Sorge neue Nahrung. Er musste an das blaue Flackern denken, das er gestern draußen über den Ödlanden zu sehen geglaubt hatte, und an sein letztes Gespräch mit Jannik. Vielleicht war seine Hoffnung, den Krieg mit seiner Aufgabe beendet zu haben, doch ein wenig zu optimistisch gewesen.


  Darüber hinaus geschah - nichts. Als das Sonnenlicht über dem Tal allmählich zu verblassen begann und die Farben ihre Leuchtkraft verloren, erschienen zwei menschliche Bedienstete in seinem Zimmer - Maran war nicht unter ihnen - , die ihm Wasser und Essen brachten. Genau wie die Krieger gestern weigerten sie sich beharrlich, auch nur ein einziges Wort mit ihm zu reden. Aber immerhin schienen sie ihm wenigstens zuzuhören: Sie gingen zwar so wortlos, wie sie gekommen waren, doch schon nach wenigen Minuten trugen zwei Krieger einen hölzernen Badezuber herein, den die Diener mit heißem Wasser füllten. Er konnte zum ersten Mal seit Monaten wieder ein heißes Bad nehmen; ein Luxus, dessen ganze Köstlichkeit er erst in dem Moment begriff, als er in den Zuber gestiegen war und sich in dem dampfend heißen Wasser ausgestreckt hatte.


  Anders genoss das Bad, bis das Wasser wieder so kalt geworden war, dass er mit den Zähnen zu klappern begann. Dann hüllte er sich in das grobe Tuch, das die Diener mitgebracht hatten, warf zwei frische Holzscheite ins Feuer und kauerte sich vor dem Kamin zusammen, bis die Hitze so stark geworden war, dass er es nicht mehr aushielt. Als er sich endlich wieder angezogen hatte und auf seinen Beobachtungsposten am Fenster zurückkehrte, war es draußen vollkommen dunkel geworden. Der zweite Tag der Frist, die er mit Jannik vereinbart hatte, war nahezu verstrichen und Tamar war nicht zurückgekommen.


  Tamar kam auch am dritten Tag nicht und auch nicht am vierten. Pünktlich eine halbe Stunde nach Sonnenauf- und vor Sonnenuntergang sowie genau zu Mittag kamen die beiden Diener, um ihm Essen und Wasser zu bringen, aber abgesehen von ihnen war der ebenso freundlich wie unerbittlich -entschlossen aussehende Krieger draußen auf dem Flur der einzige andere Mensch, den Anders sah. Am ersten Tag fragte er noch ein paarmal nach Tamar, doch er bekam darauf ebenso wenig eine Antwort wie auf alles andere und gab es schließlich auf. Auch wenn das gesamte Volk der Elder mit einem Mal ein Schweigegelübde abgelegt zu haben schien, so zweifelte er doch nicht daran, dass man Tamar jedes Wort berichten würde, das er sagte, und der neue Herrscher Tiernans musste nicht unbedingt wissen, wie nervös er war.


  Auch der fünfte und somit vorletzte Tag seiner selbst gesetzten Frist verstrich zum allergrößten Teil, ohne dass sich etwas Aufregenderes ereignete als die drei Mahlzeiten, die er bekam, und die Beobachtung eines weiteren Reitertrupps, der sich abermals in Richtung Torburg bewegte. Vielleicht war der einzige Grund, aus dem Anders in all diesen endlosen Stunden nicht tatsächlich den Verstand verlor, die Zeit, die er in der Eishöhle in den Bergen zugebracht hatte. Für eine Weile war er dort oben dem Wahnsinn nahe gewesen, ja er war sogar sicher, dass er die Grenze ein paarmal tatsächlich überschritten hatte; aber er hatte stets den Rückweg gefunden und irgendwann hatte er gelernt, seine Gedanken einfach auf Wanderschaft zu schicken und das Verstreichen der Zeit irgendwie auszublenden.


  Seltsamerweise half ihm diese Technik jetzt nicht annähernd so gut wie in der Zeit in den Bergen; gerade am ersten Tag schien sie überhaupt nicht mehr zu funktionieren, und selbst jetzt kamen ihm die verstrichenen fünf Tage vor wie fünf Monate, in denen sich jede einzelne Stunde zu einer Ewigkeit gedehnt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er jetzt mehr zu verlieren hatte. Als er Oberons Urteil ausgeliefert gewesen war, hatte nur sein Leben auf dem Spiel gestanden. Jetzt hing vom Erfolg seines verzweifelten Planes so unendlich viel mehr ab.


  Es war schon wieder fast Zeit für das Abendessen. Seine innere Uhr hatte sich erstaunlich schnell an diesen einfachen Lebensrhythmus gewöhnt, der ihm aufgezwungen worden war, und er wusste meist schon mehrere Minuten vorher, dass bald die Tür aufgehen und seine beiden stummen Diener hereinkommen würden, um sein Essen zu bringen. Vielleicht fuhr er deshalb so überrascht zusammen, als er plötzlich das Geräusch des Riegels hörte und die Tür nach innen schwang. Es waren nicht die Diener, es war Tamar.


  Der Elder hatte sich verändert. Er trug jetzt frische Kleider von einem so strahlenden Weiß, dass es wahrscheinlich in den Augen schmerzte, wenn man sie im hellen Sonnenlicht betrachtete, und darunter eine schimmernde, frisch polierte Rüstung, die nicht den mindesten Kratzer aufwies, geschweige denn die Spuren einer Schlacht wie die, in der Anders ihn an seinem ersten Abend hier gesehen hatte. Metall schimmerte an seiner Stirn, sodass er im allerersten Moment dachte, er trüge auch jetzt wieder Oberons Auge. Als der Elder jedoch näher kam, erkannte er, dass es sich um einen schlichten silbernen Reif handelte, der das Zeichen seiner Macht offenbar nur symbolisierte. Insgeheim war er erleichtert. Schon bei seiner Ankunft war es ihm schwer gefallen, das als Schmuckstück getarnte Abhörgerät nicht unentwegt anzustarren. Anders traute sich durchaus zu, den Elder darüber hinwegzutäuschen, dass er um die Bedeutung dieses Stirnreifs wusste, aber es war eben nicht nur ein Schmuckstück und Symbol der Macht, und am anderen Ende der unsichtbaren Verbindung, von der er nicht einmal sicher war, dass Tamar von ihr wusste, saßen möglicherweise Männer, die sich nicht so leicht täuschen ließen. Möglicherweise sogar sein Vater selbst.


  »Anders!«, begrüßte ihn Tamar freundlich. »Wie ich sehe, hast du dich ein bisschen erholt. Das freut mich.«


  »Immerhin hatte ich Zeit genug dazu«, antwortete Anders in schärferem Ton, als er beabsichtig hatte. Ganz davon abgesehen, dass sich seine Gefangenschaft mit jeder Stunde, die verstrich, zu einer größeren Gefahr für ihre Pläne entwickelte, ärgerte es ihn einfach, dass der Elder sich einbildete, ihn nach Gutdünken einsperren und vergessen zu können.


  »Es tut mir wirklich Leid«, antwortete Tamar. »Aber vielleicht kannst du verstehen, dass ich in den letzten Tagen sehr viele Dinge zu erledigen hatte. Ich hätte mich gerne mehr um dich gekümmert, doch es war mir einfach nicht möglich.«


  »Was gab es denn so Wichtiges?«, fragte Anders spitz. »Treibjagd?


  Palastrevolution? Völkermord?«


  »Nichts von all dem«, erwiderte Tamar ungerührt und seufzte. »Politik.«


  »Und ich dachte, das wäre dasselbe«, antwortete Anders. »Zumindest manchmal.«


  Tamars Antwort bestand nur aus einem entwaffnenden Lächeln, das Anders nur umso mehr ärgerte. »Ich habe ein paar gute Neuigkeiten für dich«, verkündete er. »Willst du sie hören? Oder möchtest du mich zuerst noch ein bisschen beleidigen?«


  »Würde es etwas nutzen?«, fragte Anders.


  Tamar lächelte noch freundlicher und schüttelte den Kopf. »Nur wenn dir daran gelegen ist, noch mehr Zeit in diesem Zimmer zu verbringen.«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Anders finster. Dann zwang er sich zu einem gequälten Lächeln, dem er ein angedeutetes Achselzucken folgen ließ. Wahrscheinlich hatte Tamar genau das gehört, was er erwartete, und er konnte allmählich damit beginnen, seinen gespielten Trotz abbröckeln zu lassen. Dennoch würde eine Kleinigkeit mehr vielleicht nicht schaden. »Was muss ich denn tun, um hier herauszukommen?«, fragte er. »Soll ich ein paar gefangene Tiermenschen köpfen? Oder reicht es, wenn ich den einen oder anderen Freund verrate?«


  Tamars Lächeln entgleiste für einen winzigen Moment, doch der Elder fing sich auch fast sofort wieder. »Wir machen keine Gefangenen, Anders«, sagte er kühl. »Das solltest du doch wissen. Und was deine Freunde angeht - oder um genau zu sein: die beiden einzigen Freunde, die du noch hast -, so sind sie Teil der guten Nachrichten, die ich dir eigentlich überbringen wollte. Doch du scheinst sie ja nicht hören zu wollen.«


  »Wen meinst du?«, entfuhr es Anders. »Jannik und...«


  Um ein Haar hätte er Boris gesagt, konnte es aber im letzten Moment noch verhindern. So gut Tamar auch über vieles informiert zu sein schien, was ihn betraf, hatte er doch offensichtlich keine Ahnung von dem ganz besonderen Verbündeten, den er bei den Wilden gewonnen hatte.


  »... und das Katzenmädchen, ja«, nickte Tamar. »Sie ist noch am Leben. Und nach allem, was ich gehört habe, befindet sie sich bereits auf dem Wege der Besserung.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Anders misstrauisch.


  »Leider nicht, weil sich die beiden in unserer Gewalt befänden«, antwortete Tamar. »Aber ihrer nicht habhaft zu werden bedeutet nicht, nichts über sie zu wissen.«


  »Wie viele Männer hast du bei dem Versuch verloren, in die Höhlen einzudringen?«, fragte Anders. Katt lebte? Ein Teil von ihm jubelte vor Freude, aber ein anderer wusste auch, dass Tamar nur auf einem einzigen Weg davon erfahren haben konnte. Zumindest ein Teil seiner Hoffnungen hatte sich zerschlagen. Der Krieg war nicht vorbei.


  »Keinen«, antwortete Tamar. »Die Berge sind das ureigenste Gebiet der Wilden. Es wäre vollkommener Wahnsinn, sie dort anzugreifen. Und wozu auch? Solange sie in ihren Höhlen bleiben und nicht noch einmal versuchen uns anzugreifen, werde ich nichts gegen sie unternehmen.« Er wartete einen Moment vergebens auf eine Antwort, zuckte dann resigniert mit den Schultern und ließ ein leises Seufzen hören. Sein Blick wurde weicher, als er auf Anders zutrat und ihn nachdenklich ansah. »Du willst nicht wirklich, dass wir dort weitermachen, wo wir vor ein paar Tagen aufgehört haben, oder?«, fragte er.


  Anders überlegte einen Moment, was wohl die angemessene Antwort auf diese Frage sein mochte, dann deutete auch er ein Achselzucken an und zwang sich zu einem widerwillig wirkenden Kopfschütteln. »Nein«, gestand er.


  »Das freut mich«, sagte Tamar. »Wie ich dir schon gesagt habe: Ich bin nicht dein Feind, aber ich erwarte nicht, dass du das glaubst. Können wir nicht wenigstens eine Art Burgfrieden schließen?«


  »Und wie sollte der aussehen?«, fragte Anders.


  »Möchtest du hier eingesperrt bleiben?«, fragte Tamar und beantwortete seine eigene Frage gleich mit einem Kopfschütteln. »Natürlich nicht. Und ich möchte dich auch nicht weiter wie einen Gefangenen behandeln. Wenn ich dir mein Wort gebe, dass deinen Freunden nichts geschieht, solange sie uns nicht angreifen oder uns auf eine andere Art dazu zwingen, uns zu wehren, gibst du mir dann dein Wort, nicht abermals zu fliehen?«


  »Das Problem dabei ist«, sagte Anders, »dass keiner von uns so richtig weiß, was das Wort des anderen wert ist.«


  »Ich würde gerne glauben, dass du mir das Wort eines Mannes gibst«, antwortete Tamar. »Und dass ich auf dieses Wort vertrauen kann. Du kannst jedenfalls auf das meine vertrauen.«


  »Ach?«, fragte Anders spöttisch. »Seit wann?«


  »Wann habe ich dich jemals angelogen?«, gab Tamar zurück. Anders setzte ganz automatisch zu einer weiteren, patzigen Antwort an, doch dann konnte er den Elder nur fast betroffen anblicken. Tamar hatte Recht. Er hatte ihm vieles gesagt, was er ihm übel nahm, er hatte ihm etliches gesagt und noch mehr getan, wofür er ihn hasste - aber er hatte ihn niemals belogen.


  Sein Schweigen schien dem Elder Antwort genug zu sein, denn er nickte mit zufriedenem Gesichtsausdruck und machte eine fragende Geste. »Habe ich dein Wort?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Anders. Am liebsten hätte er sich für diese Worte geohrfeigt. Möglicherweise hatte er sich gerade selbst um die letzte Chance gebracht, seinen Plan doch noch irgendwie in die Tat umzusetzen. Einen besseren Vorwand, ihn wieder einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen, hätte er Tamar vermutlich gar nicht liefern können. Doch zugleich spürte er auch, wie sinnlos es wäre, den Elder anlügen zu wollen. Anders fielen auf Anhieb etliche hundert wenig schmeichelhafte Bezeichnungen für sein Gegenüber ein, aber Dummkopf gehörte ganz bestimmt nicht dazu. »Was ist mit Katt?«


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich über sie weiß«, antwortete Tamar, doch Anders schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Das meine ich nicht. Was werdet ihr mit ihr tun, wenn ihr sie einfangt?«


  »Nichts«, antwortete Tamar. »Schon weil niemand vorhat sie einzufangen. Ebenso wenig wie deinen Freund oder sonst jemanden. Ich habe dir doch gesagt: Solange sie uns nicht zwingen uns zu verteidigen, werden wir ihnen nichts tun.«


  »Ja, das habe ich gesehen«, meinte Anders bitter.


  »Du denkst an die Schlacht«, sagte Tamar. »Ich kann dich verstehen, Anders. Viele tapfere Männer sind an diesem Tag gestorben und mancher ist innerlich zerbrochen. Aber wir haben sie nicht angefangen. Es war dein Freund, der dieses Heer aufgestellt und uns angegriffen hat, nicht umgekehrt.


  »War es auch Jannik, der Katts Volk seit Jahrzehnten versklavt und zum Zeitvertreib Jagd auf die Wesen macht, die ihr Wilde nennt?«, fragte Anders.


  »Wir leben auf die einzige Art, auf die wir leben können«, antwortete Tamar. »Und das gilt nicht nur für uns.« Er schüttelte den Kopf. Die Wahl seiner Worte war scharf, ihr Klang aber eher verständnisvoll. »Wie lange bist du jetzt hier? Ein Jahr? Noch nicht einmal. Und nur einen kleinen Teil dieser Zeit hast du wirklich hier bei uns verbracht. Wieso glaubst du das Recht zu haben, über uns und unsere Art, zu leben, urteilen zu dürfen?«


  »Weil ich den Unterschied zwischen Recht und Unrecht kenne«, antwortete Anders.


  »Woher?«, wollte Tamar wissen. »Aus der Welt, aus der du kommst? Aus dem Land hinter den Bergen? Wieso glaubst du, was für euch gilt, muss auch für uns gelten?«


  »Weil es einfach nicht richtig ist!«, antwortete Anders. Selbst in seinen eigenen Ohren klang das nicht besonders überzeugend, sondern eindeutig nur nach dem Trotz, der es war. Ihm gingen die Argumente aus. Es war nicht das erste Mal, dass ihm klar wurde, wie gefährlich es sein konnte, sich mit einem Mann wie Tamar auf eine Diskussion einzulassen; noch dazu auf eine Diskussion über etwas, von dem er tatsächlich sehr viel weniger wusste als der Elder oder irgendeiner hier. Plötzlich wollte er das Gespräch nicht weiterführen. Schon weil er Angst hatte, die Stimme könnte wieder in ihm erwachen, die ihn leise, aber penetrant und gnadenlos fragte, ob es nicht doch möglich war, dass er sich irrte und der Elder Recht hatte.


  »Es kann nicht richtig sein, dass ein Volk von dem anderen lebt«, sagte er hilflos.


  »Sprichst du vom Volk deiner Freundin?«, fragte Tamar sanft.


  »Ohne die Lebensmittel, die wir ihnen liefern, würden sie in wenigen Monaten verhungern.« Anders wollte widersprechen, aber Tamar fuhr mit leicht erhobener Stimme und einer Geste zum Fenster hin fort: »Fast die Hälfte von allem, was auf unseren Feldern geerntet wird, ist für ihr Volk bestimmt. Viele tapfere Krieger haben den Tod gefunden, weil sie ihre Stadt vor den Angriffen der Wilden beschützt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich. Ich verstehe dich sogar nur zu gut, Anders. Aber glaub mir: Da ist so viel, was du noch nicht weißt. So viel, was du noch gar nicht verstehen kannst. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, uns die Gelegenheit zu geben, es dir zu zeigen.«


  »Sicher«, sagte Anders bitter. »Und während ich darauf warte, dass ich endlich alles verstehe, nutzt ihr die Zeit, um es zu Ende zu bringen, habe ich Recht?«


  Tamar seufzte tief. »Es ist vorbei, Anders, versteh das doch. Es wird nie wieder einen Krieg wie diesen geben.«


  »Ja«, sagte Anders böse. »Weil ihr mit der Hand voll Überlebender, die es noch gibt, jetzt leichtes Spiel habt. Wie lange wirst du noch brauchen, um auch den Rest von ihnen umzubringen? Einen Monat? Oder weniger?«


  »Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du dumm«, sagte Tamar. »Wir hegen keinen Groll gegen die Tiermenschen. Du weißt, wer viele von ihnen wirklich sind. Glaubst du tatsächlich, wir würden Krieg gegen unsere eigenen Kinder führen?« Er schnitt Anders mit einer plötzlich zornig wirkenden Geste das Wort ab, als er etwas erwidern wollte. »Ich habe nicht alle Zeit der Welt. Und ich habe schon gar keine Lust, immer wieder dasselbe Gespräch mit dir zu führen. Habe ich dein Wort, dass du dich wie ein Mann benimmst und nicht zu fliehen versuchst, oder willst du in diesem Zimmer bleiben, bis du zur Vernunft gekommen bist?«


  Er hatte gewonnen. Zumindest hatte er die erste Hürde überwunden und vielleicht hatte er ja jetzt doch noch eine Chance. Dennoch ließ Anders noch gut zehn Sekunden verstreichen, in denen er den Elder feindselig ansah, bevor er leise und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: »Du hast mein Wort.«


  »Das Wort eines Kindes oder das eines Mannes?«, fragte Tamar. Aus dem Mund so ziemlich jedes anderen Menschen, den Anders kannte, hätten diese Worte einfach nur albern geklungen. Doch jetzt ließen sie ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  »Mein Wort«, antwortete er betont. »Das Wort von Oberons Sohn.«


  »Das genügt mir«, sagte Tamar fast feierlich. Noch eine letzte, endlose Sekunde starrte er Anders so durchdringend an, als wäre er tatsächlich in der Lage, hinter seine Stirn zu blicken und Wahrheit von Lüge zu unterscheiden, dann nickte er fast unmerklich, als wäre er für sich zu einer Entscheidung gelangt, und plötzlich breitete sich ein sehr erleichtert wirkendes, sehr ehrliches Lächeln auf seinem schmalen Gesicht aus. »Ich bin sehr froh, dass du dich so entschieden hast«, sagte er. »Du wirst mich jetzt begleiten. Es gibt ein paar Leute, die mit dir reden wollen.«


  »Und ich dachte schon, ich würde das nie mehr erleben.«


  »Oh, du meinst, weil niemand mit dir gesprochen und deine Fragen beantwortet hat?«, fragte Tamar. »Ich hatte es verboten.«


  »Warum?«


  »Ich wollte, dass du diese Zeit für dich hast«, antwortete Tamar. »Zeit, um nachzudenken. Und ich sehe, dass du sie offensichtlich gut genutzt hast.«


  »Jemand will mich sprechen?«, fragte Anders. »Wer?«


  »Oh, so ziemlich jeder hier in Tiernan«, erwiderte Tamar lächelnd. »Vorerst aber Aaron und einige andere. Um genau zu sein, möchte der Hohe Rat mit dir reden.«


  »Der Hohe Rat?«, fragte Anders erschrocken.


  »Du bist eine wichtige Persönlichkeit«, antwortete Tamar lächelnd. »Auch wenn ich deine Hoffnungen enttäuschen muss, ein junger Gott zu sein. Es kommt nicht oft vor, dass jemand, der nicht hier geboren ist, einen Platz in unseren Reihen findet.« Er tat so, als müsse er einen Moment nachdenken und käme zu einem überraschenden Ergebnis. »Um ehrlich zu sein, ist es das erste Mal.«


  »Ich habe noch nicht endgültig zugestimmt, oder?«, fragte Anders. »Aber auch nicht nein gesagt«, erwiderte Tamar. »Bist du bereit? Es geziemt sich nicht, den Hohen Rat warten zu lassen.«
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  Oberons Halle kam ihm so kalt und abweisend vor wie beim allerersten Mal, als er sie betreten hatte, aber auch auf eine schwer zu beschreibende Art zugleich feindseliger. Vor einem guten halben Jahr war dies ein Ort gewesen, der ihm Respekt eingeflößt hatte und sicherlich auch ein bisschen Angst, und hinter dem großen Tisch vor dem gebogenen, schmalen Fenster hatten drei Elder gesessen, von denen er nicht wusste, was er von ihnen zu halten hatte und ob er ihnen trauen konnte. Jetzt waren zwei dieser drei ganz speziellen Plätze leer, die sich von den übrigen, um den ovalen Tisch gruppierten Stühlen schon allein durch ihre Größe abhoben und somit die besondere Stellung des Hohen Rates dokumentierten. Dem Elder, der auf dem mittleren der drei gewaltigen Thronsessel Platz genommen hatte, konnte er nicht trauen, nicht weil er sein Feind gewesen wäre, aber weil er ganz offensichtlich unter Tamars Einfluss stand, und dem Besitzer des zweiten verwaisten Stuhles neben Aaron konnte er nicht trauen, weil Tamar eben Tamar war. Der Stuhl auf der anderen Seite des alten Elder-Herrschers war zwar leer, nicht jedoch die Tischplatte davor. Auf dem polierten schwarzen Stein lag ein schmaler Silberreif mit einem großen Rubin.


  Anders blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er Oberons Auge erblickte. »Du willst doch nicht etwa...«, begann er, brach ab und biss sich, wütend auf sich selbst, auf die Unterlippe.


  Aber es war zu spät. Tamar hatte natürlich erraten, was er sagen wollte, und ein leichtes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »... dich zu einem Mitglied des Hohen Rates ernennen, jetzt, wo ein Platz frei ist?«, führte er den Satz zu Ende. Seine Stimme klang eindeutig spöttisch, seine Augen funkelten amüsiert. Beides wirkte objektiv eher belustigt als verletzend, doch Anders wertete es genau andersherum. Der Elder schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre vielleicht ein bisschen verfrüht, scheint mir.« Das Funkeln in seinen Augen nahm zu. »Vielleicht um zehn oder zwanzig Jahre, mehr nicht.«


  Anders entschied, dass es das Klügste war, nicht weiter darauf einzugehen. »Was tue ich hier?«, fragte er.


  »Etwas, das ich zutiefst bedauere«, antwortete Tamar. Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, um Anders mit der gleichen Geste das Wort abzuschneiden, ihn aber auch dazu aufzufordern, um den Tisch herumzugehen und an den freien Stuhl neben Aaron heranzutreten; den Platz, vor dem das silberne Stirnband lag. Anders sah ihn einfach nur verwirrt - wenn auch mit einem Gefühl wachsender Beunruhigung - an, doch Tamar wiederholte nur seine auffordernde Geste und unterstrich sie noch mit einem entsprechenden Nicken, und schließlich drehte er sich achselzuckend um und tat, was der Elder von ihm verlangte. Möglicherweise war er ja nicht der Einzige, der sich in den letzten Tagen die Zeit damit vertrieben hatte, sich auf alle möglichen Arten auszumalen, wie ihre nächste Begegnung verlaufen würde. Wenn es Tamar Spaß machte, das Spielchen zu spielen - warum nicht?


  Der Elder wartete, bis er hinter dem Tisch angelangt war, und machte danach eine neuerliche auffordernde Geste auf Oberons Auge. »Sieh es dir ruhig an«, sagte er.


  Ganz instinktiv wollte Anders die Hand nach dem vermeintlichen Schmuckstück ausstrecken, beherrschte sich aber im letzten Moment noch. Das ungute Gefühl in ihm wurde stärker.


  »Du wunderst dich sicher«, sagte Tamar, »dass Oberons Auge dort vor dir auf dem Tisch liegt, wo es doch sonst nur von Mitgliedern des Hohen Rates berührt werden darf.«


  »Ein wenig«, antwortete Anders. »Aber ich weiß zu wenig von euren Gebräuchen und Sitten.«


  Tamar nickte, als hätte er damit eine Wahrheit ausgesprochen, die viel größer und bedeutsamer war, als er selbst begriff. »Oberons Auge ist unser größter und kostbarster Schatz, denn durch ihn teilt er uns seine Wünsche und Befehle mit und wir ihm unsere Bitten. Unglücklicherweise besteht der Hohe Rat zurzeit nur aus zwei Mitgliedern. Und Aaron und ich sind übereingekommen, die Wahl des dritten aufzuschieben, bis sich die allgemeine Situation ein wenig beruhigt hat.«


  Ja, oder bis Aaron einen Unfall hat oder freiwillig zurücktritt und der Hohe Rat nur noch aus einem Mitglied besteht, dachte Anders. Erst jetzt, als es schon wieder vorbei war, wurde er sich selbst bewusst, dass er tatsächlich begonnen hatte, so etwas wie eine widerwillige Sympathie für den Elder zu empfinden. Aber sie zerbröckelte fast so schnell, wie sie gekommen war.


  »Und warum erzählst du mir das?«, fragte er.


  »Ich bin nicht blind, Anders«, antwortete Tamar lächelnd. »Deine Blicke sind mir nicht entgangen. Du brennst darauf, dir Oberons Auge genauer anzusehen. Warum nicht? In gewisser Hinsicht gehört es dir sicherlich ebenso wie uns, und wer weiß...« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wirst du es eines Tages tatsächlich selbst tragen.« Er wiederholte seine auffordernde Geste. »Nur keine Scheu. Nimm es in die Hand und sieh es dir an.«


  Hier stimmte etwas nicht, dachte Anders. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Am liebsten wäre er herumgefahren und ohne ein weiteres Wort in sein Zimmer zurückgegangen, aber natürlich wusste er, dass Tamar das nicht zulassen würde. Zögernd griff er nach dem Reif, nahm ihn in beide Hände und hielt ihn ins Licht, nachdem er einen letzten, ebenso zweifelnden wie fragenden Blick mit dem Elder getauscht hatte, und Tamar abermals auffordernd nickte. Das Stirnband war überraschend leicht, wenn man bedachte, dass es scheinbar aus purem Silber bestand und der vermeintliche Rubin darin die Größe eines Fingernagels hatte. Es fühlte sich auch nicht an wie Metall, aber auch nicht wie Plastik oder irgendeine Imitation, sondern... sonderbar. Auf eine angenehme Weise warm und so anschmiegsam, als hätte er kein künstlich gefertigtes Objekt, sondern etwas Lebendiges in der Hand. Es musste ein sehr angenehmes Gefühl sein, den Reif zu tragen.


  Da weder Tamar noch Aaron etwas dagegen zu haben schienen, trat er einen Schritt zur Seite und brachte das Schmuckstück näher an einen der brennenden Kerzenständer heran. Seine Außenseite war so glatt poliert, dass sich das Licht der Kerzenflammen darin brach und Millionen winziger, flirrender Sterne zu flüchtigem Leben zu erwecken schien, während die Innenseite mit einem komplizierten Muster aus winzigen, filigranen Linien übersät war, die er im allerersten Moment für Buchstaben einer fremdartigen, uralten Schrift hielt; vielleicht die Schrift der Elder.


  Aber es verging nur ein einziger Augenblick, bis er begriff, was es wirklich war.


  Was er sah, war die winzigste und komplizierteste gedruckte Schaltung, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt hatte er die Bestätigung. Oberons Auge hatte nichts Magisches an sich. Es war nichts anderes als der große Bruder des elektronischen Spions, den Tamar in Katts Haus zurückgelassen hatte; wenn auch vermutlich hundertmal leistungsfähiger. Auf der Rückseite des (ganz bestimmt künstlichen) Rubins, der den Reifen schmückte, befand sich ein winziges Muster aus Tausenden rechteckiger schwarzer Facetten. Vielleicht das Gegenstück einer Batterie, wahrscheinlich jedoch etwas, für das es außerhalb der Geheimlabore seines Vaters noch nicht einmal einen Namen gab.


  »Das ist wirklich sehr schön«, sagte er zögernd. »Aber du hast doch gerade nur einen Scherz gemacht, als du gesagt hast, dass ich es vielleicht eines Tages tragen werde, oder?«


  Wieder hob Tamar die Schultern, und in dem winzigen Moment, den er für diese Bewegung brauchte, ging eine fast erschreckende Veränderung in seinem Gesicht vor sich. Sein Lächeln erlosch, machte für einen Moment einem Ausdruck großer Müdigkeit und ebenso großer Enttäuschung Platz und dann wieder der gnadenlosen Härte, die Anders schon so oft in seinen Augen gelesen hatte. »Ach, weißt du, Anders«, sagte er matt, »im Augenblick ist mir nicht nach Scherzen zumute.«


  Noch vor einer Sekunde hatte Anders ernsthaft darüber nachgedacht, wie er das Stirnband möglichst unauffällig sabotieren konnte, wo er es doch schon einmal in Händen hielt; vielleicht würde es ja reichen, mit den Fingernägeln einige der mikroskopisch feinen Leiterbahnen zu unterbrechen oder das Facettengeflecht zu demolieren. Jetzt vergaß er diesen Gedanken schlagartig. Hinter seiner Stirn begann eine Alarmsirene zu schrillen und er hatte plötzlich Mühe, das Stirnband wieder auf den Tisch zu legen, ohne dass seine Hände dabei zitterten. »Was meinst du damit?«, fragte er.


  Tamar schüttelte irgendwie traurig den Kopf. »Ich habe dich gefragt, ob ich mich auf dein Wort verlassen kann«, antwortete er. »Erinnerst du dich?«


  »Ja«, erwiderte Anders. Sein Herz begann zu klopfen.


  »Ich hatte wirklich gehofft dir vertrauen zu können«, fuhr Tamar fort. »Jetzt fürchte ich allerdings, dass ich es doch nicht kann.«


  »Aber wieso denn?«, stotterte Anders. »Ich meine, ich habe doch gar nichts...«


  Tamar unterbrach ihn, indem er sanft die Hand hob. Gleichzeitig drehte er sich halb um und nickte in Richtung der Tür, durch die sie den Raum betreten hatten. Obwohl sie geschlossen und außer ihm, Aaron und Anders selbst niemand anwesend war, schwang sie fast augenblicklich nach innen und erst zwei, dann vier und schließlich sechs schwer bewaffnete und grimmig dreinblickende Elder-Soldaten traten ein.


  Anders hätte um ein Haar aufgeschrien, als er die ganz in zerfetztes Schwarz gekleidete Gestalt sah, die die Männer in Ketten zwischen sich führten.


  Es war Jannik. Nicht nur seine Kleider hingen in Fetzen. Seine nackte Brust, die unter dem zerrissenen Hemd zum Vorschein kam, war mit zahlreichen frischen Wunden und Schrammen übersät. Die rechte Seite seines Gesichtes war unförmig angeschwollen und das Auge geschlossen und sein Haar war blutverklebt. Die Elder hatten seine Fußknöchel mit einer kurzen Kette verbunden, die ihm nur kleine, trippelnde Schritte erlaubte, und seine verbliebene Hand mit einem eisernen Ring an eine zweite Kette gebunden, die sich um seine Hüfte schlang. Seine Armprothese war verschwunden und der Stumpf seines Oberarmes mit einem ledernen Gürtel so fest an den Körper geschnallt, dass er ihn nicht einmal einen Millimeter bewegen konnte. Er war so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte und möglicherweise gestürzt wäre, hätten ihn die beiden Krieger, die ihn flankierten, nicht festgehalten.


  »Jannik«, flüsterte Anders. Er wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment fiel sein Blick in das Gesicht eines der Krieger, die Jannik eskortierten, und wenn er geglaubt hatte, dass sein Schrecken nicht mehr größer werden könnte, so sah er sich in diesem Moment getäuscht. Er kannte diesen Krieger. Er kannte sogar seinen Namen.


  »Verschlägt dir die Wiedersehensfreude die Sprache?«, fragte Tamar kühl. »Du hast mich wirklich sehr enttäuscht, Anders. Ich nehme dir nichts von all dem übel, was vorher passiert ist. Auch wenn es mir nicht gefallen hat, du hast dich für die andere Seite entschieden und diese Entscheidung habe ich akzeptiert. Aber du hast mich belogen. Du hast mir dein Ehrenwort gegeben. Das Ehrenwort eines Mannes. Was soll ich jetzt von dir halten? Wie kann ich dir jemals wieder trauen, ganz egal wie viel Zeit vergeht und was passiert?«


  Anders hörte kaum hin. Wahrscheinlich glaubte Tamar den Unsinn sogar, den er redete, aber welche Rolle spielte das jetzt noch? Und dennoch hörte er sich selbst fast zu seiner eigenen Überraschung antworten: »So, wie du mich belogen hast?«


  »Habe ich das?«


  »Hast du nicht behauptet, du würdest keine Krieger in die Berge schicken?«, fragte Anders. Er sah Tamar dabei nicht an, sondern starrte mit klopfendem Herzen weiter in Janniks Gesicht und wartete vergeblich darauf, dass dieser seinen Blick erwiderte. Janniks Augen waren leer. Er wirkte wie ein Mann, der seine Umgebung nicht mehr wirklich wahrnimmt.


  »Es war nicht nötig, unsere Männer in die Berge zu schicken«, antwortete Tamar. »Wir haben deinen Freund und seine kleine Armee gar nicht weit von hier aufgegriffen. Nur ein paar Stunden entfernt, um genau zu sein. Und auf direktem Weg nicht nur nach Tiernan, sondern hierher, in Oberons Halle, um ganz genau zu sein.« Er machte eine Kopfbewegung auf das Stirnband, das Anders unmittelbar vor sich auf den Tisch gelegt hatte. »Es wird dir nicht gelingen, es zu zerstören. Und selbst wenn, so hätte es euch nichts genutzt. Oberon wacht auch so über seine Kinder.«


  Anders löste seinen Blick mühsam von Janniks misshandeltem Gesicht und starrte den Elder neben ihm an. »Wo wir gerade beim Thema Verräter sind...«, murmelte er.


  Waldos fuhr wie unter einem Schlag zusammen und schien plötzlich nicht mehr die Kraft zu haben, seinem Blick standzuhalten, aber Tamar machte eine ärgerliche Bewegung, trat mit zwei schnellen Schritten auf ihn zu. »Du nennst einen Mann einen Verräter, den du selbst aufgefordert hast, sein eigenes Volk zu verraten?«, fragte er. »Das klingt selbst aus deinem Mund absurd!«


  Anders ignorierte ihn. Er starrte weiter den dunkelhaarigen Elder neben Jannik an. »Du hast dich also entschieden«, sagte er bitter. »Und ich hätte dir fast geglaubt. Du warst wirklich sehr überzeugend, als du gesagt hast, dass du Tamar töten wirst, weißt du das?«


  Waldos fuhr erneut und noch heftiger zusammen, aber Tamar sagte: »Er hat mir von diesem voreiligen Schwur erzählt. Ich nehme es ihm nicht übel. Er und seine Männer haben Culain Treue bis in den Tod und darüber hinaus geschworen, wenn es sein muss.« Der Blick, den er dem Elder dabei zuwarf, und auch irgendetwas in seiner Stimme machten Anders klar, dass das nicht stimmte. Dennoch fuhr Tamar fort: »Waldos und seine Krieger sind von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Sie konnten nicht wissen, wie Culain ums Leben gekommen ist. Ich habe ihm verziehen.«


  »Bevor oder nachdem er uns verraten hat?«, fragte Anders bitter. Er wandte sich direkt an Waldos. »Und was ist mit Katt? Habt ihr sie auch gleich mitgebracht?«


  »Sie ist in den Bergen zurückgeblieben«, antwortete Waldos leise und ohne ihn anzusehen. »Macht Euch keine Sorgen. Sie war noch sehr schwach, als wir aufgebrochen sind, doch sie befand sich auf dem Wege der Besserung.«


  »Wie tröstlich«, sagte Anders böse. »Dann könnt ihr sie ja ganz gesund umbringen, wenn sie euch das nächste Mal in die Hände fällt.«


  Waldos antwortete nicht darauf, aber er wirkte plötzlich wie ein geprügelter Hund, und Tamar sagte scharf: »Genug! Ich habe dich nicht hierher gebracht, um mir deine kindischen Anschuldigungen anzuhören. Weder deiner Freundin noch irgendeinem ihres Volkes wird etwas geschehen, solange sie in ihrem Gebiet bleiben. Ich habe dir mein Wort gegeben und ich halte mein Wort.«


  »Euer Plan wäre so oder so nicht aufgegangen, Anders«, sagte Aaron. Es waren die ersten Worte, die er überhaupt sprach, seit Anders hereingekommen war, und sie klangen weder überheblich noch triumphierend, sondern ganz ehrlich mitfühlend. Anders wandte nur kurz den Kopf um ihn anzusehen und er erblickte eine Bitterkeit und Schwäche in seinen Augen, die ihn schaudern ließen. »Es wäre nur zu weiterem sinnlosem Blutvergießen gekommen.«


  »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte Anders bitter.


  »Mit deinem Freund werden wir nach unseren Gesetzen verfahren«, antwortete Tamar.


  »Du meinst, ihr zerrt ihn gleich draußen auf den Platz und schlagt ihm den Kopf ab?«, vermutete Anders.


  Er sah Tamar an, wie schwer es ihm fiel, sich weiter zu beherrschen, aber er schaffte es. »Seine Wunden werden versorgt und wir werden ihn pflegen, bis er kräftig genug ist, um sich vor dem Gesetz Tiernans zu verantworten«, erwiderte er. »Und bevor du fragst: Weder ich noch Aaron werden diesem Gericht angehören. Dennoch besteht kein Zweifel an dem Urteil, das er zu erwarten hat.«


  »Natürlich nicht«, sagte Anders.


  »Dein Freund hat Elder-Blut vergossen. Unser Gesetz verlangt, dass Blut mit Blut vergolten wird. Du selbst solltest das am besten wissen. Du hast das Blut eines Elder vergossen und du hast dafür bezahlt. Aber ich bin es nicht, der das Urteil sprechen wird.«


  »Und ich bin auch ganz sicher, du wirst nicht versuchen Einfluss darauf zu nehmen«, sagte Anders spöttisch.


  »Selbst wenn ich es wollte, stünde es nicht in meiner Macht«, erwiderte Tamar. »Weder auf die eine noch auf die andere Weise.«


  Anders hätte vor Verzweiflung am liebsten laut aufgeschrien. Es war alles vorbei. Ganz egal wie oft er sich selbst gesagt hatte, wie lächerlich gering die Aussichten waren, dass ihr verzweifelter Plan gelang - jetzt, nachdem er tatsächlich und endgültig gescheitert war, fühlte er sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Nicht einmal in jenem schrecklichen Moment, als Katt in seinen Armen zusammengebrochen und er fest davon überzeugt gewesen war, dass sie sterben würde, war er sich so hilflos und ausgeliefert vorgekommen wie jetzt.


  »Ich will mit meinem Vater sprechen«, sagte er.


  »Wenn es Oberons Wunsch ist, mit dir zu reden«, antwortete Tamar, »so wird er das tun.«


  Anders hatte die Worte schon bedauert, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Wenn es überhaupt noch möglich gewesen war, dann hatte er sich mit dieser Bitte in Tamars Augen wohl noch mehr und endgültig deklassiert. Vielleicht sollte er sich zumindest die weitere Demütigung ersparen, sie auch noch zu wiederholen.


  »Wohin bringt ihr ihn?«, fragte er stattdessen.


  »An einen sicheren Ort«, erwiderte Tamar.


  »Sicher für ihn oder sicher für euch?«


  Tamar setzte zwar zu einer Antwort an, schürzte aber dann nur abfällig die Lippen, als wäre er zu dem Schluss gekommen, dass diese Frage einer Antwort gar nicht wert sei. Stattdessen machte er eine herrische Handbewegung, woraufhin sich Aaron umständlich aus seinem Stuhl erhob und mit hängenden Schultern um den Tisch herumging. Auf eine zweite Geste des Elder hin befestigte Waldos das lose Ende der Kette, die um Janniks Hüften geschlungen war, an einem eisernen Ring in der Wand ganz in der Nähe der Tür. Dann trat er rasch zurück und verließ zusammen mit seinen Kameraden den Raum, und auch Tamar und Aaron bewegten sich in Richtung Tür.


  »Auch wenn ich selbst nicht weiß, warum«, sagte Tamar bereits im Hinausgehen und ohne sich dabei zu ihm umzudrehen, »mache ich dir noch ein letztes Geschenk, Anders. Falls du noch einmal mit deinem Freund reden willst, dann tu es jetzt. Ihr werdet euch nicht wiedersehen.«


  Er ging, doch bevor er die Tür hinter sich schloss, schlüpfte einer der Elder-Krieger herein, die Jannik bisher bewacht hatten. Ohne Anders oder Jannik auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er mit raschen Schritten bis zum entgegengesetzten Ende des großen Raumes, wo er in lässiger Haltung, zugleich aber sehr aufmerksam Aufstellung nahm. Anders starrte ihn einen Moment lang feindselig an, beließ es dann jedoch bei einem Achselzucken und ging rasch zu Jannik hinüber. Er hätte lieber unter vier Augen mit Jannik geredet, aber in einer Situation wie dieser konnte er nicht wählerisch sein. Aus dem schon fast körperlich schmerzenden Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn bisher erfüllt hatte, wurde blanke Wut, als er näher kam und sah, in welch bemitleidenswertem Zustand sich Jannik wirklich befand. Keine der Wunden, die er sehen konnte, schien lebensgefährlich zu sein, aber es waren entsetzlich viele, und auch da, wo Janniks Kleider nicht zerrissen und zerfetzt waren, waren sie überall mit eingetrocknetem Blut getränkt. Janniks Blick schien noch immer auf diese schreckliche Art leer, sodass Anders nicht einmal sicher war, ob er seine Gegenwart überhaupt zur Kenntnis nahm. Im allerersten Moment schnürte ihm der Anblick derart die Kehle zu, dass er kein Wort herausbekam.


  »Du musst nichts... sagen«, murmelte Jannik plötzlich. Seine Lippen waren so geschwollen, er konnte kaum sprechen. Anders erriet die Worte mehr, als er sie verstand.


  »Es tut mir so Leid«, sagte er schließlich. Die Worte klangen banal und so hilflos, wie er sich in diesem Moment fühlte. »Ich... ich dachte wirklich, wir könnten Waldos und den anderen trauen.«


  Jannik gab ein Geräusch von sich, das wahrscheinlich ein Lachen hatte werden sollen, in Anders’ Ohren aber einfach nur schrecklich klang. »Trau niemals einem Elder«, murmelte er. »Nicht einmal, wenn er vor dir steht. Vielleicht gerade dann nicht.«


  »Was ist passiert?«, fragte Anders.


  Jannik versuchte den Kopf zu heben, um aus seinen zugeschwollenen Augen zu dem Krieger hinüberzusehen, der auf der anderen Seite des Zimmers stand.


  Anders wusste ja, wie scharf das Gehör der Elder war, bezweifelte aber trotzdem, der Mann könnte sie über die große Entfernung hinweg tatsächlich belauschen; zumal Jannik so undeutlich sprach, dass selbst er Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen. Er nickte Jannik aufmunternd zu.


  »Es war eine Falle«, murmelte Jannik stockend. »Sie wussten, dass wir kommen. Ich weiß nicht, wie und woher, aber irgendwie wussten sie ganz genau, wo wir uns sammeln und wann und wie viele wir sein würden.«


  »Waldos«, vermutete Anders.


  Jannik sagte nichts dazu - warum auch? Die Anzahl der möglichen Verräter in seinen Reihen war nicht besonders groß. »Wir hatten trotz allem... Glück«, fuhr er stockend fort. »Boris hat die Falle im allerletzten Moment bemerkt. Er und die meisten anderen konnten entkommen.«


  Anders verspürte ein heftiges Gefühl von Erleichterung, als er an den riesigen, tölpelhaft wirkenden Troll dachte, fuhr aber trotzdem in leisem, besorgtem Ton fort: »Und Katt?«


  »Der Elder sagt die Wahrheit«, antwortete Jannik mühsam. »Es geht ihr gut.« Wieder versuchte er zu lachen und diesmal endete das Geräusch in einem schrecklichen, rasselnden Husten, das ihm für fast eine Minute den Atem nahm. »Du kennst sie ja«, fuhr er schließlich fort. »Sie hat ziemlich nachdrücklich darauf bestanden, uns zu begleiten. Ich hatte schon Angst, sie fesseln und knebeln zu müssen, damit sie es nicht tut.«


  »Sie ist noch in den Bergen?«


  Jannik hob die Schultern. »Jedenfalls war sie es vor zwei Tagen«, sagte er. »Ich habe ein paar Leute bei ihr zurückgelassen. Wie ich sie kenne, hat sie ihnen mittlerweile die Augen ausgekratzt und die Arme und Beine gebrochen, damit sie sie nicht verfolgen können. Aber sie hat mir ihr Wort gegeben, zu ihrem Volk zurückzukehren, sollte unser Unternehmen scheitern.«


  Offensichtlich kannte Jannik Katt doch nicht so gut, wie er annahm, dachte Anders. Katt würde alles tun, nur ganz gewiss nicht nach Hause zurückkehren und zur Tagesordnung übergehen, als wäre nichts passiert. Dennoch war er so erleichtert, dass seine Hände ganz sacht zu zittern anfingen. Immerhin war sie am Leben und ganz offensichtlich in Freiheit.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte er. »Viel wichtiger ist, wie es dir geht. Hast du große Schmerzen?«


  »Ich bin schon schlimmer verprügelt worden«, behauptete Jannik, fügte aber nach einer Sekunde und mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wann.«


  Anders war ganz und gar nicht nach Lachen zumute. Dennoch verzog er flüchtig die Lippen, und sei es nur, damit Jannik ihm nicht ansah, wie elend und hilflos er sich in Wahrheit fühlte. »Das wird schon wieder«, sagte er.


  »Ja, bestimmt«, versicherte Jannik. Er versuchte sich zu bewegen, aber die Kette, mit der er an der Wand befestigt war, ließ es nicht zu. »Ich bin sicher, deine neuen Freunde werden ihr Möglichstes tun, um mich rasch wieder gesund zu pflegen. Schließlich gehört es sich nicht, einen todkranken Mann hinzurichten.«


  »Warum sagst du das?«, fragte Anders leise. »Die Elder sind nicht meine Freunde. Und sie werden es auch niemals sein.«


  »Aber das sollten sie«, erwiderte Jannik plötzlich sehr ernst und mit einer sonderbaren Betonung, die Anders einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. »Nein, widersprich mir nicht«, sagte er rasch, als Anders genau dazu ansetzte. »Ich meine es ernst. Es ist vorbei, Anders. Wir haben verloren.«


  »Unsinn!«, widersprach Anders. »Es ist erst dann vorbei, wenn...«


  »Es ist vorbei«, unterbrach ihn Jannik. »Es gibt in jedem Kampf Sieger und Verlierer, nur will man vorher nicht wahrhaben, dass man auch auf der Seite der Verlierer stehen könnte. Diesmal sind wir es. Wir können nichts mehr gewinnen. Du solltest jetzt an dich denken, Anders. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Sie werden dich töten«, sagte Anders leise.


  Jannik versuchte mit den Schultern zu zucken, aber selbst diese kleine Bewegung wurde von seinen Ketten verhindert. »Ja, wahrscheinlich. Das nennt man dann wohl Berufsrisiko, in einem Job wie meinem. Ich wusste immer, dass es mich früher oder später einmal erwischen würde.« Er lachte ganz leise. »Was willst du? Ein solches Ende ist immer noch besser, als von irgendeinem Möchtegern-Kidnapper mit der Intelligenz einer Bratkartoffel aus dem Hinterhalt abgestochen zu werden, oder? Immerhin gehe ich mit wehenden Fahnen unter.«


  »Bist du deswegen hinterher weniger tot?«, fragte Anders leise.


  »Wahrscheinlich nicht«, gestand Jannik. »Doch immerhin wird man mich dann in nachhaltiger Erinnerung behalten.« Er schüttelte den Kopf, als Anders erneut widersprechen wollte, und wurde wieder ernst. »Du musst jetzt an dich denken, Anders. Und wenn schon nicht an dich, dann an das, was wir beide uns vorgenommen hatten. Vielleicht war mein Weg falsch und ich musste scheitern. Jetzt bist du an der Reihe. Ich beneide dich nicht um diese Aufgabe.«


  »Ich lasse nicht zu, dass Tamar dich umbringt«, beharrte Anders. Selbst er spürte, wie hohl sich diese Worte anhörten. Dennoch fuhr er fort: »Niemals. Eher...«


  »Du wirst absolut nichts Dummes tun, sondern das einzig Vernünftige«, unterbrach ihn Jannik. »Wenn wir schon einmal in der Abteilung große Worte und dramatische Abschiedsszenen sind, dann verlange ich, dass du mir etwas versprichst. Du wirst dich benehmen wie ein erwachsener Mensch. Du wirst dich in dein Schicksal fügen und die Zeit für dich arbeiten lassen.« Er machte eine matte Kopfbewegung in Richtung des ovalen Tisches, hinter dem sich die drei gewaltigen Thronsessel aus der Reihe der anderen Stühle hervorhoben. »Irgendwann wirst du dort sitzen, Anders. Ob es Tamar gefällt oder nicht, es kann gar nicht anders kommen. Irgendwann bist du der Herrscher dieses Landes und spätestens dann kannst du zu Ende bringen, was wir angefangen haben.«


  »Irgendwann?«, fragte Anders. »Wann? In zehn Jahren? Oder zwanzig oder dreißig?«


  »Vielleicht«, antwortete Jannik. »Auf jeden Fall nicht heute oder morgen. Begehe nicht den gleichen Fehler wie ich. Vielleicht lassen sich manche Dinge eben nicht erzwingen. Ich habe es versucht und hunderte von Unschuldigen haben mit ihrem Leben dafür bezahlt. Mach es nicht noch schlimmer als ich.«


  Was sollte er darauf sagen? Anders suchte verzweifelt nach Worten. Tief in sich spürte er, dass Jannik Unrecht hatte, dass es einen anderen, vielleicht dritten Weg geben musste, um diesem Land und seinen Bewohnern so etwas wie ein menschenwürdiges Leben zu ermöglichen. Aber ihm fehlten einfach die Worte. Anders war elend zumute. Er wusste, dass Tamar höchstwahrscheinlich die Wahrheit gesagt hatte: Sie würden sich nicht wiedersehen und er wollte einfach nicht, dass ihr allerletztes Gespräch so endete.


  »Aber du kannst doch nicht... «, stammelte er. »Ich meine, es... es darf doch nicht...«


  Die Tür ging auf und Tamar, Waldos und zwei weitere Elder kamen herein. »Das genügt«, sagte Tamar, während er seinen Begleitern gleichzeitig einen Wink gab. »Ich hoffe, ihr habt die Zeit genutzt, um Abschied voneinander zu nehmen. Bringt sie weg!«
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  Anders erlebte noch etwas Überraschendes, das ihm aber vielleicht einzig deshalb als so ungewöhnlich im Gedächtnis haften blieb, weil es quasi das Einzige war, was sich für lange Zeit ereignen sollte. Er war nicht überrascht, aus Oberons Halle hinaus- und wieder zurück zu dem benachbarten Gebäude geführt zu werden, in dem er auch in den fünf Tagen zuvor untergebracht gewesen war; schließlich hatte sich Tamar ja alle Mühe gegeben, das Erkerzimmer mit dem großen Fenster in ein ausbruchsicheres Gefängnis zu verwandeln. Doch Jannik und er wurden - auch wenn sie sich an den entgegengesetzten Enden der kleinen Kolonne bewegten - keineswegs getrennt. Das Ziel Janniks und seiner Eskorte war Morgens ehemaliges Zuhause. Für einen ganz kurzen Moment schöpfte er sogar die wilde, widersinnige Hoffnung, dass man sie vielleicht trotz allem, was Tamar gesagt hatte, gemeinsam unterbringen würde. Doch natürlich war dem nicht so. Tamar persönlich führte ihn durch den langen Korridor zurück in sein Zimmer, während Jannik von seinen Bewachern in Culains ehemaliges Kaminzimmer gestoßen wurde, das dem seinen schräg gegenüberlag. Das war mehr als erstaunlich, denn in eben diesem Zimmer befand sich der geheime Eingang in das unterirdische Labor, durch den Anders zu entkommen gehofft hatte. Es konnte doch unmöglich sein, dass Tamar und alle anderen davon nichts wussten!


  Um ein Haar hätte Anders eine entsprechende Frage gestellt, konnte es sich aber im letzten Moment noch verkneifen. Ganz davon abgesehen, dass er ganz bestimmt keine Antwort bekommen hätte, wäre das ziemlich dumm gewesen. Mit großer Sicherheit wusste Tamar von der Geheimtür und hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen; und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht so war, gedachte Anders nicht, ihn mit der Nase darauf zu stoßen. Ohne dass er noch ein einziges Wort zu ihm gesagt hätte, stieß Tamar ihn mit sanfter Gewalt durch die Tür und zog sie hinter sich wieder zu. Anders konnte hören, wie von außen ein schwerer Riegel vorgelegt wurde.


  Kurze Zeit darauf hörte er doch noch etwas: Jemand schrie. Es war Jannik, dessen Schreie selbst durch die dicken Wände und massiven Türen drangen. Es dauerte nicht lange und es war für vier Tage das letzte Mal, dass er überhaupt den Klang einer menschlichen Stimme hören sollte, sah man von seiner eigenen ab, aber das Geräusch verfolgte ihn noch den ganzen Tag über und bis in seine Träume hinein. In der darauffolgenden Nacht erwachte er ein halbes Dutzend Mal schweißgebadet und mit klopfendem Herzen und meinte den Widerhall von Janniks Schreien in den Ohren zu haben.


  Auf diese Weise vergingen drei Tage. Pünktlich auf die Minute kamen die beiden Bediensteten, die er schon kannte, um ihm sein Essen und jeden zweiten Tag frische Kleider zu bringen, und wie auch schon zuvor weigerten sie sich beharrlich, mit ihm zu reden und anders als mit einem Nicken, einem Kopfschütteln oder einer vagen Geste auf seine immer bohrender werdenden Fragen zu reagieren. Schließlich, am Abend des dritten Tages, hielt Anders es nicht mehr aus. Es war nur eine Kleinigkeit. Hinterher konnte er sich nicht einmal mehr erinnern, welche Frage er dem Mann überhaupt gestellt hatte, aber das spielte keine Rolle: Als er auch diesmal statt einer Antwort nur ein trauriges Kopfschütteln bekam, da erfüllte ihn diese Reaktion mit einer solchen Wut, er wäre beinahe selbst vor sich erschrocken. Ohne, dass er imstande gewesen wäre, etwas dagegen zu tun, packte er den Mann bei den Schultern, riss ihn so derb herum, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, und stieß ihn gegen die Wand. »Verdammt noch mal, sprich endlich mit mir!«, schrie er ihn an. »Ich befehle dir mir zu antworten, hast du das verstanden?«


  Auf dem Gesicht des Mannes spiegelte sich Schrecken, viel mehr jedoch auch Überraschung. Er versuchte seitlich vor ihm zurückzuweichen, aber Anders packte ihn erneut bei den Schultern und begann ihn wie wild zu schütteln. »Du sollst antworten!«, schrie er. »Ich will, dass ihr mit mir redet!«


  Der Mann versuchte sich aus Anders’ Griff zu winden. Er war einen Kopf größer als er, viel breitschultriger und mit Sicherheit sehr viel stärker. Vermutlich wäre es ihm ein Leichtes gewesen, Anders’ Hände abzuschütteln oder ihn gleich von sich zu stoßen. Er tat jedoch weder das eine noch das andere, sondern wich nur weiter mit eng an die Wand gepresstem Rücken vor ihm zurück, aber Anders folgte ihm und schüttelte ihn immer heftiger. Er fragte sich, wie weit er gehen konnte, und für einen kurzen schlimmen Moment überlegte er ganz ernsthaft, dem Mann einfach die Fäuste ins Gesicht zu schlagen nur um auszuprobieren, was noch nötig war, um eine Reaktion zu provozieren.


  Selbstverständlich tat er das nicht. Denn auf einmal wurde ihm klar, wie ungerecht und dumm sein Verhalten war. Der Mann behandelte ihn schließlich nicht so, weil er ihn verachtete oder um ihn zu quälen, sondern ganz zweifellos, weil Tamar ihm verboten hatte mit ihm zu reden. Ganz im Gegenteil war ihm die Situation vermutlich genauso unangenehm wie Anders, wenn nicht sogar mehr. Seine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war, und er ließ den total eingeschüchterten Diener los und trat rasch zwei Schritte zurück.


  »Entschuldige«, sagte er. »Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht anschreien.«


  Der Mann sah ihn auch jetzt nur wortlos an. Einen Herzschlag lang stand er einfach nur da, dann drehte er sich mit einem Ruck um und verließ das Zimmer, und auch sein Begleiter hatte es plötzlich sehr eilig, zu gehen. Anders blieb zerknirscht und wütend auf sich selbst zurück. Bevor die Männer gekommen waren, war er hungrig gewesen und hatte sich auf das Abendessen gefreut, schon weil es zu den wenigen kostbaren Unterbrechungen seines täglichen Einerleis hier gehörte. Jetzt war ihm der Appetit vergangen. Ohne das köstliche Mahl, das auf dem Tisch stand, auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er zum Bett, ließ sich darauf fallen und vergrub das Gesicht in den Kissen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Wut und Frustration einfach loszuheulen, und irgendwann schlief er ein.


  Er erwachte am nächsten Morgen erst lange nach Sonnenaufgang.


  Niemand hatte ihn geweckt und das Essen, das auf dem Tisch stand, war dasselbe wie gestern Abend.


  Es war auch mittags noch dasselbe. Niemand kam, um ihm frisches Essen oder wenigstens Wasser zu bringen, und dabei blieb es auch bis zum Abend. Irgendwann im Laufe des Nachmittags war er so hungrig geworden, dass er das schal schmeckende Essen hinuntergewürgt und auch den Krug bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, doch auch an diesem Abend kam niemand herein, und so schlief Anders nicht nur frustriert und wütend auf sich selbst, sondern auch mit knurrendem Magen ein.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, waren das benutzte Geschirr und der Krug weggeschafft worden, aber nicht ersetzt. Sein Hunger war noch nicht stark genug, um über seinen Stolz zu triumphieren, sodass er einfach stur auf dem Bett liegen blieb und fast bis zum Mittag nichts anderes tat als die steinerne Decke über seinem Kopf anzustarren. Sein Magen hatte aufgehört zu revoltieren, und seit er aus der behüteten Welt seiner Kindheit und Jugend in diesen Stein gewordenen Albtraum verschlagen worden war, hatte er oft und lange genug gehungert um zu wissen, dass das Gefühl vielleicht noch für einen oder zwei Tage schlimmer werden und dann einfach verebben würde, bevor es wirklich zur Qual wurde. Aber er hatte Durst. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tamar tatsächlich vorhaben sollte, ihn verdursten zu lassen, doch sein Gaumen und seine Kehle fühlten sich schon jetzt so ausgedörrt an, das Atmen bereitete ihm Mühe, und er wusste, dass dieses Gefühl spätestens morgen zur Qual werden würde.


  Erst zur Mittagsstunde wurde er erlöst. Pünktlich auf die Sekunde ging die Tür auf und die beiden Diener kamen herein. Einer war mit frischer Wäsche, einem hölzernen Eimer mit dampfend-heißem Wasser und einem Stück der groben, aber erstaunlich effektiven Seife beladen, die die Elder benutzten; der andere trug ein hölzernes Tablett mit einem Wasserkrug, einem halben Laib Brot und einem Teller dampfender Kartoffeln und Gemüse vor sich her. Noch bevor er es auf dem Tisch abladen konnte, war Anders mit einem Satz aus dem Bett und schon auf halbem Wege zu ihm.


  »Nicht so schnell«, sagte eine Stimme von der Tür her.


  Anders machte mitten im Schritt Halt und hob erschrocken den Kopf. Hinter den beiden Dienern war Tamar in das Zimmer getreten, aber der Anblick des Essens hatte Anders so in seinen Bann geschlagen, dass er ihn bisher nicht einmal bemerkt hatte. Selbst jetzt wollte er ihn am liebsten einfach ignorieren, um den Wasserkrug an sich zu reißen und wenigstens einen Schluck zu trinken, doch etwas in Tamars Blick warnte ihn.


  »Was willst du?«, krächzte er. Anders erschrak selbst, als er den Ton seiner Stimme hörte. Sie hörte sich fremd in seinen Ohren an und auf eine Weise krächzend, die an einen uralten Mann erinnerte, und es war nicht nur der Durst, der sie zittern ließ.


  »Vielleicht möchte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du endlich Vernunft annimmst«, antwortete Tamar kühl. »Ich hoffe doch sehr, der gestrige Tag war dir Lehre genug.«


  »Dann war es dein Befehl, mich hungern zu lassen?«, fragte Anders. Er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, aber es nutzte nichts. Auch seine Zunge war vollkommen ausgetrocknet, und allein das Wissen um den Krug voller Wasser, der fast zum Greifen nahe auf dem Tisch stand, ließ seinen Durst zu etwas werden, das ihn fast wahnsinnig machte.


  Tamar deutete auf den Diener, der das Essen gebracht hatte. »Diese Männer sind nicht freiwillig hier oder weil es ihnen Spaß macht. Keiner von ihnen hat sich um die Aufgabe gerissen, denn sie müssen sie zusätzlich zu ihrer normalen Tagesarbeit verrichten. Es steht dir nicht zu, sie anzuschreien oder gar die Hand gegen sie zu erheben.«


  Anders konnte nicht anders, als dem Mann einen wütenden Blick zuzuwerfen, und Tamar fuhr leiser, aber in noch schärferem Ton fort: »Er hat nichts gesagt. Und auch sein Kamerad nicht.«


  »Also lässt du mich belauschen?«, vermutete Anders mit einer abgehackten Kopfbewegung zur Tür. Tamar hatte sie hinter sich geschlossen, doch er wusste, dass ein Posten davor stand.


  Der Elder schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Du warst laut genug. Für diesmal werde ich es noch gut sein lassen, aber solltest du noch einmal dergestalt die Beherrschung verlieren, dann wirst du streng bestraft. Hast du das verstanden?«


  »Streng bestraft?«, wiederholte Anders. Er musste sich beherrschen, um das Essen nicht wie hypnotisiert anzustarren, doch es gelang ihm nicht. »Einen Tag ohne Essen und Trinken für ein lautes Wort? Ich frage mich, was du unter einer strengen Strafe verstehst.«


  »Es liegt ganz bei dir, es herauszufinden«, antwortete Tamar. Anders war klug genug nichts mehr dazu zu sagen. Wahrscheinlich war es schon ein Fehler gewesen, sich überhaupt mit Tamar auf dieses Gespräch einzulassen. Er konnte es nicht begründen, aber er hatte das intensive Gefühl, dass Tamar nicht nur hierher gekommen war, um ihn zurechtzuweisen. Anstatt auch nur noch einen einzigen Ton zu sagen, ging er zum Tisch, nahm den Wasserkrug mit beiden Händen auf und trank zwei, drei große Schlucke. Das kalte Wasser schien seinen Durst im allerersten Moment nicht zu löschen, sondern eher noch anzustacheln, und am liebsten hätte er den gesamten Inhalt des Kruges in einem einzigen Zug hinuntergestürzt. Stattdessen setzte er ihn fast behutsam wieder ab, warf einen kurzen, aber ganz eindeutig gierigen Blick auf den Teller mit dampfend heißem Essen und brach dann ein kleines Stück vom Brotlaib ab, das er langsam und sorgfältig zu kauen begann. Wenn er jetzt zu viel trank oder zu hastig schlang, dann würde ihm nur übel werden und er wollte Tamar ganz gewiss nicht die Genugtuung gönnen, sich vor seinen Füßen zu übergeben. Darauf vielleicht schon, dachte er. Das wäre den Spaß beinahe wert.


  »Vielleicht habe ich mich doch in dir getäuscht«, sagte Tamar. »Ich war der Meinung, dass ein paar Tage vielleicht reichen, um dich zur Vernunft kommen zu lassen.«


  »Was genau verstehst du denn unter ein paar Tagen?«, wollte Anders wissen. Er zog sich einen Stuhl heran, ließ sich betont langsam darauf nieder und begann mit erzwungen ruhigen Bewegungen zu essen.


  »Auch das liegt ganz bei dir«, erwiderte Tamar. »Ein paar Wochen, ein Monat, ein Jahr...« Er machte eine flatternde Handbewegung. »Sobald ich zu dem Schluss gekommen bin, dir wirklich vertrauen zu können. Im Moment scheint es mir leider eher so, dass wir uns von diesem Punkt immer weiter entfernen.«


  Anders beugte sich tiefer über seinen Teller und tat so, als konzentriere er sich voll und ganz auf die simple Tätigkeit des Essens. Was nicht einmal völlig gelogen war. Er spürte erst jetzt, wie hungrig er wirklich gewesen war. Doch er hätte auch gar nicht gewusst, was er antworten sollte. Warum auch immer - Tamar war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Er wollte etwas wissen oder ihm etwas mitteilen, was er aber aus irgendeinem Grund anscheinend nur konnte, wenn Anders ihm ein Stichwort gab. Er dachte ja nicht daran. Nachdem Tamar ihn einmal überführt hatte, ihn angelogen zu haben, würde es ihm jetzt umso schwerer fallen, sein Vertrauen wirklich zurückzuerlangen. Sich bei ihm einzuschmeicheln war ganz bestimmt nicht der richtige Weg dazu.


  »Also gut«, sagte Tamar schließlich. Er versuchte nicht einmal, den enttäuschten Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich zähle auf deinen Hunger, wenn schon nicht auf deine Vernunft, und verlasse mich darauf, dass so etwas nicht wieder vorkommt.« Er brach ab, blickte Anders fünf, zehn, dann geschlagene zwanzig Sekunden lang eindeutig erwartungsvoll an und wandte sich schließlich mit einem Ruck ab, als er begriff, dass er keine Antwort bekommen würde. Anders kaute unbeeindruckt weiter, warf aber einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln heraus auf den Flur, als Tamar die Tür öffnete und zusammen mit den beiden Dienern das Zimmer verließ. Ganz wie er erwartet hatte, stand ein bewaffneter Posten unmittelbar vor seiner Tür draußen auf dem Gang. Zwei weitere, mit Schild und Hellebarde ausgerüstete Elder standen rechts und links der anderen Tür, hinter der Jannik verschwunden war. Drei gestandene Krieger, um einen halb verhungerten Jungen und einen mehr als halb tot geschlagenen Krüppel zu bewachen, dachte Anders spöttisch. Vermutlich durfte er das mit Fug und Recht als Kompliment betrachten.
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  Irgendwann verlor er das Gefühl für Zeit. Seine innere Uhr hatte sich genau auf das Erscheinen der Diener eingestellt, die ihm Essen und Kleider brachten, aber irgendwann ertappte sich Anders dabei, nicht mehr zu wissen, seit wie vielen Tagen er hier eingesperrt war - sicherlich weit mehr als eine Woche, doch es konnte auch ebenso gut ein Monat sein. Oder auch ein Jahr. Irgendwann war es so gekommen, wie er es sich hätte denken können und nur nicht hatte wahrhaben wollen: Anders hatte sich Tamars Warnung zu Herzen genommen und nicht noch einmal versucht die Diener zu zwingen, mit ihm zu reden, aber seine Selbstbeherrschung hatte in einem anderen Punkt völlig versagt. Mindestens zwei- oder dreimal hatte er einfach angefangen, mit den Fäusten gegen die Tür zu schlagen, zu schreien und zu wimmern, doch niemand war gekommen, um nach ihm zu sehen oder ihn zu bestrafen. Diesen zwei kurz hintereinander folgenden Zusammenbrüchen war eine lange Zeit gefolgt, in der er Tag und Nacht nahezu ununterbrochen auf dem Bett gelegen und ins Leere gestarrt hatte, dann wieder war er ruhelos in seinem Gefängnis auf und ab gegangen, bis er vor lauter Erschöpfung in einen tiefen Schlaf sank.


  Als er daraus erwachte, fühlte er sich nicht nur erholter; auch sein Zeitgefühl begann wieder zurückzukehren. Nachdem er versucht hatte den Ablauf der letzten Tage einigermaßen zu rekonstruieren, kam er darauf, dass knappe zwei Wochen verstrichen sein mussten, seit die verräterischen Elder Jannik hierher gebracht hatten. Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor, gleich am nächsten Morgen einen angekohlten Holzscheit aus dem Kamin zu nehmen und in einer verborgenen Ecke des Zimmers damit anzufangen, mit einer Strichliste eine Art primitiven Kalender zu führen - und es kam ihm dabei vor, als habe er nun endlich einen Zustand erreicht, in dem er wenigstens hoffen konnte, sich mit seinem Schicksal zu arrangieren.


  So, wie auch ganz am Anfang seiner Gefangenschaft schon, hatte ihm seine Erfahrung in den Eishöhlen nur sehr wenig genutzt. Er war fast sieben Monate dort oben eingesperrt gewesen, ganz allein mit sich, der Kälte, dem Eis und seinen eigenen Gedanken, doch das hier war... anders. Vollkommen anders. Er wusste ja nicht einmal, ob Jannik noch am Leben war. Manchmal, wenn die Tür aufging und die Diener ihm sein Essen brachten, konnte er einen Blick auf den Flur draußen erhaschen und hatte auf diese Weise festgestellt, zumindest die beiden Posten standen noch vor der Tür zu Janniks Gefängnis, deshalb nahm er an, dass es so war. Aber es konnte genauso gut auch andere Gründe geben. Immerhin war dies hier das Haus eines der obersten Elder gewesen. Vielleicht war es nun Tamars Haus. Abgesehen von Oberons Halle war dieses Gebäude das größte, weitläufigste und auch prachtvollste in ganz Tiernan. Eigentlich hätte es zu dem Bild gepasst, das er sich von Tamar gemacht hatte, wenn der selbst ernannte Herrscher der Elder nun auch Culains Schloss für sich beanspruchte.


  Anders verscheuchte den Gedanken. Es war nicht das erste Mal, dass er ihn dachte, ebenso wenig wie alles andere, was ihm seit dem schrecklichen Abend durch den Kopf schoss. Auch das war ein Unterschied zu seinem Gefängnis in den Gletscherhöhlen: Ihm gingen allmählich die Gedanken aus. Er hatte das Gefühl, jeden möglichen Gedanken schon einmal gedacht zu haben, jeden noch so unsinnigen und fantastischen Fluchtplan schon einmal ersonnen, jede noch so entsetzliche Vision dessen, was vor ihm lag, schon einmal gehabt oder sich in jede noch so wirre Fantasie schon einmal geflüchtet zu haben. Und zum wiederholten Mal fragte er sich ganz ernsthaft, ob er vielleicht dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Es musste ungefähr Mitternacht sein. Anders hatte sich wie jeden Abend kurz nach Dunkelwerden zu Bett gelegt und war fast augenblicklich eingeschlafen, aber er fand nicht wirklich Ruhe. Zwei- oder dreimal war er aufgewacht und nur mühsam wieder eingeschlafen, und jetzt fühlte er sich von einer nervösen Unrast erfüllt, die keinen Grund hatte, dennoch aber mit jedem Moment stärker zu werden schien. Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passierte, seit sein Martyrium begonnen hatte - doch in letzter Zeit wurde es schlimmer. Ein Geräusch drang in seine Gedanken - vielleicht nur der Schrei eines Tiers irgendwo draußen im Tal, eine Stimme, die irgendwo in Tiernan sprach. Anders hätte ihm keinerlei Beachtung geschenkt, aber das Gefühl der Unruhe wurde immer stärker. Er wusste, dass er jetzt kein Auge mehr zumachen würde und es wahrscheinlich nur schlimmer machte, wenn er weiter hier liegen blieb und versuchte


  den Schlaf herbeizuzwingen, also stand er auf, schlenderte zum Fenster und blickte hinaus. Das Tal lag dunkel unter ihm. Von seinem Platz am Fenster aus konnte er den Mond nicht erkennen, doch der klare Sternenhimmel über Tiernan verriet ihm, dass seine Einschätzung richtig gewesen war; es war kurz vor oder nach Mitternacht. Nicht nur die weißen Gebäude Tiernans, die sich wie ein unregelmäßiges Muster aus in den Fels geklebten Schwalbennestern rings um das hufeisenförmige Tal zogen, sondern auch die Menschenstadt weiter unten an der Mauer lagen still und wie ausgestorben da. Nirgends brannte ein Licht. Nirgends bewegte sich etwas. Wenn er das Geräusch wirklich gehört und sich nicht nur eingebildet hatte, dann war es wahrscheinlich nur ein Zufall gewesen, der nichts bedeutete.


  Genau in diesem Moment wiederholte es sich. Es war noch immer verzerrt und dumpf und nicht zu identifizieren, aber Anders erkannte immerhin die Richtung, aus der es kam. Verblüfft und ein wenig alarmiert drehte er sich um. Der Laut war durch die geschlossene Tür gedrungen. Und noch während er darüber nachdachte, hörte er ein anderes, diesmal jedoch vertrautes Geräusch: Der schwere Riegel, der von außen vor seiner Tür lag, wurde zurückgeschoben und plötzlich erschien ein schmaler Streifen aus flackerndem rotem Licht in der Dunkelheit vor ihm.


  Die Tür wurde geöffnet. Draußen auf dem Flur brannte nur eine einzige Fackel, in deren rotem Widerschein Anders nur einen schwarzen Umriss erkennen konnte, der in sonderbar geduckter, angespannter Haltung dastand. Irgendetwas an diesem Bild war falsch, doch er konnte nicht sofort sagen, was.


  »Anders?«


  Die Stimme war wenig mehr als ein gehetztes Flüstern, aber sie hatte dennoch etwas Vertrautes.


  »Wer ist da?«, fragte Anders.


  »Still!«, antwortete der Schatten. »Nicht so laut. Komm her! Rasch!«


  Verwirrt und beunruhigt zugleich gehorchte Anders und ging zur Tür. Ganz flüchtig erwog er den Gedanken, dass es sich vielleicht um nichts anderes als eine weitere Falle Tamars handelte, der nur ein Spielchen mit ihm spielte, um ihn anschließend noch härter zu bestrafen, verwarf diese Idee aber auch sofort wieder. Auch wenn er Tamar eine solche Grausamkeit durchaus zutraute, hatte er sie gar nicht nötig. Er konnte mit ihm machen, was immer er wollte. Und er brauchte keinen Vorwand dazu.


  Dennoch blieb er zwei Schritte vor der Tür stehen und riss erstaunt die Augen auf, als er sah, wen er vor sich hatte.


  »Waldos?«, murmelte er ungläubig. »Du...?«


  Der Elder unterbrach ihn mit einer erschrockenen Geste. »Still!«, sagte er noch einmal. »Komm her. Rasch. Sie könnten das Licht sehen!«


  Anders ging nicht weiter, sondern machte ganz im Gegenteil einen Schritt zurück ins Zimmer. Plötzlich begannen seine Hände zu zittern. »Was soll das?«, fauchte er. »Was willst du?«


  »Ich bin auf deiner Seite«, antwortete Waldos. »Bitte komm! Wir haben keine Zeit!«


  »Ich glaube dir kein Wort«, antwortete Anders.


  Der Elder setzte zu einer Antwort an, schüttelte aber dann nur den Kopf und trat ein kleines Stück zur Seite, und Anders konnte sehen, was er bisher nur gespürt und was ihm das Gefühl vermittelt hatte, dass draußen etwas nicht so war, wie es sein sollte. Unmittelbar neben dem Elder lag eine reglos ausgestreckte Gestalt in einem weißen Mantel und auch die beiden Posten vor Janniks Tür waren zu Boden gesunken und bewegten sich nicht mehr.


  »Bitte, Anders!«, sagte Waldos fast beschwörend. »Du musst mir vertrauen.«


  »Dir?«, erwiderte Anders verwirrt. Was er sah, schien die Behauptung des Elder zu beweisen - doch das hatte er schon einmal gedacht und einen fürchterlichen Preis für das Vertrauen bezahlt, das er Waldos entgegengebracht hatte. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das soll. Aber ich glaube dir kein Wort.«


  »Dann glaubst du vielleicht mir.« Waldos trat noch ein weiteres Stück zur Seite und neben ihm erschien eine kleinere, sehr viel schlankere Gestalt.


  Anders’ Herz setzte aus. Er konnte spüren, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich und seine Hände zu zittern begannen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein ungläubiges Krächzen - und dann warf er sich mit einem Schrei nach vorne, schloss Katt so ungestüm in die Arme, dass sie von den Beinen gerissen wurde und ein erschrockenes Keuchen ausstieß, und wirbelte sie zwei-, drei-, viermal im Kreis herum, wobei er sie immer heftiger an sich drückte, bis ihr tatsächlich die Luft wegblieb. Seine Gedanken rasten und schienen gleichzeitig stillzustehen. Alles in ihm war in Aufruhr und er war so durcheinander, dass er nicht einmal bemerkte, wie Waldos kurzerhand den Arm ausstreckte, Katt und ihn endlich auf den Flur hinauszog und die Tür hinter ihnen schloss. Er konnte nicht sprechen. Alles, was er herausbrachte, war ein sinnloses, kicherndes Stammeln. Seine Gedanken liefen Amok. Katt lebte. Sie war hier. Er hielt sie in den Armen, und das war alles, was im Moment zählte.


  Schließlich machte Katt sich mit schon deutlich mehr als sanfter Gewalt aus seiner Umarmung los, legte ihm beide Hände auf die Brust und drückte ihn ein Stück weit von sich fort. »Nicht so stürmisch«, sagte sie atemlos. »Ich freue mich genauso dich wiederzusehen, aber du hast nicht viel davon, wenn du mir gleich die Rippen brichst, weißt du?«


  »Katt«, sagte Waldos ernst.


  Anders wollte ihm einen drohenden Blick zuwerfen, aber Katt hielt ihn davon ab, indem sie wieder dichter an ihn herantrat, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gab. Dann trat sie zurück und schüttelte demonstrativ den Kopf. »Waldos hat Recht«, sagte sie. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen hier weg.«


  »Weg?«, wiederholte Anders verständnislos. Verwirrt blickte er abwechselnd Katt, den Elder und die drei bewusstlosen Krieger an. »Aber...«, stammelte er. »Wo kommst du her? Ich meine - was tust du hier? Ist Boris auch da?«


  Katt antwortete mit einer Bewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Kopfschütteln angesiedelt war. »Er wartet draußen vor der Torburg auf uns. Waldos hat mir einen geheimen Weg in die Stadt gezeigt, aber es wäre zu riskant gewesen, Boris mitzubringen. Mach dir keine Sorgen, ihm fehlt nichts. Er und ein paar andere warten auf uns.«


  »Warten?«, wiederholte Anders. Er verstand immer noch kein Wort. Völlig verwirrt - doch ohne die Spur eines schlechten Gewissens - drehte er sich zu dem Elder um. »Aber warum?«, murmelte er. »Ich meine... wieso hast du uns zuerst verraten und dann...«


  »Das hat er nicht«, unterbrach ihn Katt. »Aber dazu ist jetzt wirklich keine Zeit. Wir müssen Jannik befreien. Noch hat niemand etwas bemerkt, doch das wird nicht mehr lange so bleiben.«


  Anders setzte dazu an, eine weitere Frage zu stellen, aber dann sah er ein, dass sie Recht hatte. Möglicherweise würden Stunden vergehen, bevor die Wachablösung kam und feststellte, was hier passiert war, ebenso gut konnte das jedoch schon in einer Minute passieren. »Also gut«, sagte er. »Aber du wirst mir eine Menge erklären müssen, Waldos.«


  Der Elder stürmte ohne zu zögern auf die Tür von Janniks Gefängnis zu. Auch sie war nur mit einem schweren Riegel verschlossen, den der hoch gewachsene Krieger ohne die geringste Mühe zur Seite schob. Dann zog er möglichst leise die Tür auf. In dem dahinter liegenden Raum brannte kein Licht und auch das Feuer im Kamin war erloschen, sodass es empfindlich kalt war. Als sie eintraten, gewahrten sie jedoch einen dünnen, senkrechten gelben Streifen aus Licht, der unmittelbar aus der Wand neben dem Kamin zu dringen schien - ausgerechnet aus der Tür, die im weiteren Verlauf zu dem Geheimlabor führte, das er zusammen mit Katt vor einem guten halben Jahr entdeckt hatte! Anders machte eine entsprechende Geste, die Waldos zwar im Dunkeln nicht sehen konnte, die aber auch vollkommen überflüssig war. Der Elder bewegte sich bereits mit raschen Schritten auf den Lichtstreifen zu und nur einen Moment später hörten sie ein dumpfes Quietschen, und aus dem schmalen Spalt wurde ein hell erleuchtetes, mannshohes Rechteck. Anders registrierte verwirrt, dass man Jannik ganz offensichtlich nicht hier in Culains früherem Kaminzimmer, sondern in dem dahinter liegenden Vorratsraum untergebracht hatte. So viel zu seiner Hoffnung, Tamar und die anderen Elder wüssten vielleicht nichts von dem unterirdischen Labyrinth, über dem sich ihre Stadt erhob.


  All diese Gedanken waren wie weggefegt, als er dicht hinter Waldos durch die Tür stürmte und Jannik sah.


  Sein ehemaliger Leibwächter saß mit gegen die Wand gelehntem Kopf und geschlossenen Augen auf dem Boden. Er trug noch immer die gleichen zerfetzten Kleider, in denen Anders ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und sein Gesicht und seine nackte Brust waren ebenso verdreckt und blutverkrustet wie damals. Die Kette zwischen seinen Fußgelenken war kürzer geworden, sodass er nun allenfalls noch hopsen konnte, keinesfalls aber einen Schritt tun, und auch seine unversehrte Hand war nach wie vor mit einem eisernen Ring an einer Kette befestigt, die man um seine Hüfte geschlungen hatte. Doch das war es nicht, was Anders schier den Atem stocken ließ, als er Jannik sah. Es war sein anderer, verstümmelter Arm. Dicht oberhalb des Ellbogens hatte man einen eisernen Ring um seinen Stumpf gelegt und einen handlangen Metallstab in sein Fleisch und auf der anderen Seite wieder herausgetrieben, der mit einer Art grobem Splint gesichert war. An seinem anderen Ende befand sich ein Ring, von dem aus eine Kette zu einem zweiten, rostigen Eisenring in der Wand führte.


  »Großer Gott!«, stöhnte Anders. »Wer... wer hat das getan?«


  Auch Katt war mitten im Schritt stehen geblieben und hatte entsetzt die Augen aufgerissen, Waldos jedoch stürmte ohne innezuhalten weiter und ließ sich neben Jannik auf die Knie sinken. Anders hatte ihn für bewusstlos gehalten, wenn nicht gar für tot, doch als er die Schritte des Elder hörte, öffnete Jannik müde die Augen und bewegte den Kopf. Anders erschrak erneut und fast noch heftiger, als er sah, dass Jannik nahezu zum Skelett abgemagert war. Die Schwellung in seinem Gesicht war zurückgegangen, aber dafür entdeckte er eine Anzahl neuer, tiefer Wunden und Abschürfungen. Janniks Augen waren trüb. Offensichtlich hatte er hohes Fieber.


  Dennoch erkannte er Anders ganz offensichtlich, denn auf seinen geschundenen Lippen erschien ein mattes, schmerzerfülltes Lächeln. »Anders«, murmelte er. »Gut.«


  Endlich überwand Anders seine Erstarrung und ging weiter. Mit jedem Schritt, den er sich Jannik näherte, fiel es ihm schwerer, den Blick auf ihn gerichtet zu halten. Warum auch immer sie Jannik das angetan hatten - es war ein schieres Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  »Jannik?«, flüsterte er. »Verstehst du mich?«


  »Keine Angst. Es ist schlimmer, als es aussieht.« Jannik sog scharf die Luft ein, als Waldos die Hand ausstreckte und seinen Armstumpf berührte. »Eigentlich wollte ich es genau andersherum ausdrücken«, sagte er gepresst. »Aber ich fürchte fast, ich habe Recht.«


  »Halt still«, sagte Waldos. »Ich muss sehen, wie ich das verdammte Ding abkriege.«


  Er zog die Hände zurück, streckte die Arme aus und führte die Bewegung auch jetzt nicht zu Ende. Er sah hilflos aus. Nach einem Moment stand er auf, blickte sich suchend um und verschwand dann in der Dunkelheit. Anders hörte ihn irgendwo hinter sich herumhantieren, während er selbst und Katt weitergingen und sich neben Jannik auf die Knie sinken ließen.


  »Wer hat das getan?«, murmelte er noch einmal. »Tamar?«


  Jannik nickte abgehackt. »Er und ein paar... seiner ganz besonderen... Freunde«, antwortete er mühsam.


  »Aber warum?«, murmelte Katt fassungslos. »Was... was wollte er von dir?«


  Jannik lachte leise. »Antworten, Kleines. Verdammt viele Antworten auf verdammt viele Fragen.«


  »Fragen?«


  Jannik hustete. »Tamar ist kein Dummkopf. Hast du wirklich geglaubt, dass er Oberon für einen Gott hält? Oder die Drachen für seine magischen Diener?« Er schüttelte den Kopf. »Er weiß ganz genau, wer wir wirklich sind. Und dummerweise weiß er auch genau, woher ich komme. Er hatte die eine oder andere Frage über unsere Welt, unsere Technik, unsere Möglichkeiten - o ja, und nicht zu vergessen: unsere Waffen. Unglücklicherweise konnte ich mich an keine einzige Antwort mehr erinnern und da hat er eben versucht ein bisschen nachzuhelfen.«


  »Du willst sagen, er hat dich gefoltert, weil er Informationen von dir wollte?«, murmelte Anders fassungslos. Trotz allem fiel es ihm schwer, das zu glauben.


  »Sieht fast so aus, wie?«, murmelte Jannik.


  »Aber sie wollten dich gesund pflegen!«, protestierte Anders. »Sie wollten dich vor Gericht stellen und...«


  »Das wollte er keine Sekunde lang«, unterbrach ihn Waldos. Er kam zurück und brachte eine Anzahl der unterschiedlichsten Metall- und Eisenteile mit, die er irgendwo in dem Durcheinander des großen Raumes gefunden hatte. »Nur wir, Aaron und eine Hand voll ausgesuchter Männer in Tiernan wissen, dass dein Freund überhaupt noch lebt. Für alle anderen ist er schon vor Tagen gestorben.« Er kniete neben Jannik nieder und sah ihn leicht ratlos an. »Und dir hätte er dasselbe erzählt, sobald er den Moment für günstig gehalten hätte.«


  »Aber damit kommt er nicht durch!«, sagte Anders. »Oberons Auge...«


  »War abgeschaltet«, unterbrach ihn Jannik. »Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber in diesem speziellen Fall kann ich meinen früheren Kameraden leider nicht die Schuld geben. Weder sie noch dein Vater hätten zugelassen, was Tamar tut. Er muss es gewusst haben. Deswegen hat er vorsichtshalber von Anfang an darauf verzichtet, sich Oberons Rat einzuholen.« Er atmete hörbar ein, drehte den Kopf und sah den Elder an. »Du hast dir ziemlich viel Zeit gelassen, mein Freund.«


  »Mein Freund?«, wiederholte Anders ungläubig.


  Sowohl Jannik als auch Waldos ignorierten ihn. »Und ich hätte noch länger gewartet, wenn es möglich gewesen wäre«, antwortete Waldos. »Tamar ist immer noch misstrauisch. Aber ich hatte keine Wahl. Er will dich morgen bei Sonnenaufgang hinrichten lassen.«


  »Dann haben wir ja noch jede Menge Zeit.« Jannik machte eine Kopfbewegung auf das improvisierte Werkzeug, das Waldos mitgebracht hatte. »Worauf wartest du?«


  Waldos sah mit einem Mal sehr verunsichert aus; fast ängstlich. »Ich weiß nicht genau, was...«


  »Doch«, unterbrach ihn Jannik. »Das weißt du. Fang schon an.« »Das könnte ziemlich wehtun«, warnte Waldos.


  »Tamar sei Dank, bin ich daran gewöhnt«, antwortete Jannik. »Und es wird nicht besser, wenn du wartest, weißt du?«


  Der Elder nickte, hob zwei unterarmlange, dünne Eisenstäbe hoch, die er mitgebracht hatte, und schob sie so behutsam wie möglich durch eine Öse der rostigen Eisenkette, die Jannik an die Wand fesselte. Anders sah, wie sich seine Muskeln spannten und sich sein Gesicht vor Anstrengung verzerrte, während er die Stangen in verschiedene Richtungen auseinander bog und versuchte die Kette auf diese Weise zu sprengen.


  Es gelang ihm nicht. Waldos setzte ab, atmete tief ein und versuchte es dann noch einmal und mit noch größerem Kraftaufwand, bis sich die beiden Eisenstangen in seiner Hand langsam zu verbiegen begannen. Die Kette hielt seinen Bemühungen ohne Probleme stand, selbst als der Elder seine Anstrengungen noch einmal verdoppelte und Schweiß auf seiner Stirn stand. Schließlich gab er es auf und ließ sein improvisiertes Werkzeug mit einem resignierten Seufzer sinken. »Das hat keinen Sinn«, sagte er.


  »Dann fällt mir nur noch eines ein«, sagte Jannik. »Aber tu mir einen Gefallen und binde den Arm vorher gründlich ab. Ich möchte keine Blutspur hinterlassen, der man folgen kann.«


  Anders spürte, wie er noch blasser wurde, als er begriff, wovon Jannik überhaupt sprach. Er wollte protestieren, aber er brachte keinen Ton heraus.


  »Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte Katt.


  Jannik grinste schief. »Stimmt. Mal was Neues, nicht wahr?« Er machte eine neuerliche, ungeduldig-auffordernde Bewegung zu Waldos. »Fang lieber an, bevor ich es mir anders überlege.«


  Der Elder zögerte zwar noch einen allerletzten Moment, dann aber griff er entschlossen nach dem eisernen Ring, der sich um Janniks Armstumpf spannte, hielt ihn fest und zog mit der anderen Hand den Splint heraus, der den zwanzig Zentimeter langen Stahlnagel an Ort und Stelle hielt. Selbst bei dieser fast sanften Berührung biss Jannik schon die Zähne zusammen und begann zu zittern, nickte aber dennoch erneut. Waldos zögerte noch einen allerletzten Moment, doch dann griff er entschlossen zu - und zog den Stahlnagel mit einem einzigen, entschlossenen Ruck aus Janniks Fleisch.


  Anders wurde schon bei dem bloßen Anblick übel. Hastig wandte er sich ab, und neben ihm begann auch Katt zu keuchen und klammerte sich plötzlich mit solcher Kraft an seinen Arm, dass es wehtat. Er wartete darauf, Jannik schreien zu hören, doch alles, was er vernahm, war ein leises Ächzen und Janniks schneller werdender, hektischer Atem.


  »Ein Tuch, schnell!«, sagte Waldos.


  Anders sah sich hilflos um, aber Katt griff mit einer einzigen Bewegung nach dem Saum ihres Kleides und riss einen Streifen davon ab. Erst jetzt wagte es Anders wieder, Jannik anzusehen.


  Jannik war nach vorne und halb auf die Seite gesunken. Er hatte die Augen geschlossen und die Kiefer so fest aufeinander gepresst, dass seine Sehnen wie dünne Stricke durch die Haut traten, und die Wunde an seinem Arm blutete nicht annähernd so heftig, wie Anders erwartet hätte; jetzt wusste er endlich, was die Schreie bedeutet hatten, die er an seinem ersten Tag gehört hatte, aber er begriff auch, dass Tamars Folterknechte mit diabolischer Behutsamkeit zu Werke gegangen und ganz bewusst keine großen Arterien oder Venen verletzt hatten. Schließlich hatten sie Jannik nicht umbringen, sondern ganz im Gegenteil so lange wie möglich am Leben erhalten wollen.


  Während Waldos rasch und mit erstaunlichem Geschick Janniks Arm verband, stand er auf und wandte sich mit einem Ruck ab. Sein Magen revoltierte immer noch. Vielleicht war es das allererste Mal, dass er die Bedeutung des Wortes Mitleid tatsächlich begriff, denn er spürte den grausamen Schmerz, den sein Freund erleiden musste, tatsächlich wie seinen eigenen. Mit aller Kraft musste er gegen die Übelkeit ankämpfen, die in seinen Eingeweiden wühlte - und gegen den Hass auf Tamar, den er plötzlich empfand. Anders erschrak fast vor sich selbst. In all der Zeit, die er nun hier war, hatte er mehr als einmal um sein Leben kämpfen müssen, aber er hatte niemals zuvor das Bedürfnis verspürt, jemanden umzubringen. Jetzt fühlte er es. Wäre Tamar in diesem Moment hier gewesen, er hätte ihn ohne mit der Wimper zu zucken umbringen können.


  Nachdem Waldos Janniks Arm verbunden hatte, löste er mit wenigen geschickten Bewegungen auch seine Fußfesseln und die zusätzliche Kette, die um seine Hüfte geschlungen war. Jannik lehnte die ganze Zeit vollkommen reglos an der Wand und gab nicht den mindesten Laut von sich, aber die Anspannung wich weder aus seinem Gesicht noch aus seinem Körper.


  »So«, sagte Waldos schließlich. »Mehr kann ich im Moment nicht tun. Glaubst du, dass du laufen kannst?«


  »Wenn nicht, dann tragen wir ihn«, sagte Anders rasch.


  Waldos würdigte ihn nicht einmal einer Antwort und auch Katt warf ihm nur einen schrägen Blick zu. Selbst wenn sie die Kraft gehabt hätten, Jannik das ganze Stück bis zur Torburg zu tragen, so war doch die bloße Vorstellung, dabei nicht aufzufallen, einfach nur albern.


  »Eine Minute«, flüsterte Jannik gepresst. »Gebt mir... eine Minute.«


  Tatsächlich versuchte er sich zu bewegen, ächzte aber nur und gab den Versuch fast sofort wieder auf. Er musste nahezu zwei Wochen in dieser unbequemen Haltung an der Wand gelehnt haben, dachte Anders besorgt. Wahrscheinlich würde er Stunden brauchen, bis er auch nur einen einzigen Schritt tun konnte.


  »In Ordnung«, sagte Waldos und stand mit einer fließenden Bewegung auf. »Ich sehe draußen nach dem Rechten.« Er tauschte einen raschen und ebenso besorgten wie mahnenden Blick mit Katt, dann drehte er sich mit einem Ruck um und ging, und Anders verspürte einen kurzen Stich einer vollkommen absurden Eifersucht. Er verscheuchte das Gefühl.


  »Wie ist euer Plan?«, fragte er.


  »Plan?« Katt blinzelte und machte ein Gesicht, als könnte sie mit diesem Wort nicht allzu viel anfangen.


  »Wenn wir aus Tiernan heraus sind«, erklärte Anders. »Wohin gehen wir?«


  »Zuerst einmal zurück in die Berge«, antwortete Katt, wenn auch erst nach einem hörbaren Zögern und in einem sonderbar unentschlossenen Ton, der Anders nicht gefiel; er war beinahe sicher, dass sie sich die Antwort in dem Moment ausgedacht hatte, in dem sie sie aussprach.


  »Also habt ihr keinen Plan«, seufzte er.


  »Es ging alles viel zu schnell«, verteidigte sich Katt. »Wir dachten, wir hätten noch mehr Zeit.«


  Jannik ächzte wieder und Katt warf ihm einen leicht betroffenen Blick zu, bevor sie mit einem abermaligen Schulterzucken und in jetzt eindeutig verteidigendem Tonfall fortfuhr: »Die Berge sind unsere einzige Chance. Tamars Krieger wagen sich nicht in die Höhlen. Und die Drachen auch nicht.«


  »Und dann?«, fragte Anders.


  Katt setzte zu einer scharfen Antwort an, aber Jannik kam ihr zuvor. »Ihr habt eine komische Art, Wiedersehen zu feiern«, keuchte er. »Fallt euch gefälligst um den Hals oder tut sonst was, statt euch zu streiten!« Er versuchte sich in die Höhe zu stemmen, gab es aber schon nach einer halben Sekunde wieder auf und sank mit einem unterdrückten Schmerzenslaut erneut zu Boden.


  »Du kannst nicht laufen«, sagte Katt bestimmt. Als hätte sie Angst, dass Anders Janniks Vorschlag aufgreifen könnte, rückte sie ein kleines Stück von ihm weg und sagte noch einmal: »Völlig unmöglich. Wir werden ihn tragen müssen.«


  Jannik murmelte irgendetwas Unverständliches, sah sie beinahe feindselig an und versuchte abermals sich auf die Beine zu stellen. Diesmal gelang es ihm sogar. Wenn auch schwankend, so stand er doch aus eigener Kraft. »Seht ihr?«, fragte er mühsam. »Es geht schon. Mein Kreislauf muss nur richtig in Schwung kommen.«


  »Klar, und gleich morgen früh melden wir dich zur nächsten Olympiade an«, sagte Anders spöttisch. Dennoch war er erstaunt, dass Jannik überhaupt die Kraft aufbrachte, zu stehen. Er an seiner Stelle hätte eine Woche gebraucht, bevor er auch nur einen Arm hätte heben können.


  Falsch. Anders verbesserte sich in Gedanken. Er an seiner Stelle wäre schon längst nicht mehr am Leben.


  Ein dumpfes Poltern drang von draußen herein. Anders fuhr erschrocken herum, bedeutete Katt noch in der Bewegung mit einer Geste, zurückzubleiben, und eilte zur Tür. Doch es war nur Waldos, der gerade damit beschäftigt war, den dritten bewusstlosen Wachposten in Culains ehemaliges Studierzimmer zu schleifen und sorgfältig an Händen und Füßen zu fesseln. Anders verspürte ein flüchtiges, aber dennoch intensives Gefühl von Erleichterung, als ihm der Anblick klar machte, dass Waldos die Männer nur niedergeschlagen, nicht getötet hatte.


  »Wie geht es Jannik?«, fragte der Elder, ohne von seinem Tun aufzusehen.


  »Geradezu unverschämt gut«, antwortete Anders. »Ich glaube fast, er kann es schaffen. Auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe, wie.«


  Waldos verpasste auch dem dritten Krieger einen Knebel und überzeugte sich mit ein paar raschen Bewegungen davon, dass seine Fesseln auch zuverlässig saßen. »Ja«, sagte er. »Für einen Menschen ist er erstaunlich stark.«


  Er stand auf, bückte sich dann noch einmal und zog das Schwert des Mannes aus der Scheide, und im gleichen Moment flog die Tür hinter ihm erneut auf und zwei weitere Elder stürmten herein. Waldos wirbelte mit einer unglaublich schnellen Bewegung herum und hob das erbeutete Schwert, während er gleichzeitig mit der anderen Hand nach seiner eigenen Waffe griff, die noch in seinem Gürtel steckte. Dann aber entspannte er sich wieder, und auch Anders erschrak nur für einen winzigen Moment, bevor er die beiden Männer erkannte. Es waren die Krieger, die mit ihnen in den Bergen gewesen waren.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Waldos wechselte ein paar rasche Worte mit einem der Männer, und obwohl Anders nicht verstand, wovon sie sprachen, hätte er schon blind sein müssen um nicht zu sehen, wie besorgt die drei Krieger wirkten.


  »Was ist los?«, fragte er, als sich Waldos wieder zu ihm umwandte.


  »Sie haben Alarm geschlagen«, antwortete der Elder finster. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Vielleicht hat jemand Boris’ Leute draußen im Wald bemerkt.«


  Seltsam - aber Anders war nicht einmal wirklich überrascht. Nicht einmal enttäuscht. Irgendwie hatte er gewusst, dass es nicht gut gehen würde. Obwohl er nahezu sicher war, was er zur Antwort bekommen würde, fragte er mit einer Geste auf die beiden Krieger hinter Waldos: »Wie viele Männer hast du?«


  »Nur wir drei«, antwortete Waldos. »Wir sind alle, die von Culains Garde übrig geblieben sind.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Aber auch wenn wir mehr wären, könnten wir uns den Weg zur Mauer nicht freikämpfen.« Sein Gesicht nahm einen noch besorgteren Ausdruck an. »Es wäre vollkommen sinnlos. Und ich will auch nicht das Blut meiner Brüder vergießen.«


  Er winkte seine beiden Begleiter endgültig zu sich heran, schloss die Tür und suchte einen Moment lang vergeblich nach einem Riegel. Dabei musste er so gut wie Anders wissen, wie sinnlos das war. Tamars Krieger würden nicht so lange brauchen, die Tür einzuschlagen, wie er, sie zu verriegeln.


  »Es gibt noch einen anderen Weg hier heraus«, sagte er.


  Waldos’ Reaktion machte ihm klar, dass er wohl von dem geheimen Labyrinth unter der Stadt wusste, es aber nicht als Ausweg sah. Er blickte Anders einen Moment lang unentschlossen an, und wenn von den widerstrebenden Gefühlen in seinen Augen überhaupt eines die Oberhand gewann, dann war es Furcht. Dennoch zuckte er schließlich nur mit den Schultern und forderte ihn mit einer entsprechenden Bewegung auf, zu Jannik zurückzugehen.


  Anders erlebte eine Überraschung, als er wieder durch die offen stehende Kamintür trat. Jannik hatte sich auf geradezu wundersame Weise erholt und stand jetzt nicht nur sicher auf den Beinen, sondern war ihnen sogar entgegengekommen. Er wirkte immer noch sehr blass, und dennoch konnte Anders nicht anders, als ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen anzustarren. Noch vor wenigen Minuten hätte er keinen Pfifferling mehr auf Janniks Leben gegeben. Jetzt sah er aus wie ein Mann, der zwar eine schwere und kräftezehrende Krankheit hinter sich hatte, sich aber eindeutig auf dem Wege der Besserung befand.


  »Was ist passiert?«, fragte Jannik.


  Der Elder erklärte ihm rasch und in knappen Worten dasselbe wie Anders gerade und auch Jannik wirkte nicht wirklich überrascht. »Dann haben wir ein Problem«, sagte er, nachdem Waldos zu Ende gesprochen hatte. »Ich sehe, du hast mir etwas mitgebracht?«


  Waldos wusste im ersten Moment offensichtlich nicht, wovon er sprach. Jannik streckte wortlos die Hand aus, nahm das Schwert, das Waldos dem bewusstlosen Krieger abgenommen hatte, und schob es unter seinen Gürtel. »Schließt die Tür«, sagte er.


  Waldos und seine beiden Begleiter gehorchten. Die schwere Tür aus gut drei Zentimeter dickem Stahl rastete mit einem Laut ein, der Anders an eine zufallende Tresortür erinnerte. Jannik begutachtete die Konstruktion einen Moment lang aus halb zugekniffenen Augen, dann deutete er auf ein verdeckt angebrachtes Drehrad aus matt gewordenem Eisen. Einer von Waldos’ Männern versuchte einen Augenblick lang vergeblich es nach rechts zu drehen, probierte dann die entgegengesetzte Richtung und schaffte zwei volle Umdrehungen, ehe ein dumpfes, ungemein schweres Klacken aus dem Inneren der Tür erscholl.


  »Gut«, sagte Jannik. »Damit werden sie eine Weile beschäftigt sein.«


  »Eine Weile?«, fragte Anders. »Wenn du mich fragst, hält das Ding spielend einem Kanonenschuss stand.«


  Jannik wiegte zweifelnd den Kopf. »Wahrscheinlich. Aber du solltest Tamar nicht unterschätzen. Früher oder später wird er einen Weg finden. Doch das verschafft uns immerhin ein bisschen Zeit.«


  »Zeit, wozu?«, fragte einer der Elder. »Wir sind hier drinnen gefangen.«


  Bevor Jannik antworten konnte, mischte sich Katt ein. »Es gibt einen Weg nach draußen«, sagte sie. Nicht nur der Elder, sondern auch Waldos und der zweite Krieger blickten sie ebenso erschrocken wie zweifelnd an, aber Katt nickte nur heftig mit dem Kopf, um ihre Worte zu bekräftigen, und deutete gleichzeitig auf Anders. »Anders und ich haben ihn schon einmal genommen. Er ist nicht ungefährlich, doch wir können nach draußen.«


  Anders sah sie traurig an, verzichtete jedoch auf eine Antwort. Katt hatte sich offensichtlich entschlossen, den Ernst der Lage einfach zu ignorieren. Anders war nicht einmal sicher, ob er den Spalt in der Felswand, durch den sie damals geflohen waren, überhaupt wieder finden würde. Und selbst wenn, so bezweifelte er trotz allem, dass Jannik die Kraft hatte, den mühsamen Abstieg an dem Drahtseil im Aufzugschacht zu bewältigen, von dem eiskalten, reißend strömenden unterirdischen Fluss, der sie danach erwartete, ganz zu schweigen.


  Mit einem Gesicht, als hätte er seine Gedanken gelesen, setzte Waldos zu einer Antwort an, doch Jannik kam ihm zuvor. »Sie hat Recht«, sagte er. »Anders hat mir von dieser Anlage erzählt. Sie ist riesig. Ich bin sicher, dass es mehr als einen Ausgang gibt.«


  »Und wenn sie die Tür doch aufbrechen?«, fragte Waldos.


  »Tamar wird es nicht wagen, uns dort hinunter zu verfolgen«, behauptete Jannik. »Und er wird auch ganz bestimmt nicht die Drachen alarmieren. Er müsste eine Menge unangenehmer Fragen beantworten und ich glaube nicht, dass er das möchte.« Er überlegte noch einen Augenblick, dann drehte er sich mit einer schon fast unheimlich kraftvollen Bewegung um und ging zu der Stelle an der Wand zurück, an der er angekettet gewesen war. In einer eisernen Haltekonstruktion, die sich ein gutes Stück außerhalb seiner Reichweite befunden hatte, brannte eine schon mehr als zur Hälfte heruntergebrannte Fackel. Jannik nahm sie heraus, sah sich einen Moment lang suchend und fast ratlos um und machte dann eine wedelnde Bewegung. »Sucht euch irgendetwas Brennbares. Wir brauchen Licht.« Er selbst hob die Fackel höher und bewegte sich mit vorsichtigen Schritten tiefer in den Raum hinein. Katt und Anders folgten ihm, während Waldos und seine beiden Begleiter in der Dunkelheit verschwanden und auf der Suche nach hölzernen Gerätschaften lautstark herumzuhantieren begannen.


  Jannik ging nur ein paar Schritte, bis er vor einer weiteren geschlossenen Metalltür stehen blieb. Damals, erinnerte sich Anders, als Katt und er hier gewesen waren, hatte sie offen gestanden, und in dem kurzen Moment, den Jannik brauchte, um die Hand nach der Klinke auszustrecken und sie herunterzudrücken, peinigte ihn seine Fantasie mit der schrecklichen Vorstellung, dass sie jetzt nicht nur geschlossen, sondern vielleicht verriegelt war. Sollte es so sein, dann saßen sie in der Falle und hatten nur noch die Wahl, hier drinnen zu verhungern oder zu ersticken oder sich Tamars Häschern zu stellen.


  Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Jannik drückte die Klinke herunter und die Tür schwang mit einem Knarren auf, das jedem Requisit aus einem Horrorfilm zur Ehre gereicht hätte. Ein spürbarer Luftzug fauchte aus dem dahinter liegenden dunklen Gang zu ihnen herein und ließ Janniks Fackel bedrohlich flackern.


  »Und wenn sie uns bemerken?«, fragte er so leise, dass nur Jannik und Katt seine Worte hören konnten.


  »Haben sie euch damals bemerkt?«, gab Jannik zurück.


  Anders schüttelte zwar den Kopf, war aber keineswegs beruhigt. Seit dem Tag, an dem er hierher gekommen war, hatte es sich fast als eine Art Naturgesetz erwiesen, dass prinzipiell alles, was er anfing, schiefgehen musste. Warum also sollte sich an dieser ehernen Regel jetzt etwas ändern?


  Es verging noch ein Moment, dann kamen die drei Elder zurück, bewaffnet mit einem ganzen Sammelsurium der unterschiedlichsten hölzernen Gegenstände: abgebrochene Stuhlbeine, Bretter und Teile von kaputten Möbeln, die sie irgendwo in dem Chaos gefunden hatten. Jannik wirkte nicht sonderlich begeistert und auch Anders musste plötzlich an Dinge denken, denen er in der Welt, in der er geboren war, selten mehr als nur flüchtige Beachtung geschenkt hatte - hilfreiche Kleinigkeiten wie Rauchmelder oder wärmeempfindliche Sensoren. Er war nicht ganz sicher, meinte sich dann jedoch zu erinnern, dass es sie auch vor vierzig Jahren schon gegeben hatte.


  Doch sie hatten keine Wahl. Es kostete Jannik einige Mühe, aber nach ein paar Minuten hatte er es geschafft, auch die drei improvisierten Fackeln der Elder in Brand zu setzen, sodass der Kreis aus unsicher flackernder Helligkeit, der sie umgab, nun deutlich größer wurde.


  »Bist du sicher, du schaffst es?«, fragte Anders noch einmal, als Jannik - alles andere als zufrieden - nickte und losgehen wollte.


  »Nein«, antwortete Jannik. »Aber ich bin ziemlich sicher, was passiert, wenn wir hier bleiben.«


  Das war ein Argument, gegen das Anders nichts einzuwenden wusste. Ohne ein weiteres Wort griff er nach Katts Hand. Mit klopfendem Herzen folgten sie Jannik und den drei Elder in die absolute Dunkelheit des Gangs hinein.


  29


  Seit Katt und er das letzte Mal hier gewesen waren, schien der Gang länger geworden zu sein. Anders hatte jetzt so wenig wie damals daran gedacht, seine Schritte zu zählen, um die Entfernung zu schätzen, die sie bisher zurückgelegt hatten, und er wusste auch, dass einem in Situationen wie dieser die eigenen Nerven ganz besonders gern den einen oder anderen bösen Streich spielten. Jannik folgte ganz genau wie sie damals dem Korridor geradeaus und erst jetzt fielen Anders die Türen und Abzweigungen auf, die es hier gab und denen er bei seinem ersten Besuch nicht nur keine Beachtung geschenkt hatte, sondern die er gar nicht bewusst registriert hatte. Sein Verstand sagte ihm, sie waren ganz bestimmt auf dem richtigen Weg. Was nichts daran änderte, dass er mit jedem Schritt, den die Dunkelheit vor dem flackernden roten Licht von Janniks Fackel zurückwich, ohne dass der herbeigesehnte Ausgang vor ihnen erschien, sicherer war, dass sie sich einfach verirrt haben mussten. Katt schien es ganz ähnlich zu ergehen. Obwohl sie genau wie er und alle anderen kein Wort gesprochen hatte, seit sie losgegangen waren, spürte Anders ihre Nervosität und Furcht mit jedem Moment intensiver. Vielleicht war es aber auch nur die Angst vor dem, was vor ihnen lag. Selbst wenn Katt es niemals gesagt hatte, so wusste Anders doch, dass sie während ihrer ersten Expedition in den unterirdischen Teil der ElderFestung wahre Höllenqualen ausgestanden haben musste. Für ihn war der Weg durch das halb zerstörte Labor vor einem gutem halben Jahr trotz aller Schrecken wie ein kleiner Ausflug in eine längst vergessene und verloren geglaubte Vergangenheit gewesen; für Katt musste es genau andersherum gewesen sein. Was ihm vertraut vorgekommen war und ihn allerhöchstens beunruhigt hatte, weil er zugleich wusste, dass hier einst etwas Schreckliches passiert war, das musste ihr so fremd und bizarr und erschreckend erschienen sein wie eine Vision aus einer vollkommen andersartigen, bedrohlichen Welt. Umso mehr bewunderte er sie jetzt insgeheim dafür, dass sie ihm abermals klaglos folgte.


  Jannik ging plötzlich langsamer und blieb dann ganz stehen, und als Anders alarmiert den Kopf hob, sah er, dass sie das Ende des Korridors erreicht hatten. Vor ihnen lag eine geschlossene, massive Stahltür. Als Jannik sie öffnete, enthüllte das vorauseilende rote Licht der Fackeln keine weiteren Wände aus uraltem grauem Sichtbeton, sondern verlor sich in schwarzer Weite. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Unter ihnen musste die Halle liegen, in der Katt und er damals den abgedeckten Helikopter gefunden hatten.


  Jannik schob die Tür ohne zu zögern vollends auf und trat hindurch, und für einen winzigen Moment drohte Anders erneut in Panik zu geraten, als die Dunkelheit seine Gestalt einfach aufzusaugen schien. Dann aber hörte er Janniks Stimme, die leise seinen Namen rief, ließ Katts Hand los und beeilte sich, an den Elder vorbei und durch die Tür und an seine Seite zu treten. Ein kühler Lufthauch, der leicht muffig roch, schlug ihm entgegen, und obwohl er so gut wie blind war, konnte er die Weite des sie umgebenden Raumes doch fast körperlich spüren.


  »Sind wir richtig?«, fragte Jannik.


  Anders zuckte nur mit den Schultern; erst nach einer guten Sekunde fiel ihm auf, dass Jannik die Geste vermutlich gar nicht sehen konnte. »Wahrscheinlich«, sagte er. »Irgendwo hier muss es sein. Aber ich... bin nicht ganz sicher. Es ist ziemlich lange her, und...«


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn Jannik. Er senkte die Fackel ein wenig, sodass der flackernde Lichtschein einen kleinen Teil des eisernen Geländers aus der Schwärze riss, neben dem er stand. Anders senkte den Blick und erkannte den geriffelten Metallgitterboden wieder, dem Katt und er damals bis zur Treppe gefolgt waren.


  »Ich glaube, wir sind richtig«, murmelte er.


  Es wurde ein wenig heller, als die Elder hinter ihnen durch die schmale Tür drängten. »Was ist das hier?«, fragte Waldos. In seiner Stimme schwang Furcht.


  »Vielleicht der Weg nach draußen«, antwortete Jannik. Das erste Wort dieser Antwort gefiel Anders nicht, aber er war klug genug, es unkommentiert zu lassen. Eigentlich gefiel ihm nichts von alledem hier. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Argumente fielen ihm dafür ein, warum ihr wahnwitziger Plan überhaupt nicht funktionieren konnte. Doch auch das behielt er für sich.


  »Kommt«, sagte Jannik. Er wandte sich nach links. Obwohl er vorsichtig auftrat, begann das uralte Metallgitter unter seinen Schritten zu dröhnen, als er die Treppe erreichte und langsam die Stufen hinabstieg. Anders’ Herz schien plötzlich genauso laut zu schlagen und in gewisser Hinsicht war er fast froh, dass es so dunkel war. Auf diese Weise konnte man ihm wenigstens nicht ansehen, wie viel Angst er hatte. Vielleicht nur um nicht vor Katt und den anderen (vor allem aber vor Katt) als Feigling dazustehen, beeilte er sich, Jannik zu folgen und als Erster hinter ihm die Treppe hinabzugehen; was ein durch und durch scheußliches Gefühl war, denn er konnte weder die Stufen unter seinen Füßen sehen noch das Geländer, an dem er sich festhielt. Janniks Fackel stanzte nur eine trübrote Kugel aus blasser Helligkeit in die Luft, die von der allgegenwärtigen Finsternis einfach aufgesogen zu werden schien.


  Nach einer kleinen Ewigkeit hatten sie das Ende der Treppe erreicht und Jannik machte noch einen Schritt zur Seite und blieb dann stehen. Langsam drehte er sich einmal um sich selbst und schwenkte dabei seine Fackel hoch über dem Kopf, aber das Ergebnis war höchst unbefriedigend. Das Licht verlor sich weiter in scheinbar endloser, absoluter Finsternis, nur auf der linken Seite huschte der rote Schein für einen flüchtigen Moment über rissig gewordenen Beton. Jannik drehte sich ein zweites Mal komplett um sich selbst, trat dann an die Wand heran und senkte die Fackel auf Brusthöhe, während er sich langsam entfernte.


  »Was hast du vor?«, fragte Anders beunruhigt.


  »Bleibt, wo ihr seid«, antwortete Jannik. »Ich bin gleich zurück.« »Wonach sucht er?«, fragte Katt. Sie war als Letzte die Treppe heruntergekommen und schmiegte sich nun Schutz suchend an Anders’ Seite, während die drei Elder im Licht ihrer improvisierten Fackeln stocksteif dastanden und sich alle Mühe gaben, sich nicht anmerken zu lassen, mit welcher Furcht sie diese unheimliche Umgebung erfüllte.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Anders. Das war nicht ganz die Wahrheit. Er war sogar ziemlich sicher, dass er wusste, wonach Jannik Ausschau hielt. Er war nur nicht sicher, ob ihm die Idee gefiel.


  »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du ein erbärmlicher Lügner bist?«, murmelte Katt.


  »Ich glaube schon«, sagte Anders. »Na und? Sei doch froh.«


  Einige weitere Sekunden vergingen, in denen sich Jannik weiter von ihnen entfernte und im trüber werdenden Licht seiner Fackel aufmerksam die Wand absuchte, dann blieb er plötzlich stehen und sagte: »Erschreckt jetzt nicht.«


  Ein leises Klacken erscholl. Eine, zwei, dann drei endlose Sekunden lang geschah gar nichts und Anders begann sich bereits zu fragen, ob er sich vielleicht umsonst Sorgen gemacht hatte, dann aber erwachten unter der Decke der hohen Halle Dutzende von großen, blendend weißen Neonröhren zu flackerndem Leben. Anders fuhr leicht zusammen, obwohl er eigentlich gewusst hatte, was kam, während Katt offenbar nur noch mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte, und auch die drei Elder sahen sich hektisch und erschrocken um. In dem grellen, fast schattenlosen Licht, das die Neonröhren warfen, wirkten ihre Gesichter noch bleicher, als sie von Natur aus waren, und obwohl sie sich erstaunlich gut in der Gewalt hatten, fiel es Anders nicht schwer, ihre Furcht nachzuempfinden. Selbst ihm erging es ein bisschen so. Es war zweifellos die gleiche Halle, durch die Katt und er damals gegangen waren, aber er hatte sie viel kleiner in Erinnerung und ihre Architektur nicht so monumental und bedrohlich.


  »Keine Sorge«, sagte Jannik, während er zu ihnen zurückkam und an Waldos und seine beiden Begleiter gewandt. »Das ist keine Zauberei. Und auch nichts, wovor ihr Angst haben müsst.«


  Waldos nickte nur verkrampft, doch Anders war nicht ganz so sicher wie Jannik. »Hältst du das für klug?«, fragte er.


  »Was?«, gab Jannik zurück. »Das Licht einzuschalten?«


  »Jemand könnte es merken«, antwortete Anders besorgt, erntete aber nur ein knappes Kopfschütteln.


  »Kaum«, sagte Jannik. »Wenn sie diese Anlage so genau überwachen würden, hätten sie uns wahrscheinlich längst entdeckt.«


  Anders glaubte zu spüren, dass Jannik nicht ganz so überzeugt von seinen eigenen Worten war, wie er sich gab, sparte sich aber jeden weiteren Protest. Wenn seine Angst tatsächlich begründet war, dann war es jetzt ohnehin zu spät; und insgeheim war er auch sehr erleichtert, nicht weiter im Dunkeln durch dieses unterirdische, gigantische Labyrinth stolpern zu müssen.


  »Also?«, fragte Jannik.


  Anders sah ihn noch einmal einen Moment lang zweifelnd an, dann aber drehte er sich um und ließ seinen Blick suchend durch die große, fast leere Halle schweifen. Alles schien ganz genauso zu sein, wie Katt und er es damals verlassen hatten.


  Bis auf ein paar alte Fässer und Palettenstapel zu seiner Linken, denen er bei seinem ersten Besuch hier unten keine große Beachtung geschenkt hatte, weil sie schon damals wie die vergessenen Relikte einer ausgestorbenen Kultur auf ihn gewirkt hatten, war die Halle leer - sah man einmal von dem Helikopter ab, der noch immer unter seiner Plane dastand. Eine zentimeterdicke Staubschicht bedeckte den Boden, in der ein Durcheinander von Fußspuren und Abdrücken zu sehen war, manche uralt, andere frisch. Nicht wenige davon stammten von Katt und ihm, aber er war auch fast sicher, andere, neuere Spuren zu sehen, die ihre eigenen überdeckten.


  Jemand war nach ihnen hier gewesen, was im Grunde ja auch nicht verwunderlich war. Immerhin war eine Menge Zeit vergangen und wahrscheinlich benutzten die Drachen diesen Weg immer noch, um insgeheim Kontakt mit den Herrschern Tiernans aufzunehmen. Anders fragte sich besorgt, ob seine und Katts Spuren ihre Gegner vielleicht auch zu dem Helikopter geführt hatten, fand aber in der Staubschicht auf dem Boden zumindest keine eindeutigen Hinweise darauf. Vielleicht war das das Gute daran, sich in einer verzweifelten Situation zu befinden, dachte er sarkastisch. Man musste keinerlei Rücksicht mehr darauf nehmen, ein Risiko einzugehen oder nicht.


  »Dort hinten«, sagte er. Es war überflüssig. Jannik hatte den riesigen, mit einer fleckigen Tarnplane abgedeckten Umriss bereits entdeckt und musterte ihn aus eng zusammengekniffenen Augen. Ohne noch etwas zu sagen ging er darauf zu, schwenkte dann jedoch ein Stück zur Seite und näherte sich nicht mehr direkt dem Helikopter, sondern trat an das riesige, geschlossene Hangartor heran, in dessen Richtung die Nase der Maschine wies. Zwei Schritte davor blieb er stehen, musterte es fast eine Minute lang schweigend und sehr aufmerksam und ging dann zu der kleinen Schalttafel hinüber, die daneben an der Wand angebracht war.


  »Was tut er?«, fragte Katt unsicher.


  »Ich hoffe, nicht das, was ich denke«, murmelte Anders. Jannik untersuchte die Schalttafel für seinen Geschmack ein wenig zu aufmerksam, und er verspürte fast so etwas wie Entsetzen, als er plötzlich die Hand hob und mit den Fingerspitzen über die Knöpfe strich. Zu seiner Erleichterung ließ Jannik den Arm aber dann wieder sinken und kam mit schnellen Schritten zu ihnen zurück.


  »Vielleicht haben wir Glück«, sagte er. »So wie es aussieht, scheint der Motor noch Strom zu haben.«


  »Und was heißt das?«, erkundigte sich Katt.


  »Dass wir das Tor wahrscheinlich öffnen können«, antwortete Jannik mit einem flüchtigen Lächeln. »Aber eins nach dem anderen. Wenn wir den Hangar öffnen, wird garantiert irgendwo ein Alarm ausgelöst. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um eine passende Reisegelegenheit.«


  Katt sah unsicher zu dem abgedeckten Hubschrauber zurück. Anders als die drei Elder wusste sie, was sich unter der riesigen Plane verbarg, und auch wenn Anders ihr damals erklärt hatte, dass es sich um nichts Bedrohlicheres als eine uralte, abgeschaltete Maschine handelte, schien sie ihre angeborene Furcht vor den Drachen und allem, was mit ihnen zu tun hatte, doch noch nicht vollkommen überwunden zu haben, denn sie presste, sicher ohne es zu merken, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Anders warf ihr einen beruhigten Blick zu, legte die Hand um ihre Schulter und folgte Jannik. Aber auch Waldos und die beiden anderen Elder schlossen sich ihnen an, hielten jedoch einen deutlich größeren Abstand, als nötig gewesen wäre, und Anders entging auch nicht, dass alle drei die Hände auf ihren Schwertern liegen hatten.


  Jannik hatte den Helikopter mittlerweile erreicht, legte seine Fackel behutsam so zu Boden, dass die Flamme nicht erlosch, und schlug dann die Plane ein Stück zur Seite. Waldos und die beiden Krieger gingen im ersten Moment noch weiter, dann aber, als er sah, was unter dem Tuch zum Vorschein kam, wurden Waldos’ Augen groß, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Ein Drache!«, keuchte er entsetzt. »Bei Oberon! Das ist...«


  »Das ist kein Drache«, sagte Anders rasch. »Jedenfalls keiner, wie ihr ihn kennt. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Es ist nur eine Maschine, hörst du?«


  In Waldos’ Augen stand deutlich die Frage geschrieben, wo denn bitte schön der Unterschied war, aber er sagte nichts, sondern starrte den Hubschrauber nur mit wachsendem Entsetzen an. Der eine seiner beiden Krieger war einen Schritt zurückgewichen und hatte seine Waffe halb gezogen, der andere war wie Waldos selbst zur Reglosigkeit erstarrt und der Ausdruck von Furcht auf seinem Gesicht war womöglich noch größer. Anders wurde plötzlich klar, wie gefährlich die Situation war. Noch eine Winzigkeit und die Männer würden einfach die Beherrschung verlieren.


  »Waldos, bitte!«, sagte er beschwörend. »Sieh mich an!«


  Es vergingen einige weitere Augenblicke, in denen der Elder seine Worte nicht einmal zur Kenntnis genommen zu haben schien, dann aber riss er seinen Blick mit sichtbarer Mühe von Jannik und dem Helikopter los, der Stück für Stück unter der Plane zum Vorschein kam, und starrte Anders an. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


  »Bitte glaub mir«, sagte Anders. »Daran ist absolut nichts Gefährliches. Es ist nur eine Maschine. Sie ist weder böse noch kann sie euch etwas tun. Ganz im Gegenteil.«


  Waldos schluckte zwei- oder dreimal krampfhaft, bevor er seine Stimme wenigstens so weit wieder unter Kontrolle hatte, überhaupt etwas sagen zu können. »Eine... Maschine? Was soll das sein?«


  »Anders hat Recht«, sprang ihm Katt bei. Sie deutete auf den Hubschrauber. »Ich war schon in ihr. Sie hat mir nichts getan. Sie kann mir gar nichts tun, weißt du?«


  »Aber es sieht aus, wie...«, murmelte Waldos unsicher.


  »Wie ein Drache?«, fragte Katt. Sie nickte. »Sie ist auch etwas ziemlich Ähnliches. Auch die Drachen sind nur Maschinen. Sie sind nicht böse, Waldos. Sie sind nicht einmal gefährlich. Gefährlich sind nur die Männer, die sie fliegen.«


  Anders war für einen Moment hin- und hergerissen zwischen der Überzeugung, dass Katt gerade vollkommen den Verstand verloren hatte, und einem Gefühl heftiger Bewunderung. Katt hatte in wenigen Worten zusammengefasst, was auch er nicht besser hätte ausdrücken können. Er fragte sich nur, ob die drei Elder in der Verfassung waren, sie überhaupt zu verstehen.


  »Aber das ist...«, stammelte Waldos unsicher. »Das ist ein Drache. Ich bin ganz sicher, dass...«


  »Anders!«, rief Jannik. Er winkte ihm zu. »Ich brauche dich hier.«


  Anders drehte sich fast erleichtert zu ihm um, raunte Katt aber im Vorübergehen zu: »Versuch sie zu beruhigen. Du machst das wunderbar.« Vorsichtshalber gab er Katt keine Gelegenheit, irgendetwas zu antworten, sondern ging mit schnellen Schritten zu Jannik hinüber, der die Plane mittlerweile weit genug zurückgeschlagen hatte, um die Cockpittür öffnen zu können. Als Anders neben ihm ankam, hievte er sich gerade ächzend auf den Pilotensitz.


  »Das sieht gar nicht mal so schlecht aus«, sagte er. »Jedenfalls sehe ich keine Beschädigungen. Hast du irgendetwas angefasst oder verändert, als ihr hier drinnen übernachtet habt?«


  Anders schüttelte hastig den Kopf, obwohl er nicht einmal ganz sicher war. »Kannst du dieses Modell fliegen?«


  Jannik antwortete nicht so schnell, wie er gehofft hatte. Sein Blick glitt aufmerksam und alles andere als euphorisch über die im Vergleich zu den Kampfhubschraubern primitiven, dennoch aber ungeheuer kompliziert und verwirrend aussehenden Messinstrumente und Schalter, und schließlich hob er die Hand und schmiegte die Finger um den wuchtigen Steuerknüppel. »Einen Helikopter zu fliegen ist etwas völlig anderes als ein Flugzeug. Ich habe noch nie von einem Einarmigen gehört, der das kann. Ich bin nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich ist.«


  »Soll das heißen, du kannst es nicht?«, fragte Anders erschrocken.


  Jannik reagierte mit einer komplizierten Bewegung, die Anders aber einfach als Kopfschütteln auslegte. »Das habe ich nicht gesagt. Die Frage ist doch eher, ob sie überhaupt noch fliegt. Ich habe dieses Modell schon einmal gesehen.«


  »Wirklich?«, fragte Anders hoffnungsvoll.


  Jannik nickte. »Ja. In alten Büchern. Und ich glaube, einmal in einem Museum.« Er schüttelte seufzend den Kopf, während seine Finger weiter über den mit brüchig gewordenem Kunstleder überzogenen Steuerknüppel strichen. »Das Ding muss älter sein als ich. Aber es macht einen guten Eindruck. Ich bin sogar fast sicher, dass es regelmäßig gewartet wird.«


  »Sonst gäbe es ja auch keinen Grund, es noch hier stehen zu lassen«, sagte Anders hastig. Wenn er sich nur genug Mühe gab, dann würde er bestimmt noch ein paar fadenscheinige Argumente finden, warum dieser Helikopter einfach noch funktionstüchtig sein musste.


  »Ich sagte: Auf den ersten Blick«, gab Jannik zurück. Er sah ihn fast Verzeihung heischend an, dann beugte er sich vor und legte rasch hintereinander ein halbes Dutzend Schalter auf dem Armaturenbrett um. Die ersten zwei oder drei zeigten überhaupt keine Wirkung, dann aber glommen ein paar grüne und rote Lämpchen in dem Durcheinander von Skalen und Anzeigeinstrumenten auf und Anders schöpfte neue Hoffnung.


  »Das sieht doch gut aus, oder?«, fragte er.


  Jannik antwortete gar nicht, sondern legte noch einige weitere Schalter um, begutachtete die Instrumente vor sich aufmerksam und schwang sich dann umständlich wieder aus der Maschine. »Hilf mir mit der Plane. Ich will mir den Motor ansehen.«


  Anders wollte gehorsam nach vorne eilen, aber Jannik hielt ihn mit einer raschen Kopfbewegung zurück und deutete in die entgegengesetzte Richtung, und Anders erinnerte sich ein bisschen zu spät daran, dass das hier schließlich kein Automobil war, sondern ein Hubschrauber, dessen Motor samt dem größten Teil der übrigen Technik in dem lang gezogenen, schlanken Heck untergebracht war. Rasch und mit einem Lächeln bewegte er sich in die entgegengesetzte Richtung und griff nach dem Rand der steifen Plane um sie hochzuheben. Aber sie war viel zu schwer. Anders mühte sich eine Weile nach Kräften ab, doch erst als die drei Elder hinzutraten und ihm halfen, gelang es ihnen, das steife Segeltuch so weit von der Maschine herunterzuziehen, dass Jannik die Klappe über dem Motorraum öffnen konnte. Dahinter kam etwas zum Vorschein, das sehr wenig Ähnlichkeit mit allen Motoren hatte, die Anders kannte. Es wirkte gleichzeitig primitiver und grobschlächtiger wie auch ungemein kompliziert.


  Diese Maschine, erinnerte er sich, war mindestens doppelt so alt wie er selbst, wenn nicht sogar noch wesentlich älter. Die modernen Motoren, auf die er dann und wann einen Blick geworfen hatte, hatten mit diesem Triebwerk ungefähr so viel gemeinsam wie ein hochgezüchtetes Rennpferd mit einem plumpen Dinosaurier. Auch Jannik schien im ersten Moment regelrecht ratlos zu sein, denn er stellte sich zwar auf die Zehenspitzen, um weiter in den Motorraum hineinblicken zu können, und berührte sogar hier und da ein Teil, drehte an einer Schraube oder zog an einem Baudenzug, aber sein Gesicht war - zumindest für Anders’ Geschmack - nicht unbedingt das eines Mannes, der mit dem zufrieden war, was er tat. Oder auch nur einigermaßen davon überzeugt.


  »Und?«, fragte er, als sich Jannik nach einer kleinen Ewigkeit wieder zurücksinken ließ und sich seine ölverschmierte Hand an der Hose abwischte.


  Jannik zuckte nur andeutungsweise mit den Schultern. »Ich bin nicht ganz sicher. Der Motor scheint in Ordnung zu sein. Zumindest«, fügte er mit einem säuerlichen Blick auf die schwarzen Striemen auf seinem Handrücken hinzu, »ist das Öl frisch. Wenn die Batterie noch genug Spannung hat, könnte er anspringen. Aber ob die Maschine fliegt...« Er seufzte unglücklich. »Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  »Was... was meinst du damit?«, fragte Waldos unsicher. »Du willst in diesen Drachen... «


  »Wir werden mit dieser Maschine von hier fliehen«, unterbrach ihn Anders betont. »Ja.«


  »Fliehen?«, keuchte Waldos. »Damit?«


  »Falls sie noch funktioniert«, schränkte Jannik ein. »Und ihr solltet uns begleiten. Ich will dir nichts vormachen - es könnte ziemlich gefährlich werden. Möglicherweise kommen wir alle dabei ums Leben. Aber wenn ihr hier bleibt, erwartet euch der sichere Tod.«


  Waldos antwortete nicht gleich. Sein Blick glitt immer unsicherer über den klobigen Rumpf des Hubschraubers, der nun zum allergrößten Teil von der Plane befreit war, und Anders konnte deutlich auf seinem Gesicht ablesen, wie er innerlich mit sich rang. Für den Elder und seine beiden Begleiter war dieser Helikopter alles, was sie jemals gefürchtet und gehasst hatten. Er war sehr sicher, dass Waldos verstanden hatte, was er und Katt ihm zu erklären versucht hatten, und er war ebenso sicher, dass ein Teil des Elder ihnen auch glaubte. Aber der hoch gewachsene Krieger hatte ein ganzes Leben gelebt, in dem andere Begriffe und Werte galten als die, die Anders und Jannik kannten. Logik hatte in dem Kampf, den er gerade mit sich selbst ausfocht, vielleicht kein allzu großes Gewicht. Anders fragte sich, wie ihm wohl zumute wäre, stünde plötzlich der Teufel persönlich vor ihm und versuchte ihm zu erklären, dass er getrost in seinen von geflügelten Dämonen gezogenen Wagen einsteigen könnte.


  »Also gut«, sagte Jannik. »Ich versuche inzwischen mein Glück.«


  Er verschwand wieder in der offen stehenden Tür der Pilotenkanzel und ließ drei sehr unglücklich aussehende Elder zurück. Anders folgte ihm, kletterte jedoch nicht zu ihm hinein, obwohl Jannik eine auffordernde Geste machte, sondern blieb mit klopfendem Herzen vor der Maschine stehen. Er fragte sich, was Jannik vorhatte. Die Plane war zwar fast zur Gänze heruntergezogen, bedeckte aber immer noch die großen Rotoren, sodass es unmöglich war, sie zu starten. Was Jannik nicht davon abhielt, rasch hintereinander mehr als ein Dutzend Schalter umzulegen und Knöpfe zu drücken. Auf dem Armaturenbrett des Hubschraubers leuchteten zahllose winzige Lämpchen auf, Zeiger kletterten zitternd über ihre Skalen nach oben und Anders hörte ein leises, gleichmäßiges Brummen, das aus dem hinteren Teil der Maschine drang.


  »Jetzt wird es spannend«, sagte Jannik. Mit einer fast zeremoniell wirkenden Bewegung beugte er sich vor und presste den Daumen auf einen großen roten Knopf unmittelbar über dem Steuerknüppel. Nichts geschah.


  Jannik runzelte die Stirn, versuchte es noch einmal und mit demselben Ergebnis, schüttelte mit allen Anzeichen der Enttäuschung den Kopf und legte eine Anzahl weiterer winziger Schalter und Hebel um. Dann drückte er den Knopf noch einmal und noch einmal und noch ein drittes Mal, ohne dass er damit auch nur die geringste Reaktion erzielt hätte.


  »Was... bedeutet das?«, fragte Anders zögernd.


  »Nichts Gutes«, murmelte Jannik. Er schüttelte wieder den Kopf und seufzte. »Genau das habe ich befürchtet. Die Batterie ist platt.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass die Maschine regelmäßig gewartet worden ist«, sagte Anders fast verzweifelt.


  »Das eine hat mit dem anderen nicht viel zu tun, fürchte ich«, sagte Jannik düster. »Sie haben sie flugtauglich gehalten, doch wahrscheinlich nie benutzt.«


  »Aber... aber man kann sie doch aufladen«, stammelte Anders. Er war der Verzweiflung nahe. Die Rettung hatte zum Greifen nahe vor ihnen gelegen - es konnte doch nicht an einer so lächerlichen Kleinigkeit wie einer leeren Batterie scheitern!


  »Sicher«, antwortete Jannik bissig. »Gar kein Problem. Wir bauen sie eben aus und bringen sie zur nächsten Tankstelle. In zwei Stunden ist die Sache erledigt.« Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Wahrscheinlich steht hier sogar irgendwo ein Ladegerät herum oder eine frische Batterie. Aber bis wir die gefunden haben...«


  Er brach mitten im Satz ab, hob erschrocken die Hand und legte lauschend den Kopf auf die Seite. »Still!«


  Auch Anders sah sich alarmiert um, konnte jedoch weder etwas Auffälliges sehen noch hören. Womit er im Moment allerdings ziemlich allein zu sein schien. Auch die drei Elder wirkten mit einem Mal noch angespannter und nervöser als zuvor, und Katt war herumgefahren und starrte aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Jemand kommt«, sagte Jannik. »Die Fackeln aus! Schnell! Hier herein!« Er rutschte hastig auf dem Pilotensitz zur Seite, und während die drei Elder ihre improvisierten Fackelstöcke zu Boden warfen und die Flammen austraten, glitten Anders und Katt rasch zu ihm herein, und nach einem letzten Zögern folgten ihnen Waldos und seine beiden Begleiter - auch wenn der Ausdruck auf ihren Gesichtern dabei der von Männern war, die sehenden Auges in das aufgerissene Maul eines Drachen spazierten.


  »Was hast du gehört?«, fragte Anders.


  Jannik machte eine erschrockene Geste, still zu sein, bedeutete ihm dann, zur Seite zu rutschen, und kletterte umständlich, aber sehr schnell und vollkommen lautlos über ihn hinweg, um sich hinter der flachen Schnauze des Helikopters in die Hocke sinken zu lassen. Anders rang einen Moment mit sich selbst, doch dann folgte er ihm und kauerte sich mit klopfendem Herzen neben Jannik zusammen.


  Sie mussten nicht lange warten. Es vergingen vielleicht noch drei oder vier Sekunden, bevor das Echo schneller, schwerer Schritte an ihre Ohren drang, und Anders musste sich beherrschen, um nicht einen erschrockenen Schrei auszustoßen, als er das halbe Dutzend schwarz gekleidete Gestalten sah, die aus der Tür heraustraten, durch die Katt und er damals zum Lichtschacht gegangen waren. Jetzt war alles aus. Einem von diesen Männern musste einfach auffallen, dass in der Halle Licht brannte, und darüber hinaus hätten sie schon blind sein müssen, um die zahlreichen frischen Spuren zu übersehen, die sie in der Staubschicht auf dem Boden hinterlassen hatten - gar nicht zu reden von der fast völlig heruntergerissenen Plane.


  Aber das Wunder geschah. Sehr schnell und ohne ein einziges Wort miteinander zu wechseln oder auch nur einen Blick nach rechts oder links zu werfen, durchquerten die Männer die Halle und steuerten die Treppe an, die sie selbst gerade heruntergekommen waren.


  »Was zum Teufel ist denn das?«, flüsterte Jannik.


  Es dauerte einen Moment, bis Anders überhaupt begriff, wovon er sprach. Auf den allerersten Blick unterschieden sich die Männer nicht von denen, die er zur Genüge kennen und fürchten gelernt hatte. Auf den zweiten schon. Nur zwei von ihnen trugen die schwarzen, glänzenden Kunststoffanzüge, die sie vor der tödlichen Luft dieses Tals schützten. Die anderen waren in etwas gehüllt, das Anders an die futuristische Version einer Ritterrüstung erinnerte, auch wenn das mattschwarze Metall vermutlich kein Eisen, sondern eher eine Art diamantharter Kunststoff sein mochte. Ihre Helme waren flacher und statt der schwarz verspiegelten Scheibe wiesen sie nur zwei matt schimmernde Linsen auf; vermutlich die Objektive einer Stereokamera. Das Einzige, was sich nicht geändert hatte, waren die Furcht einflößenden Waffen, die sie trugen.


  »Was war das?«, murmelte Anders erschüttert, als die Männer die Treppe überwunden und die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  »Sieht so aus, als hätten unsere Freunde dazugelernt«, antwortete Jannik düster. Er überlegte einen Moment angestrengt, dann stand er mit einem Ruck auf und gestikulierte Katt und den drei Elder zu, wieder aus dem Hubschrauber zu klettern. »Wir müssen weg. Schnell.«


  »Aber der Hubschrauber«, murmelte Anders. Seine Gedanken überschlugen sich. Er drohte in Panik zu geraten. Das war einfach nicht fair! Das Schicksal hatte ihnen die nahezu sichere Rettung direkt vor die Füße gelegt und jetzt sollte alles umsonst gewesen sein? Er weigerte sich einfach, das zu akzeptieren. »Vielleicht können wir ihn ja doch starten«, stammelte er. »Ich meine... vielleicht finden wir... es muss doch hier Strom gegen. Vielleicht können wir ein Startkabel improvisieren oder...«


  Er brach ab, als ihn Janniks Blick traf.


  »Das hier ist kein Auto, dem man einfach Starthilfe geben kann«, sagte Jannik, zwar spöttisch, dennoch aber in zugleich sanftem, fast väterlichem Ton. »Und selbst wenn es so wäre, hätten wir nicht die Zeit.« Er machte eine Kopfbewegung zur Treppe hin. »In spätestens zwei oder drei Minuten erfahren sie von Tamar, wohin wir verschwunden sind. Und dann werden sie diese Halle sehr gründlich untersuchen.«


  »Dann kämpfen wir«, sagte Waldos. Er ließ mit einer entschlossenen Bewegung die Hand auf den Schwertknauf an seinem Gürtel klatschen. »Wir haben sie schon einmal besiegt.«


  »Nicht diese Männer«, antwortete Jannik traurig. »Das wäre Selbstmord. Wir müssen weg.« Er starrte einen Moment lang ins Leere, dann deutlich länger und mit nachdenklichem Gesichtsausdruck in die Richtung, aus der die Drachen gekommen waren. »Wenn die Kerle hier hereingekommen sind, dann gibt es auch einen Weg hinaus«, murmelte er.


  »Es gibt eine Tür«, bestätigte Anders. Jannik drehte mit einem Ruck den Kopf und sah ihn fast ärgerlich an und Anders fügte hastig hinzu: »Aber sie ist verschlossen. Und ganz bestimmt ziemlich gut gesichert.«


  »Selbst die sicherste Tür muss man aufmachen um hindurchzugehen«, antwortete Jannik. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil das Ding besser gesichert ist als der Eingang von Fort Knox«, erwiderte Anders. »Es gibt eine Codetafel und Kameras und...«


  »Wir haben gar keine andere Wahl«, unterbrach ihn Jannik. Er machte eine befehlende Geste. »Los!«


  Die drei Elder wandten sich auf der Stelle um, höchstwahrscheinlich einfach nur froh, aus der Nähe des unheimlichen Fluggerätes entkommen zu können, aber Anders rührte sich nicht, sondern schüttelte nur noch einmal und noch entschiedener den Kopf.


  »Das ist Wahnsinn!«, protestierte er. »Sie warten wahrscheinlich schon dort unten auf uns!«


  »Möglich«, antwortete Jannik. »Doch dann gehe ich lieber zu ihnen als hier darauf zu warten, dass sie zu uns kommen.« Seine Stimme wurde ein wenig milder, gewann aber zugleich auch an Eindringlichkeit. »Sei vernünftig, Anders. Spätestens von Tamar werden sie erfahren, wo wir sind. In ein paar Minuten wimmelt es hier von Männern.«


  Er hatte mit jedem Wort Recht, dachte Anders. Und dennoch - alles in ihm sträubte sich dagegen, noch einmal hinunter in den unheimlichen, zerstörten Teil der Anlage zu gehen. Er wusste einfach, dass es nur in einer Katastrophe enden konnte.


  Aber wie Jannik gesagt hatte, sie hatten gar keine andere Wahl.


  Katt musste wohl zu dem gleichen Schluss gekommen sein, denn plötzlich war sie es, die ihn an der Hand ergriff und einfach mit sich zog. Doch auch ihr Mut erlosch ebenso plötzlich wieder, wie er sie überkommen hatte. Noch bevor sie die Tür, aus der die Drachen herausgekommen waren, erreicht hatten, wurden ihre Schritte wieder langsamer und Anders spürte, dass sie seine Finger jetzt nicht mehr so fest umklammert hielt, um ihn hinter sich herzuziehen, sondern um einen Halt in ihrer Furcht zu finden.


  Auch hinter dieser Tür brannte jetzt - anders als damals, als sie sich im unsicheren Schein einer kleinen, fast im Erlöschen begriffenen Taschenlampe durch die finsteren Gänge getastet hatten, ein helles, fast schon unangenehm weißes Licht. Etliche der Türen, die damals offen gestanden hatten, waren jetzt sorgsam geschlossen, und ein frisches Muster aus zahlreichen Fußspuren zerstörte die fingerdicke Staubschicht auf dem Boden. Vor ihnen waren nicht nur die Männer hier gewesen, die sie gerade gesehen hatten. Dennoch atmete Anders erleichtert auf, als sein Blick an Jannik vorbei und zum Ende des Korridors ging.


  Nicht nur dieser Gang war hell erleuchtet, auch in der Liftkabine am Ende des Korridors, deren Türen einladend weit offen standen, brannte Licht. Wenigstens die mühsame und lebensgefährliche Kletterpartie an dem Stahlkabel hinunter würde ihnen diesmal erspart bleiben.


  Jannik schien von dieser Entdeckung weniger begeistert zu sein als er. Anders konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, aber seine Schritte wurden langsamer, je näher er der Liftkabine kam, und schließlich blieb er sogar ganz stehen, um sich misstrauisch nach rechts und links umzublicken. Erst nach einem spürbaren Zögern ging er weiter, trat jedoch nur einen vorsichtigen halben Schritt in die offen stehende Kabine hinein, bevor er sich abermals umsah und vor allem die Decke mit misstrauischen Blicken abtastete.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte er.


  »Wir mussten damals an einem Drahtseil hinabklettern«, sagte Anders. »Glaub mir - das hat uns noch viel weniger gefallen.« Natürlich wusste er sehr genau, was Jannik meinte. Die Bedeutung dieser offen stehenden Tür war so klar, dass jemand ebenso gut mit roter Neonfarbe Falle! hätte darauf schreiben können.


  Jannik warf ihm nur einen kurzen ärgerlichen Blick zu, sah sich erneut und mit eindeutig noch größerem Unbehagen in der kleinen rechteckigen Kabine um und trat schließlich mit einem angedeuteten, irgendwie resigniert wirkenden Achselzucken hinein. Während er sie mit einer Kopfbewegung anwies, ihm zu folgen, zog er das Schwert aus dem Gürtel. Anders fragte sich, was er mit der mehr als meterlangen, rasiermesserscharf geschliffenen Klinge in der winzigen Kabine eigentlich erreichen wollte; abgesehen davon vielleicht, sich selbst und alle anderen zu verletzen. Vorsichtshalber sprach er diesen Gedanken jedoch nicht aus, sondern beeilte sich ganz im Gegenteil, zusammen mit Katt in die Liftkabine und hinter Jannik zu treten. Jannik war nervös, und auch wenn Anders die bloße Vorstellung noch vor ein paar Stunden empört von sich gewiesen hätte, so spürte er doch auch, dass er Angst hatte. Und wenn schon Jannik Angst hatte, dann konnte er getrost davon ausgehen, dass es wirklich übel um sie stand.


  Fast, als spüre er seine Nervosität und täte sein Möglichstes, um ihr noch neue Nahrung zu geben, zögerte Jannik für Anders’ Geschmack eindeutig zu lange, bevor er die Hand hob und nach der kleinen Schalttafel neben der Tür griff. Er berührte sie jedoch nicht, sondern drehte im letzten Moment den Kopf und sah Anders fragend an.


  »Abwärts«, sagte Anders mit einem nervösen Lächeln. »Ganz nach unten.«


  Jannik drückte den untersten Knopf. Die Türen schlossen sich mit einem schleifenden Geräusch und das Licht flackerte für einen winzigen Moment, als sich die Kabine in Bewegung setzte. Die drei Elder fuhren erschrocken zusammen und sahen sich angstvoll um, aber Jannik machte eine rasche beruhigende Geste - und bedeutete ihnen dann absurderweise aus der gleichen Bewegung heraus, ihre Waffen zu ziehen. Anders und Katt wichen so weit bis an die verchromte Rückwand der Kabine zurück, wie es nur möglich war (also um weniger als eine Handbreit, um genau zu sein), als die drei Krieger ihre Schwerter zogen. Er schloss seine Hand fester um Katts Finger und versuchte ein möglichst aufmunterndes Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen, das seine Wirkung aber hoffnungslos verfehlte. Anders machte sich nichts vor. Ganz offensichtlich rechnete Jannik fest damit, dass sich dieser allzu einladend offen stehende Aufzug als Falle entpuppen würde, und wenn das so war, dann hatten sie keine Chance.


  Oder aber doch...


  »Lasst mich nach vorne«, sagte er.


  Jannik sah ihn an, als zweifle er an seinem Verstand, doch nach kaum einer halben Sekunde hellte sich sein Gesicht auch schon wieder auf und er gab Waldos mit einer Geste zu verstehen, dass er Platz machen sollte. Anders’ Vorschlag war weder so verrückt noch so heldenmütig, wie er sich anhörte, sondern das Ergebnis einer ganz einfachen logischen Überlegung: Wenn die Lifttüren gleich aufglitten und auf der anderen Seite tatsächlich ein halbes Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Krieger auf sie wartete, dann würden sie zumindest nicht sofort schießen.


  Wenigstens hoffte Anders das.


  Falls sie ihn erkannten.


  Und falls keiner von ihnen die Nerven verlor.


  Oder sonst irgendetwas Unvorhergesehenes geschah.


  Seine Fantasie, die gerade wieder einmal ihr altes Hobby entdeckt zu haben schien - ihn fertig zu machen - , wäre wahrscheinlich noch weitaus mehr in Schwung gekommen, doch die Fahrt dauerte nur wenige Augenblicke. Anders konnte spüren, wie die Kabine unsanft abbremste, dann glitten die verchromten Türen mit einem scharrenden Laut auf, der ihn an nichts so sehr erinnerte wie an das Geräusch, mit dem eine Schwertklinge aus der Scheide glitt, und sonderbarerweise taten sie es gleichzeitig rasend schnell wie auch quälend langsam. Anders’ Herz hämmerte wild. Um ein Haar hätte er aufgeschrien, als er eine riesige schwarze Gestalt vor sich erblickte, die mit einem noch viel riesigeren Gewehr auf ihn zielte, aber dann war sie plötzlich verschwunden, und noch bevor er aufschreien oder irgendetwas anders tun konnte, um sich endgültig zum Narren zu machen, wurde ihm klar, dass er nur sein eigenes Spiegelbild in den verchromten Aufzugtüren gesehen und vollkommen falsch interpretiert hatte.


  Der Gang dahinter war ebenso hell erleuchtet wie der Korridor oben und genauso leer.


  Trotzdem zog ihn Jannik mit einer schon fast derben Bewegung zurück, war mit einem einzigen Satz aus der Kabine und drehte sich blitzschnell einmal um seine eigene Achse, wobei er eine leicht gebückte Haltung annahm und das Schwert waagrecht vor den Oberkörper hielt. Vermutlich brauchte er weniger als eine Sekunde, um sich davon zu überzeugen, dass sie allein waren und ihnen kein Hinterhalt drohte. Trotzdem blieb er noch eine ganze Weile in derselben angespannten Haltung stehen und schien zu lauschen, bevor er sich aufrichtete und eine auffordernde Geste machte.


  »Alles klar«, sagte er. »Kommt!«


  Dicht hinter Waldos und gefolgt von den beiden anderen Elder verließen auch Anders und Katt die Kabine. Ein sonderbares Gefühl ergriff von ihm Besitz. Nicht wirklich Angst, aber auch keine Erleichterung, sondern eine Verwirrung und Unsicherheit, die fast schlimmer war.


  »Die Tür?«, fragte Jannik. »In welcher Richtung liegt sie?«


  Anders blickte unbehaglich nach rechts, dann nach links, dann wieder in die entgegengesetzte Richtung. Als sie damals hier gewesen waren, hatten sie nur die kleine Taschenlampe gehabt und waren noch dazu halb verrückt vor Angst gewesen. Jetzt, im hellen Licht der Neonröhren, die auch hier in kurzen Abständen unter der Decke angebracht waren und ausnahmslos brannten - was eine Menge darüber aussagte, wie verlassen und aufgegeben diese Anlage wirklich war - , sah alles so vollkommen anders aus, dass er nicht einmal sicher war, überhaupt in der richtigen Etage zu sein.


  »Die Tür«, drängte Jannik. »Anders, wir haben keine Zeit!«


  Anders wollte ihm ja antworten - aber die Wahrheit war: Er wusste es nicht. Mit jedem nervösen Blick, mit dem er seine Umgebung abtastete, erkannte er weniger wieder.


  »Nach rechts«, sagte Katt schließlich. »Gleich hinter der nächsten Biegung.«


  Jannik nickte mit grimmigem Gesicht und wollte losgehen, aber Anders hielt ihn noch einmal zurück. »Das Labor. Es ist nicht weit von hier. Nur ein paar Schritte. Und da ist... auch noch ein anderer Ausgang.« Mit einem Mal sträubte sich alles in ihm bei der Vorstellung, sich dieser Tür zu nähern. Und es war nicht einmal die Furcht, dass sie sie nicht öffnen konnten oder dahinter vielleicht eine Falle auf sie wartete. Ganz im Gegenteil. Auch wenn er es nicht verstand, so schien doch irgendetwas in ihm beinahe panische Angst davor zu haben, dass sie offen stand. Konnte es sein, dachte er, so absurd ihm die Vorstellung auch selbst vorkommen mochte, dass ein Teil von ihm gar nicht hier wegwollte?


  »Der Junge hat Recht«, sagte Jannik, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte und an Waldos und seine beiden Begleiter gewandt. »Ich muss mir dieses Labor ansehen.«


  Vermutlich konnten die drei Elder mit dem Wort Labor nicht allzu viel anfangen, aber die Blicke, die sie miteinander tauschten, sprachen Bände. Sie hatten auch mit dem Wort Helikopter nichts anfangen können, doch was unter der Tarnplane zum Vorschein gekommen war, das hatte sie bis ins Innerste erschreckt.


  »Es ist wichtig«, sagte Jannik, der ebenso deutlich in den Gesichtern der Elder zu lesen schien wie Anders. »Möglicherweise hängt unser Leben davon ab. Kommt.« Er schob sein Schwert in den Gürtel, fuhr auf dem Absatz herum und eilte los.


  Der Weg zu dem zerstörten Labor war nicht ganz so kurz, wie Anders behauptet hatte. Zweimal verlor er in dem Labyrinth aus Gängen und sich kreuzenden Korridoren die Orientierung, bis sie endlich den halb verschütteten Korridor fanden, an dessen Ende das Labor lag. Anders als der Rest der unterirdischen Anlage war dieser Gang nicht beleuchtet, aber das Licht, das hinter ihnen hereinfiel, reichte zumindest aus um Schemen zu erkennen. Anders war nicht wirklich enttäuscht. Ganz im Gegenteil, er hätte vermutlich mehr Angst gehabt, dieses unheimliche Labor im Hellen zu betreten.


  Selbst das Wenige, was ihm der blasse Schein der Taschenlampe damals enthüllt hatte, war eigentlich schon sehr viel mehr gewesen, als er wirklich hatte sehen wollen.


  »Bleibt hier«, befahl Jannik. »Ich gehe allein.«


  Niemand widersprach. Auch Anders nicht. Was immer Jannik dort drinnen zu finden hoffte - eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Er wünschte sich fast, niemals hierher gekommen zu sein.


  Während Jannik sich an der ebenso schweren wie nutzlos gewordenen Panzertür der Schleuse zu schaffen machte und sie mit einiger Mühe aufschob, sah sich Anders schaudernd in dem halb eingestürzten Korridor um. Der Spalt in der Felswand, durch den Katt und er damals entkommen waren, war von hier aus nicht zu sehen, aber er spürte einen sachten eiskalten Luftzug, und wenn man sich konzentrierte, konnte man das leise Geräusch des Wassers hören, das tief unter ihren Füßen dahinschoss. Sie sollten diesen Weg nehmen. Auch wenn es ihm immer noch ein Rätsel war, wie, so hatte sich Jannik doch auf schon beinahe unheimliche Weise erholt, und er traute ihm mittlerweile durchaus zu, das Stück bis zum Wasserfall zu schwimmen; und das sogar mit nur einem Arm. Und wenn sie erst einmal draußen und in der Nähe von Gondrons Haus waren, dann brauchten sie nur noch abzuwarten, bis die Nacht hereinbrach. Plötzlich kam ihm jede andere Idee besser vor als die, zu dieser unheimlichen Tür zurückzugehen und das Tal auf diesem Wege zu verlassen.


  »Ihr werdet gehen, nicht wahr?«, fragte Katt plötzlich.


  Anders schrak aus seinen Gedanken hoch und sah sie eine Sekunde lang verständnislos an. »Ich dachte, genau deshalb wären wir hier«, antwortete er, aber Katt unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln und sagte noch einmal und mit veränderter Betonung: »Ihr werdet gehen. Ich meine, dein Freund und du... ihr kehrt in die Welt zurück, aus der ihr gekommen seid.«


  »Nicht Jannik und ich«, verbesserte sie Anders. Plötzlich war in seinem Mund ein schlechter Geschmack und er hatte Mühe, überhaupt weiterzusprechen. »Wir«, sagte er betont. »Wir drei.« Er warf einen fast schuldbewussten Blick in Richtung der drei Elder, die in wenigen Schritten Entfernung stehen geblieben waren und sich unbehaglich umsahen, zweifellos aber jedes Wort hörten, und verbesserte sich: »Wir alle.«


  Katt schüttelte sanft den Kopf. Anders wollte die Hand nach ihr ausstrecken, doch sie wich einen halben Schritt zurück und sah ihn aus großen, plötzlich auf unheimliche Weise dunkel wirkenden Augen an. »Du weißt, dass das nicht geht.«


  »Was redest du für einen Unsinn?«, fragte Anders. »Natürlich kommst du mit. Ich habe nie...«


  Katt unterbrach ihn, leise, traurig, aber auch in einem Ton so großer Überzeugung, dass es ihm einfach unmöglich wurde, zu widersprechen. »Du weißt, warum ich dich nicht begleite. Ich kann nicht in eurer Welt leben.«


  »Aber... aber wieso denn nicht?«, murmelte Anders. Es fiel ihm schwer, überhaupt etwas zu sagen; vielleicht weil er wusste, wie sinnlos es war. Irgendwie hatte er es bisher geschafft, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, doch tief in sich hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass es so kommen würde. Dennoch fuhr er fort: »Natürlich kommst du mit. Was glaubst du denn, warum ich das alles hier gemacht habe?«


  »Ich kann nicht dort leben«, beharrte Katt. »Du hast mir viel von deiner Welt erzählt. Ich dachte, ich wollte dorthin. Aber das stimmt nicht. Ich... ich kann dort nicht sein.«


  »Ich bin doch auch bei euch«, wandte Anders ein.


  »Seit ich dich kennen gelernt habe, redest du von nichts anderem als davon, nach Hause zu kommen«, erwiderte Katt.


  »Damit das alles hier aufhört, ja!«, erwiderte Anders erregt. »Ich will, dass die ganze Welt erfährt, was hier passiert ist. Und du bist der beste Beweis dafür!«


  »Damit mich alle anstarren und mich wie ein Ungeheuer begaffen und mich herumreichen und untersuchen«, murmelte Katt. »Und selbst wenn nicht - ich gehöre hierher, Anders. So wie du in deine Welt.«


  »Unsinn!«, sagte Anders noch einmal und jetzt so laut, dass die drei Elder stirnrunzelnd in seine Richtung blickten. »Wir sind bestimmt nicht so weit gekommen, dass ich dich jetzt hier einfach zurücklasse.


  Niemand wird dir dort draußen etwas tun. Niemand wird dich anstarren oder begaffen, verlass dich darauf. Das werde ich nicht zulassen!«


  Katt erwiderte nichts darauf, aber ihr Blick wurde fast noch trauriger, und auch wenn Anders nicht bereit war es zuzugeben, so wusste er doch, dass sie Recht hatte. Vielleicht - wahrscheinlich sogar - würde es ihm gelingen, sie doch noch zu überreden, mit Jannik und ihm zu kommen, zugleich wusste er aber auch, er hatte nicht das Recht dazu. Aber er wollte es nicht zugeben. Hätte er es getan, dann hätte er sich gleichzeitig auch selbst eingestehen müssen, dass alles, was er vom allerersten Tag seines Aufenthalts hier getan hatte, umsonst gewesen war. Dann waren nicht nur seine und Janniks Leiden umsonst gewesen, dann waren Hunderte und Aberhunderte von Leben vollkommen sinnlos ausgelöscht worden, und diesen Gedanken hätte er im Moment vielleicht noch weniger ertragen als den, Katt zu verlieren.
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  Es dauerte gute zehn Minuten, bis Jannik zurückkam. Eine Ewigkeit, in der sie kein Wort mehr miteinander gesprochen und Anders einfach dagestanden und aus leeren Augen in die Dunkelheit gestarrt hatte. Es war das schleifende Geräusch der schweren Panzertür, die ihn aus seinen trüben Gedanken riss, doch selbst als er sich umdrehte und Jannik aus dem zerstörten Labortrakt herauskommen sah, verging fast eine Sekunde, bis er ihn überhaupt erkannte, und noch eine, bis er weit genug in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte um sich zu erinnern, warum sie hier waren und wo sie waren. Alles erschien ihm plötzlich so sinnlos, dass er sich beinahe selbst ein wenig wunderte, sich fragen zu hören: »Was hast du gefunden?«


  Obwohl es vollkommen überflüssig war, schob Jannik die Tür sorgsam hinter sich wieder ins Schloss, bevor er sich zu ihm umdrehte. »Das, was ich befürchtet habe«, sagte er. »Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich glaube, es ist sogar noch schlimmer.« Er erklärte diese Worte nicht weiter, sondern sah Anders nur mit einem bitteren Gesichtsausdruck einen Moment lang an, dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und machte eine Kopfbewegung auf den erleuchteten Teil des Korridors. »Kommt jetzt. Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  »Es gibt noch einen anderen Weg hier heraus«, erinnerte Anders, aber Jannik schüttelte nur wieder den Kopf, sagte diesmal gar nichts darauf und setzte sich stattdessen in Bewegung. Anders überlegte eine Sekunde lang ganz ernsthaft, ihn einfach gehen zu lassen und zusammen mit Katt abermals durch den Felsspalt zu fliehen. Jetzt, wo sie wussten, was sie erwartete, und beide ausgeruht und - fast - im Vollbesitz ihrer Kräfte waren, würde es ihnen wahrscheinlich nicht schwer fallen, den unterirdischen Fluss und den Wasserfall zu überwinden, und er traute sich und vor allem auch Katt zu, einen Weg aus Tiernan heraus und zurück in die Stadt der Tiermenschen zu finden. Sollte Jannik doch gehen und seinen Krieg gegen das Schicksal, seinen Vater und die ganze Welt allein führen, der ohnehin von Anfang an viel mehr seiner als der Anders’ gewesen war.


  Stattdessen griff er nur traurig nach Katts Arm und schloss sich Jannik und den drei Elder an.


  Sie brauchten noch einmal gute zehn Minuten, um den Rückweg zu bewältigen, und es war das Geräusch der Lifttüren, das sie rettete. Anders hörte das verräterische Schleifen im gleichen Moment wie Jannik, der gerade im Begriff war, um die Ecke zu biegen, dann aber erschrocken den Arm hob und zurückprallte. Das metallische Schleifen hielt an, dann konnten sie hören, wie sich die Liftkabine summend in Bewegung setzte.


  »Das war knapp«, flüsterte Anders erleichtert. Jannik gab ihm mit einem erschrockenen Wink zu verstehen, dass er still sein sollte, schüttelte ärgerlich den Kopf und ließ sich dann in die Hocke sinken, um sich buchstäblich zentimeterweise wieder nach vorne zu schieben. Eine geraume Weile saß er vollkommen reglos da, dann entspannte er sich und stand langsam auf. »Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte er. »Aber seid vorsichtig.«


  Anders’ Herz begann trotzdem schneller zu schlagen, als er ebenfalls um die Ecke bog und die geschlossenen Lifttüren vor sich sah. Er versuchte die Zeit abzuschätzen, die vergangen sein musste, seit sie hier heruntergekommen waren. Es war mindestens eine halbe Stunde, wenn nicht mehr. Ihre Verfolger mussten längst wissen, dass sie sich irgendwo hier aufhielten, und waren vermutlich schon zu Dutzenden ausgeschwärmt um nach ihnen zu suchen. Er versuchte sich zwar damit zu beruhigen, dass diese Anlage riesig war und die Männer ja nicht einmal wussten, auf welcher der vier Etagen sie sich aufhielten, aber das war nur ein schwacher Trost. Ihre Verfolger waren ganz bestimmt nicht darauf angewiesen, Raum für Raum nach ihnen abzusuchen, sondern verfügten über ganz andere, effektivere Mittel.


  Jannik blieb wieder stehen, als sie die nächste Gangkreuzung erreichten, sah sich einen Moment lang unschlüssig um und gab Katt mit einem entsprechenden Wink zu verstehen, zu ihm zu kommen. Anders’ Geschmack nach war diese Bewegung eindeutig zu befehlend und er hielt es auch für viel zu gefährlich, Katt ausgerechnet jetzt vorausgehen zu lassen, sodass er demonstrativ den Arm um ihre Schultern legte und entschlossen war, sie nötigenfalls mit Gewalt zurückzuhalten. Was Katt vorhin zu ihm gesagt hatte, hatte irgendetwas in ihm ausgelöst; eine Entwicklung, über die er sich selbst noch nicht ganz im Klaren war - aber er war nun entschlossener denn je, sie zu verteidigen, und wenn es sein musste, selbst gegen seine Freunde.


  Zumindest im Moment war das jedoch nicht nötig. Katt schien ebenso wenig versessen auf das zu sein, was hinter der Abzweigung auf sie wartete, wie er, denn sie schüttelte nur den Kopf und deutete nach rechts. Jannik sah sie einen Atemzug lang beinahe feindselig an, wie es Anders vorkam, doch dann drehte er sich um und schlich geduckt und in angespannter Haltung weiter.


  Genau zwei Schritte. Dann blieb er so abrupt stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.


  Beunruhigt nahm Anders die Hand von Katts Schulter, bedeutete ihr mit einer Geste, zurückzubleiben (was sie nicht tat), eilte hinter Jannik her und blieb dann ebenso plötzlich stehen wie er. Katt hatte sich nicht getäuscht. Am Ende des Gangs, der jetzt vor ihnen lag, befand sich die Tür.


  Sie stand offen.


  »Hier stimmt doch etwas nicht«, murmelte er - eigentlich mehr zu sich selbst gewandt als an Jannik, doch Jannik antwortete trotzdem. »Vielleicht«, sagte er. »Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht haben sie jeden Mann losgeschickt, den sie haben, um uns zu suchen.« »Und wenn es doch eine Falle ist?«


  Jannik zuckte betont beiläufig mit den Schultern. »Ich kenne eine gute Methode, um es herauszufinden.« Er atmete hörbar ein, packte sein Schwert fester und ging mit langsamen Schritten los.


  Der Gang, dem sie sich näherten, unterschied sich in nichts von dem auf dieser Seite der Tür; allenfalls, dass er ein wenig sauberer war. Er war nicht sehr lang und an seinem jenseitigen Ende, weniger als ein Dutzend Schritte entfernt, gab es nur eine einzige Tür und die obligaten, wenn auch hier sorgsam hinter dickem Panzerglas geschützten Neonröhren unter der Decke. Anders musterte insbesondere die Tür aufmerksam, während sie sich langsam darauf zubewegten. Sie war tatsächlich so massiv, wie sie von außen gewirkt hatte - der Stahl war mindestens zehn Zentimeter dick, das Ding musste Tonnen wiegen! - , und sie hatte mehrere Falze und Nuten und überdimensional dicke Dichtungen aus einem schwarzen, gummiähnlichen Material. Eigentlich sah sie nicht aus wie irgendeine Tür, auf die Anders in seinem Leben schon mal getroffen wäre, sondern erinnerte ihn eher an das Panzerschott eines Raumschiffes aus einem Science-Fiction-Film. Er blieb stehen, als ihm klar wurde, was seine Beobachtung wirklich bedeutete.


  »Es ist eine Schleuse«, sagte er. »Genau wie die hinten im Labor.«


  Jannik nickte unbeeindruckt. Offensichtlich hatte er das schon früher bemerkt. »Ja«, sagte er. »Sie hat am Schluss auch nichts genutzt.«


  Anders streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten, führte die Bewegung aber dann nicht zu Ende. Er stand auf der falschen Seite und hätte Janniks verstümmelten Arm berühren müssen und er wollte ihm nicht wehtun.


  Zumindest redete er sich ein, dass das der Grund war, aus dem er davor zurückschreckte, Jannik zu berühren.


  »Warte«, sagte er. »Wenn... wenn das eine Schleusenkammer ist, dann gibt es sicher einen guten Grund dafür.«


  »Meinst du?«, fragte Jannik. »Lass mich überlegen. Denselben, aus dem die Drachen luftdichte Schutzanzüge tragen, meinst du?«


  Anders ignorierte den spöttischen Unterton in seiner Stimme und fuhr sehr ernst fort: »Wenn wir da durchgehen, dann verseuchen wir vielleicht den gesamten Teil dahinter.«


  »Möglich«, antwortete Jannik ungerührt. »Aber ich dachte, du wolltest hier raus? Daran hättest du ein bisschen eher denken müssen, meinst du nicht auch?«


  Anders sagte nichts darauf, doch Jannik musste wohl selbst spüren, dass er zu weit gegangen war, denn er zwang ein schiefes Lächeln auf seine Lippen und fuhr in deutlich versöhnlicherem Ton fort: »Keine Angst. Ich kenne diese Anlage zwar nicht, aber andere. Das hier ist ganz bestimmt nicht die einzige Sicherheitseinrichtung. Wahrscheinlich ist der gesamte Bunker luftdicht zur Außenwelt hin abgeriegelt. Außerdem haben wir gar keine andere Wahl. Es sei denn«, fügte er nach einem kurzen, wenn auch spürbaren Zögern hinzu, »du willst umkehren.«


  Das war nicht nur so dahingesagt, spürte Anders. Jannik schien ganz genau zu wissen, was in ihm vorging. Möglicherweise war das seine Art, ihm so offen, wie es ihm nur möglich war, einen Weg anzubieten, um sich aus der Affäre zu ziehen. Anders war sicher, dass er mit keinem Wort versuchen würde ihn umzustimmen, wenn er jetzt mit einem einfachen Ja antwortete.


  Aber dann wäre er sich wie ein Verräter vorgekommen. Statt zu tun, was er im Grunde mehr als alles andere wollte, zuckte er nur mit den Schultern und trat an Jannik vorbei als Erster in die hell erleuchtete Schleusenkammer.


  Katt, die drei Elder und als Letzter Jannik selbst folgten ihm. Katt schmiegte sich so eng an ihn, wie es überhaupt nur ging, und auch den Elder war es mittlerweile kaum noch möglich, ihre Nervosität zu verbergen. Nur Jannik schien mit jeder Sekunde, die verging, an Sicherheit zu gewinnen. Rasch trat er hinter Waldos durch die tonnenschwere Tür, sah sich suchend um und ging dann mit schnellen Schritten zur gegenüberliegenden Seite der Kammer. »Erschreckt jetzt nicht«, sagte er.


  Ein dumpfes Klacken erscholl, als er eine Taste neben der Tür auf der anderen Seite berührte, und Anders spürte, wie unter ihren Füßen eine schwere Maschine zum Leben erwachte. Die tonnenschwere Panzertür hinter ihnen begann sich langsam und nahezu lautlos - und wie von Geisterhand bewegt - zu schließen. Anders spürte, wie Katt neben ihm zu zittern begann, und er konnte ihre Anspannung fühlen. Katt war ungemein mutig - viel mutiger als er selbst -, aber das hier hatte nichts mehr mit herkömmlichen Begriffen wie Mut oder Feigheit zu tun. Auf der anderen Seite dieser Tür, vor der Jannik jetzt stand, wartete eine Welt auf sie, die ihr tausendmal fremdartiger und furchteinflößender vorkommen musste, als Anders die ihre erschienen war.


  Die Tür schloss sich mit einem dumpfen, sonderbar saugenden Laut. Katt fuhr zusammen und gab ein kleines erschrockenes Geräusch von sich, und auch den drei Elder sah man an, dass sie sich in diesem Moment weit, weit weg wünschten.


  Jannik berührte eine weitere Taste. Das Licht flackerte und ein leises helles Zischen erklang, das allmählich an Lautstärke zunahm.


  »Keine Angst«, sagte Jannik. Die Aufforderung klang nicht sonderlich überzeugend, fand Anders, nicht, wenn man bedachte, wie sehr Janniks Stimme zitterte. »Falls diese Schleuse so funktioniert wie die anderen, die ich kenne, dann saugen sie jetzt wahrscheinlich die Atmosphäre ab. Aber es dauert nur eine Minute; allerhöchstem. Haltet die Luft an.«


  »Wie bitte?«, ächzte Anders.


  Jannik grinste nur schief, hob die Schultern und drückte eine weitere Taste. Das Zischen wurde lauter und Anders glaubte beinahe zu spüren, wie die Luft dünner und ihm der kostbare Atem aus den Lungen gesogen wurde. Stattdessen öffneten sich unter der Decke plötzlich jedoch Hunderte von Düsen, aus denen ein feiner, scharf riechender Sprühnebel drang, der sich in Schwaden zuerst unter der Decke ausbreitete und dann langsam herabzusinken begann.


  »Ach ja, noch etwas«, sagte Jannik. Täuschte sich Anders oder klang seine Stimme mit einem Mal fast amüsiert. »Atmet das Zeug besser nicht ein. Es ist nicht sehr gesund.«


  Anders schenkte ihm einen giftigen Blick, schlang die Arme fester um Katt und atmete hastig ein; gerade noch rechtzeitig, bevor sich der ätzende Sprühnebel auf sie herabsenkte und sie vollkommen einhüllte. Der Nebel brannte leicht auf seiner nackten Haut wie stark verdünnte Säure, und wahrscheinlich, dachte Anders, war es auch ganz genau das. Normalerweise trug wohl jeder, der diese Kammer betrat, einen Anzug aus schwarzem Gummi, der mit Sicherheit härter im Nehmen war als menschliche Haut und wahrscheinlich zusätzlich über Luftfilter verfügte, die verhinderten, dass der Reinigungsnebel in die Lungen drang.


  Gottlob dauerte es nicht lange. Der Nebel senkte sich rasch weiter und hinterließ einen feuchten, scharf riechenden Film auf ihrer Haut und ihren Kleidern, während er zu Boden sank und sich gleichzeitig aufzulösen schien, und Anders atmete zuerst vorsichtig, dann zutiefst erleichtert ein, als er spürte, dass die Luft wieder sauber war. Der dünne Film, der seine Haut bedeckte und in seinem Haar klebte, löste sich binnen weniger Augenblicke einfach auf, und auch ihre feuchten Kleider trockneten so schnell, dass man dabei zusehen konnte. Anders warf einen überraschten Blick in Janniks Richtung und wollte gerade eine entsprechende Frage stellen, als das Licht seine Farbe änderte. Aus dem fast unangenehm grellen, klaren Weiß wurde ein sonderbar intensives Blau, das allen Dingen ihre festen Konturen zu nehmen schien und tief im Hintergrund seiner Augen schmerzte. Anders presste instinktiv die Lider aufeinander. Dennoch konnte er spüren, dass das Licht noch an Intensität zunahm. Ein dunkles, vibrierendes Summen erklang, mehr fühl- als wirklich hörbar, dann begann sein ganzer Körper zu kribbeln - und plötzlich, von einem Sekundenbruchteil auf den anderen, war es vorbei.


  »Das ist neu«, sagte Jannik in leicht erstauntem, aber auch anerkennendem Tonfall, als Anders vorsichtig die Lider hob und ihn ansah. »Und ich muss gestehen, deutlich eleganter als diese plumpe Vakuummethode.«


  »Was war das?«, fragte einer der Elder beunruhigt. Er hatte den rechten Arm mit dem Schwert ausgestreckt, als suchte er nach einem unsichtbaren Feind, den er aufspießen konnte, fuhr sich aber mit der anderen Hand immer wieder durch das Haar und betrachtete seine Finger, als könnte er nicht verstehen, dass die Nässe, die er gefühlt hatte, schon wieder weg war.


  »Nichts«, sagte Jannik rasch und mit einem beruhigenden Lächeln. »Nur unsere Art...«


  Er brach erschrocken und mitten im Satz ab, als sich das dumpfe Klacken von vorhin wiederholte und sie spüren konnten, wie die großen Motoren unter ihren Füßen wieder ansprangen. Nicht ganz so lautlos wie ihre Schwester auf der anderen Seite, dafür aber deutlich schneller begann sich die große Tür in seinem Rücken zu öffnen. Jannik gab ihnen mit einer hastigen Bewegung zu verstehen, dass sie still sein sollten, glitt lautlos zur Seite und packte das Schwert fester.


  Die Tür schwang mit einem leisen Summen nach innen und ein hoch gewachsener, erstaunlich junger Mann, der einen der offenbar allgegenwärtigen schwarzen ABC-Anzüge, aber keinen Helm trug, trat mit einem raschen Schritt in die Schleusenkammer und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er sah, dass sie nicht leer war.


  Sein Schrecken hielt nur einen Sekundenbruchteil an und er reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit und wirbelte herum.


  Trotzdem war Jannik schneller. Er ließ das Schwert fallen, und noch bevor es mit einem lang anhaltenden Klirren auf dem Boden aufschlug, traf seine Handkante die Halsschlagader des jungen Drachen und raubte ihm auf der Stelle das Bewusstsein. Ohne einen Laut sackte er zusammen. Jannik versuchte ihn aufzufangen, aber er hatte sich wohl trotz all der Zeit, die vergangen war, noch nicht ganz umgestellt, denn er versuchte mit einem Arm zuzugreifen, den er nicht mehr hatte. Der schlaffe Körper des Drachen entglitt ihm und fiel schwer zu Boden. Noch bevor Anders und Katt neben ihm angelangt waren, hatte sich Jannik bereits auf ein Knie herabsinken lassen und tastete mit den Fingerspitzen über den Hals des Mannes.


  »Ist er tot?«, fragte Katt.


  Jannik schüttelte abgehackt den Kopf. »Ich bin kein Killer, Kleine. Ich töte nur, wenn ich keine andere Wahl habe.« Er stand wieder auf, seufzte tief und fügte leiser und in irgendwie bedauernd klingendem Tonfall hinzu: »Obwohl ich ihm damit wahrscheinlich einen Gefallen getan hätte. Er wird sterben. Was kommt dieser Idiot auch ohne Helm hier herein? Bringen sie diesen Kindern denn heute gar nichts mehr bei?«


  Sowohl Katt als auch die Elder sahen Jannik eindeutig verständnislos an, aber in Anders begann ein tiefer, ungläubiger Schrecken Gestalt anzunehmen. Er hoffte, dass er Jannik falsch verstanden hatte. »Was genau meinst du damit?«, murmelte er.


  Janniks Antwort bestand nur aus einem wortlosen, durchdringenden Blick, doch was Anders darin las, das war schon deutlich mehr, als er überhaupt wissen wollte.


  »Anders?«, fragte Katt. Auch sie klang alarmiert, sah ihn und Jannik aber abwechselnd und eher verstört an.


  »Er meint damit, dass jeder sterben wird, der uns ohne Schutzanzug begegnet«, sagte Anders leise. »Habe ich Recht?«


  »Das hier«, antwortete Jannik mit trotzig geschürzten Lippen und einer Geste auf den Gang hinter der offen stehenden Schleusentür, »ist der rote Bereich. Normalerweise bewegt sich hier niemand ohne Schutzanzug. Dieser Narr ist selbst schuld.«


  »Was... was soll das heißen?«, fragte Katt.


  Statt zu antworten drehte sich Jannik mit einem Ruck herum, hob sein Schwert auf und trat dann ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


  »Nichts«, sagte Anders rasch und mit einem bekräftigenden Kopfschütteln und einem ebenso falschen wie wenig überzeugenden Lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Komm.«


  Katt machte sich sichtlich Sorgen und sie war offenbar keineswegs gewillt, sich mit dieser Antwort abspeisen zu lassen. Aber Anders gab ihr keine Gelegenheit, eine weitere Frage zu stellen, sondern ging in großem Bogen um den reglos daliegenden, todgeweihten jungen Mann herum und folgte Jannik.


  Auch dieser Korridor unterschied sich kaum von dem Teil der Anlage, den sie bereits kannten. Die Wände waren sauberer und auf dem Boden lag kein Staub, doch das war auch schon alles. Der Korridor zog sich vor ihnen gute dreißig oder vierzig Meter weit dahin, bevor er in die Stufen einer aus nacktem Beton gegossenen Treppe überging. Das Licht war milder. Unter der Decke brannten keine Neonröhren, sondern große rechteckige Platten, deren Licht fast an das der Sonne erinnerte, und es gab eine Anzahl grau gestrichener Metalltüren, die an beiden Seiten abzweigten. Jannik, der schon ein paar Schritte vorausgeeilt war, öffnete die erste dieser Türen, stürmte ohne auch nur im Schritt innezuhalten hindurch und kam nach weniger als einer Sekunde zurück.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Geht hier rein. Schnell!« Er selbst eilte ihnen wieder entgegen und an Anders vorbei und machte eine entsprechende Geste zu den Elder, auf die hin Waldos und einer seiner Begleiter den bewusstlosen Drachen aufhoben und aus der Schleusenkammer trugen. Anders wich zur Seite um Platz zu machen. Ohne dass es einer weiteren Aufforderung bedurft hätte, trugen die Männer den Bewusstlosen in den Raum, den Jannik gerade inspiziert hatte, und Anders und Katt folgten ihnen.


  Das Zimmer war unerwartet klein und nahezu leer. Es gab einen einfachen Tisch aus Metall und zwei Stühle und an der Wand neben der Tür einen riesigen, im Moment allerdings abgeschalteten Bildschirm mit einer dafür umso kleineren Tastatur darunter, das war alles. Die beiden Krieger luden den Bewusstlosen kurzerhand auf dem Tisch ab und Jannik riss einen Streifen aus seinem ohnehin zerfetzten Hemd, um ihn sorgsam an Händen und Füßen zu fesseln. Erst als er das erledigt hatte, ging er zur Tür zurück und schloss sie. »Das sollte reichen«, sagte er. »Für den Augenblick sind wir wahrscheinlich sicher.«


  Anders fragte sich, woher er diese Überzeugung nahm. Sein Blick tastete nervös über den großen Bildschirm an der Wand. Wo es Bildschirme gab, da mochte es durchaus auch Kameras geben, und es war nur eine Frage der Zeit - nicht sehr viel Zeit - , bis irgendjemand, und sei es durch Zufall, sie auf einem dazugehörigen Monitor entdeckte. Jannik hatte seinen Blick bemerkt und anscheinend auch richtig gedeutet. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er mit einem erzwungenen Lächeln. »Sie haben im Moment Besseres zu tun, als diesen Teil der Anlage zu überwachen.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, runzelte aber dann nachdenklich die Stirn und trat langsam an Anders vorbei an den Schirm heran. Zögernd streckte er die Hand aus und berührte die kleine Tastatur darunter. Der Monitor erwachte mit einem leisen elektrischen Knistern zum Leben.


  Katt schlug mit einem erschrockenen Laut die Hand vor den Mund, als ein farbiges, beinahe plastisch wirkendes Abbild derselben Gänge und Korridore darauf erschien, durch die sie vor wenigen Minuten erst geirrt waren, und auch die drei Elder rissen ungläubig die Augen auf.


  »Keine Angst«, sagte Jannik rasch. »Es ist nur ein Bild.« Auf dem Monitor erschienen jetzt drei schwarz gekleidete Männer.


  Waldos fuhr noch heftiger zusammen und wich instinktiv einen halben Schritt zurück, während Katt mit einem eher verwunderten Gesichtsausdruck näher an den Schirm herantrat und dann zögernd die Hand hob, um mit den Fingerspitzen über das nahezu unsichtbar erscheinende Glas zu fahren. Sobald sich einer der Drachen auf dem Monitor der Stelle näherte, an der ihre Hand lag, zog sie den Arm hastig zurück, wirkte aber trotzdem eher fasziniert als wirklich erschrocken.


  »Das... ist so etwas wie ein Fenster, nicht wahr?«, murmelte sie. »Ein Fenster, durch das man an weit entfernte Orte sehen kann, ohne selbst gesehen zu werden, habe ich Recht?«


  Was den letzten Teil ihrer Frage anging, so hätte sich Anders nichts mehr gewünscht, als dass es so war. Dennoch nickte er nur, erstaunt über den Scharfsinn von Katts Frage, vor allem als sie hinzufügte: »So ähnlich wie der Lauscher, den Tamar bei mir zurückgelassen hat. Nur dass das hier Bilder zeigt.«


  Anders konnte sie nur erstaunt anblicken. Er bezweifelte, dass er umgekehrt dieses System so schnell durchschaut hätte, wäre er an Katts Stelle gewesen.


  »Wenn der Unterricht beendet ist, könnten wir dann jetzt weitermachen?«, erkundigte sich Jannik.


  Anders maß ihn mit einem kühlen Blick. Seit sie die Schleuse betreten hatten, hatte Jannik sich verändert. Anders konnte noch nicht sagen, warum und in welche Richtung, aber er hatte das Gefühl, dass ihm diese Veränderung nicht gefiel. »Gern«, sagte er. »Und womit?«


  Jannik machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Ich gehe mich draußen umsehen. Wenn irgendetwas passiert oder ich in zehn Minuten nicht zurück bin, dann versucht auf eigene Faust hier herauszukommen.«


  »Prima Idee«, sagte Anders. »Verrätst du uns auch, wie?«


  »Im Prinzip müsst ihr nur den Markierungen an den Wänden folgen«, antwortete Jannik. »Die grünen Streifen führen nach draußen.«


  Anders konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Markierungen draußen an den Wänden gesehen zu haben, schon gar keine grünen Streifen. Er sagte jedoch nichts mehr dazu. Ihnen allen war klar, dass sie verloren waren, wenn Jannik nicht zurückkehrte. Stattdessen machte er eine Kopfbewegung auf den bewusstlosen Drachen. »Was machen wir mit ihm, wenn er wach wird?«


  »Das wird er nicht«, versprach Jannik. »Und wenn doch, dann hört ihm einfach nicht zu, ganz egal was er sagt.«


  Das gefiel Anders noch sehr viel weniger als alles, was er vorher gesagt hatte, aber Jannik gab ihm keine Gelegenheit, noch einmal zu protestieren, sondern drehte sich fast hastig um und ging zur Tür. Behutsam öffnete er sie einen Spaltbreit, lugte hindurch und huschte dann lautlos auf den Flur hinaus.


  Anders fühlte sich auf eine sonderbare, schwer in Worte zu fassende Art allein gelassen, als Jannik die Tür hinter sich ins Schloss zog, und er spürte auch, dass es den anderen ebenso erging. Es hatte nichts damit zu tun, dass Jannik vermutlich trotz seines fehlenden Armes und seines momentanen schlechten Zustandes noch immer kampfstärker war als Waldos oder einer der anderen Elder. Jannik hatte ihnen allein durch seine Anwesenheit ein Maß an Zuversicht und Mut verliehen, dessen Anders sich bis jetzt noch gar nicht bewusst gewesen war. Er begriff plötzlich, dass es sich mit Jannik im Grunde nicht anders verhielt als mit Katt: ihn einmal zu verlieren, war entsetzlich gewesen; der Gedanke, es könnte ein zweites Mal geschehen, war mehr, als er ertragen konnte.


  Er musste sich beherrschen, um nicht einfach hinter Jannik herzustürmen - nicht einmal weil er so mutig gewesen wäre, sondern weil er plötzlich so große Angst hatte, allein zurückzubleiben. Sehr weit wäre er allerdings auch gar nicht gekommen, denn es vergingen nur ein paar Augenblicke, bis Jannik zurückkehrte. Zu Anders’ Beunruhigung hatte er das Schwert wieder gezogen, schüttelte aber dennoch nur rasch den Kopf, als er seine Unruhe bemerkte, und sagte: »Alles in Ordnung. Bisher scheint niemand etwas gemerkt zu haben.«


  Anders warf noch einen raschen besorgten Blick zu dem bewusstlosen Drachen zurück. Er fühlte sich nicht gut dabei, ihn einfach hier zurückzulassen, aber er sagte sich gleichzeitig, dass das wahrscheinlich auch das Einzige war, was sie überhaupt tun konnten. Wenn Jannik die Wahrheit gesagt hatte, was sein Schicksal anging, so spielte es ohnehin keine Rolle mehr. Und wenn nicht, dann war er hier, wo ihn seine Kameraden früher oder später mit Sicherheit finden würden, auf jeden Fall besser untergebracht.


  Zusammen mit Katt verließ er als Letzter das Zimmer. Jannik hatte sich bereits nach rechts gewandt und näherte sich mit schnellen Schritten einer richtigen Tür am Ende des Korridors. Auch neben ihr war eine kleine, äußerst robust aussehende Schalttafel angebracht und Anders nahm an, dass es sich um eine weitere luftdicht abschließende Schleuse handelte. Jannik musterte diese Schalttafel mit einem Gesichtsausdruck, der Anders nicht besonders gefiel; offensichtlich war er mit der Konstruktion nicht vertraut und fürchtete etwas falsch zu machen.


  Auch Anders sah sich nervös um. Zwei oder drei der Türen, die vorhin sorgsam geschlossen gewesen waren, standen offen oder waren nur noch angelehnt. Anders bezweifelte allerdings, dass Jannik die dahinter liegenden Räume gründlich durchsucht hatte - dazu hatten die wenigen Augenblicke, die er weg gewesen war, kaum ausgereicht.


  »Was liegt hinter jener Tür?«, erkundigte sich Waldos.


  »Noch mehr Türen«, antwortete Jannik, »und eine Menge Drachen, fürchte ich.« Er kam Waldos’ besorgter Entgegnung mit einem raschen Kopfschütteln zuvor. »Keine Sorge - wenn wir erst einmal hier raus sind, haben wir eine gute Chance. Ihr dürft nur nicht...«


  Anders erfuhr niemals, was sie nicht tun durften. Plötzlich zerriss ein schrilles, an- und abschwellendes Heulen die Luft. Von einem Sekundenbruchteil auf den anderen färbte sich das Licht rot und eine schrille Computerstimme begann immer und immer wieder dieselben beiden Worte zu rufen: »Achtung! Kontaminationsalarm!«


  Jannik prallte von der Schalttafel zurück, als hätte er unversehens glühendes Eisen angefasst, obwohl Anders vollkommen sicher war, dass er sie nicht einmal berührt hatte. Auch die drei Elder fuhren herum, hoben ihre Waffen und hielten instinktiv nach einem Feind Ausschau, und Anders selbst legte - rein instinktiv und ohne bewusste Absicht - schützend den Arm um Katts Schulter. Es gab jedoch niemanden, vor dem er sie hätte beschützen müssen, so wenig, wie die Schwerter der Elder irgendein Ziel hatten. Das Flackern des Lichtes schien hektischer zu werden und wäre Anders nicht vollkommen sicher gewesen, der Stimme eines Computers zu lauschen, so hätte er geschworen, plötzlich einen fast panischen Unterton in der Warnung zu hören, die mit der mechanischen Gleichgültigkeit einer Maschine immer und immer wieder wiederholt wurde. Von irgendeinem Gegner war keine Spur zu sehen. Anders war jedoch sicher, dass das nicht mehr lange so bleiben würde.


  Er sollte Recht behalten. Die Computerstimme schrie vielleicht noch ein Dutzend Mal ihre stets gleich bleibende Warnung und verstummte dann, und zugleich hörte das Licht auf zu flackern, behielt jedoch seine warnende düsterrote Farbe. Die Stille, die daraufhin einkehrte, war so tief und auf ihre Art so unheimlich, dass sich Anders beinahe wünschte, der Computer möge weiterschreien.


  »Was geschieht jetzt?«, flüsterte Katt. Sie machte sich mit sanfter Gewalt aus seiner Umarmung los, wich jedoch kein Stück zur Seite, sondern presste sich im Gegenteil eher noch fester an ihn.


  Statt zu antworten sah sich Jannik einen Moment lang wild in dem langen Korridor um und deutete dann auf eine der Türen hinter ihnen. Er stürmte darauf zu, rammte sie mit der Schulter vollends auf, ohne sich die Mühe zu machen, nach der Klinke zu greifen, und stürmte hindurch. Anders, Katt und die drei Elder folgten ihm dichtauf. Waldos wollte an der Tür herumfahren, vermutlich um sich dort zu postieren und eventuelle Verfolger abzuwehren, aber Jannik winkte ungeduldig ab. »Das hat keinen Sinn!«, keuchte er. »Weiter!« Der Raum war deutlich größer als der erste, den sie nach der Schleuse betreten hatten, aber ebenso spartanisch eingerichtet, und anders als dort gab es hier eine zweite Tür, auf die Jannik nun zustürmte. Dahinter kam ein schmaler Korridor zum Vorschein, der nach nur einigen Metern vor einer gänzlich aus Glas bestehenden Tür endete. Jannik durchquerte auch diesen Korridor mit wenigen weit ausgreifenden Schritten und wollte die Tür auf die gleiche Weise wie die beiden zuvor öffnen. Diesmal gelang es ihm nicht. Sie hatte keine Klinke, sondern nur eine direkt in das Glas hineingeätzte Zifferntastatur, und als Jannik sich wütend mit der Schulter gegen das Glas warf, bestand das einzige Ergebnis darin, dass er zurückgeschleudert wurde und beinahe gestürzt wäre. Anders wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Jannik schüttelte seine Hand nur wütend ab und versuchte es noch einmal und mit noch mehr Schwung.


  Diesmal war der Anprall so heftig, dass Anders fast zu hören glaubte, wie Janniks Schulter knirschte. Die Glastür zeigte sich von dieser groben Behandlung vollkommen unbeeindruckt, aber Jannik fiel mit einem nicht mehr ganz unterdrückten schmerzerfüllten Keuchen auf die Knie und hatte für einen Moment Mühe, nicht gänzlich zu stürzen. Fünf, vielleicht sogar zehn Sekunden hockte er mit schmerzverzerrtem Gesicht da, bevor er sich wieder in die Höhe stemmte und die Glastür beinahe hasserfüllt musterte. Obwohl er wissen musste, wie das Ergebnis aussehen würde, hämmerte er den Knauf seines Schwertes drei-, vier-, fünfmal hintereinander mit aller Gewalt gegen das Glas. Als er schließlich zurücktrat und erschöpft den Arm sinken ließ, hatte das schimmernde Material nicht einmal einen Kratzer.


  Anders versuchte, sich seine Enttäuschung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, doch dieser Versuch musste wohl spätestens in dem Moment kläglich scheitern, als er an Jannik vorbei und ganz an die gläserne Tür herantrat, um einen Blick in den dahinter liegenden Raum zu werfen. Im allerersten Moment erschien ihm das, was er sah, so verwirrend, dass es ihm kaum gelang, ihm irgendeinen Sinn abzugewinnen. Der Raum war riesig, wirkte aber trotzdem irgendwie beengt, denn er war hoffnungslos voll gestellt mit Tischen, Schränken, Schreibtischen voller Computermonitoren und Tastaturen und großen Glasbehältern, von denen manche mit trüben Flüssigkeiten gefüllt waren, in denen Dinge schwammen, die Anders lieber nicht genau erkennen wollte. Ihm wurde rasch klar, dass es sich um eine Art Labor handelte; ganz ähnlich dem, auf das sie in dem zerstörten Teil der Anlage gestoßen waren, nur ungleich moderner. Auf der anderen Seite des Raums gab es gleich drei weitere Türen, von denen eine sperrangelweit offen stand, wie um sie zusätzlich zu verhöhnen.


  »Was ist das hier?«, fragte Waldos. Ohne eine Antwort abzuwarten trat er neben Anders und fuhr fast ängstlich mit den Fingerspitzen über das Glas. Ihm musste der Anblick des ultramodernen Labors auf der anderen Seite der nahezu unsichtbaren Barriere noch viel verwirrender und befremdlicher vorkommen als Anders; aber ganz offensichtlich machte es ihm auch ebenso große Angst.


  »Nichts, was uns jetzt noch weiterhilft«, knurrte Jannik. »Wir müssen zurück.«


  Der Elder zögerte. Er fuhr erneut mit den Fingern über das Glas, warf Jannik einen unsicheren Blick zu und sagte dann: »Wenn wir es zu dritt versuchen...«


  »Hätte es genauso wenig Sinn«, unterbrach ihn Jannik mit einem neuerlichen, entschiedenen Kopfschütteln. »Das Ding hält wahrscheinlich einem Kanonenschuss stand.« Er machte eine harsche Handbewegung, um Waldos jede weitere Entgegnung gleich von vornherein abzuschneiden, und sagte noch einmal: »Wir müssen zurück.«


  Der Gesichtsausdruck des Elder sprach Bände. Er wusste ebenso gut wie Jannik, Anders und auch alle anderen hier, dass es kein Zurück für sie gab. Selbst wenn der Gang draußen wider Erwarten noch nicht voller feindlicher Krieger war, führte der einzige Weg hier heraus zurück in das aufgegebene Labor - wo sie ganz bestimmt von ihren Verfolgern erwartet wurden. Anders versuchte in Gedanken die Zeit abzuschätzen, die seit dem Alarm vergangen war. Vermutlich nicht mehr als ein paar Minuten, aber er kannte diese Männer mittlerweile gut genug um zu wissen, dass das deutlich mehr Zeit war, als sie brauchten.


  Dennoch widersprach er nicht, als sich Jannik mit einem demonstrativen Ruck umdrehte und wieder zum Ausgang eilte. Sie hatten den großen Raum zur Hälfte durchquert, als die Tür aufflog und ein Mann in einem schwarzen ABC-Anzug hereinstürmte; dicht gefolgt von einem zweiten, ähnlich gekleideten Drachen.


  Aber eben nur ähnlich. Einer der Männer sah aus wie die zahlreichen Soldaten, denen Anders bisher schon begegnet war, der andere jedoch trug eine der sonderbaren schwarzen Ritterrüstungen, wie er sie vorhin oben im Hangar das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Was Jannik jedoch nicht davon abhielt, wie ein Wirbelwind unter die Angreifer zu fahren und ihnen einen Crashkurs in einarmiger asiatischer Kampfkunst zu verpassen, der nicht einmal eine ganze Sekunde dauerte. Als er vorüber war, lag einer der Männer reglos auf dem Boden und die schwarze Sichtscheibe seines Helms war geborsten. Den anderen hatte Jannik mit einem perfekten Schulterwurf quer durch den Raum und mit solcher Wucht gegen die Wand geschleudert, dass er trotz seines offenbar nahezu unzerstörbaren Kampfanzuges wankte und benommen darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Jannik machte sich nicht die Mühe, ihm nachzusetzen, obwohl Anders sicher war, dass er ihn trotz seiner bizarren Rüstung hätte ausschalten können.


  Stattdessen bückte er sich rasch nach seinem gestürzten Kameraden, ließ sein Schwert fallen und hob in der gleichen Bewegung das Gewehr des Drachen auf. Anders fuhr erschrocken zusammen, doch Jannik hatte offenbar gar nicht vorgehabt wirklich zu schießen. Er richtete die Waffe zwar auf sein Gegenüber, aber Anders wusste, wie unglaublich schnell Jannik sein konnte - hätte er tatsächlich abdrücken wollen, dann hätte der Mann nicht einmal mehr Zeit gefunden, zu erschrecken. So starrte er Jannik eine halbe Sekunde lang entsetzt an, dann fuhr er herum und stürmte aus der Tür.


  »Warum habt Ihr das getan?«, keuchte Waldos. »Jetzt wird er seine Kameraden alarmieren und wir haben noch einen Feind mehr!«


  Jannik ließ mit einem bedauernden Kopfschütteln die Waffe sinken. »Sie wissen längst, dass wir hier sind«, sagte er leise. »Und das nächste Mal werden sie vorbereitet sein. Aber wenigstens haben wir jetzt eine Waffe.«


  »Du hast doch nicht vor, hier drinnen eine wilde Schießerei anzufangen, oder?«, fragte Anders. Schon der bloße Gedanke ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  »Ich hatte nicht vor, überhaupt hier zu sein«, sagte Jannik düster. »Verdammt, ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen! Wir sitzen in der Falle! Es gibt keinen...«


  Er brach mitten im Satz ab, starrte eine geschlagene Sekunde lang das Gewehr an, das er in der Hand hielt, und ein Ausdruck verwirrter Verblüffung begann von seinem Gesicht Besitz zu ergreifen. Dann murmelte er ganz leise: »Ich Idiot«, fuhr auf dem Absatz herum und war mit wenigen großen Schritten wieder bei der gegenüberliegenden Tür. Ein grellblauer Blitz löschte für einen Moment das weiße Neonlicht aus, das den Raum erfüllte, dann ertönte eine krachende Explosion, die sich mit dem Geräusch von zerberstendem Glas vermengte, das zu Boden fiel.


  »Kommt!«, schrie Jannik.


  Nicht nur die bisher so unüberwindlich erscheinende Glastür war seinem Schuss zum Opfer gefallen. Als Anders dicht hinter ihm in den Korridor stürmte, sah er, dass ein Teil des dahinter liegenden Laboratoriums in Flammen stand. Noch während er durch den kurzen Gang stürmte, erwachte eine Sprinkleranlage unter der Decke zum Leben, die es aber nicht schaffte, die Flammen wirklich zu ersticken. Das Feuer fand in geschmolzenem Plastik und brennenden Chemikalien reichlich Nahrung, und Anders zog es vor, lieber gar nicht darüber nachzudenken, was er da gerade einatmete, während Katt und er dicht hinter Jannik durch den großen Raum stürmten. Wenigstens breitete sich das Feuer nicht schnell genug aus, um ihnen den Weg abzuschneiden - vielleicht aber ihren Verfolgern. Irgendetwas explodierte inmitten der Flammen und überschüttete sie mit einem Regen aus kleinen glühenden Glassplittern, und in der Luft lag plötzlich ein so beißender Gestank, dass Anders entsetzt den Atem anhielt, während er die letzten drei, vier Schritte zurücklegte. Hinter ihm begannen die Elder gequält zu husten, aber Anders konnte nur hoffen, dass sie ganz instinktiv dasselbe taten wie er. Wenn einer von ihnen stürzte oder gar das Bewusstsein verlor, dann war das sein sicheres Todesurteil.


  Es waren nur noch wenige Schritte und doch war Anders auf dem letzten Stück nicht mehr sicher, ob er es wirklich schaffen würde. Seine Lungen schienen zu bersten. Der ätzende Qualm trieb ihm die Tränen in die Augen, sodass er kaum noch sah, wohin er rannte, und obwohl die Sprinkleranlage den Raum mit solchen Unmengen von Wasser überflutete, dass sie alle binnen einer einzigen Sekunde bis auf die Haut durchnässt gewesen waren, wurde es immer heißer. Mehr taumelnd als rennend erreichte er die Tür, stieß Katt kurzerhand hindurch und atmete erleichtert auf, als Jannik ihn schließlich am Arm ergriff und grob zu sich hereinzerrte. Ganz egal ob die Luft nun giftig war oder nicht, er musste atmen. Erschöpft ließ er sich neben Jannik gegen die Wand sinken, atmete tief und gierig und so schnell hintereinander ein paarmal ein und aus, dass ihm schwindlig wurde, und nahm nur noch durch einen dichten Schleier aus Tränen wahr, wie auch die drei Elder nacheinander hinter ihnen in den rettenden Gang stürzten. Nur am Rande registrierte er, dass Jannik seine Waffe hob und zwei weitere Schüsse abgab, die das Labor endgültig in eine Hölle aus Flammen und mörderischer Hitze verwandelte, bevor er die Tür zuwarf und sein Schwert benutzte, um die Klinke zu verkeilen.


  »Weiter!«, befahl Jannik. »Es muss hier noch einen anderen Ausgang geben!«


  Anders hätte es lieber andersherum gehabt - doch es war Katt, die ihn am Arm ergriff und hinter sich herzerrte, weil er kaum noch die Kraft hatte, zu laufen. Irgendetwas musste in der Luft gewesen sein, die er eingeatmet hatte. Ihm war schwindlig und in seinem Magen begann sich ein leises Gefühl von Übelkeit breit zu machen, das wie der Vorgeschmack auf Schlimmeres wirkte. Aber immerhin konnte er atmen; eine Selbstverständlichkeit, die rasend schnell zum Luxus wurde, wenn man sich ihrer auch nur ein paar Sekunden lang beraubt sah.


  Seine Gedanken kehrten erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als er Jannik vor sich enttäuscht aufschreien hörte. Anders blinzelte mühsam die Tränen weg. Jannik war abermals stehen geblieben, obwohl sie den Raum, in den sie gelangt waren, nicht einmal zur Hälfte durchquert hatten. Aber er konnte nicht weiter, denn unmittelbar vor ihnen befand sich eine Trennwand aus massivem Glas, die vom Boden bis zur Decke reichte. Jannik hätte zweifellos keine Hemmungen gehabt, auch sie mit einem einzigen Schuss aus der erbeuteten Waffe zu beseitigen, doch es gab etwas, das ganz entschieden gegen diese Möglichkeit sprach.


  Genauer gesagt waren es sechs Gründe, die ganz in nachtschwarze Kampfanzüge gehüllt waren, unheimliche rot leuchtende Kameralinsen anstelle von Augen hatten und mit ihren Waffen durch die Glaswand hindurch auf Jannik zielten. Ein leises Knacken ertönte und dann sagte eine kalte, auf unheimliche Weise gefühllos klingende Stimme scheinbar aus dem Nichts heraus: »Leg die Waffe weg. Du hast jetzt wirklich genug Schaden angerichtet.«


  Noch bevor Jannik antworten oder sonst wie reagieren konnte, ertönte hinter ihnen eine krachende Explosion, mit der die Tür, die er so mühsam verkeilt hatte, aus den Angeln gerissen und meterweit in ihre Richtung geschleudert wurde.


  Flammen und ein Regen aus glühenden Trümmerstücken folgten ihr, und nur eine Sekunde später stürmte auch aus dieser Richtung ein halbes Dutzend Drachen herein. Jannik wirbelte herum und riss seine Waffe in die Höhe, und mindestens zwei oder drei der neu aufgetauchten Soldaten legten ebenfalls auf ihn an, und was Anders jetzt tat, das hatte weder etwas mit Mut noch mit Berechnung zu tun, auch wenn er sich das selbst gerne eingeredet hätte: Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, ließ er Katts Hand los und trat mit einem einzigen Schritt zwischen Jannik und Oberons Krieger.


  »Anders, bist du verrückt?«, keuchte Jannik. »Willst du, dass sie dich umbringen?«


  »Keineswegs«, antwortete Anders auf Janniks zweite Frage. Seine erste Frage beantwortete er zwar nur in Gedanken, aber mit einem eindeutigen Ja. »Tretet hinter mich«, sagte er. »Sie werden nicht schießen!«


  Das hatten sie auch nicht nötig, fügte er in Gedanken hinzu. Ihre Übermacht war schon jetzt erdrückend und hinter ihnen stürmten noch einmal drei oder vier Männer herein, die ihre Waffen zwar drohend auf sie richteten, aber ganz bestimmt nicht schießen würden. Ganz davon abgesehen, dass die Gefahr bestand, die gläserne Trennwand zu zertrümmern und somit einen weiteren Teil der unterirdischen Anlage der Verseuchung preiszugeben, würde es keiner von ihnen riskieren, ihn in Gefahr zu bringen. Doch es war nur ein schwacher Trost. Anders’ Geste mochte ebenso heldenhaft wie selbstlos wirken, aber sie hatte ihnen letztendlich nur einige wenige Sekunden erkauft. Nicht einmal Jannik konnte mit dieser Übermacht fertig werden.


  Wieder ertönte die unheimliche Stimme aus den Nichts. »Es ist vorbei, Jannik. Gib endlich auf. Du kannst nicht mehr gewinnen.«


  Obwohl kalt und durch die schlechte Qualität der Übertragung verzerrt, kam die Stimme Anders mit einem Mal auf erschreckende Weise bekannt vor. Er warf einen nervösen Blick über die Schulter zurück, aber das Bild hinter ihnen hatte sich nicht geändert. Die Soldaten standen immer noch da und hatten ihre Waffen schussbereit erhoben. Sie würden nicht von sich aus das Feuer eröffnen, doch Anders zweifelte auch nicht daran, dass sie sich verteidigen würden, sollten sie dazu gezwungen werden. Die Stimme hatte Recht. Es war vorbei.


  Aber ein Teil von ihm wollte das einfach nicht zugeben. Er wandte sich wieder um und sah der mittlerweile auf fast ein Dutzend Männer angewachsenen kleinen Armee hinter ihnen trotzig entgegen. Oberons Krieger hatten ihre Waffen zwar gesenkt, verteilten sich jedoch nun rasch zu einem Halbkreis und kamen gleichzeitig langsam näher. Ihre Bewegungen waren koordiniert und zielgerichtet, trotzdem aber einen Deut langsamer, als Anders erwartet hätte; anscheinend wussten sie, wem sie gegenüberstanden, und begingen nicht den Fehler, den einzelnen, noch dazu einarmigen Mann zu unterschätzen - ein Fehler, der bereits zwei ihrer Kameraden das Leben gekostet hatte. Zwei zu viel, dachte Anders bitter. In diesem sinnlosen Kampf waren bisher so viele Leben vergeudet worden, dass er den Gedanken plötzlich nicht mehr ertrug, es könnte auch nur noch ein einziges hinzukommen. Ein Leben auszulöschen war immer ein schreckliches Verbrechen, ganz gleich unter welchen Umständen - aber es vollkommen ohne Grund zu tun, war noch viel schlimmer. Und plötzlich wurde ihm klar, wie sinnlos es von Anfang an gewesen war. Mit einem Mal - viel, viel zu spät - begriff er, dass Janniks Weg von Anfang an der falsche gewesen war.


  »Sie haben Recht, Jannik«, murmelte er. »Es hat keinen Sinn mehr.«


  Er hob demonstrativ die Arme und fuhr fort, an die noch immer langsam näher kommenden Männer gewandt: »Wir geben auf.«


  »Nein, verdammt noch mal, das tun wir nicht!«, sagte Jannik. Bevor Anders auch nur wirklich begriff, was geschah, trat Jannik mit einem einzigen Schritt unmittelbar hinter ihn, schlang den Arm um seinen Hals und bog seinen Kopf mit einem kurzen, harten Ruck zurück. »Keine Angst«, zischte seine Stimme ganz dicht an Anders’ Ohr. »Ich bluffe nur. Aber sie werden es nicht wagen, dich in Gefahr zu bringen.«


  Anders hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Es gab nichts mehr, was er noch gewinnen konnte, und somit auch nichts mehr, was ihm noch wirklich Angst einzuflößen vermochte.


  »Einen Schritt weiter und ich breche ihm das Genick!«, drohte Jannik erneut. Er unterstrich seine Worte mit einem neuerlichen harten Ruck, der einen quälenden Schmerz durch Anders’ Nacken rasen ließ, und tatsächlich blieben die Männer nicht nur stehen, sondern wichen nach einem Augenblick sogar ein Stück zurück. Aber es war so sinnlos, dachte Anders. Was glaubte Jannik noch erreichen zu können? Ein paar Augenblicke, mehr nicht. Er spürte, wie erregt Jannik war und wie dicht er davor stand, tatsächlich in Panik zu geraten, aber er hatte immer noch keine Angst. Nichts spielte mehr eine Rolle. Das Einzige, was er vielleicht empfand, war eine vage Trauer, wenn er an all die Jahre mit Katt dachte, die er nun nicht mehr erleben würde, ganz gleich ob Jannik ihn nun tötete oder nicht. Vielleicht war es sogar besser, sie gar nicht zu erleben, statt ohne sie.


  Die Männer wichen weiter vor ihnen zurück. Fast alle hatten mittlerweile ihre Waffen gesenkt und der eine oder andere sogar die Arme, um Jannik zu signalisieren, dass er ihn nicht angreifen oder irgendetwas anderes Unbedachtes tun würde. Das schien Jannik jedoch nicht zu genügen. Er wich rasch ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Glasscheibe stieß, wobei er Anders so derb mit sich zerrte, dass dieser Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Katts Augen fast hasserfüllt aufleuchteten und sie sich zum Sprung spannte, um sich auf Jannik zu werfen und vermutlich ihre Krallen in sein Gesicht zu graben, und versuchte ihr mit fast verzweifelten Blicken zu signalisieren, es nicht zu tun.


  »Keinen Schritt näher!«, sagte Jannik noch einmal und vollkommen überflüssigerweise. Seine Stimme bebte. Sein Arm umschloss Anders’ Hals jetzt so fest, dass er kaum noch atmen konnte.


  Die Männer wichen wieder ein weiteres Stück zurück und auch der allerletzte senkte nun seine Waffe, aber es war ein Sieg ohne Sinn. Hinter den Drachen kamen noch mehr Soldaten durch die aufgebrochene Tür, dann betraten fünf, sechs, schließlich fast ein Dutzend hoch gewachsene Gestalten im strahlenden Weiß der Elder den Raum. Anders’ Augen weiteten sich ungläubig, als er ihren Anführer erkannte.


  »Tamar!«, sagte Waldos hasserfüllt. »Ich hätte Euch doch töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«


  »Vermutlich«, bestätigte der Elder-Fürst ungerührt. »Manche Fehler rächen sich schneller, als einem lieb ist, nicht wahr?« Sein Blick hielt den Waldos’ einen Moment lang gefangen, dann drehte er mit einem Ruck den Kopf und starrte Jannik an. »Lass ihn los!«, befahl er.


  Jannik dachte nicht daran, sondern brachte ganz im Gegenteil irgendwie das Kunststück fertig, seine Waffe auf Tamar zu richten, ohne Anders dabei loszulassen. »Wenn ich es nicht tue?«


  Tamar zog sein Schwert. »Lass ihn los«, sagte er noch einmal.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Jannik und bog Anders’ Kopf noch ein kleines Stück weiter in den Nacken, sodass er nun endgültig keine Luft mehr bekam. »Willst du es riskieren? Möchtest du Oberon erklären, warum sein Sohn tot ist?«


  Tamar setzte zu einer Antwort an, doch dann wurden seine Augen plötzlich groß und ein Ausdruck vollkommener Fassungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus, und eine ruhige, sehr tiefe Stimme sagte: »Das wird nicht nötig sein, Jannik. Bitte lass ihn los. Lass uns reden.«


  Jannik fuhr so heftig zusammen, dass es Anders mit der Angst zu tun bekam, er könne ihm ganz aus Versehen tatsächlich das Genick brechen, und aus Tamars Gesicht wich auch noch das allerletzte bisschen Farbe, dann fiel er auf ein Knie herab und beugte so tief das Haupt, dass er eigentlich hätte nach vorne kippen müssen.


  »Oberon«, hauchte er.
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  Obwohl es objektiv gesehen nicht einmal lange her war, dass Anders seinem Vater das letzte Mal gegenübergestanden hatte - weniger als ein Jahr um genau zu sein, eine Spanne, die selbst für das subjektiv viel intensivere Zeitempfinden eines jungen Menschen vielleicht lang, aber doch überschaubar war - , hatte Anders im allerersten Moment fast Mühe, ihn zu erkennen. Es lag nicht daran, dass er sich verändert hätte; Ottmar Beron war immer noch derselbe hoch gewachsene Mann von kräftigem Wuchs, mit den gleichen, auf sonderbare Weise zeitlos wirkenden Zügen, die es nicht nur Anders stets vollkommen unmöglich gemacht hatten, sein Alter zu schätzen. Nichts an ihm hatte sich wirklich verändert. Sein grau gewordenes, trotzdem aber noch immer volles Haar, das er normalerweise streng zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, fiel jetzt offen bis weit über seine Schultern herab, der eisgraue Bart war vielleicht etwas voller geworden, jedoch ebenso penibel ausrasiert und gestutzt wie immer, und auch der Blick seiner beinahe schon unnatürlich blauen, hellen Augen hatte nichts von seiner zwingenden Macht eingebüßt.


  Und dennoch schien es ein vollkommen Fremder zu sein, der Anders gegenüberstand.


  Er konnte das Gefühl nicht wirklich in Worte kleiden. Es lag nicht daran, dass sein Vater das Haar nun offen und anstelle eines modischen Maßanzuges ein einfaches weißes Gewand trug, das von einem ebenfalls weißen Gürtel über der Hüfte zusammengehalten wurde, und dazu einen bodenlangen Mantel von gleicher Farbe, der lose um seine Schultern hing. Es lag auch nicht an dem schlanken Schwert mit dem goldverzierten, ziselierten Griff, das aus seinem Gürtel ragte, oder dem schmalen Reif mit dem blutroten Rubin, der seine Stirn zierte. Das alles waren Äußerlichkeiten, die er erwartet hatte. Seinen Vater in einem Armani-Anzug und mit einem eleganten Aktenköfferchen und einer dezent-auffälligen Rolex am Handgelenk in dieser Umgebung zu erblicken hätte ihn weit mehr irritiert, als ihn in der schlichen Tracht eines Elder zu sehen.


  Und dennoch: Es fiel Anders schwer, ihn wirklich zu erkennen. Ihn als das zu akzeptieren, was er war. Plötzlich war da etwas, was er stets in der Nähe seines Vaters gespürt, aber noch niemals so deutlich gesehen hatte. Da war eine Aura von Kraft, von unendlichem Wissen und... Weisheit, die ihn mit solcher Intensität umgab, dass man fast meinte sie sehen zu können. Der Mann, der so plötzlich auf der anderen Seite der gläsernen Wand aufgetaucht war und ihn stumm ansah, war und blieb das, was er immer gewesen war - Anders’ Vater -, und trotzdem war er von einem Augenblick auf den anderen mehr. So unendlich viel mehr, dass Anders keine Worte fand, um den Unterschied zu beschreiben.


  »Oberon«, flüsterte Tamar noch einmal. Anders riss seinen Blick mit einiger Mühe vom Gesicht seines Vaters los und sah, dass Tamar nicht als einziger Elder ehrfürchtig auf die Knie gesunken war und den Kopf gesenkt hatte. Auch alle anderen Elder - einschließlich Waldos - waren auf die Knie gefallen und hatten das Haupt gesenkt. Selbst Katt war einen Schritt weit zurückgeprallt und starrte die weiße Gestalt auf der anderen Seite der Glasscheibe aus großen Augen an. Sie zitterte. Ganz leicht nur, aber am ganzen Leib.


  »Bitte, lass ihn los, Jannik«, sagte Oberon noch einmal.


  Seine Stimme war leise, fast sanft, doch sie hatte eine so zwingende Macht, dass Anders spürte, wie schwer es Jannik fiel, sich ihrem Befehl zu widersetzen.


  »Und wenn nicht?«, fragte Jannik. Seine Stimme zitterte. »Was wirst du dann tun?«


  Oberon schüttelte mit einem traurigen Seufzen den Kopf. »Was willst du jetzt hören?«, fragte er traurig. »Dass ich dich anflehe, das Leben meines Sohnes zu verschonen? Möchtest du, dass ich vor dir auf die Knie sinke? Ich tue es, wenn du es willst. Aber ich glaube nicht, dass du es willst.«


  »Hör auf!«, schrie Jannik. »Hör endlich auf, du verdammter, größenwahnsinniger Despot! Du weißt verdammt genau, was ich will!«


  »Nein«, sagte Oberon ruhig, »das weiß ich nicht. Sag mir, was ich tun muss, damit dieser Wahnsinn aufhört, und ich tue es.«


  »Ich will nichts als die Wahrheit«, antwortete Jannik mit bebender Stimme. »Du willst wissen, was ich will? Also gut. Ich will, dass du allen hier die Wahrheit sagst! Ich will, dass sie aus deinem Mund hören, wer für all das hier verantwortlich ist! Ich will, dass du zugibst, dass du diese Hölle auf Erden hier erschaffen hast! Das ist alles, was ich will. Sie sollen hören, dass ihr Gott kein Gott, sondern nur ein Wahnsinniger ist!«


  Oberons Blick umwölkte sich. Sehr ruhig und mit einem sonderbaren Ausdruck von Trauer und Enttäuschung sah er sekundenlang Jannik an, dann einen kurzen Moment Anders und dann wieder Jannik. Und schließlich sagte er: »Wenn du das möchtest, dann tue ich es. Aber es wäre nicht die Wahrheit.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Jannik höhnisch. »Wie hätte ich auch etwas anderes als Ausflüchte erwarten können?«


  »Jannik, bitte sei vernünftig«, sagte Oberon. »Lass Anders los und leg deine Waffe weg. Du hast mein Wort, dass dir nichts geschieht. Und auch den anderen nicht.« Er hob die Hand und sagte noch einmal und mit lauterer Stimme: »Ihr habt mich gehört. Niemand wird ihnen etwas zuleide tun.«


  Jannik dachte nicht daran, Anders loszulassen, aber wenigstens hatte er seinen Griff so weit gelockert, dass er wieder atmen konnte. »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte er bitter. »Nicht einmal jetzt, wo das Leben deines Sohnes auf dem Spiel steht, würdest du zugeben einen Fehler gemacht zu haben, nicht wahr?


  »Einen Fehler?« Oberon wiederholte das Wort mit einer seltsamen Betonung. Ein flüchtiges, wenn auch sehr bitteres Lächeln huschte über seine Lippen und verschwand wieder. »Ja, ich habe in der Tat einen Fehler gemacht. Einen schweren, unverzeihlichen Fehler. Ich habe dich unterschätzt, Jannik. Vielleicht habe ich deinen Zorn verdient, vielleicht sogar deinen Hass. Aber Anders hatte nichts mit alledem zu tun.


  »Das hatten die Menschen hier auch nicht«, erwiderte Jannik erregt. »Weder sie noch ihre Eltern und Großeltern, denen du die Zukunft gestohlen hast!«


  »Aber ich war es nicht, Jannik«, sagte Oberon. »Du hast mich niemals gefragt, was hier wirklich passiert ist.«


  »Wozu auch?«, erwiderte Jannik heftig. »Hättest du mir die Wahrheit gesagt, wenn ich es getan hätte?«


  Oberon antwortete nicht gleich, aber der Anteil von Trauer in seinem Blick nahm zu. »Vermutlich nicht«, gestand er schließlich. Er schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Es war auch nicht nötig«, sagte Jannik. »Ich kenne dich gut genug. Ottmar Beron! Der große, reiche, alles wissende, alles könnende Beherrscher der Welt, wie? Ich musste das alles hier nur einmal sehen, um zu begreifen, was du getan hast!« Er lachte, doch es klang eher wie ein unterdrückter Schrei. »Alles hier trägt deine Handschrift. Ich wette, du hast sogar deinen Namen geändert, nur damit er so ähnlich klingt wie Oberon. Ist dir eigentlich niemals selbst in den Sinn gekommen, dass du vielleicht an Größenwahn leidest?« Er machte ein heftige, wütende Bewegung, die Anders abermals für einen Moment den Atem raubte. Er ächzte. »Was war es, das du hier erreichen wolltest? Wolltest du dich endgültig zum Gott aufschwingen? War es das? Hat es dir nicht mehr gereicht, Menschen mit deinem Geld und deiner Macht und deinem Einfluss zu manipulieren? Wolltest du dir deine eigenen Untertanen erschaffen, als du angefangen hast mit der Schöpfung herumzuspielen?«


  Oberons Blick löste sich für einen Moment von Janniks Gesicht und suchte den Anders’, dann schüttelte er traurig den Kopf und antwortete mit leiser, sehr sanfter Stimme: »Du hast in einem Punkt Recht, Jannik. Mein Name ist nicht Ottmar Beron.«


  »Wie überraschend«, sagte Jannik höhnisch.


  »Ich habe ihn angenommen, schon vor langer Zeit«, fuhr Oberon ruhig fort. »Ich gebe zu, ein wenig aus Eitelkeit, vor allem aber, weil mein wirklicher Name nicht mehr in diese Zeit gepasst hätte.«


  »Dein wirklicher Name?« Jannik lachte böse. »Verrätst du ihn uns oder würde es uns normale Sterbliche auf der Stelle zerstören, ihn zu hören?«


  Anders’ Vater blieb ernst. »Mein Name ist Oberon«, sagte er ruhig. Er machte eine Geste auf Waldos und die anderen knienden Elder. »Und ich bin das, wofür sie mich halten. Ich war es immer.«


  Jannik keuchte. »Du bist wahnsinnig!«, stieß er hervor. »Du bist vollkommen und komplett...«


  »Ich bin Oberon«, unterbrach ihn Anders’ Vater, ruhig und doch auf eine Art, die keinen Widerspruch und keinen Zweifel an seinen Worten zuließ und es Jannik unmöglich machte, weiterzusprechen. »Ich bin der oberste Herrscher des Elfenvolkes. Und vielleicht zugleich der Letzte meiner Art.« Ein sanftes, verständnisvoll-trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Und nun, Jannik«, sagte er, »leg die Waffe weg und lass deinen Bruder los.«


  Es dauerte zwei oder auch drei Sekunden, bis die wahre Bedeutung dieser Worte langsam in Anders’ Bewusstsein sickerte, und Jannik musste mindestens die gleiche Zeit gebraucht haben, denn er stand einfach wie erstarrt da, sagte nichts, gab keinen Laut von sich, und Anders glaubte zu hören, dass selbst sein Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen. Dann begann er am ganzen Leib zu zittern.


  »Meinen...«


  »Deinen Bruder, Jannik«, sagte Oberon ruhig. »Ja. Du bist ebenso mein Sohn wie er.«


  Anders hatte noch längst nicht verarbeitet, was er soeben gehört hatte - er konnte es nicht und er wollte es auch nicht akzeptieren, obwohl er zugleich mit einer Sicherheit, die jeden Zweifel ausschloss, spürte, dass es die Wahrheit war - , aber er begriff auch zugleich mit derselben Klarheit, dass sein Vater in diesem Moment nichts Falscheres hätte sagen können. Oberon schien es wohl auch zu ahnen, denn in seinen eisblauen Augen glomm ein jäher Schrecken auf, doch es war zu spät. Jannik überwand seine Lähmung. Er ließ Anders los und stieß einen gellenden Schrei aus, hoch und spitz und so voller Qual, als hätte man ihm einen glühenden Dolch zwischen die Schulterblätter gestoßen, taumelte einen halben Schritt zurück und riss seine Waffe hoch.


  Anders registrierte im allerletzten Moment, was geschehen würde, und er reagierte so schnell wie niemals zuvor im Leben: Jannik hatte ihm einen Stoß versetzt, der ihn haltlos zur Seite taumeln ließ, aber die schiere Verzweiflung gab ihm die Kraft, sich mitten in der Bewegung herumzuwerfen und ihn anzuspringen. Nur den Bruchteil einer Sekunde, nachdem sich sein Finger um den Abzug seiner futuristischen Waffe gekrümmt hatte, prallte er gegen ihn und riss Jannik mit sich von den Füßen.


  Die Waffe entlud sich mit einem hellen, elektrischen Zischen. Anders konnte die grauenhafte Hitze fühlen, mit der die Luft rings um den Lauf in sonnenheißes Plasma verwandelt wurde. Blaues Licht peinigte seine Augen und nur Zentimeter hinter ihm verwandelte sich die Panzerglasscheibe in einen Wasserfall aus glühenden, mikroskopisch feinen Glasscherben, der mit einem nicht enden wollenden Klirren und Bersten zu Boden regnete.


  Noch während Jannik und er aneinander geklammert fielen, brach rings um sie herum das schiere Chaos los. Janniks Schuss hatte nicht nur die Scheibe zerschmettert, sondern auch einen Teil der gegenüberliegenden Wand in Brand gesetzt. Katt schrie. Hinter ihnen entstand ein kurzes Handgemenge, als sich die Drachen auf Waldos und seine beiden Begleiter stürzten und sie schon allein durch ihre Überzahl niederrangen, und auch Jannik und er wurden gepackt und überwältigt, noch bevor ihr Sturz auch nur ganz zu Ende gewesen wäre. Jannik schrie noch immer wie unter wahren Tantalusqualen, bäumte sich mit der schieren Kraft der Verzweiflung auf und schaffte es tatsächlich, zwei der Angreifer von sich zu stoßen, dann aber verschwand er unter einer wahren Flut gepanzerter schwarzer Gestalten, die ihn zu Boden rissen. Und auch Anders wurde gepackt und herumgeschleudert. Eine Hand ergriff seinen Arm und drehte ihn mit so brutaler Kraft auf den Rücken, dass er vor Schmerz aufstöhnte, dann traf ein Fußtritt seine Kniekehlen und ließ ihn auf die Knie herabfallen, und eine in schwarzes Eisen gepanzerte Hand drückte seinen Kopf so weit nach vorn, dass sein Kinn auf die Brust stieß und er kaum noch atmen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er Katt hilflos im Griff eines anderen schwarzen Riesen zappeln. Ihre Krallen fuhren mit einem Geräusch wie Kreide auf einer Schiefertafel über das stahlharte schwarze Plastik der Rüstung, ohne ihm auch nur einen Kratzer zufügen zu können, und auch Waldos und die beiden Elder lagen hilflos auf dem Boden, jeder von gleich zwei Angreifern gepackt und an Armen und Beinen gehalten. Der ganze bizarre Kampf - wenn man ihn denn so nennen wollte - hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert. Von der Decke regnete beständig glühendes Glas, und die Flammen, die sich in den Beton der jenseitigen Mauer fraßen, schossen immer noch höher auf.


  »Aufhören! Lasst sie... in Ruhe!«


  Oberons Stimme klang verzerrt. Sie zitterte und es war ein Unterton von Qual darin, der Anders einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Seine Worte zeigten nicht sofort Wirkung. Der Druck auf Anders’ Arm und Hinterkopf ließ zwar ein wenig nach, doch längst nicht genug, dass er auch nur den Kopf heben oder sich gar losreißen konnte, und Oberons Krieger dachten nicht daran, Katt oder die Elder oder gar Jannik loszulassen. Ganz im Gegenteil zerrten sie Jannik fast brutal auf die Beine, wobei sein Arm ebenso wie der Anders’ - zweifellos aber mit sehr viel grausamerer Kraft - auf den Rücken gebogen wurde. Ein weiterer Mann hatte ihm von hinten den Arm um den Hals geschlungen und bog seinen Kopf weit in den Nacken; auf die gleiche Art, wie Jannik vorhin Anders gehalten hatte, nur dass es sich jetzt nicht um einen Bluff handelte, sondern um tödlichen Ernst. Jannik war dennoch nicht bereit aufzugeben. Er trat mit aller Kraft um sich, traf einen der Männer und fegte ihn von den Beinen, woraufhin ihm ein anderer den Gewehrkolben in den Leib schlug. Jannik japste verzweifelt nach Luft und hörte auf, um sich zu treten, aber nicht, sich gegen den Griff seiner Peiniger zu sträuben.


  »Ihr sollt aufhören! Ich befehle es!«


  Diesmal reagierten die Männer, obwohl Oberons Stimme noch einmal deutlich an Kraft verloren hatte. Natürlich ließen sie Jannik nicht los, sie lockerten nicht einmal ihren Griff, aber Anders - und nach einer Sekunde auch Katt - wurde losgelassen, und noch während Anders sich mit einem erleichterten Seufzer aufrichtete und seine schmerzende Schulter massierte, durften auch die drei Elder aufstehen; auch wenn man sie selbstverständlich entwaffnet hatte und jeweils zwei Drachen einen der Männer in die Mitte nahmen und argwöhnisch jede seiner Bewegungen beäugten.


  Anders hielt fast verzweifelt nach seinem Vater Ausschau.


  Ein Teil von ihm versuchte ihm klar zu machen, dass er sich völlig umsonst sorgte. Er hatte die furchtbare Wirkung der Waffe, mit der Jannik geschossen hatte, schon oft genug miterlebt um zu wissen, dass er ihn gar nicht getroffen haben konnte - das bewies allein schon die Tatsache, dass Oberon noch am Leben und in der Lage war, zu sprechen. Aber da war ein Unterton unerträglicher Pein in seiner Stimme gewesen, und so verzweifelt sich Anders auch umsah, im allerersten Moment konnte er ihn einfach nirgends erblicken. Dann - sein Herz machte einen so erschrockenen Sprung, dass ihm im allerersten Moment schwindlig wurde und er hastig die Arme ausstrecken musste, um sein Gleichgewicht zu halten - sah er ihn doch. Oberon lag nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden. Drei oder vier seiner Männer knieten rings um ihn herum und kümmerten sich um ihn, aber Anders konnte dennoch das schreckliche, helle Rot sehen, das sein ehemals blütenweißes Elder-Gewand färbte.


  Er schrie auf, war mit einem einzigen Satz bei ihm und stieß die beiden Männer, die ihm im Weg waren, einfach zur Seite. »Vater!«, schrie er. »Was ist mit dir?«


  Er fiel neben Oberon auf die Knie, streckte die Arme nach ihm aus und prallte beinahe entsetzt zurück, als er erkannte, was geschehen war. Er hatte Recht gehabt. Janniks Schuss hatte ihn verfehlt. Aber aus seiner Brust ragte eine fast halbmeterlange, handbreite gezackte Glasscherbe, die seinen Körper zur Gänze durchbohrt hatte wie die Spitze eines riesigen gläsernen Speeres, mit dem die Götter gegeneinander kämpfen mochten. Blut floss in Strömen aus den beiden schrecklichen Wunden und hatte die Brust seines Gewandes bereits zur Gänze durchtränkt, sodass es in schweren, nassen Falten an seiner Haut klebte, und bildete eine erschreckend schnell größer werdende Lache unter seinem Rücken. Anders spürte, wie die blanke Verzweiflung nach ihm griff. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er geglaubt, dass dieser Mann sein größter Feind sei, ja, es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich ernsthaft eingeredet, dass ihm nicht einmal sein Tod noch etwas ausmachen würde. Jetzt war ihm klar, wie absurd diese Vorstellung gewesen war. Ganz egal was Oberon getan hatte, ganz egal was er war - er war vor allem eines: sein Vater.


  Katt fiel neben ihm auf die Knie und stieß mit einem erschrockenen Laut die Luft zwischen den Zähnen aus, als sie die gut Unterarmlänge Glasscherbe sah, die aus Oberons Brust ragte. »Aber das...«


  »... spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach sie Oberon. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz und dennoch glaubte Anders so etwas wie ein sanftes, zufriedenes Lächeln darin aufglühen zu sehen, als er Katt betrachtete. »Jetzt nicht mehr. Es ist alles gut. So wie es gekommen ist.«


  Gut?, dachte Anders hysterisch. Sein Vater starb!


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, löste sich Oberons Blick von Katts Gesicht und suchte den Anders’. Und was Anders darin las, das machte seine Verwirrung komplett. Da war Schmerz, natürlich, die pure, unvorstellbare Qual, die er erleiden musste, aber auch eine solche Wärme, Zufriedenheit und Güte, wie er sie noch niemals zuvor bei seinem Vater erlebt hatte. Er musste wissen, dass er starb, doch dieser Gedanke schien ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen oder gar zu erschrecken oder zornig zu machen. Er wirkte ganz im Gegenteil durch und durch zufrieden.


  »Das ist also Katt.« Oberon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als wären sie plötzlich so ausgetrocknet, dass er sie befeuchten musste, um überhaupt weitersprechen zu können. Seine Stimme wurde noch leiser. »Du hast einen guten Geschmack, mein Junge. Ein bisschen exotisch, aber gut. Ich bin sicher, dass du bei ihr in guten Händen bist.«


  »Sie sollten nicht sprechen«, sagte einer der Männer, die auf der anderen Seite niedergekniet waren. Obwohl Anders sein Gesicht nicht erkennen konnte, spürte er die Hilflosigkeit des Drachen, die ebenso groß war wie seine eigene. »Der Arzt ist schon unterwegs. Er ist in einer Minute hier.«


  Oberon ignorierte ihn. Mühsam drehte er den Kopf auf die Seite, um wieder Katt anzusehen, und Anders erkannte, welche Kraft es ihn kostete, den Arm zu heben und die Hand nach ihr auszustrecken. Katt wirkte für einen Moment vollkommen irritiert, fast erschrocken, dann aber ließ sie es zu, dass er ihre Finger ergriff. »Und du bei ihm«, fuhr er fort. Er versuchte zu lachen, brachte jedoch nur ein gequältes Husten zustande, bei dem blasiger rosafarbener Schaum auf seinen Lippen erschien; ein Anblick, der Anders schier das Herz brach. »Aber ich warne dich, mein Kind«, fuhr er fort. »Du hast ja schon erlebt, dass er neben ein paar anderen Dingen offensichtlich auch meinen Starrsinn geerbt hat. Du wirst es nicht leicht mit ihm haben.«


  »Bitte sprich nicht«, sagte Anders. »Warte auf den Arzt. Es wird alles wieder gut. Ganz bestimmt.«


  Sein Vater sagte nichts dazu, doch der Blick, mit dem er Anders maß, sprach Bände. Vielleicht würde alles gut werden, aber ganz gewiss nicht so, wie Anders es im Moment meinte. »Da sind... noch ein paar Dinge, die du wissen musst.«


  Es gab unendlich viele Dinge, die er wissen musste, unendlich viele Fragen, die auf eine Antwort warteten - und zugleich nur eine einzige, die im Moment wirklich wichtig war. »War das die Wahrheit, was du gerade über Jannik gesagt hast?«, murmelte er.


  »Dass er dein Bruder ist?« Oberon nickte. »Ja. Bringt ihn her.«


  Die letzten Worte galten einem der Männer neben ihm. Der Drache zögerte, stand aber dann mit einem Ruck auf und gab seinem Kameraden einen entsprechenden befehlenden Wink, der vermutlich gar nicht nötig gewesen wäre. Obwohl Oberons Stimme mittlerweile kaum noch mehr als ein kraftloses Flüstern war und jeden Moment endgültig ersterben konnte, war es so still in dem großen Raum geworden, dass jeder hier seine Worte verstanden haben musste.


  »Und lasst ihn los, verdammt noch mal«, fügte Oberon hinzu, als gleich vier Männer Jannik herbeischleiften. Diesmal dauerte es spürbar länger, bis die Männer gehorchten und Jannik losließen, und sie schienen keineswegs von dem überzeugt zu sein, was sie taten, denn sie blieben nur Zentimeter hinter ihm stehen, bereit sofort wieder zuzugreifen, sollte er auch nur eine einzige verdächtige Bewegung machen.


  »Ja«, sagte Oberon noch einmal. »Es ist wahr. Anders ist dein Bruder, Jannik.«


  Unendlich viel Zeit schien zu vergehen, in der Jannik einfach nur dastand, auf den sterbenden Elder herabblickte und weder zu blinzeln noch zu atmen schien. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt und vollkommen ausdruckslos. Und auch als er schließlich sprach, war seine Stimme flach und so bar jeden Lebens, dass Anders ein neuer kalter Schauer über den Rücken lief. »Du bist... mein Vater?«, murmelte er. »Aber warum? Wieso hast du mir nie etwas...« Er konnte nicht weitersprechen und rettete sich in ein verwirrtes Kopfschütteln. Sosehr er sich bisher im Griff gehabt hatte, so schnell schien seine Selbstbeherrschung nun zu zerbröckeln. Er verzog noch immer keine Miene, aber in seinen Augen begann ein Ausdruck heranzuwachsen, für den das Wort Verzweiflung nicht mehr ausreichte, während er abwechselnd und in immer schnellerer Folge Anders, Oberon und dann wieder Anders und wieder seinen Vater anstarrte.


  »Es war der Wunsch deiner Mutter«, antwortete Oberon. »Sie wollte nicht, dass du all das hier siehst. Sie wollte nicht, dass du in dieser Welt aufwachsen musst.«


  »Meine Mutter?«, wiederholte Jannik verstört. Er machte einen weiteren halben Schritt auf Oberon zu, woraufhin die drei Männer hinter ihm sofort wieder zugreifen wollten und es sicher auch getan hätten, hätte Oberon nicht rasch die Hand gehoben und sie mit dieser Geste zurückgehalten. »Aber ich habe meine Mutter niemals... ich meine... meine Eltern waren doch ganz...«


  Er verstummte endgültig.


  »Der Mann und die Frau, die du für deine Eltern gehalten hast, waren nicht deine wirklichen Eltern«, sagte Oberon leise, in einem zugleich bedauernden wie um Vergebung bittenden Ton. »Es waren gute Menschen, die ich sorgsam ausgesucht habe, damit sie dich aufnehmen und wie ihr eigenes Kind aufziehen. Du bist zu ihnen gekommen, bevor du eine Woche alt warst.«


  »Aber sie haben mir niemals etwas gesagt«, murmelte Jannik. Er wirkte verloren, so vollkommen hilflos und zerschmettert, dass Anders nichts anderes als pures Mitleid mit ihm empfinden konnte.


  »Das war die Bedingung«, antwortete Oberon. »Es war der Wunsch deiner Mutter, Jannik. Sie starb bei deiner Geburt, aber zuvor hat sie mir das Versprechen abgenommen, dass du bei ihrem Volk aufwächst und ein ganz normales Leben führen kannst.«


  »Bei ihrem Volk?«


  »Deine Mutter war eine Frau aus dem Volk der Menschen«, sagte Oberon. Sein Blick ließ für einen Moment den Janniks los und suchte Anders’. »So wie auch deine, Anders.« Seine Stimme wurde bitter. »Auch sie ist bei deiner Geburt gestorben. Wenn es etwas gibt, was ich mir vorwerfen muss, dann ist es der Tod dieser beiden Frauen, die ich aufrichtig geliebt habe. Vielleicht hat das Schicksal beschlossen, mich auf diese Weise zu bestrafen.«


  Anders tauschte einen vollkommen verwirrten, hilflosen Blick mit Jannik. »Das Volk der Menschen?«, fragte er zögernd. »Aber wir sind doch... ich meine, du bist doch auch ein Mensch.«


  »Nein«, sagte Oberon. »Das war ich nie.« Er drückte kurz und mit einem schmerzhaften Lächeln Katts Hand. »Deine kleine Freundin hier ist hundertmal mehr Mensch, als ich es jemals gewesen bin.«


  »Aber das ist doch Unsinn!«, antwortete Anders. Sein Vater halluzinierte. Zweifellos begann der einsetzende Todeskampf seine Sinne zu verwirren.


  »Ich wollte, es wäre so«, antwortete Oberon. »Aber es ist die Wahrheit. Wir sind uns ähnlich, doch wir sind nicht dasselbe Volk, Anders. Wir waren lange da, bevor es Menschen gab, und ich wollte, ich könnte sagen, wir werden auch noch da sein, wenn die Menschen schon längst vergessen sind. Doch ich fürchte, auch das wäre nicht die Wahrheit. Ich bin der Letzte meiner Art. Der Letzte aus dem Volk der Elfen und Feen.«


  Es wurde sehr still. Selbst das Prasseln des Feuers schien plötzlich leiser zu werden, und auch die gut zwei Dutzend Männer, die sich mittlerweile um den sterbenden Elder versammelt hatte, gaben nicht den mindesten Laut von sich. Anders hob langsam den Kopf und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Die Gesichter der Drachen konnte er nicht erkennen, auch wenn er ihre Erschütterung spürte, während Waldos, Tamar und die anderen Elder ihren sterbenden Gott mit unterschiedlichen Graden der Bestürzung ansahen, zum Teil aber auch aus Augen voll abgrundtiefen Schreckens.


  »Das... das Volk der... Elfen und Feen?«, vergewisserte sich Jannik ungläubig.


  »Und der Einhörner, der Zwerge und Riesen, Minotauren und Pane...« Oberon schüttelte schwach den Kopf, vielleicht um anzudeuten, wie beliebig lang er diese Aufzählung hätte fortsetzen können. »Hast du wirklich geglaubt, dass wir nur eine Legende sind? Und wenn, hast du dich niemals gefragt, warum es das Wissen um unsere Existenz in allen Völkern und Kulturen der Erde gegeben hat und warum wir überall ähnlich beschrieben worden sind, ganz egal auf welchem Kontinent und in welcher Zeit?« Er schüttelte noch einmal und kräftiger den Kopf. »Wir waren immer da, Jannik. Wir haben über diese Welt geherrscht, lange bevor der erste Mensch zwei Steine aneinander geschlagen und sich gefragt hat, warum es dabei Funken gibt und ob man nicht vielleicht etwas damit anfangen könnte. Wir haben euch geleitet und beschützt, als ihr jung und wild und dumm wart. Aber als ihr stärker wurdet und ein bisschen weiser - nur ein bisschen, wirklich nicht mehr -, da ging unsere Zeit zu Ende. Als das Zeitalter der Menschen begann, sind wir gegangen. Nur einige wenige von uns sind geblieben, um über euch zu wachen. Nicht genug, um aufzufallen, aber genug, um in euren Legenden und Mythen weiterzuleben.«


  »Über uns zu wachen?« Für einen winzigen Moment flackerte noch einmal ein schwaches Echo des alten Zorns in Janniks Augen auf. »So wie hier?«


  »Du glaubst immer noch, dass das alles hier mein Werk ist?«, fragte Oberon traurig.


  »Wessen sonst?«


  »O Jannik, hast du es denn immer noch nicht verstanden?«, murmelte Oberon. »Unser Volk hat über diese Welt geherrscht, als es so etwas wie Menschen noch nicht einmal gab. Wir sind zu den Sternen geflogen, zehntausend Jahre bevor die Pyramiden von Gizeh gebaut wurden. Glaubst du denn wirklich, ich hätte das alles hier getan?«


  »Aber... aber wer denn sonst?«, stammelte Jannik.


  »Es waren Menschen«, antwortete Oberon. Für einen Moment wurde sein Blick hart und in seiner Stimme schien noch einmal die alte Kraft mitzuschwingen, aber auch etwas wie ein tiefer, nie gestillter Groll. »Menschen, die nicht wussten, worauf sie sich einließen. Das Labor, in dem du gewesen bist... es war das erste überhaupt, in dem Menschen versucht haben Gott zu spielen. Vielleicht hast du Recht und es ist meine Schuld, denn ich hätte sie daran hindern müssen. Aber ich wusste es nicht. Und als ich es erfahren habe, war es zu spät.«


  »Sie haben mit der DNS von Menschen experimentiert«, vermutete Anders.


  »Nicht nur mit der von Menschen«, antwortete Oberon. »Aber auch mit ihr, ja.« Er lachte ganz leise. »Weißt du, was seltsam ist, Anders? Für die Bewohner dieses Tales - und ich glaube, für den einen oder anderen in der Welt dort draußen auch - bin ich so etwas wie ein Gott, aber ich selbst habe niemals an die Existenz der Götter oder eines lenkenden Schicksals geglaubt, bis ich das hier zum ersten Mal gesehen habe. Hätten sie nur mit dem Erbgut eines Menschen experimentiert, so wären sie gescheitert, wie so viele vor und nach ihnen. Aber wenn es etwas wie eine lenkende Macht des Schicksals gibt, dann hat sie einen ganz besonderen Sinn für Humor. Oder sie folgt einem Plan, den ich nicht verstehe. Es war kein Mensch, mit dem sie experimentiert haben. Es war einer von uns.«


  »Ein Elder?«, stieß Katt ungläubig hervor.


  Oberon nickte. »Ja«, sagte er. »Es war das Blut eines Elder, mit dem sie experimentiert haben, und das Ergebnis war frappierend. Ich kann ihnen nicht einmal wirklich böse sein. Sie wussten nicht, was sie tun. Sie waren wie Kinder, die mit dem Feuer spielen und sich an seiner Wärme und seinen Farben erfreuen, aber denen man nie gesagt hat, wie gefährlich es ist. Ihre Schöpfung ist ihnen entkommen. Ihr habt das Labor gesehen.«


  Anders nickte. Er musste an die über vierzig Jahre alten Leichen in den Schutzanzügen denken, die er gesehen hatte, und an den winzigen, so harmlos erscheinenden Riss in der dicken Panzerglasscheibe des Laboratoriums, und plötzlich wusste er, was sein Vater gemeint hatte, als er von einem ganz besonderen Sinn für Humor sprach, den das Schicksal an den Tag gelegt hatte. Es war eine so lächerliche Kleinigkeit gewesen. Ein zerbrochenes Reagenzglas. Eine Dichtung, die nicht wirklich schloss, ein unerwartetes und von niemandem vorausgesehenes Erdbeben in einem Gebirge, das seit einer Million Jahren ungerührt dastand, eine Wand aus Beton, die zusammengebrochen war... was immer es gewesen sein mochte, es war so furchtbar banal, wenn man bedachte, was es angerichtet hatte.


  »Hätte ich in jenem Moment davon erfahren«, fuhr Oberon fort, »dann hätte ich das Schlimmste vielleicht noch verhindern können. Aber ich wusste es nicht, und als ihnen allmählich klar wurde, was sie da erschaffen hatten, haben sie das Einzige getan, was sie noch glaubten tun zu können.«


  »Sie haben eine ganz spezielle Art von Atombombe zum Einsatz gebracht«, murmelte Jannik.«


  »Und damit die Katastrophe endgültig heraufbeschworen«, bestätigte Oberon. »Ja. Die Wissenschaftler der Menschen würden es wohl eine Mutation nennen, aber ich glaube, dieses Wort ist falsch. Was hier geschehen ist, war größer. Vielleicht hat es sogar einen Sinn. Und sei es nur den, allen zu zeigen, was geschieht, wenn man an Dinge rührt, an die man niemals rühren sollte.«


  Lange, endlos lange, wie es Anders vorkam, sagte niemand ein Wort. Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Selbst den Elder, für die schon ein Großteil der Worte, die Oberon benutzt hatte, vollkommen sinnlos sein musste, war ihre Betroffenheit anzusehen. Ob sie nun alle Details verstanden oder nicht, sie hatten begriffen, was ihr sterbender Gott erzählte.


  »Es war erst die Detonation der Bombe, die mich aufmerksam werden ließ«, fuhr Oberon fort. Anders registrierte - fast beiläufig, aber doch voll tiefem Schrecken, dass seine Wunden jetzt nicht mehr so stark bluteten wie noch vor wenigen Minuten. In seinen Adern war nicht mehr viel, was sein Körper noch hergeben konnte. »Ich habe mein Möglichstes getan, um den Schaden wenigstens in Grenzen zu halten. Ich habe die Mauer errichtet und den Schutzschild über dem Tal, der es vor einer Entdeckung aus der Luft oder dem Weltraum schützt. Ich dachte, ich würde eine Lösung finden. Aber nicht einmal mir ist es gelungen. Mir stehen Mittel zur Verfügung, von denen die Menschen dieser Welt nicht einmal träumen, und dennoch habe ich versagt.«


  »Und warum hast du es niemandem gezeigt?«, fragte Jannik. »Warum hast du nicht der ganzen Welt gezeigt, was hier geschehen ist, um ihr wenigstens die Augen zu öffnen, wenn es schon nicht mehr rückgängig zu machen ist?«


  »Weil es wahrscheinlich das Ende der Welt gewesen wäre«, antwortete Oberon. »Zumindest das Ende der Welt, wie ihr sie kennt. Was das Blut eines Elder und der schreckliche Fluch dieser ganz speziellen Bombe damals erschaffen haben, das werden wir vielleicht nie besiegen können.«


  »Und was ist das?«, wollte Katt wissen.


  Oberon sah weiter abwechselnd seine beiden Söhne an, während er antwortete: »Die Krankheit. Ihr habt sie beide bekommen, als ihr das Tal betreten und zum ersten Mal seine Luft geatmet habt.«


  »Aber wir haben sie überlebt«, sagte Anders.


  »Weil mein Blut in euren Adern fließt«, antwortete Oberon. »Jannik und du seid zur Hälfte Elder. Deshalb habt ihr sie überlebt. Und deshalb könnt ihr dieses Tal nie wieder verlassen.«


  Janniks Augen wurden groß vor Schrecken, aber - es kam ihm fast selbst absurd vor, doch es war so - alles, was Anders spürte, war eine unendlich tiefe Erleichterung. Er sah Katt an und sie musste seinen Blick wohl spüren, denn auch sie hob den Kopf und blickte ihn an, und Anders erkannte allein an der Reaktion in ihren Augen, dass er lächelte.


  »Ihr habt die Krankheit überstanden, aber ihr würdet sie verbreiten«, fuhr Oberon fort. »Es gibt kein Mittel dagegen. Wer sie bekommt, stirbt, und die Wenigen, die sie überleben, geben sie an andere weiter.«


  »Und an ihre Kinder«, vermutete Anders. »Sie würden so wie Gondrons Sohn. Oder wie Katt.«


  Nur für sich und in Gedanken fügte er hinzu: oder wie Rex, wie die Schweinekrieger oder wie Boris; der auf schreckliche Weise gescheiterte Versuch, das Beste zweier Welten zusammenzufügen, die sich nicht zusammenfügen ließen.


  »Vielleicht finden wir eines Tages ein Mittel dagegen«, sagte Oberon. »Ich beschäftige seit einem halben Jahrhundert die besten Wissenschaftler überall auf der Welt mit nichts anderem. Irgendwann werden sie etwas finden, das imstande ist, das Virus zu stoppen. Aber bevor es so weit ist, darf die Welt nichts von der Existenz dieses Tales und seiner Bewohner erfahren. Denn andernfalls würden Abenteurer und Hasardeure hier auftauchen und früher oder später den Schutzwall niederreißen, den ich um das Tal errichtet habe - und das wäre das Todesurteil für die Welt draußen und für jeden hier drinnen.«


  Anders erschauerte, als ihm klar wurde, was ihm sein Vater gerade gesagt hatte. Aber gleichzeitig fragte er sich auch, wieso er nicht selbst schon längst auf diesen Gedanken gekommen war. Sein Vater konnte gar nicht anders handeln. Das Leben der Elder, der Menschen in diesem Tal, der Tiermenschen und Wilden und aller anderen Geschöpfe wog viel, aber unendlich mehr wog die Existenz einer ganzen Welt, deren Bewohner nicht einmal eine Ahnung von der Gefahr hatten, in der sie seit einem halben Jahrhundert schwebten. Der Gedanke kam ihm selbst so zynisch und brutal vor, dass sich etwas in ihm krümmte wie ein getretener Hund - und dennoch war es die einzige Antwort. Manchmal scherte sich das Schicksal eben nicht um Begriffe wie Ethik und Moral. Vor allem dann nicht, wenn man es vorher herausgefordert hatte.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen und versuchte sie zu bestätigen, sagte Oberon: »Ich habe alle nötigen Vorkehrungen schon am ersten Tag getroffen. Und es spielt keine Rolle, ob ich noch da bin oder nicht.«


  »Dann war alles umsonst?«, murmelte Jannik. »Dann war das alles hier...«


  »Nein«, unterbrach ihn Oberon. Er versuchte sich hochzustemmen, und zu Anders’ großer Überraschung gelang es ihm sogar, sich halbwegs auf die Ellbogen zu erheben, auch wenn sich sein Gesicht dabei vor Schmerz verzerrte und noch mehr Blut über seine Lippen rann und seinen Bart rot färbte. »Es war nicht umsonst. Du hast mir gezeigt, dass ich Fehler gemacht habe. Ich dachte, ich hätte nicht das Recht, mich in das Leben hier im Tal stärker einzumischen, aber das ist nicht wahr. Ich hätte sogar die Pflicht gehabt, es zu tun, und ich hätte vor allem eingreifen müssen, als der Hohe Rat begonnen hat, seine eigenen Urteile in meinem Namen als Oberons Rat zu vollstrecken.« Er presste schmerzhaft die Kiefer aufeinander, blieb für einen Moment mit geschlossenen Augen sitzen, um neue Kraft zu schöpfen, und sah sich dann suchend um.


  »Tamar?«


  Der Elder kam mit demütig gebeugtem Haupt heran und fiel zwei Schritte vor ihm auf die Knie, aber Oberon scheuchte ihn mit einem unwilligen Blick wieder hoch. »Herr?«, flüsterte Tamar.


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Oberon.


  Tamar nickte. Er wagte es nicht, den Blick zu heben.


  »Es wird in Zukunft keinen Hohen Rat der Elder mehr geben«, sagte Oberon. »Du kannst das Spielzeug, das ich euch geschenkt habe, meinetwegen behalten, aber Oberons Auge wird euch keine Fragen mehr beantworten und auch keine Befehle mehr erteilen.«


  Tamar begann am ganzen Leib zu zittern. Sein Mut reichte immer noch nicht aus, Oberons Blick standzuhalten, aber Anders sah, wie sich seine Hand so fest um den Schwertknauf in seinem Gürtel schloss, dass alles Blut aus seinen Fingern wich. »Herr?«, stammelte er. »Ich... ich verstehe nicht.«


  »Das musst du auch nicht«, unterbrach ihn Oberon. »Ich habe einen allerletzten Befehl für dich und ich wünsche, dass du ihn ausführst.


  Die Elder, die Menschen und alle anderen Völker dieses Tals werden in Zukunft in Frieden miteinander leben. Es wird keine Unterdrückung mehr geben und keiner wird mit dem Schwert über den anderen herrschen.«


  »Aber Herr«, stammelte Tamar. »Wir können doch nicht...«


  »Die Drachen werden euch nicht mehr beschützen«, fiel ihm Oberon ins Wort. »Sie werden über euch wachen, aber sie werden nicht länger das Schwert der Elder sein. Von heute an wird dieses Tal allen gehören, die in ihm geboren sind und in ihm leben. Ich mache euch ein letztes Geschenk. Die Drachen werden die Fresser auslöschen, und was ihr auf der anderen Seite des Flusses nicht findet um zu überleben, das werden sie euch geben. Darüber hinaus liegt euer Schicksal jetzt in euren eigenen Händen.«


  Er ließ sich erschöpft zurücksinken, und für einen Moment wurde sein Atem so flach, dass Anders ein neuerlicher, jäher Schrecken durchfuhr. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, öffnete Oberon noch einmal die Augen und sah erst ihn und dann Katt an. »Pass gut auf ihn auf, Mädchen«, sagte er mit einem matten Lächeln. »Und sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Der Bursche ist ein furchtbarer Dickschädel.«


  »Ich weiß«, sagte Katt. »Das ist einer der Gründe, aus denen er mir so gefällt.«


  Anders sah sie verwirrt an, dann lachte er, legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich, und auch auf Oberons Zügen breitete sich ein matter werdendes Lächeln aus. Er schloss endgültig die Augen, ließ den Kopf auf die Seite fallen und murmelte leise und mit veränderter Stimme: »Und könnte jemand endlich diese verdammte Sirene abstellen?«


  Epilog


  Der Sommer war gekommen und wieder gegangen, um einem Winter zu weichen, der so mild und kurz gewesen war, wie ihn noch niemand hier im Tal erlebt hatte, fast als hätte sich die Natur entschlossen, die Menschen hier für alles Leid zu entschädigen, das sie ertragen hatten. Es war jetzt immer noch kühl, wenn auch nicht mehr kalt, und obwohl der letzte Schnee schon vor fast einem Monat verschwunden war, schlug Anders fröstelnd den Kragen seines weißen Mantels hoch, als er aus dem Haus trat und seinen Blick - wie immer, wenn er hier war - langsam und sehr aufmerksam in die Runde schweifen ließ. Sosehr er den Ausblick vom Balkon des Hauses genoss, in dem Katt und er seit einem guten Jahr lebten und das früher einmal Culain und Morgen gehört hatte, liebte er es doch noch viel mehr, Tiernan und die neu aufgebaute Torburg von hier aus zu betrachten.


  Gondrons Haus lag an einem ganz besonderen Punkt, und ob es nun Zufall war oder nicht, das Haus des ehemaligen Schmieds bot als einziges im ganzen Tal eine Aussicht, von der aus man nicht nur Tiernan, sondern auch die Menschenstadt, die Torburg und die Reste der ehemaligen Mauer mit einem einzigen Blick erfassen konnte. Und auch wenn Anders im Grunde ganz genau wusste, dass es vollkommen unmöglich und das Tal viel zu groß dafür war, so bildete er sich doch gerne ein, die Veränderungen, die in Tiernan stattgefunden hatten, von diesem besonderen Punkt aus tatsächlich sehen zu können.


  In dem einen oder anderen Punkt traf das sogar zu: Aus der brandgeschwärzten Ruine der ehemaligen Torburg war ein prachtvolles Schloss geworden, dessen Zinnen und Wehrtürme allerdings nur noch der Zierde dienten und allenfalls dem Schutz vor Unwettern oder einem besonders harten Winter. Die gewaltige Mauer, die Tiernan einst vom Rest des Tals abgeschottet hatte, war zu mehr als einem Drittel vollkommen niedergerissen worden und auch der Rest würde in den kommenden Jahren noch folgen; ihre Welt war zu klein, um eine solche Menge kostbaren Baumaterials einfach ungenutzt stehen zu lassen. Dennoch waren die wirklichen, wichtigen Veränderungen, die nicht nur Tiernan, sondern das ganze Tal erfahren hatte, mit bloßem Auge nicht zu sehen. Aber Anders wusste, dass es sie gab, und vielleicht war einer der Hauptgründe, warum Katt und er den ehemaligen Schmied und seine Familie so oft und gern besuchten, der, dass er sie hier am deutlichsten spürte, wenn er sie schon nicht sah.


  Davon abgesehen, hatte er mit dem Sehen im Moment ohnehin Schwierigkeiten.


  Anders fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen und versuchte das Gefühl wegzureiben, sie wären mit Sand gefüllt. Natürlich machte er es nur schlimmer. Er unterdrückte ein Gähnen - was es auch nicht besser machte -, blinzelte ein paarmal und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen, als er das Geräusch der Tür hinter sich hörte. Es war nicht nötig. Katts Schritte hatten gerade in den letzten Wochen etliches von ihrer gewohnten Eleganz und Leichtigkeit eingebüßt, aber er erkannte sie trotzdem. Wahrscheinlich hätte er sie auch erkannt, wenn er taub und sie hundert Meilen weit weg gewesen wäre.


  »Wusste ich doch, dass du hier draußen stehst und dich vor der Arbeit drückst«, sagte Katt spöttisch hinter ihm. »Warum bist du überhaupt mitgekommen? Die allermeiste Zeit musste ich reden.«


  »Wie meistens«, antwortete Anders im gleichen spöttischherausfordernden Ton und drehte sich nun doch zu ihr um. »Wenn wir allein sind, lässt du mich selten überhaupt zu Wort kommen. Also, worüber beschwerst du dich?«


  Auch Katt musste die Kälte spüren, die noch immer eisig über dem Land lag und sich sicherlich noch für eine gute Stunde weigern würde, der wärmenden Kraft der Sonne zu weichen, die gerade an einem wolkenlosen Himmel emporstieg, denn sie zog genau wie er zuvor ihren Mantel enger um die Schultern und fröstelte übertrieben. Anders lächelte sie zwar an, fragte sich zugleich aber auch, ob es richtig gewesen war, sie mitzunehmen, oder ob er ihr zu viel zumutete. Auf der anderen Seite war es ihm noch nie gelungen, Katt von irgendetwas abzubringen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, und er wusste ja, wie zäh sie war. Ganz plötzlich wurde sein Lächeln breiter, als ihm klar wurde, wie er sich benahm: keinen Deut besser als all die anderen werdenden Väter, denen er jemals begegnet war und über deren schon fast hysterische Besorgnis und gluckenhaftes Getue er sich insgeheim immer amüsiert hatte.


  »Gehen wir ein Stück spazieren?«, fragte er.


  Katt sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Bei dieser Kälte?«


  Anders hob die Schultern. »Du kannst auch gern wieder hineingehen, wenn du die Luft dort drinnen besser findest oder das unwiderstehliche Bedürfnis hast, dir einen von Janniks endlosen Vorträgen anzuhören.«


  Katt verzog das Gesicht, als hätte er etwas Unanständiges von ihr verlangt, und schüttelte sich übertrieben. Das war einer der Nachteile, dachte Anders spöttisch, die das neue Leben im Tal und vor allem seine und Katts Position als Sprecher der Tiermenschen mit sich brachte. Früher war es einfach gewesen, Befehle zu erteilen oder auch zu befolgen. Jetzt verbrachten sie viel zu viel Zeit mit endlosen Diskussionen, Debatten und Auseinandersetzungen, die oft nur deshalb nicht in einen offenen Streit ausarteten, weil am Schluss meist alle viel zu erschöpft dazu waren. Vor allem Waldos, der neue Führer der Elder, hatte sich zu Anders’ Überraschung als jemand erwiesen, den er sich auch gut in der Politik eines x-beliebigen Landes irgendwo draußen in der Welt vorstellen konnte. Wenn es etwas gab, was er wollte - oder auch nicht wollte - , dann konnte er ebenso stur sein, wie er sich auch jedem logischen Argument verschloss. Gottlob hatte er in Gondron, den die Menschen zu ihrem Führer gewählt hatten, und Jannik, der nun nicht mehr über ein Heer gebot, sich aber als erstaunlich vorausschauender und manchmal schon auf fast unheimliche Weise bedachter Führer des Bergvolkes herausgestellt hatte, zwei durchaus gleichwertige Verhandlungspartner. Und was Katt und ihn anging... Anders zog es vor, diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken. Hätte er es getan, hätte er sich eingestehen müssen, dass sie die wahre Stimme der Tiermenschen war.


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Katt schließlich. Anders wusste genau, dass sie aus keinem anderen Grund hier herausgekommen war. Doch Katt war eben Katt und sie würde niemals zugeben, dass sie einen Vorschlag, den er machte, ohne Wenn und Aber einfach so annahm. Anders schluckte alles hinunter, was ihm dazu auf der Zunge lag, drehte sich um und wartete, bis Katt neben ihn getreten war und sich bei ihm untergehakt hatte. Noch vor ein paar Wochen wäre so etwas einfach nicht vorstellbar gewesen. Hilfe von einem anderen anzunehmen - selbst von ihm - wäre ein Gedanke gewesen, der sie einfach empört hätte. Aber in den letzten Wochen hatte sie fast schon erschreckend an Gewicht zugelegt, sodass Anders sie manchmal - wenn sie allein waren und er sicher sein konnte, sich außer Reichweite ihrer Krallen zu befinden - liebevoll als seine kleine Fellkugel bezeichnete. Zwei- oder dreimal hatte er sich bei diesen Gelegenheiten ernsthaft bei der Überlegung ertappt, wie viel von einer Katze wirklich in ihr sein mochte. In dem Internat, das in den letzten Jahren sein Zuhause gewesen war, hatte es eine Katze gegeben, die auf einen Schlag elf Junge zur Welt gebracht hatte...


  Anders verscheuchte den Gedanken. Stattdessen ergriff er Katts Arm, hakte sie fester bei sich unter und versuchte gleichzeitig den Rhythmus seiner Schritte so zu verändern, dass er ihr einen Großteil ihres Gewichtes abnehmen konnte. Das Kunststück dabei war, es so zu tun, dass Katt es nicht merkte.


  Die Sonne gewann allmählich an Kraft, während sie langsam über den gewundenen Pfad gingen, der von Gondrons Haus weiter hinauf in die Berge führte. Auch das war kein Zufall. Dieser Ort hatte eine ganz besondere Bedeutung für sie, und sooft sie Gondron und seine Familie auch besuchten, so selten fanden sie Gelegenheit, hierher zurückzukehren. Anders nahm sich fest vor, das zu ändern. Irgendwann würde das Leben im Tal anfangen sich zu normalisieren und vielleicht würden sie dann ein wenig mehr Zeit für sich finden. So in zwanzig oder dreißig oder auch vierzig Jahren, fügte er spöttisch hinzu.


  Fast, ohne es zu merken, legte er den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel aus eng zusammengekniffenen Augen mit Blicken ab. Er sah nur ein gleichmäßiges, strahlendes Blau und dennoch glaubte er für einen Moment ein winziges Funkeln wahrzunehmen; eines der zahllosen unsichtbaren Augen, mit denen sein Vater noch immer über das Tal und das Schicksal seiner Bewohner wachte; ganz egal was er auch behauptet hatte. Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes, trotz allem.


  »Wonach suchst du?«, fragte Katt.


  »Ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob ich ihm nun dankbar sein oder ihn verfluchen soll«, antwortete Anders. »Ich meine: Glaubst du, er hat gewusst, was er uns antut?«


  »Indem er uns die Freiheit schenkte?« Katt lachte. »Ich bitte dich, Anders. Er ist dein Vater. Natürlich hat er gewusst, was er tut. Wahrscheinlich sitzt er jetzt in irgendeiner seiner zahllosen Welten und beobachtet uns und lacht sich immer noch halb tot darüber, wie wir auf ihn hereingefallen sind.«


  Das wäre möglich, dachte Anders. Nicht nur das Schicksal, sondern auch sein Vater hatten einen reichlich derben Sinn für Humor. Selbst er war damals fest davon überzeugt gewesen, dass Oberon sterben würde - dabei hätte er es eigentlich besser wissen müssen. Es war so, wie Katt damals gesagt hatte: Was einen Elder nicht sofort tötet, das vermag ihm nichts anzuhaben. Und sein Vater war nicht irgendein Elder, sondern der Urvater aller Elder und vermutlich, wenn man nur lange genug nachforschte, auch ihr aller Vorfahre.


  Und möglicherweise ihr Retter. Anders sah noch einmal in den Himmel hinauf und hob schließlich sogar die Hand, um flüchtig zu winken, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendeine der zahllosen unsichtbaren Kameras dort oben doch genau dieses Bild auffing und Oberon es sehen mochte, dann blieb er stehen und ließ seinen Blick nachdenklich über die weißen Schwalbennester der Elder-Stadt gleiten, die in einem unregelmäßigen Muster an der Flanke des Berges verteilt waren. Es war jetzt fast ein halbes Jahr her, seit er das letzte Mal in der unterirdischen Anlage gewesen war, und wenn er die Fortschritte hochrechnete, die die Renovierungsarbeiten damals schon gemacht hatten, dann musste die Anlage mittlerweile nicht nur vollkommen wiederhergestellt sein, sondern in besserem Zustand denn je.


  Jetzt, wo es kein Geheimnis mehr gab, das vor den Bewohnern des Tales gehütet werden musste, hatte Oberon all seinen Einfluss und ein Gutteil seines unvorstellbaren Vermögens aufgeboten, um das Labor wieder in Betrieb zu nehmen, und nach allem, was er gehört hatte, machten sie gute Fortschritte. Anders war nicht so vermessen, etwa anzunehmen, dass er oder Katt den Tag noch erleben würden, an dem die Seuche endgültig besiegt war und die Welt draußen erfahren würde, welche Wunder sich in dem kleinen Bergtal verbargen, aber vielleicht ja ihre Kinder. Und wenn nicht sie, dann deren Kinder.


  »Mir wird allmählich doch kalt«, sagte Katt. »Lass uns zurückgehen.«


  »Du hast also doch Sehnsucht nach Jannik«, sagte Anders. »Oder vielleicht nach Waldos?«


  Katt zog eine Grimasse. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen«, sagte sie ernsthaft, »dann bringe ich Rex mit.«


  »Er hat keine Zähne mehr«, erinnerte Anders, doch Katt schüttelte nur noch heftiger den Kopf. »Aber er ist und bleibt ein bissiger Köter. He - die Idee gefällt mir. Wir bringen ihn einfach mit und er geht allen anderen so lange auf die Nerven, bis sie aufgeben. Auf diese Weise erringt unser Volk doch noch die unumschränkte Herrschaft über das Tal.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch, der den weißen Stoff ihres Kleides so sehr wölbte, als wollte er ihn sprengen. »Die Idee gefällt mir sogar immer besser. Unsere Kinder werden Könige sein.«


  »Wieso sagst du immer Kinder?«, fragte Anders. »Es könnte doch genauso gut auch nur ein Kind sein.«


  Katt runzelte die Stirn, betrachtete vielsagend noch einmal und sehr eingehend ihren Bauch und schüttelte dann entschieden den Kopf. Sie sagte nichts.


  Auch Anders zog es vor, keinen weiteren Kommentar dazu abzugeben. »Wenn dir kalt ist, gehen wir lieber zurück«, sagte er stattdessen. »Außerdem weiß ich ja, wie sehr du dich nach Jannik und seinen endlosen Vorträgen sehnst. Wie lang war der letzte noch mal - eine Stunde?«


  Katt knuffte ihn spielerisch in die Rippen und Anders drehte sich lachend um - blieb dann aber noch einmal mitten in der Bewegung stehen und sah einen Augenblick zu den Türmen und Zinnen der Torburg hin, die im klaren Licht der aufgehenden Sonne glänzten wie weiße Edelsteine.


  »Sie ist schön geworden, nicht wahr?«, fragte Katt.


  Anders nickte. »Ja.«


  »Und warum siehst du dabei so traurig aus?«, fragte Katt.


  »Tue ich das?«, fragte Anders. Allein der Ton, in dem sie die Frage stellte, beantwortete sie schon.


  »Ja.«


  »Ich musste an Lara denken«, gestand Anders. Ein ganz sachter, aber hörbarer Unterton von Trauer schlich sich in seine Stimme. Es war nicht nur Lara. So wunderschön und verzaubert die Märchenburg auch aussah, die sie anstelle der niedergebrannten Festung errichtet hatten, erinnerte ihn ihr Anblick doch auch an das unvorstellbare Grauen, das er dort erlebt hatte, und all die vielen und so sinnlos geopferten Leben. Und vielleicht war es gut so. Niemand hatte auch nur mit einer Silbe gefragt, warum die Menschen in diesem Tal so viel Arbeit, Zeit und Schweiß aufbringen sollten, um eine Burg wieder aufzubauen, die keiner mehr brauchte; aber vielleicht, dachte Anders, war er überhaupt der Einzige hier, der die Antwort nicht sofort gewusst hatte. Sie brauchten diese Burg, damit die Menschen hier im Tal niemals vergaßen, was geschehen war. Und was wieder geschehen konnte, wenn sich Machtgier und Überheblichkeit noch einmal als stärker erweisen sollten als Mitgefühl und Vernunft.


  »Lara?«, fragte Katt. Sie tat einen Moment lang durchaus überzeugend so, als müsse sie erst nachdenken, um sich zu erinnern, was dieser Name bedeutete. »Du meinst das Mädchen, mit dem du damals aus der Torburg geflohen bist?«


  Anders nickte stumm. Ein kurzes, aber heftiges Gefühl von Trauer überkam ihn, als er ihr schmales Gesicht noch einmal vor sich zu sehen glaubte, und verging dann wieder. Laras Opfer war nicht umsonst gewesen.


  »Lass uns gehen«, sagte er.


  »Lara«, wiederholte Katt noch einmal. Sie bemühte sich, ein möglichst finsteres Gesicht aufzusetzen. »Sie war hübsch, nicht wahr?«


  »Nicht so hübsch wie du«, antwortete Anders. Nach einer Sekunde fügte er hinzu: »Allerdings auch nicht so dick.«


  »So?«, machte Katt nachdenklich. »Ja, ja, jetzt erinnere ich mich. Sie war hübsch.« Ihre Stimme nahm einen ganz sachten, aber lauernden Unterton an. »Habt ihr miteinander...«


  Anders wandte sich ganz in ihre Richtung. »Was?«


  »Nun ja, ein junger Dummkopf wie du und ein hübsches Mädchen allein draußen in der Wildnis...« Sie hob langsam die Schultern und sah ihn mit schräg gehaltenem Kopf und sehr misstrauisch an. »Habt ihr nun oder habt ihr nicht?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Anders.


  »Und du würdest mir natürlich die Wahrheit sagen, wenn es anders wäre«, vermutete Katt.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Anders noch einmal.


  Katt nickte grimmig. »Ja, das dachte ich mir.«


  »Und wenn doch?«, stichelte Anders. Er hob beruhigend die Hand, als Katt auffahren wollte. »Ich meine es natürlich nur rein hypothetisch. Was würdest du tun, wenn es doch so gewesen wäre? Immerhin waren wir damals noch nicht... hmm...«


  »Sprich dich ruhig aus«, sagte Katt. Ihre Augen blitzten. »Was waren wir damals noch nicht?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Anders grinsend. »Was würdest du tun?«


  »Ich würde dich zu einem Zweikampf herausfordern«, antwortete Katt ernst. »Was hast du denn erwartet?«


  »Ein Zweikampf?«, fragte Anders kichernd. »Jetzt? In deinem Zustand?«


  Katt nickte vollkommen ernst. »Sicher.«


  »Und wie sollte das aussehen?«, erkundigte sich Anders. »Mit Schwert und Schild? Oder soll ich zu meinem Vater gehen und ihn um zwei seiner Gewehre bitten?«


  Katt schüttelte mit todernstem Gesichtsausdruck den Kopf. »Nur mit bloßen Händen«, sagte sie, »und allem, was uns die Natur gegeben hat.« Sie hob die Hände vor die Augen, betrachtete einen Moment lang nachdenklich ihre Finger und ließ dann mit einem Ruck alle zehn rasiermesserscharfen Krallen aus ihren Fingerspitzen ausfahren.


  Anders prallte in gespieltem Entsetzen zurück, aber dann lachte er, zog sie an sich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er den Arm um ihre Schulter legte. »Komm. Gehen wir zurück.«


  Irgendwo hinter ihnen ertönte ein Platschen; ein Laut, als ob ein Stein ins Wasser fiele. Dann noch einmal und noch einmal und schließlich noch einmal. Anders und Katt tauschten einen verwirrten Blick, wandten sich wieder in die entgegengesetzte Richtung und liefen los, so schnell es Katts Zustand zuließ. Der Weg schlängelte sich noch ein paar Dutzend Schritte den Hang hinauf und machte dann einen scharfen Knick, bevor er jählings abbrach und sich zu einem halbrunden Platz weitete, an dessen gegenüberliegender, von einer steilen Felswand gebildeten Begrenzung sich ein schmaler Wasserfall in einen flachen, von spärlichem Buschwerk gesäumten See ergoss. Hier waren Katt und er damals aus der unterirdischen Bunkeranlage entkommen, und dies war auch der Ort, an den sie so oft zurückkehrten, wie es ihre Zeit zuließ.


  Ganz so geheim, wie sie gehofft hatten, schien er aber nicht mehr zu sein, denn als sie um die Ecke bogen, erblickten sie eine riesige, breitschultrige Gestalt, die mit untergeschlagenen Beinen am Ufer des Sees hockte und in regelmäßigen Abständen kleine Steine ins Wasser warf; das gleichmäßige Platschen, das sie gehört hatten.


  »Boris?«, murmelte Katt verwirrt. »Aber was...«


  Anders hob hastig die Hand und brachte sie zum Schweigen, während er gleichzeitig den anderen Zeigefinger über die Lippen legte. Boris hatte anscheinend noch nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war, und nach Anders’ Meinung sollte das auch so bleiben. Es war ein seltsamer Anblick, dieses riesige, scheinbar grobschlächtige und so unvorstellbar starke Wesen so friedlich dahocken zu sehen, mit nichts anderem beschäftigt, als dann und wann einen Stein ins Wasser zu werfen und die ersten warmen Strahlen der aufgehenden Sonne zu genießen; ein Anblick, der sein Herz auf sonderbare Weise berührte und vielleicht das schönste Geschenk war, das ihm das Schicksal nach allem hatte machen können.


  Boris klaubte einen weiteren Stein vom Seeufer auf, hielt das Gesicht ins warme Sonnenlicht und schloss die Augen, und als Anders und Katt sich umwandten und lautlos den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren, hörte er nicht nur das Platschen, mit dem


  der Stein ins Wasser fiel, sondern glaubte auch darunter ganz leise die Stimme des Trolls zu vernehmen.


  »Gut«, flüsterte Boris. »Gut.«
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